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VOrWOrt

TEe]I Jage ach der Ankündigung SC1INES Rücktnttes als aps hat sich eneadl XVI
ebruar ın e1nem Nalı längerem geplanten Treffen VO Diözesanklerus der

I HÖZ7ese Kom verabschledet. uTIgrun: SC1INer Verfassung habe keinen Vortrag AUS-—

arbelten können, der Papst, und schlug dessen Ce1INe „kleine Plaudere VOT.

ber Mese „Plauderei“ hatte 0S Olfenbar ın Ssich WIE Oft he] A1esem aps Denn
Was folgte War Ce1INe über einstündige persönliche Bilanz des / weıten Vatikanıischen
Konzils
uch OAie OÖrdenskorrespondenz hat begınn des 50-Jährigen Jubiläums des Konzils
Junge Ordensfrauen und -manner VOTl Aamals e1ner „Plaudere1” gebeten, Ce1INe DEI-
sSÖönNnliche Bilanz ziehen und Ssich ernnnNnNern. NSsSere AÄAutornnnen und Autoren Ssind

Ce1INe el VOTll Jahren ]Jünger als OSEe atzınger und standen Aamals egınn
ihres Novız1ats oder bBegınn iIhres Stuchums. S1e nıcht selhst Teilnehmer des
Konzils, aher S1P dlejeningen, dIie gerade als ]Junge Ordensleute VOTl den
Umwälzungen „hautnah“” hbetroffen Man kann ın Ihren Erinnerungen den
Atem Jener ZeIt spuüren: Das Bewusstseı1n, Aass To Veränderungen notwendig
Ic1H und hbevorstanden. Ihhe To Verunsicherung angesichts VOT Leer- und Freirau-
IHNECN, dIie entstanden aber VOT em Qas euer Jener Kraft und OAie rnsthaftg-
keıt der uche, mıt denen sich AMese (eneratıon dQaran emacht hat, OAie Weichen für
Ae /Zukunft tellen und voranzugehen.
Wır Sind och nıcht FEFnde damıt, AMeses Konzil verstehen und Uumzusetlzen. Fıne
CUu«CcC (eneratıon 1sT heute gefordert, ONZEQUENZEN AUS den Konzilstexten ziehen
und zugleic darüber hinaus en. eue Herausforderungen lassen auch OAie
TEe alten lexte ın 1C erscheinen. Davon Z ın A1esem Heft ETW der
Bericht über en 5Symposium 1m vergangenen November 1m Rahmen eE1INES VOT der
Philosophisch-Theologischen Hochschule Unster (PIH und dem Inshitut -Dom1-
nNıqueE enu verantworltete Forschungsprojekts. Hs SINg „Glaubensver-
mittlung ın gesellschaftlichen und relig1ösen TIransformationsprozessen“. Der KreIls
aps eneadl SCHIIE sich. Er meinte he]l dem Treffen E dem römIischen IHMOZesan-
erus, OAie 1SCHOTE hätten Ssich auf dem ONzZ1 VOT em mıt dem „Glauben, der ach
FEFrkennmis fr gt“ beschäfügt. Angesichts der nn gesellschaftlichen und rel1g1-
Osen Prozesse 1sT Aes heute mehr denn JE eIordert.

Arnulf Salmen
1

Vorwort

Drei Tage nach der Ankündigung seines Rücktrittes als Papst hat sich Benedikt XVI. 

am 14. Februar in einem seit längerem geplanten Treffen vom Diözesanklerus der 

Diözese Rom verabschiedet. Aufgrund seiner Verfassung habe er keinen Vortrag aus-

arbeiten können, so der Papst, und schlug statt dessen eine „kleine Plauderei“ vor. 

Aber diese „Plauderei“ hatte es offenbar in sich - wie so oft bei diesem Papst. Denn 

was folgte war eine über einstündige persönliche Bilanz des Zweiten Vatikanischen 

Konzils. 

Auch die Ordenskorrespondenz hat zu Beginn des 50-jährigen Jubiläums des Konzils 

junge Ordensfrauen und -männer von damals zu einer „Plauderei“ gebeten, eine per-

sönliche Bilanz zu ziehen und sich zu erinnern. Unsere Autorinnen und Autoren sind 

um eine Reihe von Jahren jünger als Josef Ratzinger und standen damals am Beginn 

ihres Noviziats oder am Beginn ihres Studiums. Sie waren nicht selbst Teilnehmer des 

Konzils, aber sie waren diejeningen, die - gerade als junge Ordensleute - von den 

Umwälzungen „hautnah“ betroffen waren. Man kann in ihren Erinnerungen den 

Atem jener Zeit spüren: Das Bewusstsein, dass große Veränderungen notwendig wa-

ren und bevorstanden. Die große Verunsicherung angesichts von Leer- und Freiräu-

men, die entstanden waren, aber vor allem das Feuer jener Kraft und die Ernsthaftig-

keit der Suche, mit denen sich diese Generation daran gemacht hat, die Weichen für 

die Zukunft zu stellen und voranzugehen. 

Wir sind noch nicht zu Ende damit, dieses Konzil zu verstehen und umzusetzen. Eine 

neue Generation ist heute gefordert, Konzequenzen aus den Konzilstexten zu ziehen 

und zugleich darüber hinaus zu denken. Neue Herausforderungen lassen auch die 50 

Jahre alten Texte in neuem Licht erscheinen. Davon zeugt in diesem Heft etwa der 

Bericht über ein Symposium im vergangenen November im Rahmen eines von der 

Philosophisch-Theologischen Hochschule Münster (PTH) und dem Institut M.-Domi-

nique Chenu (IMDC) verantworteten Forschungsprojekts. Es ging um „Glaubensver-

mittlung in gesellschaftlichen und religiösen Transformationsprozessen“. Der Kreis zu 

Papst Benedikt schließt sich. Er meinte bei dem Treffen mit dem römischen Diözesan-

klerus, die Bischöfe hätten sich auf dem Konzil vor allem mit dem „Glauben, der nach 

Erkenntnis fragt“ beschäftigt. Angesichts der genannten gesellschaftlichen und religi-

ösen Prozesse ist dies heute mehr denn je gefordert.

              Arnulf Salmen
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Sr. M. Juliana Thomas ADJC, seit 1957 Generalsekretärin der 

Vereinigung der Höheren Ordensoberinnen Deutschlands (VHOD), die 

als Auditorin an Teilen des Konzils teilnahm. Unser Bild zeigt Sr. 

Juliana gemeinsam mit der zweiten, 1965 berufenen, Auditorin 

Gertrud Ehrle, der Präsidentin des Katholischen Deutschen Frauen-

bundes. Foto: Archiv des KDFB.



r  U. . ‚Urdensleben
Fıdelıs Kuppert Ug ol UOUJU

Ur FIcels Huppert U0SB (821615 n Hlankstadt geboren, Lal
ı959 n Cle (1 Münsterschwarzach In ach sSaINer A  D APromaotion n ürzburg FT Hräfakt nterna SE

YNMaurus des Klostereigenen Gymnasıums Ulale n der Deelsoarge
Aätig Von 1979 IS 198 FT or Ulale Vomn ı 98 IS
O6 ÄhntT der (1 Münsterschwarzach Seither AILet,
Meditations- Ylale -yxerziıN‘Nenkurse Ylale DIEtEet, geistliche Beglel-
LUNG

ıdells Auppert ()SB

UTDFUuGCG UrCc UCGKKENT den uellen
Nachkonziiare Erfahrungen UunNgd EINSICHteEN

Als ich pn 1959 ın AIie el NIONMESSE  0. hbesuchen mussten,
Münsterschwarzach eintrat, War 0S DE- scchließend Irühstücken können. ES
rade dre]l Monate her, Qass aps Onhnan- gab em auch Begründungen, OQıe
NECSs dQas Konzıl angekündigt hat- ich WEeNN auch eiIwas verwundert

fu Ad1esem Zeitpunkt konnten sich ZUT ennnıs ahm und dQdann weIılter
Ae meısten och nicht vorstellen, Was keine TODIeMEe Qamıt hatte, we1l mMIr
SOIC en Konzıl 1sT und Was 0S bringen ANSONSTEN Qas en 1m Kloster zusagte
könnte. und ich für mich vVIel eues entdecken
Bel meınem Klostereintritt 1ef es konnte. uUuberdem War ich nıcht ın
och ach der hergebrachten Man- nNniIierna Sroßß geworden, sonNdern
che ın kamen IMIr komıisch VOT, AQass kam ach dem Abıtur „VOmNn auben  0. Aa-
z B die Brüder keine echten Mönche Z  $ AQass dQas Kloster für mich

und keine Mitspracherechte hat- nächst mal &e1INe eigene Welt WAälrl. dIie ich
ten und Qass S1P ın e1nem Oratornum ihr ersti entdecken USsSsTe und ın die ich
Chorgebet eutsch heteten und WITr ın och keine Vorerfahrungen Oder Vorur-

tejle mIıitbrachte.der Kırche lateinmıisch oder, Qass wWIT
5Sonntag 1m fejerlichen Konventamt Je näher aber dQas Konzil rückte, desto

ffener wurden auch TODIeMEe und Un-nıcht kommunızleren durften, sSsoNdern
ach dem Frühoefhnzium &e1iNe „.Kommu- zulmedenheit ausgesprochen. Hs wurde 5

or
de

ns
le

be
nOrdensleben

Fidelis Ruppert OSB

P. Dr. Fidelis Ruppert OSB, 1938 in Plankstadt geboren, trat 
1959 in die Abtei Münsterschwarzach ein. Nach seiner 
Promotion in Würzburg war er Präfekt am Internat St. 
Maurus des klostereigenen Gymnasiums und in der Seelsorge 
tätig. Von 1979 bis 1982 war er Prior und von 1982 bis 
2006 Abt der Abtei Münsterschwarzach. Seither leitet er 
Meditations- und Exerzitienkurse und bietet geistliche Beglei-
tung an.

Fidelis Ruppert OSB

Aufbruch durch Rückkehr zu den Quellen
Nachkonziliare Erfahrungen und Einsichten

Als ich Mitte April 1959 in die Abtei 

Münsterschwarzach eintrat, war es ge-

rade drei Monate her, dass Papst Johan-

nes XXIII. das Konzil angekündigt hat-

te. Zu diesem Zeitpunkt konnten sich 

die meisten noch nicht vorstellen, was 

solch ein Konzil ist und was es bringen 

könnte. 

Bei meinem Klostereintritt lief alles 

noch nach der hergebrachten Art. Man-

che Dinge kamen mir komisch vor, dass 

z.B. die Brüder keine echten Mönche 

waren und keine Mitspracherechte hat-

ten und dass sie in einem Oratorium ihr 

Chorgebet deutsch beteten und wir in 

der Kirche lateinisch oder, dass wir am 

Sonntag im feierlichen Konventamt 

nicht kommunizieren durften, sondern 

nach dem Frühoffizium eine „Kommu-

nionmesse“ besuchen mussten, um an-

schließend frühstücken zu können. Es 

gab zu allem auch Begründungen, die 

ich – wenn auch etwas verwundert – 

zur Kenntnis nahm und dann weiter 

keine Probleme damit hatte, weil mir 

ansonsten das Leben im Kloster zusagte 

und ich für mich viel Neues entdecken 

konnte. Außerdem war ich nicht in un-

serem Internat groß geworden, sondern 

kam nach dem Abitur „von außen“ da-

zu, so dass das Kloster für mich zu-

nächst mal eine eigene Welt war, die ich 

erst entdecken musste und in die ich 

noch keine Vorerfahrungen oder Vorur-

teile mitbrachte. 

Je näher aber das Konzil rückte, desto 

offener wurden auch Probleme und Un-

zufriedenheit ausgesprochen. Es wurde 



IMIr klar, Qass Mese TODIeMEe anschel- und Jahrhunderte alte Denk- und Ver-
end schon Irüher Qa aher nıcht haltensmuster epragt, OQıe INan nicht
en eaußert werden urften. ınfach m1t einıgen Argumenten
Als ich 1961 der Unıversıiıtät Wuürz- Oder m ıllen verändern
burg dQas Theologiestudium begann und konnte. Langere Veränderungsprozesse
dQort e1ner schr ffenen tmosphäre
begegnete, wachte ich eigentlich ersi- Allerdings Tehlte vIelen uüungeren AIie
mals auf und begann, dIie Situabon ın Geduld und Qas Durchhaltevermögen,
Kırche und Kloster auch krnüusch he- S1P verließen Oft scharenwelse dIie (1e-
trachten, WOZU ich bısher au  run melinschaften, WaSs denen, OQıe hleben,
meıiıner Vergangenheilt keinen Anlass den Vorwurf einbrachte: „Da Söüieht INan

sehabt hatte Jetzt rTliehte ich &e1INe BE- Ja, wohrln Qas es führ Deshalbh
waltige Horiızonterweılıterung. ES enT- MmMussten dIie üungeren und OQıe reformo-
stand en Bewusstsein VOTl Freiheit und rHhenHerten Alteren auch ersti mühsam
eıte, VO  — Freude Mitdenken und lernen, wWIe INan sich mi1t denen, AIie
ıtverantworten, OQıe mich begeilsterte. blockileren, auf einen längeren gemeln-
eiInNne Irühere Dynamık AUS der ZeIlt der Weg einlassen kann. Alle hatten
Jugendarbeit und &e1INe ro egelste- etiwas lernen und MmMussten sich Je auf
rung, Jetzt wIeder eues mıt gestal- ihre eISE umstellen.
ten, wachte wIeder auf.
Das War aher Sar nıcht ınfach Ihe Auf Umwegen den Quellen
Unbekümmertheit UNSCIES Denkens
STI1E hald auf Widerstand Manche AUS WIıe War 1U  — aber Qeser Weg der Er-
der äalteren (eneratiıon almelen auf, neuerung? Hatten wWITr unNns Ordens-
we1l S1P schon an auf Reformen BE- dekret OrenDer Ich glaube, AQass Ai1e-

hatten, aher andere SCS Dekret he]l uns keine ro
und ühlten sich edroht eue edan- esplelt hat, Qa ( Ja erst ()kto-
ken galten automatısch als Kritik hber 1965, aIS0O Sanz FEFnde des KONn-
herkömmlichen Überzeugungen Ooder z1ls veröffentlicht wurde, als die 1)1S-
Sar hbestehenden 5System überhaupt. kuss]ionen schon längst ın vollem
Ihe Situation wurde adurch verschärft, an Das Konziıl hat Ja Oie
Qass ( ın uUuNSsScCeIeT Gemeinschaft und ın meılsten een nıcht selber erfunden,
den melsten anderen Gemeimnschaften SsOoNdern S1P en längst ın der Luft und
keine ennenswerte Gesprächskultur konnten bısher 11UrTr nıcht recht ANlS 1C
gab und eshalb unterschliedliche Me1- kommen. Prägend für uUNSCICN welteren
nungen schr chnell Konfrontatlion Weg War abher C1Ne zentrale Außerung
und STreılt führten Wır üungeren hatten ın Nr. des Ordensdekretes Perfectae

antals1mM mMer ehofft, AQass dIie äaltere eneraltlı-
irgendwlie u  1  1 auf unNns einNnge- „Zeitgemäßbe Erneuerung des TACNSIE-

hen könnte, zumal WIT doch „e1IN- hbens el ständige uc den
leucht  6 argumenteren wUussten. Quellen Jedes chrnstlichen Lebens und
Das wWar natürlich a1lVvV. ES fehlte den Zzu e1Is des Ursprungs der eiINzelInen
Alteren Ja MEeIsS nıcht illen, Instutute, zugleic aher deren passun
SONdern S1e Uurc Jahrzehnte dIie veränderten Zeitverhältnisse“6

mir klar, dass diese Probleme anschei-

nend schon früher da waren, aber nicht 

offen geäußert werden durften. 

Als ich 1961 an der Universität Würz-

burg das Theologiestudium begann und 

dort einer sehr offenen Atmosphäre 

begegnete, wachte ich eigentlich erst-

mals auf und begann, die Situation in 

Kirche und Kloster auch kritisch zu be-

trachten, wozu ich bisher aufgrund 

meiner Vergangenheit keinen Anlass 

gehabt hatte. Jetzt erlebte ich eine ge-

waltige Horizonterweiterung. Es ent-

stand ein Bewusstsein von Freiheit und 

Weite, von Freude am Mitdenken und 

Mitverantworten, die mich begeisterte. 

Meine frühere Dynamik aus der Zeit der 

Jugendarbeit und eine große Begeiste-

rung, jetzt wieder Neues mit zu gestal-

ten, wachte wieder auf. 

Das war aber gar nicht so einfach. Die 

Unbekümmertheit unseres Denkens 

stieß bald auf Widerstand. Manche aus 

der älteren Generation atmeten auf, 

weil sie schon lange auf Reformen ge-

hofft hatten, aber andere waren entsetzt 

und fühlten sich bedroht. Neue Gedan-

ken galten automatisch als Kritik an 

herkömmlichen Überzeugungen oder 

gar am bestehenden System überhaupt. 

Die Situation wurde dadurch verschärft, 

dass es in unserer Gemeinschaft und in 

den meisten anderen Gemeinschaften 

keine nennenswerte Gesprächskultur 

gab und deshalb unterschiedliche Mei-

nungen sehr schnell zu Konfrontation 

und Streit führten. Wir Jüngeren hatten 

immer gehofft, dass die ältere Generati-

on irgendwie gutwillig auf uns einge-

hen könnte, zumal wir doch so „ein-

leuchtend“ zu argumentieren wussten. 

Das war natürlich naiv. Es fehlte den 

Älteren ja meist nicht an gutem Willen, 

sondern sie waren durch Jahrzehnte 

und Jahrhunderte alte Denk- und Ver-

haltensmuster geprägt, die man nicht 

einfach mit einigen guten Argumenten 

oder etwas gutem Willen verändern 

konnte. Längere Veränderungsprozesse 

waren angesagt.

Allerdings fehlte vielen Jüngeren die 

Geduld und das Durchhaltevermögen, 

sie verließen oft scharenweise die Ge-

meinschaften, was denen, die blieben, 

den Vorwurf einbrachte: „Da sieht man 

ja, wohin das alles führt!“ Deshalb 

mussten die Jüngeren und die reformo-

rientierten Älteren auch erst mühsam 

lernen, wie man sich mit denen, die 

blockieren, auf einen längeren gemein-

samen Weg einlassen kann. Alle hatten 

etwas zu lernen und mussten sich je auf 

ihre Weise umstellen.

Auf Umwegen zu den Quellen

Wie war nun aber dieser Weg der Er-

neuerung? Hatten wir uns am Ordens-

dekret orientiert? Ich glaube, dass die-

ses Dekret bei uns keine große Rolle 

gespielt hat, da es ja erst am 28. Okto-

ber 1965, also ganz am Ende des Kon-

zils veröffentlicht wurde, als die Dis-

kussionen schon längst in vollem 

Gange waren. Das Konzil hat ja die 

meisten Ideen nicht selber erfunden, 

sondern sie lagen längst in der Luft und 

konnten bisher nur nicht recht ans Licht 

kommen. Prägend für unseren weiteren 

Weg war aber eine zentrale Äußerung 

in Nr. 2 des Ordensdekretes Perfectae 

Caritatis:

„Zeitgemäße Erneuerung des Ordensle-

bens heißt: ständige Rückkehr zu den 

Quellen jedes christlichen Lebens und 

zum Geist des Ursprungs der einzelnen 

Institute, zugleich aber deren Anpassung 

an die veränderten Zeitverhältnisse.“
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nDas war ein weises Leitmotiv: sich des 

Ursprungs bewusst werden und diese 

Grundintention für die heutige Zeit leb-

bar machen. Nach meiner Wahrneh-

mung und Erinnerung wurde dieses 

kluge Prinzip aber oft sehr einseitig 

umgesetzt.

Einseitige Interpretationen

Mit großer Begeisterung wurde der 

zweite Teil dieses Leitmotivs der Erneu-

erung aufgenommen: Anpassung an die 

heutige Zeit, das Aggiornamento. 

Immer wieder hieß es dann: „Heutzuta-
ge kann man das doch nicht mehr so 

machen!“ oder „Heutzutage muss das 

doch so und so sein!“ Es war sehr ver-

ständlich, dass man viel alten Ballast, 

wie ungesunden Legalismus und klein-

kariertes Verhalten, abwerfen wollte. In 

vieler Hinsicht war es höchste Zeit, dass 

ein Hauch von Freiheit durch die Ge-

meinschaften wehen durfte. Aber vieles, 

was „heutzutage“ nicht mehr zu passen 

schien, wurde aufgegeben, ohne dass 

man überlegte, was dieser Brauch oder 

diese Anordnung ursprünglich meinte 

und wie man ihn vielleicht in neuer 

Form weiterführen könnte. Es war so 

ähnlich wie mit der Liturgie und den 

Kirchen. Man hat vieles, was „heutzuta-

ge“ nicht mehr passte, ausgeräumt. Oft 

wirkte das auf den ersten Blick wirklich 

befreiend. Aber bald merkte man, dass 

einiges auch ärmer und dünner und 

kälter geworden war. 

Das Gleiche kann man für die Benüt-

zung der Bibel in der Zeit gleich nach 

dem Konzil sagen. Es wurden von allem 

jene Stellen zitiert, die die Liebe in den 

Mittelpunkt stellten, nicht das Gesetz 

oder asketische Werke. Man hat gerne 

zitiert, dass wir „zur Freiheit berufen“ 

sind, aber man hat oft die folgenden 

Worte übersehen, dass man „die Freiheit 

nicht zum Vorwand (Deckmantel) für 

das Fleisch“ (Gal 5,13) nehmen darf und 

dass es im Sinne der inneren Freiheit 

darum ginge, die „Werke des Fleisches“ 

abzulegen und die „Früchte des Geistes“ 

wachsen zu lassen. (Vgl. Gal 5,19-25) 

Das war zwar sehr befreiend – ich habe 

das auch immer so empfunden und 

empfinde es heute noch so – und es war 

auch verständlich als Gegenreaktion 

gegen die einseitige Nutzung der Bibel 

in vorkonziliarer Zeit. Aber es war eben 

eine neue Einseitigkeit, die sich auf 

Dauer auch negativ auswirkte.

Autoreninfo

Siehe gedruckte Ausgabe.

Aus dieser Einsicht heraus tauchte bei 

uns in Aussprachen über Reformvor-

schläge die Einsicht auf, man solle 

nichts abschaffen, ohne wieder etwas 

Neues einzuführen, das das ursprüngli-

che Anliegen aufgreift. Dazu ein Bei-

spiel: Das Schuldkapitel, wie es in mei-

ner Klosterjugend praktiziert wurde, 

passte „heutzutage“ wirklich nicht 

mehr, wo man sich vor allem wegen 

Kleinigkeiten und Kinkerlitzchen ankla-

gen musste, während die großen Prob-

leme unerwähnt blieben. Immer wieder 

kam die Forderung, diese Kulpa abzu-

schaffen. Mein Vorgänger, Abt Bonifaz 

Vogel, nahm dann einige Vereinfachun-

gen vor, weigerte sich aber, die Kulpa, 

das Schuldkapitel ganz abzuschaffen. 

Als der Druck auf die Kulpa stärker 
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Form praktzleren. Aarauf 1in und begelstert, Qass8

wurde, schlief die alte Form allmählich 

ein, aber Abt Bonifaz hielt ab und zu 

eine „Kulpakonferenz“, wo er offen und 

ungeschminkt ungute Verhaltensweisen 

in der Gemeinschaft ansprach und wir 

anschließend ein Bußgebet sprachen. 

Mein Vorgänger war zu Recht der Mei-

nung, dass es nicht gut sei, wenn in ei-

ner Gemeinschaft nie öffentlich über 

das Negative gesprochen würde. Aber 

wie konnte eine gute Form dafür ausse-

hen?

Ziemlich am Anfang meiner Amtszeit 

sagte ein Mitbruder bei einer öffentli-

chen Aussprache, es sei keine gute Situ-

ation, dass man sich „heutzutage“ nicht 

mehr vor der Gemeinschaft entschuldi-

gen könne, selbst wenn man ein Auto 

kaputt gefahren hat. Das löste eine leb-

hafte Diskussion aus und am Ende 

stand der Wunsch der Gemeinschaft, 

doch wieder eine Form der Kulpa zu 

finden. Seither machen wir zweimal im 

Jahr – in der Advents- und Weihnachts-

zeit – eine Kulpa in kleinen Gruppen. 

Dann kann jeder etwas äußern, wo er 

den Eindruck hat, dass sein Verhalten 

für das Leben der Gemeinschaft nicht 

gut war oder wo er einen größeren 

Schaden angerichtet hat. Es wird nichts 

diskutiert, alle nehmen schweigend das 

Gesagte an und abschließend folgt ein 

passendes Gebet. Niemand muss etwas 

sagen, aber fast jeder äußert sich mit 

etwas; oft sind sehr überraschende und 

offenherzige Äußerungen von Einzel-

nen zu hören. Hinterher hat man den 

Eindruck, dass diese Offenheit uns allen 

gut getan und die Atmosphäre gereinigt 

hat. Man fühlt sich auch mit seinen 

Schwächen ein wenig näher bei einan-

der. Das ist für mich eine geglückte 

Form, ein altes Anliegen in heutiger 

Form zu praktizieren.

Neue Ansätze durch die 
Rückkehr zu den Quellen

Das oben erwähnte Doppelprinzip des 

Konzils wollte eine einseitige Reform 

verhindern, dass man weder nur schaut, 

was eben „heutzutage“ passend ist, 

noch dass man nur zu alten Formen 

zurückkehrt und „die gute alte Zeit“ 

wieder beschwört. Aber wie kann gelin-

gen, zu den Quellen zurückkehren und 

den Geist des Ursprungs für die heutige 

Zeit passend machen?

Es gab von Seiten der Älteren immer 

wieder mal den Hinweis, dass Rückkehr 

zu den Quellen bedeute, wir müssten 

eben die Regel und die monastischen 

Praktiken wieder ernster, d.h. wörtlich 

nehmen und uns wieder strikter an die 

alte Observanz halten. Es war bald klar, 

dass das kein Weg sein konnte, zumal 

auch viele Ältere keine Lust hatten, die 

Kleinlichkeit und den Legalismus frühe-

rer Zeiten wieder einzuführen. 

Wie kommt man aber zu einem frucht-

baren Verständnis der Quellen? Ich sel-

ber hatte ein Spezialstudium über das 

frühe Mönchtum hinter mir, aber mir 

war auch nicht klar, wie das alte Wissen 

für heute fruchtbar gemacht werden 

könnte, zumal es damals bei meinem 

Studium am Monastischen Institut in 

Sant’ Anselmo in Rom nur um die rein 

historischen Aspekte ging, obwohl da-

mals Mitte der 1960er Jahre das Konzil 

gerade in seiner Schlussphase war und 

die Fragen einer Anpassung ans Heute 

notwendig gewesen wäre. 

Wir – zunächst eine kleiner Gruppe von 

uns Jüngeren – mussten erst einen Um-

weg machen. Ende der 1960er Jahre 

kamen fernöstliche Formen der Medita-

tion in unseren Blick. Wir ließen uns 

darauf ein und waren begeistert, dass 
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nwir etwas Neues entdeckt hatten. Und 

was war das Neue? Es wurde uns deut-

lich, dass geistliches Leben ein innerer 

Weg ist, auf dem man an tiefere innere 

Erfahrungen geführt wird und gleich-

zeitig auch Hilfen findet, wie man die 

eigenen inneren Probleme angehen 

kann, vor allem auch in Verbindung mit 

der Psychologie, die wir in jenen Jahren 

für uns entdeckt hatten. 

Bisher hatten wir das geistliche Leben 

eher als ein asketisches Bemühen ver-

standen, eine fromme, asketische Praxis 

und als Leben mit der Liturgie und be-

stimmten Formen des Betens. Das war 

ja in Ordnung so und hat uns ja auch 

jahrelang getragen, aber in diesen Zei-

ten des Umbruchs trug es nicht mehr 

genügend, weshalb auch viele dieses 

Leben nicht mehr aushielten und ge-

gangen sind. Es brauchte dynamischere 

und tiefer gehende Formen des geistli-

chen Lebens. 

Plötzlich waren wir nun geistlichen 

Formen begegnet, die einen inneren 

Entwicklungsweg anboten und geistli-

ches Leben als einen Erfahrungsweg.

Einige Zeit war dann nicht klar, wie 

unser eigener Weg weitergehen würde. 

Sollten wir die Seiten wechseln und 

ganz andere religiöse Wege einschlagen?

Durch verschiedene Umstände, die ich 

hier jetzt nicht schildern kann, und vor 

allem auch durch die Begegnung mit 

Karlfried Graf Dürckheim ging uns 

plötzlich auf, dass auch unsere eigenen 

monastischen Quellen, die Benediktsre-

gel und die dahinter liegenden Quellen 

der Wüstenväter auch solch einen inne-

ren Reinigungs- und Erfahrungsweg 

meinten. Das war uns bisher nicht klar 

gewesen.

Wir begannen, diese unsere monasti-

schen Quellen zu studieren. Die Erfah-

rungen mit den geistlichen Wegen des 

Ostens hatten uns irgendwie die Augen 

geöffnet und waren wie ein Schlüssel 

oder wie eine neue Brille, mit denen uns 

die eigene Tradition auf einmal in ganz 

neuem Licht aufging. In dieser kleinen 

Gruppe von Mitbrüdern, die das alles 

entdeckt hatten, tauschten wir uns viel 

aus und waren gemeinsam begeistert 

von dem, was wir in unseren Quellen 

und immer mehr auch in der Bibel und 

in der Liturgie in ganz neuer Weise ent-

deckten. Durch die Rückkehr zu den 

Quellen hatten wir neue Erkenntnisse 

für den Weg in die Zukunft entdeckt 

und auch eine Sprache, um das auszu-

drücken, was uns wichtig ist. 

Allmählich begannen wir, diese Ent-

deckungen in kleinen Kursen mit Ju-

gendlichen „auszuprobieren“ und stell-

ten fest, dass diese Sprache sofort 

verstanden wurde. Nach einigen Jahren 

der Erfahrung begannen wir, die neuen 

Erkenntnisse zu veröffentlichen, beson-

ders in der Reihe unserer Münster-

schwarzacher Kleinschriften. 

Für mich ist heute noch faszinierend, und 

ich betrachte es als ein Zeichen ganz be-

sonderer Führung und Fügung, dass wir 

erst diesen Umweg nach Fernost machen 

mussten, um einen Erfahrungsschlüssel 

zu finden, mit dem sich uns die eigene 

Tradition in ihrem ganzen Reichtum neu 

und tiefer erschloss. Zunächst hat uns 

das ganz persönlich geholfen, auf dem 

bisherigen monastischen Weg in neuer 

Weise weiter zu gehen. Dann konnten wir 

vieles davon an Außenstehende weiter-

geben, in Kursen und in verschiedenen 

Veröffentlichungen, und schließlich si-

ckerten diese Erfahrungen auch immer 

mehr in die eigene Gemeinschaft ein. 

Dazu verhalfen uns dann auch neuere 

Erfahrungen aus der Gruppendynamik. 



SO {Inete sich auch dIie GemeinschaftGruppendynamik und
monastische Tradıtion allmählich Ormen der OMMU-

nıkatlon, weIl scehen WAäl, WIE S1P sich
Gleichzeltig mıt fernöstlichen MeditatUi- TucC  ar auf dQas Zusammenleben AUS-

ONsformen entdeckten wWIr auch Ale wIrkten.
Wıiederum überraschend für unNns undGruppendynamıik, Ae Aamals Qas

Jahr 1970 ın kiırchlichen Kreisen och zugleic auch schr hbefrelend wıIirkte
recht unbekannt Warl. Hs AQamals dQann aher Ae Erkenntnis, Qass wWIT VIEe-
och OAie Methoden des Sens1itvıity les, WaSs WIT sruppendynamischen
Iramımmngs, dIie VOT em M Frustrahbon oder psychologischen Einsichten schät-
und Aggression arbelteten. Das Ze1 lernten, auch ın uUNSCICH e1genen
recht herausfordernde emnare, abher S1P Quellen, ın der Benediktsregel, he] den
brachten unNns Sanz CUu«CcC und erleuchten- Wüstenvätern und auch ın der

Nnden konnten.de Einsichten ın dIie Gesetzmäßigkeiten,
Ae ın Gruppen ablautfen. Wır verstanden Uurc OQıe uUuNSsScCIET ursprünglichen
auf einmal, WaTrum dIie Erneuerungspro- klösterlichen Erziehung wWIT hbeim

ın der Gememschaft schwier1ig esen der Benediktsregel VOT em auf
und ( dämmerte unNns allmählich, Gehorsam, Unterordnung und Schwel-

WIE WIFTF ruppendynamische Einsichten gen Nxlert. Mit den Erfahrungen
nutzen könnten, CIn hesseres Miıtein- 1 Hintergrund entdeckten WITr plötz-
ander ın uUNSCICT Gemeimschaft eTTE1- liıch, WIE J7el ın uUNSCIECEN Quellen VO

chen. Vor em ernten WIFTF erstmals, WIE Miteinander, VOTl der gegensel1t1-
über einfache Gesprächsregeln en VEeI-— gen orge, VO Umgang m1t Konflik-
trauensvolles und kreatives en ın ten, VO  — m en und gegense1t1-
Gruppen möglıch 1st, oder wWIT lernten, gem Verstehen und Wertschätzen AIie
WIE Ssich Entscheidungsprozesse ın IMed- Rede 1sSt. In den en der Mitbrüder,
liıcher eISE Teuern lassen, Qass I1Nan die mehr tradıtlonell dachten,

mehrheitlichen Entscheidun- Mese Formen leichter anzuneh-
gen Nnden kann, dIie auch abweichende INEC, WEeNN S1P 1U  — nicht 1m Gewand
und oppositlonNnelle Meiınungen angeE- sruppendynamischer und psycholog1-
CSSCHI berücksichtigen können. scher Sprache daherkamen, sonNdern ın
Allerdings wWar AIie Umsetzung Qdileser e1nem geistlichen Kontext AUS der e1ge-
Einsichten nıcht chnell möglıch, Qa NCNn Tradıt on und ilhrer Sprache Das
die meIlsten Führungsämter och VO  — hatte aber auch den srundsätzlichen
Mitbrüdern hesetzt dIie m1t SO — Vorteill, AQass dQas CUuUuC Miteinander nıcht
chen Erfahrungen nıcht allein VO  — sruppendynamischen Er-
und S1P eshalb auch nıcht gul zulassen kenntnissen espelst wurde, SONdern
konnten. Erst als die ersten ]Jüngeren sich hbewusst 1m gelstlichen Kontext
Mitbrüder wichüge Führungsämter (1 — und aul der aslıs e1ner brüderlichen
hlelten, konnten S1E Aiese EFI1N- Gemeinschaft entfaltet hat amı
Ssichten ın lhrem Bereich ES konnte dIie Oft UunNnnNe1vOolle Spaltun VOT

zeigte sich schr bald, AQass urc Aieses Psychologie und geistlichem en VCI-

Cuc Verhalten 1in Trmedlicheres un mIleden werden. €e1: ErfTahrungsebe-
effektiveres Miteinander möglıch Warl. NCNn können einander TucC  ar ergan-10

Gruppendynamik und 
monastische Tradition

Gleichzeitig mit fernöstlichen Meditati-

onsformen entdeckten wir auch die 

Gruppendynamik, die damals – um das 

Jahr 1970 – in kirchlichen Kreisen noch 

recht unbekannt war. Es waren damals 

noch die rauen Methoden des Sensitivity 

Trainings, die vor allem mit Frustration 

und Aggression arbeiteten. Das waren 

recht herausfordernde Seminare, aber sie 

brachten uns ganz neue und erleuchten-

de Einsichten in die Gesetzmäßigkeiten, 

die in Gruppen ablaufen. Wir verstanden 

auf einmal, warum die Erneuerungspro-

zesse in der Gemeinschaft so schwierig 

waren und es dämmerte uns allmählich, 

wie wir gruppendynamische Einsichten 

nützen könnten, um ein besseres Mitein-

ander in unserer Gemeinschaft zu errei-

chen. Vor allem lernten wir erstmals, wie 

über einfache Gesprächsregeln ein ver-

trauensvolles und kreatives Reden in 

Gruppen möglich ist, oder wir lernten, 

wie sich Entscheidungsprozesse in fried-

licher Weise so steuern lassen, dass man 

zu guten mehrheitlichen Entscheidun-

gen finden kann, die auch abweichende 

und oppositionelle Meinungen ange-

messen berücksichtigen können.

Allerdings war die Umsetzung dieser 

Einsichten nicht so schnell möglich, da 

die meisten Führungsämter noch von 

Mitbrüdern besetzt waren, die mit sol-

chen Erfahrungen nicht vertraut waren 

und sie deshalb auch nicht gut zulassen 

konnten. Erst als die ersten jüngeren 

Mitbrüder wichtige Führungsämter er-

hielten, konnten sie diese neuen Ein-

sichten in ihrem Bereich umsetzen. Es 

zeigte sich sehr bald, dass durch dieses 

neue Verhalten ein friedlicheres und 

effektiveres Miteinander möglich war. 

So öffnete sich auch die Gemeinschaft 

allmählich neuen Formen der Kommu-

nikation, weil zu sehen war, wie sie sich 

fruchtbar auf das Zusammenleben aus-

wirkten.

Wiederum überraschend für uns und 

zugleich auch sehr befreiend wirkte 

dann aber die Erkenntnis, dass wir vie-

les, was wir an gruppendynamischen 

oder psychologischen Einsichten schät-

zen lernten, auch in unseren eigenen 

Quellen, in der Benediktsregel, bei den 

Wüstenvätern und auch in der Bibel 

finden konnten.

Durch die Brille unserer ursprünglichen 

klösterlichen Erziehung waren wir beim 

Lesen der Benediktsregel vor allem auf 

Gehorsam, Unterordnung und Schwei-

gen fixiert. Mit den neuen Erfahrungen 

im Hintergrund entdeckten wir plötz-

lich, wie viel in unseren Quellen vom 

guten Miteinander, von der gegenseiti-

gen Sorge, vom Umgang mit Konflik-

ten, von gutem Reden und gegenseiti-

gem Verstehen und Wertschätzen die 

Rede ist. In den Augen der Mitbrüder, 

die mehr traditionell dachten, waren 

diese neuen Formen leichter anzuneh-

men, wenn sie nun nicht im Gewand 

gruppendynamischer und psychologi-

scher Sprache daherkamen, sondern in 

einem geistlichen Kontext aus der eige-

nen Tradition und ihrer Sprache. Das 

hatte aber auch den grundsätzlichen 

Vorteil, dass das neue Miteinander nicht 

allein von gruppendynamischen Er-

kenntnissen gespeist wurde, sondern 

sich bewusst im geistlichen Kontext 

und auf der Basis einer brüderlichen 

Gemeinschaft entfaltet hat. Damit 

konnte die oft unheilvolle Spaltung von 

Psychologie und geistlichem Leben ver-

mieden werden. Beide Erfahrungsebe-

nen können einander fruchtbar ergän-



dem WaSs INan unNns 1 Novız]lat überZe1 hbzw. sıch gegenseılt] hinteriragen. r  Uuch Aiese Themen fTanden hald E1N- Autorität und Gehorsam gesagt hatte,
Sang ın uUNSCIE Kursarbeit. Im TE ware dQas es nıcht möglıch gEWESCN.
1979 veröffentlichten Anselm rTun 7Zusammenfassend 1ässt sich Qass
und ich die Kleinschnft „Christus 1 wWIT unNns he] AQi1esen Flementen der Er- Ug ol UOUJU
Bruder“”, ın der WIFTF Zzu ersten Mal Ae uUNSCICT Gemeinschaft nicht
ra Ce1INEeSs hbrüderlichen Miteinanders auf einzelne Dokumente des Konzils
AUS der TIradınon des Mönchtums the- estutz aben, sSOoNdern Uurc AaUDer-
matsierten. I heses kleine uchlein wırd klösterliche Erfahrungen eiwa mi1t
hıs heute ın 1mM mMer Auflagen BE- fernöstlicher Mecdcitation Oder Gruppen-
Aruckt und ın vIele Sprachen übersetzt. dynamık plötzlich ın der Lage
ber 0S War 11UTr en erster Versuch, AUS Ae Quellen uUuNSsScCeIeT eıgenen geistlichen
dem dQann VOT em Uurc OQıe e911- TIradınon TICUu entdecken und S1e ın
vıtät VOT Anselm vIele Veröffentl1- gee1gneter eISE auf heutige Bedürfnıis-
chungen, orträge un emıinare und Notwendigkeiten anzuwenden,
Fragen der Menschenführung und des ema der Maxıme VOTl Perfectae ( arı-

aulls uc den Quellen unMiteinanders hervorgegangen
Sind, ImMmmer auf dem Hintergrund UNSC— passun: dIie veränderten Zelitver-
Ter eigenen geistlichen Tradıton. MIıt hältnısse.
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be
nzen bzw. sich gegenseitig hinterfragen.

Auch diese Themen fanden bald Ein-

gang in unsere Kursarbeit. Im Jahre 

1979 veröffentlichten P. Anselm Grün 

und ich die Kleinschrift „Christus im 

Bruder“, in der wir zum ersten Mal die 

Frage eines brüderlichen Miteinanders 

aus der Tradition des Mönchtums the-

matisierten. Dieses kleine Büchlein wird 

bis heute in immer neuen Auflagen ge-

druckt und in viele Sprachen übersetzt. 

Aber es war nur ein erster Versuch, aus 

dem dann – vor allem durch die Kreati-

vität von P. Anselm – viele Veröffentli-

chungen, Vorträge und Seminare zu 

Fragen der Menschenführung und des 

guten Miteinanders hervorgegangen 

sind, immer auf dem Hintergrund unse-

rer eigenen geistlichen Tradition. Mit 

dem, was man uns im Noviziat über 

Autorität und Gehorsam gesagt hatte, 

wäre das alles nicht möglich gewesen.

Zusammenfassend lässt sich sagen, dass 

wir uns bei diesen Elementen der Er-

neuerung unserer Gemeinschaft nicht 

auf einzelne Dokumente des Konzils 

gestützt haben, sondern durch außer-

klösterliche Erfahrungen – etwa mit 

fernöstlicher Meditation oder Gruppen-

dynamik – plötzlich in der Lage waren, 

die Quellen unserer eigenen geistlichen 

Tradition neu zu entdecken und sie in 

geeigneter Weise auf heutige Bedürfnis-

se und Notwendigkeiten anzuwenden, 

gemäß der Maxime von Perfectae Cari-

tatis: Rückkehr zu den Quellen und 

Anpassung an die veränderten Zeitver-

hältnisse.
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ÄAnton Hotzetter UFMCap
()rdenslieben PE nNach dem KONZI|

1959 hatte aps Johannes Qas orgäanger Abbeten des b 1
Konzil einberufen. Im eichen Jahr bın Psalms früher 50) auspeltschen 111US5$5-—

ich ın den Kapuzinerorden eingetreten. ten. Wır lernten, Qass „Buße“ etiwas

Einführung ın den en und eolog1- deres hbedeutet: en total Denken,
sche Ausbildung vollzogen sich paralle e1iNe Uurc esus begründete posiıtıve
ZU Konzil Noch guL kann ich miıich Lebensperspektive. E1ın ın Kom AaNSASS1-
erinnern, WIE WITr Za  a  e Schntte ın ger ruder, Ur|  ar VO  — Oolfen-
en Ordensbewusstsein machten, schlessen, machte ımmun E1-
e  u  e VO  — den Berichten, die uns NCNn Vertreter A1leses Denkens,
VO  — Kom erreichten. S1e en ın unNns Chrysostomus Dukker', und wollte Qas
TO 7Zuversicht ausgelöst un e1ine herkömmliche VerständnIıs durchsetzen.
Freude, Teıil Ce1INEeSs großartıgen epocha- Wır aber wurden ın Qas CUuUuC hıblische
len Ere1gn1sses SC1IN. Denken und ın Qas GeheilimniIis der

Nachfolge Jesu eingeführt 1C AIie
SZ7PSEP macht Qas Ordensleben AdUS,Erinnerungen
sSOoNdern Qas Eiıntreten ın Qas ('hrstu-

on VOT dem Konzıl War 1 Novız1at sere1gn1s. Wır en unNns dQarauf
der spatere Konzilsgelst spürbar. Wır eingelassen.

OQıe ersten, welche 1 Novız]lat FEbenso WIE auf C1INe Cu«C KRegelexegese,
Oohne „Diszıiplıin“ ausgestattet wurden, dIie sich ehbenso epochal VOT der TuNe-
Ohne AMeses Selbstdisziıplinierungsinst- Ic1H OAistanzılerte. NSsSere Vorgänger WUT-
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Anton Rotzetter OFMCap

Ordensleben – 50 Jahre nach dem Konzil

1959 hatte Papst Johannes XXIII. das 

Konzil einberufen. Im gleichen Jahr bin 

ich in den Kapuzinerorden eingetreten. 

Einführung in den Orden und theologi-

sche Ausbildung vollzogen sich parallel 

zum Konzil. Noch gut kann ich mich 

erinnern, wie wir zaghafte Schritte in 

ein neues Ordensbewusstsein machten, 

beflügelt von den Berichten, die uns 

von Rom erreichten. Sie haben in uns 

frohe Zuversicht ausgelöst und eine 

Freude, Teil eines großartigen epocha-

len Ereignisses zu sein.

Erinnerungen

Schon vor dem Konzil war im Noviziat 

der spätere Konzilsgeist spürbar. Wir 

waren die ersten, welche im Noviziat 

ohne „Disziplin“ ausgestattet wurden, 

ohne dieses Selbstdisziplinierungsinst-

rument (Geißel), mit dem sich unsere 

Vorgänger unter Abbeten des 51. 

Psalms (früher 50) auspeitschen muss-

ten. Wir lernten, dass „Buße“ etwas an-

deres bedeutet: ein total neues Denken, 

eine durch Jesus begründete positive 

Lebensperspektive. Ein in Rom ansässi-

ger Mitbruder, P. Burkhart von Wolfen-

schiessen, machte Stimmung gegen ei-

nen Vertreter dieses neuen Denkens, 

Chrysostomus Dukker1, und wollte das 

herkömmliche Verständnis durchsetzen. 

Wir aber wurden in das neue biblische 

Denken und in das Geheimnis der 

Nachfolge Jesu eingeführt. Nicht die 

Aszese macht das Ordensleben aus, 

sondern das Eintreten in das Christu-

sereignis. Wir haben uns gerne darauf 

eingelassen.

Ebenso wie auf eine neue Regelexegese, 

die sich ebenso epochal von der frühe-

ren distanzierte. Unsere Vorgänger wur-

den nach rein juridischen Gesichts-
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sichtlich, AQass wWITr als en ın der Iran-unkten ın Oie e des Franz VO r  USS]1S1 eingeführt Man unterschled ziskanıschen Tradınon eIragt
Irotz Meser hefreiten und ffenen Pers-Verbote und Gebote, posıtıve und nNESaAa-

Uve Katschläge, Frlaubnisse und Frel- ektive War Alltag VOTl e1ner he-
heliten, wobe]l der Freiheitsraum des ST MMTtTeN Austerj1tät und Einfac  elt Ug ol UOUJU
einzelnen schr eingeengt 1e Wır aher epragt: Ebrst ach uUuNsSsScCIET Ausbildung
wurden ach e1nem uc m1t dem he- konnten WIFTF wIeder ach ause, vorher
zeichnenden 1le „Antwort der J1ehbe  66 lehbten wWIT abgeschottet VO  — Freunden
unterrichtet, Qas ehbenfalls spatere Er- und amılie Wır urften unNns ın der Of-
kenntnisse des Konzils vorwegnahm Tentlichkei niıcht ın Begleitung e1iner
und uns faszınlerte. Wır Ollten dQas Frau zeıgen. adlo, Fernsehen, chreib-
Iranzıskanıische en nıcht gesetzlich maschine, Zeiıtungen 11UT he-
verstehen, SsoONdern der Dynamık der schränkt zugänglich, ein AÄAuto och
uns geschenkten 1e (Jottes unvorstellbar. Das Iragen der War

folgen: „C]JUS qu] 11085 multum amavıt Jag und acVerpflichtung (statt CE1INES
multum ET ALLOT amandus Ae 1e Fy]Jamas rugen WIT &e1inNne Nachtkutte
dessen, der unNns schr ellebt hat, SO - Wır schliefen auf Strohmatratzen. Wır
len wWITr ehbenso schr Hheben“ (2 C'el 196) hlelten an Fastenzeıten: leisch gab
elche Perspektive! 0S 11UrTr den 5Sonntagen und außerhalb

der Fastenzeıten ZWwWEe] Mal OQıe OCIheses begelsternde FEinlassen auf C1INe
Perspektive der Nachfolge und der 1e (allerdings stand auf dem 1SC auch en
wurde e  u  e Uurc dIie Benchterstat- Viertel Wein für jeden) Ihe Gebetsze1-
Lung ın den Medien, ın welcher sich VOT ten wurden streng ach Maßgabe der
em arıo VO  — hervortat. Er (1 — uUubrıken echalten. In einem allma  1-
zählte, WIE dQann auch 1m späateren chen Prozess, ach und nach, Mel Qas
uc VOT der Präsenz des Franz VOT es WE Und wWIT erlehten und prlesen
SS]1S1 Konzil, VOT em VO  — der Qiese Entwicklung als efrelung.
Bedeutung der Solldantä m1t den ÄArt-
men?. In den Öffentlichen Diskussionen, Erfahrungen und Erkenntnisse
VOT em aher ın den Versammlungen
e1iner Anzahl VOT em lateinamerika- eiInNne Ordensoberen en mıich dQdann
nıscher i1schöfe”, wurde ihr, WIE dQann ZU tudiıum der Unıversıität he-
auch spater der Würzburger 5SyNo- SstT1mM mMT Von Qa habe ich LÜr mich
de®, entscheidende Bedeutung ZUgeEMES- den Gehorsam als e  en empfunden.
SC1I1. Man sprach VOTl der „Optuon ür dIie Andere en auch während MEINES
TmMen  . Besondere Bedeutung kommt ganzen Lehbens 1mM mMer wIeder Möglich-
dem „Katakombenpakt”’ Z den Oie keiten und Fähl  elten ın IMIr entdeckt,
genannten 1SCHOTE schlossen und der auf OQıe ich selher nicht sekommen W a-

Nun Sollte ich 41S0O über Franz VOTlheute Zzu Teıl vergessch und oder Sar
hbewusst verschwiegen wıird. Daraus SS1S51 promovleren. Nach dem L1ızenz]lat
entstanden OQıe hbedeutenden lexte der ın Freiburg/Schweiz SINg ich ach
lateinamenrnkanıschen 1SCHOTE und Ae Onn 1969), ın den STU-
BefrelungstheologIie, Ae VOT em VO  — dentenunruhen VOT 1968 meine gan-
den en War. Hs War Olfen- bisherige Theologie hbzw. ogmatlı. 1313
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be
npunkten in die Regel des Franz von 

Assisi eingeführt. Man unterschied 

Verbote und Gebote, positive und nega-

tive Ratschläge, Erlaubnisse und Frei-

heiten, wobei der Freiheitsraum des 

einzelnen sehr eingeengt blieb. Wir aber 

wurden nach einem Buch2 mit dem be-

zeichnenden Titel „Antwort der Liebe“ 

unterrichtet, das ebenfalls spätere Er-

kenntnisse des Konzils vorwegnahm 

und uns faszinierte. Wir sollten das 

franziskanische Leben nicht gesetzlich 

verstehen, sondern der Dynamik der 

uns zuvor geschenkten Liebe Gottes 

folgen: „ejus qui nos multum amavit 

multum est amor amandus – die Liebe 

dessen, der uns so sehr geliebt hat, sol-

len wir ebenso sehr lieben“ (2 Cel 196). 

Welche Perspektive!

Dieses begeisternde Einlassen auf eine 

Perspektive der Nachfolge und der Liebe 

wurde beflügelt durch die Berichterstat-

tung in den Medien, in welcher sich vor 

allem Mario von Galli hervortat. Er er-

zählte, wie dann auch im späteren 

Buch3, von der Präsenz des Franz von 

Assisi am Konzil, vor allem von der 

Bedeutung der Solidarität mit den Ar-

men4. In den öffentlichen Diskussionen, 

vor allem aber in den Versammlungen 

einer Anzahl vor allem lateinamerika-

nischer Bischöfe5, wurde ihr, wie dann 

auch später an der Würzburger Syno-

de6, entscheidende Bedeutung zugemes-

sen. Man sprach von der „Option für die 

Armen“. Besondere Bedeutung kommt 

dem „Katakombenpakt“7 zu, den die 

genannten Bischöfe schlossen und der 

heute zum Teil vergessen und oder gar 

bewusst verschwiegen wird. Daraus 

entstanden die bedeutenden Texte der 

lateinamerikanischen Bischöfe und die 

Befreiungstheologie, die vor allem von 

den Orden getragen war. Es war offen-

sichtlich, dass wir als Orden in der fran-

ziskanischen Tradition gefragt waren.

Trotz dieser befreiten und offenen Pers-

pektive war unser Alltag von einer be-

stimmten Austerität und Einfachheit 

geprägt: Erst nach unserer Ausbildung 

konnten wir wieder nach Hause, vorher 

lebten wir abgeschottet von Freunden 

und Familie. Wir durften uns in der Öf-

fentlichkeit nicht in Begleitung einer 

Frau zeigen. Radio, Fernsehen, Schreib-

maschine, Zeitungen waren nur be-

schränkt zugänglich, ein Auto noch 

unvorstellbar. Das Tragen der Kutte war 

Tag und Nacht Verpflichtung (statt eines 

Pyjamas trugen wir eine Nachtkutte). 

Wir schliefen auf Strohmatratzen. Wir 

hielten lange Fastenzeiten; Fleisch gab 

es nur an den Sonntagen und außerhalb 

der Fastenzeiten zwei Mal die Woche 

(allerdings stand auf dem Tisch auch ein 

Viertel Wein für jeden). Die Gebetszei-

ten wurden streng nach Maßgabe der 

Rubriken gehalten. In einem allmähli-

chen Prozess, nach und nach, fiel das 

alles weg. Und wir erlebten und priesen 

diese Entwicklung als Befreiung.

Erfahrungen und Erkenntnisse

Meine Ordensoberen haben mich dann 

zum Studium an der Universität be-

stimmt. Von da an habe ich für mich 

den Gehorsam als Segen empfunden. 

Andere haben auch während meines 

ganzen Lebens immer wieder Möglich-

keiten und Fähigkeiten in mir entdeckt, 

auf die ich selber nicht gekommen wä-

re. Nun sollte ich also über Franz von 

Assisi promovieren. Nach dem Lizenziat 

in Freiburg/Schweiz ging ich nach 

Bonn (1967 – 1969), wo – in den Stu-

dentenunruhen von 1968 – meine gan-

ze bisherige Theologie bzw. Dogmatik 



„scheiterte“ und ich eZwungen WAafl, ter zurückbringen sollte Von welıltem
den Inhalt des aubens TICUu und VCI- habe ich S1P gesehen, AIie Afrıkanerin,
Nefter verstehen. 1658 hatte meine OQıe VO  — IW hundert Metern Entfifer-
Christusbeziehung und meın Verständ- nung auf mich tanzlte, auf meıner
NIıS VO  — Franzıskus ın och exIsStenzlel- Höhe stehen 1€ sich VOT MIr verne1g-
lere Dimensionen eführt. Daraus CT — und sich dQann wIeder anzend enTt-
wuchsen Jannn Qas 99  nNSLTLıtu für fernte. enbar 1st dQas Heilige auch

Oohne Sakrales Zeichen erkenn bar undSpirıtualität” ın Münster/Westfalen und
Oie Möglic  elt, Uurc Vorlesungen, auch 1m Profanen gegenwärtıg.
Exerziuen, urse, incdıviduelle Begle1-
Lung, Bücher, Artüikel uUuSwW. nicht 11UrTr ın
Europa, SsOoNdern auch ın anderen KONn-
ınenten der Ausgestaltun evx1IsSten-
Jeller kırchlicher aume und ollzüge,
VOT em auch der OÖrdensspirtualität,
mIıtzZUwWwIrken. 1E gedruckte Ausgabe
MmMMmMer mehr rTliehte ich meine Sprach-
fählgkeıt für ebet, ıturg]e und Pre-
digt. IIe Bedeutung der Fucharnstefeler
ür Qie Kirche un Qas Ordensleben
wurde MIr 1mMMer wichtiger. Den ()r-
denshabit ug ich VOT em he]l OÖffent- MmMmMer mehr ne1igte ich mıich der politi-
lıchen Auftnritten, nıcht aher 1 Alltag. schen Auslegung der „Evangelischen
WIıe hatte INan doch 1 en deswe- ate  0 Z WIE S1e VO  — Metz® und
gen gestritten! estimmı hat Qas hle- Peters? Vertreien wurde. Irotz der (Aa-
gen des Habiıts Qas wel1  ehende Ver- mals hereits offensichtlichen TISEe der

en en sich OQıe hbeiden Autorenschwınden des Kapuzıners AUS dem
gesellschaftlichen Bewusstsein mi1t sıch der dee verschrieben, Qass ın den ()r-
eDracCht. (O)b Qas 1in Fehler war? er- den AIie Zukunft der Kirche 1€ S1e
ın lässt sich auch Iragen, welche behaupteten damals, Qass 0S sıch he]l der
anderen Möglichkeıiten der begegnung genNnannten TISEe nicht C1INe Nach-
Ohne egeben SINdA. ()ft wurde IMIr wuchskrise, sSsondern e1iNe Funkti-
JESAST, als I1Nan entdeckte, Qass ich Ka- Oonskrnse handelt Ich glaube nıcht, AQass
puzıner WaTl: „Wenn S1e OQıe a- dIie en WITKIIC erkannt aben, W AS

gen hätten, hätte ich S1e N]ıEe dIie hbeiden prominenten Theologen Aa
chen“ 1er stellt sıch IMIr Ae ra ach m1t meıinten Jedenfalls fanden S1P 11UrTr

der „Säkularıtät“ hbzw. ach der „Welt- ın kleinen Kreisen 5Sympathie und Ins-
iıchkelit  6 des Ordens Einmal sprach pıration.
mıich ın arls &e1iNe 1rmne Ich lehnte 1996 ich selhst C1INe Uumfassende
höflich ab, worauf S1P m1t den Worten Theologie der evangelischen äate VOT.  10
reaglerte: „Sacre cure! Verdammter In Ad1esem Buch versuchte ich, S1P
Pf.: Eın anderes Mal stand ich ın nächst 1 Freiheitsbedürfnıis des Men-
Dortmund auf dem Bahnsteig und Wal- schen und dQdann Jedem einzel-
tele auf den Zug, der mich ach Müns- N  — Kat jeweıils 1er 1ımenSıcnNen14

„scheiterte“ und ich gezwungen war, 

den Inhalt des Glaubens neu und ver-

tiefter zu verstehen. Dies hatte meine 

Christusbeziehung und mein Verständ-

nis von Franziskus in noch existenziel-

lere Dimensionen geführt. Daraus er-

wuchsen dann das  „ Ins t i tut  für 

Spiritualität“ in Münster/Westfalen und 

die Möglichkeit, durch Vorlesungen, 

Exerzitien, Kurse, individuelle Beglei-

tung, Bücher, Artikel usw. nicht nur in 

Europa, sondern auch in anderen Kon-

tinenten an der Ausgestaltung existen-

zieller kirchlicher Räume und Vollzüge, 

vor allem auch der Ordensspiritualität, 

mitzuwirken.

Immer mehr erlebte ich meine Sprach-

fähigkeit für Gebet, Liturgie und Pre-

digt. Die Bedeutung der Eucharistiefeier 

für die Kirche und das Ordensleben 

wurde mir immer wichtiger. Den Or-

denshabit trug ich vor allem bei öffent-

lichen Auftritten, nicht aber im Alltag. 

Wie hatte man doch im Orden deswe-

gen gestritten! Bestimmt hat das Able-

gen des Habits das weitgehende Ver-

schwinden des Kapuziners aus dem 

gesellschaftlichen Bewusstsein mit sich 

gebracht. Ob das ein Fehler war? Aller-

dings lässt sich auch fragen, welche 

anderen Möglichkeiten der Begegnung 

ohne Kutte gegeben sind. Oft wurde mir 

gesagt, als man entdeckte, dass ich Ka-

puziner war: „Wenn Sie die Kutte getra-

gen hätten, hätte ich Sie nie angespro-

chen.“ Hier stellt sich mir die Frage nach 

der „Säkularität“ bzw. nach der „Welt-

lichkeit“ des Ordens. Einmal sprach 

mich in Paris eine Dirne an. Ich lehnte 

höflich ab, worauf sie mit den Worten 

reagierte: „Sacré curé! – Verdammter 

Pfaff!“ Ein anderes Mal stand ich in 

Dortmund auf dem Bahnsteig und war-

tete auf den Zug, der mich nach Müns-

ter zurückbringen sollte. Von weitem 

habe ich sie gesehen, die Afrikanerin, 

die von etwa hundert Metern Entfer-

nung auf mich zu tanzte, auf meiner 

Höhe stehen blieb, sich vor mir verneig-

te und sich dann wieder tanzend ent-

fernte. Offenbar ist das Heilige auch 

ohne sakrales Zeichen erkennbar und 

auch im Profanen gegenwärtig.

Autoreninfo

Siehe gedruckte Ausgabe.

Immer mehr neigte ich mich der politi-

schen Auslegung der „Evangelischen 

Räte“ zu, wie sie von J.B. Metz8 und T. 

Peters9 vertreten wurde. Trotz der da-

mals bereits offensichtlichen Krise der 

Orden haben sich die beiden Autoren 

der Idee verschrieben, dass in den Or-

den die Zukunft der Kirche liegt. Sie 

behaupteten damals, dass es sich bei der 

genannten Krise nicht um eine Nach-

wuchskrise, sondern um eine Funkti-

onskrise handelt. Ich glaube nicht, dass 

die Orden wirklich erkannt haben, was 

die beiden prominenten Theologen da-

mit meinten. Jedenfalls fanden sie nur 

in kleinen Kreisen Sympathie und Ins-

piration.

1996 legte ich selbst eine umfassende 

Theologie der evangelischen Räte vor.10 

In diesem Buch versuchte ich, sie zu-

nächst im Freiheitsbedürfnis des Men-

schen zu orten und dann jedem einzel-

nen Rat jeweils vier Dimensionen 



zuzuorcnen: Ce1nNe theologisch-mysti- (eine großartıge Erfahrung!!) VOT albre- r  Usche, C1INe gemelnschaftsbildende, C1INe gelung ewahrt Hınzu kommt OQıe Ver-
unıversal-solidarische und &e1INe aS7e- folgung der Befreiungstheologie‘‘
sche. SC  1e1711C tellte ich S1P ın den Uurc OQıe Glaubenskongregation. Und
Kontext der modernen Gottesirage, der innerhalb wenıger TE wurde Uurc Ug ol UOUJU
geltenden Theone Ökonomischen Han- entsprechende Bischofsernennungen
eiIns rmut), der poli1uschen Gegeben- dQas Werk des 1SCHOIS Helder (amara,
heiten (Gehorsam) und der SO71al-kom- des Kardıinals aUuUl0O bvarısto AÄArns und
munıkatıven ezlehungsfelder anderer Zerstort 1ese Verfolgung und
Jungfräulichkeit). Das Buch erregte dIie Zerstörung e1Nes VOT em VO  — den
Aufmerksamkeıit ın e1ner Österreich1- en getragenen ans wIrd als Ce1INEeSs
schen Zeitung, welche ( anerkennend der betrüblichsten Kapitel ın dIie moder-
e1iner Klagenfurter JTagung alternatıver Kirchengeschichte eingehen.

Selbstverständlich musste ich auch he-Okonomen gegenüberstellte, und he]
e1iner schweIizerischen „Lieb esschule“”, richten VO  — posıtıven Entwicklungen,
welche mıich einem Vortrag über Qas VO  — Neugründungen und Experimen-
ema „Erotik, Sexualıtät und Tans- ten, VO  — den „Ordensleuten ür den
zendenz Keuschheit und Mystik” e1N- Frieden”, VOTl einoden des aubensSs-
Iud Dem gegenüber reaglerte 1in ()r- gesprächs und des Ordenskapitels, VOTl

densoberer m ıt der emerkung: einem weniıger autorıtaren Umgang der
„Schuster, el he]l deimem Leiısten [ rdensobern m1T7 ihren Brüdern und
Dennoch wurde ich VOT e1ner 1el7za Schwestern, VOTl e1nem demokratische-
VO  — Ordensgemeinschaften Orträ- IcnMhNn Verständnis des Gehorsams... Für
gen eingeladen. Einige weniıge Ordens- A1les es mMUuSsSen wWIr ankbar SCI1IN.

ber schon hald ach dem Konzil Warleute versuchten, meın Buch ın regel-
mäßıgen Gruppentreffen Aiskuleren VO  — e1ner TI1SEe der en Oie Rede
und ın &e1iNe konkrete Praxı]s überfüh- MAasSssenwelse AÄAustrıitte VOCI-—

IcCcH zeichnen, und ın etizter ZeIlt zeugen
Se1IT den S0)er Jahren kam W 1mMmMer auch Oie Issbrauchsfälle VO  — e1ıner

nNnnNeren T1SEe nicht 11UT einzelner ()r-äufiger Konflikten zwıischen den
en und den Römischen Zentralbe- densmänner und —-frauen, SsOoNdern ehben
hörden!!. esuılten (der Generalobere auch des Ordenslebens selhst EIintrntte

Heben AUS. In der katholischen NNer-TO rupe wurde rücksichtslios und
menschenverachtend sedemütigt), Kar- schwe17z MUSSEeN WIFTF VOTl e1nem nahezu
meliter, Kapuzıner und Ae lateimamen- totalen Zusammenbruch des TdeNnNsSIie-
kanıschen Ordensleute insgesamt erleh- hens sprechen. Allein meın en
ten einschränkende Eingriffe VOTl Seıten USSTeE ın Mesem kleinen Geblet sechs
des Papstes Olrekt oder VOT Seıten der Klöster schließen Dagegen entstanden
Kelig10senkongregation, wohbe]l auf der auf dem eichen Gebiet Innerhalh kur-
e1te der römıschen Uurlıe 1mM mMer der ZCeTI Zeılt C1INe en aslatıscher „K1ÖöS-

ter  ‚0.leiche Personenkreis iıdenU Cziıerhar
wWar pus Dei) Ich selhst wurde 11UT 1ese Entwicklung „ME1INES Ordens
Uurc &e1INe konsequente Soldantät auf enttäuscht miıich UYef. ES 1sT keines-
en FEbenen VO  — Seıten MEINES Ordens WEe9S en rost, Qass andere en nıcht 15
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be
nzuzuordnen: eine theologisch-mysti-

sche, eine gemeinschaftsbildende, eine 

universal-solidarische und eine aszeti-

sche. Schließlich stellte ich sie in den 

Kontext der modernen Gottesfrage, der 

geltenden Theorie ökonomischen Han-

delns (Armut), der politischen Gegeben-

heiten (Gehorsam) und der sozial-kom-

mun i ka t i v en  Be z i ehung s f e l d e r 

(Jungfräulichkeit). Das Buch erregte die 

Aufmerksamkeit in einer österreichi-

schen Zeitung, welche es anerkennend 

einer Klagenfurter Tagung alternativer 

Ökonomen gegenüberstellte, und bei 

einer schweizerischen „Liebesschule“, 

welche mich zu einem Vortrag über das 

Thema „Erotik, Sexualität und Trans-

zendenz – Keuschheit und Mystik“ ein-

lud. Dem gegenüber reagierte ein Or-

densoberer  mi t  der  Bemerkung: 

„Schuster, bleib bei deinem Leisten!“ 

Dennoch wurde ich von einer Vielzahl 

von Ordensgemeinschaften zu Vorträ-

gen eingeladen. Einige wenige Ordens-

leute versuchten, mein Buch in regel-

mäßigen Gruppentreffen zu diskutieren 

und in eine konkrete Praxis zu überfüh-

ren.

Seit den 80er Jahren kam es immer 

häufiger zu Konflikten zwischen den 

Orden und den Römischen Zentralbe-

hörden11. Jesuiten (der Generalobere 

Pedro Arrupe wurde rücksichtslos und 

menschenverachtend gedemütigt), Kar-

meliter, Kapuziner und die lateinameri-

kanischen Ordensleute insgesamt erleb-

ten einschränkende Eingriffe von Seiten 

des Papstes direkt oder von Seiten der 

Religiosenkongregation, wobei auf der 

Seite der römischen Kurie immer der 

gleiche Personenkreis identifizierbar 

war (Opus Dei). Ich selbst wurde nur 

durch eine konsequente Solidarität auf 

allen Ebenen von Seiten meines Ordens 

(eine großartige Erfahrung!) vor Maßre-

gelung bewahrt. Hinzu kommt die Ver-

folgung der Befreiungstheologie12 

durch die Glaubenskongregation. Und 

innerhalb weniger Jahre wurde durch 

entsprechende Bischofsernennungen 

das Werk des Bischofs Helder Camara, 

des Kardinals Paulo Evaristo Arns und 

anderer zerstört. Diese Verfolgung und 

Zerstörung eines vor allem von den 

Orden getragenen Elans wird als eines 

der betrüblichsten Kapitel in die moder-

ne Kirchengeschichte eingehen. 

Selbstverständlich müsste ich auch be-

richten von positiven Entwicklungen, 

von Neugründungen und Experimen-

ten, von den „Ordensleuten für den 

Frieden“, von Methoden des Glaubens-

gesprächs und des Ordenskapitels, von 

einem weniger autoritären Umgang der 

Ordensobern mit ihren Brüdern und 

Schwestern, von einem demokratische-

ren Verständnis des Gehorsams... Für 

dies alles müssen wir dankbar sein. 

Aber schon bald nach dem Konzil war 

von einer Krise der Orden die Rede: 

massenweise Austritte waren zu ver-

zeichnen, und in letzter Zeit zeugen 

auch die Missbrauchsfälle von einer 

inneren Krise nicht nur einzelner Or-

densmänner und –frauen, sondern eben 

auch des Ordenslebens selbst. Eintritte 

blieben aus. In der katholischen Inner-

schweiz müssen wir von einem nahezu 

totalen Zusammenbruch des Ordensle-

bens sprechen. Allein mein Orden 

musste in diesem kleinen Gebiet sechs 

Klöster schließen. Dagegen entstanden 

auf dem gleichen Gebiet innerhalb kur-

zer Zeit eine Menge asiatischer „Klös-

ter“13. 

Diese Entwicklung „meines“ Ordens 

enttäuscht mich zu tief. Es ist keines-

wegs ein Trost, dass andere Orden nicht 



hesser dastehen. Unterdessen stellt sıch NETI), splelen 1m täglıchen en der
dIie rage, H Aiese Ordenslieben ın en kaum &e1inNne Und WaSs AIie
kEuropa zumındest och C1INe /7ukunft ennmmnıs der (franzıskanischen) Quellen
hat hzw. H WIFTF he] einem Alterscdurch- er 1st S1P 1mM mMer och schr QuUrf-
schnı1tt VO  — über Jahren überhaupt ug, WIE ich JE länger Je mehr feststellen
och Noviızen aufnehmen AdUurfen I11NUSS.

/fu den Grundlagen der Ordensex1istenz

Perspektiven sehört auch der Glaube den Gott, der
sich unNns ('hnsten VOT em auch ın der

1ele 9 die Ordensreform S £1 zeIgtT. Vor en Daar ochen STTITT
weIlt gen, Qas Konziıl S11 schuld, ich ZWwWEe] tunden lang m1t e1inem B1]ı-
I1Nan MUSSE dQas Rad zurückdrehen und SC  OT, der einem en angehört. er
dIie anzlehen. 1er tellen sich OQıe War der Meınung, AQass wWIT Ja nıchts VO  —

eichen hermeneutischen TODIeEeME Oft wısSssen können, sowochl Ae Icht-
WIE he] der Kirchenreform Sanz a  E- eX1ISTeNZ als auch die ExI1Istenz (jottes
mein ” Tuc oder Kontinunltät?)!4 hı]ıelten sich phılosophisch ın der
Ich bın entschleden der Meınung, Qass chwebe Diesbezüglich T1mmMtTte ich
wWIT he]l der Durchführung der konzilla- ıhm Z abher bemerkte, Qass CT als ME
IcNh Postulate nıcht 11UT nıcht weıt, SC und ich als Ordensprliester Adoch
sSOoNdern J7el wen1g weIlt den nahegekommenen und gegenwäartl-
Sind und Jel wen1g Hef ın S1P eiNge- gen Ooft ın der Welt bezeugen hät-
drungen SINd. Perfectae ( arıtalıs forder- ten. In der Fuchanstıie wWIT doch

en /7urück ZU!T 1bel, ZU ('hristus- mehrmals apodiktisch „DOomınus vobls-
ere1gn1s, zum Je eıgenen Ordenscharnsma CUu oft mıt euch“ Heinrich chler
e1lnersemItfs und en Nach OrN 1INSs eute, hat dQas einmal geEsagt IC 1st „das
ın dIie 1er und Jetzt egebenNe Welt ÄAnwesen (jottTes ın der Welt“ !> Das <allı

( bezeugen und felern auf her-
en e1se sowochl ın der Fucharıs-Fın Daal Gedanken ZU
Hefeler als auch 1 vlelfältugen Engage-„Zurück“
mentl. Was anderes 1st Eucharıstlie, WEnnn

Ihe ra stellt sich, H Ae „Relecture“ nıcht Ae gefelerte nNIwOrT auf Gott, der
des rsprungs elungen 1sSt. f war WUT- Qa 1st Jahwe) und auf dIie exIstenzIliell
den ın Fast en en ın e1nem hreıit erfahrene Selbstvergegenwärtigun: des
angelegten Diskussionsprozess CUuUuCcC Auferstandenen?
Konsttuhonen erstellt. Ich selhst wurde SO stellt sich Sanz rnngen! OQıe ra
Ja auf der Grundlage Aieses Postulats ach den mysüschen Voraussetzungen
wWIe vIele andere auch ZU „Fach- des Ordenslebens SO wichtig dIie eth1-
IHNann für Iranzıskanısche Spirıtualität” sche Praxıs auch 1Sst, Nachfolge 1ässt
ausgebildet und hatte des ÖOfteren Gele- sich nıcht auf reduzleren. Ihr VOT-

genheıt, melınen Brüdern spirıtuelle AUS und S1P begleitend 1€ dIie 1tfTah-
nlıegen und ollzüge vermıtteln. rung des nahegekommenen und hle1i-
ber en a ]] Aiese Bemühungen OQıe hbend gegenwärtigen (Jottes ın der
aslıs erreicht? IIe InzwIıischen Gestalt Jesu Chnsy Wenn dem lst,
nochmals überarbeiteten KonsthtulNo- dQann Sind aher auch bestimmite instel-16

besser dastehen. Unterdessen stellt sich 

die Frage, ob diese Art Ordensleben – in 

Europa zumindest – noch eine Zukunft 

hat bzw. ob wir bei einem Altersdurch-

schnitt von über 75 Jahren überhaupt 

noch Novizen aufnehmen dürfen.

Perspektiven

Viele sagen, die Ordensreform sei zu 

weit gegangen, das Konzil sei schuld, 

man müsse das Rad zurückdrehen und 

die Zügel anziehen. Hier stellen sich die 

gleichen hermeneutischen Probleme 

wie bei der Kirchenreform ganz allge-

mein: Bruch oder Kontinuität?14

Ich bin entschieden der Meinung, dass 

wir bei der Durchführung der konzilia-

ren Postulate nicht nur nicht zu weit, 

sondern viel zu wenig weit gegangen 

sind und viel zu wenig tief in sie einge-

drungen sind. Perfectae Caritatis forder-

te ein Zurück zur Bibel, zum Christus-

ereignis, zum je eigenen Ordens charisma 

einerseits und ein Nach vorn ins Heute, 

in die hier und jetzt gegebene Welt.

Ein paar Gedanken zum 
„Zurück“

Die Frage stellt sich, ob die „Relecture“ 

des Ursprungs gelungen ist. Zwar wur-

den in fast allen Orden in einem breit 

angelegten Diskussionsprozess neue 

Konstitutionen erstellt. Ich selbst wurde 

ja auf der Grundlage dieses Postulats – 

wie viele andere auch – zum „Fach-

mann für franziskanische Spiritualität“ 

ausgebildet und hatte des Öfteren Gele-

genheit, meinen Brüdern spirituelle 

Anliegen und Vollzüge zu vermitteln. 

Aber haben all diese Bemühungen die 

Basis erreicht? Die neuen, inzwischen 

nochmals überarbeiteten Konstitutio-

nen, spielen im täglichen Leben der 

Orden kaum eine Rolle. Und was die 

Kenntnis der (franziskanischen) Quellen 

betrifft, so ist sie immer noch sehr dürf-

tig, wie ich je länger je mehr feststellen 

muss.

Zu den Grundlagen der Ordensexistenz 

gehört auch der Glaube an den Gott, der 

sich uns Christen vor allem auch in der 

Bibel zeigt. Vor ein paar Wochen stritt 

ich zwei Stunden lang mit einem Bi-

schof, der einem Orden angehört. Er 

war der Meinung, dass wir ja nichts von 

Gott wissen können, sowohl die Nicht-

existenz als auch die Existenz Gottes 

hielten sich philosophisch in der 

Schwebe. Diesbezüglich stimmte ich 

ihm zu, aber bemerkte, dass er als Bi-

schof und ich als Ordenspriester doch 

den nahegekommenen und gegenwärti-

gen Gott in der Welt zu bezeugen hät-

ten. In der Eucharistie sagen wir doch 

mehrmals apodiktisch „Dominus vobis-

cum – Gott mit euch“. Heinrich Schlier 

hat das einmal so gesagt: Kirche ist „das 

Anwesen Gottes in der Welt“15. Das gilt 

es zu bezeugen und zu feiern – auf ber-

gende Weise sowohl in der Eucharis-

tiefeier als auch im vielfältigen Engage-

ment. Was anderes ist Eucharistie, wenn 

nicht die gefeierte Antwort auf Gott, der 

da ist (Jahwe) und auf die existenziell 

erfahrene Selbstvergegenwärtigung des 

Auferstandenen?

So stellt sich ganz dringend die Frage 

nach den mystischen Voraussetzungen 

des Ordenslebens. So wichtig die ethi-

sche Praxis auch ist, Nachfolge lässt 

sich nicht auf Ethik reduzieren. Ihr vor-

aus und sie begleitend liegt die Erfah-

rung des nahegekommenen und blei-

bend gegenwärtigen Gottes in der 

Gestalt Jesu Christi. Wenn dem so ist, 

dann sind aber auch bestimmte Einstel-



lungen und Einsichten ordern. Nur elbst? Hs 1€: Jel ra Einsicht
Zu Oft Sind UNSCEIC lıturgischen Felern und beglückender Perspektive drmn.
nmtiualstische Abläufe, Ae weder aum Anzumerken 1st auch, AQass vIele ()r-
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lassen ın OQıe unNns und UNSCICIM Iun (Zen) übernommen und &e1iNe rößere Ug ol UOUJU
vorausliegende 1e (Jottes UDrıken personale Jleife erreicht en FEntlee-
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INan auch hbeim Stundengebet der OrlienTerte „Betrachtung” erseizen?
Meınung, AQass Felerlhichkeit Uurc AÄAn- Verliert INan dQann nıcht wesentliche
häufung VO  — Worten und lexten ZU Perspektiven: üÜption (ür Oie rmen,
Ausdruck kommt €] Sind Ae 1- Verheißungen...?
schen lexte Oft und 1mM mMer wIeder VO  — Und e1in Daar edanken ZU Nach-
faszınl]ıerender und provokatıver E1N- NC; 1ıner der wichtigsten mpulse
Adrücklichkeit ber keiner kann haften des Konzils War Qas „agg1ornamento"
leiben, we1l der &e1INe den anderen VCI- Kırche und Ordensleben 1 ler und
drängt. ()ft bın ich versucht, dQas „U 1N - Jetzt als auf den Ruf Gottes,
censat (GjJalatı“ des Paulus wIederho- der unNns AUS den „Zeichen der Zelt“ enT-
len „Ihr unvernünfugen Galater, WT gegenkommt. Siınd wWIT WITKIIC eINge-
hat euch verblendet? Ist euch esSus drungen ın dIie heutige Ssäkulare
(Chrnstus nıcht eutilic als der Gekreu- „Was Bedürfnis der Zeıt, 1sT der
zıgte VOT en este worden? Haht (Jotltes (Thodosius Florentini)'®!
ihr den e1Is Uurc OQıe er des (1e- uch 1NUSS INan sich Iragen, oh Oie
SETIZeEeS oder urc Ale Botschaft des Sprache, Oie wWIr ın uUNSCIEN (J0ttes-
aubens empfangen?lungen und Einsichten zu fordern. Nur  selbst? Es liegt so viel an Kraft, Einsicht  allzu oft sind unsere liturgischen Feiern  und beglückender Perspektive drin.  ritualistische Abläufe, die weder Raum  Anzumerken ist auch, dass viele Or-  noch Zeit schaffen, sich hineinsinken  densleute asiatische Mediationsformen  zu lassen in die uns und unserem Tun  (Zen) übernommen und so eine größere  ordensleben  vorausliegende Liebe Gottes. Rubriken  personale Tiefe erreicht haben. Entlee-  und Gesetze sind immer noch wichtiger  rung, Abstand, Versenkung - das alles  als der mystische Vollzug. Text folgt auf  sind psychosomatische Notwendigkei-  Text, Wort auf Wort. Immer noch ist  ten. Aber können sie die alte biblisch  man - auch beim Stundengebet - der  orientierte „Betrachtung“ ersetzen?  Meinung, dass Feierlichkeit durch An-  Verliert man dann nicht wesentliche  häufung von Worten und Texten zum  Perspektiven: Option für die Armen,  Ausdruck kommt. Dabei sind die bibli-  Verheißungen...?  schen Texte oft und immer wieder von  Und ein paar Gedanken zum Nach-  faszinierender und provokativer Ein-  vorne: Einer der wichtigsten Impulse  drücklichkeit. Aber keiner kann haften  des Konzils war das „aggiornamento“ —  bleiben, weil der eine den anderen ver-  Kirche und Ordensleben im Hier und  drängt. Oft bin ich versucht, das „o in-  Jetzt —- als Antwort auf den Ruf Gottes,  censati Galati“ des Paulus zu wiederho-  der uns aus den „Zeichen der Zeit“ ent-  len: „Ihr unvernünftigen Galater, wer  gegenkommt. Sind wir wirklich einge-  hat euch verblendet? Ist euch Jesus  drungen in die heutige säkulare Welt?  Christus nicht deutlich als der Gekreu-  „Was Bedürfnis der Zeit, ist der Wille  zigte vor Augen gestellt worden? Habt  Gottes“ (Thodosius Florentini)!°!  ihr den Geist durch die Werke des Ge-  Auch muss man sich fragen, ob die  setzes oder durch die Botschaft des  Sprache, die wir in unseren Gottes-  Glaubens empfangen? ... Habt ihr denn  diensten, Predigten, Glaubensgesprä-  so Großes vergeblich erfahren? ... War-  chen gebrauchen, unserer Zeit noch  um gibt euch denn Gott den Geist und  entspricht. In der Sprachwissenschaft  bewirkt Wundertaten unter euch? Weil  kann man die Meinung hören, dass sich  ihr das Gesetz befolgt oder weil ihr die  jeweils nach 30 Jahren eine Sprache  Botschaft des Glaubens angenommen  „alt anfühlt“. Doch unsere Gebetsspra-  habt?“ (Gal 3,1-5).  che ändert sich kaum. Zu sehr sind wir  Seit vielen Jahren lehre ich - wie viele  textlich gebunden, zu wenig nahe dem  andere auch - bei Kursen, Vorträgen  Lebensgefühl unserer Tage. Viele Texte  der Psalmen und der Bibel wollen nicht  und Exerzitien, dass weniger mehr ist.  Ich habe - nach der späteren Rückkehr  mehr über unsere Lippen, geschweige  in die Gemeinschaften - noch selten  denn aus unserem Herzen kommen. Wie  eine anhaltende Veränderung im Beten  wollen wir suchende Menschen zu un-  und Feiern festgestellt. Man ist zwar  seren Gebeten einladen, wenn die Spra-  immer beeindruckt, wenn Worte aus  che voll ist von Gewalt, Sühne, Opfer,  Sünde... Wir brauchen eine neue Theo-  dem Schweigen kommen, ins Schwei-  gen fallen und auch beim Aussprechen  logie für unsere Tage und eine Gebets-  vom Schweigen durchdrungen sind.  sprache, die zeitgemäß ist. Das zeigen  Aber warum tut man es dann nicht  mir immer wieder die positiven Echos  17Habht ihr denn diensten, Predigten, Glaubensgesprä-

Großes vergeblich erfahren?lungen und Einsichten zu fordern. Nur  selbst? Es liegt so viel an Kraft, Einsicht  allzu oft sind unsere liturgischen Feiern  und beglückender Perspektive drin.  ritualistische Abläufe, die weder Raum  Anzumerken ist auch, dass viele Or-  noch Zeit schaffen, sich hineinsinken  densleute asiatische Mediationsformen  zu lassen in die uns und unserem Tun  (Zen) übernommen und so eine größere  ordensleben  vorausliegende Liebe Gottes. Rubriken  personale Tiefe erreicht haben. Entlee-  und Gesetze sind immer noch wichtiger  rung, Abstand, Versenkung - das alles  als der mystische Vollzug. Text folgt auf  sind psychosomatische Notwendigkei-  Text, Wort auf Wort. Immer noch ist  ten. Aber können sie die alte biblisch  man - auch beim Stundengebet - der  orientierte „Betrachtung“ ersetzen?  Meinung, dass Feierlichkeit durch An-  Verliert man dann nicht wesentliche  häufung von Worten und Texten zum  Perspektiven: Option für die Armen,  Ausdruck kommt. Dabei sind die bibli-  Verheißungen...?  schen Texte oft und immer wieder von  Und ein paar Gedanken zum Nach-  faszinierender und provokativer Ein-  vorne: Einer der wichtigsten Impulse  drücklichkeit. Aber keiner kann haften  des Konzils war das „aggiornamento“ —  bleiben, weil der eine den anderen ver-  Kirche und Ordensleben im Hier und  drängt. Oft bin ich versucht, das „o in-  Jetzt —- als Antwort auf den Ruf Gottes,  censati Galati“ des Paulus zu wiederho-  der uns aus den „Zeichen der Zeit“ ent-  len: „Ihr unvernünftigen Galater, wer  gegenkommt. Sind wir wirklich einge-  hat euch verblendet? Ist euch Jesus  drungen in die heutige säkulare Welt?  Christus nicht deutlich als der Gekreu-  „Was Bedürfnis der Zeit, ist der Wille  zigte vor Augen gestellt worden? Habt  Gottes“ (Thodosius Florentini)!°!  ihr den Geist durch die Werke des Ge-  Auch muss man sich fragen, ob die  setzes oder durch die Botschaft des  Sprache, die wir in unseren Gottes-  Glaubens empfangen? ... Habt ihr denn  diensten, Predigten, Glaubensgesprä-  so Großes vergeblich erfahren? ... War-  chen gebrauchen, unserer Zeit noch  um gibt euch denn Gott den Geist und  entspricht. In der Sprachwissenschaft  bewirkt Wundertaten unter euch? Weil  kann man die Meinung hören, dass sich  ihr das Gesetz befolgt oder weil ihr die  jeweils nach 30 Jahren eine Sprache  Botschaft des Glaubens angenommen  „alt anfühlt“. Doch unsere Gebetsspra-  habt?“ (Gal 3,1-5).  che ändert sich kaum. Zu sehr sind wir  Seit vielen Jahren lehre ich - wie viele  textlich gebunden, zu wenig nahe dem  andere auch - bei Kursen, Vorträgen  Lebensgefühl unserer Tage. Viele Texte  der Psalmen und der Bibel wollen nicht  und Exerzitien, dass weniger mehr ist.  Ich habe - nach der späteren Rückkehr  mehr über unsere Lippen, geschweige  in die Gemeinschaften - noch selten  denn aus unserem Herzen kommen. Wie  eine anhaltende Veränderung im Beten  wollen wir suchende Menschen zu un-  und Feiern festgestellt. Man ist zwar  seren Gebeten einladen, wenn die Spra-  immer beeindruckt, wenn Worte aus  che voll ist von Gewalt, Sühne, Opfer,  Sünde... Wir brauchen eine neue Theo-  dem Schweigen kommen, ins Schwei-  gen fallen und auch beim Aussprechen  logie für unsere Tage und eine Gebets-  vom Schweigen durchdrungen sind.  sprache, die zeitgemäß ist. Das zeigen  Aber warum tut man es dann nicht  mir immer wieder die positiven Echos  17War- chen gebrauchen, UNSCICI ZeIlt och
S1bt euch denn oftt den e1s und entspricht. In der Sprachwissenschaft

ewiıirkt Wundertaten euch? Weil kann INan dIie Meiınung hören, Qass sich
ihr Qas (1esetz befolgt oder weIl ihr dIie Jeweils ach Jahren e1iNe Sprache
Botschaft des auDbens angenomm „alt NnNITüÜhlt“. Doch uUNSCIE Gebetsspra-
aht?“ (Gal 3,1-5) che äandert sich kaum. /fu schr Sind WIFTF
SeIT vIelen Jahren TEe ich WIE vVele textlich ebunden, wenıg ahe dem
andere auch he]l Kursen, Vorträgen Lebensgefüh uUuNSsScCeIeT Tage 1elie lexte

der Psalmen und der wollen nıchtund Exerziuen, Qass weniıger mehr 1st.
Ich habe ach der späateren uc  enr mehr über uUNSCIC Lippen, geschweige
ın AIie Gemeinschaften och selten denn AUS UNSCICIM Herzen kommen. WIe
&e1INe anhaltende Veränderung 1m eien wollen wWIT suchende Menschen
und Felern testgestellt. Man 1st ZWalT Gebeten einladen, WEnnn Ae 5Spra-
1MMer beeindruckt, WEeNnN Orte AUS che voll 1st VOT Gewalt, ühne, pfer,

Uun: Wır brauchen &e1INe Cu«C Theo-dem Schweigen kommen, 1INSs Schwel-
gen Tfallen und auch hbeim Aussprechen 16 für UNSETIC Jage und C1INe Gebets-
VO Schweigen durchdrungen SINda. sprache, OQıe zeıtgemäaß 1sSTt Das zeigen
ber LUTL INan W dQann nıcht MIr 1mM Mer wIeder OQıe posiıtıven ÖS 1/17
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nlungen und Einsichten zu fordern. Nur 

allzu oft sind unsere liturgischen Feiern 

ritualistische Abläufe, die weder Raum 

noch Zeit schaffen, sich hineinsinken 

zu lassen in die uns und unserem Tun 

vorausliegende Liebe Gottes. Rubriken 

und Gesetze sind immer noch wichtiger 

als der mystische Vollzug. Text folgt auf 

Text, Wort auf Wort. Immer noch ist 

man – auch beim Stundengebet – der 

Meinung, dass Feierlichkeit durch An-

häufung von Worten und Texten zum 

Ausdruck kommt. Dabei sind die bibli-

schen Texte oft und immer wieder von 

faszinierender und provokativer Ein-

drücklichkeit. Aber keiner kann haften 

bleiben, weil der eine den anderen ver-

drängt. Oft bin ich versucht, das „o in-

censati Galati“ des Paulus zu wiederho-

len: „Ihr unvernünftigen Galater, wer 

hat euch verblendet? Ist euch Jesus 

Christus nicht deutlich als der Gekreu-

zigte vor Augen gestellt worden? Habt 

ihr den Geist durch die Werke des Ge-

setzes oder durch die Botschaft des 

Glaubens empfangen? ... Habt ihr denn 

so Großes vergeblich erfahren? ... War-

um gibt euch denn Gott den Geist und 

bewirkt Wundertaten unter euch? Weil 

ihr das Gesetz befolgt oder weil ihr die 

Botschaft des Glaubens angenommen 

habt?“ (Gal 3,1-5).

Seit vielen Jahren lehre ich – wie viele 

andere auch – bei Kursen, Vorträgen 

und Exerzitien, dass weniger mehr ist. 

Ich habe – nach der späteren Rückkehr 

in die Gemeinschaften – noch selten 

eine anhaltende Veränderung im Beten 

und Feiern festgestellt. Man ist zwar 

immer beeindruckt, wenn Worte aus 

dem Schweigen kommen, ins Schwei-

gen fallen und auch beim Aussprechen 

vom Schweigen durchdrungen sind. 

Aber warum tut man es dann nicht 

selbst? Es liegt so viel an Kraft, Einsicht 

und beglückender Perspektive drin. 

Anzumerken ist auch, dass viele Or-

densleute asiatische Mediationsformen 

(Zen) übernommen und so eine größere 

personale Tiefe erreicht haben. Entlee-

rung, Abstand, Versenkung – das alles 

sind psychosomatische Notwendigkei-

ten. Aber können sie die alte biblisch 

orientierte „Betrachtung“ ersetzen? 

Verliert man dann nicht wesentliche 

Perspektiven: Option für die Armen, 

Verheißungen...?

Und ein paar Gedanken zum Nach-

vorne: Einer der wichtigsten Impulse 

des Konzils war das „aggiornamento“ – 

Kirche und Ordensleben im Hier und 

Jetzt – als Antwort auf den Ruf Gottes, 

der uns aus den „Zeichen der Zeit“ ent-

gegenkommt. Sind wir wirklich einge-

drungen in die heutige säkulare Welt? 

„Was Bedürfnis der Zeit, ist der Wille 

Gottes“ (Thodosius Florentini)16! 

Auch muss man sich fragen, ob die 

Sprache, die wir in unseren Gottes-

diensten, Predigten, Glaubensgesprä-

chen gebrauchen, unserer Zeit noch 

entspricht. In der Sprachwissenschaft 

kann man die Meinung hören, dass sich 

jeweils nach 30 Jahren eine Sprache 

„alt anfühlt“. Doch unsere Gebetsspra-

che ändert sich kaum. Zu sehr sind wir 

textlich gebunden, zu wenig nahe dem 

Lebensgefühl unserer Tage. Viele Texte 

der Psalmen und der Bibel wollen nicht 

mehr über unsere Lippen, geschweige 

denn aus unserem Herzen kommen. Wie 

wollen wir suchende Menschen zu un-

seren Gebeten einladen, wenn die Spra-

che voll ist von Gewalt, Sühne, Opfer, 

Sünde... Wir brauchen eine neue Theo-

logie für unsere Tage und eine Gebets-

sprache, die zeitgemäß ist. Das zeigen 

mir immer wieder die positiven Echos 



ıu Der VO  — Aktion Kırcheauf melıne eigenen Sprachversuche.
Ahnliches 1st ZU!r und We1l- und J]ere organısierte 9.  uIru Ae
5  $ WIE wWIT predigen. Kirchen“'”, ın dem ın besonderer eIsSE
/fu hinterfragen 1st auch der Lebensstl auch OQıe en angesprochen wurden,
In den vergangenen Jahrzehnten habe hatte gerade he]l denen 11UT eringes
ich 1mM mMer wIeder testgestellt, WIE schr Fcho efIunden, Ae auIgrun: ihres AÄAr-
Franzıskus heute faszınlert. MmMmMmMer mutsgelübdes hbesonders hellhörıg SC1IN
WEnnn VOT Frieden, VOTl Soldantä m1t mussten. Vor ein1ıger Zelt weilte ich für
den rmen, VO  — Okologie, VO  — ler- en Daar Jage ın Ce1nNer TIrappistenabtel.
schutz uUuSwW. Ae Rede 1st, taucht m1t S1- IIe aste eingeladen, acht-
cherheit Ae Gestalt des Franzıskus aufl. chor und Schweigen der Mönche
ber Tast nlıemandem kommt ın den teilzunehmen; OQıe Mahlzeıiten wurden
Sinn, AQass CT SC1IN Engagement ın der schweigen eingenommen, während
acC auch ın der Form CE1INES eICMIS ın des Mittagessens übertrug INa  — Qie
einen Iranzıskanıschen en fortsetzen Tischlektüre ın den Gästesaal, aher ZU

Oder Sar vernefen könnte. Und WENN CT SSsSCN gab 0S leisch und dQas he] E1-
0S LutL, 1st CT ach en Daar Onaten W1e- NCN rden, dem Sanz wesentlich der
der WE IIe ra I11NUSS sich doch stel- Vegetarısmus sehört. Gefragt,
len, H wWIT Uurc en dIie Fas7z1]1- Ae Mönche dIie aste nıcht auch MAeshe-
natlon des Franzıskus wldersplegeln. züglich lhrer Lebensform teillnehmen
enbar S1DL 0S vVIele Menschen, welche Lleßen, gab INan ZUr Antwort ann
ın Franz VOT SS1S1 &e1iNe AÄAntwort auf Ae mussten wWIT Gästeprof äandem.
TODIeMmMEe uUNSCIET ZeıIlt erkennen. ber ber Warum denn nıcht (die £€] bleibt
iInnerhalb der en S1DL 0S kaum PSO- Oohne Berufungen, INan rekrutnert sich
Nanz, WEeNnN INa  — ZU elsple VO AUS olen, Tkanern und inesen)?!
„KoOonsumaszese  0. (K. Rahner) oder VO  — Sind Oie en ın Öökologischer und
e1ner „‚Kuns der eduktion ÖökonomiImscher Hinsicht wIrklich 1NSs 1ler
acch) oder DOS1UV gesprochen VOTl E1-— und eute eingetaucht? Wäre 0S niıcht
NCT „Iheorie des gelingenden Lehbens“ gerade Ae Aufgabe der rden, m1t der

Art iıhres Lebens OQıe säkulare WeltHartmut Rosa pricht. Allzu schr Sind
Oie en dem 99.  ONSUuMISMUS  0. ler durchdringen? aren niıcht gerade dIie
Aa0O10 asolini) verfallen Hs S1DL ın Bay- Evangelischen älte als „TIheorle des DE-
CT Klöster, ın denen üUunfimal DPFO Jag liıngenden Lebens“ begreifen
leisch auf dem 1SC steht, und fast alle Versuche, sich der atur, der lere,
überall teilt I1Nan dIie Meınung, Qass en der Menschen „habhaft“ werden?
Menu AUS leisch hbestehen IHNUSS. el Ware ( nıcht Ae Berufung der rden,
wISsSen WIT, Qass AIie Lebensmittelpro- ın der Ssäkularen Welt Ae Präsens (Joftes
ukton einem großen Teıl schuld 1sT erschließen, „1IN en Diıngen oft

Yustand der Frde Klima, Hunger...). suchen“ (Ignatius), ın sich selbst, ın JE-
Als der ProvinzJlal der SchweIlzer Kapu- dem Menschen, ın der Menschheit, Ja

selhst „1N den wıilden LIieren und esST1-zıner anfangs der Fastenzeıt ZU!r Rück-
kehr ZUr Tüheren Praxıs (Montag, MIıtt- (Joftes StT1ımme hören Franz VOTl

woch, Freitag kein leisch aufrlief, Assısı1)? Und sechört 0S nicht auch
erntete CT VOTl vIelen Brüdern hefügste Meser spirıtuell auszugestaltenden „S5ä-18

auf meine eigenen Sprachversuche. 

Ähnliches ist zu sagen zur Art und Wei-

se, wie wir predigen. 

Zu hinterfragen ist auch der Lebensstil. 

In den vergangenen Jahrzehnten habe 

ich immer wieder festgestellt, wie sehr 

Franziskus heute fasziniert. Immer 

wenn von Frieden, von Solidarität mit 

den Armen, von Ökologie, von Tier-

schutz usw. die Rede ist, taucht mit Si-

cherheit die Gestalt des Franziskus auf. 

Aber fast niemandem kommt in den 

Sinn, dass er sein Engagement in der 

Sache auch in der Form eines Beitritts in 

einen franziskanischen Orden fortsetzen 

oder gar vertiefen könnte. Und wenn er 

es tut, ist er nach ein paar Monaten wie-

der weg. Die Frage muss sich doch stel-

len, ob wir durch unser Leben die Faszi-

nation des Franziskus widerspiegeln.

Offenbar gibt es viele Menschen, welche 

in Franz von Assisi eine Antwort auf die 

Probleme unserer Zeit erkennen. Aber 

innerhalb der Orden gibt es kaum Reso-

nanz, wenn man zum Beispiel von 

„Konsumaszese“ (K. Rahner) oder von 

einer „Kunst der Reduktion“ (Niko 

Paech) oder positiv gesprochen von ei-

ner „Theorie des gelingenden Lebens“ 

(Hartmut Rosa) spricht. Allzu sehr sind 

die Orden dem „Konsumismus“ (Pier 

Paolo Pasolini) verfallen. Es gibt in Bay-

ern Klöster, in denen fünfmal pro Tag 

Fleisch auf dem Tisch steht, und fast 

überall teilt man die Meinung, dass ein 

Menu aus Fleisch bestehen muss. Dabei 

wissen wir, dass die Lebensmittelpro-

duktion zu einem großen Teil schuld ist 

am Zustand der Erde (Klima, Hunger...). 

Als der Provinzial der Schweizer Kapu-

ziner anfangs der Fastenzeit zur Rück-

kehr zur früheren Praxis (Montag, Mitt-

woch, Freitag kein Fleisch) aufrief, 

erntete er von vielen Brüdern heftigste 

Kritik. Der von AKUT – Aktion Kirche 

und Tiere – organisierte „Aufruf an die 

Kirchen“17, in dem in besonderer Weise 

auch die Orden angesprochen wurden, 

hatte gerade bei denen nur geringes 

Echo gefunden, die aufgrund ihres Ar-

mutsgelübdes besonders hellhörig sein 

müssten. Vor einiger Zeit weilte ich für 

ein paar Tage in einer Trappistenabtei. 

Die Gäste waren eingeladen, am Nacht-

chor und am Schweigen der Mönche 

teilzunehmen; die Mahlzeiten wurden 

schweigend eingenommen, während 

des Mittagessens übertrug man die 

Tischlektüre in den Gästesaal, aber zum 

Essen gab es Fleisch – und das bei ei-

nem Orden, zu dem ganz wesentlich der 

Vegetarismus gehört. Gefragt, warum 

die Mönche die Gäste nicht auch diesbe-

züglich an ihrer Lebensform teilnehmen 

ließen, gab man zur Antwort: Dann 

müssten wir unser Gästeprofil ändern. 

Aber warum denn nicht (die Abtei bleibt 

ohne Berufungen, man rekrutiert sich 

aus Polen, Afrikanern und Chinesen)?!

Sind die Orden in ökologischer und 

ökonomischer Hinsicht wirklich ins Hier 

und Heute eingetaucht? Wäre es nicht 

gerade die Aufgabe der Orden, mit der 

Art ihres Lebens die säkulare Welt zu 

durchdringen? Wären nicht gerade die 

Evangelischen Räte als „Theorie des ge-

lingenden Lebens“ zu begreifen – gegen 

alle Versuche, sich der Natur, der Tiere, 

der Menschen „habhaft“ zu werden? 

Wäre es nicht die Berufung der Orden, 

in der säkularen Welt die Präsens Gottes 

zu erschließen, „in allen Dingen Gott zu 

suchen“ (Ignatius), in sich selbst, in je-

dem Menschen, in der Menschheit, ja 

selbst „in den wilden Tieren und Besti-

en“ Gottes Stimme zu hören (Franz von 

Assisi)? Und gehört es nicht auch zu 

dieser spirituell auszugestaltenden „Sä-



kularıtät”, &e1INe andere eroNsch-se- schen truktur der IC Wenn IC r  Uxuellen Verhaltens leben? (1bt unNns ihre Dynamık verliert und sıch gesell-
nicht Ae „Kenos1  0. 2) en SanNzes schaftlich „der Welt“ anpasst Oder VCI-

spirıtuelles rogramm VOT, mıt dem wWIT unzeıtgemäaßen Lebensfor-
alSs en ın der heutigen säkularen, LNEeN huldigt, der e1s (jottTes Ug ol UOUJU
pluralıstischen, postmodernen Welt Neuanfängen und Neuaufbrüchen. In
„Splegelungen” des „neruntergekomme- Ce1iner Zeıt, ın der Kırche mi1t dem aa
.  nen solidarıschen (Joltes SC1IN könn- mehr Oder wenıger iıdentfziert wIrd,
en‘ des „Inter-Esses“(= des ‚Dazwı1l- entsteht Qas Mönchtum: WEeNN gesell-
schenseins“) Gottes, WIE ( Franzıskus'> schaftlıch und kırchlich es wankt,
ın SC1INere sagte? wIirbt eneal für OQıe „stabilıtas”,
Neı1in, wWITr Sind nıcht wWweılt gen, Qiese überhandnımmt, entsteht Ae Mo-
SsoNdern vlel, Jel wen1g weıt! eiInNne 1lıtÄät des Franzıskus. Das Ordenslieben
eıgene Erfahrung zeIgt, WIE schr sıch ın 1st historisch begreifen als „Provoka-

00  0. ın Ae CeNTSTICHE ExIsStenz SO hatder Ssäkularen Welt plötzlich uren OfT-
NCNn ZU elsple. dIie Geschichte der erfolg-

losen eruflun des reichen Jungen
Das Verhältnis ZUTF Kirche Mannes (Mk 10) 1mM mMer AUS Ce1nNer VOCI-

dünnten christlichen ExIıstenz ın der
ES ur sich VO  — selhst verstehen, Qass IC ZU!T racdıkalen Umkehr herausge-
Ordensleben Zzu INnNersten esen der rufen?9 en SINd, WEnnn S1e SINd, WOZU

Kırche Sechört. Doch bın ich überzeugt, S1P erufen SInd, „Suchtrupps”, Qie
Qass dQas Ordensleben ın der des eues erproben, „Vorhut“, dIie 1m ()ffe-
Konzils schr VOTl der Instıtuhon KIr- NCNn angesiedelt SINd, Modellversuche
che vereinnahmt WITrd. 1ese versteht jewells aktueller Christusnachfolge, 1N -
sıch als Oontroll- und Welsungsinstanz nerkıirchliche Korrekturvorschläge und
(ür die en und verkennt deren ın gesellschaftlicher Hinsicht Alternati-
prophetischen ('harakter. Und Zu Oft VeEll, Vergegenwärugungen des elun-
SsSind 1SCHOTEe versucht, en ın asSTO- hbzw. gelingenden Lebens Solche
ralpläne einzubeziehen und ZU!r Lösung DenNnnitonsversuche zeigen natürlich
des Priestermangels herbeizurufen. gleichze1lUg, WIE weIlt TdensSie-
uch AIie en selhst SINa Oft Zu hben gegenüber der ursprünglichen Be-
chnell bereılt, Aiesen Bedürfnissen rufung verflacht 1sT Dennoch ware 1ler

für C1INe Ordensreform anNnzZzUSelIZen.folgen. S1e vergessecnh aber abel, Qass
Ordensleben auf der ene des hrnst1 ı- Wenn en aher ZU!T Prophetue“ Schö-
chen e1INSs anzusiedeln 1sT ren, dQdann dQdarf sıch dIie Instıtubon KIr-
fwar 1st Qdleser Voraussetzung che nicht als Kontrollinstanz ufsple-
schr vVIel UuTes auf Pfarre1i- und IHOZe- len 1ese verunmöglicht Qıe
Ssanebene geschehen. Ordenslieben 1st ın eigentliche erufun der rden, we1l
OQıe Nähe der Gläubigen gerückt. Sollda- ZU!r Prophete C1INe „Gottesunmittel-
F1la hat OQıe Exemption a  C105 Und harkeıt“ Sehört. Natürlich kann Ae Be-
dQas 1st gul S! auptun Ce1iner Oolchen Talsch SC1IN und
Nur en en e1nNe Sanz andere ın dIie Irre führen Dennoch 1st Qas ADO-
Funktion. SIEe ehören ZUT propheti- dikUsche und anhaltende Eingreifen der 19

or
de

ns
le

be
nkularität“, eine andere Art erotisch-se-

xuellen Verhaltens zu leben? Gibt uns 

nicht die „Kenosis“ (Phil 2) ein ganzes 

spirituelles Programm vor, mit dem wir 

als Orden in der heutigen säkularen, 

pluralistischen, postmodernen Welt 

„Spiegelungen“ des „heruntergekomme-

nen“, solidarischen Gottes sein könn-

ten18, des „Inter-Esses“(= des „Dazwi-

schenseins“) Gottes, wie es Franziskus19 

in seiner Regel sagte?

Nein, wir sind nicht zu weit gegangen, 

sondern viel, viel zu wenig weit! Meine 

eigene Erfahrung zeigt, wie sehr sich in 

der säkularen Welt plötzlich Türen öff-

nen.

Das Verhältnis zur Kirche

Es dürfte sich von selbst verstehen, dass 

Ordensleben zum innersten Wesen der 

Kirche gehört. Doch bin ich überzeugt, 

dass das Ordensleben in der Folge des 

Konzils zu sehr von der Institution Kir-

che vereinnahmt wird. Diese versteht 

sich als Kontroll- und Weisungsinstanz 

für die Orden und verkennt so deren 

prophetischen Charakter. Und allzu oft 

sind Bischöfe versucht, Orden in Pasto-

ralpläne einzubeziehen und zur Lösung 

des Priestermangels herbeizurufen. 

Auch die Orden selbst sind oft allzu 

schnell bereit, diesen Bedürfnissen zu 

folgen. Sie vergessen aber dabei, dass 

Ordensleben auf der Ebene des christli-

chen Seins anzusiedeln ist.

Zwar ist unter dieser Voraussetzung 

sehr viel Gutes auf Pfarrei- und Diöze-

sanebene geschehen. Ordensleben ist in 

die Nähe der Gläubigen gerückt. Solida-

rität hat die Exemption abgelöst. Und 

das ist gut so!

Nur haben Orden eine ganz andere 

Funktion. Sie gehören zur propheti-

schen Struktur der Kirche. Wenn Kirche 

ihre Dynamik verliert und sich gesell-

schaftlich „der Welt“ anpasst oder ver-

gangenen unzeitgemäßen Lebensfor-

men huldigt, führt der Geist Gottes zu 

Neuanfängen und Neuaufbrüchen. In 

einer Zeit, in der Kirche mit dem Staat 

mehr oder weniger identifiziert wird, 

entsteht das Mönchtum; wenn gesell-

schaftlich und kirchlich alles wankt, 

wirbt Benedikt für die „stabilitas“, wo 

diese überhandnimmt, entsteht die Mo-

bilität des Franziskus. Das Ordensleben 

ist historisch zu begreifen als „Provoka-

tion“ in die christliche Existenz. So hat 

zum Beispiel die Geschichte der erfolg-

losen Berufung des reichen jungen 

Mannes (Mk 10) immer aus einer ver-

dünnten christlichen Existenz in der 

Kirche zur radikalen Umkehr herausge-

rufen20. Orden sind, wenn sie sind, wozu 

sie berufen sind, „Suchtrupps“, die 

Neues erproben, „Vorhut“, die im Offe-

nen angesiedelt sind, Modellversuche 

jeweils aktueller Christusnachfolge, in-

nerkirchliche Korrekturvorschläge und 

in gesellschaftlicher Hinsicht Alternati-

ven, Vergegenwärtigungen des gelun-

genen bzw. gelingenden Lebens. Solche 

Definitionsversuche zeigen natürlich 

gleichzeitig, wie weit unser Ordensle-

ben gegenüber der ursprünglichen Be-

rufung verflacht ist. Dennoch wäre hier 

für eine Ordensreform anzusetzen.

Wenn Orden aber zur Prophetie21 gehö-

ren, dann darf sich die Institution Kir-

che nicht als Kontrollinstanz aufspie-

len.  Diese verunmöglicht so die 

eigentliche Berufung der Orden, weil 

zur Prophetie eine Art „Gottesunmittel-

barkeit“ gehört. Natürlich kann die Be-

hauptung einer solchen falsch sein und 

in die Irre führen. Dennoch ist das apo-

diktische und anhaltende Eingreifen der 
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Vatikanischen Behörden in den vergan-

genen Jahrzehnte und jetzt wieder ge-

genüber den amerikanischen Ordens-

f rauen n icht  der  authent i schen 

Verantwortung der Kirche erwachsen 

und mit schuld am Zustand der Orden 

heute. Eine Auseinandersetzung mit 

Prophetie muss eine andere Gestalt ha-

ben, und die Korrektur bzw. Kritik, wel-

che auch Orden notwendig haben, kann 

nicht über das Diktat laufen.
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als Krankenseelsorgerin.

Mediatrıx ÄAlteirohne

PE KONZI| Pearsönliche EriInnNeruNgeEN
Bevor ich VOT etiwa Jahren ın den NOIMNIMEN. Doch tellte Ssich ach einıger
en eintrat, habe ich Ordensfifrauen Zelt he] einıgen Vorschnften en leises
kennen gelernt, Oie INan hbewundern Unbehagen CIn und Ian Ssich ach
USsTe iIhrer uUule und Herzens- dem SInnn Olcher Kegeln. Natürlich WaßS-
warme. S1e leisteten hervorragende AÄArt- Ian nıicht, darüber en sprechen;
he1t ın der Krankenpflege, ın der en- denn ( galt als Zzu Ordensgels Sehö-
e und ın der [018 verwalste MNg, Ssich Iraglos beugen.
und vernachlässigte Kınder. 1cC alle, SO sich ın IMIr 1mM mMer wIeder en
denen ich begegnete, hatten dIie leiche nNnnNerer Wiıderspruch, WEn 0S ın den
pOosıtıve usstrahlung; ennoch über- Konstituhonen hleß, Qass der Sinn

dIie posıtiven Erfahrungen. und WRecC des Ordenslebens Ae Selhbst-
Als ich dQdann ın einen carnıtatıv-tatıgen heiligung der Schwestern SE1. IS schr
en e1ntrat und el nıcht 11UTr OQıe vVIel spater habe ich erfahren, AQass dQas
Mitglieder, soNnNdern auch Qas en der hnliıch 1me des Ordensrechtes
Gemeinschaft kennen lernte, Tand ich CIn stand) uch wuchs ın MIr mehr Oie
Ordensleben VOT, dQas streng ach Vortr- Erkenntnis, Qass manche der auTferles-
schnften und Kegeln geordnet War. Das ten askenschen Übungen nıcht ın Wirk-
habe ich als Norm anerkannt und akzep- 1C  el ZU wahren Ziel der Tugend
1er Ich wollte C1Ne „Sute Schwester“ ührten (Verdemütigungen führen ın
SC1IN und ich ahm OAie Kegeln als AQazZzU- den melsten Fällen nicht rößerer
ehörıge Ideale Ihe Kegeln hbetrafen Demut!) Miıt der ZeIlt empfand ich mehr
Qas und Qas geistliche eben, S1P und mehr en Unbehagen über dIie 5Spra-
Orcneten Aas Miteinander, OAie Beziehung che der sogenannten Pflichtgebete. Als

den Vorgesetzten, Ja ZUr eigenen Fa- ich einmal A1eses Unbehagen außerte,
mıNe. Qas habe ich ZzuUEerst W1. ange- wurde ich zurechtgewlesen. 21
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Mediatrix Altefrohne 

50 Jahre Konzil – Persönliche Erinnerungen

Mediatrix Altefrohne

Sr. M. Mediatrix Altefrohne, geboren 1931, trat als ausgebil-
dete Krankenschwester und Physiotherapeutin ins Kloster ein. 
Sie erwarb 1971 ihren Abschluss in katholischer Theologie 
und war einige Jahre als Noviziatsleiterin und Ordensreferentin 
tätig. 12 Jahre leitete sie als Generaloberin ihre Ordensge-
meinschaft und war in dieser Zeit von 1994 bis 2000  
Vorsitzende der VOD. Heute ist sie Konventoberin und arbeitet 
als Krankenseelsorgerin.

Bevor ich vor etwa 60 Jahren in den 

Orden eintrat, habe ich Ordensfrauen 

kennen gelernt, die man bewundern 

musste wegen ihrer Güte und Herzens-

wärme. Sie leisteten hervorragende Ar-

beit in der Krankenpflege, in der Alten-

pflege und in der Sorge um verwaiste 

und vernachlässigte Kinder. Nicht alle, 

denen ich begegnete, hatten die gleiche 

positive Ausstrahlung; dennoch über-

wogen die positiven Erfahrungen.

Als ich dann in einen caritativ-tätigen 

Orden eintrat und dabei nicht nur die 

Mitglieder, sondern auch das Leben der 

Gemeinschaft kennen lernte, fand ich ein 

Ordensleben vor, das streng nach Vor-

schriften und Regeln geordnet war. Das 

habe ich als Norm anerkannt und akzep-

tiert. Ich wollte eine „gute Schwester“ 

sein und ich nahm die Regeln als dazu-

gehörige Ideale an. Die Regeln betrafen 

das Gebet und das geistliche Leben, sie 

ordneten das Miteinander, die Beziehung 

zu den Vorgesetzten, ja zur eigenen Fa-

milie. All das habe ich zuerst willig ange-

nommen. Doch stellte sich nach einiger 

Zeit bei einigen Vorschriften ein leises 

Unbehagen ein und man fragte sich nach 

dem Sinn solcher Regeln. Natürlich wag-

te man nicht, darüber offen zu sprechen; 

denn es galt als zum Ordensgeist gehö-

rig, sich fraglos zu beugen.

So regte sich in mir immer wieder ein 

innerer Widerspruch, wenn es in den 

Konstitutionen hieß, dass der erste Sinn 

und Zweck des Ordenslebens die Selbst-

heiligung der Schwestern sei. (Erst sehr 

viel später habe ich erfahren, dass das 

so ähnlich im Kodex des Ordensrechtes 

stand). Auch wuchs in mir mehr die 

Erkenntnis, dass manche der auferleg-

ten asketischen Übungen nicht in Wirk-

lichkeit zum wahren Ziel der Tugend 

führten. (Verdemütigungen führen in 

den meisten Fällen nicht zu größerer 

Demut!). Mit der Zeit empfand ich mehr 

und mehr ein Unbehagen über die Spra-

che der sogenannten Pflichtgebete. Als 

ich einmal dieses Unbehagen äußerte, 

wurde ich zurechtgewiesen.



Hs gäbe och mehr Einzelbeispiele MEe1- auch bekennen, Qass ich Qdazu keine
NCr damalıgen NnınNeren Auseimanderset- Vorstellun esa
zung mi1t dem Ordenslieben Wenn 0S Das Dokument über die „zeıtgemäße
auch mehr Oder weniıger Außerlichkei- Erneuerung des Ordenslebens  6 Perfec-
ten hberührten S1P auch meın tae caritatis) erschlen 1965 on he]
Inneres, wühlten mich auf und ErZEUS- der ektüre des Liturgiedokumentes Mel
ten auch manchmal Schuldgefühle, überraschend auf, Qass 0S tatsächliche
denn über Allem stand dQas (1esetz Hs und wIrkliche AÄnderungen e  en SOllte
galt der Buchstahe Nun wurden Oie en aufgefordert,
MIıt der Konzilsankündigung wurden selher nachzudenken und sich auf Ce1INe
1ler und Qa vage Hoffnungen geaußert, zeıtgemaße kErneuerung, der alle MIt-
Ae auch dQas geistliche en der en lieder aufgerufen wurden, besinnen.
hbetrafen. /Zuerst War es wen1ıg kon- Was mich ın der Kückerinnerung Aamals
kret;: fest War es gefügt und (1 — hbesonders bewegte, einNıge Tund-
schlen unantastbar. Das äanderte sich satze, OQıe WIE einen Rahmen
ach der ersten SesSsSION des Konzils: VOT 1lldetien für „das eu  &. Da War z B OAie
em ach der Verabschliedung des C IS — Aussage, Aass Qas Ordensleben Nachfol-
ten Dokumentes über OQıe ıturgıe (Sac- SC ('hrnsy und Qass AMese 1m Evangellum
rosanctium Concilium) dargelegt SE1. Das Evangellum 1sT €]
Ich hatte dQdamals Qas ucC hbzw. auch OAie höchste Norm des Ordenslebens Alle
Qas Vorrecht, dQas Semınar Ce1INEeSs 1TUr- Kegeln und Vorschnften können und
g]1eprofessors mitzumachen, der Pentus AüUrfen 11UrTr VO Evangelıum her egrun-
des Konzils Warl. SO erfuhren WIFTF etiwas det und 11UrTr VOT er verstanden WCT-—

über dQas FEntstehen AMeses Dokumentes, den Das gab den Weg Ireı für Ce1INe krU-
über dQas enrlche Kıngen und auch über sche Hıinterfragung der bısherigen
Ae Auseinandersetzungen Ae e1I1IN- atuten. uch die Kangordnung der
zeinen lıturgischen ussagen. In den Kegelungen er Ce1INe andere 1C
en wurden 1U einungen un Das Dokument Verw1es schr stark auf
Ansıchten Problemen und Schwıe- den StIifterwillen und OQıe Ursprungsge-
ngkeiten der Ordensleute laut, dIie ZW1- schichte der Jewelligen en und KONn-
schen der TeUue ZU!r Tradınon und der gregationen. Das hbedeutete elnerseImts
heutigen Weltsicht standen. ES wurde &e1INe wichüge bBesinnung auf Qas JE E1-
diskutlert, obh und welcher Veränderun- geNne Charısma:; ZU anderen aher auch
gen ( edürfe und WIE OQıe ONTUNUILA auf dIie rage, WIE Qas (''harısma ın den
der en ewahrt leiben SO Vielen verschliedenen geschichtlichen Uusamı-
ın den en und der IC War klar, menhängen Je TICUu und ın TeueEe ZU

SUfterwillen verwIirklicht werden I11NUSS.Qass 0S Veränderungen e  en USSTe
ber dIie Meiınungen und Vorstellungen, ES edqurite dQdann TEILNC der Klärung
WIE Mese Veränderungen auUussehen SO| - der rage, WaSs der Ordensgründer/die
ten, gıngen wWe1It aUusemander. uch ich Ordensgründerin ewollt hatte, SOWI1Ee
hatte IMIr OMInun: auf Antworten und der rage, WIE AMeser ın den AÄAn-
Kegelungen für &e1INe /7ukunft gemacht, fangszelten umgesetzt wurde. Teue
Ae en Iroheres und Ireleres TAdEeNSIE- Zzu rsprun hbedeutet TeUue dem,

27 hben ermöglichen würde, abher ich 1111USS WaSs der Gründer  1€ Gründerin wollte22

Es gäbe noch mehr Einzelbeispiele mei-

ner damaligen inneren Auseinanderset-

zung mit dem Ordensleben. Wenn es 

auch mehr oder weniger Äußerlichkei-

ten waren, so berührten sie auch mein 

Inneres, wühlten mich auf und erzeug-

ten auch manchmal Schuldgefühle, 

denn über Allem stand das Gesetz. Es 

galt der Buchstabe. 

Mit der Konzilsankündigung wurden 

hier und da vage Hoffnungen geäußert, 

die auch das geistliche Leben der Orden 

betrafen. Zuerst war alles wenig kon-

kret; zu fest war alles gefügt und er-

schien unantastbar. Das änderte sich 

nach der ersten Session des Konzils; vor 

allem nach der Verabschiedung des ers-

ten Dokumentes über die Liturgie (Sac-

rosanctum Concilium). 

Ich hatte damals das Glück bzw. auch 

das Vorrecht, das Seminar eines Litur-

gieprofessors mitzumachen, der Peritus 

des Konzils war. So erfuhren wir etwas 

über das Entstehen dieses Dokumentes, 

über das ehrliche Ringen und auch über 

die Auseinandersetzungen um die ein-

zelnen liturgischen Aussagen. In den 

Orden wurden nun Meinungen und 

Ansichten zu Problemen und Schwie-

rigkeiten der Ordensleute laut, die zwi-

schen der Treue zur Tradition und der 

heutigen Weltsicht standen. Es wurde 

diskutiert, ob und welcher Veränderun-

gen es bedürfe und wie die Kontinuität 

der Orden gewahrt bleiben solle. Vielen 

in den Orden und der Kirche war klar, 

dass es Veränderungen geben musste. 

Aber die Meinungen und Vorstellungen, 

wie diese Veränderungen aussehen soll-

ten, gingen weit auseinander. Auch ich 

hatte mir Hoffnung auf Antworten und 

Regelungen für eine Zukunft gemacht, 

die ein froheres und freieres Ordensle-

ben ermöglichen würde, aber ich muss 

auch bekennen, dass ich dazu keine 

genauere Vorstellung besaß.

Das Dokument über die „zeitgemäße 

Erneuerung des Ordenslebens“ (Perfec-

tae caritatis) erschien 1965. Schon bei 

der Lektüre des Liturgiedokumentes fiel 

überraschend auf, dass es tatsächliche 

und wirkliche Änderungen geben sollte. 

Nun wurden die Orden aufgefordert, 

selber nachzudenken und sich auf eine 

zeitgemäße Erneuerung, zu der alle Mit-

glieder aufgerufen wurden, zu besinnen. 

Was mich in der Rückerinnerung damals 

besonders bewegte, waren einige Grund-

sätze, die so etwas wie einen Rahmen 

bildeten für „das Neue“. Da war z.B. die 

Aussage, dass das Ordensleben Nachfol-

ge Christi und dass diese im Evangelium 

dargelegt sei. Das Evangelium ist dabei 

die höchste Norm des Ordenslebens. Alle 

Regeln und Vorschriften können und 

dürfen nur vom Evangelium her begrün-

det und nur von daher verstanden wer-

den. Das gab den Weg frei für eine kriti-

sche Hinterfragung der bisherigen 

Statuten. Auch die Rangordnung der 

Regelungen erfuhr eine andere Sicht. 

Das Dokument verwies sehr stark auf 

den Stifterwillen und die Ursprungsge-

schichte der jeweiligen Orden und Kon-

gregationen. Das bedeutete einerseits 

eine wichtige Besinnung auf das je ei-

gene Charisma; zum anderen aber auch 

auf die Frage, wie das Charisma in den 

verschiedenen geschichtlichen Zusam-

menhängen je neu und in Treue zum 

Stifterwillen verwirklicht werden muss.

Es bedurfte dann freilich der Klärung 

der Frage, was der Ordensgründer/die 

Ordensgründerin gewollt hatte, sowie 

der Frage, wie dieser Wille in den An-

fangszeiten umgesetzt wurde. Treue 

zum Ursprung bedeutet Treue zu dem, 

was der Gründer/die Gründerin wollte 
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nund nicht unbedingt, wie die Gründung 

schließlich verlief. Das Dokument be-

tonte die Notwendigkeit der menschli-

chen Reife der Ordenschristen und die 

Würde und Freiheit der Person. 

Das Konzil wollte also Erneuerung. Die 

Erneuerung sollte alles umfassen. Das 

konkrete Leben, das Verständnis des 

Ordenslebens und die Gelübde einge-

schlossen. Das wurde zu Anfang von 

vielen Ordensleuten als äußerst revolu-

tionär empfunden, aber es gab auch 

schon zu Beginn begeisterte Schwestern 

und Brüder, die das Neue als ungemein 

befreiend erfuhren. Sie wollten das Or-

densleben nach eigenem Empfinden 

und Denken gestalten. Damit war der 

Konflikt gegeben, der von Anfang an 

den Weg der Erneuerung begleitet hat.

Markante Stationen dieses Weges wa-

ren die sogenannten Reformkapitel, die 

in den einzelnen Orden und Kongrega-

tionen stattfanden. Die Themen dieser 

Kapitel waren von einzelnen Ordens-

christen oder von Gruppen erarbeitet 

und eingereicht worden. Sie betrafen 

meistens das Zusammenleben in der 

Gemeinschaft, die Leitung der Orden, 

einzelnen asketischen Übungen und das 

Verhältnis zur „Welt“.

Als Mitglied dieser Reformkapitel weiß 

ich, dass es ein ehrliches Ringen war; 

dass es aber auch sehr schwer war, sich 

einerseits von lange gehegten Vorstel-

lungen und Idealen und andererseits 

einer begeisterten Öffnung für neue 

Ideen zu lösen. Dabei habe ich in beiden 

„Lagern“ Ordensfrauen kennengelernt, 

die das Richtige wollten. Es gab die 

Treuen, die davon ausgingen, dass es 

reichen würde, die gute alte Tradition in 

ein neues Gewand zu kleiden und es 

gab diejenigen, die nur im absolut Neu-

en das Heil sahen. In meiner persönli-

cher Rückschau meine ich mehr zu der 

Gruppe gehört zu haben, die wirklich 

etwas Neues wollte. Dennoch darf ich 

auch sagen, dass ich sogleich erkannte, 

dass es nicht nur um Neues und Ande-

rers gehen konnte. Vielmehr suchte und 

fragte ich immer wieder nach dem inne-

ren Ziel und Zweck der alten Vorschrif-

ten. Mir lag es fern den verborgenen 

oder verlorenen alten Sinn abzutun, nur 

weil die Art und Weise der Übung nicht 

mehr dem damaligen Empfinden ent-

sprach. Ein einfaches Beispiel mag dies 

genauer beleuchten: Das Gesetz des 

Stillschweigens legte genaue Zeiten und 

Orte für das große und das kleine Still-

schweigens fest. Weil man mit Recht 

diese exakten Abmessungen und 

Grenzziehungen als überholt empfand, 

ließ man das Gesetz fallen; vergaß da-

bei allerdings auch den wichtigen Ge-

danken des Schweigens zu betonen und 

eine neue Form der Übung zu finden.

Autoreninfo

Siehe gedruckte Ausgabe.

Ein zweites Beispiel ist die Regel der 

wöchentlichen Beichte, die für viele 

Schwestern eine Belastung war. Die 

Vorschrift wurde daher schnell gestri-

chen. Aber auch hier vergaß man vie-

lerorts, eine zeitgemäße Wertung des 

Bußsakramentes zu formulieren und 

den Schwestern eine angemessene An-

leitung an die Hand zu geben. Geblie-

ben ist allein eine Vorschrift im CIC, 

dass die Ordensleute häufig beichten 



sOollen und OQıe Oberen alur sorgen bhlert Be]l der Neugestaltun: wurde SOTS-
aben, Qass ImMmmer geeiıgnete Beichtvä- auf OAie bhıblischen Bezuge geachtet
ter ZU!T Verfügung stehen. Indem INan versuchte, den gelstlichen
Welchen Stellenwer hat heute OQıe Pra- gegenüber dem Jurndischen Sprachstil
V1S des Bußsakramentes ın den Orden? betonen. 1ese CUuUuC Lebensordnung
Wıe werden Buße und Versöhnung ın erstellen War Freude und ühe zugleich,
der Gemeinschaft gefelert und WIE WT -— aber dennoch 1sT CIn geschnebenes Werk
den S1P konkret erfahren? och niıcht Qas en. Ihhe Annahme und
E1ın anderes wichüges ema der krnU- OAie MSEIzZUN: Iıchten hbleibt CIn
schen Auseinandersetzung War dIie (1e- permanenter Auftrag, der keineswegs
meinschaft. Das Bıld VOTl der (jemelın- heute Fnde 1sST.
schaft 1m en wWar schon länger WIe sche ich 80Jährı heute Ae fUu-
e1nem andel auUSgeSsetZzt. IIe SOBE- un der Orden?
nNnannten „Disziplingemeinschaft” gab 0S Das Ordenslieben Sehört ZU!T IC und
zumellst nıcht mehr. In ihr lag dIie (1e- 1sT Kırche SO <allı auch ıhm Ae Verhel-
fahr des Infantı lısmus. Ieses Modell Bung Jesu, Qass Ae „Pforten der
wurde a  C105 VO personalistischen ( nıcht überwältigen. Allerdings wIrd
Modell m1t der eLIONUN: VO  — Entwıick- sich dQas Ordensleben ın /7ukunft och
lung und Entfaltung der Person Selbst- schr verändern und wandeln Wıe W

verwirklichung). SIEe barg Oie Gefahr aussehen wIrd? Ich WEISS 0S nıcht
ZU Narzıssmus Bereıts 1990 chrieh ater Johannes
Direkt ach dem Konzil 1Nan STO- Füllenbach einen Aufsatz über dQas ()r-
Ben Wert auf dIie zwiıIschenmenschlichen denslieben 1 TE 2000 eiInNe Auffas-
Bezlehungen, mıt dem Ziel, Ae psychl- sSung habe ich Aamals und hıs heute
sche Gesuncheit der Ordensleute [ÖT- Sanz und Sar eteilt. Ich möchte dQdarum
dern und erhalten. el estand Ae ater Füllenbach zı lreren.
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sollen und die Oberen dafür zu sorgen 

haben, dass immer geeignete Beichtvä-

ter zur Verfügung stehen.

Welchen Stellenwert hat heute die Pra-

xis des Bußsakramentes in den Orden? 

Wie werden Buße und Versöhnung in 

der Gemeinschaft gefeiert und wie wer-

den sie konkret erfahren?

Ein anderes wichtiges Thema der kriti-

schen Auseinandersetzung war die Ge-

meinschaft. Das Bild von der Gemein-

schaft im Orden war schon länger 

einem Wandel ausgesetzt. Die soge-

nannten „Disziplingemeinschaft“ gab es 

zumeist nicht mehr. In ihr lag die Ge-

fahr des Infantilismus. Dieses Modell 

wurde abgelöst vom personalistischen 

Modell mit der Betonung von Entwick-

lung und Entfaltung der Person (Selbst-

verwirklichung). Sie barg die Gefahr 

zum Narzissmus.

Direkt nach dem Konzil legte man gro-

ßen Wert auf die zwischenmenschlichen 

Beziehungen, mit dem Ziel, die psychi-

sche Gesundheit der Ordensleute zu för-

dern und zu erhalten. Dabei bestand die 

Gefahr, dass „therapeutische“ Gemein-

schaften entstanden, die nicht mehr of-

fen waren für die großen Probleme von 

Kirche und Welt. Aber wie soll die Ge-

meinschaft der Zukunft denn aussehen? 

Das Konzil hatte die Orden aufgefor-

dert, die Konstitutionen oder Direktori-

en zu prüfen nach den Richtlinien des 

Dokumentes „Perfectae caritatis“.

Die Erarbeitung einer neuen Lebensord-

nung wurde in unserer Gemeinschaft, 

gemeinsam mit der Föderation sehr in-

tensiv angegangen. Der erste Entwurf der 

Lebensordnung wurde den Schwestern 

1972 übergeben und – auch von der Fö-

deration – in den folgenden Jahren von 

Grund auf neu gestaltet. Diese Lebens-

ordnung wurde 1985 von Rom appro-

biert. Bei der Neugestaltung wurde sorg-

fältig auf die biblischen Bezüge geachtet 

indem man versuchte, den geistlichen 

gegenüber dem juridischen Sprachstil zu 

betonen. Diese neue Lebensordnung zu 

erstellen war Freude und Mühe zugleich, 

aber dennoch ist ein geschriebenes Werk 

noch nicht das Leben. Die Annahme und 

die Umsetzung neuer Sichten bleibt ein 

permanenter Auftrag, der keineswegs 

heute zu Ende ist. 

Wie sehe ich – 80jährig – heute die Zu-

kunft der Orden? 

Das Ordensleben gehört zur Kirche und 

ist Kirche. So gilt auch ihm die Verhei-

ßung Jesu, dass die „Pforten der Hölle 

es nicht überwältigen.“ Allerdings wird 

sich das Ordensleben in Zukunft noch 

sehr verändern und wandeln. Wie es 

aussehen wird? – Ich weiss es nicht. 

Bereits 1990 schrieb Pater Johannes 

Füllenbach einen Aufsatz über das Or-

densleben im Jahre 2000. Seine Auffas-

sung habe ich damals und bis heute 

ganz und gar geteilt. Ich möchte darum 

Pater Füllenbach zitieren: 

„… Wie das geistliche Wachstum der 
Einzelnen den Tod des eigenen Ich und 
so mancher Dinge, an denen sie hängen, 
erfordert, so fordert auch die Neugeburt 
einer Kongregation einen Tod. Die Kon-
gregation muss mit ihren alten Weisen, 
die Dinge zu tun, sterben, um fähig zu 
werden, sich den neuen Wegen zuzuwen-
den, die für die neue Situationen not-
wendig sind. Sterben ist nie leicht, und 
es wird die geben, die ihm widerstehen 
werden. Es hat nie eine Erneuerung von 
Ordensinstituten gegeben – und es wird 
keine geben – ohne starken Widerstand. 
Es ist ein langsamer Prozess, er mag 
Jahrzehnte dauern, aber es ist der einzi-
ge Weg. Es gibt keine angenehmen Ab-
kürzungen…“
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Im NovIizlatsunterricht wurden WITr Veränderungsprozesse miıtzutragen. E1-
Zzweıt dIie Grundlagen des ()r- VOT Austrıitten ereignete sich.
denslebens herangeführt. Wır stuclher- ere wollten nıcht weichen VOTl dem,
ten beglerng dIie Konzilsdekrete, erhiel- Was S1P ihr en lang als ıchtig angeE-
ten C1INe sgründliıche Einführung ın OQıe schen hatten. Heftuge Auseinanderset-
Exegese, ernten ın 1D1L1SC fundcljerten zungen entstanden. IIe Werkzeuge des
Exerziınen e1in Sanz Gottesbild Dialogs nıcht geschliıffen. „KON-
kennen, almeten auf und 1lckien voller servalıv  0. und „Drogress1v” die
FElan und begelsterung ın OQıe /7Zukunft Bezeichnungen für dIie Trends, Ae sich
AÄus der behüteten, kleinen Novı1zlatsge- Ae artejen gegenseılt] vorwarftfen. ()ft
meilnschaft gerleten wWIT dQdann jJedoch ın wurden eingefahrene Strukturen, Oie
C1Ne 50-köpfige Gruppe VO  — Jungpro- sıch verselbständigt hatten, nicht als 25
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Ordensfrauen und ihr Gemeinschaftsleben im 
deutschsprachigen Raum
Veränderungen seit dem Zweiten Vatikanum

Beate Grupp OSB

Sr. Beate Grupp OSB ist seit 1967 Missions-Benediktinerin 
von Tutzing. Sie ist studierte Sozialpädagogin und seit 1977 
im Bildungshaus St. Martin, Bernried als Bildungsreferentin 
tätig. Schwerpunkte ihrer Arbeit sind Spiritualität, Kommunika-
tion und Bibelarbeit mit Gruppen. Außerdem ist sie Lehrbeauf-
tragte am Ruth-Cohn-Institut und führt Konvent- und Kapitels-
begleitungen im Inland und im englischsprachigen Ausland 
durch.

Als ich 1970 im April meine Erste Pro-

fess ablegte, hatten die Wogen des Kon-

zils die Ortskirchen, ihre Gemeinden, 

Verbände und Ordensgemeinschaften 

erreicht und große Unruhe verursacht. 

Im Noviziatsunterricht wurden wir zu 

zweit an die neuen Grundlagen des Or-

denslebens herangeführt. Wir studier-

ten begierig die Konzilsdekrete, erhiel-

ten eine gründliche Einführung in die 

Exegese, lernten in biblisch fundierten 

Exerzitien ein ganz neues Gottesbild 

kennen, atmeten auf und blickten voller 

Elan und Begeisterung in die Zukunft. 

Aus der behüteten, kleinen Noviziatsge-

meinschaft gerieten wir dann jedoch in 

eine 50-köpfige Gruppe von Jungpro-

fessen. Es brodelte dort wie in einem 

Hexenkessel. Alles wurde von allen in 

Frage gestellt. Vielen Ordensfrauen 

ging in diesen Jahren alles zu langsam, 

sie hatten keine Geduld, langwierige 

Veränderungsprozesse mitzutragen. Ei-

ne Welle von Austritten ereignete sich. 

Andere wollten nicht weichen von dem, 

was sie ihr Leben lang als richtig ange-

sehen hatten. Heftige Auseinanderset-

zungen entstanden. Die Werkzeuge des 

Dialogs waren nicht geschliffen. „Kon-

servativ“ und „progressiv“ waren die 

Bezeichnungen für die Trends, die sich 

die Parteien gegenseitig vorwarfen. Oft 

wurden eingefahrene Strukturen, die 

sich verselbständigt hatten, nicht als 



auch keinen Stellenwer ın meiınemsolche erkannt. IIe Folgen wurden e1IN-
zeinen ersonen ZUr Last gelegt I heses Verhalten als Kandıdatıin beigemessen
Fınden VO  — Sündenböcken hbewahrte hatte, wWar ich einıgermaßen Irapplert
VOT der ühe des Reflektlerens, löste über Oie Anweılsung, Lal aber „den  6
Tatale Prozesse AUS und führte TO1- Schwestern und meiıner LehrmeIlsternn
genschweren Belastungen. Manche den erallen. Erst vVIel späater, ın e1nem
Heben darın stecken, andere mühsamen, langen und umwälzenden
Fachleute ate uch OQıe TICU aUf- Lernprozess habe ich erfahren und VCI-

kommenden Beratungs- oder Begle1l- standen, welchen SInnn 0S macht, Leib
LUNSSPrOZESSE ollten TODIemMe Zu SCIN und mich SanZz, m1t aut und
chnell eheben Haar, auch m1t TmMen und Händen e1I1IN-
E1ın Adamals engaglerter Berater erzählte zulassen und alle integrieren
IMIr VOTl Qieser ZeIit „Wır hatten en auf Qas C1Ne Ziel hın Das Wıssen
Jahr lang ın Abständen C1Ne (Jemelın- Ae INNere JleTfe der tellweise auch SINN-
schaft als eam esucht und versucht, vollen Gebräuche War verloren N-
ın der ruppe VO  — rund 100 Schwestern gen. Incdividuelles erden, dIie Entwıick-
Strukturen für &e1INe Cu«C Kommuniıikatı- lung der Persönlichkeit m1ıt Ihren
Oonskultur einzuführen. eım nächsten PotentHalen wurde nıcht als &e1iNe a-
vereinbarten lTermmn unNns OQıe Le1l- he angesehen. Den (hrnsten War urc
Lung, S1P sähe 1U  — keine Notwendigkeıit alle Jahrhunderte 1INAUrC dIie Welsung
mehr für UNSCEIC Begleitung, S1P kämen AUS dem Ersten und dem euen esSTa-
Jetzt selhst zurecht.“ Das eam zZog ah ment ANlS erz gelegt „Du wWIrsSt den
Unschwer 1st nachzuvollziehen, WIE Herrn, deinen Gott, m1t Sanzem Herzen,
Qiese ro Gemeinschaft an ın Ae- mıt Sanzem Verstand und m1t al deiner
SC halbaufgebrochenen und Dgebro- Kraft heben und den Nächsten WIE dich
chenen Prozess stecken 1e sel hst“ Den Jungen Ordensleuten wurde

Mese Welsung VOT dem Konzil ınTfach
Dıie 70er-Jahre Gründe für die als trockenes gelehrt m1t der Er-

spannungsreiche atıon der wartung, Qass adurch es JESAaST 1sT
eute bekommen wWIT Uurc Ae e-Ordensgemeinschaften un der Missbrauchsfälle Kındern
die atalen Folgen der unterlassenen

IIe Schli  erung e1ner kleinen S7z7ene Integration VOT en eIührt. 1C
ST AIie amalige Situalon xempla- 11UrTr Ae ater en Ihrer erufun
risch hbeleuchten Als ich 196 / eingetre- und Ihren Möglichkeiten vorbel DE-
ten War machte mich meiIne agıstra, lebt; für dIie pier hbedeuten OQıe 1tfTah-
meiıne Novızenmeılster1in, OQıe Ai1e- rungen lrreversible VerwerIungen für
SCS Amt schon vIele TEe innehatte, ihr Sanzes en Ihe Integration VO  —

Le1b, eele und elst, VO  — Sexualıtät,aufmerksam: „Den Schwestern eTfällt
0S nıcht, WEeNnNn S1e m1t den TmMen Gefühlsieben und Intellekt SINa Ce1nNe
schlenkern S1e en 1in Pelerinchen beständige Lebensaufgabe und MUSSECN
und dQarunter können S1e hre an mıt er Leidenschaft verIo werden.
Talten“. Da ich über meın Armeschlen- Wıe QdQas erden des Einzelnen wWar

kern och nN1ıEe nac  edacht und ı1hm auch Qie Entwicklung des (1emeın-26

solche erkannt. Die Folgen wurden ein-

zelnen Personen zur Last gelegt. Dieses 

Finden von Sündenböcken bewahrte 

vor der Mühe des Reflektierens, löste 

fatale Prozesse aus und führte zu fol-

genschweren Belastungen. Manche 

blieben darin stecken, andere zogen 

Fachleute zu Rate. Auch die neu auf-

kommenden Beratungs- oder Beglei-

tungsprozesse sollten Probleme allzu 

schnell beheben. 

Ein damals engagierter Berater erzählte 

mir von dieser Zeit: „Wir hatten ca. ein 

Jahr lang in Abständen eine Gemein-

schaft als Team besucht und versucht, 

in der Gruppe von rund 100 Schwestern 

Strukturen für eine neue Kommunikati-

onskultur einzuführen. Beim nächsten 

vereinbarten Termin sagte uns die Lei-

tung, sie sähe nun keine Notwendigkeit 

mehr für unsere Begleitung, sie kämen 

jetzt selbst zurecht.“ Das Team zog ab. 

Unschwer ist nachzuvollziehen, wie 

diese große Gemeinschaft lange in die-

sem halbaufgebrochenen und abgebro-

chenen Prozess stecken blieb. 

Die 70er-Jahre: Gründe für die 
spannungsreiche Situation der 
Ordensgemeinschaften

Die Schilderung einer kleinen Szene 

soll die damalige Situation exempla-

risch beleuchten: Als ich 1967 eingetre-

ten war machte mich meine Magistra, 

meine erste Novizenmeisterin, die die-

ses Amt schon viele Jahre innehatte, 

aufmerksam: „Den Schwestern gefällt 

es nicht, wenn Sie so mit den Armen 

schlenkern. Sie haben ein Pelerinchen 

und darunter können Sie Ihre Hände 

falten“. Da ich über mein Armeschlen-

kern noch nie nachgedacht und ihm 

auch keinen Stellenwert in meinem 

Verhalten als Kandidatin beigemessen 

hatte, war ich einigermaßen frappiert 

über die Anweisung, tat aber „den“ 

Schwestern und meiner Lehrmeisterin 

den Gefallen. Erst viel später, in einem 

mühsamen, langen und umwälzenden 

Lernprozess habe ich erfahren und ver-

standen, welchen Sinn es macht, Leib 

zu sein und mich ganz, mit Haut und 

Haar, auch mit Armen und Händen ein-

zulassen und alle Kräfte zu integrieren 

auf das eine Ziel hin. Das Wissen um 

die innere Tiefe der teilweise auch sinn-

vollen Gebräuche war verloren gegan-

gen. Individuelles Werden, die Entwick-

lung der Persönlichkeit mit ihren 

Potentialen wurde nicht als eine Aufga-

be angesehen. Den Christen war durch 

alle Jahrhunderte hindurch die Weisung 

aus dem Ersten und dem Neuen Testa-

ment ans Herz gelegt: „Du wirst den 

Herrn, deinen Gott, mit ganzem Herzen, 

mit ganzem Verstand und mit all deiner 

Kraft lieben und den Nächsten wie dich 

selbst“. Den jungen Ordensleuten wurde 

diese Weisung vor dem Konzil einfach 

als trockenes Gebot gelehrt mit der Er-

wartung, dass dadurch alles gesagt ist. 

Heute bekommen wir durch die Aufde-

ckung der Missbrauchsfälle an Kindern 

die fatalen Folgen der unterlassenen 

Integration vor Augen geführt. Nicht 

nur die Täter haben an ihrer Berufung 

und an ihren Möglichkeiten vorbei ge-

lebt; für die Opfer bedeuten die Erfah-

rungen irreversible Verwerfungen für 

ihr ganzes Leben. Die Integration von 

Leib, Seele und Geist, von Sexualität, 

Gefühlsleben und Intellekt sind eine 

beständige Lebensaufgabe und müssen 

mit aller Leidenschaft verfolgt werden. 

Wie das Werden des Einzelnen war 

auch die Entwicklung des Gemein-



schaftsliebens nıcht 1m 1cC Strukturen dem andel ilhrer Instiıtubonen
streng vorgegeben, regullert S1P Höchstleistungen als Managerin-

urc C1Ne verbindliche Tagesordnun: NCNn eEZWUNgeEnN. IIe Entwicklungen,
mıt geNauUECEN Vorschnften, Geboten und demograflisch, Mnanzlell, instututonell,
Verboten und harten, auch Öffentlichen personell überschlugen sich. (Jabh W Ug ol UOUJU
trafen he]l Übertretungen. ES gab ach dem Konzıl och 100000 Ordens-
gul WIE keine Freirtaume ME ZU KOoNn- Irauen ın Deutschland, SsSind 0S heute
711 War 1in Aiıckes Gebräuchebüchlein och In den 19601iger-Jahren
der LeIitstern für alle Wer sıch dQaran dIie melsten Arbeıitsplätze m1t E1-
1€ wurde als gute Ordensfrau angeE- Mitgliedern hesetzt. Späater wurde
schen. er dem Glauben Qieses Oft Meberhaft ach öÖsungen esucht
Gebräuchebüchlein splelte auch Qie und Cuc Wege aum
Abkehr VOT der Welt &e1iNe ro efunden, S1E wIeder UübDberno
IIe Abkehr wurde zemenUTert 1 Rück- er rachen wWwes Manche Kapitel
zug AUS Beziehungen. IIe „Anhänglıich- MmMussten feststellen E1ın Prozess ZU!T Ur-
keıt dIie 1t” , Kontakte ZU!r amılıe teils- und EntscheidungsfMindung (Dis-
und Freunden wurden acıkal hbeschniı1t- cernmentprozess) raucht Sar nıcht
ten. uch RBriefe wurden kontrolhert. Im mehr begonnen werden. IIe atsa-
Zusammenleben hatten eshalb alle chen lassen keine Wahl mehr. Krsen
Arten VO  — Schweigen Prnontät Hs gab konnten bewälugt werden urc Ande-
dQas ro Stillschweigen, dQas kleine rungen ın der Irägerschaft WIE Ale
Stullschweigen, nac  1CHEes Schweigen, rennun der Gemeimschaften VOTl 1h-
rte und Zeiten des Schweigens. uch IcCcH erken, Stiftungen, Uurc Ordens-
während der anlizeı sorgte OQıe Isch- ü b ergreifende Zusammenschlüsse,
lesung für eıistıge nregung, verhin- Übergabe A1lÖsesane Einrichtungen
derte aber &e1INe Unterhaltung. In der ın Oder Trele Iräger und auch Uurc
der Tagesordnun: vorgesehenen „Frel- uflösun: VOT Einrnichtungen und Klös-
ze1l, Erholungszeılt”, OQıe 0S 11UTr als DE- tern. 1ese Entwicklungen erschütterten
mMeinsam verbrachte ZeIlt gab, War Ke- auch Ae IdenUtät. „Wer Sind wWIT denn,
den 11UrTr9WEnnn Ae ern Qas WEeNnN wWIr keine Kiındergärten, keine
Wort erteilte. Absprachen he] der fUu- Krankenstatlonen, keine rTrankenhäu-
SsamMmMmenarbeit Napp WIE 11UTr SCI, Altenheime, keine chulen, keine
möglıich halten In solche festzemen- Internate, keine SOoz]l1alstatlıonen mehr
Jerten Gewohnheilten latzte dQas Agg]1- haben?“ Ihe selbstverständliche IdenU-

VOT aps Johannes tat, dIie weniı1gstens ach auben VOT

WIE C1INe oOom em AUS dem Tätıgsein espelst WAäT,
er dem Innerkıiırchlichen Aufbruch SINg verloren.
traf die uc der gesellschaftlıchen Im theologischen SelbstverständnIıs der

Ordensleute hatte schon Uurc dIie INEVeränderungen dIie Ordensgemeinschaf-
ten auch VO  — auben Als Irägerinnen gendbewegung und ihre lıturgische Er-
und Arbeitgeberinnen VO  — carıtatıven VOT dem zweıten Weltkrieg,
und SCAULNSCHEenN Einrichtungen wurden Uurc Ae Kriegserlebnisse und OAie Nach-
S1P ın den Turbulenzen der etzten krlegszelit 1in Wandlungsprozess he-
TE „mi1t en assern gewaschen“. In SONnNeEN. 1eSe Veränderungen wurden 2727
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be
nschaftslebens nicht im Blick. Strukturen 

waren streng vorgegeben, reguliert 

durch eine verbindliche Tagesordnung 

mit genauen Vorschriften, Geboten und 

Verboten und harten, auch öffentlichen 

Strafen bei Übertretungen. Es gab so 

gut wie keine Freiräume. Bis zum Kon-

zil war ein dickes Gebräuchebüchlein 

der Leitstern für alle. Wer sich daran 

hielt, wurde als gute Ordensfrau ange-

sehen. Außer dem Glauben an dieses 

Gebräuchebüchlein spielte auch die 

Abkehr von der Welt eine große Rolle. 

Die Abkehr wurde zementiert im Rück-

zug aus Beziehungen. Die „Anhänglich-

keit an die Welt“, Kontakte zur Familie 

und Freunden wurden radikal beschnit-

ten. Auch Briefe wurden kontrolliert. Im 

Zusammenleben hatten deshalb alle 

Arten von Schweigen Priorität. Es gab 

das große Stillschweigen, das kleine 

Stillschweigen, nächtliches Schweigen, 

Orte und Zeiten des Schweigens. Auch 

während der Mahlzeit sorgte die Tisch-

lesung für geistige Anregung, verhin-

derte aber eine Unterhaltung. In der in 

der Tagesordnung vorgesehenen „Frei-

zeit, Erholungszeit“, die es nur als ge-

meinsam verbrachte Zeit gab, war Re-

den nur angesagt, wenn die Oberin das 

Wort erteilte. Absprachen bei der Zu-

sammenarbeit waren so knapp wie nur 

möglich zu halten. In solche festzemen-

tierten Gewohnheiten platzte das Aggi-

ornamento von Papst Johannes XXIII. 

wie eine Bombe. 

Außer dem innerkirchlichen Aufbruch 

traf die Wucht der gesellschaftlichen 

Veränderungen die Ordensgemeinschaf-

ten auch von außen. Als Trägerinnen 

und Arbeitgeberinnen von caritativen 

und schulischen Einrichtungen wurden 

sie in den Turbulenzen der letzten 50 

Jahre „mit allen Wassern gewaschen“. In 

dem Wandel ihrer Institutionen waren 

sie zu Höchstleistungen als Managerin-

nen gezwungen. Die Entwicklungen, 

demografisch, finanziell, institutionell, 

personell überschlugen sich. Gab es 

nach dem Konzil noch 100000 Ordens-

frauen in Deutschland, sind es heute 

noch 19000. In den 1960iger-Jahren 

waren die meisten Arbeitsplätze mit ei-

genen Mitgliedern besetzt. Später wurde 

oft fieberhaft nach Lösungen gesucht 

und um neue Wege gerungen. Kaum 

gefunden, waren sie wieder überholt. 

Werke brachen weg. Manche Kapitel 

mussten feststellen: Ein Prozess zur Ur-

teils- und Entscheidungsfindung (Dis-

cernmentprozess) braucht gar nicht 

mehr begonnen zu werden. Die Tatsa-

chen lassen keine Wahl mehr. Krisen 

konnten bewältigt werden durch Ände-

rungen in der Trägerschaft wie die 

Trennung der Gemeinschaften von ih-

ren Werken, Stiftungen, durch ordens-

übergreifende Zusammenschlüsse, 

Übergabe an diösesane Einrichtungen 

oder an freie Träger und auch durch 

Auflösung von Einrichtungen und Klös-

tern. Diese Entwicklungen erschütterten 

auch die Identität. „Wer sind wir denn, 

wenn wir keine Kindergärten, keine 

Krankenstationen, keine Krankenhäu-

ser, Altenheime, keine Schulen, keine 

Internate, keine Sozialstationen mehr 

haben?“ Die selbstverständliche Identi-

tät, die – wenigstens nach außen – vor 

allem aus dem Tätigsein gespeist war, 

ging verloren. 

Im theologischen Selbstverständnis der 

Ordensleute hatte – schon durch die Ju-

gendbewegung und ihre liturgische Er-

neuerung vor dem zweiten Weltkrieg, 

durch die Kriegserlebnisse und die Nach-

kriegszeit – ein Wandlungsprozess be-

gonnen. Diese Veränderungen wurden 



1 Konzil aufgegriffen und welterge- neEUErUNS und echten passun: 1sT OAie
/Zwel lexte ın den Konzilsdoku- 7Zusammenarbeit er Miıtglieder C1INEes

enten hbefassen Ssich mıt den Grundla- Instituts unerlässlich“ (PC, 4) AÄAnsonsten
gen des Ordenslebens S1Ie Nnden Ssich 1m wIrd geraten, unbrauchbare Rıc  ınıen
Kapıtel der dogmatischen ONSYHTUNOG und Gebräuche abzulegen, ( wIrd VOTll

umen gentium ” und 1m Dekret „Per- rechtmäßiger utontät, VOT Vorgesetz-
fectae Cantalıs  . WIe Ae Entstehungsge- ten und Untergebenen, VOT der nNUMenN
schichte berichtet, en erst vIele Beziehung der Einzelnen oft ın der
AÄnderungsvorschläge und heftige AÄus- Kontemplatlon, VOT der iınhe1lt der Bru-
einandersetzungen e1nem rgebn1s der, VOTl Gemeinschaft als e1ner wahren
eführt. ES wIrd eulıc Qass Ae ()r- amılıe gesprochen. azu wıird den ()r-
densleute nıcht länger als 1sollerter, PI- densgemelnschaften Fort- und WeIlter-
vileglerter an der Auserwä  en he- bıldung ANlSs er7z gelegt „DIe Mitglieder
trachtet, sondern Qass S1E mi1t hinein sollen sich aher ihr Sanzes en hın-

werden ın Ae CUu«CcC Ichtwel- Uurc ernsthaft dIie geistliche, W1S-
der Kırche als dQas Olk (Jjoftes „DIe sensmäßiıige und praktische Weıterbil-

el der Ordensleute, ihre Gelübde, dung bemühen: OAie ern sollen iIhnen
ihre Berufung, ihr Ihenst 1sT &e1iNe Gabe Qazu ach Kräften Gelegenheit, S_
des eiligen (jJeIstes dIie IC IIe mttel und Zeıt e  en  6 (PC, 18)
Ordensweihe als Übereignung oft 1sST
Intensivierung und Ausfaltung der Was ist Aaus den regungen
überbletharen au  el uglelic 1sT S1P des Konzils geworden?Ce1INe hbesondere eISE der Hinneimnahme
ın Qas Mysternum (Chnsy und SC1INeTr KIr- Der Aufbruch ach dem Konziıl trmeh

Blüten und rüchte 1elie der Ordens-che.! Das Cührt e1iner Bindung Qas
TICU eIundene Selbstverständnıs der mitglieder rıffen die Ergebnisse des

Kirche DIe Kirche als Gemeinschaft Konzils egler1 aufl. Aktıv und Offensiv
Ment „gleichsam als Sakrament der Ver- INıNIEeErTTeEeN S1P unterschledlichste WeIsen
einıgun der Menschen mıt oft und der der Vermittlung. In Semmnaren, Ewerz1-
iınheılt der Menschheit“. arın kommt ven, bibelexegetischen Vortraägen WUT-

Ce1INe Konzentrathon auf Qas nNnNerste We- de gelernt, Uurse für Oberinnen und
SCT11 der IC Zzu Ausdruck SOWIE CIn zukünftige Führungskräfte wurden e1I1IN-
Bekennmnis l1hrem Weltauftrag. gerichtet. Ausbildennnen für den Nach-

wuchs wurden ordensübergreifen ın

Hiıneingenommen In das Aö zesanen oder ordenselgenen NsSMHTU-

Innerste Wesen der Kirche? ten ESCHULL.
Der dürren, blutleeren, moralisch-

Obwohl dQas Gemeinschaftsieben e1in aszeUNschen usrichtun wurde C1INe
sgrundlegender Bestandtel1l VOTl Ordens- Cu«cC spirıtuelle asls gegenüberge-
gemeinschaften 1st, wıird ( ın den KONn- stellt DIe auTtfe wurde wIeder als

DAS Grundsakrament anerkannt. Ihezilstexten Uumen genhum und Perfectae
Cantalıs WIE &e1iNe Selbstverständlichkeit dQas Ite und eue Testament
vorausgesetzt. In „Perfectae carnıtatıs —_ qls Heilige Schrift der ('hrnsten und
el ( ImmerhIin: „Zur wIrksamen Er- als Qas lebendige Wort des ebend1-28

im Konzil aufgegriffen und weiterge-

führt. Zwei Texte in den Konzilsdoku-

menten befassen sich mit den Grundla-

gen des Ordenslebens. Sie finden sich im 

Kapitel 6 der dogmatischen Konstitution 

„Lumen gentium“ und im Dekret „Per-

fectae caritatis“. Wie die Entstehungsge-

schichte berichtet, haben erst viele 

Ände rungsvorschläge und heftige Aus-

einandersetzungen zu einem Ergebnis 

geführt. Es wird deutlich, dass die Or-

densleute nicht länger als isolierter, pri-

vilegierter Stand der Auserwählten be-

trachtet, sondern dass sie mit hinein 

genommen werden in die neue Sichtwei-

se der Kirche als das Volk Gottes. „Die 

Weihe der Ordensleute, ihre Gelübde, 

ihre Berufung, ihr Dienst ist eine Gabe 

des Heiligen Geistes an die Kirche. Die 

Ordensweihe als Übereignung an Gott ist 

Intensivierung und Ausfaltung der un-

überbietbaren Taufweihe. Zugleich ist sie 

eine besondere Weise der Hinneinnahme 

in das Mysterium Christi und seiner Kir-

che.1 Das führt zu einer Bindung an das 

– neu gefundene – Selbstverständnis der 

Kirche. Die Kirche als Gemeinschaft 

dient „gleichsam als Sakrament der Ver-

einigung der Menschen mit Gott und der 

Einheit der Menschheit“. Darin kommt 

eine Konzentration auf das innerste We-

sen der Kirche zum Ausdruck sowie ein 

Bekenntnis zu ihrem Weltauftrag. 

Hineingenommen in das 
innerste Wesen der Kirche?

Obwohl das Gemeinschaftsleben ein 

grundlegender Bestandteil von Ordens-

gemeinschaften ist, wird es in den Kon-

zilstexten Lumen gentium und Per fec tae 

ca ri ta tis wie ei ne Selbst ver ständ lich keit 

vorausgesetzt. In „Perfectae caritatis“ 

heißt es immerhin: „Zur wirksamen Er-

neuerung und echten Anpassung ist die 

Zusammenarbeit aller Mitglieder eines 

Instituts unerlässlich.“ (PC, 4). Ansonsten 

wird geraten, unbrauchbare Richtlinien 

und Gebräuche abzulegen, es wird von 

rechtmäßiger Autorität, von Vorgesetz-

ten und Untergebenen, von der intimen 

Beziehung der Einzelnen zu Gott in der 

Kontemplation, von der Einheit der Brü-

der, von Gemeinschaft als einer wahren 

Familie gesprochen. Dazu wird den Or-

densgemeinschaften Fort- und Weiter-

bildung ans Herz gelegt. „Die Mitglieder 

sollen sich aber ihr ganzes Leben hin-

durch ernsthaft um die geistliche, wis-

sensmäßige und praktische Weiterbil-

dung bemühen; die Obern sollen ihnen 

dazu nach Kräften Gelegenheit, Hilfs-

mittel und Zeit geben“ (PC, 18).

Was ist aus den Anregungen 
des Konzils geworden? 

Der Aufbruch nach dem Konzil trieb 

Blüten und Früchte. Viele der Ordens-

mitglieder griffen die Ergebnisse des 

Konzils begierig auf. Aktiv und offensiv 

initiierten sie unterschiedlichste Weisen 

der Vermittlung. In Seminaren, Exerzi-

tien, bibelexegetischen Vorträgen wur-

de gelernt, Kurse für Oberinnen und 

zukünftige Führungskräfte wurden ein-

gerichtet. Ausbilderinnen für den Nach-

wuchs wurden ordensübergreifend in 

diözesanen oder ordenseigenen Institu-

ten geschult.

• Der dürren, blutleeren, moralisch-

aszetischen Ausrichtung wurde eine 

neue spirituelle Basis gegenüberge-

stellt. Die Taufe wurde wieder als 

DAS Grundsakrament anerkannt. Die 

Bibel das Alte und Neue Testament 

–als Heilige Schrift der Christen und 

als das lebendige Wort des lebendi-
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ngen Gottes erhielt seinen Platz in der 

Mitte der Gemeinschaften.

• Die „monastische Überformung“, vor 

allem der Frauenorden, wich nach 

und nach der apostolischen Zielset-

zung.

• Aus dem Weg zu persönlicher Voll-

kommenheit und Heiligung wurde 

das Mitgehen mit dem pilgernden 

Volk Gottes. Die „communio“ wurde 

zur neuen Orientierung.

• Der Weltverachtung und Weltflucht, 

der Leibfeindlichkeit und Bezie-

hungsscheu, dem Befolgen unzähli-

ger Vorschriften, dem Gehorchen ei-

ner strengen Hierarchie folgte die 

Hinwendung zur „Freiheit der Kinder 

Gottes“. Der Begriff des mündigen 

Christen, des mündigen Ordenschris-

ten wurde ein geflügeltes Wort.

Sichtbar werden diese Veränderungen 

in  einer ganzen Reihe von Aufbrüchen: 

Liturgiegestaltung
Viele Gemeinschaften singen heute das 

Stundengebet in der Muttersprache. 

Hatten früher Pflicht (Offizium) und 

Leistung (viele Psalmen an einem Tag!) 

den Ton angegeben, begleitet jetzt Freu-

de das Singen. Der Innere Sinn der Psal-

menfolge, die Ästhetik der Melodien, 

eine Stille nach den einzelnen Psalmen, 

das Hören auf das Wort Gottes bei jedem 

Stundengebet und frei formulierte Für-

bitten schaffen eine neue Qualität des 

gemeinsamen Betens. In all den Jahren 

mit der Beteiligung von unterschiedli-

chen Gemeinschaften und unter Zusam-

menarbeit verschiedener Kongregatio-

nen und Fachkräfte ist ein einladendes 

Werk gelungen, das sich auch Gästen 

erschließt. Es sind in der gleichen Zeit 

eine Vielzahl von Möglichkeiten entwi-

ckelt worden, wie der Sinn des Stunden-

gebetes als ein Teil des geistlichen Le-

bens erschlossen und gestaltet werden 

kann. Die Gewohnheit, neben dem latei-

nischen Stundengebet viele zusätzliche 

Andachten und Sondergebete zu absol-

vieren, wurde aufgegeben. Sie wichen 

der Klarheit, der Schönheit und Würde. 

Autoreninfo

Siehe gedruckte Ausgabe.

Spiritualität
Bibelseminare, Bibelgespräche, Medita-

tionsformen, teils aus der östlichen Welt, 

teils aus eigener, vielfach vergessener, 

veräußerlichter oder unverstandener 

Tradition wie die Weisheit der Wüsten-

väter und –mütter, die Tiefe der Mysti-

ker zeigten neue und tiefe Wege. Die 

Evangelischen Räte werden heute neu 

gesehen. Während sie früher vor allem 

als Verzicht auf Besitz, auf Macht, auf 

intime Beziehungen aufgefasst wurden, 

erhielten sie ihre neue Deutung durch 

eine befreiende biblische Grundhaltung. 

Die wöchentliche Pflichtbeichte ist ent-

fallen. Neue Formen sind Beichtgesprä-

che und wirkliche spirituelle Begleitung.

Auch die Form der Exerzitien verändert 

sich. Es werden nicht mehr nur Vor-

tragsexerzitien besucht, sondern es wird 

mit biblischen Gruppenexerzitien, Ein-

zelexerzitien bis hin zu Exerzitien im 

Alltag oder Straßenexerzitien experi-

mentiert. Diese Formen werden aktiv 

weiterentwickelt.
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andere uns AUS i1hrem LebensumftfeldIhrer selhst und der Berufung wıillen ın
der Kırche leiben Qas Missfallen Qdar- anbleten können. Dem en und Neh-

seht weıter, hoffenthec als tachel, I1NEeCN zwıschen en und Welt, Z7W1-
der Veränderungen ES 1st schen Norden und üden, ()st und West
wünschen, Qass OQıe heuügen Kırchen- kommt C1INe Cu«C Bedeutung Struk-
manner mehr VO  — esSus lemen. Frauen turelle, polıtische, sozlologische fu-

selhbstverständlich 1m sammenhänge 1m Obalen Kontext
TEIS ıh er hat die für Jüdische werden auf den Prüfstand este 1
rtren und Herzen unerhörte e1le SE1- 1cC auf ihre Bedeutung für Ae DIn-
NCr Sendung erkannt 1m Oren auf C1INe tuahıtät.
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en 1eß sich VO  — der RKadıkalitä der spur Sowochl Oie als auch Oie

Wıtwe mi1t Ihren ZWEeI Hellern Quellen der eigenen Ordensgründung,
Öpferstock eflügeln (Mk. 2,41-44) Er hbzw. der spezilischen Spintualität der30

Selbstverständnis von Frauen in Orden
Der Verlust der Identität aus den Wer-

ken heraus war auch ein Gewinn. Die 

Fragen „Wer sind wir, wozu gibt es 

uns?“ gingen und gehen bis heute an 

die Nieren. Sie erzwingen und ermögli-

chen uns den Aufbruch zu neuen Ufern. 

Ordensfrauen, die als Objekte der Seel-

sorge eingestuft wurden, bringen sich 

mit ihren frauenspezifischen Kompe-

tenzen selber als Seelsorgerinnen in 

vielfältigen, teils ganz neuen Feldern 

der Sorge für Menschen ein. 

1965, am Ende des Konzils, behielt sich 

Papst Paul VI. einige Themen zur Bear-

beitung vor. Darunter auch die Reform 

des Frauenbildes. Ihre Verschleppung 

hat viele Menschen vor den Kopf gesto-

ßen und der Kirche entfremdet. Das ist 

eine Verarmung und ein schwerer Ver-

lust. Der Umgang des Vatikans mit den 

amerikanischen Mitschwestern in 

jüngster Zeit spricht Bände. Er deutet 

auf eine männliche Dominanz, wenn 

nicht Arroganz hin, die möglicherweise 

nicht wahrhaben will, dass das andere 

Geschlecht andere Vorzüge hat, die die 

Welt braucht. Auch wenn Frauen um 

ihrer selbst und der Berufung willen in 

der Kirche bleiben – das Missfallen dar-

an geht weiter, hoffentlich als Stachel, 

der zu Veränderungen führt. Es ist zu 

wünschen, dass die heutigen Kirchen-

männer mehr von Jesus lernen. Frauen 

waren selbstverständlich im engen 

Kreis um ihn. Er hat die für jüdische 

Ohren und Herzen unerhörte Weite sei-

ner Sendung erkannt im Hören auf eine 

Frau, auf eine Nicht-Jüdin, die Syro-

phönizierin (Mk.7,24-30). Für die letzte, 

radikale Hingabe in seine Passion hin-

ein ließ er sich von der Radikalität der 

armen Witwe mit ihren zwei Hellern am 

Opferstock beflügeln (Mk. 12,41-44). Er 

hatte nicht nur keine Angst vor Frauen 

und ihren Fähigkeiten, er hielt sie auch 

für das Wirken im Reich Gottes für 

gleich wichtig und unverzichtbar. 

Ökumene
Eine neue, oft auch aktive Wertschät-

zung anderer christlicher Traditionen, 

der Respekt gegenüber den Anliegen 

der Reformation breitet sich aus. Eben-

so wächst die Wertschätzung nicht-

christlicher Religionen und das Ver-

ständnis für die Stammesreligionen. 

Sendung
Die Zugehörigkeit zur Kirche als dem 

Volk Gottes weitet den Horizont. Nicht 

nur die Ortskirche, die Weltkirche mit 

ihren Aufbrüchen und Umbrüchen, die 

Notwendigkeit der Inkulturation, die 

Befreiungsbewegung und Befreiungs-

theologie, Kleine Christliche Gemein-

schaften, Basisgemeinden, die Option 

für die Armen stellen Fragen an Kirche 

und Orden im alten Europa. Wir lernen 

und praktizieren Solidarität, zu teilen, 

was wir haben. Ebenso und gleichge-

wichtig lernen wir, anzunehmen, was 

andere uns aus ihrem Lebensumfeld 

anbieten können. Dem Geben und Neh-

men zwischen Orden und Welt, zwi-

schen Norden und Süden, Ost und West 

kommt eine neue Bedeutung zu. Struk-

turelle, politische, soziologische Zu-

sammenhänge im globalen Kontext 

werden auf den Prüfstand gestellt im 

Blick auf ihre Bedeutung für die Spiri-

tualität. 

Ursprünge
Mit Sorgfalt wird Ursprüngen nachge-

spürt. Sowohl die Bibel als auch die 

Quellen der eigenen Ordensgründung, 

bzw. der spezifischen Spiritualität der 



Gründerin oder des Gründers erfahren heraus: es abschaffen wWar och
nıcht OQıe arantle, Qass C1INe wWwIrklicheC1INe Sanz Cu«C Aufmerksamkeıit
Erneuerung gelang Da gab ( vVele H—
perimenUerfelder.Aufbruch den rsprungen

und Übersetzung 1Ns eufte Das Aufkommen der Humanwıssen- Ug ol UOUJU
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hat Doch ( gab Kettenreaktionen. Ihe dere empfanden Aiese Formen als J7el
m1t esus ın Kontakt kamen, en 0S gefährlich. Doch einzelne Persön-
einander weltererzählt, S1P en e1N- lichkeiten, auch AUS den Reihen der ()r-
ander auUufmerksam gemacht, S1P WUÜUSS- densfrauen und —mMmanner konnten m1t
ten vonemander, AQass der und der auch ilhrer Glaubwürdigkeit ach und ach
sucht, AQass 0S Qa och andere S1IDt Ae Gräben überbrücken und Ae Möglich-
ausgespannt SINa auf den essS1aSsS hın keiten der Frkenntnisse ın die
(Joh L, 35-51 Wıe könnte der Bildungsarbeit einfheßen lassen.
Evangelist UÜberheiern „Und SOfort He Ihe Bedeutung und Notwendigkeıit der
Ben S1E ihre Netze legen und folgten Persönlichkeitsentwicklung wWIe auch
1hm nach“ (Mk 1,18) der Wiır-Förderung für Qas ordensspezl-
Und esSus Nımım S1E ın SC1INE Schule MNsche Gemeimschaftsieben wurde au
Wıe he] der Brotvermehrung ın Mk D, gegriffen. Superv1s1on, Teamentwick-
30-44, ın der CT SC1INE chüler chrıtt lung, Organlsationsentwicklung

chntt ın ihre Mitarbeit und Mıtver- wurden als förderliche Unterstützung ın
ghineinführt, wIrd auch der nNsprucg Als (1emeın-
Bruder ın der e Benedikts ın die schaft mIıteinander lernen, wurde
Schule des Herrendienstes eingeladen ach und ach selhbstverständlicher. Ihe
Und VO Anfang der e hıs ZU ın eigener e  1€ geleiteten er TOT-
chluss glt, WIE ın Kapıtel C- derten mehr Qualifizierung. /u den
Adrückt „Christus sollen S1E überhaupt vorhandenen Berufsgruppen 1m (1e-
nıchts vorziehen. Er TEe unNns geme1n- sundhe1ts-, 1  ungSs-, Verwaltungs-
SA ZU ewı1gen6 und SOoz]lalbereic kamen therapeut1-
MmMmMer deutlicher spurten Gememimschaf- sche Berufe und Zusatzausbildungen:
ten, Qass ihre OQuahität hbesondere Auf- Ihe personzentrierte Gesprächsfüh-
merksamkeıit brauchte. S1e wWar niıcht rung ach Kogers,
ınfach egeben m1t e1nem eme1nsa- Themenzentrierte Interaktion (TZI)
INEeN Dach über dem KopTf, m1t dem f u- ach Ruth (C'ohn für Ae uns der
sSsammenleben und -arbeiten und Ce1nNer Leıtung, der Selhst- und ruppenle1-
gemeiınsamen Tagesordnun Qas es Lung,
wWar keine aranııe für C1INe lebendige Das Enneagramm als ErKZEU für
Gemeimschaft In den Jahren ach dem Ale Persönlichkeitsförderung un
Konzıiıl wWar ler un dQort hören: spirıtuelles Wachsen,
„Ne1n, streng 1st Qas es nıcht Biıbliodrama,
mehr.. Jetzt 1st es anders, Jel eich- Konzentrative Bewegungstheraple,
Ler, einfacher.“ Doch tellte sıch hald Mediation, 31
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be
nGründerin oder des Gründers erfahren 

eine ganz neue Aufmerksamkeit. 

Aufbruch zu den Ursprüngen 
und Übersetzung ins Heute

Im Blick auf die biblischen Erzählungen 

sehen wir, dass Jesus Einzelne berufen 

hat. Doch es gab Kettenreaktionen. Die 

mit Jesus in Kontakt kamen, haben es 

einander weitererzählt, sie haben ein-

ander aufmerksam gemacht, sie wuss-

ten voneinander, dass der und der auch 

sucht, dass es da noch andere gibt die 

ausgespannt sind auf den Messias hin 

(Joh 1, 35-51). Wie sonst könnte der 

Evangelist überliefern: „Und sofort lie-

ßen sie ihre Netze liegen und folgten 

ihm nach.“ (Mk 1,18)

Und Jesus nimmt sie in seine Schule. 

Wie bei der Brotvermehrung in Mk 6, 

30-44, in der er seine Schüler Schritt 

um Schritt in ihre Mitarbeit und Mitver-

antwortung hineinführt, wird auch der 

Bruder in der Regel Benedikts in die 

Schule des Herrendienstes eingeladen. 

Und von Anfang der Regel bis zum 

Schluss gilt, wie in Kapitel 72 ausge-

drückt: „Christus sollen sie überhaupt 

nichts vorziehen. Er führe uns gemein-

sam zum ewigen Leben.“

Immer deutlicher spürten Gemeinschaf-

ten, dass ihre Qualität besondere Auf-

merksamkeit brauchte. Sie war nicht 

einfach gegeben mit einem gemeinsa-

men Dach über dem Kopf, mit dem Zu-

sammenleben und -arbeiten und einer 

gemeinsamen Tagesordnung – das alles 

war keine Garantie für eine lebendige 

Gemeinschaft. In den Jahren nach dem 

Konzil war hier und dort zu hören: 

„Nein, so streng ist das alles nicht 

mehr…! Jetzt ist alles anders, viel leich-

ter, einfacher.“ Doch stellte sich bald 

heraus: Altes abschaffen war noch 

nicht die Garantie, dass eine wirkliche 

Erneuerung gelang. Da gab es viele Ex-

perimentierfelder. 

Das Aufkommen der Humanwissen-

schaften und der einfachere Zugang zu 

ihren Erkenntnissen ließ manche Muti-

ge zu sensitivity trainings greifen, an-

dere empfanden diese Formen als viel 

zu gefährlich. Doch einzelne Persön-

lichkeiten, auch aus den Reihen der Or-

densfrauen und –männer konnten mit 

ihrer Glaubwürdigkeit nach und nach 

Gräben überbrücken und die Möglich-

keiten der neuen Erkenntnisse in die 

Bildungsarbeit einfließen lassen. 

Die Bedeutung und Notwendigkeit der 

Persönlichkeitsentwicklung wie auch 

der Wir-Förderung für das ordensspezi-

fische Gemeinschaftsleben wurde auf-

gegriffen. Supervision, Teamentwick-

lung,  Organisat ionsentwicklung 

wurden als förderliche Unterstützung in 

Anspruch genommen. Als Gemein-

schaft miteinander zu lernen, wurde 

nach und nach selbstverständlicher. Die 

in eigener Regie geleiteten Werke for-

derten mehr Qualifizierung. Zu den 

vorhandenen Berufsgruppen im Ge-

sundheits-, Bildungs-, Verwaltungs- 

und Sozialbereich kamen therapeuti-

sche Berufe und Zusatzausbildungen:

• Die personzentrierte Gesprächsfüh-

rung nach C. Rogers, 

• Themenzentrierte Interaktion (TZI) 

nach Ruth C. Cohn für die Kunst der 

Leitung, der Selbst- und Gruppenlei-

tung, 

• Das Enneagramm als Werkzeug für 

die Persönlichkeitsförderung und 

spirituelles Wachsen, 

• Bibliodrama, 

• Konzentrative Bewegungstherapie,

• Mediation, 



Gewaltfrele Kommunıkahon oder dem OQıe Qualität der Beziehungen und
Ae uns des 7Zusammenlebens hbewusst5Supervı1sıon

unterstutzen OQıe Qualität des Wachsens epflegt WITrd.
der Gemeinschaften. IIe Önung, en Ziel auf Alesem Weg
Ihe KenntnIıisse AUS den Humanwıssen- des Übens, 1sT Qas espräc über den
schaften SsSind 11UT wirksam, WEn DE- elgenen Glauben amı 1st niıcht 1in
handelt wIrd, ın OQıe Praxı]s umgesetzt Bıbelgespräch gemennt Oder en ustau-
wird, Was für alle förderlich 1sT „Walk schen über das, Was WIFTF über den (jlau-
the talk”, „JIu, WaSs Au redest”, Aarauf hben oder über ott denken oder 1m
kommt 0S Entschledene Lernprozes- TE hbekennen. ES secht vIelmehr

SsSind alur nou Selvam ()MI AUS den Austausch VOTl persönlichen 1tfTah-
ST] anka, der NSTUTU ST Anselm ın rungen aul dem eigenen spırıtuellen
Margate, England, Fortbildung für ()r- Weg arın kommen en und Tiefen,
densleute angeboten hat, macht aUf- Reichtum, TMU und Not mi1t den JE-
merksam auf OQıe vlelfältugen Schichten weiligen eiuhlen ZU!T Sprache Dunkel-
des Vertrauens zwıischen Menschen. Er heiten und Verletztheıit, chmerz und
zeichnet AIie Stufen der Nähe 1 (1e- Freude leiben nıcht versteckt. Miıt dem
spräch gegense1itlgen Anteilgeben und e1l-
Menschen reden leichter über irgendet- nehmen Glauben rTlieben Ordens-
W AS als über sich selhst ES och frauen &e1INe wachsende Verbundenheit,
relatıv leicht, een auszutauschen. EntT- HNeferes Mitgefühl, Unterstützung und
schiledenheit und wachsendes Vertrauen Heillung Das mıteinander Wachsen ın
raucht CS, Qass Erfahrungen ZUr 5Spra- der Gottverbundenheit, OQıe indıividuelle
che kommen können. UÜber Qas eıgene wWIe Oie gemelnschaftliche erufun
Verhalten und dIie Motivabhonen 1C-— und Sendung wIrd gefördert und her-
den, stellt &e1INe welltere Vertlefung cQar ausgelockt.
Wirkliche Gefühle, Iraäume und 1S10 - IIe Fählgkeit, Ae Einsicht und der WIl-
NCNn 1INSs Wort bringen können, ZCeU- le regelmäßiger und seha  O  er In-
gen VO  — wachsendem ulrauen AÄAm teraktıon zwıischen en auf eicher
schwersten 0S Menschen, sıch über ugenhöhe SsSind alur unerlässlich.

Joan ('hitUster ()SB macht ın i1hremVerletzungen und Verletzliichkeit Uu-

tauschen. Buch „Monastery OT the heart“ auUuf-
ater Selvam hat ın SeEINen Vorlesungen merksam, Qass e1ine en Energle,
den Begriff der „Quality t1m  0. DE- entschledene und hbewusste AÄAnstren-
raucht Qualitätszeit als &e1INe Teste und Sung für en stärkendes Gemeinschafts-
regelmäßig wIederkehrende TO Alle, en NOU.: SINd. TIiefer Glaube, sowohl
OQıe S1P praktizleren, wI1ssen, S1P 1st DE- Menschen als auch Gott, 1st ın
11Au lebenswicht WIE OQıe Gebets- Aesem Prozess efragt, Wertschätzung
zeıl, Meditatlonszeilt, ahlzeit, Freizeılt, und gegenseltiger Kespekt, der niıcht
Arbeıtszeit. In Ad1esem Gemeinschafts- entmutigt, nıcht abwertet, nıcht leicht-
element seht ( nicht „Geschäfte“, tert1ig m1T7 den Außerungen anderer
nıcht Absprachen, Planung, Techn1- umgeht. Im Unterwegssein ın der DE-
sches, Organisatorisches, SsOoNdern rein mMeiINSsamen Sendung kommt 0S dQarauf

A die Gestaltung QAi1eses Kaumes, ın d  $ Oie Begabungen der anderen32

• Gewaltfreie Kommunikation oder 

• Supervision 

unterstützen die Qualität des Wachsens 

der Gemeinschaften. 

Die Kenntnisse aus den Humanwissen-

schaften sind nur wirksam, wenn ge-

handelt wird, in die Praxis umgesetzt 

wird, was für alle förderlich ist. „Walk 

the talk“, „Tu, was du redest“, darauf 

kommt es an. Entschiedene Lernprozes-

se sind dafür nötig. F. Selvam OMI aus 

Sri Lanka, der am Institut St. Anselm in 

Margate, England, Fortbildung für Or-

densleute angeboten hat, macht auf-

merksam auf die vielfältigen Schichten 

des Vertrauens zwischen Menschen. Er 

zeichnet die Stufen der Nähe im Ge-

spräch so:

Menschen reden leichter über irgendet-

was als über sich selbst. Es fällt noch 

relativ leicht, Ideen auszutauschen. Ent-

schiedenheit und wachsendes Vertrauen 

braucht es, dass Erfahrungen zur Spra-

che kommen können. Über das eigene 

Verhalten und die Motivationen zu re-

den, stellt eine weitere Vertiefung dar. 

Wirkliche Gefühle, Träume und Visio-

nen ins Wort bringen zu können, zeu-

gen von wachsendem Zutrauen. Am 

schwersten fällt es Menschen, sich über 

Verletzungen und Verletzlichkeit auszu-

tauschen. 

Pater Selvam hat in seinen Vorlesungen 

den Begriff der „Quality time“ ge-

braucht. Qualitätszeit als eine feste und 

regelmäßig wiederkehrende Größe. Alle, 

die sie praktizieren, wissen, sie ist ge-

nau so lebenswichtig wie die Gebets-

zeit, Meditationszeit, Mahlzeit, Freizeit, 

Arbeitszeit. In diesem Gemeinschafts-

element geht es nicht um „Geschäfte“, 

nicht um Absprachen, Planung, Techni-

sches, Organisatorisches, sondern rein 

um die Gestaltung dieses Raumes, in 

dem die Qualität der Beziehungen und 

die Kunst des Zusammenlebens bewusst 

gepflegt wird. 

Die Krönung, ein Ziel auf diesem Weg 

des Übens, ist das Gespräch über den 

eigenen Glauben. Damit ist nicht ein 

Bibelgespräch gemeint oder ein Austau-

schen über das, was wir über den Glau-

ben oder über Gott denken oder im 

Credo bekennen. Es geht vielmehr um 

den Austausch von persönlichen Erfah-

rungen auf dem eigenen spirituellen 

Weg. Darin kommen Höhen und Tiefen, 

Reichtum, Armut und Not mit den je-

weiligen Gefühlen zur Sprache. Dunkel-

heiten und Verletztheit, Schmerz und 

Freude bleiben nicht versteckt. Mit dem 

gegenseitigen Anteilgeben und Anteil-

nehmen am Glauben erleben Ordens-

frauen eine wachsende Verbundenheit, 

tieferes Mitgefühl, Unterstützung und 

Heilung. Das miteinander Wachsen in 

der Gottverbundenheit, die individuelle 

wie die gemeinschaftliche Berufung 

und Sendung wird gefördert und her-

ausgelockt.

Die Fähigkeit, die Einsicht und der Wil-

le zu regelmäßiger und gehaltvoller In-

teraktion zwischen allen auf gleicher 

Augenhöhe sind dafür unerlässlich. 

Joan Chittister OSB macht in ihrem 

Buch „Monastery of the heart“ auf-

merksam, dass eine Menge Energie, 

entschiedene und bewusste Anstren-

gung für ein stärkendes Gemeinschafts-

leben nötig sind. Tiefer Glaube, sowohl 

an Menschen als auch an Gott, ist in 

diesem Prozess gefragt, Wertschätzung 

und gegenseitiger Respekt, der nicht 

entmutigt, nicht abwertet, nicht leicht-

fertig mit den Äußerungen anderer 

umgeht. Im Unterwegssein in der ge-

meinsamen Sendung kommt es darauf 

an, die Begabungen der anderen zu 



entdecken und Öördern Jede I11NUSS stellt sich AUS meıner 1cC derzeıit TO1- r  Ubekommen, WaSs S1e raucht und Oie gendermaßben cQar
Kräfte er mMUuSsSen der ganzen (1e- 1) eute fühlen sich 11UrTr weniı1ge Frauen
meinschaft ZUT Verfügung stehen. Das ZU Ordensleben ın e1iner (jemelın-

dazu, Qass dIie Gemeinschaft sich schaft erufen Wenn S1E eintreten, Ug ol UOUJU
mıt e1iner StT1ımme Wort melden kann. Ssind S1e nıcht mehr Jung, bringen
Fın Sanz hbesonderes ugenmer Lehbens- und Berufserfahrung mIt.
Taucht dIie Kon{Iliktfähigkeit und Ver- 2) Das hedeutet C1INe spezlelle Heraus-
söhnungsbereitschalft. uch Qas 1st forderung für Ae Formatıon und Ae
ernbar Nach Bertram Dickerhof 5J, Integrationsarbeıt.
kann en Zauber darın legen. Er 3) Eıne Ordensgemeinschaft heute hat
malt 0S AUS ın e1nem empfehlenswerten ın der e einen en Anteil
und beherzigenswerten Nkel „Immer alten Mı  Jedern. Manche en
versehrter und ImMmmer heller“ Beziehung och generatlonenübergrelfend
und Konflikt In ERBFE und AUFIRAÄAG SATILLIHMEN.

2/12 „Beziehungskonflikte A} Hs Lreiten &e1INe el VOT Her-
gen SO unNns Ce1nNer dauernden Übung ausforderungen Jlage Wer gestal-
werden, Qamıt der erfahrene Zauber der tel WIE mıt den Alten, m1t denen ın
Vergebung AIie arlte UNSCICS Herzens der „vlerten Lebensphase” ihre letzte
beslegt.‘ kEtappe?
Leıitung 1st dQdazu da, hinzuhören und 5} Fıne hbesondere spielt Ae Grup-
nochmals hinzuhören, vorauszusehen, DE ın der „Aritten Lebensphase“, Ae
Bemühungen unterstutzen und Jungen en. S1e 1st ın e1ner S1tualı-
Öördern Wenn Ae Gemeinschaft selhst- O ın der Verantwortung abgegeben
zulmeden keine Fragen tellt, niıchts werden kann oder IHNUSS, doch och
eues angeht, m1T7 Koutne ihre DE- FElan vorhanden 1st,
wohnten Bahnen zıieht, könnte e1ine Sanz eues beginnen. IIe ruppe
Kuhestörung SC1IN. 1st m1T7 dem Vergangenen

und den äalteren Mitschwestern. S1e
Der Anspruch für heute und Sind auch gerufen, ohne Mi1ssgunst,

ohne Rıvyalıtät der Gruppe ın dermorgen „Zzweıten Lebensphase  66 den Rücken
frel haltenWıe wIrd OQıe spezifische Berufung und

Sendung ın e1ıner sich rapıde veran- 6) Ihe Frauen ın der „Zwelten Lebens-
ernden Umwelt heute un morgen p  as  6 stehen Oft gerade für QdQas
aussehen? elche Formen der (Gjestal- heute elebte (''harısma und nehmen
Lung Sind notwendig? Wıe I111USS en Ae /7Zukunft ın den 1C Für S1P <allı
gewelhtes en sich zeıgen, Qass 0S ın CS, kreative, prophetische und V1IS10-
der1e und Ausdiferenzlerung are Wege einzuschlagen. Hs 1st cher

Breıiten Zeugn1s e  en kann? Was &e1INe kleine Gruppe berufstätlger ()r-
el 1in spirıtuelles, gememinschaftlı- densfrauen, OQıe ın verantwortungs-
ches en angesichts der ODalen vollen urgaben stehen. Wıe Ss]eht
Krıisen? Und wWIe Sind Oie radaenNsSSeE- en en ach den evangelischen

aten Aiesen Umständen aUS? 4meinschaften aufgestellt? Ihe Sıituabon 33

or
de

ns
le

be
nentdecken und zu fördern. Jede muss 

bekommen, was sie braucht und die 

Kräfte aller müssen der ganzen Ge-

meinschaft zur Verfügung stehen. Das 

führt dazu, dass die Gemeinschaft sich 

mit einer Stimme zu Wort melden kann. 

Ein ganz besonderes Augenmerk 

braucht die Konfliktfähigkeit und Ver-

söhnungsbereitschaft. Auch das ist 

lernbar. Nach Bertram Dickerhof SJ, 

kann sogar ein Zauber darin liegen. Er 

malt es aus in einem empfehlenswerten 

und beherzigenswerten Artikel „Immer 

versehrter und immer heiler“ Beziehung 

und Konflikt. In ERBE und AUFTRAG 

2/12: „Beziehungskonflikte auszutra-

gen soll uns zu einer dauernden Übung 

werden, damit der erfahrene Zauber der 

Vergebung die Härte unseres Herzens 

besiegt.“ 

Leitung ist dazu da, hinzuhören und 

nochmals hinzuhören, vorauszusehen, 

Bemühungen zu unterstützen und zu 

fördern. Wenn die Gemeinschaft selbst-

zufrieden keine Fragen stellt, nichts 

Neues angeht, mit Routine ihre ge-

wohnten Bahnen zieht, könnte eine 

Ruhestörung angesagt sein. 

Der Anspruch für heute und 
morgen

Wie wird die spezifische Berufung und 

Sendung in einer sich rapide verän-

dernden Umwelt heute und morgen 

aussehen? Welche Formen der Gestal-

tung sind notwendig? Wie muss ein 

geweihtes Leben sich zeigen, dass es in 

der Vielfalt und Ausdifferenzierung un-

serer Breiten Zeugnis geben kann? Was 

heißt ein spirituelles, gemeinschaftli-

ches Leben angesichts der globalen 

Krisen? Und wie sind die Ordensge-

meinschaften aufgestellt? Die Situation 

stellt sich aus meiner Sicht derzeit fol-

gendermaßen dar:

1) Heute fühlen sich nur wenige Frauen 

zum Ordensleben in einer Gemein-

schaft berufen. Wenn sie eintreten, 

sind sie nicht mehr jung, bringen 

Lebens- und Berufserfahrung mit. 

2) Das bedeutet eine spezielle Heraus-

forderung für die Formation und die 

Integrationsarbeit.

3) Eine Ordensgemeinschaft heute hat 

in der Regel einen hohen Anteil an 

alten Mitgliedern. Manche leben 

noch generationenübergreifend zu-

sammen.

4) Es treten eine ganze Reihe von Her-

ausforderungen zu Tage: Wer gestal-

tet wie mit den Alten, mit denen in 

der „vierten Lebensphase“ ihre letzte 

Etappe?

5) Eine besondere Rolle spielt die Grup-

pe in der „dritten Lebensphase“, die 

jungen Alten. Sie ist in einer Situati-

on, in der Verantwortung abgegeben 

werden kann oder muss, doch noch 

genug Elan vorhanden ist, etwas 

ganz Neues zu beginnen. Die Gruppe 

ist vertraut mit dem Vergangenen 

und den älteren Mitschwestern. Sie 

sind auch gerufen, ohne Missgunst, 

ohne Rivalität der Gruppe in der 

„zweiten Lebensphase“ den Rücken 

frei zu halten. 

6) Die Frauen in der „zweiten Lebens-

phase“ stehen oft gerade für das 

heute gelebte Charisma und nehmen 

die Zukunft in den Blick. Für sie gilt 

es, kreative, prophetische und visio-

näre Wege einzuschlagen. Es ist eher 

eine kleine Gruppe berufstätiger Or-

densfrauen, die in verantwortungs-

vollen Aufgaben stehen. Wie sieht 

ein Leben nach den evangelischen 

Räten unter diesen Umständen aus?



Gemeinschaften SsSind ehben lebendig, schen Nahrung, EnergIle, Kessourcen,
wach, gelsterfüllt und prophe- Wasser und 1 tatsächlichen Sinn

Uusch, WIE OQıe FEinzelnen lebend1 und den en den en wegnımmt.
wach und geisterfüllt SINdA. 1C 11UT S1e Sind hungrIig, ran rtTren Kındern
AIie Leıitung 1sT verantwortlich für die werden affen ın OQıe Hand edrückt,
eiInzelne Mitschwester. Jede 1st auf C1INe Ae ihre eele zerstoren und Völ-
dreifache e1ISE verantwortlich: Einmal ker rechtlosen Flüchtlingen macht
m1t der ühe für ihr e1genes Wachsen Hs kommt darauf d  $ Gemeinschaft ın
ın Ihren Möglichkeiten der Gottverbun- e1nem Obalen SInnn begreifen und
enheit und ilhrer erufung, ZU auf jJeder ene Adarauf hın arbeiten,
dern für en förderliches Verhalten den AQass wWIT unNns selber (ırenzen SEeiIZ7enNn. Hs
einzelinen Mitschwestern egenüber seht Ae Solidantä der Jede auf
und auch für Ae gemeInsame erufun ihre eISE beltragen kann. Hs seht Qdar-
als Gemeinschaft. J1el mehr als Irüher, u  4 es Lun, AQass weltweıt (1Jemeın-
ın J7el kürzeren Abständen I11NUSS und schaft möglıch wird, dezent,
dQarf Aiese 1mM Mer wIeder TICUu ın ra menschlich und würdI1g, WIE WIFTF selher

en wollenEstE  9 esucht und eIunden werden.
nter Oolchen Bedingungen tun WIFTF gul VIielleicht kann I1Nan heute 1 1C
daran, Ae Fählgkeit vertliefen, ın E1- rück auf dQas Konzil und OQıe TEe Aa
NCT vırtuellen Gemeinschaft ach AQass die Umkehr den
verbunden se1Nn, WIE 0S Irüher WAäT, Ursprüngen und der Aufruf Zzu Agg]1-
WEnnn wWIT Jag für Jag neben derselben TNAamMenT gerade och ZUr rechten
Person ın der Kapelle SINd. Das Zeıt kam, AQass W 1in kalros wWar und
Teilhaben e1nem gemeiInsamen SInnn och 1sT für AIie lobale irklichkeit,

der wWIT unNns heute tellen MUSSeN.1st heute wichüg WIE er dQas Te1l-
en e1iner gemeiınsamen ageSOTA- Wozu Sind wWIT als Ordensgemeinschaft
nung Oder e1nem emeiınsamen auf FErden? „Den Jag VOT dem en:
Werk Das bedeutet, AQass Jede Einzelne oben, Qas 1st Glauben”, Tachte &e1INe
authentisch lhrem alz Qa stehen Mitschwester den Sinn des Morgenlobes
und einstehen kann für dQas vangell- und des Goftftesliobes ZU USUadTuC Jag
u für Ae Mitschwestern, für OQıe 5 p1- für Jag singen wWIT Missions-BenedikH-
mtiualität der Kongregatıon und OQıe nerinnen m1T7 der ganzen Kirche Oie
Zusammengehörngkeıt ach ıINNenN und Jexte, dIie sıch unNns urc dQas Konzil TICU

auben ZU Ausdruck bringt. und lebend1i erschlossen en Der
Angesichts uUNSCIET ODbalen Situation /ionspsalm bringt 0S auf den un
SINa WITr als C1INe weltumfassende, ka- 99  Und“ OQıe AUS en Völkern ach
tholische Gemeinschaft unwıderruflich /Zi1o0n Berufenen, ZU berg des hellen-
hineingezogen ın Ae Obalen Fragen. den und Gerechtigkeit SCHAalfenden (101-
ES reicht ın der 7ukunft nıcht mehr, LeS, e1ner internatlonalen, interkultu-
freundlich und elt zuelnander SC1IN. rellen, interrelig1ösen Gemeinschaft
Wır mMUusSsSen dIie NNsSenN der Welt W1S- Berufenen „Singen hbeım Keigentanz:
SC1I1. Hs I11USS unNns hbewusst Sse1N, Aass der mMeiıne Quellen entspringen ın Cır
Überfluss, ın dem wWIT ın den Industne- Wer wIrd den Himmel en sehen, WerTr

natlıonen eben, Millionen VO  — Men- wIrd Ae Zeichen deuten, OQıe oftt34

Gemeinschaften sind eben so lebendig, 

so wach, so geisterfüllt und so prophe-

tisch, wie die Einzelnen lebendig und 

wach und geisterfüllt sind. Nicht nur 

die Leitung ist verantwortlich für die 

einzelne Mitschwester. Jede ist auf eine 

dreifache Weise verantwortlich: Einmal 

mit der Mühe für ihr eigenes Wachsen 

in ihren Möglichkeiten der Gottverbun-

denheit und ihrer Berufung, zum an-

dern für ein förderliches Verhalten den 

einzelnen Mitschwestern gegenüber 

und auch für die gemeinsame Berufung 

als Gemeinschaft. Viel mehr als früher, 

in viel kürzeren Abständen muss und 

darf diese immer wieder neu in Frage 

gestellt, gesucht und gefunden werden. 

Unter solchen Bedingungen tun wir gut 

daran, die Fähigkeit zu vertiefen, in ei-

ner virtuellen Gemeinschaft genau so 

verbunden zu sein, wie es früher war, 

wenn wir Tag für Tag neben derselben 

Person in der Kapelle gesessen sind. Das 

Teilhaben an einem gemeinsamen Sinn 

ist heute so wichtig wie früher das Teil-

haben an einer gemeinsamen Tagesord-

nung oder an einem gemeinsamen 

Werk. Das bedeutet, dass jede Einzelne 

authentisch an ihrem Platz da stehen 

und einstehen kann für das Evangeli-

um, für die Mitschwestern, für die Spi-

ritualität der Kongregation und so die 

Zusammengehörigkeit nach innen und 

außen zum Ausdruck bringt. 

Angesichts unserer globalen Situation 

sind wir als eine weltumfassende, ka-

tholische Gemeinschaft unwiderruflich 

hineingezogen in die globalen Fragen. 

Es reicht in der Zukunft nicht mehr, 

freundlich und nett zueinander zu sein. 

Wir müssen um die Krisen der Welt wis-

sen. Es muss uns bewusst sein, dass der 

Überfluss, in dem wir in den Industrie-

nationen leben, Millionen von Men-

schen Nahrung, Energie, Ressourcen, 

Wasser und – im tatsächlichen Sinn –

den Boden unter den Füßen wegnimmt. 

Sie sind hungrig, krank. Ihren Kindern 

werden Waffen in die Hand gedrückt, 

die ihre Seele zerstören und ganze Völ-

ker zu rechtlosen Flüchtlingen macht. 

Es kommt darauf an, Gemeinschaft in 

einem globalen Sinn zu begreifen und 

auf jeder Ebene darauf hin zu arbeiten, 

dass wir uns selber Grenzen setzen. Es 

geht um die Solidarität zu der jede auf 

ihre Weise beitragen kann. Es geht dar-

um, alles zu tun, dass weltweit Gemein-

schaft möglich wird, so dezent, so 

menschlich und würdig, wie wir selber 

leben wollen.

Vielleicht kann man heute im Blick zu-

rück auf das Konzil und die Jahre da-

nach sagen, dass die Umkehr zu den 

Ursprüngen und der Aufruf zum Aggi-

ornamento gerade noch zur rechten 

Zeit kam, dass es ein kairos war und 

noch ist für die globale Wirklichkeit, 

der wir uns heute stellen müssen.

Wozu sind wir als Ordensgemeinschaft 

auf Erden? „Den Tag vor dem Abend 

loben, das ist Glauben“, so brachte eine 

Mitschwester den Sinn des Morgenlobes 

und des Gotteslobes zum Ausdruck. Tag 

für Tag singen wir Missions-Benedikti-

nerinnen mit der ganzen Kirche die 

Texte, die sich uns durch das Konzil neu 

und lebendig erschlossen haben. Der 

Zionspsalm 86 bringt es auf den Punkt: 

„…Und“ – die aus allen Völkern nach 

Zion Berufenen, zum Berg des heilen-

den und Gerechtigkeit schaffenden Got-

tes, zu einer internationalen, interkultu-

rellen, interreligiösen Gemeinschaft 

Berufenen – „singen beim Reigentanz: 

All meine Quellen entspringen in dir.“ 

Wer wird den Himmel offen sehen, wer 

wird die Zeichen deuten, die Gott unter 



den Menschen wirkt, WerTr wIird 0S AUS r  UErfahrung verkünden, WT wIrd W ın /0e Manla Isenrning, e Tau 1n den

der 1el7za der Sprachen weıtersagen? apostolisch-tätigen Ördensgemeinschaften
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1cC ach auben auf OQıe Zeichen der
ZeIlt

‚IN SOIChEe festzementilerten (G‚ewohnheiten
latzte das Aggiornamento VOTl)

aps ONannes 17 WIE EINE 0M
ör PAaLP Fupp ()55
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be
nden Menschen wirkt, wer wird es aus 

Erfahrung verkünden, wer wird es in 

der Vielzahl der Sprachen weitersagen? 

Wer wird mahnen zu einer Gerechtig-

keit, die Frieden hervorbringt? Wer wird 

der Zukunft noch eine Chance geben? 

Wer wird einladen zum Tanzen und 

zum Fest?

Da steht die Ampel für authentisch ge-

lebtes, anspruchsvolles Gemeinschafts-

leben auf grün. Das ist die Botschaft im 

Blick nach außen auf die Zeichen der 

Zeit.

1 Zoe Maria Isenring, Die Frau in den 

apostolisch-tätigen Ordensgemeinschaften 

– Eine Lebensform am Ende oder an der 

Wende?, Freiburg 21995).

„In solche festzementierten Gewohnheiten  
 platzte das Aggiornamento von 
Papst Johannes XXIII wie eine Bombe.“

Sr. Beate Grupp OSB
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/ d
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NOVIZIaT. n /elıten des MDFPFUuCGNS
|)])as Vatıkanısche KOonzıl UNCG ıe Stucdentenrevolte Cer b8er

Um AUS meinem Novız1at ın der unmıt- pragten meine Schulzeit und hbeson-
telbar nachkonzillaren ZeIlt verständlich ders INTeNSIV und lang nachwıirkend
berichten können, 1NUSS ich kurz meine spateren Studien]jahre der
melıne Bıographie un: Oie amalıge Unıversıtät Abitur 1970, tudıum
Großwetterlage sk177]eren: 1971-76)

Ich bın als Kiınd und Jugendlicher ın Das Novız]lJat machte ich ın
Ce1iner turbulenten ZeIit Ssowohl Irch-e1nem stark katholisch gepragten,

dörflichen Milıeu SToß geworden. ıch (IL Vatıkan Konzil, wachsende
DIe katholische Kırche hat miıich Säkularisierung) WIE gesellschaftlıch
überall epragt, S1P wWar selhstver- esehen (Studentenrevolte, kalter
ständlich, S1P War meın Alltag. Krjeg, Entkolonialisierung).
In melıne Schulzeit (Gymnas1iıum Ihe Studentenunruhen der QBer en

miıich ın der Oberstufe hbeeinflusst undG1 70) Mel dQas Vatlkanısche
Konziıl 1962-65 Ich habe VO  — a ]] epragt: TOTEesSTEe Ae Lehrer, DE-
dem, WaSs dQas Konzıl wollte und he- gen dIie Öbrigkeıt, krnüscher Kelig10ons-
deutete, ın AMeser ZeIlt praktisch nıcht unterricht, ständige polıtische UsSeIN-
Jel verstanden. Ich wWUuSSTe nıcht, andersetzungen. Ich wurde polıtisch

0S eigentlich geht, obwohl wach. Ich erwähne dQas deswegen, we1l
vIele Menschen, OQıe ich schätzte, ich 1in wachsendes Interesse, &e1INe Be-
hoffnungsvoll VO Konzil sprachen. rufung ZU Prestertum spürte. Das
eine ZeıIlt der Oberstufe Mel ın OQıe Prestertum wWar Qamals och hochge-
Zeıt der Studentenrevolte: AIie QBer schätzt und zugleic auch M AasSS1V ın36

P. Heinz Lau SCJ

Noviziat in Zeiten des Umbruchs
Das II. Vatikanische Konzil und die Studentenrevolte der 68er

P. Heinz Lau SCJ

P. Heinz Lau SCJ ist seit 2008 Novizenmeister der Deutschen 
Ordensprovinz der Dehonianer (Herz-Jesu-Priester). Zuvor war 
er Rektor des Herz-Jesu-Klosters in Neustadt an der Wein-
straße.

Um aus meinem Noviziat in der unmit-

telbar nachkonziliaren Zeit verständlich 

berichten zu können, muss ich kurz 

meine Biographie und die damalige 

Großwetterlage skizzieren: 

• Ich bin als Kind und Jugendlicher in 

einem stark katholisch geprägten, 

dörflichen Milieu groß geworden. 

Die katholische Kirche hat mich 

überall geprägt, sie war selbstver-

ständlich, sie war mein Alltag.

• In meine Schulzeit (Gymnasium 

1961-1970) fiel das 2. Vatikanische 

Konzil (1962-65). Ich habe von all 

dem, was das Konzil wollte und be-

deutete, in dieser Zeit praktisch nicht 

viel verstanden. Ich wusste nicht, 

worum es eigentlich geht, obwohl 

viele Menschen, die ich schätzte, so 

hoffnungsvoll vom Konzil sprachen.

• Meine Zeit der Oberstufe fiel in die 

Zeit der Studentenrevolte; die 68er 

prägten meine Schulzeit und beson-

ders intensiv und lang nachwirkend 

meine späteren Studienjahre an der 

Universität (Abitur 1970, Studium 

1971-76).

• Das Noviziat (1970/71) machte ich in 

einer turbulenten Zeit: sowohl kirch-

lich (II. Vatikan. Konzil, wachsende 

Säkularisierung) wie gesellschaftlich 

gesehen (Studentenrevolte, kalter 

Krieg, Entkolonialisierung).

Die Studentenunruhen der 68er haben 

mich in der Oberstufe beeinflusst und 

geprägt: Proteste gegen die Lehrer, ge-

gen die Obrigkeit, kritischer Religions-

unterricht, ständige politische Ausein-

andersetzungen. Ich wurde politisch 

wach. Ich erwähne das deswegen, weil 

ich ein wachsendes Interesse, eine Be-

rufung zum Priestertum spürte. Das 

Priestertum war damals noch hochge-

schätzt und zugleich auch massiv in 



ra este Auf OQıe Fragen meiıner waren, WEnnn WIFTF nıcht un geEwWwESCH r  USchulfreunde, Was ich ach dem Abiıtur waren un uns gegense1lt1g gestärkt
machen werde, habe ich ausweichend hätten.
geaNLWOTTEL. Ich habe mich verstellt. Niemals ın Qieser Zelt habe ich ın Bne-
Ich habe nNıeMAandem VO  — meiınem Plan fen auch nıcht meiıne Mutter und Ug ol UOUJU
erzählt, we1l ich fürchtete, lächerlich meine Geschwister erwähnt, Qass
emacht und nıcht verstanden WT — ich dQas Novız1at machte. Für &e1INe solche
den Prestertum wWar OUuU  —A FEıne starke „Prüfungszeılt” 1 en hätte ich
antlı-kırc  iıche ImmMun: herrschte ın nıg Verständniıs Insgesamt
der Klasse VOT. Ich habe nlıemandem habe ich 1in schlechtes Novız]lat SE-
erzählt, Qass ich 1INSs Novız1at der erz- macht Der Novizenmeınster War AUS Not
Jesu-Priester e  en werde, well ich kurzfrist1 eingesprungen, Qa der Vort-
spürte, Qass Aes hnehln nlıemand q k ganger „resignlert” hatte Er War mehr

Pfarrer und Dechant als elıster.zeptert hätte Was 1sT Qas überhaupt:
Novız1at? Ich wollte und konnte mich der Novizenmeıster schon
auch nıcht erklären. dem Begrift en WITr unNns gestört
Das Novızl]at en wWIT nit und niıcht einen SO7Z1US gehabt, der
e1nem schr eEINSAamMeEen ın der 1fel, 1 sich auf Aieses Amt urc tudiıen VOT-

Kloster Martental, begonnen. Gleich ın hereıtet hatte und Unterricht
den ersten a  en gab 0S einen kleinen gab, wWIT waren alle eIllohen.

Von der anderen e1ITe des ales Ich habe Aiese ZeıIlt irgendwlie als ZeıIlt
her hörten wWITr Dorfmusik und estsiu m- der OÖrlenterungslosigkelt, als atlos1g-
mung, denn dort 1 Dorf wWar TmMes keıt vVvoNnselıten der Leiıtung empfunden:
Wır Iragten, H wWIT dorthin e  cn QuUrf- nıchts wWar mehr selbstverständlich,
ten, Aa Qies für uns bısher selhstver- keine hbewährte Tradition, keine Klar-
ständlıch geWESCNH ware. Den Novızen- helt, keine 1N1e Das hetraf vVIele ere1-
meıster en WIFTF m1t AMeser ra Fast che OQıe ompetenz des Ausbilders, Ae
schocklert. Wır erhlielten en klares eın ınha  1C Vermittlung, Ae IdenUtät als
ZU!T nNIwOrt. Das en wWIT nıcht VCI- Herz-Jesu-Pnester, OQıe eler der 1TUTr-
standen. NSere nÄächste ra WarT: E, Qas konkrete Gememinschaftslieben,
„WOo SIbt's 1er Bler?“ uch Aiese ra diszıplinarısche und asketsche Aspekte
War für uUNSCICN Noviızenmeınster völlig uUuSwW. Weıt mehr als OQıe Hälfte uUNSCIET

unverständlich und WITr ekamen ZUT ganzen ZeIlt bestimmt VOT 1enNs-
AÄAntwort „Bler S1DL 0S 11UTr eiInmal DPIO ten ın der Landwirtscha 1m (jarten
oche, Sonntagabend, C1INe lasche und ın den weIlten Anlagen, ın den VCI-

schliedenen Jensten der Wallfahrts-DFO Person Unbegfreillich. Und m1T7
äahnlichen Unverständlichkeiten zZog ( kırche oder der Klosterpforte. Ich
sich über Qas Jahr hın. Hs War hatte gerade Abıtur emacht und War

irgendwlie C1INe Iremde Welt, auf Ae ich voller Flan für SO7]alen E1insatz, dQas
mich eingelassen hatte ıner VO  — unNns politisches Denken, tudıum und Bıl-
fünfen SINg auch schr chnell wWEeB, Qa dung, Spirıtualität, Apostolat. Und ich
ı1hm Qieser e1insame Ort, Qiese Tremde rlehte ceher Qas Gegentell.
Diszıplın und Qiese Weltferne nıcht DE- In der ZeIlt des Novız1ates wurde ZWarTr

A/NMelen Ich vermute, Qass alle häufig VO Konzil, den einNzelnen S1L- 37
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nFrage gestellt. Auf die Fragen meiner 

Schulfreunde, was ich nach dem Abitur 

machen werde, habe ich ausweichend 

geantwortet. Ich habe mich verstellt. 

Ich habe niemandem von meinem Plan 

erzählt, weil ich fürchtete, lächerlich 

gemacht und nicht verstanden zu wer-

den. Priestertum war out. Eine starke 

anti-kirchliche Stimmung herrschte in 

der Klasse vor. Ich habe niemandem 

erzählt, dass ich ins Noviziat der Herz-

Jesu-Priester gehen werde, weil ich 

spürte, dass dies ohnehin niemand ak-

zeptiert hätte. Was ist das überhaupt: 

Noviziat? Ich wollte und konnte mich 

auch nicht erklären.

Das Noviziat haben wir zu fünft und an 

einem sehr einsamen Ort in der Eifel, im 

Kloster Martental, begonnen. Gleich in 

den ersten Tagen gab es einen kleinen 

Eklat. Von der anderen Seite des Tales 

her hörten wir Dorfmusik und Feststim-

mung, denn dort im Dorf war Kirmes. 

Wir fragten, ob wir dorthin gehen dürf-

ten, da dies für uns bisher selbstver-

ständlich gewesen wäre. Den Novizen-

meister haben wir mit dieser Frage fast 

schockiert. Wir erhielten ein klares Nein 

zur Antwort. Das haben wir nicht ver-

standen. Unsere nächste Frage war: 

„Wo gibt’s hier Bier?“ Auch diese Frage 

war für unseren Novizenmeister völlig 

unverständlich und wir bekamen zur 

Antwort: „Bier gibt es nur einmal pro 

Woche, am Sonntagabend, eine Flasche 

pro Person.“ Unbegreiflich. Und mit 

ähnlichen Unverständlichkeiten zog es 

sich so über das ganze Jahr hin. Es war 

irgendwie eine fremde Welt, auf die ich 

mich eingelassen hatte. Einer von uns 

fünfen ging auch sehr schnell weg, da 

ihm dieser einsame Ort, diese fremde 

Disziplin und diese Weltferne nicht ge-

fielen. Ich vermute, dass alle gegangen 

wären, wenn wir nicht zu fünft gewesen 

wären und uns gegenseitig gestärkt 

hätten.

Niemals in dieser Zeit habe ich in Brie-

fen – auch nicht an meine Mutter und 

an meine Geschwister – erwähnt, dass 

ich das Noviziat machte. Für eine solche 

„Prüfungszeit“ im Orden hätte ich we-

nig Verständnis geerntet. Insgesamt 

habe ich ein schlechtes Noviziat ge-

macht. Der Novizenmeister war aus Not 

kurzfristig eingesprungen, da der Vor-

gänger „resigniert“ hatte. Er war mehr 

Pfarrer und Dechant als unser Meister. 

Hätte der Novizenmeister – schon an 

dem Begriff haben wir uns gestört – 

nicht einen guten Sozius gehabt, der 

sich auf dieses Amt durch Studien vor-

bereitet hatte und so guten Unterricht 

gab, wir wären alle geflohen. 

Ich habe diese Zeit irgendwie als Zeit 

der Orientierungslosigkeit, als Ratlosig-

keit vonseiten der Leitung empfunden: 

nichts war mehr selbstverständlich, 

keine bewährte Tradition, keine Klar-

heit, keine Linie. Das betraf viele Berei-

che: die Kompetenz des Ausbilders, die 

inhaltliche Vermittlung, die Identität als 

Herz-Jesu-Priester, die Feier der Litur-

gie, das konkrete Gemeinschaftsleben, 

disziplinarische und asketische Aspekte 

usw. Weit mehr als die Hälfte unserer 

ganzen Zeit waren bestimmt von Diens-

ten in der Landwirtschaft, im Garten 

und in den weiten Anlagen, in den ver-

schiedenen Diensten an der Wallfahrts-

kirche oder an der Klosterpforte. Ich 

hatte gerade Abitur gemacht und war 

voller Elan für sozialen Einsatz, das 

politisches Denken, Studium und Bil-

dung, Spiritualität, Apostolat. Und ich 

erlebte eher das Gegenteil.

In der Zeit des Noviziates wurde zwar 

häufig vom Konzil, den einzelnen Sit-



zungsperloden und den Konzilstexten Das apostolische Ordensleben
gesprochen, abher verstanden habe ich Hefüg Intten und Aiskulerten wWIT
dQas echer wen1g und hberührt hat ( mich glaubwürdiges SOWI1Ee zeıtgemäabes ()r-
nıcht sonderlich Was Qamals aber auf denslieben und e]ferten kämpferisch für
dem Konzil verhandelt wurde, 1sT IMIr Qas apostolische Ordensleben als eINzZIS
spater 1m tudiıum unendlich wichtig glaubwürdige Perspektive. Wır wollten
geworden, und heute könnte ich mMIr weg VOT Klausur, Soutane und Sonstig
meine Kirchlichkeıit, meın Selbstver- Almodischem Wiıchtusg wurden unNns ın
ständn1s, meın Ordenslieben Ohne Mese Meser Zeılt hbesonders oOlgende edan-
konzıiıllare Entwicklung nıcht vorstellen. ken SCHNIE: VO Klerikalismus:;: alle
In Ce1iner anderen IC ware ich nıcht Sind Brüder VOT dem errn; TAdeNsSIE-

ause Das Konzil hat MIr wertvolle hben als Alternative ZUT Gesellschaft:
Einsichten und unverhandelbare Posiıln- Wır SsSind für AIie Menschen da; „Eine
OTNECN geschenkt: dQas Selbstverständnıs rche, dIie nıcht dient, Ailent nıchts!”
der Kırche als Qas pilgernde Olk (joftes
auf rden, den Ökumenıischen Dialog, IDIe Gelübde
dIie begegnung m1t der Welt VOT heute, Ihe tradınonellen Gelübde stellten wWIT
den interrelig1öse Dialog, OQıe Frneue- fundamental ın ra Das Gelübde der
rung der lturgle, dQas Amterverständ- AÄArmut hbedeutete für unNns &e1INe Entschle-
nN1s, OQıe Mitsprache der alen, konziıllare enheit für dIie Armen („Option for the
und synodale Strukturen uUuSwW. poor”), OQıe euilic VOT der Befreliungs-
Von einıgen Vorgängen, Veränderun- theologie hbeeinflusst Warl. Als mO  1-
gcn, Kämpfen, Schwilerigkeiten möchte ches Verständnis VO  — AÄArmut empfanden
ich kurz schreiben: WIFTF radıkale AÄArmut (SO wollten wWITr le-

ben), einfachen Lebensstil und (üterge-
IDIie FEFucharistiefeler meinschaft.
Ihe größte spürbare Veränderung habe egr1ffe WIE „Keuschheıit“”, „Reinheit“
ich bezüglich der Fucharnstye erfahren. und och mehr „Jungfräulichkeit” Aurf-
Bısher wWar ich römIisch-katholische ten nıcht mehr vorkommen. Wır nah-
Messen, den 1mM mMer eichen Ablauf, OQıe I1NEeCN ın ın  1C auf Sexualltät Ce1nNe
Betelligun: des Volkes Uurc Gesäange übertrmebene und einseltige Fixlerung
und Rosenkranz, lateinısche Sprache der Kırche wahr Qa War Ja diesbezüg-
und einen vollzogenen 1TUS ewohnt. iıch es Uun: NSere ra WarT: Wıe
Auf e1n mal eröffnete sich C1Ne eben- 41SO dennieren wWIr QdQas Gelübde des
digkeit, dIie sich Uurc rhythmische (1e- O11DaTts oder der Ehelosigkeıit („Ehelos
San ge (zunächst Spirıtuals, späater Lieder en Ja viele!“)?

Schließlic Qas Gelübde des Gehorsams:VO  — anssens, FEdelköftter USW.), Sitzen
1m TEIS den ar, ausgedehnte, Hs War stark verpönt. IIe edanken der
kreatıve Wortgottesdienste, Irele Gebete QSer en unNns €] kräftig UNTersSsTuLzZ
und Fürbitten, der Tester Ohne klen- Wır Iragten uNs, W WITr ın der KIr-
kale Gewänder uUuSwW. auUsZeIChHnNete. Das chen- und Ordenshlierarchie eigentlich
habe ich WIE C1INe ro Befreiung (1 — Gehorsam elsten Ollten. Basısdemokra-
eht Der Mahlcharakter der Fucharnste Usche un anldautorıtäre Pädagogik
wurde hervorgehoben. spilelten C1INe wichtige Kadaver-38

zungsperioden und den Konzilstexten 

gesprochen, aber verstanden habe ich 

das eher wenig und berührt hat es mich 

nicht sonderlich. Was damals aber auf 

dem Konzil verhandelt wurde, ist mir 

später im Studium unendlich wichtig 

geworden, und heute könnte ich mir 

meine Kirchlichkeit, mein Selbstver-

ständnis, mein Ordensleben ohne diese 

konziliare Entwicklung nicht vorstellen. 

In einer anderen Kirche wäre ich nicht 

zu Hause. Das Konzil hat mir wertvolle 

Einsichten und unverhandelbare Positi-

onen geschenkt: das Selbstverständnis 

der Kirche als das pilgernde Volk Gottes 

auf Erden, den ökumenischen Dialog, 

die Begegnung mit der Welt von heute, 

den interreligiöse Dialog, die Erneue-

rung der Liturgie, das Ämterverständ-

nis, die Mitsprache der Laien, konziliare 

und synodale Strukturen usw.

Von einigen Vorgängen, Veränderun-

gen, Kämpfen, Schwierigkeiten möchte 

ich kurz schreiben:

Die Eucharistiefeier
Die größte spürbare Veränderung habe 

ich bezüglich der Eucharistie erfahren. 

Bisher war ich römisch-katholische 

Messen, den immer gleichen Ablauf, die 

Beteiligung des Volkes durch Gesänge 

und Rosenkranz, lateinische Sprache 

und einen vollzogenen Ritus gewohnt. 

Auf einmal eröffnete sich eine Leben-

digkeit, die sich durch rhythmische Ge-

sänge (zunächst Spirituals, später Lieder 

von Janssens, Edelkötter usw.), Sitzen 

im Kreis um den Altar, ausgedehnte, 

kreative Wortgottesdienste, freie Gebete 

und Fürbitten, der Priester ohne kleri-

kale Gewänder usw. auszeichnete. Das 

habe ich wie eine große Befreiung er-

lebt. Der Mahlcharakter der Eucharistie 

wurde hervorgehoben.

Das apostolische Ordensleben
Heftig stritten und diskutierten wir um 

glaubwürdiges sowie zeitgemäßes Or-

densleben und eiferten kämpferisch für 

das apostolische Ordensleben als einzig 

glaubwürdige Perspektive. Wir wollten 

weg von Klausur, Soutane und sonstig 

Almodischem. Wichtig wurden uns in 

dieser Zeit besonders folgende Gedan-

ken: Abschied vom Klerikalismus; alle 

sind Brüder vor dem Herrn; Ordensle-

ben als Alternative zur Gesellschaft; 

Wir sind für die Menschen da; „Eine 

Kirche, die nicht dient, dient zu nichts!“

Die Gelübde
Die traditionellen Gelübde stellten wir 

fundamental in Frage. Das Gelübde der 

Armut bedeutete für uns eine Entschie-

denheit für die Armen („Option for the 

poor“), die deutlich von der Befreiungs-

theologie beeinflusst war. Als mögli-

ches Verständnis von Armut empfanden 

wir radikale Armut (so wollten wir le-

ben), einfachen Lebensstil und Güterge-

meinschaft. 

Begriffe wie „Keuschheit“, „Reinheit“ 

und noch mehr „Jungfräulichkeit“ durf-

ten nicht mehr vorkommen. Wir nah-

men in Hinblick auf Sexualität eine 

übertriebene und einseitige Fixierung 

der Kirche wahr – da war ja diesbezüg-

lich alles Sünde. Unsere Frage war: Wie 

also definieren wir das Gelübde des 

Zölibats oder der Ehelosigkeit („Ehelos 

leben ja viele!“)? 

Schließlich das Gelübde des Gehorsams: 

Es war stark verpönt. Die Gedanken der 

68er haben uns dabei kräftig unterstützt. 

Wir fragten uns, wem wir in der Kir-

chen- und Ordenshierarchie eigentlich 

Gehorsam leisten sollten. Basisdemokra-

tische und antiautoritäre Pädagogik 

spielten eine wichtige Rolle. Kadaver-



Gehorsam, widersinnige Übungen, wıillen en wWIT Qas gemacht, we1l wWIT
den Gehorsam prüfen SOWIE manch ınfach Qazu eZWUNgEN wurden. Wır
andere Themen nıcht zuletzt Ae elende wollten auf keinen Fall e1nem SC1IDSTSE-
„Verzicht”-Diskussion 1m Bereich der äallıgen Klenkaliısmus uldıgen und unNns

Gelübde wIirkten lächerlich und wIlider- nicht VO  — den Leuten unterscheiden: Ug ol UOUJU
ten unNns „Kann I1Nan Gelübde VT -— „Wenn wWITr wirken, dQann urc uUNSCIE

stehen und leben?“ War UNSCIC ra Haltung, nıcht urc eldung.‘

Mönchtum Askese Beichte
FEinsamkeit Schweigen
FEıne Grundannahme UNSerersSeITS WAaäfT,
AQass dQas apostolische Ordenslieben total Je gedruckte Ausgabe
vermöncht worden S©1 * Weltflucht, FEIlN-
samkeıt, W m1t sich selhst aushalten,
nıcht mehr fliehen; Schweigen un
üulle, gelistliche Begleitung, regelmäßi-
SC Beichte, tsprinzıp und Gehorsam, Das Stundengebe Anbetung
FEınfac  elt und Askese uUuSwW. AIl dem Mie lıturgische 1e
konnten wWITr nıchts Posil ves Dgew1n- Wır kamen rnchug ın Ae asSe der 11-
NCNn eshalb Qurfte Qas nicht SC1IN. FEIlN- turgischen Erneuerung hinem. IIe Puhb-
zıg „Nützlichkeıt“ zählte l1katon der lıturgischen Bücher War WIE

&e1INe ıntflut tändıg Cu«C Lieder- und
IDIe Gebetshefte, CUuUC Lektionare, CUuUC

Irotz des Keligionsunterrichtes ın der eßbücher, Breviere/Stundenbücher
Oberschule en wWIT Ae N]ıEe h1ıs- und Qas es vorübergehend, 11UT ZUT

torlsch-krnusch hbetrachtet. S1e wWar LÜr Erprobung. Fın äülterer ıtbruder
unNns cher en Geschichtenbuch und für schimpfte einmal über OQıe vIelen
Oie prıvate ektüre edacht. Mıt der lıturgischen Bücher und erTegT.:
behutsamen Einführung ın Ale VT - „Soll der aps dQas selher lesen !“ 1er
schliedenen Wege der Schriftauslegung prallten dIie Gegensätze hbesonders hef-
gingen IMIr Sanz CUu«CcC elten auf. TSTe 1g aufeinander. Altere ıtbrüder
Gehversuche wurden gemacht, Ae ämpften für Qas alte BrevIler, andere

betrachten, meditleren, verın- nahmen ınfach OQıe Studienausgaben.
nerlichen, dIie Gesinnung Jesu OChnsy Fıne Versöhnung War kaum möglıich
entdecken. Plötzlich nahmen WIT die Wır en den SOZI1US ohl genNerve m1t

als en Lebenshbuch wahr, Qas Fragen, Was WIFTF denn ın der langen Zelt
Lebensweg erleuchtet. der Uillen eucharstuschen nbeilun

tun Ollten 1elie Gebetsformen WIE den
IDIe eidung, qMAie Soutane Kreuzweg und den Rosenkranz en
Heftige Streitugkeiten gab ( bezüglıch wWIT versucht. Nun rTliehte
der eldung. Biısher wWar ( allgemein ich ZU ersten Mal auch andere SOLLES-
Gewohnheit SEWESCNH, 1 ause, he] der Menstliche Formen Meditation, Schnft-
ıturgle, ın der Wallfahrtskirche Oie espräch, Tagesrüc  ick. Von manchen
Soutane tragen. Miıt rößtem 1Cder- Mitbrüdern wussten WIT, Aass S1e spater, 39
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Gehorsam, widersinnige Übungen, um 

den Gehorsam zu prüfen sowie manch 

andere Themen – nicht zuletzt die elende 

„Verzicht“-Diskussion im Bereich der 

Gelübde – wirkten lächerlich und wider-

ten uns an. „Kann man so Gelübde ver-

stehen und leben?“ war unsere Frage. 

Mönchtum: Askese – Beichte – 
Einsamkeit – Schweigen
Eine Grundannahme unsererseits war, 

dass das apostolische Ordensleben total 

vermöncht worden sei: Weltflucht, Ein-

samkeit, es mit sich selbst aushalten, 

nicht mehr fliehen; Schweigen und 

Stille, geistliche Begleitung, regelmäßi-

ge Beichte, Abtsprinzip und Gehorsam, 

Einfachheit und Askese usw. All dem 

konnten wir nichts Positives abgewin-

nen deshalb durfte das nicht sein. Ein-

zig „Nützlichkeit“ zählte.

Die Bibel
Trotz des Religionsunterrichtes in der 

Oberschule haben wir die Bibel nie his-

torisch-kritisch betrachtet. Sie war für 

uns eher ein Geschichtenbuch und für 

die private Lektüre gedacht. Mit der 

behutsamen Einführung in die ver-

schiedenen Wege der Schriftauslegung 

gingen mir ganz neue Welten auf. Erste 

Gehversuche wurden gemacht, die Bibel 

zu betrachten, zu meditieren, zu verin-

nerlichen, die Gesinnung Jesu Christi zu 

entdecken. Plötzlich nahmen wir die 

Bibel als ein Lebensbuch wahr, das un-

seren Lebensweg erleuchtet.

Die Kleidung, die Soutane
Heftige Streitigkeiten gab es bezüglich 

der Kleidung. Bisher war es allgemein 

Gewohnheit gewesen, im Hause, bei der 

Liturgie, in der Wallfahrtskirche die 

Soutane zu tragen. Mit größtem Wider-

willen haben wir das gemacht, weil wir 

einfach dazu gezwungen wurden. Wir 

wollten auf keinen Fall einem selbstge-

fälligen Klerikalismus huldigen und uns 

nicht von den Leuten unterscheiden: 

„Wenn wir wirken, dann durch unsere 

Haltung, nicht durch Kleidung.“

Das Stundengebet – Anbetung – 
die liturgische Vielfalt
Wir kamen richtig in die Phase der li-

turgischen Erneuerung hinein. Die Pub-

likation der liturgischen Bücher war wie 

eine Sintflut: ständig neue Lieder- und 

Gebetshefte, neue Lektionare, neue 

Meßbücher, Breviere/Stundenbücher – 

und das alles vorübergehend, nur zur 

Erprobung. Ein älterer Mitbruder 

schimpfte einmal über die vielen neuen 

liturgischen Bücher und sagte erregt: 

„Soll der Papst das selber lesen!“ Hier 

prallten die Gegensätze besonders hef-

tig aufeinander. Ältere Mitbrüder 

kämpften für das alte Brevier, andere 

nahmen einfach die Studienausgaben. 

Eine Versöhnung war kaum möglich. 

Wir haben den Sozius wohl genervt mit 

Fragen, was wir denn in der langen Zeit 

der stillen eucharistischen Anbetung 

tun sollten. Viele Gebetsformen wie den 

Kreuzweg und den Rosenkranz haben 

wir zu erneuern versucht. Nun erlebte 

ich zum ersten Mal auch andere gottes-

dienstliche Formen: Meditation, Schrift-

gespräch, Tagesrückblick. Von manchen 

Mitbrüdern wussten wir, dass sie später, 



ach dem Novız]lJat Ae relig1ösen UÜbun- rholun und ın den Jensten zwıschen
gen 11UrTr och schr bedingt praküzlerten. OÖrdenspriestern un Ordensbrüdern
Wıe Iragten uNs, Warum wWIT 1m Novız1at Unterschlede emacht wurden. Hs WUT-

einüben, Qas INan späater nicht de unNns angeraten, den Kontakt
mehr verlässlich LuUt „JISt Qas Novız1at Brüdern während des Novızl]ates
11UrTr en ‚Durchlauferhitzer‘“? Uns wurde meılden. Ständieg en wIr T-
eulıc Qass das, Was wWIT 1 Novız1at schwellig Qiese rennun und 11amMe-
einüben und Lun, allgemeın gültig und rung e1mlıc unterlaufen. Besonders

den Kontakt mi1t liebenswerten unwichtig SC1IN ollte, unabhängig VOT der
rage, obh Jemand 1m en bleiht oder vorbildlichen Ordensbrüdern en WIFTF
ıhn wIeder verlässt. esucht.

IDIe Tischordnung emeiınsames Novızlıat
Als lächerlich empfanden WIFTF Ae tradı- Vor unNns War ( undenkbar, dQas Novızl]at
Honelle Sıitzordnung he] 1SC ES gab auch 11UT für einen Jag verlassen,
den 1SC der Patres, den der Brüder denn ( ware Qamıt schon ungültı DE-
un den der Novızen Entsprechend In Qieser Hinsicht gab W C1Ne
Qdleser Keihenfolge wurden auch Oie ro Neuerung Wır en
Spelsen gereicht und aufgetscht. amı mi1t den Augusünern, Karmeliten und
kamen WIT überhaupt nıcht zurecht, Oblaten hbestmmite thematische Werk-
en ( manchmal ezlelt unterlaufen wochen gehabt. S1e kamen unNns und
und Speisen getauscht. wWITr fuhren Ihnen. AÄAustausch, egeg-

nung und Erkundungen m1t
IDIe Konstiıtulonen anderen Jungen Kandıdaten auf dem
Wır hörten, Qass 0S mehrere Generalka- Weg 1INSs Ordensleben C1INe WUÜU1-

plte. ın Kom gäbe, OrcdgentTtlıiche und erbare Erfahrung.
Berordentliche, ach der Weılsung
des Konzils Ae Konstituhonen über- Geisthiche Lektüre
arbelten un DIe alten Geistliches en wurde bısher a  E-
Konstituhonen en unNns nıcht Nnteres- meın m1t „Aszetik“ gleichgesetzt. Hs gab
S1er und dIie gab ( och nıcht, sogenannte Klassıker, OQıe Jeder Novıze
Qa S1E och 1 Entstehen Wır elesen en Ssollte fın den „Rod-
hörten U.d., AQass 0S Provinzen gab, Ae MNgueZ”. Davor hat unNns SOZ1US he-
sich m1t der Bemerkung: 9.  es Wesent- wahrt Er empfand Qiese I ı]ıteratur selhst
1cC könne I1Nan auf e1nem Bierdeckel als „aSsketisch und moöoralıstisch“. Leider
zusammMenTfassen“ weılgerten, dIie ONS- 1st unNns der ro Schatz der spirıtuellen
Utubhonen überarbeıiten. Da „KONSU- Lıteratur, den ich späater entdeckte und
ullconen  0. cher einen formalen, ]Jur1d1- heute hoch schätze, 1 Novız1at nıcht
schen harakter en, wurde Qlje vermittelt worden.
gefälligere „Lebensregel“ erarbeıtet. Ich habe 1er einN1ıge markante Punkte

erwähnt. VIieles hbleiht notgedrungen
erıker un! er uüunerwähnt. Insgesamt empfanden WITr
Uns hat ( eargert, Aass ın der gemeln- dQas Jahr des Novızl]ates cher als C1Ne

OMMUNITÄT hel 15C ın der unruhige ZeıIlt m1t ständigen Diskussio0-40

nach dem Noviziat die religiösen Übun-

gen nur noch sehr bedingt praktizierten. 

Wie fragten uns, warum wir im Noviziat 

etwas einüben, das man später nicht 

mehr verlässlich tut: „Ist das Noviziat 

nur ein ‚Durchlauferhitzer‘“? Uns wurde 

deutlich, dass das, was wir im Noviziat 

einüben und tun, allgemein gültig und 

wichtig sein sollte, unabhängig von der 

Frage, ob jemand im Orden bleibt oder 

ihn wieder verlässt.

Die Tischordnung
Als lächerlich empfanden wir die tradi-

tionelle Sitzordnung bei Tisch: Es gab 

den Tisch der Patres, den der Brüder 

und den der Novizen. Entsprechend 

dieser Reihenfolge wurden auch die 

Speisen gereicht und aufgetischt. Damit 

kamen wir überhaupt nicht zurecht, 

haben es manchmal gezielt unterlaufen 

und Speisen getauscht.

Die Konstitutionen
Wir hörten, dass es mehrere Generalka-

pitel in Rom gäbe, ordentliche und au-

ßerordentliche, um nach der Weisung 

des Konzils die Konstitutionen zu über-

arbeiten und zu erneuern. Die alten 

Konstitutionen haben uns nicht interes-

siert und die neuen gab es noch nicht, 

da sie noch im Entstehen waren. Wir 

hörten u.a., dass es Provinzen gab, die 

sich mit der Bemerkung: „Alles Wesent-

liche könne man auf einem Bierdeckel 

zusammenfassen“ weigerten, die Kons-

titutionen zu überarbeiten. Da „Konsti-

tutionen“ eher einen formalen, juridi-

schen Charakter haben, wurde die 

gefälligere „Lebensregel“ erarbeitet. 

Kleriker und Brüder
Uns hat es geärgert, dass in der gemein-

samen Kommunität bei Tisch, in der 

Erholung und in den Diensten zwischen 

Ordenspriestern und Ordensbrüdern 

Unterschiede gemacht wurden. Es wur-

de uns sogar angeraten, den Kontakt zu 

Brüdern während des Noviziates zu 

meiden. Ständig haben wir unter-

schwellig diese Trennung und Diffamie-

rung heimlich unterlaufen. Besonders 

den Kontakt mit liebenswerten und 

vorbildlichen Ordensbrüdern haben wir 

gesucht.

Gemeinsames Noviziat
Vor uns war es undenkbar, das Noviziat 

auch nur für einen Tag zu verlassen, 

denn es wäre damit schon ungültig ge-

wesen. In dieser Hinsicht gab es eine 

große Neuerung. Wir haben zusammen 

mit den Augustinern, Karmeliten und 

Oblaten bestimmte thematische Werk-

wochen gehabt. Sie kamen zu uns und 

wir fuhren zu ihnen. Austausch, Begeg-

nung und Erkundungen zusammen mit 

anderen jungen Kandidaten auf dem 

Weg ins Ordensleben waren eine wun-

derbare Erfahrung.

Geistliche Lektüre
Geistliches Leben wurde bisher allge-

mein mit „Aszetik“ gleichgesetzt. Es gab 

sogenannte Klassiker, die jeder Novize 

gelesen haben sollte: so z. B. den „Rod-

riguez“. Davor hat uns unser Sozius be-

wahrt. Er empfand diese Literatur selbst 

als „asketisch und moralistisch“. Leider 

ist uns der große Schatz der spirituellen 

Literatur, den ich später entdeckte und 

heute hoch schätze, im Noviziat nicht 

vermittelt worden.

Ich habe hier einige markante Punkte 

erwähnt. Vieles bleibt notgedrungen 

unerwähnt. Insgesamt empfanden wir 

das Jahr des Noviziates eher als eine 

unruhige Zeit mit ständigen Diskussio-



NCN und Neuerungen, als &e1INe ZeIlt m1t mehr und mehr dQas Mönchtum
schätze.Konflikten und S>pannungen, als C1Ne

Zelt der Unsicherheiten, des Ausprobie- Ihe Nähe einfachen, Men-
TCNS, als &e1INe Zelt VOT unverhältnısmä- schen 1st una  ingbar, S1P werden
B1ıg J7el Arbeit 1 Haus, ın den NnNla- VOT der Kırche Oft übersehen. Ug ol UOUJU
gen, auf den eldern iıch wundert, Täglıch nehme ich Ae Herausforde-
AQass ich durchgehalten habe Von Frel- rungen uUuNSCICT Zeıt wahr ın Be-
burg kam 1mM mMer wIeder &e1INe Nachricht, SERNUNG, Medien, Politik, tucium
Qass en welIlterer tudent 1- Ich bın polıtisch, niıcht parte1poli-
enhaus verlassen habe:; Qas wWar nıcht üsch, WIE Sufter, LeO on
gerade ermutigend. arum 1e ich? FEventuell überschätze ich mich selhst
Rückblickend Sage ich manchmal maßlos, Was dIie Erneuerung der IC
lLopp „Ich ehörte ZUT Durchhalte-Ge- anbelangt. Ich 111 innerhalb der IC
nerallon uUuNSsScCIET Provıinz  .  . leiben und mithelfen, S1P CTINECUETN.

Ihe Kırche wırd heute VIeEITaAaC als UunNnın-
Ausblick: teresSSantT, langweilig, er1kal, tradınNO-

Was unverhandelbar ıst nalistisch empfunden leider.
TE hıblische Urlentierungen begleiten

Was mıich S11 dem Novızl]at wesentlich mıich SEIT dem Novızı]at
pragt, W AS meine Grundüberzeugun 1st ich weıß mich esandt un sende
und Was ich nicht verhandeln möch- mich nıcht selhst Qas Problem Me1-

Ich 111 esus (Chnstus nachfolgen, NCr Eigenmächtigkeit
mich der OrenDeren und mi1t ich möchte bezeugen, nıcht hbewelsen
meiıInen en Reiche (jJoftes mM1Lar- dQas Problem MEeINES WIissensdran-
hbeiten. Ich möchte als Ordensmann ın SCS und der Frkenntnis
e1ner apostolischen Ordensgemein- ich bın bereıt, AUS 1e verleren
schaft eben, ahe hel den Menschen meın Problem, gewiınnen wollen
und Ihren tTeuden und Hoffnungen, he]l Was dQas Konziıl anbelangt, bın ich LÜr
Ihren Sorgen und Otfen SC1IN (GS) Ich olgende ]1er Punkte schr ankbar
111 muln der Erneuerung der KIr- dQas KirchenverständnIis
che mtarbeıiten. dIie lıturgische Erneuerung
Das el etiwas konkreter: Erneuerung des Ordenslebens

Ich 111 esus folgen, keinem Dialog m1t der Welt VOTl heute
auc nicht 1m rden) Ich 1e 0S nicht gerade, WEEeNnN ]Junge
Ihe Haltungen Jesu 1 Sind IMIr Tester heute zuwellen mMIr
sgrundlegend, S1P e  en ÜUnentierung. „Ach He1nz, Qdu hıst e1nem
Ich daraurf, Qass Qas e1c uc e1in Alt-68er geblieben!” Oder‘:
(Jofltes äglıch „geschieht”, 0S 1st WeITt „Du hıst en lıturgisches Wildgewächs!”
größer als OQıe IC Ich bın nıcht der leiche geblieben, ich
Als Gemeiminschaft, WIE wWITr eben, habe mich Oft gehäutet. Ich akzeptiere

den andel der Zelt und dIieen wWIT Zeugnı1s ab, nıcht als FEIlN-
zelkämpfer. Herausforderungen, auch WEeNnN MIr
Ich habe mich für &e1INe apostolische Entwicklungen zuwellen nıcht DaSScCIL.
Gemeinschaft entschleden, wohbe]l ich Ich schätze Wertvolles AUS der langen 41
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nnen und Neuerungen, als eine Zeit mit 

Konflikten und Spannungen, als eine 

Zeit der Unsicherheiten, des Ausprobie-

rens, als eine Zeit von unverhältnismä-

ßig viel Arbeit im Haus, in den Anla-

gen, auf den Feldern. Mich wundert, 

dass ich durchgehalten habe. Von Frei-

burg kam immer wieder eine Nachricht, 

dass ein weiterer Student unser Studi-

enhaus verlassen habe; das war nicht 

gerade ermutigend. Warum blieb ich? 

Rückblickend sage ich manchmal sa-

lopp: „Ich gehörte zur Durchhalte-Ge-

neration unserer Provinz“.

Ausblick: 
Was unverhandelbar ist

Was mich seit dem Noviziat wesentlich 

prägt, was meine Grundüberzeugung ist 

und was ich so nicht verhandeln möch-

te: Ich will Jesus Christus nachfolgen, 

mich an der Bibel orientieren und mit 

meinen Gaben am Reiche Gottes mitar-

beiten. Ich möchte als Ordensmann in 

einer apostolischen Ordensgemein-

schaft leben, nahe bei den Menschen 

und ihren Freuden und Hoffnungen, bei 

ihren Sorgen und Nöten sein (GS). Ich 

will mutig an der Erneuerung der Kir-

che mitarbeiten.

Das heißt etwas konkreter: 

• Ich will Jesus folgen, keinem sonst 

(auch nicht im Orden).

• Die Haltungen Jesu im NT sind mir 

grundlegend, sie geben Orientierung.

• Ich vertraue darauf, dass das Reich 

Gottes täglich „geschieht“, es ist weit 

größer als die Kirche.

• Als Gemeinschaft, so wie wir leben, 

legen wir Zeugnis ab, nicht als Ein-

zelkämpfer.

• Ich habe mich für eine apostolische 

Gemeinschaft entschieden, wobei ich 

mehr und mehr das Mönchtum 

schätze.

• Die Nähe zu einfachen, armen Men-

schen ist unabdingbar, sie werden 

von der Kirche oft übersehen.

• Täglich nehme ich die Herausforde-

rungen unserer Zeit wahr – in Be-

gegnung, Medien, Politik, Studium.

• Ich bin politisch, nicht parteipoli-

tisch, wie unser Stifter, P. Leo Dehon.

Eventuell überschätze ich mich selbst 

maßlos, was die Erneuerung der Kirche 

anbelangt. Ich will innerhalb der Kirche 

bleiben und mithelfen, sie zu erneuern. 

Die Kirche wird heute vielfach als unin-

teressant, langweilig, klerikal, traditio-

nalistisch empfunden – leider. 

Drei biblische Orientierungen begleiten 

mich seit dem Noviziat:

• ich weiß mich gesandt und sende 

mich nicht selbst – das Problem mei-

ner Eigenmächtigkeit

• ich möchte bezeugen, nicht beweisen 

– das Problem meines Wissensdran-

ges und der Erkenntnis

• ich bin bereit, aus Liebe zu verlieren 

– mein Problem, gewinnen zu wollen.

Was das Konzil anbelangt, bin ich für 

folgende vier Punkte sehr dankbar:

• das Kirchenverständnis

• die liturgische Erneuerung

• Erneuerung des Ordenslebens

• Dialog mit der Welt von heute. 

Ich liebe es nicht gerade, wenn junge 

Priester heute zuweilen zu mir sagen: 

„Ach Heinz, du bist zu einem guten 

Stück ein Alt-68er geblieben!“ oder: 

„Du bist ein liturgisches Wildgewächs!“ 

Ich bin nicht der gleiche geblieben, ich 

habe mich oft gehäutet. Ich akzeptiere 

den Wandel der Zeit und die stets neuen 

Herausforderungen, auch wenn mir 

Entwicklungen zuweilen nicht passen. 

Ich schätze Wertvolles aus der langen 



kırc  ıcCchen Tradıtnon. Der 1cC auf OQıe den ]Jungen InNteressierten Kandıdaten
Welt 1st unverzichtbar. Ich bın ott menschliches Wachsen und Reifen
ankbar, Ae INNere Freiheit und eben- ermöglichen
digkeit ın der ıturg]e dürfen, en geistlicher, spintueller Mensch
obwohl ich gleichzeitg Asthetik und werden Klöster heute Sind für mıich
Schönheit und S1111 schätze. prımar gelistliche Zentren ın uUuNScCIET

TEe Ssind 1U  — Nalı der Eröffnung des Ssäkularen Gesellscha alUur ollten
Vatikanischen Konzıls 1NSs Land SEZO- sich Novızen qualifizieren

gen. Miıt dem euer und dem Elan, mıt e1in hbleibendes Kıngen ott
dem „Agg]ornamento“ und der großen Glaube 1st es andere als selhstver-
begeılsterung, mi1t der ]Jungen rische ständlich Ihe Eigenmächtigkeit q h-
und den Hoffnungen VOTl AQamals habe en und sich VO  — ott ergreifen
ich nıcht bsehen können, WIE sich Ae lassen
Kırche TE spater 1 TE 2013 sich C1INe knüsche Grundhaltung he-
darstellen WITrd. Klöster sterben, Konven- wahren, hel gleichzeitiger grobher

werden geschlossen, Novız1l]ate SINa Loyalıtät ZU!r IC
eın oder leer, Ordensleute überaltert. Qas Ineinander VOTl „Mystik und Poli-
Und ennoch bın ich weder enttäuscht U1k“ en Qas Ineinander VOTl defer,
och resignlert, echer 1m Gegenteil. lebendiger Verbundenhel m1t esSuSs
Für dQas Novızl]at scheint IMIr AUS heut- ('hnstus und dem hellwachen nNteres-
ger 1cC una  ıngbar wichüusg SO7]1alen und polluüschen Fragen.
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kirchlichen Tradition. Der Blick auf die 

Welt ist unverzichtbar. Ich bin Gott 

dankbar, die innere Freiheit und Leben-

digkeit in der Liturgie atmen zu dürfen, 

obwohl ich gleichzeitig Ästhetik und 

Schönheit und Stil schätze.

50 Jahre sind nun seit der Eröffnung des 

2. Vatikanischen Konzils ins Land gezo-

gen. Mit dem Feuer und dem Elan, mit 

dem „Aggiornamento“ und der großen 

Begeisterung, mit der jungen Frische 

und den Hoffnungen von damals habe 

ich nicht absehen können, wie sich die 

Kirche 50 Jahre später im Jahre 2013 

darstellen wird. Klöster sterben, Konven-

te werden geschlossen, Noviziate sind 

klein oder leer, Ordensleute überaltert. 

Und dennoch bin ich weder enttäuscht 

noch resigniert, eher im Gegenteil.

Für das Noviziat scheint mir aus heuti-

ger Sicht unabdingbar wichtig:

• den jungen interessierten Kandidaten 

menschliches Wachsen und Reifen zu 

ermöglichen

• ein geistlicher, spiritueller Mensch zu 

werden – Klöster heute sind für mich 

primär geistliche Zentren in unserer 

säkularen Gesellschaft. Dafür sollten 

sich Novizen qualifizieren

• ein bleibendes Ringen um Gott – 

Glaube ist alles andere als selbstver-

ständlich. Die Eigenmächtigkeit ab-

legen und sich von Gott ergreifen 

lassen

• sich eine kritische Grundhaltung be-

wahren, bei gleichzeitiger großer 

Loyalität zur Kirche

• das Ineinander von „Mystik und Poli-

tik“ leben: das Ineinander von tiefer, 

lebendiger Verbundenheit mit Jesus 

Christus und dem hellwachen Interes-

se an sozialen und politischen Fragen.
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YIe Nat NOoCh lange NIC aus-gedientHermann Schalück OFM  @  L  P Dr. Hermann E, Schalück OFM, geboren 1939, war nach  seinem Studium zehn Jahre Provinzial der Nordwestdeutschen  S  ordensleben  Franziskanerprovinz sowie sechs Jahre Generalminister des  Franziskanerordens. Von 1998 bis 2008 war er Präsident  S  des Internationalen Katholischen Missionswerkes missio sowie  von 2001 bis 2004 Präsident des Deutschen Katholischen  Missionsrats.  Hermann Schalück OFM  „ole hat noch lange nicht aus-gedient ...“  Über meine Erfahrungen mit der Kirche‘  Eine Vorbemerkung: Wer über seinen  wiewohl mich manche Details der da-  Glauben und über seine Beheimatung  maligen Kirchlichkeit schon sehr ver-  in der Kirche spricht, der spricht damit  wirren konnten. So etwa die im Kom-  notwendigerweise auch über sich sel-  munionunterricht durch eine bigotte  ber. Theologie, so heißt es, sei immer  ältere Lehrerin ständig wiederholte  auch Biografie. So ein Titel des Rahner-  Maxime „Lieber sterben als eine einzige  schülers Herbert Vorgrimler.” Mein Bei-  Sünde begehen“. Gleichzeitig ergab sich  trag ist auch ein bescheidener Versuch,  aber doch die Situation, dass man ange-  einen Abschnitt meines erwachsenen  sichts des strengen Nüchternheitsgebo-  Lebens unter diesem Aspekt in den  tes durch einen kleinen Schluck Wasser,  Blick zu nehmen.  den man unbewusst beim Zähneputzen  Freilich darf zu Beginn auch ein kleiner  zu sich genommen hatte, sich als mit  Hinweis darauf nicht fehlen, womit al-  „Sschwerer Sünde“ beladen anzuklagen  les begann, nämlich mit meiner Taufe  hatte. Außerdem pflegte diese Lehrerin  in einer kleinen, dem Heiligen Vitus -  für eifrigen, vielleicht täglichen Mess-  er ist einer der vierzehn Nothelfer - ge-  besuch „Fleißzettelchen“ auszugeben,  weihten barocken Kirche im westfäli-  was die wenigen Mitschüler evangeli-  schen Dorf mit eben diesem Namen:  schen Glaubens und ihre Eltern sehr  Sankt Vit. Kindheit und Jugend waren  verstörte. Dass ich im Gegensatz zu  geprägt durch die noch weithin selbst-  vielen Zeit- und Altersgenossen, die  sich heute nicht mehr in der katholi-  verständlich vorgegebene Kirchlichkeit  jener Nachkriegsjahre, sowohl in der  schen Kirche beheimatet fühlen kön-  Familie wie in der Gemeinde. Ich fühlte  nen, meinen weiteren Weg in und mit  mich darin beheimatet und geborgen,  ihr bis auf den heutigen Tag als sinn-  43UÜber mMeINE Erfahrungen mMIT Cer Kırche'

FEıne Vorbemerkung: Wer über SeEINeN wIiewohl mich manche Detaiıls der Aa
Glauben und über SC1INE Beheimatung malıgen Kıiırchlichkeit schon schr VCI-

ın der Kırche spricht, der pricht Qamıt wIrTTeN konnten. SO TW, OQıe 1 KOom-
notwendigerwelse auch über sich SE I — mMUuNJONUNTteErrTrichT urc Ce1nNe bıgotte
hber Theologie, el CS, S£1 1mM mMer ültere Lehrerin ständıg wIederholte
auch Biografie. SO en 1Te des Rahner- Maxıme „Lieber sterben als &e1iNe eINZIgE
schülers Herbert Vorgrimler.“ Meın Be1l- Uun: begehen“. Gleichzeitg CT sich
rag 1st auch en bescheidener Versuch, aher doch dIie Sıtuation, Qass I1Nan ange-
einen Abschnitt ME1INES erwachsenen Ssichts des Nüchternheitsgebo-
Lebens Qd1esem Aspekt ın den tes Uurc einen kleinen chluck Wasser,
1cC nehmen. den I1Nan unbewusst hbeım Zähneputzen
TEILC Qarf begınn auch en kleiner sich hatte, sich als m1t
Hınwels darauf nıcht fehlen, WOMmMIT A |— „Schwerer ünde  66 eladen anzuklagen
les begann, nämlich m1t meiner auTtfe hatte uUuberdem pfllegte Mese ehrenn
ın e1iner kleinen, dem eillgen 1TUS für eifrıgen, vIelleicht täglichen Mess-

1st e1iner der vIerzehn Nothelfer DE- hbesuch ‚Fleißzettelchen  6 auszugeb C.  $
welhten harocken Kırche 1 westfäli- WaSs OQıe wenıgen Mitschüler evangell-
schen Dorf mi1t ehen Ad1esem amen schen aubens und ihre Eltern schr
an VIt Kindheit und Jugend verstorte ass ich 1m Gegensatz
epragt Uurc Ae och weIıithiın selhst- vIelen Zelt- und Altersgenossen, AIie

sich heute nıcht mehr ın der kathol1-verständlich vorgegebene Kıirchlichkeit
jener Nachkriegsjahre, SOwohl ın der schen Kırche beheimatet fühlen kÖöNnN-
amılıe WIE ın der Gememde. Ich fühlte NEIL, meiınen welteren Weg ın und m1t
mich darın hbeheimatet und eborgen, ihr hıs auf den heutigen Jag als S1INN- 43
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Hermann Schalück OFM

„Sie hat noch lange nicht aus-gedient …“
Über meine Erfahrungen mit der Kirche1

Hermann Schalück OFM

P. Dr. Hermann F. Schalück OFM, geboren 1939, war nach 
seinem Studium zehn Jahre Provinzial der Nordwestdeutschen 
Franziskanerprovinz sowie sechs Jahre Generalminister des 
Franziskanerordens. Von 1998 bis 2008 war er Präsident 
des Internationalen Katholischen Missionswerkes missio sowie 
von 2001 bis 2004 Präsident des Deutschen Katholischen 
Missionsrats. 

Eine Vorbemerkung: Wer über seinen 

Glauben und über seine Beheimatung 

in der Kirche spricht, der spricht damit 

notwendigerweise auch über sich sel-

ber. Theologie, so heißt es, sei immer 

auch Biografie. So ein Titel des Rahner-

schülers Herbert Vorgrimler.2 Mein Bei-

trag ist auch ein bescheidener Versuch, 

einen Abschnitt meines erwachsenen 

Lebens unter diesem Aspekt in den 

Blick zu nehmen. 

Freilich darf zu Beginn auch ein kleiner 

Hinweis darauf nicht fehlen, womit al-

les begann, nämlich mit meiner Taufe 

in einer kleinen, dem Heiligen Vitus – 

er ist einer der vierzehn Nothelfer – ge-

weihten barocken Kirche im westfäli-

schen Dorf mit eben diesem Namen: 

Sankt Vit. Kindheit und Jugend waren 

geprägt durch die noch weithin selbst-

verständlich vorgegebene Kirchlichkeit 

jener Nachkriegsjahre, sowohl in der 

Familie wie in der Gemeinde. Ich fühlte 

mich darin beheimatet und geborgen, 

wiewohl mich manche Details der da-

maligen Kirchlichkeit schon sehr ver-

wirren konnten. So etwa die im Kom-

munionunterricht durch eine bigotte 

ältere Lehrerin ständig wiederholte 

Maxime „Lieber sterben als eine einzige 

Sünde begehen“. Gleichzeitig ergab sich 

aber doch die Situation, dass man ange-

sichts des strengen Nüchternheitsgebo-

tes durch einen kleinen Schluck Wasser, 

den man unbewusst beim Zähneputzen 

zu sich genommen hatte, sich als mit 

„schwerer Sünde“ beladen anzuklagen 

hatte. Außerdem pflegte diese Lehrerin 

für eifrigen, vielleicht täglichen Mess-

besuch „Fleißzettelchen“ auszugeben, 

was die wenigen Mitschüler evangeli-

schen Glaubens und ihre Eltern sehr 

verstörte. Dass ich im Gegensatz zu 

vielen Zeit- und Altersgenossen, die 

sich heute nicht mehr in der katholi-

schen Kirche beheimatet fühlen kön-

nen, meinen weiteren Weg in und mit 

ihr bis auf den heutigen Tag als sinn-



voll, Ja m1t zunehmendem Alter als he- DeEerT, der der ın Uunster und
Telend erfahren habe, QdQas kann ich WIE hören War auch 1 Konzil für
selher nıcht Sanz erklären. ber ich Inschen Wıind sorgte. S1e ın Ihrer
nehme ( ankbar amı habe ich Darstellung, nıcht zuletzt der TEe VO  —

dQas Resume MEeINES eıtrags ZWar schon der Kırche, WIE C1INe Befrelung AUS der
vorweggenommMen. ber einıge Knechtschaft und en Aufbruch NCU-

Schritte, Erfahrungen und egegnNun- ern Faszınlert en miıich VO  —

gen auf Aesem Weg Sind 1U  — nachzu- Anfang OQıe Volk-Gottes-Theologie
zeichnen. VOT umen Gentum”, der ganzheitli-

che, entklernkalisierte, pastorale Duktus
VO  — „Gaudium eT 5Spe  0. SOWI1Ee dQas (1 —

NeuUeEerTEe Liturgleverständn1s des Konzıls
Gleichzeitg begann mi1t dem Konzil E1-

Neubesinnung daraurf, Was denn ()r-
densleben, auch auf dem Iranzıskanı-

JE gedruckte Ausgabe schen Weg, eigentlich SE1 * 1C e1in
Weg der „Gesetzlichkeit“ m1t dem Ziel
aszeUscher „Vollkommenheıit  . SsOoNdern
C1INe Ireı ecWwa  e UOption, OQıe (1e-
genwart CE1INESs hebenden (jJoftes he-

Auftfbrüche zeugen ın Geschichte und Welt, &e1inNne
frel eWwa  e Option für dIie AÄArmen, E1-

Nach Dorfschule und Gymnasıum irat Opton für &e1INe rche, dIie Aient ES
ich ın den en der Franzıskaner e1IN. War C1INe Zelt großer Umwälzungen und
enau ın Jenem Jahr un  1  e Onhnan- och rößerer Hoffnungen, Oie sich
NS Qas / welılte Vatikanısche nıcht alle rfüllen Oollten.

Nach meiıner Promoticon he] ProfessorKonzil Mır WAäl, als hörte INan vIele
morsche Balken knacken und krachen m1t einem ema über den hl
Ihe TE der Ausbildung hıs ZU!r TI1EeS- Bonaventura, wWar mMIr eigentlich C1Ne
terweihe, zuletzt der ın Pa- Tätigkeit als Dozent und Ce1nNe Hoch-

schullaufbahn beschleden Ich SOlltederborn, en Wechselbad der (1e-
und Hoffnungen: Eın alter Dozent mich 4IS0O auf TE un Forschung

vorbereıiten. ber ( kam anders.verleß sich ın der ogmatı auf en
andbuc dessen UTlOor C1INe Sewlsser
Math7]as TemMM W arl. 1ese Darstellun UÜber Amt und Vollmacht
ın dre1 Bänden dIie Studenten

Vor em und über em stand TEILCgen SC1INer strohtrockenen und geradezu
mechanısUuschen Darstellungsweise der dQas Ziel, TIester 1m en der Mıinder-

hbrüder SC1IN. Ich habe dQas auch hısMysteriıen des aubens respektlos als
„Premms Märchen“ ah Gleichzeitg Z1r- heute nıcht hereut. UÜber TE hatte
kullerten ın Paderborn und auch ich abher dQdann ın Wirklichkeit e1tungs-
anderen Fakultäten OQıe rpten, amfter ın en und Kırche 1INNeEe. Nach

Ahbschluss meiner Promotion und e1nemOQıe Nachschnften der Vorlesungen E1-—
NS gewlssen Professors OSe Katzın- kurzen Gastspiel als Dozent für Ogma-44

ger, der an der Fakultät in Münster und 

– wie zu hören war – auch im Konzil für 

frischen Wind sorgte. Sie waren in ihrer 

Darstellung, nicht zuletzt der Lehre von 

der Kirche, wie eine Befreiung aus der 

Knechtschaft und ein Aufbruch zu neu-

en Ufern. Fasziniert haben mich von 

Anfang an die Volk-Gottes-Theologie 

von „Lumen Gentium“, der ganzheitli-

che, entklerikalisierte, pastorale Duktus 

von „Gaudium et Spes“ sowie das er-

neuerte Liturgieverständnis des Konzils. 

Gleichzeitig begann mit dem Konzil ei-

ne Neubesinnung darauf, was denn Or-

densleben, auch auf dem franziskani-

schen Weg, eigentlich sei: Nicht ein 

Weg der „Gesetzlichkeit“ mit dem Ziel 

aszetischer „Vollkommenheit“, sondern 

eine frei gewählte Option, um die Ge-

genwart eines liebenden Gottes zu be-

zeugen in Geschichte und Welt, eine 

frei gewählte Option für die Armen, ei-

ne Option für eine Kirche, die dient. Es 

war eine Zeit großer Umwälzungen und 

noch größerer Hoffnungen, die sich 

nicht alle erfüllen sollten. 

Nach meiner Promotion bei Professor 

Dettloff, mit einem Thema über den hl. 

Bonaventura, war mir eigentlich eine 

Tätigkeit als Dozent und eine Hoch-

schullaufbahn beschieden. Ich sollte 

mich also auf Lehre und Forschung 

vorbereiten. Aber es kam anders.

Über Amt und Vollmacht

Vor allem und über allem stand freilich 

das Ziel, Priester im Orden der Minder-

brüder zu sein. Ich habe das auch bis 

heute nicht bereut. Über 35 Jahre hatte 

ich aber dann in Wirklichkeit Leitungs-

ämter in Orden und Kirche inne. Nach 

Abschluss meiner Promotion und einem 

kurzen Gastspiel als Dozent für Dogma-

voll, ja mit zunehmendem Alter als be-

freiend erfahren habe, das kann ich 

selber nicht ganz erklären. Aber ich 

nehme es dankbar an. Damit habe ich 

das Resumé meines Beitrags zwar schon 

etwas vorweggenommen. Aber einige 

Schritte, Erfahrungen und Begegnun-

gen auf diesem Weg sind nun nachzu-

zeichnen.

Autoreninfo

Siehe gedruckte Ausgabe.

Aufbrüche

Nach Dorfschule und Gymnasium trat 

ich in den Orden der Franziskaner ein. 

Genau in jenem Jahr kündigte Johan-

nes XXIII. das Zweite Vatikanische 

Konzil an. Mir war, als hörte man viele 

morsche Balken knacken und krachen. 

Die Jahre der Ausbildung bis zur Pries-

terweihe, zuletzt an der Fakultät in Pa-

derborn, waren ein Wechselbad der Ge-

fühle und Hoffnungen: Ein alter Dozent 

verließ sich in der Dogmatik auf ein 

Handbuch, dessen Autor eine gewisser 

Mathias Premm war. Diese Darstellung 

in drei Bänden taten die Studenten we-

gen seiner strohtrockenen und geradezu 

mechanistischen Darstellungsweise der 

Mysterien des Glaubens respektlos als 

„Premms Märchen“ ab. Gleichzeitig zir-

kulierten in Paderborn und auch an 

anderen Fakultäten die Skripten, d. h. 

die Nachschriften der Vorlesungen ei-

nes gewissen Professors Josef Ratzin-



t1k ın Uunster War ich zehn TE lang 1ös vollzogenen ıten, wWe1It entfernt VOT r  ULeIiter (Provinzlal) meıner Ordenspro- der klaren, verständlichen Sprache des
1N7z ın Deutschland, dQann insgesamt Evangellums und den elementaren (1eS-
mehr als TEe 1  1& der zentira- ten Jesu, welche ür Oie Fucharıstie
len Ordensleitung ın Kom dQavon doch konsthtuhv Sind Fußwaschung, Ug ol UOUJU
sechs TEe LeIiter des Ordens bereıtung VO en, Danksagung,
(1991-1997) annn folgten urc eru- Austeljlen VO  — Tol und VO  — Wein als
fung urc dIie Deutsche Bischofskonfe- wIirksames Erinnerungszeichen SC1INer
1177 zehn TEe als Leiter des nNiIernNal- Lebenshingabe für alle Menschen, Ja für
Oonalen Hilfswerks „M1SS10 ın Aachen a  es, W AS 1m Universum ex1IisSMert Im
Eıne an Zeıtspanne, ın der ich reich- etzten Jahr VOT der Priesterweihe hatte
iıch Gelegenhe1 erhlielt, CNTSTIICHE und ich Karl Rahners UuUuchlein „DIe vIelen
Iranzıskanıische Grundwerte aul Ale Messen und dQas &e1INe pier  66 mehrmals
TO des e]ıgenen Lehbens tellen und elesen. Rahner tellte darın als Ce1ner
„Kirche“ VOT ()rt und weltweit der ersten systematischen Theologen ın
ohl erfahren auch 1m Rahmen der SC1INer typısch vorsichügen Art knüsche
Jeweılligen Beauftragung mitzugestal- Fragen OQıe Praxıs der „prMvaten“ f e-
ten. lebration, OQıe ın keinem pastoralen f u-
Zum Jag der Prımiz, ( War FEFnde sammenhang stehen und VOT em dem
des Konzils, hatte en hbefreundeter Kap- Ziel dienen, „e1IN Stipendium persol-
lan AUS der Nachbarscha den Öögerl1- vIıeren  0. un den alur gespendeten
chen Pfarrer AQazu überredet, ın der Geldbetrag erhalten. iıch eschäf-
Dorfkirche einen „Volksaltar“ aufzustel- tugt und freut hıs heute dIie des hl
len DIe Faszınatllon der lıturgischen Franzıskus SC1INEe Brüder, Qass dort,

mehrere Testier ın Ce1nNer (Jemeın-Erneuerung hat mich AQd1esem Jag
Sanz hbesonders erfasst. Mır geflel und schaft eben, DPIO Jag 11UTr 1in eINZIgeEr
eTfällt CS, WEnnn der Pnester als 1  1& der Fucharıste vorstehen möge, Oie
des Volkes (joltes ın Erscheinung T1 anderen Priesterbrüder dQarauf aber ın
und nıcht als SCIN Gegenüber. Ihe EUu- emu „verzichten” sollen. OÖffenkundi

War auch 1hm OQıe 1mM mMer atente Gefahrcharnste So11 Ja C1Ne GedächtnIis- und
Mahlfejer Sse1N, welche OQıe gesamte (1e- bewusst, Qass Beauftragungen und E
meilnde aktıv einbezieht. Im „kleinen ter ın der Kirche, einschließlich des
Semına  ‚0. hatten wWIT och äglıch erlebt, prlesterlichen Jlenstes, ZU treben
wWIe manchmal fünf hıs zehn YTester ach ac un rößerem ınfluss
gleichzeltlg mi1t dem Hauptgottesdienst mISssbraucht werden können. Man dQdarf

Selitenaltären zelebrnierten, manch- Qas als typisch „klerik: Versuchun-
mal Ohne Mınıstranten Manche gen hbezeichnen. Vor denen SiNd auch
Levıten- und PonUunkalämter der VOT-— Pnester 1m Ordensstand und auch Mın-
konziıllaren Zelt I1Nan NannTe dQas derbrüder nıcht gefell. Hs S1IDt 41S0O kel-
wellen „Drei-Herren-Messen  0. erschle- NCN run mi1t dem Finger auf den 1
NCNn IMIr he] er Feljerlhichkeit Sar nıcht OÖzesanklerus zeıgen. Ihhesen Testern
WI1Ie en „Gesamtkunstwerk“, sondern gegenüber hat Franzıskus ın der ı1hm
wIrkten WIE 1in undurchdringliches und eigenen ‚Kirchlichkeit“ SC1INE Brüder
unüberschaubares Gebilde VOT Skrupu- hbesonderer Achtung und Höf- 45
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ntik in Münster war ich zehn Jahre lang 

Leiter (Provinzial) meiner Ordenspro-

vinz in Deutschland, dann insgesamt 

mehr als 14 Jahre Mitglied der zentra-

len Ordensleitung in Rom – davon 

sechs Jahre Leiter des gesamten Ordens 

(1991-1997). Dann folgten durch Beru-

fung durch die Deutsche Bischofskonfe-

renz zehn Jahre als Leiter des Internati-

onalen Hilfswerks „Missio“ in Aachen. 

Eine lange Zeitspanne, in der ich reich-

lich Gelegenheit erhielt, christliche und 

franziskanische Grundwerte auf die 

Probe des eigenen Lebens zu stellen und 

„Kirche“ – vor Ort und weltweit – so-

wohl zu erfahren auch im Rahmen der 

jeweiligen Beauftragung mitzugestal-

ten. 

Zum Tag der Primiz, es war gegen Ende 

des Konzils, hatte ein befreundeter Kap-

lan aus der Nachbarschaft den zögerli-

chen Pfarrer dazu überredet, in der 

Dorfkirche einen „Volksaltar“ aufzustel-

len. Die Faszination der liturgischen 

Erneuerung hat mich an diesem Tag 

ganz besonders erfasst. Mir gefiel und 

gefällt es, wenn der Priester als Mitglied 

des Volkes Gottes in Erscheinung tritt 

und nicht als sein Gegenüber. Die Eu-

charistie soll ja eine Gedächtnis- und 

Mahlfeier sein, welche die gesamte Ge-

meinde aktiv einbezieht. Im „kleinen 

Seminar“ hatten wir noch täglich erlebt, 

wie manchmal fünf bis zehn Priester 

gleichzeitig mit dem Hauptgottesdienst 

an Seitenaltären zelebrierten, manch-

mal sogar ohne Ministranten. Manche 

Leviten- und Pontifikalämter der vor-

konziliaren Zeit – man nannte das zu-

weilen „Drei-Herren-Messen“ – erschie-

nen mir bei aller Feierlichkeit gar nicht 

wie ein „Gesamtkunstwerk“, sondern 

wirkten wie ein undurchdringliches und 

unüberschaubares Gebilde von skrupu-

lös vollzogenen Riten, weit entfernt von 

der klaren, verständlichen Sprache des 

Evangeliums und den elementaren Ges-

ten Jesu, welche für die Eucharistie 

doch konstitutiv sind – Fußwaschung, 

Bereitung von Gaben, Danksagung, 

Austeilen von Brot und von Wein als 

wirksames Erinnerungszeichen seiner 

Lebenshingabe für alle Menschen, ja für 

alles, was im Universum existiert. Im 

letzten Jahr vor der Priesterweihe hatte 

ich Karl Rahners Büchlein „Die vielen 

Messen und das eine Opfer“ mehrmals 

gelesen. Rahner stellte darin als einer 

der ersten systematischen Theologen in 

seiner typisch vorsichtigen Art kritische 

Fragen an die Praxis der „privaten“ Ze-

lebration, die in keinem pastoralen Zu-

sammenhang stehen und vor allem dem 

Ziel dienen, „ein Stipendium zu persol-

vieren“ und den dafür gespendeten 

Geldbetrag zu erhalten. Mich beschäf-

tigt und freut bis heute die Bitte des hl. 

Franziskus an seine Brüder, dass dort, 

wo mehrere Priester in einer Gemein-

schaft leben, pro Tag nur ein einziger 

der Eucharistie vorstehen möge, die 

anderen Priesterbrüder darauf aber in 

Demut „verzichten“ sollen. Offenkundig 

war auch ihm die immer latente Gefahr 

bewusst, dass Beauftragungen und Äm-

ter in der Kirche, einschließlich des 

priesterlichen Dienstes, zum Streben 

nach Macht und größerem Einfluss 

missbraucht werden können. Man darf 

das als typisch „klerikale“ Versuchun-

gen bezeichnen. Vor denen sind auch 

Priester im Ordensstand und auch Min-

derbrüder nicht gefeit. Es gibt also kei-

nen Grund, mit dem Finger auf den Di-

özesanklerus zu zeigen. Diesen Priestern 

gegenüber hat Franziskus in der ihm 

eigenen „Kirchlichkeit“ seine Brüder 

sogar zu besonderer Achtung und Höf-



1C  el angehalten, auch WEnnn S1e SUN- Eıne ro Menschenmenge wWar auch
der SCIN Oollten. dort Da ergrnIf der Bischof Qas Wort
WIıe kann und S11 INan 1U  — ın uUuNSsScCeIeT und» CT Treue sich über den Besuch
Kırche Verantwortung füreinander AUS- des Bruders des hl Franzıskus AUS Aaqa-
üben? Ich habe mich, gul ich 0S VCI- chen. Er erwarte VOT ıhm und VOTl MI1S-
mochte, Qas Evangelıum halten S10 Sar nıcht Sar schr matenelle Hil-
versucht, ( el Qass dem fe Er hıtte vIelmehr für sıch und SC1INEe
einen errn esus (Chrnstus alle G heder ILHOÖZese den e  en des hl Franzıs-
SC1INer Kirche Schwestern und Brüder kus amı knliete CT sich VOT SCeEINeMmM
SC1IN sollen. Ich habe versucht, mıich ganzen olk hın und hat mich, iıhn und
Franzıskus halten, der SC1INE (1emeın- SC1INEe DHOZese segnen, denn CT S]
schaft ın lhrem nNnnNeren aufgebaut chwach und VOT oftt 1in Suüunder. Ich
wISsSen wollte „Vertrauensvoll So11 E1-— War erührt. Ich hatte ın Alrıka und
NCr dem anderen SC1INE Not offenbaren, wanrliıc auch ın kEuropa auch I1 anl-

Qamıt CT 1hm dQas otwendige ausfindı che Kiırchenfürsten getroffen, OQıe ohl
mache und verschaffe Und Jeder 1e 11UrTr andere VOT sich kniıen lassen WUTr-
und ernähre SEeEINeEN Bruder, wWIe C1iNe den 1er schlen e{liwas anderes urc
Murtter Ihren Sohn 1e und ernÄährt“ Qas menschlicher und dem Evangelıum
(  e  e 9) Eın 1nNıstTer der Bruder- näher WAäT, und dQas Olk ahnte 0S und
schaft ST sich, welIlter Franzıskus, trommelte und sang Adazu.
niıcht aufregen und ere1fern, WEnnn 1in Ahnlich War ( einmal ın Abıdjan: Ort
Bruder sündigt und er So11 ı1hm hatte der ardına hbeim gemeiınsamen

auch WEnnn der Sünder Sar nıcht Besuch ın e1nem Klarnssenkloster Oh-
C1INe Vergebung 1 Sinn hat, Not, WIE MIr schlen den Schwes-
VO  — sich AUS Vergebung anbleten. IIe tern ın SC1INer Predigt gestrenge FErmah-
1S10N Ce1ner brüderlich-geschwisterli- nungen lıturgischer Diszıplın und
chen Kırche hat mich 1mM mMer angezogen Gebetseifer zutellwerden lassen. Nach
und mo vIıert DIe Diskrepanz zwıischen dem gemeiınsamen ahl formierten sıch
dem, War andere ec erwarten und Ae Schwestern WIE schon hbeım (jottes-
dem WaSs 1in Amtsträger e  en ın Menst e1nem Dankgebet mıt aftıka-
der Lage Oder hereıt 1st, hereitete Jedoch nıschen Bewegungsrhythmen. Eıne No-
nıcht selten ro Schmerzen. WIe Jede VIıZIıN lud den ardına an
gesellschaftliche Gruppe SiNd auch ın Mitmachen e1n, hıs CT nachgab Etwas
en und Kırche Herrschaftsgebaren, steıi[, aher TO  1cC acheln! bewegte
Unbarmherzigkeıt, Unachtsamkeıt, sich ın Tanzschntten Uurc den Saal

ber doch nochmals zurück achtorntäres Strenge und auch Missbrauch
VO ac ständige Versuchungen. „RKom  . Das Jahr 1985 War dQas Jahr E1-
/7wel Momentaufnahmen AUS meiıner NICSs Generalkapıtels UNSCIES Ordens ın
römIischen ZeıIlt dQarf ich anführen, die SS1S51 ES War überlagert und schr ın
mich 1mM Mer dQas „andere“ Bıld VO  — SC1INer Bewegungsireihelt eingeschränkt
Kirche erinnern: Nach einem (jottes- Uurc Intervenbhonen des Vatıkans, der
Alenst ın e1iner Oorfkırche ın Uganda ZU!T Sicherstellung SC1INer Interessen E1-
m1t dem Bischofr der dortigen IHOÖZese NCN Kunenerzbischof als „außerordent-
iraten WIT mi1t dem Auszug 1NSsS TeIle liıchen Delegaten“ entsandt hatte Fıne46

lichkeit angehalten, auch wenn sie Sün-

der sein sollten.

Wie kann und soll man nun in unserer 

Kirche Verantwortung füreinander aus-

üben? Ich habe mich, so gut ich es ver-

mochte, an das Evangelium zu halten 

versucht, wo es heißt, dass unter dem 

einen Herrn Jesus Christus alle Glieder 

seiner Kirche Schwestern und Brüder 

sein sollen. Ich habe versucht, mich an 

Franziskus zu halten, der seine Gemein-

schaft in ihrem Inneren so aufgebaut 

wissen wollte: „Vertrauensvoll soll ei-

ner dem anderen seine Not offenbaren, 

damit er ihm das Notwendige ausfindig 

mache und verschaffe. Und jeder liebe 

und ernähre seinen Bruder, wie eine 

Mutter ihren Sohn liebt und ernährt“ 

(NbRegel 9). Ein Minister der Bruder-

schaft soll sich, so weiter Franziskus, 

nicht aufregen und ereifern, wenn ein 

Bruder sündigt und fehlt. Er soll ihm 

sogar, auch wenn der Sünder gar nicht 

eine Bitte um Vergebung im Sinn hat, 

von sich aus Vergebung anbieten. Die 

Vision einer brüderlich-geschwisterli-

chen Kirche hat mich immer angezogen 

und motiviert. Die Diskrepanz zwischen 

dem, war andere zu Recht erwarten und 

dem, was ein Amtsträger zu geben in 

der Lage oder bereit ist, bereitete jedoch 

nicht selten große Schmerzen. Wie jede 

gesellschaftliche Gruppe sind auch in 

Orden und Kirche Herrschaftsgebaren, 

Unbarmherzigkeit, Unachtsamkeit, au-

toritäres Strenge und auch Missbrauch 

von Macht ständige Versuchungen. 

Zwei Momentaufnahmen aus meiner 

römischen Zeit darf ich anführen, die 

mich immer an das „andere“ Bild von 

Kirche erinnern: Nach einem Gottes-

dienst in einer Dorfkirche in Uganda 

mit dem Bischof der dortigen Diözese 

traten wir mit dem Auszug ins Freie. 

Eine große Menschenmenge war auch 

dort. Da ergriff der Bischof das Wort 

und sagte, er freue sich über den Besuch 

des Bruders des hl. Franziskus aus Aa-

chen. Er erwarte von ihm und von Mis-

sio gar nicht gar so sehr materielle Hil-

fe. Er bitte vielmehr für sich und seine 

Diözese um den Segen des hl. Franzis-

kus. Damit kniete er sich vor seinem 

ganzen Volk hin und bat mich, ihn und 

seine Diözese zu segnen, denn er sei 

schwach und vor Gott ein Sünder. Ich 

war gerührt. Ich hatte in Afrika – und 

wahrlich auch in Europa – auch man-

che Kirchenfürsten getroffen, die wohl 

nur andere vor sich knien lassen wür-

den. Hier schien etwas anderes durch, 

das menschlicher und dem Evangelium 

näher war, und das Volk ahnte es und 

trommelte und sang dazu.

Ähnlich war es einmal in Abidjan: Dort 

hatte der Kardinal beim gemeinsamen 

Besuch in einem Klarissenkloster – oh-

ne Not, wie mir schien – den Schwes-

tern in seiner Predigt gestrenge Ermah-

nungen zu liturgischer Disziplin und 

Gebetseifer zuteilwerden lassen. Nach 

dem gemeinsamen Mahl formierten sich 

die Schwestern wie schon beim Gottes-

dienst zu einem Dankgebet mit afrika-

nischen Bewegungsrhythmen. Eine No-

vizin lud den Kardinal so lange zu 

Mitmachen ein, bis er nachgab. Etwas 

steif, aber fröhlich lächelnd, bewegte er 

sich in Tanzschritten durch den Saal. 

Aber doch nochmals zurück nach 

„Rom“: Das Jahr 1985 war das Jahr ei-

nes Generalkapitels unseres Ordens in 

Assisi. Es war überlagert und sehr in 

seiner Bewegungsfreiheit eingeschränkt 

durch Interventionen des Vatikans, der 

zur Sicherstellung seiner Interessen ei-

nen Kurienerzbischof als „außerordent-

lichen Delegaten“ entsandt hatte. Eine 



annlıche Sıtualon hatte einıge TE SC1INer e1te duldet, OQıe Herrschaft
dIie ‚Gesellschaft Jes  0. erleht Der und Unterdrückung legitimleren. Von

Vatıkan schlen befürchten, Ihren rsprüngen her S1DL ( einen e1N-
en werde VOT der Theolo- zıgen run der der Kirche als (1e-

JE der Befrelung ın Tran gesteckt. Hs meinschaft derer, dIie esus tolgen, ihre Ug ol UOUJU
gab den wen1g rühmlichen Ver- Existenzberechtigung verleiht: Qas
such, dIie ahlen manıpulieren, VOT Evangelıum als hbefrelende und erlösen-
em AIie WIiederwahl des damalıgen de Realıtät gegenwärtıg Seizen

rdensgenerals verhindern. Das mıtten ın dem, Was Menschen edrängt,
misslang dem valıkanıschen esand- quä. und versklavt.> nNter den Mitdok-
ten ZWarT sründlich, aber Aiese rtfah- toranden ın München Studenten
rung hat Ae AQdamals ewa  e Ordens- AUS Lateinamerika, darunter auch LEeO-
eıtung un den en selher e1ine nardo Boff, dIie Mese Einsichten TOT-
eitlan elähmt. mulleren begannen. Unzählige ale

ührten mIich spater Keisen ın Qijese
Wirklichkeiten e1n, ın denen OQıe KırcheBemerkungen ZUTF Theologie

der Befreiung keine andere Legıtimatlion hat, WEnnn S1P
nıcht en ()rt der Freiheilt und der HBe-

Ich bın ankbar, Qass ich Grunderfah- Irelung 1st. Nachhaltiger als manche
rungen der Theologie der Befrelung theologischen emmnare und Unterwel-
nicht allein AUS Büchern und Aruükeln, sungen 1 Ordenslieben für mich
SsOoNdern auf meiInem eigenen Weg BE- die Besuche he] Gemeinden und (1e-
wınnen konnte, ın unzähligen (GGeSprä- meinschaften ın Brasılien und ın ande-
chen, VOT em aher ın den lıturgischen IcCcH ändern Lateinamenkas und ın A{f-
elern ın Basısgemeinden und he] EesSU- rnka NIie vergessech werde ich auch Qas
chen ın Oolchen OÖrdensgemeinschaften, Zeugn1s kleiner christlicher Gruppen
OQıe sich ach dem Konzıl ın ÄArmenvıer- und Ordenschristen, Qas ich 1 NIier-
teln angesiedelt hatten. SO verbringen run ın der damalıgen Tschechosliowa-
fın Noviızen UNSCIECS Ordens ın OluUum- keı kennenlernte. Be] Besuchen Anfang
hlen en hıs ZWwWEe] TE ın armlichen der achtziger Te felerten WITr hel
Hüutten 1m Sium VO  — Aguablanca, E1-— verdunkelten enstern morgen
NC RandwIertel VO  — ('all ın KolumbiIi- Uhr Ae Eucharıstie, hbevor dIie er

en und Unterricht arbel- ihren Arbeitsstätten ın Heizwerken,
ten S1P als Schuhputzer Busbahnhof Baustellen und Uros singen ES gab
und Hilfspfleger ın e1iner Einrichtung Adamals zahlreiche geistliche Berufe „1M
für Schwerstbehinderte IIe authenY- Untergrund”. ES War dort OQıe Rede
sche Theologie der Befrelung 111 1 VOTl einem „JICU! Frühling der Kırche“
Grunde C1inNe Glaubenserfahrung VOCI-— Ich en annlıche Lehbens- un
miıtteln: EesSUuSs hat SC1INE eıgene elıg1on, Glaubenszeugni1is VO Brüdern und
dQas Judentum, m1t prophetischer Klar- Schwestern ın Vıetnam, Kuba und ın

der ina, die ich reffen durfteelt und großer Autornrntät SC1INE e1SE-
NCNn Ursprünge ernner uch die ern erinnere ich mich wellter Bl]ı-

SC Helder ( amara WIE einen NCU-Erfahrung des Gottes, der AUS der Skla-
Verel herausführ und der keine (JÖöTfter zeıitlichen „Kirchenlehrer“. FEınmal he- 47
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nähnliche Situation hatte einige Jahre 

zuvor die „Gesellschaft Jesu“ erlebt. Der 

Vatikan schien zu befürchten, unser 

gesamter Orden werde von der Theolo-

gie der Befreiung in Brand gesteckt. Es 

gab sogar den wenig rühmlichen Ver-

such, die Wahlen zu manipulieren, vor 

allem die Wiederwahl des damaligen 

Ordensgenerals zu verhindern. Das 

misslang dem vatikanischen Abgesand-

ten zwar gründlich, aber diese Erfah-

rung hat die damals gewählte Ordens-

leitung und den Orden selber eine 

Zeitlang gelähmt. 

Bemerkungen zur Theologie 
der Befreiung 

Ich bin dankbar, dass ich Grunderfah-

rungen der Theologie der Befreiung 

nicht allein aus Büchern und Artikeln, 

sondern auf meinem eigenen Weg ge-

winnen konnte, in unzähligen Gesprä-

chen, vor allem aber in den liturgischen 

Feiern in Basisgemeinden und bei Besu-

chen in solchen Ordensgemeinschaften, 

die sich nach dem Konzil in Armenvier-

teln angesiedelt hatten. So verbringen 

z. B. Novizen unseres Ordens in Kolum-

bien ein bis zwei Jahre in ärmlichen 

Hütten im Slum von Aguablanca, ei-

nem Randviertel von Cáli in Kolumbi-

en. Neben Gebet und Unterricht arbei-

ten sie als Schuhputzer am Busbahnhof 

und Hilfspfleger in einer Einrichtung 

für Schwerstbehinderte. Die authenti-

sche Theologie der Befreiung will im 

Grunde eine Glaubenserfahrung ver-

mitteln: Jesus hat seine eigene Religion, 

das Judentum, mit prophetischer Klar-

heit und großer Autorität an seine eige-

nen Ursprünge erinnert. Auch an die 

Erfahrung des Gottes, der aus der Skla-

verei herausführt und der keine Götter 

an seiner Seite duldet, die Herrschaft 

und Unterdrückung legitimieren. Von 

ihren Ursprüngen her gibt es einen ein-

zigen Grund, der der Kirche als Ge-

meinschaft derer, die Jesus folgen, ihre 

Existenzberechtigung verleiht: das 

Evangelium als befreiende und erlösen-

de Realität gegenwärtig zu setzen – 

mitten in dem, was Menschen bedrängt, 

quält und versklavt.3 Unter den Mitdok-

toranden in München waren Studenten 

aus Lateinamerika, darunter auch Leo-

nardo Boff, die diese Einsichten zu for-

mulieren begannen. Unzählige Male 

führten mich später Reisen in diese 

Wirklichkeiten ein, in denen die Kirche 

keine andere Legitimation hat, wenn sie 

nicht ein Ort der Freiheit und der Be-

freiung ist. Nachhaltiger als manche 

theologischen Seminare und Unterwei-

sungen im Ordensleben waren für mich 

die Besuche bei Gemeinden und Ge-

meinschaften in Brasilien und in ande-

ren Ländern Lateinamerikas und in Af-

rika. Nie vergessen werde ich auch das 

Zeugnis kleiner christlicher Gruppen 

und Ordenschristen, das ich im Unter-

grund in der damaligen Tschechoslowa-

kei kennenlernte. Bei Besuchen Anfang 

der achtziger Jahre feierten wir bei 

verdunkelten Fenstern morgen um 5 

Uhr die Eucharistie, bevor die Brüder zu 

ihren Arbeitsstätten in Heizwerken, 

Baustellen und Büros gingen. Es gab 

damals zahlreiche geistliche Berufe „im 

Untergrund“. Es war sogar dort die Rede 

von einem „neuen Frühling der Kirche“. 

Ich denke an ähnliche Lebens- und 

Glaubenszeugnis von Brüdern und 

Schwestern in Vietnam, Kuba und in 

der VR China, die ich treffen durfte. 

Gern erinnere ich mich weiter an Bi-

schof Helder Camara wie an einen neu-

zeitlichen „Kirchenlehrer“. Einmal be-



suchte ich ıh ın SC1INer armseligen Weg begleitet und estutz habe Und
„Bischofsresidenz“ ın Recıfe, iıhn WaSs 1mM mMer spater 1 Zusammenhang
einem europälschen ONSrESS VOT ]Jun- m1t SE1INemM Weggang bestimmte ed1-
gen ern und Schwestern ach AS- C  4 reichlich unerleuchtete nhänger ın
S1851 einzuladen. er kam gern und über- besthimmten „Aktionskreisen“ und lel-
zeugte ın Wort und eisple als Anwalt der manchmal auch CT selber behaup-
e1ıner „anderen“, konsequent auf dQas tel en Der TUnN! und ass Qazu
Evangelıum bezogenen ATTIHNEN und Ae- War C1INe respekuerende persönliche,
nenden Kırche Ich hatte iıhn OQıe über TE gewachsene Lebensentschel-
ZeIlt begleiten und für iıhn über- dung un Neuorlentierung, WIE S1P
Seizen Zum SCHIE chneh CT mMIr nıcht weniıge Tester und Ordensleute
&e1iNe Wıdmunsg ın &e1iNe ıtahenıische AÄus- ın den etzten Jahrzehnten getroffen
gabe der e des hl Franzıskus: „Für en. Hs War hıtter sehen, WIE CT

Bruder Hermann Bemüht euch nıcht Jedenfalls ın der OÖffentlichkeit ach
darum, 11UTr dIie Orte wlederholen, al den Jahrelangen begleitenden (1e-
OQıe Franzıskus dQamals JESAST, und OQıe sprächen niıcht SC1INeTr eigenen Ver-
aten nachzuahmen, Ae AQamals voll- antwortung und Entscheidun stehen
bracht hat Bemüht euch vlelmehr, wollte und stattdessen SeEINeN rdensge-

reden und handeln, WIE 1C-— neral und auch dIie genNannten Karcdinäle
den und handeln würde, WEnnn heute bezichügte, AUS Komhörigkeit und e1ge-
hel euch ware.  0. Irklıc 1in zugleic NCN Ehrge1z iıhn nicht enügen: vertel-
schwler1ges und notwendiges herme- digt en Eın Sanz anderes eisple
neuUsches PnNnNZ1p, Qas doch erst ec gab und S1bt hıs heute der peruanische
entsprechend für OQıe Kırche und COLO0SE (justavo (iu errez uch CT

ihr Evangellum gelten 11USS. Und &e1INe konnte sich WIE Leonardo, SCWISS nıcht
solche Theologie und Spirıtualität, wel- 1mMmMer Unrecht, VO  — Kom M1ISSVer-
che Tradılonen nicht 11UT weIlterführt standen und VO  — Sanktıonen edroht
und über wWwIrkliche oder vermenintliche fühlen. ber vermled unnötige Pole-
Tracdiınbonsbrüche Jammert, sSsoNdern dIie mıiıken auf Nebenschauplätzen, Ssuchte
auch Cu«cC Tradınonen chaf{fft, schört VOT em VO  — sıch AUS dQas espräc
für mich wesentlich ZUT Kırche, ihren und hatte 1m verstorbenen cher schr
Gemeinden und OÖrdensgemeinschaften. konservatıven ardına Juan Landazurı
ÄAn Qieser Stelle wIrd, vermute ich, auch CT en Franzıskaner E1-
1in Wort ZU SCHIE VO  — Boff VO  — NCNn verständigen Fürsprecher ın Kom
en und Priestertum Wır Be]l der Beisetzung VOTl Landazurı ın der

doch 1ler ın an Anna Jer Kathedrale VO  — 1 ıma 1 Januar 199 /
TEe lang beisammen, und späater habe traf ich (iuHeIitez Er IMIr he]l Meser
ich iıhn och Oft und gern ın Brasılien Gelegenheit, CT S£1 wen1ger AUS Irauer
getroffen. Miıt Entschledenheit Qarf ich als vIelmehr AUS Dan  arkelt CKOM-

Qass ich in AUS nNnnNerer UÜhber- 1HNEeN. Ihe e über mich auch dem ()r-
zeugung als Freund und späater als Vor- den Das hat mich efreut und getröstet.
gesetzter mi1t vIelen Brüdern ber natürlich S1IDt ( er Enttaäu-
und auch mıt den Franziıskanerkardinä- schungen auch manchen run Le0O-
len Lorscheider und ÄArns auf SCEINeEeM nardo Boff Dank (ür SC1INE48

suchte ich ihn in seiner armseligen 

„Bischofsresidenz“ in Recife, um ihn zu 

einem europäischen Kongress von jun-

gen Brüdern und Schwestern nach As-

sisi einzuladen. Er kam gern und über-

zeugte in Wort und Beispiel als Anwalt 

einer „anderen“, konsequent auf das 

Evangelium bezogenen armen und die-

nenden Kirche. Ich hatte ihn die ganze 

Zeit zu begleiten und für ihn zu über-

setzen. Zum Abschied schrieb er mir 

eine Widmung in eine italienische Aus-

gabe der Regel des hl. Franziskus: „Für 

Bruder Hermann: Bemüht euch nicht 

darum, nur die Worte zu wiederholen, 

die Franziskus damals gesagt, und die 

Taten nachzuahmen, die er damals voll-

bracht hat. Bemüht euch vielmehr, so 

zu reden und so zu handeln, wie er re-

den und handeln würde, wenn er heute 

bei euch wäre.“ Wirklich ein zugleich 

schwieriges und notwendiges herme-

neutisches Prinzip, das doch erst Recht 

entsprechend für die ganze Kirche und 

ihr Evangelium gelten muss. Und eine 

solche Theologie und Spiritualität, wel-

che Traditionen nicht nur weiterführt 

und über wirkliche oder vermeintliche 

Traditionsbrüche jammert, sondern die 

auch neue Traditionen schafft, gehört 

für mich wesentlich zur Kirche, ihren 

Gemeinden und Ordensgemeinschaften.

An dieser Stelle wird, so vermute ich, 

ein Wort zum Abschied von Boff von 

Orden und Priestertum erwartet. Wir 

waren doch hier in Sankt Anna vier 

Jahre lang beisammen, und später habe 

ich ihn noch oft und gern in Brasilien 

getroffen. Mit Entschiedenheit darf ich 

sagen, dass ich ihn aus innerer Über-

zeugung als Freund und später als Vor-

gesetzter zusammen mit vielen Brüdern 

und auch mit den Franziskanerkardinä-

len Lorscheider und Arns auf seinem 

Weg begleitet und gestützt habe. Und 

was immer später im Zusammenhang 

mit seinem Weggang bestimmte Medi-

en, reichlich unerleuchtete Anhänger in 

bestimmten „Aktionskreisen“ und – lei-

der – manchmal auch er selber behaup-

tet haben: Der Grund und Anlass dazu 

war eine zu respektierende persönliche, 

über Jahre gewachsene Lebensentschei-

dung und Neuorientierung, wie sie 

nicht wenige Priester und Ordensleute 

in den letzten Jahrzehnten getroffen 

haben. Es war bitter zu sehen, wie er – 

jedenfalls in der Öffentlichkeit – nach 

all den jahrelangen begleitenden Ge-

sprächen nicht zu seiner eigenen Ver-

antwortung und Entscheidung stehen 

wollte und stattdessen seinen Ordensge-

neral und auch die genannten Kardinäle 

bezichtigte, aus Romhörigkeit und eige-

nem Ehrgeiz ihn nicht genügend vertei-

digt zu haben. Ein ganz anderes Beispiel 

gab und gibt bis heute der peruanische 

Theologe Gustavo Gutierrez: Auch er 

konnte sich wie Leonardo, gewiss nicht 

immer zu Unrecht, von Rom missver-

standen und von Sanktionen bedroht 

fühlen. Aber er vermied unnötige Pole-

miken auf Nebenschauplätzen, suchte 

vor allem von sich aus das Gespräch 

und hatte im verstorbenen eher sehr 

konservativen Kardinal Juan Landázuri 

– auch er ein Franziskaner – sogar ei-

nen verständigen Fürsprecher in Rom. 

Bei der Beisetzung von Landázuri in der 

Kathedrale von Lima im Januar 1997 

traf ich Gutierrez. Er sagte mir bei dieser 

Gelegenheit, er sei weniger aus Trauer 

als vielmehr aus Dankbarkeit gekom-

men. Die gelte über mich auch dem Or-

den. Das hat mich gefreut und getröstet. 

Aber natürlich gibt es trotz aller Enttäu-

schungen auch manchen Grund, Leo-

nardo Boff Dank zu sagen für seine 



Tun VOT heute nicht mehr nachvoll-eıtrage Ce1iner rche, dIie dQas Fvan- r  Ugellum als hbefrelende Tra weıterg1bt ziehbaren dogmatischen Querelen (1 —

und darın dem Menschen AQent folgreich verhindert hatten, kam
ach Ce1ner sich anschließenden uc1-

UÜber Papste und Bischöfe C117 für Vertreter franzıskanıischer (1e- Ug ol UOUJU
meiınschaften nochmals aul mich

Wer ImMmmer ın Kom Qas Amt CE1INES ene- und laut achend „Was Jetzt OQıe
ralohberen innehat, wIrd ( ın vIelfacher Dominiıkaner und esulten ohl

werden.. “ Im Franzıskanerklostere1ISE mi1t dem typıisch „römilschen“ Er-
scheinungsbild VO  — Kırche tun he- ın Olen 1eß CT sich he] e1nem Ahbendes-
kommen, m1t Papsten, Kardınälen, MIıt- SC ın kleiner un spat en
arbelıtern der urle, m ıt echten Wiıtze erzählen. Eın polnischer Prälat
Seelsorgern und Theologen, abher auch Qıe ne VO e1ıner
m1t alleriel Karrnenste und unange- Schwester Generalobenn be]l, AIie auf
nehmen Intrıganten, Spekulanten und dem Sterbebett ach Empfang der
Denunzlanten Und INa  — ra sich: Krankensalbung och einmal 1in (jlas

AInr 11IC tinnken wollte IIe MIıt-annn I1Nan e1nem aps ın a ]] SC1INer
Ur und SCEINemM außeren anz ahle- schwestern hatten der 11IC abher C1INe
SCIL, Was dQas esen der Kırche und der ehöriıge Porton Whiskey als „tranqul-
Auftrag Jesu 1st? Manche werden Qas lzer“ beigemischt. SO War dQas letzte
bezweIlifeln Ich kann Qazu Qiese persön- VermächtnIis der Generalobenn ihre
lichen FEindrücke hbelisteuern: Ich habe Mitschwestern: „Ich empfehle Qiese Kuh
Johannes Paul IL eiwa Zwanzıg Mal Sanz hbesonderen hbhhut“ eine
persönlıch erleht Bel Privataudienzen Heiligkeit schüttelte sıch VOT Lachen
elnmal 1m Jahr, hel Mahlzeiten mi1t Noch &e1INe andere unvergessliche S7z7ene
Gruppen deutschsprachiger Kardinäle Als der aps ach Ce1iner Oberschenkel-
und 1SCHOTEe während Zzweler 1SCNOTS- verletzung stark gehbehindert WAäl, (1 —

synoden, anlässlich VO  — Besuchen ın klärte IMIr begınn Ce1iner Privatau-
anılen, ın olen, ın 5Sara]ewo, hel dienz, CT WOoO gEerNn, wWIe üblich
SC1INer Pılgerfahr auf den berg La erna SC1INE aste 1 Sitzen mpfangen,
und he]l e1nem Pastoralbesuch ın e1ner m1t IMIr Qas en üben. SO StTUTZe CT

VOTl Franzıskanern geleiteten römuschen sich denn auch leicht auf meınen rech-
Pfarrel ın Irastevere uch ın meiıner ten ÄArm, und während des
ZeıIlt he] M1SSI1O ın Aachen traf ich in Gespräches umrundeten WIT angsam
eiInmal 1m Jahr Ich ehalte Johannes den großen 1SC ın SC1INer Prvatbiblio-
Paul IL als e1ınen außerordentlichen thek Be] SEINeMmM Besuch 1 Heilıgtum
Menschen ın Erinnerung. er wWar 1m La erna hatte ich einmal als „Haus-
Kontakt schr zugewandt, aufmerksam herr  66 den aps kurz egrüßen, als CT

und manchmal schr schelmıisc un sich m1t den Ordensleuten der umlıie-
humorvoll Als CT 1 TE 199 ’3 den genden IHözesen der Toskana traf. Dar-
Franziskanertheologen Johannes uns ın verwendete ich „Heiligster Va-
Skotus sel1iggesprochen hatte, en Akt, ter  0 Oder „Fure Heıiligkeit“ den 1te
den ertretfer der Domminikaner und Je- -  a Papa”,  . der ın den Franzıskus-
sulten ahrhunderte 1ıNAduUrC auf uellen dem hl Franzıskus ın den und 49
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be
nBeiträge zu einer Kirche, die das Evan-

gelium als befreiende Kraft weitergibt 

und darin dem Menschen dient.

Über Päpste und Bischöfe

Wer immer in Rom das Amt eines Gene-

raloberen innehat, wird es in vielfacher 

Weise mit dem typisch „römischen“ Er-

scheinungsbild von Kirche zu tun be-

kommen, mit Päpsten, Kardinälen, Mit-

arbe i tern der  Kur ie ,  mi t  echten 

Seelsorgern und Theologen, aber auch 

mit allerlei Karrieristen und unange-

nehmen Intriganten, Spekulanten und 

Denunzianten. Und man fragt sich: 

Kann man an einem Papst in all seiner 

Würde und seinem äußeren Glanz able-

sen, was das Wesen der Kirche und der 

Auftrag Jesu ist? Manche werden das 

bezweifeln. Ich kann dazu diese persön-

lichen Eindrücke beisteuern: Ich habe 

Johannes Paul II. etwa zwanzig Mal 

persönlich erlebt. Bei Privataudienzen 

einmal im Jahr, bei Mahlzeiten mit 

Gruppen deutschsprachiger Kardinäle 

und Bischöfe während zweier Bischofs-

synoden, anlässlich von Besuchen in 

Albanien, in Polen, in Sarajewo, bei 

seiner Pilgerfahrt auf den Berg La Verna 

und bei einem Pastoralbesuch in einer 

von Franziskanern geleiteten römischen 

Pfarrei in Trastevere. Auch in meiner 

Zeit bei Missio in Aachen traf ich ihn 

einmal im Jahr. Ich behalte Johannes 

Paul II. als einen außerordentlichen 

Menschen in Erinnerung. Er war im 

Kontakt sehr zugewandt, aufmerksam 

und manchmal sehr schelmisch und 

humorvoll. Als er im Jahre 1993 den 

Franziskanertheologen Johannes Duns 

Skotus seliggesprochen hatte, ein Akt, 

den Vertreter der Dominikaner und Je-

suiten Jahrhunderte hindurch auf 

Grund von heute nicht mehr nachvoll-

ziehbaren dogmatischen Querelen er-

folgreich verhindert hatten, kam er 

nach einer sich anschließenden Audi-

enz für Vertreter franziskanischer Ge-

meinschaften nochmals auf mich zu 

und sagte laut lachend: „Was jetzt die 

Dominikaner und Jesuiten wohl sagen 

werden…“ Im Franziskanerkloster Dukla 

in Polen ließ er sich bei einem Abendes-

sen in kleiner Runde spät am Abend 

Witze erzählen. Ein polnischer Prälat 

steuerte die Anekdote von einer 

Schwester Generaloberin bei, die auf 

dem Sterbebett nach Empfang der 

Krankensalbung noch einmal ein Glas 

warmer Milch trinken wollte. Die Mit-

schwestern hatten der Milch aber eine 

gehörige Portion Whiskey als „tranqui-

lizer“ beigemischt. So war das letzte 

Vermächtnis der Generaloberin an ihre 

Mitschwestern: „Ich empfehle diese Kuh 

eurer ganz besonderen Obhut“. Seine 

Heiligkeit schüttelte sich vor Lachen. 

Noch eine andere unvergessliche Szene: 

Als der Papst nach einer Oberschenkel-

verletzung stark gehbehindert war, er-

klärte er mir zu Beginn einer Privatau-

dienz, er wolle gern, statt wie üblich 

seine Gäste im Sitzen zu empfangen, 

mit mir das Gehen üben. So stütze er 

sich denn auch leicht auf meinen rech-

ten Arm, und während des gesamten 

Gespräches umrundeten wir langsam 

den großen Tisch in seiner Privatbiblio-

thek. Bei seinem Besuch im Heiligtum 

La Verna hatte ich einmal als „Haus-

herr“ den Papst kurz zu begrüßen, als er 

sich mit den Ordensleuten der umlie-

genden Diözesen der Toskana traf. Dar-

in verwendete ich statt „Heiligster Va-

ter“ oder „Eure Heiligkeit“ den Titel 

„Padre Papa“, der in den Franziskus-

quellen dem hl. Franziskus in den Mund 



der Kırche Hs steht vlelmehr, Ohne sichgelegt WITd. Einige ochen spater traf
ich he] San Pıetro ın Kom einen Kurlen- ın Gegensatz Oder Sar Gegnerschaft
prälaten, der VOT meiıner Anrede Sehört AMeser Struktur wI1ssen, für dIie „cha-
hatte er mMIr, dQas S71 doch ange- nNSmMAaUsSChEe“ Dimension VO  — Kırche, für
Sichts der „herrschenden kunalen Pra- WIE dQas Kıiırchenrecht weIlter sagt ih-
X1IS ungewöhnlich SgEwWESECN. „Heiligkeit“. Das chenkt ro Frel-
ber e1ner Oolchen Praxı]s ich elIt Deshalb können wWIT unNns auch den
mıich Ja nıcht verpflichtet, und der aps LUxXxUS gestatten, auf AIie Verteidigun
selber hatte doch freundlich gelächelt. uUuNSCICET eıgenen ExI1ıstenz verzichten,
aps ened1n hatte ich vVele TE AUS dem Bekannten auszubrechen und
VOT als Professor Katzınger kennenge- mıt Freiheit und kreatıver Phantasıe auf
lernt, nıcht 11UrTr üb SCINEe Münster’'schen Ae Situabhonen und Menschen ın Qieser
Skripte und SC1INE Bücher, sondern auch Welt antworten, Oie ach Freiheit
persönlich, als ich ach Ahbschluss der und Gerechtgkeit rufen. Ich persönliıch
Promohon m1t ı1hm ın Kegensburg 1in mich auch heber für C1INe Kırche
espräc führen durfte, ın dem ( e1n, Ae einlädt, weniıger für &e1INe Kırche,
Perspektiven für C1Ne welltere wISsSeN- Ae ständiıg WIE e1nem Inbunal VOT-—

SCHa  1C Arbeiıt SINg er hatte WIE ich ädt Und gerade Ordenschrnsten Qüurfen
Ja auch C1INe Arbeit über den Franzıska- sich nicht 1 „vorausellenden enNOTtT-
nertheologen Bonaventura verfasst. Be]l Sam  0. WIE Oberminıistranten des kırchli-
späateren OLIMNZIellen und iınoffNziellen chen 5Systems ebärden. DIe Kirche
7Zusammentreffen ın Kom pflegte CT raucht neben den SangeS- und hel-
Iragen, H ich denn och Zeıit ände, fallsfreudigen enannten „HCU
mich m1t Bonaventura hbefassen. In Bbewegungen” gerade heute och J7el

mehr C1Ne erwachsene und SEIDSTKTIMN-den OIMNzZIellen Treffen, ın denen CT über
orgänge und ersonen 1m en sche Dialogkultur. DIe Kırche kann
sprechen wünschte War Inzwıischen niıcht überleben ohne Oie lINNere fu-
Präfekt der Glaubenskongregation stiımmung un verantwortungsvolle
empfand ich ıhn als freundlich, korrekt Partızıpation VO  — erwachsenen Men-
und sachbezogen, den en wertschät- schen, OQıe ın der Lage SINd, gerade Ae
zend, auch und gerade, WEnnn CT ıu VO Pluralısmus der Wissenschaften,
vorzubringen hatte In AQesen schr Kulturen und Keligionen Welt
wenıgen Treffen SINg 0S OQıe ilhrer Wiıdersprüche als VO  — oftt
geblichen Erscheinungen der Mutter- geschaffen und ewollt interpreue-
SOLLES ın Medjugorje und ein1ıge Qamıt IcCcH und AUS der Tra des Evangelıums
verbundene ublose Begleiterscheinun- gestalten helfen
gen SOWI1E ehen auch Fragen ZUT Ordensleute Ollten übrigens en
Theologie der Befrelung. hbesonderes Arsenal OImnun: und

eshalb auch einen hbesonders langen
Orden als Kirche Atem en Von Franzıskus wırd he-

richtet, CT habe einen Bischof SC1INeEer
en und gelstliche Gemeinschaften Zelt demütig gebeten, 1hm ın SC1INer 1
SINd, WIE Qas Kıiırchenrecht ( ausdrückt, OZese Qas redigen gestatten. Der
nicht Teil der hierarchischen Struktur Bischof sah ın 1hm ohl einen homlle-50

gelegt wird. Einige Wochen später traf 

ich bei San Pietro in Rom einen Kurien-

prälaten, der von meiner Anrede gehört 

hatte. Er sagte mir, das sei doch ange-

sichts der „herrschenden kurialen Pra-

xis“ etwas ungewöhnlich gewesen. 

Aber einer solchen Praxis fühle ich 

mich ja nicht verpflichtet, und der Papst 

selber hatte doch freundlich gelächelt. 

Papst Benedikt hatte ich viele Jahre zu-

vor als Professor Ratzinger kennenge-

lernt, nicht nur über seine Münster‘schen 

Skripte und seine Bücher, sondern auch 

persönlich, als ich nach Abschluss der 

Promotion mit ihm in Regensburg ein 

Gespräch führen durfte, in dem es um 

Perspektiven für eine weitere wissen-

schaftliche Arbeit ging. Er hatte wie ich 

ja auch eine Arbeit über den Franziska-

nertheologen Bonaventura verfasst. Bei 

späteren offiziellen und inoffiziellen 

Zusammentreffen in Rom pflegte er zu 

fragen, ob ich denn noch Zeit fände, 

mich mit Bonaventura zu befassen. In 

den offiziellen Treffen, in denen er über 

Vorgänge und Personen im Orden zu 

sprechen wünschte – er war inzwischen 

Präfekt der Glaubenskongregation – 

empfand ich ihn als freundlich, korrekt 

und sachbezogen, den Orden wertschät-

zend, auch und gerade, wenn er Kritik 

vorzubringen hatte. In diesen – sehr 

wenigen – Treffen ging es um die an-

geblichen Erscheinungen der Mutter-

gottes in Medjugorje und einige damit 

verbundene dubiose Begleiterscheinun-

gen sowie eben auch um Fragen zur 

Theologie der Befreiung.

Orden als Kirche

Orden und geistliche Gemeinschaften 

sind, wie das Kirchenrecht es ausdrückt, 

nicht Teil der hierarchischen Struktur 

der Kirche. Es steht vielmehr, ohne sich 

in Gegensatz oder gar Gegnerschaft zu 

dieser Struktur zu wissen, für die „cha-

rismatische“ Dimension von Kirche, für 

– wie das Kirchenrecht weiter sagt – ih-

re „Heiligkeit“. Das schenkt große Frei-

heit. Deshalb können wir uns auch den 

Luxus gestatten, auf die Verteidigung 

unserer eigenen Existenz zu verzichten, 

aus dem Bekannten auszubrechen und 

mit Freiheit und kreativer Phantasie auf 

die Situationen und Menschen in dieser 

Welt zu antworten, die nach Freiheit 

und Gerechtigkeit rufen. Ich persönlich 

setze mich auch lieber für eine Kirche 

ein, die einlädt, weniger für eine Kirche, 

die ständig wie zu einem Tribunal vor-

lädt. Und gerade Ordenschristen dürfen 

sich nicht im „vorauseilenden Gehor-

sam“ wie Oberministranten des kirchli-

chen Systems gebärden. Die Kirche 

braucht neben den sanges- und bei-

fallsfreudigen so genannten „neuen 

Bewegungen“ gerade heute noch viel 

mehr eine erwachsene und selbstkriti-

sche Dialogkultur. Die Kirche kann 

nicht überleben ohne die innere Zu-

stimmung und verantwortungsvolle 

Partizipation von erwachsenen Men-

schen, die in der Lage sind, gerade die 

vom Pluralismus der Wissenschaften, 

Kulturen und Religionen geprägte Welt 

trotz ihrer Widersprüche als von Gott 

geschaffen und gewollt zu interpretie-

ren und aus der Kraft des Evangeliums 

zu gestalten helfen. 

Ordensleute sollten m. E. übrigens ein 

besonderes Arsenal an Hoffnung und 

deshalb auch einen besonders langen 

Atem haben. Von Franziskus wird be-

richtet, er habe einen Bischof seiner 

Zeit demütig gebeten, ihm in seiner Di-

özese das Predigen zu gestatten. Der 

Bischof sah in ihm wohl einen homile-



Autonomlerechte des Ordens und auchtisch erfolgreicheren Konkurrenten. er r  Ulehnte Qas NSsSINNEN zunächst ah Da CE1INES erkes WIE M1SS1O erfolgreic qa h-
So11 Franzıskus gesagt en Wenn Du zuwehren.
mich ZUT IUr hinauswelst, komme ich
mi1t mMeiıner ZU Fenster wIeder ıne geschwisterliche Kirche? Ug ol UOUJU
herein. Er am dQdann Ae gewünschte
FErlaubnıis anz Adrastıisch würde ich Ich möchte och einen anderen un
selher kaum reden. IIe heute no  en1ıge erwähnen, der unNns ın jJenen Jahren schr
Dialog- und Partiızıpatlonskultur Qüurfte beschäfugt hat und der für Ae ZeugNn1s-
natürlich vVIel subHler und VIelschichY- und Dialogfähigkeit UNSCEIES Ordens VOTll

ger SC1IN. ber hblinde Gefolgstreue m1t rößerer Bedeutung 1st, als 0S auf den
en Qamıt einher ehenden Infantılıs- ersten 1C scheinen mag Hs War IMIr
INCeN en ( hrisstinnen und ('hrıisten nÄämlich mıt den e1tunNgs-
und niıcht zuletzt Ordensleute meiıner verantwortlichen der anderen Zweiıge,
(Jeneratllon ZU!T Genüge kennengerlernt VOT em der Kapuzıner en esonde-
und fın auch selber gelebt. 1cC OQıe 1CS nliıegen, 1m KRückegriit auf dQas UT-

kırc  ıchen Strukturen, nicht ihr Ver- sprüngliche ('harnsma des Franzıskus für
harren, nıcht Gesprächsverweigerun: ın Ce1INe Neubesinnung und Neubestimmung
überfälligen Fragen WIE Zugänge uUNSCIC IdenUtät als Bruderschaft VO  —

ZU geistlichen Ihenst für Männer und eichen und Q amıt ür WEeNN I1Nan (

Frauen, auch nıcht verstelnerte Iradıy- 111 Ce1INe SCWISSE „Entklerika-
OTMNEN des Or  nslebens en lıslierung“ des Ordens eEiINZUTFeiIen. azu
SeINn und Iun besummen, S(}1I1-— hatte ich als 1  1€' der Bischofssynode
dern ausschließlic Ae Fügsamkeıt, mi1t über Qas Ordensleben 1m Oktober 1994
der WIFTF Handeln mıt dem Handeln ın Gegenwart des Papstes C-
Jesu un UNSCICIMM charısmatıiıschen Cührt „Ich hege Ce1INe Nefe Überzeugung
Grundauftrag ın ınklan bringen. Ihe und Ce1INe Tro Hoffnung: Wır en ın
nliegen des Reiches (jottes Sind ın den einer Welt voller sozlo-politischer, kul-
Mittelpunkt tellen S1e SsSind nicht tureller, ethnıscher und relig1öser KONn-

In e1iner Oolchen Situatlon hat 11UrTr1mM mMer idenUsch m1t den nliegen VOT

kırc  Iıchen Autontäten und (GGremlen. &e1INe Ordensgemeinschaft und 11UTr C1INe
Menschen dürfen dem e1s (Jottes rche, dIie Ssich 1mM Mer Nefer VO Fvan-
mehr als en irdischen AÄu- gel1um hberühren lassen und o  1C
torntäten und Instanzen und manchen selher ın l1hrem Innersten versöhnt eben,
umutungen auch urc „Mutte KIr- Glaubwürdigkeit und Kraft Zzu Zeugn1s,
che Bewahre Cır einen weılten Honzont VOT em 1m Ihenst Frieden, IM-
un e1nen langen Atem egenüber alog, der Versöhnung, der Evange-
manchen Versuchen der Bevormun- lisierung“”“, In e1ner anderen IntervenU-
dung VOT „oben“ War und 1st MIr Aiıes anlässlıc e1nes Öömıschen
nicht selten Ce1iner wanrlıc hbefrelen- Kongresses über dQas Ordenslieben habe
den GewIissheit geworden. 1cC zuletzt ich ausgeführt „DIie Anerkennung
WEeNnN W dQdarum S1INg, unberechtigte als ‚Gemischtes Insthtut‘ (d weder rein
eplskopale ugriffe auf Ae 1m Übrigen klernkal och rein alkal, mıt fundamen-

taler Gleichheit er Brüder) ware 1inurc Qas Kırchenrecht abgesicherten 51
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be
ntisch erfolgreicheren Konkurrenten. Er 

lehnte das Ansinnen zunächst ab. Da 

soll Franziskus gesagt haben: Wenn Du 

mich zur Tür hinausweist, komme ich 

mit meiner Bitte zum Fenster wieder 

herein. Er bekam dann die gewünschte 

Erlaubnis. Ganz so drastisch würde ich 

selber kaum reden. Die heute notwenige 

Dialog- und Partizipationskultur dürfte 

natürlich viel subtiler und vielschichti-

ger sein. Aber blinde Gefolgstreue mit 

allen damit einher gehenden Infantilis-

men haben Christinnen und Christen 

und nicht zuletzt Ordensleute meiner 

Generation zur Genüge kennengerlernt 

und z. T. auch selber gelebt. Nicht die 

kirchlichen Strukturen, nicht ihr Ver-

harren, nicht Gesprächsverweigerung in 

überfälligen Fragen wie neuer Zugänge 

zum geistlichen Dienst für Männer und 

Frauen, auch nicht versteinerte Traditi-

onen des Ordenslebens haben unser 

Sein und unser Tun zu bestimmen, son-

dern ausschließlich die Fügsamkeit, mit 

der wir unser Handeln mit dem Handeln 

Jesu und unserem charismatischen 

Grundauftrag in Einklang bringen. Die 

Anliegen des Reiches Gottes sind in den 

Mittelpunkt zu stellen. Sie sind nicht 

immer identisch mit den Anliegen von 

kirchlichen Autoritäten und Gremien. 

Menschen dürfen dem Geist Gottes 

mehr vertrauen als allen irdischen Au-

toritäten und Instanzen und manchen 

Zumutungen auch durch „Mutter“ Kir-

che. Bewahre dir einen weiten Horizont 

und einen langen Atem. Gegenüber 

manchen Versuchen der Bevormun-

dung von „oben“ war und ist mir dies 

nicht selten zu einer wahrlich befreien-

den Gewissheit geworden. Nicht zuletzt 

wenn es darum ging, unberechtigte 

episkopale Zugriffe auf die im Übrigen 

durch das Kirchenrecht abgesicherten 

Autonomierechte des Ordens und auch 

eines Werkes wie Missio erfolgreich ab-

zuwehren.

Eine geschwisterliche Kirche?

Ich möchte noch einen anderen Punkt 

erwähnen, der uns in jenen Jahren sehr 

beschäftigt hat und der für die Zeugnis- 

und Dialogfähigkeit unseres Ordens von 

größerer Bedeutung ist, als es auf den 

ersten Blick scheinen mag: Es war mir 

nämlich – zusammen mit den Leitungs-

verantwortlichen der anderen Zweige, 

vor allem der Kapuziner – ein besonde-

res Anliegen, im Rückgriff auf das ur-

sprüngliche Charisma des Franziskus für 

eine Neubesinnung und Neubestimmung 

unsere Identität als Bruderschaft von 

Gleichen und damit für – wenn man es 

so sagen will – eine gewisse „Entklerika-

lisierung“ des Ordens einzutreten. Dazu 

hatte ich als Mitglied der Bischofssynode 

über das Ordensleben im Oktober 1994 

in Gegenwart des Papstes u. a. ausge-

führt: „Ich hege eine tiefe Überzeugung 

und eine große Hoffnung: Wir leben in 

einer Welt voller sozio-politischer, kul-

tureller, ethnischer und religiöser Kon-

flikte. In einer solchen Situation hat nur 

eine Ordensgemeinschaft und nur eine 

Kirche, die sich immer tiefer vom Evan-

gelium berühren lassen und folglich 

selber in ihrem Innersten versöhnt leben, 

Glaubwürdigkeit und Kraft zum Zeugnis, 

vor allem im Dienst am Frieden, am Di-

alog, an der Versöhnung, an der Evange-

lisierung“4. In einer anderen Interventi-

on  an l ä s s l i ch  e in e s  r öm i s chen 

Kongresses über das Ordensleben habe 

ich u. a. ausgeführt „Die Anerkennung 

als ‚Gemischtes Institut‘ (d. h. weder rein 

klerikal noch rein laikal, mit fundamen-

taler Gleichheit aller Brüder) wäre ein 



Zeichen afür, AQass der 1mM mMer och SC der Franziıskanıschen amılie legen.
zwıischen enkem und alen ın der KIr- Be] jJedem Besuch drängt sich mMIr OQıe
che herrtschende Antagon1smus über- 1S1ON e1ner wanrha phingstlichen KIr-
wunden werden kann. Hs ware CIn f el- che auf, e1ner Kirche, Oie der
chen für e1ine Kırche, OQie WIr  1C ucC und Last lhrer Geschichte alur
‚COMMUN10 1sT und OAie nıcht herrschen, drängt sich mMIr Qas Bild der über der
SsoNdern Qdienen möchte“> Und obwohl kleinen apellen gebauten spateren Ba-
dIie ynode selher Fortschritte ın Meser S1lıka auf ihre kleinen und und
ra gewünscht hatte und dQas ema zugleic dynamischen Anfänge nıcht
he] verschledenen hbetroffenen Ordens- verg]sst und vergräbt. enn Portntunkula
gemelnschaften weIıterhin oben auf der Qas 1st &e1iNe mnnNNerunN ynamische
Agenda steht, 1st AUS dem Vatıkan hıs Anflänge, &e1INe och Insche Quelle,
heute leider 11UrTr heredtes Schweigen Pfingsten. ES 1sT der ()rt 1mM mMer
vernehmen. Hs schemt, als obh dIie rden, „PIingstfeste” der weltweıten Kırche,
welche Ssich Qas Anliegen der fundamen- nıcht 11UrTr uUuNSsSeEIeT Franziıskanıschen Fa-
talen Gleichheilt er iIhrer Mitglieder auf ml]lıe. 1ler vernahm Franzıskus Qas
Ae Fahnen geschneben aben, als , Wort der chrıft, Qass CT hinausgehen
Ffährliche Türöffner für dIie Forderungen solle, dQas Evangelıum verkünden,
der alen und inshbesondere der Frauen ]1er emphNng OAie Brüder, WEeNnN S1P VOTl

ach mehr Mitbetelligung und wIirk ı- der 1SS10N zurückkamen. ler ahm
cher Gleichstellung angesehen werden. ('hlara aufl. 168 1st der dem dIie
Als ich ın den neunzıger Jahren eiInmal ‚Bruderschaft ın 1S5S10HN  0. enTi-
ZUSATILLIHEN mıt dem damaligen General stand, 1er werden Se1IT Jahrhunderten
der Kapuzıner e1nem espräc hbeiım OAie Kapıtel, Ae weltweiten Versammlun-
damalıgen Präfekten der „Ordenskon- gen der Brüder abgehalten. S1e U -

gregation”, dem Spanler Martinez SO- chen €] verstehen, W aSs der e1Is
malo, vorsprach, 1in an vorher ın der IC Uurc S1P ewirkt hat, und
eingesandtes Memorandum uUuNSCcCICH zugleic en se1n, W aSs CT Ihnen für
Anliegen erörtern, kam mıt keinem OAie /Zukunft 111 In Tedem 1st dIie
Wort darauf sprechen, prıes sich STAl Portunkula en lebendiges ymbo der
dessen wortreich als „Wwahren Freund des iınheılt für Kırche und zugleic e1iner
eiligen Franzıskus und SC1INer gereuen 1€ dIie I1Nan nıemals ın Ce1INe I1HNOTNO—

Söhne“, lud unNns ach 1ınuten Mono- hıthische Struktur zwangen dQarft. enn
lOogs e1nem gemeInsamen Äve Mana Qas 1st Qas Gegenbild: Eiıne monolıithı-
1in und ntleß unNns wIeder. uch Qas sche ac OQıe den Menschen unfreı
wWar C1Ne Erfahrung VO  — Kırche VO  — macht, Indem S1P 1hm &e1INe eINZIEE Welt-
IC als Behörde, OAie nıcht zuhört und Ssicht aufzwingt, &e1INe eINZIgE utontät,
nIragen Ohne wIrklichen Dialog VCI- 1in eINZISES kulturelles und relig1öses
schleppen und archıvIeren möchte. Projekt ES 1sT Qas 5>Symbol C1INEeSs Ver-

suchs, dIie elıg1on und Ae Spirıtualität
Kırche als Portiunkula den eiıgenen Zielen beugen, S1P ın den

Ihenst VOTll ac tellen und dIie
Portnunkula Qas 1st OAie kleine Kapelle Unterschlede zwıschen den ersonen

b und den Kulturen eiInNZzuUehnen. Porhun-ın SSI1sS1, ın der und he]l der OAie Ursprün-52

Zeichen dafür, dass der immer noch 

zwischen Klerikern und Laien in der Kir-

che herrschende Antagonismus über-

wunden werden kann. Es wäre ein Zei-

chen für eine Kirche, die wirklich 

‚communio‘ ist und die nicht herrschen, 

sondern dienen möchte.“5 Und obwohl 

die Synode selber Fortschritte in dieser 

Frage gewünscht hatte und das Thema 

bei verschiedenen betroffenen Ordens-

gemeinschaften weiterhin oben auf der 

Agenda steht, ist aus dem Vatikan bis 

heute leider nur beredtes Schweigen zu 

vernehmen. Es scheint, als ob die Orden, 

welche sich das Anliegen der fundamen-

talen Gleichheit aller ihrer Mitglieder auf 

die Fahnen geschrieben haben, als „ge-

fährliche Türöffner“ für die Forderungen 

der Laien und insbesondere der Frauen 

nach mehr Mitbeteiligung und wirkli-

cher Gleichstellung angesehen werden. 

Als ich in den neunziger Jahren einmal 

zusammen mit dem damaligen General 

der Kapuziner zu einem Gespräch beim 

damaligen Präfekten der „Ordenskon-

gregation“, dem Spanier Martínez So-

malo, vorsprach, um ein lange vorher 

eingesandtes Memorandum zu unseren 

Anliegen zu erörtern, kam er mit keinem 

Wort darauf zu sprechen, pries sich statt-

dessen wortreich als „wahren Freund des 

heiligen Franziskus und seiner getreuen 

Söhne“, lud uns nach 10 Minuten Mono-

logs zu einem gemeinsamen Ave Maria 

ein und entließ uns wieder. Auch das 

war eine Erfahrung von Kirche – von 

Kirche als Behörde, die nicht zuhört und 

Anfragen ohne wirklichen Dialog ver-

schleppen und archivieren möchte. 

Kirche als Portiunkula

Portiunkula – das ist die kleine Kapelle 

in Assisi, in der und bei der die Ursprün-

ge der Franziskanischen Familie liegen. 

Bei jedem Besuch drängt sich mir die 

Vision einer wahrhaft pfingstlichen Kir-

che auf, einer Kirche, die unter der 

Wucht und Last ihrer Geschichte – dafür 

drängt sich mir das Bild der über der 

kleinen Kapellen gebauten späteren Ba-

silika auf – ihre kleinen und armen und 

zugleich so dynamischen Anfänge nicht 

vergisst und vergräbt. Denn Portiunkula 

– das ist eine Erinnerung an dynamische 

Anfänge, an eine noch frische Quelle, an 

Pfingsten. Es ist der Ort immer neuer 

„Pfingstfeste“ – der weltweiten Kirche, 

nicht nur unserer Franziskanischen Fa-

milie. Hier vernahm Franziskus das 

Wort der Schrift, dass er hinausgehen 

solle, um das Evangelium zu verkünden, 

hier empfing er die Brüder, wenn sie von 

der Mission zurückkamen. Hier nahm er 

Chiara auf. Dies ist der Ort, an dem die 

erste „Bruderschaft in Mission“ ent-

stand, hier werden seit Jahrhunderten 

die Kapitel, die weltweiten Versammlun-

gen der Brüder abgehalten. Sie versu-

chen dabei zu verstehen, was der Geist 

in der Kirche durch sie gewirkt hat, und 

zugleich offen zu sein, was er ihnen für 

die Zukunft sagen will. In alledem ist die 

Portiunkula ein lebendiges Symbol der 

Einheit für Kirche und zugleich einer 

Vielfalt, die man niemals in eine mono-

lithische Struktur zwängen darf. Denn 

das ist das Gegenbild: Eine monolithi-

sche Macht, die den Menschen unfrei 

macht, indem sie ihm eine einzige Welt-

sicht aufzwingt, eine einzige Autorität, 

ein einziges kulturelles und religiöses 

Projekt. Es ist das Symbol eines Ver-

suchs, die Religion und die Spiritualität 

den eigenen Zielen zu beugen, sie in den 

Dienst von Macht zu stellen und so die 

Unterschiede zwischen den Personen 

und den Kulturen einzuebnen. Portiun-
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nkula ist für mich zum Symbol von 

Pfingsten geworden, zum unablässigen 

Bittgebet um den Heiligen Geist. Denn 

Pfingsten erinnert daran, dass es keine 

Grenzen der Rasse, des Geschlechts, der 

Kultur geben soll. Gott ist „Geist und 

Leben“, er ist Freiheit. Er ist Dialog, Be-

ziehung, Einheit in der Verschiedenheit. 

Kirche und Orden sind nicht Selbst-

zweck, sondern Werkzeuge des Heiligen 

Geistes. Sie dürfen ihre eigenen vorge-

fertigten Projekte nicht vorschnell Gott 

und seinem Willen zuschreiben. Die 

ganze Kirche wird in Portiunkula daran 

erinnert, dass sie wie der suchende 

Franziskus – und mit ihm – unablässig 

beten sollte: „Gib mir Empfinden und 
Erkennen, damit ich deinen heiligen und 
wahrhaftigen Willen erfülle.“ Portiun-

kula ist für mich auch immer wieder ein 

Ort gewesen, wo man wie nach dem 

ersten Pfingsten auch heute noch die 

Worte des Auferstandenen hören kann: 

„Habt keine Angst!“
Einmal – es war am Abend vor dem 

Pfingstfest 2003, als wieder ein neues 

Generalkapitel tagte, durfte ich in der 

großen Basilika einen Vigilgottesdienst 

halten. Dabei habe ich einen Text des 

orthodoxen Metropoliten Ignatios von 

Lattaquié zitiert, den dieser in einer Re-

de vor dem Ökumenischen Rat der Kir-

chen (Uppsala 1968) vorgetragen hatte 

und der mich seit langem begleitet: 

„Ohne den Geist
ist Gott weit entfernt,
bleibt Christus in der Vergangenheit,
ist das Evangelium toter Buchstabe,
die Kirche eine einfache Organisation,
wäre die Autorität bloße Herrschaft,
die Mission Propaganda,
die Liturgie Magie,
und das christliche Handeln wäre eine 
Moral von Sklaven.

Wenn es aber den Geist gibt,
dann wird die ganze Schöpfung erhoben 
und seufzt in den Geburtswehen des 
Reiches Gottes,
dann ist der auferstandene Christus 
mitten unter uns,
dann ist das Evangelium eine lebendige 
Kraft,
bedeutet die Kirche trinitarische Ge-
meinschaft,
ist die Autorität ein Dienst der Men-
schen befreit, 
ist die Mission ein immer neues Pfings-
ten, 
ist die Liturgie Erinnerung und Prophe-
tie, 
dann ist das Handeln des Menschen 
vergöttlicht.“

Schwesterkirchen anderer 
Traditionen

In Abstimmung mit dem „Päpstlichen 

Rat für die Einheit der Christen“ (Kardi-

nal Cassidy) und in Zusammenarbeit 

mit dem ökumenischen Institut „San 

Bernardino“ in Verona (heute Venedig), 

das der Universität des Ordens in Rom 

angegliedert ist, und begleitet von sei-

nem damaligen Leiter besuchte ich im 

Laufe des Mandates drei Ökumenische 

Patriarchen. Im Januar 1993 hatte ich 

zunächst eine längere Begegnung mit 

dem damaligen russischen Patriarchen 

Alexis II. in Moskau und Sergej Posad 

(zu Zeiten der UdSSR „Sagorsk“), dann 

im März 1995 in Istanbul mit dem Öku-

menischen Patriarchen Bartholomäus I. 

und schließlich im April 1997 in Bel-

grad mit dem damaligen Serbisch-Or-

thodoxen Patriarchen Pavle. Erwähnt 

werden darf auch ein Höflichkeitsbe-

such beim Koptischen Papst Shenouda 

III. im Januar 1993 im Kloster Amba 
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asSe Ihres schwlier1gen Wiederaufbaus ıturgle” für uUNSCICN Besuch en dre1
als uUuNSsScCeIeT „Schwesterkirche“ OLA aFrl- en Würdenträgern der Orthodoxie
tat anzubleten. Ihe Gespräche, denen schenkte ich übrigens ZU SCHIE
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Bishoy in Ägypten. Bei den Begegnun-

gen in Moskau und im Kloster Sergej 

Posad ging es vor allem darum, im Vor-

feld unseres Neubeginns in der ehema-

ligen Sowjetunion unser Vorhaben zu 

erläutern, Befürchtungen zu zerstreuen 

– besonders die des „Proselytismus“ – 

und der russischen Orthodoxie in der 

Phase ihres schwierigen Wiederaufbaus 

als unserer „Schwesterkirche“ Solidari-

tät anzubieten. Die Gespräche, an denen 

auch der damalige Erzbischof von Smo-

lensk und heutige Patriarch Kyrill teil-

nahm, waren nicht frei von Spannun-

gen sowie von Erinnerungen an 

Verletzungen, wirklichen oder ver-

meintlichen, durch die Kirche Roms. 

Aber auf der anderen Seite wurde uns 

auch klar gesagt: Wenn Ihr als Mindere 

Brüder Eurer Berufung zum Dialog, zur 

Wertschätzung anderer Religionen und 

Konfessionen und zum Verzicht auf 

abwerbendes Verhalten treu bleibt, 

dann seid Ihr im Bereich der Orthodoxie 

willkommen. In Istanbul und der Türkei 

wollten wir nicht neue Gründungen 

ankündigen, sondern einer alten Prä-

senz im Herzen der Hauptstadt ein neu-

es Profil geben – das des ständigen 

Austauschs mit dem Patriarchat und 

zugleich einer Kern- und Fachstelle des 

Ordens für den Dialog mit dem Islam. 

Das Projekt wurde während des Besu-

ches in seinen Grundlinien entworfen, 

die konkrete Umsetzung erfolgte unter 

meinem Nachfolger. Der Besuch in Bel-

grad, im Patriarachat, in der Theologi-

schen Fakultät sowie in Kloster „Mariä 

Verkündigung“ in Stragari stand ganz 

im Zeichen der damaligen kriegerischen 

Auseinandersetzungen, ethnischen 

Säuberungen und kulturellen und reli-

giösen Differenzen auf dem Balkan. Wir 

versicherten den Gesprächspartnern 

unsere Unterstützung und unser ständi-

ges Bemühen, unsere Brüder auf dem 

Balkan unablässig zum Dienst am Dia-

log, an der Gewaltlosigkeit im Sinne der 

Bergpredigt und an der Versöhnung 

anzuhalten und zu bestärken. Pavle 

dankte uns öffentlich während einer 

sonntäglichen feierlichen „Göttlichen 

Liturgie“ für unseren Besuch. Allen drei 

hohen Würdenträgern der Orthodoxie 

schenkte ich übrigens zum Abschied 

eine Reproduktion des Kreuzes von San 

Damiano. Im Anschluss an die Moskau-

er Kontakte kam es noch zu einer Be-

gegnung auf einer anderen Ebene: In 

Abstimmung zwischen Patriarchat und 

Ordensleitung besuchte zunächst (20.-

30. November 1994) eine Gruppe fran-

ziskanischer Schwestern und Brüder 

aus verschiedenen Ländern Westeuro-

pas eine Reihe von Männer- und Frau-

enklöstern in Russland. Im Gegenzug 

besuchte eine Delegation von orthodo-

xen Nonnen und Mönchen vom 25. Ja-

nuar bis 7. Februar 1997 franziskani-

sche Stätten in Italien – vor allem La 

Verna, Assisi, Fontecolombo, Greccio 

und La Foresta – die Apostelgräber und 

auch die „Generalkurie“ der Franziska-

ner in Rom. Ich habe bei all diesen 

Kontakten immer wieder gespürt, wie 

wichtig jenseits aller Differenzen der 

vorurteilsfreie und wertschätzende Um-

gang miteinander im „Dialog des Le-

bens“ ist, sowie gerade auch das, was 

Kardinal Walter Kasper später immer 

wieder die „geistliche Ökumene“ ge-

nannt hat, d.h. der gegenseitige Aus-

tausch im Glauben, so wie ihn die je-

weilige Tradition nun einmal lebt, 

sowie im Rahmen des Möglichen auch 

gemeinsame Gebete und liturgische Fei-

ern. In dieser Art der Ökumene stoßen 

die verschiedenen Traditionen auf das 



Fundament, Qas S1P alle eIntT und ra ten Jahren der Ausbildung ın der Fran- r  Uauf esus Chrıistus, den Grundstein der ziskanerprovinz rug ich mıich an mi1t
eiınen katholischen Kirche m1T7 ihren dem edanken, Mıss]ıonar werden.
unterschiedlichen Überlieferungen. Eın klassıscher Mıssıonar mi1t langer
Von 1997 entstanden ın usslan: und Intensıver Erdhaftung ın e1ner Ug ol UOUJU
der Ukraine und ın Kasachstan e1ine deren Kultur bın ich Ja nıcht geworden.
el Gemeinschaften des ()r- ber OQıe Faszınatllon e1iner M1SSIONATI-
dens: azu chrneh ich Januar schen IC und e1ner Weltkirche mi1t
1997 alle Brüder „Wir streben den e1nem welten Horizont hat mich NıEe
au e1iner InternatNonalen Bruder- verlassen. Im Lauf der Jahrzehnte, auch
schaft ın jenen ändern Wır ın den Jahren ın Kom, VOT em abher
lauben, AQass A1lese &1in Zeichen des he] bBegegnungen ın er Welt 1sT mMIr
Evangeliums SC1IN können, ach dem euilic geworden, Was 1SS10N 1st oder

Adoch SC1IN sollte 1C C1Ne ınbahn-asse, Geschlecht und Nationahtät VOT

Ooft nıcht mehr zählen Wır möchtenFundament, das sie alle eint und trägt,  ten Jahren der Ausbildung in der Fran-  @  auf Jesus Christus, den Grundstein der  ziskanerprovinz trug ich mich lange mit  einen katholischen Kirche mit ihren  dem Gedanken, Missionar zu werden.  unterschiedlichen Überlieferungen.  Ein klassischer Missionar mit langer  Von 1992 an entstanden in Russland,  und intensiver Erdhaftung in einer an-  ordensleben  der Ukraine und in Kasachstan eine  deren Kultur bin ich ja nicht geworden.  Reihe neuer Gemeinschaften des Or-  Aber die Faszination einer missionari-  dens: Dazu schrieb ich am 10. Januar  schen Kirche und einer Weltkirche mit  1992 an alle Brüder. „Wir streben den  einem weiten Horizont hat mich nie  Aufbau einer internationalen Bruder-  verlassen. Im Lauf der Jahrzehnte, auch  schaft ... in jenen Ländern an  .. Wir  in den Jahren in Rom, vor allem aber  glauben, dass diese ein Zeichen des  bei Begegnungen in aller Welt ist mir  Evangeliums sein können, nach dem  deutlich geworden, was Mission ist oder  doch sein sollte: Nicht eine Einbahn-  Rasse, Geschlecht und Nationalität vor  Gott nicht mehr zählen. Wir möchten ...  straße, nicht Indoktrination, sondern  unsere Erfahrungen, Hoffnungen und  ein Austausch von Glaubenserfahrun-  Utopien von einer brüderlichen und  gen. Ganz stark hatte mich in den sieb-  solidarischen Kirche und Gesellschaft ...  ziger Jahren das Lehrscheiben „Evange-  einbringen. Wir möchten dazu beitra-  lii Nuntiandi“ von Paul VI. beeindruckt,  gen, dass die gute Botschaft vom  in dem es heißt, die Kirche „habe“ nicht  menschlichen, heilenden, barmherzigen  eine Mission - etwa als ein Aktionsfeld  und befreienden Gott in der früheren  neben anderen - sondern sie sei von  Sowjetunion von vielen gehört und  ihrem Wesen her als ganze „Mission“.  verstanden wird. Besonders mit der  Man kann auch entsprechend sagen:  Russisch-Orthodoxen Kirche wollen wir  Eine Kirche, die nicht missionarisch ist,  von Anfang an in Freundschaft, Res-  ist überhaupt nicht Kirche. Dazu passt  pekt und Liebe verbunden sein. Aus  auch ein Wort des evangelischen Theo-  Respekt vor den Schwesterkirchen jener  logen E. Brunner: „Was für das Feuer  Länder möchten wir den Ausdruck  die Flamme, das ist für die Kirche die  Mission.“ Paul VI. hat auch wie kein  ‚Mission‘ möglichst vermeiden. Wir  möchten ... im Auftrag unserer eigenen  anderer seither betont, dass Evangeli-  Kirche und mit unserem Spezifikum als  sierung, Mission und Bekehrung im  Minderbrüder anderen Ortskirchen zu  Herzen der Kirche selber beginnen  Hilfe kommen ... und mit allen friedlich  muss. Die Kirche könne nicht glaub-  zusammen leben, um gemeinsam der  würdig verkünden, wenn sie nicht stän-  Kirche, dem Reich Gottes und dem Frie-  dig selber das Evangelium neu annimmt  den zu diesen.“®  und lebt und wenn sie nicht selber in  ihrem Innersten versöhnt ist.  Kirche als Mission  Wenn ich an meine Jahre als Leiter des  Hilfswerkes MISSIO in Aachen denke,  Als ich in meiner Kindheit unserer  dann möchte ich an dieser Stelle nicht  Dorfkirche hin und wieder „Missionare“  unsere Prioritäten in der Projektarbeit  auf Heimatbesuch sah und hörte, fand  aufzählen und von interessanten Reisen  ich das äußerst faszinierend. In den ers-  55  und Begegnungen in der Weltkirchestraße, nıcht Indoktrination, sondern
uUNSCIC Erfahrungen, Hoffnungen und 1in Austausch VO  — Glaubenserfahrun-
Utoplen VO  — e1ner brüderlichen un gen. anz stark hatte mich ın den Ss1eh-
solldarıschen IC und GesellschaftFundament, das sie alle eint und trägt,  ten Jahren der Ausbildung in der Fran-  @  auf Jesus Christus, den Grundstein der  ziskanerprovinz trug ich mich lange mit  einen katholischen Kirche mit ihren  dem Gedanken, Missionar zu werden.  unterschiedlichen Überlieferungen.  Ein klassischer Missionar mit langer  Von 1992 an entstanden in Russland,  und intensiver Erdhaftung in einer an-  ordensleben  der Ukraine und in Kasachstan eine  deren Kultur bin ich ja nicht geworden.  Reihe neuer Gemeinschaften des Or-  Aber die Faszination einer missionari-  dens: Dazu schrieb ich am 10. Januar  schen Kirche und einer Weltkirche mit  1992 an alle Brüder. „Wir streben den  einem weiten Horizont hat mich nie  Aufbau einer internationalen Bruder-  verlassen. Im Lauf der Jahrzehnte, auch  schaft ... in jenen Ländern an  .. Wir  in den Jahren in Rom, vor allem aber  glauben, dass diese ein Zeichen des  bei Begegnungen in aller Welt ist mir  Evangeliums sein können, nach dem  deutlich geworden, was Mission ist oder  doch sein sollte: Nicht eine Einbahn-  Rasse, Geschlecht und Nationalität vor  Gott nicht mehr zählen. Wir möchten ...  straße, nicht Indoktrination, sondern  unsere Erfahrungen, Hoffnungen und  ein Austausch von Glaubenserfahrun-  Utopien von einer brüderlichen und  gen. Ganz stark hatte mich in den sieb-  solidarischen Kirche und Gesellschaft ...  ziger Jahren das Lehrscheiben „Evange-  einbringen. Wir möchten dazu beitra-  lii Nuntiandi“ von Paul VI. beeindruckt,  gen, dass die gute Botschaft vom  in dem es heißt, die Kirche „habe“ nicht  menschlichen, heilenden, barmherzigen  eine Mission - etwa als ein Aktionsfeld  und befreienden Gott in der früheren  neben anderen - sondern sie sei von  Sowjetunion von vielen gehört und  ihrem Wesen her als ganze „Mission“.  verstanden wird. Besonders mit der  Man kann auch entsprechend sagen:  Russisch-Orthodoxen Kirche wollen wir  Eine Kirche, die nicht missionarisch ist,  von Anfang an in Freundschaft, Res-  ist überhaupt nicht Kirche. Dazu passt  pekt und Liebe verbunden sein. Aus  auch ein Wort des evangelischen Theo-  Respekt vor den Schwesterkirchen jener  logen E. Brunner: „Was für das Feuer  Länder möchten wir den Ausdruck  die Flamme, das ist für die Kirche die  Mission.“ Paul VI. hat auch wie kein  ‚Mission‘ möglichst vermeiden. Wir  möchten ... im Auftrag unserer eigenen  anderer seither betont, dass Evangeli-  Kirche und mit unserem Spezifikum als  sierung, Mission und Bekehrung im  Minderbrüder anderen Ortskirchen zu  Herzen der Kirche selber beginnen  Hilfe kommen ... und mit allen friedlich  muss. Die Kirche könne nicht glaub-  zusammen leben, um gemeinsam der  würdig verkünden, wenn sie nicht stän-  Kirche, dem Reich Gottes und dem Frie-  dig selber das Evangelium neu annimmt  den zu diesen.“®  und lebt und wenn sie nicht selber in  ihrem Innersten versöhnt ist.  Kirche als Mission  Wenn ich an meine Jahre als Leiter des  Hilfswerkes MISSIO in Aachen denke,  Als ich in meiner Kindheit unserer  dann möchte ich an dieser Stelle nicht  Dorfkirche hin und wieder „Missionare“  unsere Prioritäten in der Projektarbeit  auf Heimatbesuch sah und hörte, fand  aufzählen und von interessanten Reisen  ich das äußerst faszinierend. In den ers-  55  und Begegnungen in der Weltkirchezıger Jahren dQas Lehrscheiben „Evange-
einbringen. Wır möchten Qazu heitra- 1171 Nuntdandı“ VOTl Paul VI beeindruckt,
gen, Qass Qlje gJuLeE Botschaft VO ın dem 0S €l Ae Kırche „habe“ nicht
menschlichen, hellenden, barmherzigen C1INe 1SS10N TW, als en Aktionsfe
und hbefreienden oftt ın der fIrüheren neben anderen sondern S1P S] VO  —

5>owJjetunıion VO vIelen gehört un lhrem esen her als „M1ss1ion  .
verstanden wIrd. esonders m1T7 der Man kann auch entsprechend
Russisch-Orthodoxen IC wollen wWIT Eıne Kırche, OQıe nıcht mMISSIONATISChH 1st,
VO  — Anfang ın Freundschaft, Kes- 1st überhaupt nıcht Kırche azu
pekt und 1e verbunden SC1IN. AÄAus auch en Wort des evangelischen Theo-
Kespekt VOT den Schwesterkıirchen Jener en Brunner „Was LÜr dQas euer
Länder möchten WIFTF den USadruc OQıe Flamme, dQas 1sT für OQıe Kırche OQıe

1SS10N.  0. Paul VI hat auch wWIe kein‚Mı1ıssıon möglichst vermelden. Wır
möchtenFundament, das sie alle eint und trägt,  ten Jahren der Ausbildung in der Fran-  @  auf Jesus Christus, den Grundstein der  ziskanerprovinz trug ich mich lange mit  einen katholischen Kirche mit ihren  dem Gedanken, Missionar zu werden.  unterschiedlichen Überlieferungen.  Ein klassischer Missionar mit langer  Von 1992 an entstanden in Russland,  und intensiver Erdhaftung in einer an-  ordensleben  der Ukraine und in Kasachstan eine  deren Kultur bin ich ja nicht geworden.  Reihe neuer Gemeinschaften des Or-  Aber die Faszination einer missionari-  dens: Dazu schrieb ich am 10. Januar  schen Kirche und einer Weltkirche mit  1992 an alle Brüder. „Wir streben den  einem weiten Horizont hat mich nie  Aufbau einer internationalen Bruder-  verlassen. Im Lauf der Jahrzehnte, auch  schaft ... in jenen Ländern an  .. Wir  in den Jahren in Rom, vor allem aber  glauben, dass diese ein Zeichen des  bei Begegnungen in aller Welt ist mir  Evangeliums sein können, nach dem  deutlich geworden, was Mission ist oder  doch sein sollte: Nicht eine Einbahn-  Rasse, Geschlecht und Nationalität vor  Gott nicht mehr zählen. Wir möchten ...  straße, nicht Indoktrination, sondern  unsere Erfahrungen, Hoffnungen und  ein Austausch von Glaubenserfahrun-  Utopien von einer brüderlichen und  gen. Ganz stark hatte mich in den sieb-  solidarischen Kirche und Gesellschaft ...  ziger Jahren das Lehrscheiben „Evange-  einbringen. Wir möchten dazu beitra-  lii Nuntiandi“ von Paul VI. beeindruckt,  gen, dass die gute Botschaft vom  in dem es heißt, die Kirche „habe“ nicht  menschlichen, heilenden, barmherzigen  eine Mission - etwa als ein Aktionsfeld  und befreienden Gott in der früheren  neben anderen - sondern sie sei von  Sowjetunion von vielen gehört und  ihrem Wesen her als ganze „Mission“.  verstanden wird. Besonders mit der  Man kann auch entsprechend sagen:  Russisch-Orthodoxen Kirche wollen wir  Eine Kirche, die nicht missionarisch ist,  von Anfang an in Freundschaft, Res-  ist überhaupt nicht Kirche. Dazu passt  pekt und Liebe verbunden sein. Aus  auch ein Wort des evangelischen Theo-  Respekt vor den Schwesterkirchen jener  logen E. Brunner: „Was für das Feuer  Länder möchten wir den Ausdruck  die Flamme, das ist für die Kirche die  Mission.“ Paul VI. hat auch wie kein  ‚Mission‘ möglichst vermeiden. Wir  möchten ... im Auftrag unserer eigenen  anderer seither betont, dass Evangeli-  Kirche und mit unserem Spezifikum als  sierung, Mission und Bekehrung im  Minderbrüder anderen Ortskirchen zu  Herzen der Kirche selber beginnen  Hilfe kommen ... und mit allen friedlich  muss. Die Kirche könne nicht glaub-  zusammen leben, um gemeinsam der  würdig verkünden, wenn sie nicht stän-  Kirche, dem Reich Gottes und dem Frie-  dig selber das Evangelium neu annimmt  den zu diesen.“®  und lebt und wenn sie nicht selber in  ihrem Innersten versöhnt ist.  Kirche als Mission  Wenn ich an meine Jahre als Leiter des  Hilfswerkes MISSIO in Aachen denke,  Als ich in meiner Kindheit unserer  dann möchte ich an dieser Stelle nicht  Dorfkirche hin und wieder „Missionare“  unsere Prioritäten in der Projektarbeit  auf Heimatbesuch sah und hörte, fand  aufzählen und von interessanten Reisen  ich das äußerst faszinierend. In den ers-  55  und Begegnungen in der Weltkirche1 Aulftrag uUuNSCICET eıgenen anderer seither betont, Qass vangell-
Kırche und m1t UNSCICIM Spezilikum als lerung, 1SS10N un Bekehrung 1m
Minderbrüder anderen Ortskirchen Herzen der Kırche selher beginnen

kommenFundament, das sie alle eint und trägt,  ten Jahren der Ausbildung in der Fran-  @  auf Jesus Christus, den Grundstein der  ziskanerprovinz trug ich mich lange mit  einen katholischen Kirche mit ihren  dem Gedanken, Missionar zu werden.  unterschiedlichen Überlieferungen.  Ein klassischer Missionar mit langer  Von 1992 an entstanden in Russland,  und intensiver Erdhaftung in einer an-  ordensleben  der Ukraine und in Kasachstan eine  deren Kultur bin ich ja nicht geworden.  Reihe neuer Gemeinschaften des Or-  Aber die Faszination einer missionari-  dens: Dazu schrieb ich am 10. Januar  schen Kirche und einer Weltkirche mit  1992 an alle Brüder. „Wir streben den  einem weiten Horizont hat mich nie  Aufbau einer internationalen Bruder-  verlassen. Im Lauf der Jahrzehnte, auch  schaft ... in jenen Ländern an  .. Wir  in den Jahren in Rom, vor allem aber  glauben, dass diese ein Zeichen des  bei Begegnungen in aller Welt ist mir  Evangeliums sein können, nach dem  deutlich geworden, was Mission ist oder  doch sein sollte: Nicht eine Einbahn-  Rasse, Geschlecht und Nationalität vor  Gott nicht mehr zählen. Wir möchten ...  straße, nicht Indoktrination, sondern  unsere Erfahrungen, Hoffnungen und  ein Austausch von Glaubenserfahrun-  Utopien von einer brüderlichen und  gen. Ganz stark hatte mich in den sieb-  solidarischen Kirche und Gesellschaft ...  ziger Jahren das Lehrscheiben „Evange-  einbringen. Wir möchten dazu beitra-  lii Nuntiandi“ von Paul VI. beeindruckt,  gen, dass die gute Botschaft vom  in dem es heißt, die Kirche „habe“ nicht  menschlichen, heilenden, barmherzigen  eine Mission - etwa als ein Aktionsfeld  und befreienden Gott in der früheren  neben anderen - sondern sie sei von  Sowjetunion von vielen gehört und  ihrem Wesen her als ganze „Mission“.  verstanden wird. Besonders mit der  Man kann auch entsprechend sagen:  Russisch-Orthodoxen Kirche wollen wir  Eine Kirche, die nicht missionarisch ist,  von Anfang an in Freundschaft, Res-  ist überhaupt nicht Kirche. Dazu passt  pekt und Liebe verbunden sein. Aus  auch ein Wort des evangelischen Theo-  Respekt vor den Schwesterkirchen jener  logen E. Brunner: „Was für das Feuer  Länder möchten wir den Ausdruck  die Flamme, das ist für die Kirche die  Mission.“ Paul VI. hat auch wie kein  ‚Mission‘ möglichst vermeiden. Wir  möchten ... im Auftrag unserer eigenen  anderer seither betont, dass Evangeli-  Kirche und mit unserem Spezifikum als  sierung, Mission und Bekehrung im  Minderbrüder anderen Ortskirchen zu  Herzen der Kirche selber beginnen  Hilfe kommen ... und mit allen friedlich  muss. Die Kirche könne nicht glaub-  zusammen leben, um gemeinsam der  würdig verkünden, wenn sie nicht stän-  Kirche, dem Reich Gottes und dem Frie-  dig selber das Evangelium neu annimmt  den zu diesen.“®  und lebt und wenn sie nicht selber in  ihrem Innersten versöhnt ist.  Kirche als Mission  Wenn ich an meine Jahre als Leiter des  Hilfswerkes MISSIO in Aachen denke,  Als ich in meiner Kindheit unserer  dann möchte ich an dieser Stelle nicht  Dorfkirche hin und wieder „Missionare“  unsere Prioritäten in der Projektarbeit  auf Heimatbesuch sah und hörte, fand  aufzählen und von interessanten Reisen  ich das äußerst faszinierend. In den ers-  55  und Begegnungen in der Weltkircheund m1t en IMedlich 111USS. IIe Kirche könne niıcht auDb-
en, emelınsam der würdig verkünden, WEnnn S1P nıcht STAaN-

Kırche, dem eIc (Jofltes und dem FTe- dıg selber dQas Evangelıum TICU aNnnım m(T
den AMAesen “ und eht und WEnnn S1P nıcht selher ın

lhrem Innersten versöhnt 1sSt.
Kırche als 1ss1ıon Wenn ich mMeiıne TEe als Leıiter des

Hılfswerkes MISSTIO ın Aachen enke,
Als ich ın melıner ın  el uUuNSCICT dQdann möchte ich Qileser Stelle nıcht
Dorfkirche hın und wIeder „Mi1ss1ionar'  0 uUNSCIE Priontäten ın der Projektarbeit
auf Heimatbesuch sah und hörte, Tand aufzählen und VOTl INteressanten Keisen
ich dQas außerst faszınlerend. In den (CI1S-— un begegnungen ın der Weltkirche 55
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nFundament, das sie alle eint und trägt, 

auf Jesus Christus, den Grundstein der 

einen katholischen Kirche mit ihren 

unterschiedlichen Überlieferungen. 

Von 1992 an entstanden in Russland, 

der Ukraine und in Kasachstan eine 

Reihe neuer Gemeinschaften des Or-

dens: Dazu schrieb ich am 10. Januar 

1992 an alle Brüder. „Wir streben den 

Aufbau einer internationalen Bruder-

schaft … in jenen Ländern an …. Wir 

glauben, dass diese ein Zeichen des 

Evangeliums sein können, nach dem 

Rasse, Geschlecht und Nationalität vor 

Gott nicht mehr zählen. Wir möchten …

unsere Erfahrungen, Hoffnungen und 

Utopien von einer brüderlichen und 

solidarischen Kirche und Gesellschaft … 

einbringen. Wir möchten dazu beitra-

gen, dass die gute Botschaft vom 

menschlichen, heilenden, barmherzigen 

und befreienden Gott in der früheren 

Sowjetunion von vielen gehört und 

verstanden wird. Besonders mit der 

Russisch-Orthodoxen Kirche wollen wir 

von Anfang an in Freundschaft, Res-

pekt und Liebe verbunden sein. Aus 

Respekt vor den Schwesterkirchen jener 

Länder möchten wir den Ausdruck 

‚Mission‘ möglichst vermeiden. Wir 

möchten … im Auftrag unserer eigenen 

Kirche und mit unserem Spezifikum als 

Minderbrüder anderen Ortskirchen zu 

Hilfe kommen … und mit allen friedlich 

zusammen leben, um gemeinsam der 

Kirche, dem Reich Gottes und dem Frie-

den zu diesen.“6

Kirche als Mission 

Als ich in meiner Kindheit unserer 

Dorfkirche hin und wieder „Missionare“ 

auf Heimatbesuch sah und hörte, fand 

ich das äußerst faszinierend. In den ers-

ten Jahren der Ausbildung in der Fran-

ziskanerprovinz trug ich mich lange mit 

dem Gedanken, Missionar zu werden. 

Ein klassischer Missionar mit langer 

und intensiver Erdhaftung in einer an-

deren Kultur bin ich ja nicht geworden. 

Aber die Faszination einer missionari-

schen Kirche und einer Weltkirche mit 

einem weiten Horizont hat mich nie 

verlassen. Im Lauf der Jahrzehnte, auch 

in den Jahren in Rom, vor allem aber 

bei Begegnungen in aller Welt ist mir 

deutlich geworden, was Mission ist oder 

doch sein sollte: Nicht eine Einbahn-

straße, nicht Indoktrination, sondern 

ein Austausch von Glaubenserfahrun-

gen. Ganz stark hatte mich in den sieb-

ziger Jahren das Lehrscheiben „Evange-

lii Nuntiandi“ von Paul VI. beeindruckt, 

in dem es heißt, die Kirche „habe“ nicht 

eine Mission – etwa als ein Aktionsfeld 

neben anderen – sondern sie sei von 

ihrem Wesen her als ganze „Mission“. 

Man kann auch entsprechend sagen: 

Eine Kirche, die nicht missionarisch ist, 

ist überhaupt nicht Kirche. Dazu passt 

auch ein Wort des evangelischen Theo-

logen E. Brunner: „Was für das Feuer 

die Flamme, das ist für die Kirche die 

Mission.“ Paul VI. hat auch wie kein 

anderer seither betont, dass Evangeli-

sierung, Mission und Bekehrung im 

Herzen der Kirche selber beginnen 

muss. Die Kirche könne nicht glaub-

würdig verkünden, wenn sie nicht stän-

dig selber das Evangelium neu annimmt 

und lebt und wenn sie nicht selber in 

ihrem Innersten versöhnt ist. 

Wenn ich an meine Jahre als Leiter des 

Hilfswerkes MISSIO in Aachen denke, 

dann möchte ich an dieser Stelle nicht 

unsere Prioritäten in der Projektarbeit 

aufzählen und von interessanten Reisen 

und Begegnungen in der Weltkirche 



noranz? Stehen S1P unNns m1t leeren Hän-berichten, sondern ein1ıge Grundeinsich-
ten formulileren, die uUNSCIC eolog1- den gegenüber, während wWIT 1 Besıitz
schen und spirıtuellen Leitinıen des allein wahren 1SSeNs über oftt
Zunächst: 1S5S10N 1st e1iın Dialog- SiINdA? Sind die anderen fern VO  — der
geschehen, keine Einbahnstraße, alle Quelle des Lebens, während wWITr AUS ihr
Beteil!:  en e  en und empfangen. Und schöpfen? Sind Ae anderen auf der S11-
WIT, dIie matenell reicheren iIchen des che, WIFTF ingegen schon angekommen?
Nordens, en keinen Grund ZU!r Über- Für C1INe WITKIIC mMISSIONATISChEe Kırche
heblic  elt, wWIT en VOT den rtchen 1sT oftt nıcht 1in subhler 99  ac
des Südcdens vIelmehr vVIel lemen. ..  tor”, der urc Kırche und ihre Vertreter
ES 1sT C1INe Hefe Erfahrung VOTl Miss1o0n, Ae Welt Ordnen und lenken DE-
WEnnn 0S elingt, unNns einander AQdavon en oftt hat Ja ın der Geschichte „auf
erzählen, wWornn für Jede, für Jeden VOTl VIelTacChHeEe e1ISE gesprochen” 1,1)

und 1st ın vIelerleı Gestalt ın SC1INerunNns Mese gute Otscha esteht Wo er/
S1P Qiese 1 eigenen en erfahren hat Schöpfung anwesend ehben nıcht 11UTr

Was *S bedeutet, den Oft Jesu ın der Kırche Der CNTISTLICHE ott 1st
keine abstrakte Monade, 1sT ın sichOChnsy lauben dürfen, der sich VO

ater esandt wWwUuSsste, heilen WaSs selhber Gemeinschaft und Bezlehung.
verwundet 1sSt. esus wollte den Armen Für Franz VO  — SS1S1 1st CT der „demütl-
Ja e1iNe UTE Nachricht bringen FEıne 0.  e Oft. Er hat sich ın esus „verwund-
Botschaft VO  — Gerechügkeıit und Frel- har  ‚66 emacht und 1st en Ooft der ÄArt-

IN© und Verwundeten. 1eseeIt Er heilte kranke Körper und aput-
Beziehungen, solche zwıischen Men- fundamentale spirıtuelle Ur-Intuithon

schen und solche zwıischen Menschen der eNNSTICHeEN Botschaft I11USS INan ın
und oft Jle Ohne Unterschled, E1N- der heutigen Weltkirche und eltge-
heimiıische un Fremde, Maänner un sellschaft prasent halten, gerade ın fel-
Frauen 1eß ( wISsSeCN ” Du ast C1INe ten, schmerzlich Ae Rede 1st VO

/7ukunft Du hıst ellebt. Missbrauch VOT kiırchlicher ac oft
Auf andere Menschen zugehen, weIl WIFTF „herrscht“ nıcht 11UTr über SC1INEe chöp-
&e1iNe gute Nachricht ür S1e en Das [ung, CT, sich selher ın S1P e1n, CT

1st und hleibt Mıss1ıon, Was auch IM mer überwindet ın esSus a  es, WaSs Men-
Ungutem und Lautem und (1e- schen LrennL Weil CT selher Ar  z wurde

walttätigem Qamıt aSSOZ1IerT worden 2), hbleibt CT nicht der erne und
SCIN mMag. enn leider konnten sıch Ja Fremde er 1st sich SOLAAFISC m1t den
Qamıt een verbinden, OQıe weder Zzu Armen und Schwachen Kırche Qas 1sT
ucC uUuNSCIET Mitmenschen och Zzu doch nıcht ın erster 1Nıe 1in Gebäude
ucC der Kırche beigetragen en OQıe Oder en hlıerarchisches Mac  eIu  ©,
dee nämlıich, AQass WIFTF en Wıssen VOTl sSsonNdern en aum der nbetung, der
Ooft aben, mıt dem WIFTF anderen über- eler der Gegenwart des errn ın Wort
en SINd, AQass wWIr anderen 11UT und Sakrament, en ()rt auch der Ireien
uTtes cun, WEnnn WIFTF S1P Qazu bringen, Rede (parrhesia), der begegnung, nıcht
UNSCICN Glauben anzunehmen. ber 0S 11UrTr m1T7 den eigenen ausgenossen.
1st Iragen: Siınd die anderen denn Herrschaftsgebaren macht 1SS10N
IMMerzZu 11UTr ın Not und en und LS- möglich esSus hat -  e  en ın ülle  66 (56

berichten, sondern einige Grundeinsich-

ten formulieren, die unsere theologi-

schen und spirituellen Leitlinien waren. 

Zunächst: Mission ist ein Dialog-

geschehen, keine Einbahnstraße, alle 

Beteiligten geben und empfangen. Und 

wir, die materiell reicheren Kirchen des 

Nordens, haben keinen Grund zur Über-

heblichkeit, wir haben von den Kirchen 

des Südens vielmehr viel zu lernen.

Es ist eine tiefe Erfahrung von Mission, 

wenn es gelingt, uns einander davon zu 

erzählen, worin für jede, für jeden von 

uns diese gute Botschaft besteht. Wo er/

sie diese im eigenen Leben erfahren hat. 

Was es bedeutet, an den Gott Jesu 

Christi glauben zu dürfen, der sich vom 

Vater gesandt wusste, zu heilen was 

verwundet ist. Jesus wollte den Armen 

ja eine gute Nachricht bringen. Eine 

Botschaft von Gerechtigkeit und Frei-

heit. Er heilte kranke Körper und kaput-

te Beziehungen, solche zwischen Men-

schen und solche zwischen Menschen 

und Gott. Alle ohne Unterschied, Ein-

heimische und Fremde, Männer und 

Frauen ließ er es wissen: Du hast eine 

Zukunft. Du bist geliebt. 

Auf andere Menschen zugehen, weil wir 

eine gute Nachricht für sie haben: Das 

ist und bleibt Mission, was auch immer 

sonst an Ungutem und Lautem und Ge-

walttätigem damit assoziiert worden 

sein mag. Denn leider konnten sich ja 

damit Ideen verbinden, die weder zum 

Glück unserer Mitmenschen noch zum 

Glück der Kirche beigetragen haben: die 

Idee nämlich, dass wir ein Wissen von 

Gott haben, mit dem wir anderen über-

legen sind, so dass wir anderen nur 

Gutes tun, wenn wir sie dazu bringen, 

unseren Glauben anzunehmen. Aber es 

ist zu fragen: Sind die anderen denn 

immerzu nur in Not und Elend und Ig-

noranz? Stehen sie uns mit leeren Hän-

den gegenüber, während wir im Besitz 

des allein wahren Wissens über Gott 

sind? Sind die anderen fern von der 

Quelle des Lebens, während wir aus ihr 

schöpfen? Sind die anderen auf der Su-

che, wir hingegen schon angekommen? 

Für eine wirklich missionarische Kirche 

ist Gott nicht ein subtiler „Machtfak-

tor“, der durch Kirche und ihre Vertreter 

die Welt zu ordnen und zu lenken ge-

denkt. Gott hat ja in der Geschichte „auf 

vielfache Weise gesprochen“ (Hebr 1,1) 

und ist in vielerlei Gestalt in seiner 

Schöpfung anwesend – eben nicht nur 

in der Kirche. Der christliche Gott ist 

keine abstrakte Monade, er ist in sich 

selber Gemeinschaft und Beziehung. 

Für Franz von Assisi ist er der „demüti-

ge“ Gott. Er hat sich in Jesus „verwund-

bar“ gemacht und ist ein Gott der Ar-

m e n  u n d  Ve r w u n d e t e n .  D i e s e 

fundamentale spirituelle Ur-Intuition 

der christlichen Botschaft muss man in 

der heutigen Weltkirche und Weltge-

sellschaft präsent halten, gerade in Zei-

ten, wo so schmerzlich die Rede ist vom 

Missbrauch von kirchlicher Macht: Gott 

„herrscht“ nicht nur über seine Schöp-

fung, er „fügt“ sich selber in sie ein, er 

überwindet in Jesus alles, was Men-

schen trennt. Weil er selber arm wurde 

(Phil 2), bleibt er nicht der Ferne und 

Fremde. Er ist sich solidarisch mit den 

Armen und Schwachen. Kirche – das ist 

doch nicht in erster Linie ein Gebäude 

oder ein hierarchisches Machtgefüge, 

sondern ein Raum der Anbetung, der 

Feier der Gegenwart des Herrn in Wort 

und Sakrament, ein Ort auch der freien 

Rede (parrhesía), der Begegnung, nicht 

nur mit den eigenen Hausgenossen. 

Herrschaftsgebaren macht Mission un-

möglich. Jesus hat „Leben in Fülle“ (1 
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nJoh 4,8f) versprochen, Heil und Heilung 

in einer gefährdeten Welt. Und nicht 

nur für Christen gilt das, sondern für 

alle ohne Unterschied. Ein solcher Be-

griff, eine solche Praxis von Mission ist 

„inklusiv“, d.h. sie grenzt niemanden 

aus und bedroht nicht den, der anders 

ist. Eine missionarische Kirche freut 

sich vielmehr darüber, dass sie Spuren 

und Offenbarungen Gottes in der An-

dersheit der Anderen, auch in anderen 

Religionen und Kulturen entdecken 

kann. Heute missionarisch leben – das 

heißt für mich heute: Im Geiste Jesu 

dem anderen, der anderen Kultur, Reli-

gion und der ganzen Schöpfung begeg-

nen. Eine missionarische Kirche – das 

sind die Christinnen und Christen, die 

Gemeinden und Gemeinschaften, bei 

uns und anderswo, die selber erfahren 

haben und weitersagen: Unser Gott ist 

ein Gott des Lebens. Er drückt nicht 

nieder. Er befreit und richtet alle auf, 

die gebeugt und bedrängt sind. Er lädt 

alle ohne Unterschied ein zum Tisch des 

Lebens. 

Schlussbemerkungen

Ida Frederike Görres hat geschrieben: 

„Die Geschichtlichkeit der Kirche be-

deutet nach innen Gefahr und Versu-

chung, die große folgenschwere Versu-

chung, über dem ‚Felscharakter‘ ihre 

andere Seite, die ‚Saat‘, das ‚Senfkorn‘ 

zu vergessen.“ (Die leibhaftige Kirche. 

Gespräch unter Laien, Frankfurt 1950)

Es gibt innerhalb des „neuen geistlichen 

Liedguts“ einen schönen Kanon von 

Siegfried Macht. Er lautet:

„Die Kirche hat noch lange nicht aus-

gedient, aber geherrscht hat sie genug 

…“ Das erinnert weiter an ein Wort und 

einen Buchtitel des französischen Bi-

schofs Jaques Gaillot: „Eine Kirche, die 

nicht dient, dient zu nichts.“

Ich selber möchte diesen Satz positiv 

wenden und abschließend sagen: 

Christlicher Glaube muss eine befreien-

de Dimension und Kraft haben, sonst ist 

er nicht christlich. Menschen legen ein-

ander schon genug Lasten auf. Für mich 

war – und ist – die Zugehörigkeit zu 

dieser Kirche und zu dieser Gemein-

schaft des heiligen Franziskus „trotz 

allem“ zu einer befreienden Erfahrung 

geworden, für die ich dankbar bin und 

die ich gern weitergebe.

1 Der Artikel beruht auf einem Vortrag, den 

der Verfasser am 23. April 2012 im 

Rahmen des Katholischen Bildungswerks 

der Stadt München gehalten hat.

2 Herbert Vorgrimler, Theologie ist Biogra-

phie. Erinnerungen und Notizen. Münster 

2006. Vgl. auch Martha Zechmeister, 

Theologie als Biographie. Als politische 

Theologin in El Salvador, in: Concilium 

(2009/1) 35-39.

3 Vgl. dazu M. Zechmeister, a.a.O.

4 Hier zitiert aus Acta Ordinis 114 (1995) 8. 

5 Il Sinodo dei Vescovi sulla Vita Consacra-

ta: Un Evento importante per una Presa di 

Coscienza del nostro Carisma di Fondazio-

ne, in: Come rileggere oggi il carisma 

fondazionale (XX convegno dell’ Istiituto 

di Teologia della Vita Religiosa Claretia-

num), Roma 1995, 9-30.

6 Franziskanische Präsenz in der Gemein-

schaft Unabhängiger Staaten (GUS), in: 

Acta Ordinis 111 (1992) 4-7, hier 5.
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Wolfgang Allhorn

„Als wir uns dafür entschieden, ins 
Seniorenhaus zu gehen, konnten wir wieder 
aufatmen“
‚Altersruhesitze’ für Ordensleute 
bei der Stiftung der Cellitinnen zur hl. Maria

Wolfgang Allhorn

Wolfgang Allhorn ist Diakon und Leiter der Stabstelle Kirchli-
che Unternehmenskultur bei der Stiftung der Cellitinnen zur hl. 
Maria in Köln. Nach 13-jähriger Tätigkeit als Seniorenhauslei-
ter beschäftigt sich der Diplom-Pädagoge seit 2003 für den 
Seniorenhausbereich des Trägers vor allem mit Themen, 
Entwicklungen und Umsetzungen zur Seelsorge, Ethik und  
kirchlichen Identität.   

Ein Sommertag am Ufer des Rheins mit 

allem, was dazu gehört. Es ist zwar sehr 

warm, die Hitze lässt sich in unmittel-

barer Nähe des großen Stromes aber gut 

aushalten. Ein Empfinden von Abküh-

lung und Frische stellt sich ein. Die er-

höhte Position bietet einen imposanten 

Blick auf die vorgelagerte, bewaldete 

Insel, dann weiter auf die andere Rhein-

seite und in Richtung der Siegmün-

dung. Es herrscht reger Schiffsverkehr, 

die Außendecks der Ausflugsschiffe 

sind gut gefüllt, auf dem Leinpfad un-

terhalb sind viele Radfahrer und Spa-

ziergänger unterwegs. 

Das beschriebene Rheinufer liegt in 

Bornheim-Hersel, unmittelbar nördlich 

der Bundesstadt Bonn. Und die schöne 

Aussicht hat man von der Dachterrasse 

des Seniorenhauses St. Angela, ein ar-

chitektonisch ansprechender Neubau, 

der sich harmonisch in den hoch anstei-

genden Uferbereich einfügt. Ende 2008 

konnte nach etwa fünfjähriger Vorpla-

nungs- und Bauzeit der Betrieb aufge-

nommen werden. Schon im Vorfeld war 

das Interesse an den Angeboten ‚Senio-

renwohnen‘, ‚Hausgemeinschaften‘, 

‚Kurzzeit- und vollstationäre Pflege‘ 

sehr groß, das Haus war in Kürze voll 

belegt – ein erfolgreicher Start.

Darüber hinaus ist das Entstehen von 

St. Angela ein Beispiel für eine in vie-

lerlei Hinsicht interessante und erfolg-

reiche Kooperation von Ordensfrauen 

einerseits mit einem in der Tradition 

von Ordensfrauen stehenden Unterneh-

men andererseits: Das sind zum einen 
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naturgemä auch den Schwestern 1 LE, Realschule und Gymnasıumdie so sehr mit Hersel verbundenen,  griff die Idee auf, holte sich allerlei In-  @  man kann sagen ‚verwachsenen’ Ursuli-  formationen zum Thema ‚altersgerech-  nen. Sie haben im Seniorenhaus St.  tes Wohnen und Bauen’ ein und kam  Angela, das zwischen Pfarrkirche, dem  über eine Empfehlung an die Adresse  katholischen Kindergarten und dem  der Stiftung der Cellitinnen zur hl. Ma-  ordensleben  ria. Der Kontakt kam schnell zustande  von ihnen über so lange Zeit verant-  worteten Schulkomplex liegt, ein neues  und bald stand auch das Angebot, das  Heim gefunden. Auf das Jahr 1852 geht  dieses drängende Problem der Herseler  ihre Schultradition im Ort zurück. Und  Ursulinen löste: Der Bau eines Senio-  da ist zum anderen die Seniorenhaus  renhauses auf dem Grundstück der  GmbH der Cellitinnen zur hl. Maria, ei-  Schwestern, in das sie einziehen konn-  ne Einrichtung der Stiftung gleichen  ten, und zwar in einen eigens für sie  Namens.  errichteten und in sich abgeschlossenen  Den Ursulinen war bereits 1991 die  Wohn- und Gemeinschaftstrakt.  Übernahme der Trägerverantwortung  Schwester Lioba ist dies noch lebendig  für ihr Mädchengymnasium und die  vor Augen: „Die Freude über dieses An-  Realschule durch das Erzbistum Köln  gebot war riesengroß. In unserer Kon-  zugesagt worden, was dann im Jahr  ventsversammlung stimmten wir über  2001 realisiert wurde. Die Fortsetzung  das Angebot ab - alle waren dafür. Uns  der guten und erfolgreichen Arbeit in  fielen Steine vom Herzen. Wir konnten  den Schulen, deren Ruf und Resonanz  zusammenbleiben, und das in Hersel  in der Bevölkerung - ein Umstand, der  mit Blick auf unsere alte Wirkungsstät-  naturgemäß auch den Schwestern im  te, Realschule und Gymnasium ...“ Für  Ruhestand Freude bereitete - führte  alle Beteiligten war es zudem ein großer  aber zu einem Problem. Das Klosterge-  Vorteil, die Planungs- und Bauphase im  bäude in unmittelbarer Nähe der Schule  Miteinander zu gestalten: „Mein Herz  stand deren Erweiterungsplänen im  schlägt für dieses Haus, denn vom ers-  Wege, und zwar früher als zunächst  ten Moment an waren wir in die Pla-  angenommen. Im Interesse der Schüle-  nung von St. Angela eingebunden. An  rinnen akzeptierten die Schwestern  allen Bausitzungen nahmen wir teil und  diese veränderte Situation, mussten  unsere Wünsche wurden alle berück-  aber deshalb kurzfristig eine neue Blei-  sichtigt.“  be suchen. „Ein Schock für alle“, sei das  Die sechs Ursulinen bringen sich heute  gewesen, erinnert sich Oberin Schwes-  auf vielfältige Weise in das Leben des  ter Lioba Michler. Was zu tun sei, wurde  Hauses ein. Schwester Lioba hat die  miteinander diskutiert und man kam zu  Funktion der stellvertretenden Hauslei-  dem Ergebnis, auf jeden Fall zusam-  tung übernommen und ist so an Ent-  menbleiben zu wollen und wenn mög-  scheidungen und Vorhaben beteiligt.  lich in Hersel. Eher als Traum hatte eine  Die Kontakte zu den Hausbewohnern  Schwester die Vorstellung eines ‚Klös-  sind den Ursulinen besonders wichtig.  terchens’ als Altersruhesitz im Obst-  Eine ganze Reihe von Angeboten für  und Gemüsegarten nebenan - dort steht  die Senioren wird regelmäßig gemacht.  heute tatsächlich das neue Senioren-  Zwei Schwestern haben sich zu  haus. Denn Oberin Schwester Lioba  59  Übungsleiterinnen des Seniorensport-Für
Ruhestand Freude hereıitete führte alle Beteil!:  en wWar ( zudem en großer
aber e1nem Problem Das Klosterge- Vorteill, Ae anungsS- und auphase 1m
au ın unmıttelbarer Nähe der Schule Miteinander gestalten: „Meın erz
stand deren Erwelterungsplänen 1m schlägt für Aieses Haus, denn VO (CI1S-—

Wege, un ZW al irüher als zunächst ten Moment WITr ın OQıe Pla-
angenomMen. Im Interesse der Schüle- NnNung VOTl ST Angela eingebunden.
rFinnNen akzeptierten Ale Schwestern en Bausıtzungen nahmen wWITr teı1l und
Qijese veränderte Sıtuatıon, MmMusSsStien uUNSCIC Wünsche wurden alle hberück-
aber eshalb kurzfnistig &e1INe CUuUuC Blei- sichügt.‘
he suchen. „E1IN Schock für alle“, S11 dQas IIe sechs Ursulinen bringen sich heute
SEWESCH, ernnnert sich Obermn Schwes- auf vlelfältige eISE ın Qas en des
ter 10 Michler. Was iun sel, wurde Hauses e1N. Schwester 10 hat Oie
mIıteiINander Aiskulert und I1Nan kam Funktion der stellvertretenden Hausle1i-
dem rgebnis, auf jeden Fall I11- Lung übernommen und 1sT EntT-
menbleiben wollen und WEnnn MÖS- scheidungen und Orhnhaben betelligt.
iıch ın Hersel Fher als rTraum hatte &e1INe Ihe Kontakte den Hausbewohnern
Schwester OQıe Vorstellun Ce1INEeSs ‚KlöS- Sind den Ursulinen hbesonders wichtg.
terchens’ als Altersruhesitz 1 ()bst- FEıne el VO  — Angeboten für
und Gemüsegarten nebenan dort steht Ae enı10ren wırd regelmäßig emacht.
heute tatsäc  1cC dQas CUuC enl0oren- /Zwel Schwestern en sıch
aus enn Oberin Schwester 10 Übungsleiterinnen des Senlorensport- 59
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ngriff die Idee auf, holte sich allerlei In-

formationen zum Thema ‚altersgerech-

tes Wohnen und Bauen’ ein und kam 

über eine Empfehlung an die Adresse 

der Stiftung der Cellitinnen zur hl. Ma-

ria. Der Kontakt kam schnell zustande 

und bald stand auch das Angebot, das 

dieses drängende Problem der Herseler 

Ursulinen löste: Der Bau eines Senio-

renhauses auf dem Grundstück der 

Schwestern, in das sie einziehen konn-

ten, und zwar in einen eigens für sie 

errichteten und in sich abgeschlossenen 

Wohn- und Gemeinschafts t rakt . 

Schwester Lioba ist dies noch lebendig 

vor Augen: „Die Freude über dieses An-

gebot war riesengroß. In unserer Kon-

ventsversammlung stimmten wir über 

das Angebot ab – alle waren dafür. Uns 

fielen Steine vom Herzen. Wir konnten 

zusammenbleiben, und das in Hersel 

mit Blick auf unsere alte Wirkungsstät-

te, Realschule und Gymnasium ...“ Für 

alle Beteiligten war es zudem ein großer 

Vorteil, die Planungs- und Bauphase im 

Miteinander zu gestalten: „Mein Herz 

schlägt für dieses Haus, denn vom ers-

ten Moment an waren wir in die Pla-

nung von St. Angela eingebunden. An 

allen Bausitzungen nahmen wir teil und 

unsere Wünsche wurden alle berück-

sichtigt.“ 

Die sechs Ursulinen bringen sich heute 

auf vielfältige Weise in das Leben des 

Hauses ein. Schwester Lioba hat die 

Funktion der stellvertretenden Hauslei-

tung übernommen und ist so an Ent-

scheidungen und Vorhaben beteiligt. 

Die Kontakte zu den Hausbewohnern 

sind den Ursulinen besonders wichtig. 

Eine ganze Reihe von Angeboten für 

die Senioren wird regelmäßig gemacht. 

Zwei  Schwestern haben s ich zu 

Übungsleiterinnen des Seniorensport-

die so sehr mit Hersel verbundenen, 

man kann sagen ‚verwachsenen’ Ursuli-

nen. Sie haben im Seniorenhaus St. 

Angela, das zwischen Pfarrkirche, dem 

katholischen Kindergarten und dem 

von ihnen über so lange Zeit verant-

worteten Schulkomplex liegt, ein neues 

Heim gefunden. Auf das Jahr 1852 geht 

ihre Schultradition im Ort zurück. Und 

da ist zum anderen die Seniorenhaus 

GmbH der Cellitinnen zur hl. Maria, ei-

ne Einrichtung der Stiftung gleichen 

Namens.

Den Ursulinen war bereits 1991 die 

Übernahme der Trägerverantwortung 

für ihr Mädchengymnasium und die 

Realschule durch das Erzbistum Köln 

zugesagt worden, was dann im Jahr 

2001 realisiert wurde. Die Fortsetzung 

der guten und erfolgreichen Arbeit in 

den Schulen, deren Ruf und Resonanz 

in der Bevölkerung – ein Umstand, der 

naturgemäß auch den Schwestern im 

Ruhestand Freude bereitete – führte 

aber zu einem Problem. Das Klosterge-

bäude in unmittelbarer Nähe der Schule 

stand deren Erweiterungsplänen im 

Wege, und zwar früher als zunächst 

angenommen. Im Interesse der Schüle-

rinnen akzeptierten die Schwestern 

diese veränderte Situation, mussten 

aber deshalb kurzfristig eine neue Blei-

be suchen. „Ein Schock für alle“, sei das 

gewesen, erinnert sich Oberin Schwes-

ter Lioba Michler. Was zu tun sei, wurde 

miteinander diskutiert und man kam zu 

dem Ergebnis, auf jeden Fall zusam-

menbleiben zu wollen und wenn mög-

lich in Hersel. Eher als Traum hatte eine 

Schwester die Vorstellung eines ‚Klös-

terchens’ als Altersruhesitz im Obst- 

und Gemüsegarten nebenan – dort steht 

heute tatsächlich das neue Senioren-

haus. Denn Oberin Schwester Lioba 



pProgramms ‚F1t für 100° ausbilden l as- he eIunden en  6 ass 1in olches
SC und hleten wöchentliche Sportstun- Projekt entstehen konnte, steht Jedoch
den Gottesdienste 1ın der 1 Zusammenhang m1t verschledenen
hause1genen Kapelle werden vorbereıtet Entwicklungen, Ae 0S ın denC-
und gestaltet, Bewohner und Mitarbe1i- NCNn Jahren hel den erken und E1N-
ter seelsorglic begleıitet. Be]l den vIelen rnchtungen der Celhlunnen gestalten
Aktıiltäten erfährt Qas Wort „Altersru- galt
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S1e en sıch el ohl „ES War OQıe des vergangenen Jahrhunderts auch für
heste Entscheidung”, fasst Aiıes Schwes- Ae Cellitinnen ZU!T hl arla dIie MÖög-
ter 1011. „Ich wünsche IMIr lchkeiten und Lebensumstände. Nach-
für Ae /7Zukunft des Hauses, Qass ürde, wuchsmangel und Überalterung stellten
Wertschätzung und Toleranz weIlterhin sich mehr und mehr e1IN. Bereıts ın den
einen en Stellenwert innehaben. 1950er Jahren sich OQıe Schwes-
Und AQass auch über UNSCEIC ZeıIlt hinaus tern AUS vIelen Gestellungsniederlas-
OQıe Seelsorge nıcht zurücktreten I11NUSS. sungen zurück. ann MmMusSsStien auch
Ihe Kräfte des einzelnen Mitarbeıiters mehr un mehr eıgene Besitzungen
erkennen und stärken und den Men- aufgegeben werden. nNnier dem
schen mıt 1e egegnen, So11 WEe1- „Der /7ukunft verbunden“ stellten sich
terhiın e1in wichtiges Merkmal QA1eses Oie Schwestern hbeim Generalkapıitel
Hauses SC1IN.  0. 199() den Qamıt einhergehenden Her-

ausforderungen. SO kam ( AQamals Zzu

Entschluss, AIie verbliebenen 1ınriıch-
tungen stark rückläufiger Schwes-
ternzahlen welterzuführen SOWI1@e he]
deren Führung und Betneh den 1lLar-
hbeitern VvVertirauen. eue Urganisatı-JE gedruckte Ausgabe
OnNnsformen ZUT Sicherung un ZU

Fortgang der bestehenden er 111USS$S -

ten eshalb entwıickelt werden. SO War

1993 OQıe ründun der Senlorenhaus
(GmbH für den Tätgkeitsbereich der STA

ans auel, Vorsitzender des Vorstands 10NnNaren Altenhilfe 1in ın Qieser Hın-
der 1  un der CelliOnnen ZU!r nl, Ma- Ssicht wichtiger Schntt on a FEFnde
Ma, bringt Oie Bewe  ründe (ür QdQas der 1980er TEe wurden dIie Häuser
Engagement ın Hersel auf den un den tradıNnonellen Standorten teils NCU-,
e  e  en der groben Zusummung VO11- tells hzw. ausgebaut. ber auch
sel1ten der politischen und kırc  ıchen weıltere Einrichtungen katholischer Iräa-
Gememde War ( unNns hbesonders wıich- Der, VOT em VO  — anderen rdenNsSSeE-
ug, Qass Ae SEIT 150() Jahren für Ae Ju- meilnschaften, kamen hinzu: Ihe en10-
sgend wWwIrkenden Schwestern 1ler e1in renhaus GG mbH hot Ae Möglıc  e1  . den

Zuhause SOWIE &e1iNe CUuUuC a- Bestand QIiıeser Einrichtungen 61 —60

programms ‚Fit für 100‘ ausbilden las-

sen und bieten wöchentliche Sportstun-

d e n  a n .  G o t t e s d i e n s t e  i n  d e r 

hauseigenen Kapelle werden vorbereitet 

und gestaltet, Bewohner und Mitarbei-

ter seelsorglich begleitet. Bei den vielen 

Aktivitäten erfährt das Wort „Altersru-

hesitz“ deshalb eine ganz neue Bedeu-

tung. Statt sich ‚zur Ruhe zu setzen’, 

prägen die Ursulinen ‚ihr Seniorenhaus’. 

Sie fühlen sich dabei wohl. „Es war die 

beste Entscheidung“, fasst dies Schwes-

ter Lioba zusammen. „Ich wünsche mir 

für die Zukunft des Hauses, dass Würde, 

Wertschätzung und Toleranz weiterhin 

einen so hohen Stellenwert innehaben. 

Und dass auch über unsere Zeit hinaus 

die Seelsorge nicht zurücktreten muss. 

Die Kräfte des einzelnen Mitarbeiters zu 

erkennen und zu stärken und den Men-

schen mit Liebe zu begegnen, soll wei-

terhin ein wichtiges Merkmal dieses 

Hauses sein.“ 

be gefunden haben.“ Dass ein solches 

Projekt entstehen konnte, steht jedoch 

im Zusammenhang mit verschiedenen 

Entwicklungen, die es in den vergange-

nen Jahren bei den Werken und Ein-

richtungen der Cellitinnen zu gestalten 

galt. 

Wie bei den sozial-caritativ tätigen Or-

densgemeinschaften im Allgemeinen, 

veränderten sich in der zweiten Hälfte 

des vergangenen Jahrhunderts auch für 

die Cellitinnen zur hl. Maria die Mög-

lichkeiten und Lebensumstände. Nach-

wuchsmangel und Überalterung stellten 

sich mehr und mehr ein. Bereits in den 

1950er Jahren zogen sich die Schwes-

tern aus vielen Gestellungsniederlas-

sungen zurück. Dann mussten auch 

mehr und mehr eigene Besitzungen 

aufgegeben werden. Unter dem Motto 

„Der Zukunft verbunden“ stellten sich 

die Schwestern beim Generalkapitel 

1990 den damit einhergehenden Her-

ausforderungen. So kam es damals zum 

Entschluss, die verbliebenen Einrich-

tungen trotz stark rückläufiger Schwes-

ternzahlen weiterzuführen sowie bei 

deren Führung und Betrieb den Mitar-

beitern zu vertrauen. Neue Organisati-

onsformen zur Sicherung und zum 

Fortgang der bestehenden Werke muss-

ten deshalb entwickelt werden. So war 

1993 die Gründung der Seniorenhaus 

GmbH für den Tätigkeitsbereich der sta-

tionären Altenhilfe ein in dieser Hin-

sicht wichtiger Schritt. Schon ab Ende 

der 1980er Jahre wurden die Häuser an 

den traditionellen Standorten teils neu-, 

teils um- bzw. ausgebaut. Aber auch 

weitere Einrichtungen katholischer Trä-

ger, vor allem von anderen Ordensge-

meinschaften, kamen hinzu: Die Senio-

renhaus GmbH bot die Möglichkeit, den 

Bestand dieser Einrichtungen zu si-

Autoreninfo

Siehe gedruckte Ausgabe.

Hans Mauel, Vorsitzender des Vorstands 

der Stiftung der Cellitinnen zur hl, Ma-

ria, bringt die Beweggründe für das 

Engagement in Hersel auf den Punkt. 

„Neben der großen Zustimmung von-

seiten der politischen und kirchlichen 

Gemeinde war es uns besonders wich-

tig, dass die seit 150 Jahren für die Ju-

gend wirkenden Schwestern hier ein 

neues Zuhause sowie eine neue Aufga-



chern, S1P fortzuentwickeln un den verschledenen Ordensgemeinschaften, r  UOrdenschwestern Helımat und Tätgkeıit Qie 1 mM Senl]orenhaus eınen
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schaften Qa se1nN, als Unternehmen mıtrengerechte Wohnungen, Ae E1ıgenstan-
digkeit m1t der Sicherheit und dem Setr- Knowhow un ompetenz ın e
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Einrichtungen 1m Rheinland mens-Provin: WIE OQıe Ursulinen
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Ehrenfeld, en Stadtteill, der 1 und Qass *S ür Qlje Kedemptoristen ın

Jahrhundert VOT em industrIiell Deutschlan: nicht weıltergehen WUTr-
epragt WAafT, Nal einıgen Jahren aber de Der achwuchs feh Ihe Ordens-
nıcht 11UTr Zzu Oohnen 1mM mMer hbelebhter leute en sich m1t Qleser Sıtualon
geworden 1sT In der Urbanıität nıcht pragmatısch a2USEINAaNdersetzen MUS-
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Celliunnen-Senlorenhaus GG mbH ImMmmer äalter. NSsSer Problem 1st, wWIT he-
2010 Qas Senlorenhaus Heilige TE KOÖ- kommen unNns nicht mehr verwaltet! Als

WIFTF unNns alur entschleden, ın enloren-nıge BezeichnenderweIise Januar
2011 Ae ersten Bewohner ın den häuser en, konnten WITr wIeder

aufatmen.“Gebäudekomplex e1n, der alz für
Menschen hletet. Verschledene Wohn- SOweıt 0S och möglıch 1st, helfen Ae
und Betreuungsformen, WIE eiwa en rüstigeren Patres den pfllegebedürftigen
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be
nchern, sie fortzuentwickeln und den 

Ordenschwestern Heimat und Tätigkeit 

zu erhalten, bleiben doch deren Kon-

vente weiterhin in den Häusern beste-

hen. Die Seniorenhäuser konnten ihr 

Angebot zeitgerecht um Tages- und 

Kurzzeitpflegeplätze erweitern. Ebenso 

gibt es ‚Seniorenwohnen’, also senio-

rengerechte Wohnungen, die Eigenstän-

digkeit mit der Sicherheit und dem Ser-

vice eines Seniorenhauses verbinden.

2003 wurde die Stiftung der Cellitinnen 

zur hl. Maria gegründet, die neben dem 

Schwerpunkt in Köln mit fünf Kranken- 

und vier Seniorenhäusern über 20 weite-

re Einrichtungen im gesamten Rheinland 

ver fügt .  Als  wei te rer  S tand  or t   -

schwerpunkt kam 2009 der Klinikver-

bund St. Antonius und St. Josef mit fünf 

Krankenhäusern in der Region Wupper-

tal inkl. angeschlossener Dienstleister 

hinzu.

Szenenwechsel: Wir sind nun in Köln-

Ehrenfeld, ein Stadtteil, der im 19. und 

20. Jahrhundert vor allem industriell 

geprägt war, seit einigen Jahren aber 

nicht nur zum Wohnen immer beliebter 

geworden ist. In der an Urbanität nicht 

gerade armen Domstadt gilt Ehrenfeld 

als besonders lebendiger Stadtteil. In 

direkter Nachbarschaft zum St. Franzis-

kus-Hospital, das zur Hospitalvereini-

gung der Stiftung gehört, errichtete die 

Cellitinnen-Seniorenhaus GmbH 2009/ 

2010 das Seniorenhaus Heilige Drei Kö-

nige. Bezeichnenderweise am 6. Januar 

2011 zogen die ersten Bewohner in den 

Gebäudekomplex ein, der Platz für 95 

Menschen bietet. Verschiedene Wohn- 

und Betreuungsformen, wie etwa ein 

besonderer Wohnbereich für langzeit-

beatmete Bewohner, werden vorgehal-

ten. Ein weiteres markantes Kennzei-

chen sind aber die Konvente von drei 

verschiedenen Ordensgemeinschaften, 

die im Seniorenhaus einen neuen 

Wohn- und Lebensort gefunden haben. 

So werden die erfolgreichen Kooperati-

onen an den verschiedenen Standorten 

mit dieser neuen Akzentsetzung fortge-

führt. „Als Stiftung der Cellitinnen wol-

len wir auch für andere Ordensgemein-

schaften da sein, als Unternehmen mit 

Knowhow und Kompetenz in Pflege 

und Betreuung bieten wir Gemeinschaf-

ten mit anderem Hintergrund unsere 

Hilfe an“, so Seniorenhaus GmbH-Ge-

schäftsführer Thomas Gäde. 

Auch die Redemptoristen der St. Cle-

mens-Provinz waren, wie die Ursulinen 

in Hersel, an der Planung des Senioren-

hauses beteiligt. Mit zehn Mitbrüdern, 

die 75 Jahre und älter sind, wohnen sie 

in einem eigenen Bereich, dem ‚Senio-

renkloster Maria Hilf’. Kommuni-

tätsoberer Pater Michael Kratz: „In den 

1980er Jahren wurde immer deutlicher, 

dass es für die Redemptoristen in 

Deutschland so nicht weitergehen wür-

de. Der Nachwuchs fehlte.“ Die Ordens-

leute haben sich mit dieser Situation 

pragmatisch auseinandersetzen müs-

sen. „Uns ist klar, dass das Senioren-

haus Heilige Drei Könige unsere letzte 

Station sein wird, aber wir haben uns 

bewusst dafür entschieden. Wir wollten 

im Alter gut versorgt sein. Wir werden 

immer älter. Unser Problem ist, wir be-

kommen uns nicht mehr verwaltet! Als 

wir uns dafür entschieden, in Senioren-

häuser zu gehen, konnten wir wieder 

aufatmen.“ 

Soweit es noch möglich ist, helfen die 

rüstigeren Patres den pflegebedürftigen 

Mitbrüdern bei den Verrichtungen des 

Alltags. Zwei von ihnen haben eine 

Einstufung nach den Vorgaben der 

Pflegeversicherung und werden von 



Zzu Lebensende verbunden. eute keh-Mitarbeitern des Senlorenhauses SE-
pTieE Das Mıttagessen wIrd VO SCeN1- IcCcH dIie äalteren Schwestern zurück. Ihe
orenhaus bezogen und mi1t Ce1ner Tätigkeit der ]Jüngeren, MeIs AUS dem
eigenen Wirtschafterin angerichtet, KontUunent stammenden OÖrdensangehö-
Frühstück und Ahbendessen werden ın rngen, S11 nıcht zulasten des eigentl1-
e1gener e  16 zubereıtet. AÄus dem auf- chen Auftrages urce und Ver-
gegebenen Kloster ın Bochum Tammen sSorgung der äüalteren Schwestern
einNıIgE Bestandteille der Einrichtung des eingeschränkt werden. IIe Ordenslei-
groben 5SpeiIse- un Gemeinschafts- Lung bemüht sıch Se1t Jahren C1INe
INS, einen Esstisch hat INan sich Aa altersgerechte Unterbringun und Ver-

assend anfertigen lassen. SOrgung der äalteren Schwestern ın den
DIe Patres sorgen afür, Qass jJeden Heimatländern. In Deutschland wurde
5Sonntag dIie Heiliıge PsSsSE ın der auSs- &e1INe entsprechende Möglic  e1  . für &e1INe
kapelle gefelert wırd und stehen ach kleine Gruppe 1m Senlorenhaus der
Ihren Möglichkeiten für dIie Krankensal- Celltnnen-Stuftung eIunden.
bung und Gespräche ZUT Verfügung. IIe ra ach der Zukunftsgestaltung
1es wIird schr wertgeschätzt, wohbel und der Verantwortung (ür das, WaSs

ater Kratz einräumt, Qass „WI1T unNns AUS aufgebaut und betrneben wurde, wWar

Alters- und gesundheitlichen Gründen auch für OQıe Schwestern AUS der Ursuli-
nıcht mehr regelmäßlieg und VerlasSsiıc nen-Kongregatıion Düsseldorf ın der
ın dIie Geschicke des Hauses einbringen Zelt VOT dem mzu ach Köln D
können“. ber Aiıes 1sT ach den Vorstel- tenzIell. „Zwischen 196() hıs ın Qie
lungen der Ürdensprovinz Zzu eN10- 1980er TE hinelin Iragten WITr unNs,
renkloster‘ auch Sar nıcht erforderlic welche er zukünfug och Cchalten
SO 1st „nıicht Arbeıiten mMUSsSenN VOrgESE- werden können. Danach War en klar,
hen, ohl aher Arbeıiten Qdüurfen“”. uch AQass nıcht dQas dIie entscheidende ra
dQas gelstliche en ın der (1emeın- WAäl, SsoNnNdern ( darum SINg, WIE wWIT für
schaft der TuUuder hat sich verändert: alle Schwestern gute Möglichkeiten für
„WIr erNnden Ordensleben 1er Ae Lebensgestaltung he] abnehmenden
TECULU. NSsSer tracdıhNonelles en können Kräften SOWIE ın er und Krankheit
wWIT nıcht welterführen wWIT Sind Iroh, SCHMAaliIen könnten“, sagt Schwester Ur-
WEEeNnN wWIT alle 8*3() Uhr Früh- Sula Klautky. „Mıt der ZeIlt wurde 0S

stückstisch S1t7zen. Den Alterungspro- eullıc AQass dQas Klostergebäude ın
Bad Münstereifel für dIie Qort ebendenZ8SS nehmen wWIT Sanz hbewusst und

verstehen en als Neubeginn, fünf Schwestern niıcht mehr INana-

0S 1st spannend.” gen WAäl, VO  — den Unterhaltskosten, Ae
18 wIrd auch ın äahnlicher eISE VOTl en Olcher Komplex verursacht, einmal
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Mitarbeitern des Seniorenhauses ge-

pflegt. Das Mittagessen wird vom Seni-

orenhaus bezogen und mit Hilfe einer 

eigenen Wirtschafterin angerichtet, 

Frühstück und Abendessen werden in 

eigener Regie zubereitet. Aus dem auf-

gegebenen Kloster in Bochum stammen 

einige Bestandteile der Einrichtung des 

großen Speise- und Gemeinschafts-

raums, einen Esstisch hat man sich da-

zu passend anfertigen lassen. 

Die Patres sorgen dafür, dass jeden 

Sonntag die Heilige Messe in der Haus-

kapelle gefeiert wird und stehen nach 

ihren Möglichkeiten für die Krankensal-

bung und Gespräche zur Verfügung. 

Dies wird sehr wertgeschätzt, wobei 

Pater Kratz einräumt, dass „wir uns aus 

Alters- und gesundheitlichen Gründen 

nicht mehr regelmäßig und verlässlich 

in die Geschicke des Hauses einbringen 

können“. Aber dies ist nach den Vorstel-

lungen der Ordensprovinz zum ‚Senio-

renkloster’ auch gar nicht erforderlich. 

So ist „nicht Arbeiten müssen vorgese-

hen, wohl aber Arbeiten dürfen“. Auch 

das geistliche Leben in der Gemein-

schaft der Mitbrüder hat sich verändert: 

„Wir erfinden unser Ordensleben hier 

neu. Unser traditionelles Leben können 

wir nicht weiterführen – wir sind froh, 

wenn wir alle um 8:30 Uhr am Früh-

stückstisch sitzen. Den Alterungspro-

zess nehmen wir ganz bewusst an und 

verstehen unser Leben als Neubeginn, 

es ist spannend.“

Dies wird auch in ähnlicher Weise von 

den Ordensschwestern gesehen, die 

nach Ehrenfeld gezogen sind. Die fünf 

Missionsschwestern „Unserer Lieben 

Frau von Afrika“ mussten sich ebenfalls 

neu zurechtfinden. Früher war mit der 

Aussendung nach Afrika auch das Ver-

bleiben in den Missionsgebieten bis 

zum Lebensende verbunden. Heute keh-

ren die älteren Schwestern zurück. Die 

Tätigkeit der jüngeren, meist aus dem 

Kontinent stammenden Ordensangehö-

rigen, soll nicht zulasten des eigentli-

chen Auftrages durch Pflege und Ver-

sorgung der  ä l teren Schwestern 

eingeschränkt werden. Die Ordenslei-

tung bemüht sich seit Jahren um eine 

altersgerechte Unterbringung und Ver-

sorgung der älteren Schwestern in den 

Heimatländern. In Deutschland wurde 

eine entsprechende Möglichkeit für eine 

kleine Gruppe im Seniorenhaus der 

Cellitinnen-Stiftung gefunden.

Die Frage nach der Zukunftsgestaltung 

und der Verantwortung für das, was 

aufgebaut und betrieben wurde, war 

auch für die Schwestern aus der Ursuli-

nen-Kongregation Düsseldorf in der 

Zeit vor dem Umzug nach Köln zu exis-

tenziell. „Zwischen 1960 bis in die 

1980er Jahre hinein fragten wir uns, 

welche Werke zukünftig noch gehalten 

werden können. Danach war allen klar, 

dass nicht das die entscheidende Frage 

war, sondern es darum ging, wie wir für 

alle Schwestern gute Möglichkeiten für 

die Lebensgestaltung bei abnehmenden 

Kräften sowie in Alter und Krankheit 

schaffen könnten“, sagt Schwester Ur-

sula Klautky. „Mit der Zeit wurde es 

deutlich, dass das Klostergebäude in 

Bad Münstereifel für die dort lebenden 

fünf Schwestern nicht mehr zu mana-

gen war, von den Unterhaltskosten, die 

ein solcher Komplex verursacht, einmal 

ganz abgesehen.“ In Bad Münstereifel 

unterhält die Seniorenhaus GmbH eine 

Einrichtung, die den Ursulinen bekannt 

war. So ergab sich der Kontakt zur Stif-

tung der Cellitinnen. Im Gespräch mit 

deren Vorstandvorsitzenden Hans Mau-

el wurden die Schwestern auf ‚Heilige 
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nDrei Könige’ aufmerksam gemacht, das 

sich zu dieser Zeit noch im Bau befand. 

Ein abgetrennter Bereich mit eigenen 

Zimmern, Gemeinschafts- und Sanitär-

räumen wurde schließlich bezogen. 

Auch in Ehrenfeld engagieren sich die 

Missionsschwestern und die Ursulinen 

zum Wohl aller Bewohner und Mitar-

beiter. Dies war von Anbeginn auch ein 

besonders Anliegen von Seniorenhaus-

leiter Marc Stutenbäumer. Wortgottes-

dienste und Verabschiedungsfeiern für 

Verstorbene werden vorbereitet und 

durchgeführt, es gibt Angebote wie me-

ditatives Tanzen oder Bastelkreise, Tä-

tigkeiten als Organistin, aber auch 

Dienste am Empfang des Hauses wer-

den von einer Schwester geleistet. 

Losgelöst von Verpflichtungen ist die 

Präsenz von Ordensleuten im Alltagsle-

ben des Seniorenhauses gar nicht hoch 

genug einzuschätzen. Sei es ein trösten-

der Zuspruch, der geleistet wird, sei es 

das ‚gute Wort’ zur rechten Zeit – das 

bewirkt schon so viel. Die Ordensleute 

im Seniorenhaus Heilige Drei Könige 

erleben eine rundum positive Resonanz: 

„Wir sind so froh, dass Sie da sind“, 

diese Worte werden sowohl von Bewoh-

nern als auch von Mitarbeitern immer 

wieder geäußert. 

Die Orientierung an christlichen Wer-

ten, die den Menschen als Ganzes in die 

Mitte aller Bemühungen stellt, ist ein 

wesentliches Kriterium zur Identität al-

ler Einrichtungen der Stiftung der Celli-

tinnen zur hl. Maria. Für Verantwortli-

c h e  u n d  M i t a r b e i t e r  i n  d e n 

Seniorenhäusern ist es in jeder Weise 

hilfreich, wenn Ordens-Christen an de-

ren konkreter Umsetzung mitwirken. 

Sei es im aktiven Dienst, sei es im Ruhe-

stand durch Da-Sein und Zeugnisgabe. 

„Wir sind [Gottes] Zeugen und das ei-

gentlich Ungeheuerliche an dieser Bot-

schaft ist, dass Gott auf uns schwache 

Menschen setzt, dass wir in der je eige-

nen Gegenwart des Einzelnen bezeugen 

können, dass Er mit uns rechnet, sich 

denkt und sagt: ‚ Die machen schon. Ob 

sie alt oder krank sind, sie zeigen: Es 

gibt mich, und es lohnt sich, auf mich 

die Zukunft zu bauen.’“1

1 Bischof Dr. Felix Genn, Predigt im 

Pontifikalamt aus Anlass des Ordenstages 

im Bistum Münster am 01.10.2011.
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Vorbemerkung
VO  — Leitungsmodellen und e1ıtungs-

Ordensobere und Ordensobennnen erle- kompetenz. In einem Klıma I1—
hben sich 1mM mMer äufiger als hnmäch- ter Veränderungen tellen auf der einen
L1g 1m Spannungsfeld VO  — ea und eIte dIie Mitglieder VO  — Ordensleitun-
Irklichkeit ilhres Leıitungsamtes. IIe gen 1mM mMer äullger Ae ra ach der
Ere1gn1sse und Erfahrungen m1t Ce1ner gelstlichen-spirıtuellen Dimension Ihres
Kırche 1 Umbruch oder notwendig Leitungsdienstes, dIie 1 Alltag VOT lau-
hbeantwortende Zukunftsfragen e1ıner ter Fınanz- und Strukturfragen IM mer
Gemeimschaft und einzelner Mitglieder seltener ZU Iragen kommt, und auf
führen S1e scheinbar unüberwindba- der anderen e1le werden VO  — iIhnen

7z71vV1l- und kırchenrechtskonforme(ırenzen und machen dQas e1tungs-
amı  z 1mMMer unattraktıiver für Jüngere Schritte gefordert, ın deren Handha-
Institutsmitglieder. bung S1P sich selhst aber als machtlos
Ist OQıe C1INe Reform och niıcht eiInmal und Ohnmächtig erfahren.“ Eıne
umsSesetZztT, wIrd dIie nächste schon M1sS- 1st, AQass sich auf General- und Proviınz-
kutlert, und dQamıt Fragen VOTl ompe- apıteln OQıe Wahl ın dIie Instututsleitung
LeNZ, Abgrenzung, Uutontia und ın al 1MMer schwierlger gestaltet und 11UT

A1esen genannten aceliten die ra weniıge Mitglieder hereıt SINd, sich der64
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1. Vorbemerkung

Ordensobere und Ordensoberinnen erle-

ben sich immer häufiger als ohnmäch-

tig im Spannungsfeld von Ideal und 

Wirklichkeit ihres Leitungsamtes. Die 

Ereignisse und Erfahrungen mit einer 

Kirche im Umbruch oder notwendig zu 

beantwortende Zukunftsfragen einer 

Gemeinschaft und einzelner Mitglieder 

führen sie an scheinbar unüberwindba-

re Grenzen und machen das Leitungs-

amt immer unattraktiver für jüngere 

Institutsmitglieder.

Ist die eine Reform noch nicht einmal 

umgesetzt, wird die nächste schon dis-

kutiert, und damit Fragen von Kompe-

tenz, Abgrenzung, Autorität und in all 

diesen genannten Facetten die Frage 

von Leitungsmodellen und Leitungs-

kompetenz. In einem Klima permanen-

ter Veränderungen stellen auf der einen 

Seite die Mitglieder von Ordensleitun-

gen immer häufiger die Frage nach der 

geistlichen-spirituellen Dimension ihres 

Leitungsdienstes, die im Alltag vor lau-

ter Finanz- und Strukturfragen immer 

seltener zum Tragen kommt, und auf 

der anderen Seite werden von ihnen 

zivil- und kirchenrechtskonforme 

Schritte gefordert, in deren Handha-

bung sie sich selbst aber als machtlos 

und ohnmächtig erfahren.2 Eine Folge 

ist, dass sich auf General- und Provinz-

kapiteln die Wahl in die Institutsleitung 

immer schwieriger gestaltet und nur 

wenige Mitglieder bereit sind, sich der 



Verantwortung für OQıe Gemeimschaft 11UT ın e1nem Alalogischen Gehorsam- r  Utellen MmMmMer äullger wırd ın der Ka- verständnIıs. Der ere wIrd alur (018
pltelsbegleitun dQdann dIie ra eSTE  9 tıragen, AQass en Vertrauensklima DE-
WIE dQas Leıtungsamt ın Instituten des SCHMAalflen wIrd, ın dem Fähl  eiten und
gewelhten Lehbens AUS kırchenrechtli- Empfindsamkeıiten der Einzelnen ImMmmMmer Ug ol UOUJU
cher 1C verstehen S£1 und H 0S mehr anerkannt und gefördert werden.
Innerhalh der kırchenrechtlichen REgeE- Umgekehrt sollte der, der den e1ıtungs-
lungen auch C1INe geistliche Dimension Aienst InNNe hat, sich Qavor hüten, selhst-
des AÄAmtes gäbe eIirlic lauben, es ın VO  —

SC1INer Person ab, während 0S wenıger
Gelstliche Dimension des wichtig sel, dIie Gemeinschaft ın AktTıvi-

aten und Entscheidungen eiInzubinden.Leıtungsamtes ES 1st besser, einen chritt gemelınsam
Um dQas Leiıtungsamt C1INES klösterlichen Lun, als ZWwWEe1 Oder mehr chntte A |—
Oberen kırchenrechtlich ski77]1eren und lein."* IIe Grunddimension ilhrer Lel-
verstehen können, I11NUSS einleitend tungsvollmacht 1€: 1 e1s5 des I he-
Qaran ermmner werden, AQass der kırchli- CS in spirıtu servıt11°”) und bındet Ae
che Gesetzgeber QIiıese Aufgabe als empfangene Vollmacht nochmals Qas
„MUNuS  0. hbezeichnet. ES handelt sich Verständnis kırc  1ıcher Amter un
en Kirchenamt 1 ınNNe des 145 Ihenste
L1C, einen Dıienst, der Uurc Ergänzt wırd Qieser 1cC urc
göttliche Ooder kırchliche Anordnung C1INe zweıte pastorale Orm ZU!r AÄAmts-
auf auer eingerichtet 1st un der führung ın 919 ( IC IIe Oberen hel-
Wahrnehmung C1INEeSs gelstlichen / we- fen dem Institutsmitglied, sich als m1T-
cCkes finıis spirltualis) AQent IIe /Zielon- verantwortlicher Iräager des
entlerung 1sT eindeutlg C1Ne spirıtuelle Instyitutsicdeals einzusetzen, Iindem S1P
Aufgabe er wundert 0S nıcht, AQass z B
der kırchliche Gesetzgeber zunächst IC — alur Ssorgen, Aass ( Ihm menschlich
latıv hreıt Ae gelstliche Dimension des und elstlic ın der Gemeinschaft gut
Leiıtungsamtes sk]177]1ert und dQann ersti seht;
VO  — Qleser aslıs AUS OQıe Vollmachten mıt Ihm den 1lllen (jottes
und Wiırkungsfelder Ce1INEes Oberen 11OT1T- erkennen suchen:
mer und OQıe Leitungsaufgabe ın den ın ı1hm OQıe Bereitschaft, selbständig
Kontext der Gemeinschaft stellt nNıNaV werden, wecken:

0918 ( IC erinmner dIie Oberen ın e1iner 1hm möglichst solche uTigaben über-
ersten pastoralen Orm ZUT Amtsaus- tragen, OAie unmttelbar der erwIrkiı-
un daran, Qass W ihr Auftrag 1Sst, un des Instıtutsanliegens dienen;
„vertrauensvoll dQas Verantwortungsbe- iıhn ermutlgen, Ssich weIıterzubilden.
wusstsein der Instututsmitglieder ür dQas ES Sehört den vornehmlichen iıch-
Wohl der Gemeinschaft wecken und ten e1NES Überen, hel Onflıkten

vermıtteln und 1m 1INDIIC auf OQıe VCI-[ördern, gleichwohl Achtung
der menschlichen Person und deren (re1- schledenen Neigungen, Ansıchten und
williıgen Gehorsam. Fruchtbar für Qas Unternehmungen der Mitglieder kOoOoTt-
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nnur in einem dialogischen Gehorsam-

verständnis. Der Obere wird dafür Sorge 

tragen, dass ein Vertrauensklima ge-

schaffen wird, in dem Fähigkeiten und 

Empfindsamkeiten der Einzelnen immer 

mehr anerkannt und gefördert werden. 

Umgekehrt sollte der, der den Leitungs-

dienst inne hat, sich davor hüten, selbst-

herrlich zu glauben, alles hinge von 

seiner Person ab, während es weniger 

wichtig sei, die Gemeinschaft in Aktivi-

täten und Entscheidungen einzubinden. 

Es ist besser, einen Schritt gemeinsam 

zu tun, als zwei oder mehr Schritte al-

lein.“4 Die Grunddimension ihrer Lei-

tungsvollmacht liegt im Geist des Die-

nens (in spiritu servitii5) und bindet die 

empfangene Vollmacht nochmals an das 

Verständnis kirchlicher Ämter und 

Dienste.

Ergänzt wird dieser erste Blick durch 

eine zweite pastorale Norm zur Amts-

führung in c. 619 CIC. Die Oberen hel-

fen dem Institutsmitglied, sich als mit-

v e r a n t w o r t l i c h e r  T r ä g e r  d e s 

In stitutsideals einzusetzen, indem sie 

z.B.

• dafür sorgen, dass es ihm menschlich 

und geistlich in der Gemeinschaft gut 

geht;

• zusammen mit ihm den Willen Gottes 

zu erkennen suchen;

• in ihm die Bereitschaft, selbständig 

initiativ zu werden, wecken;

• ihm möglichst solche Aufgaben über-

tragen, die unmittelbar der Verwirkli-

chung des Institutsanliegens dienen;

• ihn ermutigen, sich weiterzubilden.

Es gehört zu den vornehmlichen Pflich-

ten eines Oberen, bei Konflikten zu 

vermitteln und im Hinblick auf die ver-

schiedenen Neigungen, Ansichten und 

Unternehmungen der Mitglieder koor-

dinierend und einigend zu wirken, da-

Verantwortung für die Gemeinschaft zu 

stellen. Immer häufiger wird in der Ka-

pitelsbegleitung dann die Frage gestellt, 

wie das Leitungsamt in Instituten des 

geweihten Lebens aus kirchenrechtli-

cher Sicht zu verstehen sei und ob es 

innerhalb der kirchenrechtlichen Rege-

lungen auch eine geistliche Dimension 

des Amtes gäbe.

2. Geistliche Dimension des  
Leitungsamtes

Um das Leitungsamt eines klösterlichen 

Oberen kirchenrechtlich skizzieren und 

verstehen zu können, muss einleitend 

daran erinnert werden, dass der kirchli-

che Gesetzgeber diese Aufgabe als 

„munus“ bezeichnet. Es handelt sich um 

ein Kirchenamt im Sinne des c. 145 § 1 

CIC, d.h. um einen Dienst, der durch 

göttliche oder kirchliche Anordnung 

auf Dauer eingerichtet ist und der 

Wahrnehmung eines geistlichen Zwe-

ckes (finis spiritualis) dient. Die Zielori-

entierung ist eindeutig eine spirituelle 

Aufgabe.3 Daher wundert es nicht, dass 

der kirchliche Gesetzgeber zunächst re-

lativ breit die geistliche Dimension des 

Leitungsamtes skizziert und dann erst 

von dieser Basis aus die Vollmachten 

und Wirkungsfelder eines Oberen nor-

miert und die Leitungsaufgabe in den 

Kontext der Gemeinschaft stellt.

C. 618 CIC erinnert die Oberen in einer 

ersten pastoralen Norm zur Amtsaus-

übung daran, dass es ihr Auftrag ist, 

„vertrauensvoll das Verantwortungsbe-

wusstsein der Institutsmitglieder für das 

Wohl der Gemeinschaft zu wecken und 

zu fördern, gleichwohl unter Achtung 

der menschlichen Person und deren frei-

willigen Gehorsam. Fruchtbar für das 

ganze Institut wird eine solche Intention 



mıt dQas Institutsziel nıcht verie wırd Eigenrecht des Institutes?. Als Mittel der
und die geistliche Grundlage des fu- spirıtuellen Bestärkung SC1INeTr Mitgliıe-
ammenseıIns ın e1ner Gemeinschaft der kennt QdQas allgemeıne ec Qas
nıcht AUS dem 1C gerät.® Rechtsinstutut der Vısıtatlon (c 0978
In Aiese spirıtuell-verantwortbare AÄus- CIC), dIie Kesidenzpflicht des Oberen (C
un ilhrer Vollmachten SsOwohl 1m V CIC), Ae Anwelsungen Beichte
1C auf Qas Gesamtwohl des Institutes und GewIlssenseröffnung (c 09,30) CIC)
als auch des einzelnen Mitglieds WEIST oder OQıe Welsung, den Mı  Jledern OQıe
die römische Instruktnion „Der DIenst S1E hbetreffenden Verlautbarungen des
der Autontät und der Gehorsam“ AUS Apostolischen Stuhls, der 1SCHMOTEe und
dem TE Von ilhrer Ausrich- der höheren Oberen ZUr ennmnıs
Lung 1st S1P echer mahnend als rechtlich bringen C H97 CIC) IIe Oberen en
normMerend. Als vornehmliche TIOTLa- Qas Amtsgeheimn1s wahren, WEn

ten des Leitungsdienstes werden ın Nr. 1e und Gerechtigkeit 0S erfordern,
testgehalten: alle Angelegenheıiten betreffend,
„Im geisugen en 1st Autontät ın die dem Oberen he]l SC1INeTr amtlıchen
erster Iınıe gelstlicher aTlur. Tätgkeıit auch zuTfälli: ekannt WT —

Wer Autornrtät ausübt, 1st ehalten, den, Ssofern 0S sıch nıcht OlfenKun-
der eıgenen Gemeinschaft Gebetsze1- dige Tatsachen handelt AIl Qiese Nor-
ten SOWIE Oie Qualität des Gebets L1HNEeN Qas Leıtungsamt mıitten ın
selhst gewährleisten. der Gemeinschaft und en rößten
Wer Autornrntät ausübt, 1st angehalten, Wert daraurf, AQass der ere sıch nıcht
Ae Ur der Person fördern AUS dem Alltag e1ner Gemeinschaft her-
Wer Autornrntät ausübt, 1st angehalten, auUszIeht.
ın schwiengen Situalonen Mut und WIe Qiese erortun: des Leitungsdiens-
OImnun: wecken. tes ın Eigenrecht e1INESs Institutes DE-
Wer Autornrntät ausübt, 1st angehalten, chehen kann, möchte ich eisple
Qas ('hansma der eıgenen TAdensTa- der Österreichischen Benediktinerkon-
mılıe lebend1 halten gregation aufzeigen. In Nr. 1274 el CS *

Wer Autornrntät ausübt, 1st angehalten, „Benediktinische Mönche en ın Ce1iner
Qas ‚sentUre CUu Feclesia’‘ lebend1 klösterlichen Gemeinschaft und dienen

erhalten. e und Aht Für C1INe enedik-
Wer Autornrntät ausübt, 1st angehalten, Unische Gemeinschaft 1st C1INe persönl1-
Qas ständige Wachstum fördern 8 che, geistliche Beziehung zwıschen den
Mese Pnontäten des 1J1enstes e  cn Mönchen und lhrem Aht wichug S1e

VO  — der charaktenstischen alur der wIird VO Glauben9 Qass der
kırc  ıchen Vollmacht als AUS Aht 1m Kloster OChnsy Stelle vertritt und
und erinnern den Oberen daran, en 1m 1C auf (Chrnstus ‚Herr und ‚Vater
VOTAUS selhst sehorsam se1n, und 1m genNnannt wIrde.“ 19 1esSe gelstliche 1C
Bewusstsein der eigenen Verantwor- des Leıitungsamtes seht auf OQıe e
Lung und Verpflichtung handeln des hl eneal zurück, der dem Aht
Kraft des übernommenen MTEes schul- Qas Bıld VO uten Hırten VOT en
det CT dem (Jeseltz (Jottes Gehorsam, hält und ıhm SC1INE Verantwortun
SOWIE dem (1esetz der Kırche und dem hbewusst macht.!! „Als Lehrer des Wortes66

mit das Institutsziel nicht verfehlt wird 

und die geistliche Grundlage des Zu-

sammenseins in einer Gemeinschaft 

nicht aus dem Blick gerät.6

In diese spirituell-verantwortbare Aus-

übung ihrer Vollmachten sowohl im 

Blick auf das Gesamtwohl des Institutes 

als auch des einzelnen Mitglieds weist 

die römische Instruktion „Der Dienst 

der Autorität und der Gehorsam“ aus 

dem Jahre 2008.7 Von ihrer Ausrich-

tung ist sie eher mahnend als rechtlich 

normierend. Als vornehmliche Prioritä-

ten des Leitungsdienstes werden in Nr. 

13 festgehalten:

• „Im geistigen Leben ist Autorität in 

erster Linie geistlicher Natur.

• Wer Autorität ausübt, ist gehalten, 

der eigenen Gemeinschaft Gebetszei-

ten sowie die Qualität des Gebets 

selbst zu gewährleisten.

• Wer Autorität ausübt, ist angehalten, 

die Würde der Person zu fördern.

• Wer Autorität ausübt, ist angehalten, 

in schwierigen Situationen Mut und 

Hoffnung zu wecken.

• Wer Autorität ausübt, ist angehalten, 

das Charisma der eigenen Ordensfa-

milie lebendig zu halten.

• Wer Autorität ausübt, ist angehalten, 

das ‚sentire cum Ecclesia‘ lebendig 

zu erhalten.

• Wer Autorität ausübt, ist angehalten, 

das ständige Wachstum zu fördern.“8

All diese Prioritäten des Dienstes gehen 

von der charakteristischen Natur der 

kirchlichen Vollmacht als munus aus 

und erinnern den Oberen daran, allen 

voraus selbst gehorsam zu sein, und im 

Bewusstsein der eigenen Verantwor-

tung und Verpflichtung zu handeln. 

Kraft des übernommenen Amtes schul-

det er dem Gesetz Gottes Gehorsam, 

sowie dem Gesetz der Kirche und dem 

Eigenrecht des Institutes9. Als Mittel der 

spirituellen Bestärkung seiner Mitglie-

der kennt das allgemeine Recht das 

Rechtsinstitut der Visitation (c. 628 

CIC), die Residenzpflicht des Oberen (c. 

629 CIC), die Anweisungen zu Beichte 

und Gewissenseröffnung (c. 630 CIC) 

oder die Weisung, den Mitgliedern die 

sie betreffenden Verlautbarungen des 

Apostolischen Stuhls, der Bischöfe und 

der höheren Oberen zur Kenntnis zu 

bringen (c. 592 CIC). Die Oberen haben 

das Amtsgeheimnis zu wahren, wenn 

Liebe und Gerechtigkeit es erfordern, 

d.h. alle Angelegenheiten betreffend, 

die dem Oberen bei seiner amtlichen 

Tätigkeit – auch zufällig – bekannt wer-

den, sofern es sich nicht um offenkun-

dige Tatsachen handelt. All diese Nor-

men verorten das Leitungsamt mitten in 

der Gemeinschaft und legen größten 

Wert darauf, dass der Obere sich nicht 

aus dem Alltag einer Gemeinschaft her-

auszieht.

Wie diese Verortung des Leitungsdiens-

tes in Eigenrecht eines Institutes ge-

schehen kann, möchte ich am Beispiel 

der Österreichischen Benediktinerkon-

gregation aufzeigen. In Nr. 124 heißt es: 

„Benediktinische Mönche leben in einer 

klösterlichen Gemeinschaft und dienen 

unter Regel und Abt. Für eine benedik-

tinische Gemeinschaft ist eine persönli-

che, geistliche Beziehung zwischen den 

Mönchen und ihrem Abt wichtig. Sie 

wird vom Glauben getragen, dass der 

Abt im Kloster Christi Stelle vertritt und 

im Blick auf Christus ‚Herr’ und ‚Vater’ 

genannt wird.“10 Diese geistliche Sicht 

des Leitungsamtes geht auf die Regel 

des hl. Benedikt zurück, der dem Abt 

das Bild vom Guten Hirten vor Augen 

hält und ihm so seine Verantwortung 

bewusst macht.11 „Als Lehrer des Wortes 



(jottTes So11 der Aht ın Worten und Uurc menden Gewalt, die Uurc Universal- r  USC1IN eisple SeEINenNnN Brüdern auf dem recht und Eigenrecht näher umschnehbh
Weg des Heiles vorangehen. Das WITd. el handelt ( sıch keinesfalls
VOTAUS, Qass der Aht selhst 1 e1stli- &e1INe prıvate begründete Gewalt,
chen en erfahren 1st und SCINE Er- dem Oberen VO den Untergebenen Ug ol UOUJU
fahrung 1 espräc m1t den Einzelnen übertragene Gewalt, sSOoNdern C1Ne

Olfentiliche kırchliche Gewalt, OQıe Teilund ın der Wegwelsung der (1emeın-
schaft weıterzugeben vermag.” *“ In al hat der VO  — (Chrnstus der Kırche
SCeINeN Entscheidungen und he] SeEInNen deren Leitung übertragenen Vollmacht,
gelstlichen urgaben hat der Aht Qar- auf dIie SOM OQıe ın den 131, 133,
auf achten, Qass CT OQıe ınheılt der / — ( IC nledergelegten Grundsätze
Gemeinschaft Ördert und AIie (1e- ZUT Anwendung kommen (C HO
meilnschaft ın (Chrnstus aufbaut.' CIC) 18 bedeutet, AQass dIie Gewalt des
1ese 11UrTr beisplelhaft herangezogenen Oberen ehbenso WIE dIie Jurisdiktionsge-
Quellen verdeutlichen, Qass ZU recht- walt entweder &e1INe
lichen Profil e1ner klösterlichen (1e- ordentliche, m1t dem Amt VOCI-

meilnschaft en Indrvidualoberer ın undene Gewalt 1sT
eıtungsverantwortung sehört, „der oder C1INe delegierte, Ce1iner Person
sorgfältig hÖört, andere ate zıeht, ohne Amt übertragene Gewalt
sıch abher auch nıcht scheut, notwendige IIe ordentliche Gewalt 1st lhrerselits
Entscheidungen persönlich reffen entweder eigenberechügt oder stellver-
und verantworte  .14 /fu SC1INer SpIr1- tretend, JE nachdem, obh S1P 1 eıgenen
uellen Aufgabe un Verantwortung oder Temden amen ausgeübt wIirel.
e CS, dIie 1hm anverirauten Mitglie-
der e1nem en ach dere und
dem Eigenrecht des Instituts ermutn-
gen und Ihnen alle notwendigen Hilfen
ZUr Verwirklichung e  en (c 471
CCEO). * DIe Grunddimension SCe1INer Je gedruckte Ausgabe
Aufgabe 1st eindeutig spirıtuelle und
christologisch begründet.

Rechtliche Dimension des
Leıtungsamtes Kategorien des Leitungsdienstes

Der e unterscheidet auscdrücklich
Bevor ich auf OQıe rechtliche Dimension zwıschen dem Höheren Oberen (superi-
des Leıtungsamtes detaillbher eingehe, OT ma10T) und dem Oberen (superilor),
1st dQas „Amt des Oberen“ näher der ZU Teıil als Lokaloberer (superior

ocalıs oder Hausoberer hbezeichnetschreiben. WIe schon ausgeführt, han-
delt 0S sich hbeim Leitungsdienst Ce1INEeSs wIrd (ccC. 0936 L, 703 CIC) Als Höhere
Ordensoberen en kanonıisches Amt, ere werden jene bezeichnet, OQıe dQas
dem SCWISSE Vollmachten anhaften. nsutut, C1INe Provınz, einen AMe-
HO ( IC spricht VOT e1ner den (O)be- SC  — gleichgestellten Te1l Oder e1ine
IcnMhNn und den Institutskapıiteln zukom- rechtlich selbständige Niederlassung /67

or
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le

be
nGottes soll der Abt in Worten und durch 

sein Beispiel seinen Brüdern auf dem 

Weg des Heiles vorangehen. Das setzt 

voraus, dass der Abt selbst im geistli-

chen Leben erfahren ist und seine Er-

fahrung im Gespräch mit den Einzelnen 

und in der Wegweisung der Gemein-

schaft weiterzugeben vermag.“12 In all 

seinen Entscheidungen und bei seinen 

geistlichen Aufgaben hat der Abt dar-

auf zu achten, dass er die Einheit der 

Gemeinschaft fördert und so die Ge-

meinschaft in Christus aufbaut.13

Diese nur beispielhaft herangezogenen 

Quellen verdeutlichen, dass zum recht-

lichen Profil einer klösterlichen Ge-

meinschaft stets ein Individualoberer in 

Leitungsverantwortung gehört, „der 

sorgfältig hört, andere zu Rate zieht, 

sich aber auch nicht scheut, notwendige 

Entscheidungen persönlich zu treffen 

und zu verantworten.“14 Zu seiner spiri-

tuellen Aufgabe und Verantwortung 

gehört es, die ihm anvertrauten Mitglie-

der zu einem Leben nach der Regel und 

dem Eigenrecht des Instituts zu ermuti-

gen und ihnen alle notwendigen Hilfen 

zur Verwirklichung zu geben (c. 421 

CCEO).15 Die Grunddimension seiner 

Aufgabe ist eindeutig spirituelle und 

christologisch begründet.

3. Rechtliche Dimension des 
Leitungsamtes

Bevor ich auf die rechtliche Dimension 

des Leitungsamtes detailliert eingehe, 

ist das „Amt des Oberen“ näher zu um-

schreiben. Wie schon ausgeführt, han-

delt es sich beim Leitungsdienst eines 

Ordensoberen um ein kanonisches Amt, 

dem gewisse Vollmachten anhaften. C. 

596 § 1 CIC spricht von einer den Obe-

ren und den Institutskapiteln zukom-

menden Gewalt, die durch Universal-

recht und Eigenrecht näher umschrieben 

wird. Dabei handelt es sich keinesfalls 

um eine private begründete Gewalt, d.h. 

dem Oberen von den Untergebenen 

übertragene Gewalt, sondern um eine 

öffentliche kirchliche Gewalt, die Teil 

hat an der von Christus der Kirche zu 

deren Leitung übertragenen Vollmacht, 

auf die somit die in den cc. 131, 133, 

137-144 CIC niedergelegten Grundsätze 

zur Anwendung kommen (c. 596 § 2 

CIC). Dies bedeutet, dass die Gewalt des 

Oberen ebenso wie die Jurisdiktionsge-

walt entweder eine 

• ordentliche, d.h. mit dem Amt ver-

bundene Gewalt ist

• oder eine delegierte, d.h. einer Person 

ohne Amt übertragene Gewalt.

Die ordentliche Gewalt ist ihrerseits 

entweder eigenberechtigt oder stellver-

tretend, je nachdem, ob sie im eigenen 

oder fremden Namen ausgeübt wird.16

3.1. Kategorien des Leitungsdienstes 
Der Codex unterscheidet ausdrücklich 

zwischen dem Höheren Oberen (superi-

or maior) und dem Oberen (superior), 

der zum Teil als Lokaloberer (superior 

localis) oder Hausoberer bezeichnet 

wird (cc. 636 § 1, 703 CIC). Als Höhere 

Obere werden jene bezeichnet, die das 

ganze Institut, eine Provinz, einen die-

sen gleichgestellten Teil oder eine 

rechtlich selbständige Niederlassung 

Autoreninfo

Siehe gedruckte Ausgabe.



ema 613 leiten. Be]l föderalistuschen och keine ewl1ge Profess a  ele hat,
Verbänden Sind Ae Oberen e1ner recht- ware ungültig. Fıne Dispens VOTl Qieser
ıch selbständigen Niederlassun (MO- Orm schelidet m.E AUS systemischen
nNasternum S1111 lur]s) ach 615 ( IC Gründen AdUS, Aa n]ıemaAand ZU Lel-
WIE VO  — deren uUusammenschlüssen ın des Oberen este werden
der Form der monastischen hbzw. kano- kann, der selhst dem Verband 11UT he-
nıkalen Förderatlon oder Kongregation In eingegliedert 1sSt.
hbzw. Konföderaton Höhere Oberei! Als IIe Zeıtspanne ach der ewı1gen Profess
den rechtmäßig gewählten und hestä- hbzw. endgültugen Eingliederun ın dQas
ugten Oberen überträgt Ihnen OQıe KIr- NSLITU und dQas erforderliche er Sind
che OQıe Vollmacht ZU!T Leiıtung ın eIst- 1m Eigenrecht festzuschreilben, enTt-
lıchen und zeıitlichen elangen (vel weder innerhalbh der höherrangigen
134 1, HY 2, 0613 2, 617/-619 Konsttubhonen oder den nlederrangigen
CIC).' llie Höheren Oberen können atuten (C 073 CIC) FEbenso 1sT 1in
Stellvertreter Vikare$ Ale bestmmter und angemMeEsSsCNeETr eıtltraum
ebenfalls als Höhere ere hbezeichnet ema der alur und Notwendigkeit
werden. des Instituts normleren, für den der
lie anderen Oberen Sind ach kanon1- ere eingesetzt wIrd ( 0924 CIC)
schem ec niıcht als „Höhere er  66 el 1st darauf achten, AQass 1in

hbezeichnen. el handelt 0S sıch Überer, sowohl der Höhere ere WIE
VOT em OQıe LeIiter VO  — nıcht-el- der Lokalobere, nicht Zu an ohne
genberechtigten, rechtlich unselbstän- Unterbrechung 1m Leıitungsamt VOCI-

en Niederlassungen, OQıe N- bleibt, WIE 924 ( IC hinzufügt. Ihe
Le  a} Hausobhberen“*. SI]e en AbfTolge VOT Amtsperloden und etwal-
Leitungsgewalt 1m Rahmen Ihres MTEes SEr e1ner Einsetzung vorausgehende
C G7° CIC), 1 Rahmen des 1SeN- Befragungen ( 092 CIC) Sind dem
rechts e1NEeSs Institutes und ach den Eigenrecht überlassen. Ausnahmen Sind
Welsungen des Höheren Oberen.“*' 11UrTr vorgesehen für den obersten Leıiter

(supremus moderator) und den Oberen
Frfordernisse Hr Aden C1INEeSs rechtlich selbständigen Klosters
Leitungsdienst (monasterium SU1 1ur1s). ler können

eın Institutsmitglied kann VOT Ablauf die Konstitubonen die Amtsinhaber-
Ce1iner angemessenen Zelt ach der 1A1 — schaft auf LebenszeIt festsetzen, S1e
gen hbzw. endgültigen Profess gültig zeitlich begrenzen Oder &e1INe Amtscauer
ZU Amt des Oberen este werden C hıs ZUT Erreichung Ce1ner Altersgrenze
673 CIC) 1eSe Orm <allı unabhängıg festlegen.““

en Ailesen rahmenrechtlichen TIOTF-davon, obh Ae Bestellung urc Ernen-
nung urc Ce1nNe höhere nNstanz SE- dernissen kann Qas Eigenrecht mensch-
chleht Oder urc ahl.“% ere 1m iche, psychologische und eıstige AÄAn-
ınne des Rahmenrechtes können 11UTr Lorderungen C1INe Person stellen, Ae
Instututsmitglieder se1nN, Qa ( sich Qas Amt der Leıtung übernehmen SO 1.*°
en Amt Innerhalh der kırchlich Ordens- Hıerzu kann sehören, „Cdass S1e AQUSTEe1-
rFec  ıchen Struktur handelt FEıne Er- en körperlich und psychisch gesund
neNNUNS Oder Wahl Ce1INEeSs Überen, der 1St, vernünfug und klug, 1in Gefühl für68

gemäß c. 613 leiten. Bei föderalistischen 

Verbänden sind die Oberen einer recht-

lich selbständigen Niederlassung (mo-

nasterium sui iuris) nach c. 615 CIC so-

wie von deren Zusammenschlüssen in 

der Form der monastischen bzw. kano-

nikalen Förderation oder Kongregation 

bzw. Konföderation Höhere Obere.17 Als 

den rechtmäßig gewählten und bestä-

tigten Oberen überträgt ihnen die Kir-

che die Vollmacht zur Leitung in geist-

lichen und zeitlichen Belangen (vgl. cc. 

134 § 1, 596 § 2, 613 § 2, 617-619 

CIC).18 Alle Höheren Oberen können 

Stellvertreter (Vikare) ernennen, die 

ebenfalls als Höhere Obere bezeichnet 

werden.19

Alle anderen Oberen sind nach kanoni-

schem Recht nicht als „Höhere Obere“ 

zu bezeichnen. Dabei handelt es sich 

vor allem um die Leiter von nicht-ei-

genberechtigten, rechtlich unselbstän-

digen Niederlassungen, die sogenann-

t e n  H a u s o b e r e n 2 0 .  S i e  h a b e n 

Leitungsgewalt im Rahmen ihres Amtes 

(c. 622 CIC), d.h. im Rahmen des Eigen-

rechts eines Institutes und nach den 

Weisungen des Höheren Oberen.21

3.2. Erfordernisse für den 
Leitungsdienst

Kein Institutsmitglied kann vor Ablauf 

einer angemessenen Zeit nach der ewi-

gen bzw. endgültigen Profess gültig 

zum Amt des Oberen bestellt werden (c. 

623 CIC). Diese Norm gilt unabhängig 

davon, ob die Bestellung durch Ernen-

nung durch eine höhere Instanz ge-

schieht oder durch Wahl.22 Obere im 

Sinne des Rahmenrechtes können nur 

Institutsmitglieder sein, da es sich um 

ein Amt innerhalb der kirchlich ordens-

rechtlichen Struktur handelt. Eine Er-

nennung oder Wahl eines Oberen, der 

noch keine ewige Profess abgelegt hat, 

wäre ungültig. Eine Dispens von dieser 

Norm scheidet m.E. aus systemischen 

Gründen aus, da niemand zum Lei-

tungsamt des Oberen bestellt werden 

kann, der selbst dem Verband nur be-

dingt eingegliedert ist.

Die Zeitspanne nach der ewigen Profess 

bzw. endgültigen Eingliederung in das 

Institut und das erforderliche Alter sind 

im Eigenrecht festzuschreiben, d.h. ent-

weder innerhalb der höherrangigen 

Konstitutionen oder den niederrangigen 

Statuten (c. 623 CIC).23 Ebenso ist ein 

bestimmter und angemessener Zeitraum 

gemäß der Natur und Notwendigkeit 

des Instituts zu normieren, für den der 

Obere eingesetzt wird (c. 624 § 1 CIC). 

Dabei ist darauf zu achten, dass ein 

Oberer, sowohl der Höhere Obere wie 

der Lokalobere, nicht allzu lange ohne 

Unterbrechung im Leitungsamt ver-

bleibt, wie c. 624 § 2 CIC hinzufügt. Die 

Abfolge von Amtsperioden und etwai-

ger einer Einsetzung vorausgehende 

Befragungen (c. 625 § 3 CIC) sind dem 

Eigenrecht überlassen. Ausnahmen sind 

nur vorgesehen für den obersten Leiter 

(supremus moderator) und den Oberen 

eines rechtlich selbständigen Klosters 

(monasterium sui iuris). Hier können 

die Konstitutionen die Amtsinhaber-

schaft auf Lebenszeit festsetzen, sie 

zeitlich begrenzen oder eine Amtsdauer 

bis zur Erreichung einer Altersgrenze 

festlegen.24

Neben diesen rahmenrechtlichen Erfor-

dernissen kann das Eigenrecht mensch-

liche, psychologische und geistige An-

forderungen an eine Person stellen, die 

das Amt der Leitung übernehmen soll.25 

Hierzu kann gehören, „dass sie ausrei-

chend körperlich und psychisch gesund 

ist, vernünftig und klug, ein Gefühl für 



Billiıgkeit und &e1INe persönlich spirıtuelle NOormMEer werden, Jedoch 1st 1ler VOT E1-— r  ULebenshaltung und eITe besitzt, kom- NCr Zu kleinlichen Fixlerung W al -

munıkalıv 1st und nıcht zuletzt en NCN und VOT em VOT der Tendenz, Ae
erz ür Qie Menschen hat, für Ale Konstituhonen Zzu Erbauungsbuch der
chwachen un Gebrechlichen un Gemelinschaft umzufunktionleren, ın Ug ol UOUJU
AQass S1P selhst Oie Bedeutung des denen Bıbelzitate, Auszüge AUS Ääpstl1-
Ordenslebens glaubt.”“” chen Dokumenten un nsprachen,

eisungen des Gründers Oder der
ompetenzen Im Rahmen des Gründenn den eigentlichen rFec  ıchen
Eigenrechtes SInnn e1ner Norm echer vernebeln, als iıhn

DIe Oberen hesitzen auIigrun ihres KIr- erhellen.
chenamtes Befugnisse, die Uurc dQas Im 1cC auf den zı vilrechtlichen Status
allgemeine ec und dQas Eigenrecht e1NEeSs Institutes kommen den Oberen
näher bestimmt Sind (ccC. 131 L, 145; Verpflichtungen nıcht 11UTr AUS den KOoNn-
G1 / 1.V. m. 734: 738 CIC) er 1st STULUNCNEN Z SsoNnNdern ehbenso AUS der
0S ın jJedem Fall notwendig, innerhalhb Satzung des zı vılen Kechtsträgers des
der Konstituthonen umschreilben, Instututes, z B CE1INES eingetragenen Ver-
und ın welcher eISE en höherer (O)be- e1INS, der Körperschaft des Öffentlichen
Iecr SC1INE Autorntät erhält, H CT für he- Rechts Oder des Stiftungsrates. Der (O)be-
UummMte auf Ae Mitwirkung SC1INer vertntt Ae Gemeinschaft gegenüber
älte angewlesen 1st, sich Entscheidun- en kırc  ıchen und zı vilrechtlichen
gen vorbehalte kann oder welche tellen . (O)b Aes &e1INe alleinberechtigte
ompetenzen und Befugni1sse den JE- Vertretung 1sT Oder näher bestimmite
weıligen Institutsebenen zukommen.“ Konditionen und Beispruchsrechte der
„Das allgemeine Kırchenrecht und OQıe Instyitutsebenen (vegl G7 / CIC)
Kegeln, Konstututonen, atuten, 3E ebunden wird, SOllte sorgfältig 1 E1-
rektonen eLC., alles, W AS dQas 1geN- genrecht I1xlert werden.*” Katsam (1 —

recht der erbande ausmacht, hılden schelint miIr, Qass auf Anforderung
(ırenze und Rahmen für Qas amtlıche staatlicher tellen, z B VOTl Banken, F1-
Handeln der Oberen ın Vollmacht.“ 2 nNanzamtern eLC., nıcht ınfach dIie KONn-
DIe Amtsvollmacht der Oberen einhal- STILUNCNEeEeN als Rechtsbuch für &e1iNe (1e-
tel nıcht 11UrTr Rechte, SONdern auch meinschaft vorgelegt werden, SsOoNdern
ichten, die ehbenfalls urc Qas E1- Ae Gemeimschaft, dIie Provıinz oder Qas
genrecht näher estimmen SINd. In NSLICTU en sogenanntes Fınanzstatut
eingeschränkter e1sSe ertstreckt sich erstellt, ın dem OQıe WITKIIC notwend1-
ihre amtliche Autorntät auch auf erso- gen ussagen z B ZUT Finanzverwal-
NEN, AIie 1m rFec  ıchen ınne noch) Lung, OQıe urgaben VOT Beratungsgre-
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nBilligkeit und eine persönlich spirituelle 

Lebenshaltung und Reife besitzt, kom-

munikativ ist und – nicht zuletzt – ein 

Herz für die Menschen hat, für die 

Schwachen und Gebrechlichen und 

dass sie selbst an die Bedeutung des 

Ordenslebens glaubt.“26 

3.3. Kompetenzen im Rahmen des 
Eigenrechtes

Die Oberen besitzen aufgrund ihres Kir-

chenamtes Befugnisse, die durch das 

allgemeine Recht und das Eigenrecht 

näher bestimmt sind (cc. 131 § 1, 145; 

617 i.V.m. 734; 738 § 1 CIC). Daher ist 

es in jedem Fall notwendig, innerhalb 

der Konstitutionen zu umschreiben, wo 

und in welcher Weise ein höherer Obe-

rer seine Autorität erhält, ob er für be-

stimmte Fälle auf die Mitwirkung seiner 

Räte angewiesen ist, sich Entscheidun-

gen vorbehalten kann oder welche 

Kompetenzen und Befugnisse den je-

weiligen Institutsebenen zukommen.27 

„Das allgemeine Kirchenrecht und die 

Regeln, Konstitutionen, Statuten, Di-

rektorien etc., d.h. alles, was das Eigen-

recht der Verbände ausmacht, bilden 

Grenze und Rahmen für das amtliche 

Handeln der Oberen in Vollmacht.“28

Die Amtsvollmacht der Oberen beinhal-

tet nicht nur Rechte, sondern auch 

Pflichten, die ebenfalls durch das Ei-

genrecht näher zu bestimmen sind. In 

eingeschränkter Weise erstreckt sich 

ihre amtliche Autorität auch auf Perso-

nen, die im rechtlichen Sinne (noch) 

keine Mitglieder des Institutes sind, 

nämlich auf Postulanten, Kandidaten, 

Gäste und alle, die mit der Gemein-

schaft einen Dienst- und Ausbildungs-

vertrag geschlossen haben. Bei der Be-

schreibung der Kompetenzen sollte 

alles Notwendige im Blick auf das Amt 

normiert werden, jedoch ist hier vor ei-

ner allzu kleinlichen Fixierung zu war-

nen und vor allem vor der Tendenz, die 

Konstitutionen zum Erbauungsbuch der 

Gemeinschaft umzufunktionieren, in 

denen Bibelzitate, Auszüge aus päpstli-

chen Dokumenten und Ansprachen, 

Weisungen des Gründers oder der 

Gründerin den eigentlichen rechtlichen 

Sinn einer Norm eher vernebeln, als ihn 

erhellen.

Im Blick auf den zivilrechtlichen Status 

eines Institutes kommen den Oberen 

Verpflichtungen nicht nur aus den Kon-

stitutionen zu, sondern ebenso aus der 

Satzung des zivilen Rechtsträgers des 

Institutes, z.B. eines eingetragenen Ver-

eins, der Körperschaft des öffentlichen 

Rechts oder des Stiftungsrates. Der Obe-

re vertritt die Gemeinschaft gegenüber 

allen kirchlichen und zivilrechtlichen 

Stellen.29 Ob dies eine alleinberechtigte 

Vertretung ist oder an näher bestimmte 

Konditionen und Beispruchsrechte der 

Institutsebenen (vgl. c. 627 § 2 CIC) 

gebunden wird, sollte sorgfältig im Ei-

genrecht fixiert werden.30 Ratsam er-

scheint mir, dass auf Anforderung 

staatlicher Stellen, z.B. von Banken, Fi-

nanzämtern etc., nicht einfach die Kon-

stitutionen als Rechtsbuch für eine Ge-

meinschaft vorgelegt werden, sondern 

die Gemeinschaft, die Provinz oder das 

Institut ein sogenanntes Finanzstatut 

erstellt, in dem die wirklich notwendi-

gen Aussagen z.B. zur Finanzverwal-

tung, die Aufgaben von Beratungsgre-

mien, die zustimmungspflichtigen 

Rechtsgeschäfte und die Vertretungsbe-

rechtigungen enthalten sind.31 Eine 

klare rechtliche Darstellung der Not-

wendigkeiten schützt vor Fehlinterpre-

tationen der Regel- und Konstitutions-

texte durch die staatlichen Organe.
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3.4. Obere und ihre Räte
Gemäß c. 627 § 1 CIC haben die Oberen 

einen Rat (Beirat, Konsulta, Consilium), 

dessen Hilfe sie sich bei der Ausübung 

ihres Amtes bedienen sollen.32 Dem Ei-

genrecht sind dabei Zusammensetzung 

(geborene und gewählte Mitglieder), 

Anzahl der Ratsmitglieder, Bestellung, 

Amtsdauer, Rechtsstellung und Vorge-

hensweise dieses Gremiums überlassen, 

soweit das allgemeine Recht nicht 

schon Regelungen vorgibt.33

Den Räten ist aufgegeben, dem Oberen 

bei der Erfüllung seines Leitungsdiens-

tes initiativ und kooperativ beizuste-

hen. Der Obere ist seinerseits gehalten, 

alle wichtigeren Fragen mit seinen Rä-

ten zu besprechen (c. 627 § 1 CIC). In 

bestimmten vom Kirchenrecht oder 

vom Eigenrecht vorgesehenen Fällen 

kann der Obere Amtshandlungen ohne 

die vorausgehende Mitwirkung seines 

Rates nicht gültig vornehmen. Die Mit-

wirkungsweise besteht darin, dass die 

Ratsmitglieder entweder ihre Zustim-
mung oder ihren Rat erteilen müssen (c. 

627 § 2 CIC).

Aus der Tatsache, dass der Rat des Obe-

ren ein Beispruchsorgan im Sinne der 

kanonischen Grundregeln von c. 127 

CIC ist, ist zu folgern, dass der Obere 

das Initiativrecht innerhalb des Gremi-

ums hat; er ist Träger und Herr des 

Handelns, er setzt die Tagesordnung 

fest und entscheidet letztlich, ob er eine 

Vorlage zur Entscheidung gibt, sie ab-

ändert oder zur erneuten Diskussion 

zurückstellt. Dieses Beispruchsrecht ist 

zu charakterisieren als Zustimmungs-

recht und Beratungsrecht, d.h. in Form 

des votum deliberativum und des vo-

tum consultivum ausgeübt.34 Grund-

sätzlich sind folgende Arten von 

Rechtshandlungen zu unterscheiden:35

• der Obere handelt alleine; 

• der Obere muss den Rat hören; 

• der Obere bedarf der Zustimmung des 

Rates; 

• der Obere und der Rat handeln als 

Kollegium (dies ist nur bei der Entlas-

sung nach c. 699 CIC der Fall).

Sooft der Obere zum rechtsgültigen 

Handeln zur Anhörung (consilium) des 

Rates verpflichtet ist, handelt er ungül-

tig, wenn er dies unterlässt. Er soll die 

Meinung der Ratsmitglieder nicht ein-

zeln einholen, sondern sie dazu zusam-

menrufen. Sofern aber ein Mitglied an 

der Ratssitzung nicht teilnehmen kann, 

ist der Obere befugt, die Meinung des 

abwesenden Mitgliedes brieflich, fer-

mündlich oder durch sonstige Kommu-

nikationsmittel einzuholen.36 

Der Obere ist aber aufgrund seiner 

Handlungsfreiheit nicht verpflichtet, 

sich der, wenn auch übereinstimmen-

den Stellungnahme seines Rates anzu-

schließen, er soll jedoch nicht ohne ei-

n e n  s e i n e m  E r m e s s e n  n a c h 

überwiegenden Grund von deren Stel-

lungnahme, vor allem von einer über-

einstimmenden, abweichen (c. 127 § 2, 

2° CIC). Der Obere stimmt dabei nicht 

mit ab. Der Beschluss des Rates ist keine 

Entscheidung, sondern Ergebnis einer 

Beratung, dem der Obere aber nicht zu 

folgen braucht. Der Rat kann den Obe-

ren nie zu einem bestimmten Handeln 

zwingen.37 

Benötigt der Obere die Zustimmung 

(consensus) des Rates, so handelt er un-

gültig, wenn er diese Zustimmung nicht 

eingeholt hat. Ist die Ratszustimmung 

verlangt, kann der Obere nicht ohne 

oder gegen diese gültig handeln. Es 

liegt jedoch beim zuständigen Oberen, 

ob er nach der eingeholten Zustimmung 

die Handlung vornimmt oder nicht; er 
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nmuss den Beschluss nicht zur Ausfüh-

rung bringen. Die gegebene Zustim-

mung zwingt den Oberen nicht zur 

Durchführung einer Amtshandlung. Der 

Obere bleibt Herr der Handlung. Nach 

der Erteilung der Zustimmung des Rates 

hat der Obere die Freiheit, in diesem 

Sinne zu handeln oder die Handlung zu 

unterlassen oder auf einen späteren 

Zeitpunkt zu verschieben.38 Somit wird 

dem Oberen hier ein Ermessensspiel-

raum eingeräumt. Er kann die zustim-

mungspflichtige Handlung unterlassen, 

sofern ihn nicht andere Gründe zum 

Handeln verpflichten.39

Der Obere selbst stimmt bei einer zu-

stimmungspflichtigen Angelegenheit 

des Rates nicht mit ab. Die Zustimmung 

des Rates liegt bei Konsens der absolu-

ten Mehrheit derer vor, die anwesend 

sind. Bei Stimmengleichheit kann der 

Obere die Sache mit seiner Stimme 

nicht entscheiden, sondern die Vorlage 

gilt als abgelehnt, da sie die im Eigen-

recht normierte notwendige Zustim-

mung nicht erhalten hat.40 Denn nach c. 

127 i.V.m. 627 § 2 u. 734 CIC „setzt die 

zum gültigen Handeln des Oberen ver-

langte Mitwirkung des Rates voraus, 

dass der Obere 

• nicht zu dem Personenkreis (consig-

lio) gehört, der ihn zustimmend oder 

beratend unterstützen soll, sondern 

diesem gegenübersteht;

• nicht an den Abstimmungen des Ra-

tes teilnimmt;

• auch bei Stimmengleichheit im Rat 

nicht durch seine Stimme die not-

wendige Zustimmung herbeiführen 

kann.“41

Diese Auslegung von c. 127 CIC wurde 

im Juli 1985 durch eine authentische 

Interpretation ausdrücklich bestätigt.42 

Der Obere besitzt danach im Rat kein 

Stimmrecht und auch kein Entschei-

dungsrecht, auch wenn dies noch in 

einzelnen Statuten normiert ist und 

leider nach 1985 von der Religiosen-

kongregation in einzelnen Fällen noch 

bei der Vorlage der Konstitutionen ge-

nehmigt bzw. bestätigt wurde.

Im Fall der kollegialen Entscheidung – 

und nur in diesem – ist der Obere Mit-

glied des Rates und sozusagen in den 

Rat eingebettet. Er ist dessen Vorsitzen-

der und stimmt mit ab. Träger der 

Handlung ist das Kollegium als ganzes. 

Ein solcher Beschluss muss mit der ab-

soluten Mehrheit der Anwesenden ge-

fasst werden, wobei nach c. 699 § 1 CIC 

zur Gültigkeit mindestens vier Ratsmit-

glieder anwesend sein müssen.43 Der 

Obere muss den Beschluss ausführen, 

auch wenn er selbst dagegen gestimmt 

hat. Bei Stimmengleichheit ist die An-

gelegenheit nach einer erneuten Dis-

kussion und dem Austausch von Argu-

menten einer neuen Abstimmung zu 

unterwerfen. 

Die Oberen müssen – so c. 627 § 1 CIC 

– ihren Beirat haben nach Norm der 

Konstitutionen. Diese müssen, wie ge-

sagt, bestimmen, welche Zahl von Rats-

mitgliedern jeweils angemessen ist, wie 

diese bestellt werden, ob sie ernannt 

oder gewählt werden. Dabei ist es m.E. 

ratsam, für eine ungerade Zahl von 

Ratsmitgliedern zu sorgen, damit eine 

Entscheidung zustande kommt und der 

Rat nicht mit Stimmengleichheit (2:2) 

entscheidet und sich selbst lahmlegt. 

Stimmenthaltungen dagegen beein-

trächtigen das Zustandekommen einer 

Entscheidung nicht, da sie sich wie ne-

gative Stimmen auswirken. 

Im Allgemeinen wird über einen Antrag 

nur einmal abgestimmt, wobei z.B. eine 

vom Oberen oder von einem Ratsmit-
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glied beantragte Probeabstimmung 

noch keine rechtlich relevante Abstim-

mung darstellt. Findet der Antrag nicht 

die Zustimmung der überhälftigen 

Mehrheit der Anwesenden bzw. des im 

Eigenrecht festgelegten Quorums, ist er 

abgelehnt. Wird ein Antrag daraufhin 

entsprechend von Vorbehalten geän-

dert, handelt es sich bei der erneuten 

Vorlage wieder um die erste Abstim-

mung über einen neuen Antrag. 

3.5. Obere und die Verwaltung des 
Institutsvermögen 

Gemäß c. 635 § 2 CIC bezeichnet der 

Begriff der „Verwaltung von Vermögen“ 

allgemein die Verwendung zeitlicher 

Güter nach deren Zweckbestimmung 

und juridischer Natur44, wobei daran 

erinnert sei, dass es sich beim Ordens-

vermögen um Kirchenvermögen han-

delt, das nach den Vorschriften des 

fünften Buches des Codex über das 

Kirchenvermögen (cc. 1254-1310 CIC) 

sowie des Eigenrechts zu verwalten ist. 

Das Eigenrecht ist bei den vermögens-

rechtlichen Regelungen an die Vorga-

ben des Rahmenrechts gebunden (cc. 

135 § 2, 638 § 1 CIC). Die cc. 636 (Öko-

nom und Verwalter), 638 (ordentliche 

und außerordentliche Verwalter) und 

639 CIC (Haftung für Verbindlichkeiten) 

sind gegenüber den allgemeinen Rege-

lungen Spezialgesetze, die im Falle ei-

nes normativen Widerspruchs diesen 

vorgehen.

Nach dem kirchlichen Gesetzbuch ist 

die Unterscheidung des Institutsvermö-

gens in Stammvermögen (patrimonium 
stabile) und frei verfügbares Vermögen 
(patrimonium liberum) rechtsrelevant. 

Die entsprechenden Vermögenswerte 

müssen als solche gekennzeichnet wer-

den (durch legitima assignatio). Diese 

Widmung kann z.B. durch einen Kapi-

telsbeschluß oder eine entsprechende 

Inventarisierung in der Institutsverwal-

tung erfolgen.45 Nach c. 1283 CIC sind 

alle kirchlichen Vermögensverwalter 

verpflichtet, Bestandsverzeichnisse (In-

ventare) anzufertigen, bestehende In-

ventarverzeichnisse zu überprüfen und 

zu aktualisieren.46 Durch die Qualifikati-

on als Stammvermögen soll diesen Ver-

mögensteilen ein besonderer Bestands-

schutz zur finanziellen Absicherung des 

Institutes zukommen. Was in der Praxis 

dem Stammvermögen zuzurechnen ist, 

wird nicht einfach zu beantworten sein, 

wenn es in einem Institut keine qualifi-

zierende „Bilanzierung“ des Vermögens 

gibt. Doch sollte der Obere um eine qua-

lifizierte Vermögensverwaltung bemüht 

sein und sich dafür einsetzen. Sicherlich 

ist auch auf ihn die Weisung des c. 1284 

§ 1 CIC bezogen, nachdem alle Verwal-

ter von kirchlichen Vermögenswerten 

ihr Amt mit der Sorgfalt eines guten 

Hausvaters führen sollen.

Bei den zu erlassenden Normen des Ei-

genrechts ist eine weitere Unterschei-

dung zwischen ordentlicher und außer-
ordentlicher Verwaltung zu treffen (c. 

638 § 1 CIC). Eine Verwendung von 

Gütern, die deren ursprünglicher 

Zweckbestimmung entspricht, ist or-
dentliche, eine darüber hinausgehende 

wäre außerordentliche Verwaltung. 

Nach kanonistischer Lehre fällt z.B. un-

ter die ordentliche Verwaltung:

• alles, was der Erhaltung der Gebäude, 

Ländereien, Kapitalien und deren not-

wendigen Sanierungen und Moderni-

sierungen dient, nicht aber Neubau-

ten und wesentliche Änderungen der 

Substanz;

• die sachgemäße Bewirtschaftung der 

Güter;
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n• die Entlohnung angestellter Mitar-

beiter und die notwendige Abfuhr 

von Sozialbeiträgen;

• das Versicherungswesen;

• alles, was zur Bestreitung des tägli-

chen Lebensunterhalts des Instituts 

und seiner Mitglieder notwendig ist;

• der gewöhnliche Zinsendienst bei 

Schulden und Darlehen;

• der Haushaltsvorschlag, die ord-

nungsgemäße Kassen- und Buchfüh-

rung, das Rechnungswesen und die 

Rechnungslegung am Ende eines 

Wirtschaftsjahres.47

Handlungen der außerordentlichen Ver-
waltung sind demnach solche, die die 

Zwecke und die Art und Weise der zu-

vor umschriebenen ordentlichen Ver-

waltung überschreiten. Geht entweder 

• der Zweck der Handlung oder 

• die Art und Weise ihrer Vornahme 

• oder ihr Umfang über das hinaus, 

was der alltägliche Verwaltungsablauf 

an mehr oder weniger regelmäßig wie-

derkehrenden Handlungen mit sich 

bringt, liegen Akte der außerordentli-

chen Verwaltung vor, für die besondere 

Genehmigungsverpflichtungen gelten, 

wie z.B. die Romgrenze bei Veräußerun-

gen, die derzeit in Deutschland bei 

5.000.000 Euro liegt. „Was für das ein-

zelne Kloster außerordentliche Verwal-

tung ist, kann für eine Provinz oder für 

ein Gesamtinstitut ein Geschäft der or-

dentlichen Verwaltung sein. Somit sind 

die kirchenrechtlichen Ausdrücke or-

dentliche und außerordentliche Verwal-

tung als komplementär anzusehen: be-

zogen auf eine konkrete Einrichtung 

bzw. juristische Person kann eine Hand-

lung entweder als Rechtsakt der ordent-

lichen oder außerordentlichen Verwal-

tung  de f in i e r t  we rden .  Be i  de r 

Festlegung dessen, was für eine konkre-

te juristische Person außerordentliche 

Verwaltung sein soll, können deshalb 

besonders folgende Kriterien richtungs-

weisend sein: 

• der finanzielle Umfang des Geschäfts;

• mit dem Geschäft verbundene Risi-

ken; 

• die Auswirkungen der Maßnahme 

auf den Vermögensbestand und die 

wirtschaftliche Weiterentwicklung 

des Trägers; 

• die Natur und die näheren Merkmale 

des Geschäfts, z. B. die Laufzeit des 

Vertrages; einmalige Verpflichtung 

oder Dauerschuldverhältnis usw.; 

• welche Gegenstände (je nach wirt-

schaftlicher Bedeutung) im Vermö-

gen des Rechtsträgers vom Geschäft 

betroffen werden; 

• die Vermögenssituation zum Zeit-

punkt des geplanten Geschäftes, z. B. 

könnte festgelegt werden, dass be-

stimmte Maßnahmen erst dann als 

außerordentliche Verwaltung gelten, 

wenn die Rücklagen des Trägers ei-

nen gewissen Wert unterschritten 

haben.“48

Unabhängig davon, wer der zivilrechtli-

che Rechtsträger oder Vertreter vor der 

weltlichen Behörde ist, gilt: Organe für 

die Verwaltung des Vermögens sind die 

Oberen und die Ökonomen49. Sie tragen 

die Verantwortung für das ihnen anver-

traute Vermögen und haben die Verfü-

gungsmacht über dasselbe. Sie vollzie-

hen kraft ihres kirchlichen Auftrages 

die eigentliche, unmittelbare Vermö-

gensverwaltung. Die juristische Person, 

der das Vermögen gehört, kann ja nicht 

selbst handelnd auftreten. Sie bedarf 

deshalb einzelner Organe, die in ihrem 

Namen für Bestand, Gebrauch und Nut-

zung des Vermögens sorgen und dieses 

nach außen vertreten, indem sie im 
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rechtsgeschäftlichen Verkehr für die ju-

ristische Person tätig werden und das 

Vermögen gegebenenfalls gerichtlich 

oder außergerichtlich schützen.50

Die Oberen sind aufgrund ihres Amtes 

erstzuständig und –verantwortlich für 

den Erhalt, den zweckentsprechenden 

Gebrauch und die Nutzung der zeitli-

chen Güter (c. 618 CIC). Sie haften als 

unmittelbare Verwalter nicht bloß für 

vorsätzliche Pflichtverstöße, sondern 

im Rahmen der ihnen abverlangten 

Sorgfalt eines guten Hausvaters (c. 

1284 § 1 CIC) auch für fahrlässige 

Handlungen oder Unterlassungen des 

Ökonoms oder anderer Mitarbeiter (c. 

1289 CIC).

Das Recht sieht vor, dass die Oberen 

zum gültigen Handeln in Vermögensan-

gelegenheiten die Erlaubnis, Zustim-

mung oder Genehmigung einer höheren 

Autorität, d.h. ihres Rates, Kapitels oder 

einer sonstigen Autorität innerhalb 

oder außerhalb des Instituts einholen 

müssen (c. 636 § 1 CIC).51 Sollte ein 

Ökonom geborenes oder gewähltes Mit-

glied des Oberenrates sein, hat er sich 

m.E. bei allen Entscheidungen in wirt-

schaftlichen Belangen der Stimme zu 

enthalten und nicht seine eigenen Vor-

schläge gutzuheißen.

Neben den Oberen und in Abhängigkeit 

von ihnen ist die Vermögensverwaltung 

den Ökonomen aufgetragen (c. 638 § 3 

CIC). Die mit ihrem Amt verbundene 

Vertretungsbefugnis erstreckt sich aber 

nur auf die ordentliche Vermögensver-

waltung. Für Maßnahmen, welche die 

Grenzen oder die Ausübungsweise der 

ordentlichen Verwaltung überschreiten, 

bedürfen die Ökonomen der ausdrückli-

chen Ermächtigung durch den zustän-

digen Oberen (c. 638 § 2 CIC) und gege-

benenfalls dessen Ratsgremiums. 

Zu den Aufgaben eines Oberen gehört 

schließlich die Aufsicht über die Vermö-

gensverwaltung. Innerklösterliche Auf-

sichtsorgane sind die Oberen und ihre 

Räte; extern wird die Vermögensver-

waltung durch den Papst (cc. 1256, 590 

CIC) bzw. die Ortsoberhirten entspre-

chend der rechtlichen Anerkennung 

und Stellung eines Institutes überwacht. 

Die Oberen üben die erste Kontrollfunk-

tion gegenüber dem Ökonom und sei-

nen Mitarbeitern aus. Zeit und Zeitab-

stände und die Art und Weise der 

Rechenschaftslegung (c. 1284 § 2, 8° 

CIC) sind im Eigenrecht des Institutes zu 

normieren. Allgemein stellt die Rechen-

schaftslegung ein unverzichtbares Ele-

ment der Aufsicht über die Verwaltung 

in Form einer sukzessiven Kontrolle dar 

und verpflichtet alle öffentlichen juris-

tischen Personen.52 Daher ist die Anwei-

sung des Codex gut zu verstehen, dass 

die Ämter des höheren Oberen und des 

Ökonomen nicht kompatibel sind (c. 

636 § 1 CIC).53

3.6. Nichtmitglieder im Leitungsdienst
Angesichts der derzeitigen Umbrüche in 

den Ordensinstituten sind einzelne Ge-

meinschaften dazu übergangen, Nicht-

mitglieder an der Gemeinschaftsleitung 

z.B. als Ökonome zu beteiligen oder sie 

zu (Konvents)Oberen zu ernennen. Wie 

Sie sicher aus meinen bisherigen Aus-

führungen gemerkt haben, stehe ich 

diesen Entwicklungen kritisch gegen-

über. Deutlich gesagt: Das Amt des 

Oberen im kanonischen Sinn kann 

nicht durch Nicht-Mitglieder ausgeübt 

werden und wir sollten uns davor hü-

ten, dies zu tun. Ebenso kann das Amt 

des Ökonomen nicht durch Nicht-Mit-

glieder ausgeübt werden. Bisher be-

schriebene Formen und angedachte 
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nModelle bedürfen jeweils einer Dispens 

des Hl. Stuhls und stellen damit einma-

lige Ausnahme und nicht Regelfälle dar. 

Kirchenrechtlich ist es jedoch möglich, 

bestimmte Aufgaben, die mit einem 

Amt nach unserem Eigenrecht verbun-

den sind, an Nichtmitglieder zu delegie-

ren. Die Delegation ist die Übertragung 

einer Vollmacht ohne die Verleihung 

eines Kirchenamtes (c. 131 § 1 CIC). 

Während das Kirchenamt stets genau 

umschriebene Befugnisse mit sich 

bringt, so auch das Amt des Oberen wie 

zuvor aufgezeigt wurde, werden bei der 

Delegation Art, Umfang und Dauer der 

Vollmacht jeweils vom Deleganten im 

einzelnen bestimmt (cc. 133, 142 § 1 

CIC). 

Die Delegation ermöglicht, die Amtsträ-

ger zu entlasten und die Ausübung der 

Leitung flexibler und entsprechend den 

Möglichkeiten einer Gemeinschaft zu 

gestalten. Nach dem kirchlichen Ge-

setzbuch können die ausführende Lei-

tungsgewalt und die kanonische Ver-

bandsgewalt, die von Rechts wegen mit 

dem Kirchenamt verbunden sind, so-

wohl für einen oder mehrere bestimmte 

Fälle als auch für alle vorkommenden 

Fälle zeitlich begrenzt oder unbefristet 

delegiert werden, wenn nicht das Recht 

ausdrücklich etwas anderes vorsieht, 

was im Ordensrecht aber nicht gegeben 

ist. Somit können gerade auf der unte-

ren Institutsebene notwendige Pflege-, 

Betreuungs- und Koordinationsaufga-

ben an Nicht-Mitglieder delegiert wer-

den. 

Man sollte sich aber selbst davor hüten, 

diese Personen und ihre Aufgaben aus 

Gewohnheit als Obere, Kommunitätslei-

ter bzw. ihre Tätigkeit als Leitungs- oder 

Oberenaufgabe zu bezeichnen. Nicht-

Mitglieder übernehmen kein Amt, son-

dern eine delegierte Aufgabe, die sie im 

Auftrag der eigentlichen Ordensleitung 

wahrnehmen und ihr gegenüber zu ver-

antworten haben. 

Es sei an dieser Stelle nochmals daran 

erinnert, dass es zur Amtsaufgabe des 

Oberen gehört, die Gemeinschaft nach 

Innen und Außen zu vertreten, somit 

auch bei allen behördlichen Notwen-

digkeiten. Hier kann es bei einem nicht 

klar formulierten Delegationsauftrag zu 

Spannungen zwischen Delegant und 

Delegierten kommen, wer z.B. das Letz-

tentscheidungsrecht bei medizinischen 

Eingriffen oder Unterbringungsfragen 

mit ihren finanziellen Verwobenheiten 

hat.

Selbstverständlich können solche Dele-

gationen auch innerhalb eines Institutes 

vorgenommen werden, so dass z.B. ei-

nem Mitglied des Generalrates alle not-

wendigen Leitungsaufgaben eines Kon-

ventes delegiert werden. Das bringt es 

jedoch m.E. mit sich, dass sich dieses 

Mitglied bei notwendigen Entscheidun-

gen des Rates im Blick auf den konkre-

ten Konvent seines Stimmrechtes ent-

halten sollte. 

Die delegierte Gewalt erlischt nach c. 

142 § 1 iVm 596 § 3 CIC: 

• mit Erfüllung eines konkreten Auftra-

ges;

• mit Ablauf der Zeit oder Erledigung 

der Fälle, für die sie gewährt wurde; 

• mit Wegfall der Zielsetzung der Dele-

gation;

• durch Widerruf seitens des Delegan-

ten, der dem Delegierten zugestellt 

wurde;

• durch Verzicht seitens des Delegier-

ten, der dem Deleganten angezeigt 

und von ihm angenommen wurde.

Delegierte Gewalt erlischt aber nicht 

mit dem Aufhören der Gewalt des Dele-
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ganten, d.h. in unserem Fall des Oberen, 

es sei denn, dass bei der Delegation dies 

ausdrücklich festgelegt wurde (c. 142 § 

1, S. 5 CIC), um dem neuen Oberen die 

Möglichkeit eigener Initiativen einzu-

räumen.

4. Resümee

Die Betrachtung der kirchenrechtlichen 

und insbesondere der ordensrechtlichen 

Bestimmungen des kirchlichen Gesetz-

buches haben gezeigt, dass die Aufgabe 

eines Oberen in den Instituten des ge-

weihten Lebens sich nicht auf wirt-

schaftliches Management und rechts-

konformes Handeln allein begrenzen 

lässt. Ein kirchliches Amt ist stets vom 

Grundsatz des Dienens geprägt. Erste 

Aufgabe eines Ordensoberen ist der spi-

rituelle Aufbau einer Gemeinschaft und 

die Förderung der Einheit aller Insti-

tutsmitglieder. Seine erste Aufgabe ist 

– und hier sollen noch einmal die Sat-

zungen der Österreichischen Benedikti-

nerkongregation zu Wort kommen – 

„die hörende, liebevolle Aufmerksamkeit, 

mit der er sich täglich für den Ruf Got-

tes öffnet, um zu ‚hören, was der Geist 

den Gemeinden sagt.’ Stets muss der 

Abt unter der Führung des Evangeliums 

prüfen, ob er und seine Brüder Wege 

gehen, die der Herr ihnen zeigt, und ob 

das Kloster in Wahrheit eine ‚Schule für 

den Dienst des Herrn’ ist. Die Klosterge-

meinschaft wird so ein sichtbares Zei-

chen für das Kommen des Reiches Got-

tes in dieser Zeit.“54 Gerade die cc. 618 

und 619 CIC bieten hierzu eine Anzahl 

von Anregungen für die geistliche 

Amtsführung eines Oberen, um eine 

menschliche und geistliche Entwick-

lung einer Gemeinschaft voranzutrei-

ben.

Sicher wäre es der derzeitigen schwieri-

gen Situation der Institute des geweih-

ten Lebens nicht angemessen, die geist-

liche Aufgabe des Leitungsamtes 

einseitig zu betonen, um so den All-

tagsproblemstellungen und dem Span-

nungsbogen, in dem sich ein Verant-

wortlicher als machtlos empfinden 

kann, zu entgehen. Gerade in Zeiten des 

Umbruchs braucht es Obere und Rats-

mitglieder, die um ihre Rechte und 

Pflichten wissen und diese zielorientiert 

anwenden können. Mit diesem Beitrag 

wurde versucht, rechtliche Aspekte des 

Leitungsamtes in den Blick zu nehmen, 

Fehlentwicklungen zu benennen und 

auf rechtlich stabile Lösungsmöglich-

keiten hinzuwirken. Es wäre wün-

schenswert, wenn die Verantwortlichen 

in den Instituten des geweihten Lebens 

sich entschiedener für ein rechtskonfor-

mes Handeln einsetzen würden.

1 Der Artikel beruht auf einem Vortrag, den 

der Verfasser bei einem Studientag von 

Oberinnen und Oberen im Bistum Trier am 

3. September 2012 gehalten hat.

2 Vgl. zur Thematik: Dominicus M. Meier, Im 

Bewusstsein der eigenen Verantwortung 

– Ordensobere im Spannungsfeld von 

Gehorsam und Ungehorsam, in: OK 52 

(2011) 424-436; ders., Machtlos? Or-

densobere angesichts von Klosterflucht 

und Amtsmüdigkeit von Institutsmitglie-

dern, in: EuA 88 (2012) 57-64.

3 Zur rechtlichen Umschreibung des 

Kirchenamtes vgl. Hubert Socha, Kommen-

tar zu c. 145, in: MKCIC 145. Zu den 

Formen der Amtsübertragung vgl. ders., 

Kommentar zu c. 147, in: MKCIC 147.

4 Rudolf Henseler / Dominicus M. Meier, 

Kommentar zu c. 618, in: MKCIC 618/1.

5 Th. J. Welz, Kirchliche Autorität als Dienst. 

Der kirchenrechtliche Begriff des spiritus 
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Vollendung des Lebensjahres möglichen Formen des Eigenrechts Sibt
Wiederwahl lst möglich (Satzungen, Nr. DOomnıcuUsS Meler, „...secundum 1US
150) e SCd'auer EINESs es, der nach proprium”. Kanonistische Anmerkungen
Vollendung des Lebensjahres gewählt 7u Eigenrecht der NSsSUu des gewelihten
wIrd, beträgt sechs TE Wiederwahl 1st Lebens, ıIn e 2013) 1m Druck.
möglich (Satzungen, Nr. 151) In hbesonders ; Tallı Fckert DacC Heckel, ertretungelagerten Fällen 1st die Wahl eEINESs es
auf C1INE hefristete SClauer V  — Zzwöltf

und Genehmigungserfordernisse he]l
Rechtsgeschäften kirchlicher Vermögens-Jahren möglich, WE sıch das Kapitel VOT trager 1n ayern Teil IL Römisch-Katho-

der Wahl 1n geheimer Abstimmung miı1t lische Kirche, ıIn MiıttBayNot 2006
ahsoluter enrner dafür entscheidet 471
(Satzungen, Nr. 152)
Vgl Liıbero (jerosa, Charısma, geistliche Vgl Raphael Thunhardt, Rechtsgeschäftli-

che Vertretung Katholische Kirche, ıIn
Vollmacht und Leitung 1n den Insttutes aTTr 2004} 297-318
des geweihten Lebens, ıIn IHenst

Eın Olches Finanzstatute m. EGlaube und C für COI May 7u.

Geburtstag, hrsg. V  — Anna Engler und den Standards eEINer oliden und amı
nachvollziehbaren Finanzführung. VelWıilhelm Rees (=KSt 52), Berlin 2006,

397-4)) a7zu Dommıcus MelIer, Klösterliche
Finanzvisıtalon. Anforderungen CIn

yram Wıljens, Wenn die eigenen Kräfte InNternes Kontrollsystem, ıIn IC 1n eEINer
für CEINE OÖrdensleitun NIC mehr säkularısierten Gesellschaft, hrsg. V  —
QaUsrTeichen. 1nNe kırchenrechtliche Betrach- lheter Binder U NNSDTUC 2006,
cung der aU0on 1n den Niederlanden, ıIn 4A05-4)20)

,7 2010 30-48, Ich möchte jJedoch
EeUullCcC anmerken, asSSs Urc solche 32 Satzungen, Nr. 131 „Manche Fntscheidun-
wertende Besummungen die Bereitschaft gen ann der darf der Aht nach Maßgabe
für die UÜhernahme eEINESs MmMTtEes eher SIN des Rechts NIıC hne vorausgehende
HS wird den idealtypischen Oberen 11UT /Zusummung (consensus]) der Anhörung
selten eben, uch WE die Konshtuho- (consilium) des apıtels, des SCNIOTEN-

der Wiıirtschaftsrates tTeffen  6NCN dAlesen umschreiben!
33 DOomnıcuUsS Meler, e Generaloberinf Vgl a7zu Aloıs Riedlsperger, NiSChHEI-

dungsabläufe 1n den Ördensgemeinschaf- und ihr Rat. Anmerkungen AUS kirchen-
recC  Ilıcher IC ıIn 2001} 323-331ten, ıIn 1987 145-150U; Franzıskus

Berzdorf, Der Abtpräses und SCINE 2001} 46-56

Vollmachten /um Verhältnis V  — Aymans Örsdoırf, Kanonisches ec IL,
allgemeinem Verhbandsrech: des ( IC und 6572
Eigenrecht der Kongregatlonen 1n der

fu den folgenden kErwägungen vglConfoederatlo Benedictna, ıIn ( Oommun10
Henseler MelIler, Kommentar O27, 1n1n Feclesiae Myster10 für Winfned
MKCIC 6027Aymans 7u. Geburtstag, hrsg. V  —78

Mönch der Kongregation, der wenigstens 

dreißig Jahre alt ist, mindestens sieben 

Professjahre – von der ewigen Profess an 

gerechnet – zählt und die Priesterweihe 

empfangen hat.“

24 Vgl. Henseler / Meier, Kommentar zu 624, 

in: MKCIC 624,3. Gemäß den Satzungen 

der Österreichischen Benediktinerkongre-

gation endet die Amtsdauer eines Abtes 

mit der Vollendung des 70. Lebensjahres, 

ausgenommen seine Wahl fand nach 

Vollendung des 64. Lebensjahres statt. 

Wiederwahl ist möglich (Satzungen, Nr. 

150). Die Amtsdauer eines Abtes, der nach 

Vollendung des 64. Lebensjahres gewählt 

wird, beträgt sechs Jahre. Wiederwahl ist 

möglich (Satzungen, Nr. 151). In besonders 

gelagerten Fällen ist die Wahl eines Abtes 

auf eine befristete Amtsdauer von zwölf 

Jahren möglich, wenn sich das Kapitel vor 

der Wahl in geheimer Abstimmung mit 

absoluter Mehrheit dafür entscheidet 

(Satzungen, Nr. 152).

25 Vgl. Libero Gerosa, Charisma, geistliche 

Vollmacht und Leitung in den Institutes 

des geweihten Lebens, in: Dienst an 

Glaube und Recht, FS für Georg May zum 

80. Geburtstag, hrsg. von Anna Engler und 

Wilhelm Rees (=KSt 52), Berlin 2006, 

397-423.

26 Myriam Wiljens, Wenn die eigenen Kräfte 

für eine Ordensleitung nicht mehr 

ausreichen. Eine kirchenrechtliche Betrach-

tung der Situation in den Niederlanden, in: 

OK 51 (2010) 30-48, 36. Ich möchte jedoch 

deutlich anmerken, dass durch solche 

wertende Bestimmungen die Bereitschaft 

für die Übernahme eines Amtes eher sinkt. 

Es wird den idealtypischen Oberen nur 

selten geben, auch wenn die Konstitutio-

nen diesen umschreiben!

27 Vgl. dazu: Alois Riedlsperger, Entschei-

dungsabläufe in den Ordensgemeinschaf-

ten, in: ON 26 (1987) 143-150; Franziskus 

Berzdorf, Der Abtpräses und seine 

Vollmachten. Zum Verhältnis von 

allgemeinem Verbandsrecht des CIC und 

Eigenrecht der Kongregationen in der 

Confoederatio Benedictina, in: Communio 

in Ecclesiae Mysterio. FS für Winfried 

Aymans zum 65. Geburtstag, hrsg. von 

Karl-Theodor Geringer und Heribert 

Schmitz, St. Ottilien 2001, 29-39; Stephan 

Haering, Der Abtpräses der Bayerischen 

Benediktinerkongregation. Bemerkungen 

zu seiner Stellung und seinen Befugnissen 

besonders nach geltendem Recht, in: Froh 

in gemeinsamer Hoffnung. Festschrift für 

Abt Gregor Zasche OSB, hg. von Wolfgang 

Winhard, St. Ottilien 2002, 31–59.

28 Henseler, Kommentar zu c. 617, in: MKCIC 

617. Eine genauere Auflistung der 

möglichen Formen des Eigenrechts gibt 

Dominicus M. Meier, „…secundum ius 

proprium“. Kanonistische Anmerkungen 

zum Eigenrecht der Institute des geweihten 

Lebens, in: EuA 89 (2013) – im Druck.

29 Frank Eckert / Noach Heckel, Vertretung 

und Genehmigungserfordernisse bei 

Rechtsgeschäften kirchlicher Vermögens-

träger in Bayern – Teil II: Römisch-Katho-

lische Kirche, in: MittBayNot 6 (2006) 

471-475.

30 Vgl. Raphael Thunhardt, Rechtsgeschäftli-

che Vertretung – Katholische Kirche, in: 

öarr 51 (2004) 297-318.

31 Ein solches Finanzstatut gehört m.E. zu 

den Standards einer soliden und damit 

nachvollziehbaren Finanzführung. Vgl. 

dazu: Dominicus M. Meier, Klösterliche 

Finanzvisitation. Anforderungen an ein 

internes Kontrollsystem, in: Kirche in einer 

säkularisierten Gesellschaft, hrsg. von 

Dieter A. Binder u.a., Innsbruck u.a. 2006, 

405-420. 

32 Satzungen, Nr. 131: „Manche Entscheidun-

gen kann oder darf der Abt nach Maßgabe 

des Rechts nicht ohne vorausgehende 

Zustimmung (consensus) oder Anhörung 

(consilium) des Kapitels, des Senioren- 

oder Wirtschaftsrates treffen.“

33 Dominicus M. Meier, Die Generaloberin 

und ihr Rat. Anmerkungen aus kirchen-

rechtlicher Sicht, in: OK 42 (2001) 323-331 

= ON 40 (2001) 46-56.

34 Aymans / Mörsdorf, Kanonisches Recht II, 

652. 

35 Zu den folgenden Erwägungen vgl. 

Henseler / Meier, Kommentar zu c. 627, in 

MKCIC 627.
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„Consensus” und „Consilium“ 1n 1727 Vermögensverwalter, ellerar, Prokurator,

und 034 (C(FO 1Ne kanonisti- Schaffner der Mınıister. ema Nr. 271
sche Untersuchun: 7U Normlerung der der Satzungen 1st die Pflicht des
Beispruchsrechte 1m ec der Lateinischen Wirtschafters, „1m Rahmen der ihm Ug ol UOUJU
Kırche und der Orentalischen Kirchen, aNvertrauten Möglichkeiten SC  en,
Würzburg 120-1725 dAle ufgaben des OSTEers 1m IHenste der

3f Aymans Örsdorf, Kanonisches ec 1, Kırche ıüllen ach den SsO7lalen
Grundsätzen der IC S11 die uüter653
des OSTEers unter der Leitung des es

36 Fhbd gul verwalten, dAle wIirtschaftlichen
34 Vel ocha, Rec  ıcher Kommentar, Möglichkeiten nutzen und dAle Rechte des
8-1 HS lst er streng OSTEers wahren.“
unterscheiden zwischen dem dAle Rechts- HS SI hler erwähnt, AaSS erwalter des
andlun vorbereitenden Akt des AaTtes Institutsvermögens hne dAle schriftliche
und der nachfolgenden Rechtshandlun Frlaubnis des eigenen Oberen eINenN
selbst, die 11UT der PTE vornehmen ann Prozess 1Im Namen des Insytutes VOT eEINem

Vel Helmuth Pree, Kommentar 127 weltlichen Gericht weder beginnen noch
sıch auf eINenN STTEIT einlassen dürfen IesıIn MKCIC 127
hetrifft SsoOwohl die Kläger- uch die

41 ocha, Rec  Il1cher Kommentar, 14726 Beklagtenrolle 1n eEINem Zivilverfahren und
4A47 PCl, Kespons10 V 5.7/.19895, ıIn I7 wird miı1t dem Prozessrisiko und den Urc

1985) 171 das Verfahren verursachten Kosten

4 '3 Uurc diese quanttative rwäihnun hat egründet. Vegl. Pree Primetshofer, Das
kirchliche Vermögen, U2”-9 3sıch 1n den melsten Konsthttuthonen die

Festlegung V  — vIer Ratsmitgliedern Vel DOommnıcus Meler, e „Licentla” für
ergeben. Verä  erungen V  — OÖrdensvermögen, ıIn

2005 190-195Althaus, Rüdiger, Kommentar 1273,
ıIn MKCIC 1273, 7 fu den Formen der Rechenschaftsablegung
Vel Helmuth Pree Bruno Primetshofer, hel päpstlichen und bhischöflichen

Instytuten vgl Henseler, KommentarDas kirchliche Vermögen, SEINE Verwaltung O3/7, ın 637und Vertretung. 1nNe praktische Handrei-
C  un Wıen, 2007, G2-64 b 3 IMeses Referat hletet NIıC den Rahmen,
Fhbd O3 Wenn uch die unıversalrechtlı- über die Aufgabe des Verwalters angesichts

der Umbrüche 1n den Ordensinst1i  ten undchen Regelungen die Erstellung V  —
des Fehlens geelgneter InstitutsmitgliederHaushaltsplänen über die Finnahmen und
nachzudenken und Lösungen aufzuzeigen.usgaben eINner kirchlichen Inshauhon
HS SI allgemein verwIiesen auf meinenMnngen empfehlen, hleibt d em
Artikel Der klösterliche Vermögensverwal-Eigenrecht des Instituten überlassen, 16585

verbindlich für ihren Bereich anzuordnen ter C 636 CIC) Kirchenrechtlichi
Anforderungen SCINE Person, ıInC 1284 CIC) 2008) 194-196

A / Vel Henseler Mel1er, Kommentar
03D, ıIn MKCIC 032,2 5Satzungen, Nr. 124

4B Fhbd Dazu vgl uch Pree Primetshofer,
Das kirchliche Vermögen, 65-68; Dommin1-
(*US MelIer, Ordentliiche und Q2Ußeror-
dentliche erwa.  N: ıIn 2008)
311-313 79
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36 Das Eigenrecht könnte jedoch ein solches 

Vorgehen vorsehen. Vgl. Socha, Rechtli-

cher Kommentar, 1430; Elmar Güthof, 

„Consensus“ und „consilium“ in c. 127 

CIC/1983 und c. 934 CCEO. Eine kanonisti-

sche Untersuchung zur Normierung der 

Beispruchsrechte im Recht der Lateinischen 

Kirche und der Orientalischen Kirchen, 

Würzburg 21994, 120-123.

37 Aymans / Mörsdorf, Kanonisches Recht II, 

653.

38 Ebd.

39 Vgl. Socha, Rechtlicher Kommentar, 

1438-1439. Es ist daher streng zu 

unterscheiden zwischen dem die Rechts-

handlung vorbereitenden Akt des Rates 

und der nachfolgenden Rechtshandlung 

selbst, die nur der Obere vornehmen kann.

40 Vgl. Helmuth Pree, Kommentar zu c. 127, 

in: MKCIC 127, 7.

41 Socha, Rechtlicher Kommentar, 1426.

42 PCI, Responsio vom 5.7.1985, in: AAS 77 

(1985) 771. 

43 Durch diese quantitative Erwähnung hat 

sich in den meisten Konstitutionen die 

Festlegung von vier Ratsmitgliedern 

ergeben.

44 Althaus, Rüdiger, Kommentar zu c. 1273, 

in: MKCIC 1273, 2.

45 Vgl. Helmuth Pree / Bruno Primetshofer, 

Das kirchliche Vermögen, seine Verwaltung 

und Vertretung. Eine praktische Handrei-

chung, Wien, 2007, 62-64.

46 Ebd. 83. Wenn auch die universalrechtli-

chen Regelungen die Erstellung von 

Haushaltsplänen über die Einnahmen und 

Ausgaben einer kirchlichen Institution 

dringend empfehlen, so bleibt es dem 

Eigenrecht des Instituten überlassen, dies 

verbindlich für ihren Bereich anzuordnen 

(c. 1284 § 3 CIC).

47 Vgl. Henseler / Meier, Kommentar zu c. 

635, in: MKCIC 635,5.

48 Ebd. Dazu vgl. auch: Pree / Primetshofer, 

Das kirchliche Vermögen, 65-68; Domini-

cus M. Meier, Ordentliche und außeror-

dentliche Verwaltung, in: EuA 84 (2008) 

311-313.

49 Der Ökonom führt in den unterschiedli-

chen Instituten des geweihten Lebens 

verschiedene Bezeichnungen, wie z.B. 

Vermögensverwalter, Cellerar, Prokurator, 

Schaffner oder Minister. Gemäß Nr. 221 

der Satzungen ist es die Pflicht des 

Wirtschafters, „im Rahmen der ihm 

anvertrauten Möglichkeiten zu schaffen, 

die Aufgaben des Klosters im Dienste der 

Kirche zu erfüllen. Nach den sozialen 

Grundsätzen der Kirche soll er die Güter 

des Klosters unter der Leitung des Abtes 

gut verwalten, die wirtschaftlichen 

Möglichkeiten nutzen und die Rechte des 

Klosters wahren.“

50 Es sei hier erwähnt, dass Verwalter des 

Institutsvermögens ohne die schriftliche 

Erlaubnis des eigenen Oberen einen 

Prozess im Namen des Institutes vor einem 

weltlichen Gericht weder beginnen noch 

sich auf einen Streit einlassen dürfen. Dies 

betrifft sowohl die Kläger- auch die 

Beklagtenrolle in einem Zivilverfahren und 

wird mit dem Prozessrisiko und den durch 

das Verfahren verursachten Kosten 

begründet. Vgl. Pree / Primetshofer, Das 

kirchliche Vermögen, 92-93.

51 Vgl. Dominicus M. Meier, Die „licentia“ für 

Veräußerungen von Ordensvermögen, in: 

OK 46 (2005) 190-195.

52 Zu den Formen der Rechenschaftsablegung 

bei päpstlichen und bischöflichen 

Instituten vgl. Henseler, Kommentar zu c. 

637, in: MKCIC 637.

53 Dieses Referat bietet nicht den Rahmen, 

über die Aufgabe des Verwalters angesichts 

der Umbrüche in den Ordensinstituten und 

des Fehlens geeigneter Institutsmitglieder 

nachzudenken und Lösungen aufzuzeigen. 

Es sei allgemein verwiesen auf meinen 

Artikel: Der klösterliche Vermögensverwal-

ter (c. 636 CIC) – Kirchenrechtliche 

Anforderungen an seine Person, in: EuA 

84 (2008) 194-196.

54 Satzungen, Nr. 124.
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Franz Meures 5J, dem Lelter VO gegenwärugt. er Einzelne, oder auch
Ihe ra ach geistlichen EntT- C1INe Gemeilnschaft, steht ın der Dyna-

sche1dungsprozessen ın Gemeinschaft mık zwıischen der Aufmerksamkeiıit LÜr
wurde ın den drel ZUT Verfügung STE- dIie NnınNeren Ere1gNn1sse, das, Was ich ın
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emnars en wWIT unNns allgemein (1e- keit für OQıe OÖffenbarun (jottes 1eSe
dQanken arüber gemacht, welche ersSo- drel Pole können nıcht unabhängı
NCNn (wer) e1iner gemeiınsamen era- vonelnander esehen werden. Wenn en
Lung und Entscheldun: teillnehmen soll, Pol Jel Oder wenıg Aufmerksam-
1IDaASs ZU!T ärung der Sachfrage 1en11c keıt erhält, kommt der gelistliche
1st, und WE en orgehen e1ner EntT- Entscheidungsprozess 1NSsS Ungleichge-

wıicht und würde AIie anderen hbeidensche1dun hın aussechen könnte. IIe
Ergebnisse wurden Pole negatıv hbeeinflussen. Fıne C-
un eien e1nNe 5Synopse ichene Aufmerksamkeit für sich, LÜr
gelstlichen Entscheidungsprozessen ın OQıe anderen und für oftt 1sT rundle-
Gemeinschaft. sgend für gelstliche Entsche1idungspro-
Nun werden Entscheidungen nıcht 1
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Geistliche Entscheidungsprozesse 
in Gemeinschaft
Ein Seminar in Dernbach vom 19.11. – 22.11.2012

Unter dem Thema „geistliche Entschei-
dungsprozesse in Gemeinschaft“ trafen 

sich 12 in Leitungsverantwortung ste-

hende Brüder und Schwestern im Aloy-

sia Löwenfels Haus in Dernbach. Gelei-

tet wurde dieses Seminar von Pater 

Franz Meures SJ, dem Leiter von 

RUACH. Die Frage nach geistlichen Ent-

scheidungsprozessen in Gemeinschaft 

wurde in den drei zur Verfügung ste-

henden Tagen immer mehr aufge-

schlüsselt.

In Gruppen, Gremien und Konventen 

stehen häufig Entscheidungen an. Wie 

sind sie zu gestalten, damit alles „im 

guten Geiste“ geschieht? Zu Beginn des 

Seminars haben wir uns allgemein Ge-

danken darüber gemacht, welche Perso-

nen (wer) an einer gemeinsamen Bera-

tung und Entscheidung teilnehmen soll, 

was zur Klärung der Sachfrage dienlich 

ist, und wie ein Vorgehen zu einer Ent-

scheidung hin aussehen könnte. Die 

Ergebnisse wurden zusammen getragen 

und bildeten eine erste Synopse zu 

geistlichen Entscheidungsprozessen in 

Gemeinschaft.

Nun werden Entscheidungen nicht im 

„luftleeren Raum“ gefällt. Jede Person 

hat ihre eigene Berufung von Gott her, 

und sie gibt auf ihre Weise Antwort auf 

Seinen Ruf. So gilt es auch für Gemein-

schaften, den Gott angemessenen Weg 

zu suchen und auf Ihn hin zu gehen. In 

diesem Zusammenhang haben wir uns 

die drei Pole der Aufmerksamkeit ver-

gegenwärtigt. Jeder Einzelne, oder auch 

eine Gemeinschaft, steht in der Dyna-

mik zwischen der Aufmerksamkeit für 

die inneren Ereignisse, das, was ich in 

mir wahrnehme („Mystik der geschlos-

senen Augen“), der Aufmerksamkeit für 

die äußeren Ereignisse, das, was von 

außen aus meiner Umgebung oder den 

Medien auf mich zukommt („Mystik der 

offenen Augen“) und der Aufmerksam-

keit für die Offenbarung Gottes. Diese 

drei Pole können nicht unabhängig 

voneinander gesehen werden. Wenn ein 

Pol zu viel oder zu wenig Aufmerksam-

keit erhält, kommt der ganze geistliche 

Entscheidungsprozess ins Ungleichge-

wicht und würde die anderen beiden 

Pole negativ beeinflussen. Eine ausge-

glichene Aufmerksamkeit für sich, für 

die anderen und für Gott ist grundle-

gend für geistliche Entscheidungspro-

zesse. 

Als Mensch ist man allerdings nicht in 

der Lage, stets auf gleichem Niveau sei-
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steht, 1 angemeEsSsChNE Wege ın Ent-
scheidungsprozessen e  en
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und 1m Qas überdenken, Was DPFO und CONTTA ausgetauscht und (1 —

JESagT und schört wurde. SO wırd der Ortert werden. 1es e1inem
nötige aum geschaffen, ın dem 0S geistlichen Unterscheldungsprozess, der
e1nem Entschluss kommen kann. sich dahingehend konkretsiert, Ae
Als Kriterlum für &e1inNne UTE Entsche1i- rößere Frucht ema (Jottes 1lllen
dung 1st weIlterhin Iragen: ra Ae erreicht werden kann. Hs seht nicht
Entscheidun: srundsätzlich, oder 1sT S1P „SCHLIEC und gut”,  .. sondern „Sut
AUS Argumenten entstanden, dIie nıcht und hesser“. IIe Verantwortung der Le1l-
nachhaltıg waren? Spendet Qie EnT- Lungsperson esteht hierbel 1 Wesent-
scheidung 1m (Janzen cher rost, oder lıchen darın, m1t NnnNerer Aufmerksam-
wIrd mehr C1INe Trostlosi  eit empfun- keit den Prozess beglelten. en
den? alle Beteili  en OQıe Möglıc  e1 erhal-
Um einen einzelInen geistlichen EnTt- ten, sich außern? (nbt 0S och Klä-
scheidungsprozess gENAUET verste- rungsbedarf ın einNnzelnen Punkten? Wıe
hen, en WITr uns den Fılm „Von 1st mi1t auftretenden EmoUlonen UNMNZU-
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ne Aufmerksamkeit auf alle drei Pole zu 

richten. Jedes Leben erfährt Höhenflü-

ge, alles gelingt, mit Euphorie werden 

Arbeiten und Lebensentwürfe erfüllt. 

Dagegen gibt es aber auch die Tief-

punkte im Leben, in denen nichts gelin-

gen mag, man weder ein noch aus weiß, 

nur noch Gottferne erlebt. Ein geradför-

miges Leben auf Gott hin wird es nicht 

geben. Sich dessen bewusst zu werden 

ist bereits eine sehr große Hilfe. Wo ste-

he ich? Ist es sinnvoll, in der jetzigen 

Phase meines Lebens an Entscheidun-

gen mitzuwirken? Vielleicht habe ich 

gerade nicht den rechten Blick für das, 

was überlegt werden muss?

So wie es der einzelnen Person gehen 

kann, ist dies auch für eine Gemein-

schaft möglich. Auch sie kann „ganz 

oben“ sein, aber auch „ganz unten“. 

Genau hinzuspüren, wo sie gerade 

steht, hilft, angemessene Wege in Ent-

scheidungsprozessen zu gehen. 

Als ganz wichtig wurde immer wieder 

herausgestellt, sich Zeit zu lassen, 

nichts zu überstürzen und den Kairos 

für die anstehende Entscheidung zu 

finden. Nach Konferenzen ist es immer 

wieder wertvoll, sich zurückzuziehen 

und im Gebet das zu überdenken, was 

gesagt und gehört wurde. So wird der 

nötige Raum geschaffen, in dem es zu 

einem guten Entschluss kommen kann. 

Als Kriterium für eine gute Entschei-

dung ist weiterhin zu fragen: Trägt die 

Entscheidung grundsätzlich, oder ist sie 

aus Argumenten entstanden, die nicht 

nachhaltig waren? Spendet die Ent-

scheidung im Ganzen eher Trost, oder 

wird mehr eine Trostlosigkeit empfun-

den?

Um einen einzelnen geistlichen Ent-

scheidungsprozess genauer zu verste-

hen, haben wir uns den Film „Von 

Menschen und Göttern“ von Xavier 

Beauvois angesehen und erörtert. Es 

geht um die Frage, ob die neun Mönche 

eines Trappistenkonventes in der algeri-

schen Berglandschaft wegen politischer 

Unruhen das Land verlassen sollen. 

Wunderbar inszeniert wurde dieser Ent-

scheidungsprozess über den anfänglich 

eigenmächtig auftretenden Prior Chris-

tian bis hin zur einmütigen Entschei-

dung des ganzen Konventes vor Ort zu 

bleiben, mit allen Konsequenzen, die 

kommen würden. Ein sehr empfehlens-

werter Film.

Autoreninfo

Siehe gedruckte Ausgabe.

Um in einer Fragestellung zu einer gu-

ten Einigung zu kommen, ist es sinn-

voll, dass alle Betroffenen ihre Meinung 

darlegen können. So können Argumen-

te pro und contra ausgetauscht und er-

örtert werden. Dies führt zu einem 

geistlichen Unterscheidungsprozess, der 

sich dahingehend konkretisiert, wo die 

größere Frucht gemäß Gottes Willen 

erreicht werden kann. Es geht nicht um 

„schlecht und gut“, sondern um „gut 

und besser“. Die Verantwortung der Lei-

tungsperson besteht hierbei im Wesent-

lichen darin, mit innerer Aufmerksam-

keit den Prozess zu begleiten. Haben 

alle Beteiligten die Möglichkeit erhal-

ten, sich zu äußern? Gibt es noch Klä-

rungsbedarf in einzelnen Punkten? Wie 

ist mit auftretenden Emotionen umzu-



gehen? Ist enügen: aum vorhanden, 1C  elt, über den e1igenen Tellerrand
Qass die Entscheidungsprozesse reifen hinaus licken, Zzu anderen a  en
können? Letztendlich hat dIie e1tungs- S1E Anlass, eiıgene Entscheidungspro-
DEISONN C1INe getroffene Entscheidun: ın vIelleicht ähnlichen 11A00 -
Ver.  Te NCN reflektieren.

Jle Teilnehmerinnen und TeilnehmerUm Qas ema der geistlichen Entsche1-
dungsprozesse ın Gemeinschaft auch des emıinars „geistliche Entscheidungs-
auf dIie konkrete ene der Kursteilneh- ın Gemeinschaft“ Qank-

har für OQıe vIelen Anstöße, m1t denenINCT bringen, gab 0S 1mM mMer wIeder
Gelegenheiten, sich über eigene rTliehte ater Meures S } Qieses ema ahe DE-
Entscheidungsprozesse auszutauschen bracht hat en ın den Gemeinschaf-
und S1E gENAUET analysleren. 1esSe ten Ae rTüchte wachsen, deren amen
Erzählungen hoten ZU einen Ae MÖg- ın Ad1esem Semmnar gelegt wurden.
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gehen? Ist genügend Raum vorhanden, 

dass die Entscheidungsprozesse reifen 

können? Letztendlich hat die Leitungs-

person eine getroffene Entscheidung zu 

verantworten.

Um das Thema der geistlichen Entschei-

dungsprozesse in Gemeinschaft auch 

auf die konkrete Ebene der Kursteilneh-

mer zu bringen, gab es immer wieder 

Gelegenheiten, sich über eigene erlebte 

Entscheidungsprozesse auszutauschen 

und sie genauer zu analysieren. Diese 

Erzählungen boten zum einen die Mög-

lichkeit, über den eigenen Tellerrand 

hinaus zu blicken, zum anderen gaben 

sie Anlass, eigene Entscheidungspro-

zesse in vielleicht ähnlichen Situatio-

nen zu reflektieren.

Alle Teilnehmerinnen und Teilnehmer 

des Seminars „geistliche Entscheidungs-

prozesse in Gemeinschaft“ waren dank-

bar für die vielen Anstöße, mit denen 

Pater Meures SJ dieses Thema nahe ge-

bracht hat. Mögen in den Gemeinschaf-

ten die Früchte wachsen, deren Samen 

in diesem Seminar gelegt wurden.
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PrRvVatdozent der Philosophisch-Iheologischen Hochschule
SR Benediktbeuern LeNrbeauftragter für PAhilosophisch-theo-
logische Grenzfragen der Philosophisch-1heologischen
Hochschule UFMCap Münster Ulale für oystematische {heaolo-
gie der Un versitä Patscdam SOWIE Verantwortlcher
(o-Schrr  alter der Z eitscherıtt „\Wort UMNC Äntwort"

Ulrıch -nge!l
| )as Ändere n der alltäglichen Urdnung
ansiıchtig mMmMachen
/Zur astgrali der en r  Un AIner cäkılaren /religionsaffinen \Velt UQ LIEJUSLUTIXUDIm Rahmen e1iner zwel]lährigen Untersu- ben und Theologle ın Europa verstanden.
un ZUr „Glaubensvermittlung ın SE- Aesem Iınne 1sT auch OAie Orme VOTll

sellscha  iıchen und relig1ösen Transfor- der „säkularen/religionsaffinen 1t“
mationsprozessen”‘ trafen siıch der Überschrift des Beıtrags lesen.

Im Anschluss 1in 2009 ın MadrıdNovember 2017 en Dut-
zend Wissenschaftennnen und VWIıssen- durc  eführtes Internatnonales YyMDO-
SCHaTillier e1nem pastoraltheologischen S1U M oOran glaubt Europa? — What
Orkshop ın Berlin. Das VOTll der Philoso- QOoes Europe ehlleve 1n  0. und den 1
phisch-Theologischen Hochschule Müns- zweisprachigen Kongressban veröf-
ter (PTH) und dem ın Berlin ansäassıgen fentlic  en Diskussionsergebnissen”
NSLICIU .-Domin1ique enu wIird 1m aktuellen Projekt Oie ra
verantwortell Forschungsprojekt heart- untersucht, WIE &e1INe ın der Tradınon der
heıltet insbesondere OAie Säkularısierungs- franzıskanıschen ewegun hbzw. der
thematık.“ Das Phänomen der ARUIATL- Mendikanten verankerte Ordenstheolo-
1erung wIird el ın SC1INer ganzen E auf dIie heutigen gesellschaftlichen
Bereıte (Pluralisierung, Indivıidualisie- Herausforderungen reagleren kann.
rung, Entinstitutionalisierung) und VW1I- el <allı 0S auch diskutleren, wel-
dersprüchlichkeit (Säkularisierungsten- che Konsequenzen dIie skIi77]1erten Ent-
denzen he] gleichze1lg beobachtender wicklungen ür Ale Ausbildung der
Religionsaffinität) als Ae Herausforde- nächsten Keligl1osengeneration und für
rung für el1g1on, rche, rden, (jlau- Qas pastorale Handeln der enen. SI6
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Ulrich Engel

Das Andere in der alltäglichen Ordnung 
ansichtig machen
Zur Pastoral der Orden
in einer säkularen /religionsaffinen Welt

Ulrich Engel

PD Dr. theol. habil. Ulrich Engel OP, geboren 1961, ist 
Direktor des Institut M.-Dominique Chenu - Espaces Berlin, 
Privatdozent an der Philosophisch-Theologischen Hochschule 
SDB Benediktbeuern, Lehrbeauftragter für Philosophisch-theo-
logische Grenzfragen an der Philosophisch-Theologischen 
Hochschule OFMCap Münster und für Systematische Theolo-
gie an der Universität Potsdam sowie Verantwortlicher 
Co-Schriftleiter der Zeitschrift „Wort und Antwort“.

Im Rahmen einer zweijährigen Untersu-

chung zur „Glaubensvermittlung in ge-

sellschaftlichen und religiösen Transfor-

mationsprozessen“1 trafen sich am 

23./24. November 2012 ein gutes Dut-

zend Wissenschaftlerinnen und Wissen-

schaftler zu einem pastoraltheologischen 

Workshop in Berlin. Das von der Philoso-

phisch-Theologischen Hochschule Müns-

ter (PTH) und dem in Berlin ansässigen 

Institut M.-Dominique Chenu (IMDC) 

verantwortete Forschungsprojekt bear-

beitet insbesondere die Säkularisierungs-

thematik.2 Das Phänomen der Säkulari-
sierung wird dabei in seiner ganzen 

Bereite (Pluralisierung, Individualisie-

rung, Entinstitutionalisierung) und Wi-

dersprüchlichkeit (Säkularisierungsten-

denzen bei gleichzeitig zu beobachtender 

Religionsaffinität) als die Herausforde-

rung für Religion, Kirche, Orden, Glau-

ben und Theologie in Europa verstanden. 

In diesem Sinne ist auch die Formel von 

der „säkularen/religionsaffinen Welt“ in 

der Überschrift des Beitrags zu lesen. 

Im Anschluss an ein 2009 in Madrid 

durchgeführtes internationales Sympo-

sium „Woran glaubt Europa? / What 

does Europe believe in?“ und den im 

zweisprachigen Kongressband veröf-

fentlichten Diskussionsergebnissen3 

wird im aktuellen Projekt die Frage 

untersucht, wie eine in der Tradition der 

franziskanischen Bewegung bzw. der 

Mendikanten verankerte Ordenstheolo-

gie auf die heutigen gesellschaftlichen 

Herausforderungen reagieren kann. 

Dabei gilt es auch zu diskutieren, wel-

che Konsequenzen die skizzierten Ent-

wicklungen für die Ausbildung der 

nächsten Religiosengeneration und für 

das pastorale Handeln der Orden haben. 



Kloster und Welt Uischen Yypus VO synthetisierenden
In Berlin stellten Michael FEbertz und unterscheiden. en der Herausforde-
uc1ı1a Segler beide Katholische Hoch- rung C1INES Jeden einzelnen Ordensmit-
schule Freiburg/Br.) Zwischener- glieds, den persönlichen Alltag
gebnisse Ce1nNer 1 (jJesamt des roJjekts bergen Qıe präsentlerten
angesiedelten empirschen Stuche VOT. Resultate auch Interessantes Maternal
Ihe VO Zentrum für Kirchliche SoOz1al- für OQıe Entwicklung VOTl Zukunftsstra-
forschung ZEKIS) ın Freiburg/Br. tegıen 1 InsHtuHOoNellen Bereich
durchgeführte SOZ1alwıssenschaftliche Auf der Grundlage der Auswertung der
rnebun untersucht Säkularıslerungs- qualitatıiven Untersuchung wIird 1m
tendenzen ın den mÄännlichen en d1- nächsten Arbeıitsschntt 1in Fragebogen
kantenorden ın Deutschland, ÖOsterreich für die quantıtatıven Erhebungen (1 —

und der chweIlz In einem ersten quali- stellt werden. IIe Ergebnisse der DE-
atlıven Angang (Einzelinterviews und Samten empirnschen Stuchle sollen 1m
Gruppengespräche) Iragten FEbertz und Rahmen des Abschlusskongresses des
Segler ach dem WeltverständnIıs der Forschungsprojekts 1 SOomMMer 2013 ın
Ordensmänner. Ihe ın Berlin vorgestell- reIs1ın: präasentiert werden.*

„Zwischenstation“” der Auswertung
1eß drel unterschiedliche BeziehungSs- Theologie und Offentlichkeit
uUuster hzw. Interpretationen VOT Welt
erkennen: en Stinktes Gegenüber, dQas Der Berliner Oorkshop War als pastoral-
dIie Welt als Qas dem Kloster Andere und theologisches Fachgespräch konzI1iplert.
Fremde deutet, &e1INe Totalıtätsvorstel- Ihe Inınatoren erhofften sich VO  — den
lung, ın der dQas klösterliche en als eingeladenen Wissenschaftlennnen und
Teı1l der umfassenderen Welt edacht Wissenschaftliern kreatlve Anregungen
und erleht wIrd, SOWIE OQıe Welt des und welterführende Antworten auf Fra-
Indiıviduums, Qas VOT em dIie eigenen gen u. ach der der männlichen/
UÜptionen hbetont. 1ese drel AUS Ce1ner weıblichen Ordensgemeinschaften ın
lebensweltlichen Alltagsperspektive BE- den aktuellen MmMDBrUuchHhen der Pastora-

Verhältnisbestimmungen len Landschaft 1 deutschen Sprach-
können 1m 1C auf ihre sachlichen, TAaum. Insbesondere rwartungen
zeitlichen, SO7Z]alen und räumlichen 1 der Pastoraltheologie Qas Handeln
mensionNnen och weIlter auschfferenzIiert der en ın e1iner zukünfugen Gestalt
werden. Sowochl auf der kollektiiven als VO  — Kırche VO  — Interesse Und W
auch auf der incdıivıduellen ene PIO- dIie drıtte, topolog1sc fokussierte ra
Qduzleren Oie verschiledenen Weltver- AIie Teillnehmennnen und Teilneh-
ständnIisse on  C, Oie Bedeutung, INCT, kann der alz der en ın Ce1nNer
erte und Normen tangleren. Ihe Zzenl- Gesellschaft Sse1N, OQıe e1INerseITs zuneh-

mend Säkularer und andererseıts ImMmmerrale Aufgabe der Ordensmitglieder WIE
auch der Leiıtungen esteht darın, sich relig1onsfreundlicher wIird? MNnNeN- und
AQlesen Konflikten tellen und e1in ußenperspektiven efragt.
en mi1t Ihhssonanzen eEiINZzZuUüben. Im cor eemann (Universität ünster)

Tachte &e1iNe dezichert fundamentaltheo-1C darauf lassen dIie Zwischenergeb-
N1ISSE der TNeDUN: euilic den Aualıs- logische Sichtwelse ın dIie pastoraltheo-84

tischen Typus vom synthetisierenden 

unterscheiden. Neben der Herausforde-

rung eines jeden einzelnen Ordensmit-

glieds, den persönlichen Alltag zu ma-

nagen,  bergen die präsent ierten 

Resultate auch interessantes Material 

für die Entwicklung von Zukunftsstra-

tegien im institutionellen Bereich. 

Auf der Grundlage der Auswertung der 

qualitativen Untersuchung wird im 

nächsten Arbeitsschritt ein Fragebogen 

für die quantitativen Erhebungen er-

stellt werden. Die Ergebnisse der ge-

samten empirischen Studie sollen im 

Rahmen des Abschlusskongresses des 

Forschungsprojekts im Sommer 2013 in 

Freising präsentiert werden.4

Theologie und Öffentlichkeit

Der Berliner Workshop war als pastoral-

theologisches Fachgespräch konzipiert. 

Die Initiatoren erhofften sich von den 

eingeladenen Wissenschaftlerinnen und 

Wissenschaftlern kreative Anregungen 

und weiterführende Antworten auf Fra-

gen u.a. nach der Rolle der männlichen/

weiblichen Ordensgemeinschaften in 

den aktuellen Umbrüchen der pastora-

len Landschaft im deutschen Sprach-

raum. Insbesondere waren Erwartungen 

der Pastoraltheologie an das Handeln 

der Orden in einer zukünftigen Gestalt 

von Kirche von Interesse. Und wo, so 

die dritte, topologisch fokussierte Frage 

an die Teilnehmerinnen und Teilneh-

mer, kann der Platz der Orden in einer 

Gesellschaft sein, die einerseits zuneh-

mend säkularer und andererseits immer 

religionsfreundlicher wird? Innen- und 

Außenperspektiven waren gefragt.

Georg Kleemann (Universität Münster) 

brachte eine dezidiert fundamentaltheo-

logische Sichtweise in die pastoraltheo-

Kloster und Welt
In Berlin stellten Michael N. Ebertz und 

Lucia Segler (beide Katholische Hoch-

schule Freiburg/Br.) erste Zwischener-

gebnisse einer im Gesamt des Projekts 

angesiedelten empirischen Studie vor. 

Die vom Zentrum für Kirchliche Sozial-

forschung (ZEKIS) in Freiburg/Br. 

durchgeführte sozialwissenschaftliche 

Erhebung untersucht Säkularisierungs-

tendenzen in den männlichen Mendi-

kantenorden in Deutschland, Österreich 

und der Schweiz. In einem ersten quali-

tativen Angang (Einzelinterviews und 

Gruppengespräche) fragten Ebertz und 

Segler nach dem Weltverständnis der 

Ordensmänner. Die in Berlin vorgestell-

te „Zwischenstation“ der Auswertung 

ließ drei unterschiedliche Beziehungs-

muster bzw. Interpretationen von Welt 

erkennen: 1. ein striktes Gegenüber, das 

die Welt als das dem Kloster Andere und 

Fremde deutet, 2. eine Totalitätsvorstel-

lung, in der das klösterliche Leben als 

Teil der umfassenderen Welt gedacht 

und erlebt wird, sowie 3. die Welt des 

Individuums, das vor allem die eigenen 

Optionen betont. Diese drei aus einer 

lebensweltlichen Alltagsperspektive ge-

wonnenen Verhältnisbestimmungen 

können im Blick auf ihre sachlichen, 

zeitlichen, sozialen und räumlichen Di-

mensionen noch weiter ausdifferenziert 

werden. Sowohl auf der kollektiven als 

auch auf der individuellen Ebene pro-

duzieren die verschiedenen Weltver-

ständnisse Konflikte, die Bedeutung, 

Werte und Normen tangieren. Die zent-

rale Aufgabe der Ordensmitglieder wie 

auch der Leitungen besteht darin, sich 

diesen Konflikten zu stellen und ein 

Leben mit Dissonanzen einzuüben. Im 

Blick darauf lassen die Zwischenergeb-

nisse der Erhebung deutlich den dualis-



logische Diskussion e1N. Das 1 ersten ompetenz und Zeugni1s
Teıl des TeITeNs leitende Paradıgma der
Welt substutuerte Uurc den Begriff Ausgehend VOTl der Pastoralkonshtutbon
der Offentlichkeit. Se1In Interesse e1- des /weılten Vatikanıischen Konzils plä-
NClr „Publıic Theology” gilt den [0DO1 1h- Qierte Stefan NODIOC OFMCap (Uni-
Ter kirchlich-gesellschaftlichen eror- versıität alnz) für Qas pastorale TNST-
Lung Gesucht Sind Erfahrungsräume nehmen der Ere1gNn1sse, Bedürfnisse und
gelingender Gesprächsfähigkeıit der Wünsche der ubjekte vgl (15 11) Fıne
laubenden Oie en (ür Qlese Vergegenwärtigun des Evangel1ums ın
Aufgabe en Potenhal bleten, Qas theo-
ogisch SENUTZL werden kann, wurde
en Aiıskulert. EIınerseımts können OQıe
VOT Davıd TaCYy au  e  rten dre1 Of-
fentlic  elıten Un1versi1tät, Kırche, (1e-

Je gedruckte Ausgabesellscha eutilic als OQıe zentralen
Aktionsfelder des OmınNıkanerordens
ZU!r ZeIlt SCeE1INer ründun 1m Jahr-
hundert lıdentiNzıert werden: Predigt
auf den Marktplätzen der jJener Zeıt den nachchrnistlichen Gesellschaften
aufblühenden Städte einschließlic der westeuropälscher Provenılenz kommt
UÜbernahme lhrer demokratischen emnach nıcht umhın etwa 1m Gefolge
Selbstorganisation (Gesellschaft), Oie VO  — FEdward Schillebeeckx OP°®), den
Erfindung des kleinen, bewe  iıchen menschlichen Erfahrungen höchste
Personenverbands als CUuC ekklesiale theologische Digmtäat zuzuerkennen. Im UQ LIEJUSLUTIXUD
Vergemeinschaftungsform Kirche), uc  mn auf OAie tracihonelle Volksnähe
WIE Qas tudıum hbzw. dIie TEe der der Seelsorge der Kapuzıner plädierte
TICUu entstandenen Instiıtuhon der UN1- obloch für Ce1INe CUu«CcC hasısnahe asTlO-
DEYTS1IEAS m1ıtsamıt ihrer der ral der en. Allerdings hbedarf ( €]
scholastischen Aisputatio (Universität). 0efgreifender Metamorphosen, Transfor-
Ändererseits, Qas machte Qas Berliner mMmalconen und Umwälzungen (vegl M1-
Fachgespräch auch eulıc hbedarf 0S chel de ( erteau SJ} hinsıc  1C der (1e-
unbedingt der Translokatlon Qieser h1ıs- stalt e1iner Olchen Taxıs Das betrifft,
torlschen Konstellahonen AUS der Ota- Katharınma Karl Imvd (LMU München),
LItÄät der mttelalterlichen christhanıtas sowohl den Aspekt der Kompetenzen in
ın &e1INe post/moderne, ın vIelerle1l Hın- SCEWISSET eISE Qamıt auch den der Pro-
sicht äkular und plural gewordene (1e- fessionalität) als auch den des ZEeUuGgnNiS-
sellschaftsformation (O)b Ae en Mese SC$ (vgl und nochmals (15 11),
Translokatnonen und OQıe dQamıt eiInher- spezle. 1 ınne Ce1ner COMPASS1O 1

Uus des Mit-Seins.,/ Ordensleute kÖön-ehenden idenYitätsrelevanten Transfor-
matllconen polıtısch WIE theologisc 1En auf AMese eISE Uurc ihre ExIsStenz
elsten ın der Lage SINd, steht m.E an gE- Aas ere ın der alltäglichen Ordnung
sichts der heute ın mehrfacher Hinsicht Ssichtbar machen. Auf Aiese e1ISse,

einhar Felter (Universität ünster),prekären Situalon des Ordenslebens ın
Deutschlan: und Europa ın 7 weıifel kann der außer-ordentliche Überschuss
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logische Diskussion ein. Das im ersten 

Teil des Treffens leitende Paradigma der 

Welt substituierte er durch den Begriff 

der Öffentlichkeit. Sein Interesse an ei-

ner „Public Theology“ gilt den topoi ih-

rer kirchlich-gesellschaftlichen Veror-

tung. Gesucht sind Erfahrungsräume 

gelingender Gesprächsfähigkeit der 

Glaubenden. Ob die Orden für diese 

Aufgabe ein Potential bieten, das theo-

logisch genutzt werden kann, wurde 

offen diskutiert. Einerseits können die 

von David Tracy aufgeführten drei Öf-

fentlichkeiten – Universität, Kirche, Ge-

sellschaft5 – deutlich als die zentralen 

Aktionsfelder des Dominikanerordens 

zur Zeit seiner Gründung im 13. Jahr-

hundert identifiziert werden: Predigt 

auf den Marktplätzen der zu jener Zeit 

aufblühenden Städte einschließlich der 

Übernahme ihrer demokratischen 

Selbst organisation (Gesellschaft), die 

Erfindung des kleinen, beweglichen 

Personenverbands als neue ekklesiale 

Vergemeinschaftungsform (Kirche), so-

wie das Studium bzw. die Lehre an der 

neu entstandenen Institution der uni-
versitas mitsamt ihrer Methodik der 

scholastischen disputatio (Universität). 

Andererseits, das machte das Berliner 

Fachgespräch auch deutlich, bedarf es 

unbedingt der Translokation dieser his-

torischen Konstellationen aus der Tota-

lität der mittelalterlichen christianitas 
in eine post/moderne, in vielerlei Hin-

sicht säkular und plural gewordene Ge-

sellschaftsformation. Ob die Orden diese 

Translokationen und die damit einher-

gehenden identitätsrelevanten Transfor-

mationen politisch wie theologisch zu 

leisten in der Lage sind, steht m.E. ange-

sichts der heute in mehrfacher Hinsicht 

prekären Situation des Ordenslebens in 

Deutschland und Europa in Zweifel. 

Kompetenz und Zeugnis

Ausgehend von der Pastoralkonstitution 

des Zweiten Vatikanischen Konzils plä-

dierte Stefan Knobloch OFMCap (Uni-

versität Mainz) für das pastorale Ernst-

nehmen der Ereignisse, Bedürfnisse und 

Wünsche der Subjekte (vgl. GS 11). Eine 

Vergegenwärtigung des Evangeliums in 
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den nachchristlichen Gesellschaften 

westeuropäischer Provenienz kommt 

demnach nicht umhin (etwa im Gefolge 

von Edward Schillebeeckx OP6), den 

menschlichen Erfahrungen höchste 

theologische Dignität zuzuerkennen. Im 

Rückgriff auf die traditionelle Volksnähe 

der Seelsorge der Kapuziner plädierte 

Knobloch für eine neue basisnahe Pasto-

ral der Orden. Allerdings bedarf es dabei 

tiefgreifender Metamorphosen, Transfor-

mationen und Umwälzungen (vgl. Mi-

chel de Certeau SJ) hinsichtlich der Ge-

stalt einer solchen Praxis. Das betrifft, so 

Katharina Karl fmvd (LMU München), 

sowohl den Aspekt der Kompetenzen (in 

gewisser Weise damit auch den der Pro-

fessionalität) als auch den des Zeugnis-
ses (vgl. LG 46 und nochmals GS 11), 

speziell im Sinne einer compassio im 

Modus des Mit-Seins.7 Ordensleute kön-

nen auf diese Weise durch ihre Existenz 

das Andere in der alltäglichen Ordnung 

sichtbar machen. Auf diese Weise, so 

Reinhard Feiter (Universität Münster), 

kann der außer-ordentliche Überschuss 
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der Ordnung deutlich werden. Allerdings 

muss diese Außeralltäglichkeit im alltäg-

lichen pastoralen Handeln ansichtig 

werden – was angesichts der von Feiter 

beobachteten Entwicklungen, dass viele 

(Männer-)Orden am Tropf der diözesa-

nen Gestellungsverträge hängen und 

zunehmend mehr Werke von v.a. weibli-

chen Ordensgemeinschaften in gGmbH-

Strukturen überführt werden, nicht so 

leicht realisierbar sein wird. Allerdings, 

das machte die Diskussion auch deutlich, 

können die anstehenden Transformati-

onsprozesse nicht bewerkstelligt werden, 

wenn die Themenfelder Geld und Macht 

kollektiv oder individuell einfachhin 

ausgeblendet werden. 

Zu suchen ist, so ein mögliches, sicher-

lich vorläufiges Fazit des Berliner Fach-

gesprächs, nach praktischen Formen 

dessen, was Dietrich Bonhoeffer einst 

ein „religionsloses Christentum“8 nann-

te. Für die Pastoral der Orden in einer 

zu Beginn des 21. Jahrhunderts glei-

chermaßen säkularen wie religionsaffi-

nen Gesellschaft stellen sich dann seine 

1944 formulierten Fragen nochmals 

neu: „Wie sprechen (oder vielleicht 

kann man eben nicht einmal mehr da-

von ‚sprechen‘ wie bisher) wir ‚weltlich‘ 

von ‚Gott‘, wie sind wir ‚religionslos-

weltlich‘ Christen, wie sind wir ekklēsia, 

Herausgerufene, ohne uns religiös als 

Bevorzugte zu verstehen, sondern viel-

mehr als ganz zur Welt Gehörige?“9

1  Vgl. die Website des Forschungsprojekts: 

www.saeculum.eu. – Verantwortlich für 

das im Sommer 2011 gestartete Projekt 

zeichnen Thomas Dienberg OFMCap (PTH), 

Thomas Eggensperger OP (IMDC/PTH), 

Ulrich Engel OP (IMDC/PTH) und Bernhard 

Kohl OP (IMDC). 

2  Vgl. auch den in Kürze erscheinenden 

Band: Thomas Dienberg / Thomas 

Eggensperger / Ulrich Engel (Hrsg.), 

Sakrale Frömmigkeit. Theologische 

Beiträge zu Säkularisierung und Individua-

lisierung, Münster 2013. Das Buch ist im 

Rahmen des Forschungsprojekts aus einem 

Dozierendenseminar der PTH Münster 

entstanden und versammelt Beiträge aus 

verschiedenen theologischen Disziplinen. 

3  Thomas Dienberg / Thomas Eggensperger / 

Ulrich Engel (Hrsg.), Woran glaubt Europa? 

Zwischen Säkularisierung und Rückkehr 

des Religiösen / What does Europe believe 

in? Between secularization and the return 

of religious life, Münster 2010.

4  Eine Buchpublikation ist geplant.

5  Vgl. z.B. David Tracy, Theologie als 

Gespräch. Eine postmoderne Hermeneutik, 

Mainz 1993.

6  Vgl. dazu Thomas Eggensperger / Ulrich 

Engel / Angel F. Méndez Montoya (Hrsg.), 

Edward Schillebeeckx. Impulse für 

Theologien im 21. Jahrhundert / Impetus 

Towards Theologies in the 21st Century, 

Ostfildern 2012.

7  Vgl. Ulrich Engel, „Being with“. Spurensu-

che in den USA: Bausteine einer Ordens-

theologie unter den Bedingungen post/

moderner Pluriformität, in: Ordenskorres-

pondenz 53 (2012), 280-284.

8  Dietrich Bonhoeffer, Widerstand und 

Ergebung. Briefe und Aufzeichnungen aus 

der Haft, hrsg. von Eberhard Bethge. 

Neuausgabe, München 21977, 306.

9 Ebd.

Vom 1. bis 5. Juli 2013 findet in 

Freising das internationale Ab-

schlusssymposium zum For-

schungsprojekt statt. Anmeldung 

bis zum 14. März 2013 an: Thomas 

Dienberg OFMCap, Rektor der PTH, 

Hohenzollernring 60, D-48145 

Münster, E-Mail: rektorat@pth-

muenster.de, Fon +49 251 4825-0. 

Weitere Informationen: 

www.saeculum.eu
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Gisela Fleckenstein OFS

Arbeitskreis Ordensgeschichte
19./20. Jahrhundert
13. Wissenschaftliche Fachtagung am Institut für Theologie 
und Geschichte religiöser Gemeinschaften der Philosophisch-
Theologischen Hochschule Vallendar vom 1. – 3. Februar 
2013

Gisela Fleckenstein OFS

Dr. Gisela Fleckenstein OFS, geboren 1962 in Ludwigshafen, 
studierte Geschichte und Germanistik und absolvierte eine 
Ausbildung zur Archivarin. Seit 2009 ist sie am Historischen 
Archiv der Stadt Köln und nebenamtlich für die Archive im 
Haus der Orden tätig. Sie ist Mitbegründerin des „Arbeitskrei-
ses Ordensgeschichte des 19. und 20. Jahrhunderts“ und 
Mitglied der Franziskanischen Gemeinschaft.

Schwerpunkthema der Tagung unter 

Leitung von Prof. Dr. Joachim Schmiedl 

und Dr. Gisela Fleckenstein war „Die 

1960er Jahre als Umbruchszeit in religi-

ösen Gemeinschaften“. Dabei ging es 

um die Rezeption des Zweiten Vatikani-

schen Konzils in den Orden und Kon-

gregationen. Daneben wurden aktuelle 

Arbeiten zur Ordensgeschichte vorge-

stellt und von den 35 Teilnehmern und 

Teilnehmerinnen aus Deutschland, Ös-

terreich und den Niederlanden intensiv 

diskutiert.

Im Dekret über die zeitgemäße Erneue-

rung des Ordenslebens von 1965 wurde 

bestimmt, dass das Ordensgewand als 

Zeichen der Weihe den Umständen der 

Zeit, des Ortes und den Erfordernissen 

des Dienstes angepasst werden sollte. 

Dr. Gisela Fleckenstein (Köln) zeigte 

auf, wie die traditionelle Kleiderord-

nung, insbesondere bei Frauengemein-

schaften, stark in Bewegung geriet. 

Zwischen den Orden und auch inner-

halb der Ordensgemeinschaften gibt es 

ein weites Spektrum des Umgangs mit 

der Kleiderfrage. Es reicht vom Festhal-

ten am traditionellen Ordenskleid bis 

hin zu vollständigem Ablegen und Tra-

gen ziviler Kleidung. Sämtliche Zwi-

schenstufen sind darin eingeschlossen. 

In der Kleiderfrage kommt auch zum 

Ausdruck, wie es um die Akzeptanz und 

Toleranz innerhalb einer Gemeinschaft 



este 1st ann INan W gegenselt1 Altenheim hıs ZU Walsenhaus. 2017
akzeptieren, Qass einNıIgE Qas rdensge- S1Dt W 1m Ruhrbistum SSsSen (1e-
wand beibehalten und andere omplett meinschaften m1t 306 M1  Jjedern. E1IN-

Zivilkleidern wechseln? Ist Qiıes zeistucien über OQıe verschledenen 1ä-
wichüg für Qas SelbstverständnIs e1ner Ugkeiten der Gemeinschaften stehen
Gemeinschaft ach außen? Das KONn- och AUS, doch 0S auch &e1iNe (1e-
zilscdekret hat Veränderungen ausgelöst, samtuntersuchung Aieses Netzes rtch-
deren Prozess hıs heute nıcht abge- licher Einrichtungen ın SC1INer Ent-
schlossen 1st Das veränderte Symbol wicklun zwıschen echenboom und
des Ordensgewands wurde ZU 5SynNo- Klosterboom hzw. Zechensterben und
Y. ür Ordensleben 1 andel Klostersterben. aas plädier für en E1-—

Klosterbuc KRuhrgebiet, Qass Ae
Klöster hıs ZU!r Gegenwart erfassen SOl
und sıch dQamıt VOTl der zeıitlichen le1-
lung der bisherigen er (Westfäli-
sches Klosterbuch und Nordrheinisches
Klosterbuch abhebt

1E gedruckte Ausgabe Fıne Spezlalstudie ZU Katholischen
Krankenhauswesen 1m Ruhrrevier
Dr. Ärne Thomsen Bochum VOT. Für
ıhn War der 1cC auf dIie Akteure wıich-

Profi. Dr. Reimund aas Ööln) eltete ug Im Mittelpunkt SC1INeTr Ausführun-
SeEINen beıtrag über Qas Kuhrgebiet m1t gen stand Ae el der verschledenen
der hbekannten Formel ÖOsterreich-K1ös- Schwesternkongregationen ın katholi-
terreich 1in und implizierte dQdamıt die schen Krankenhäusern, deren Iräger Ae
ungewöhnliche Verbindung Kuhrge- Pfarrgemeinden In einem (1e-
bhı]ıet-Klosterreich. Im heutigen Ruhrge- blet, Qass dem heutigen Kegilonalver-
hlet erden (799 und dQas hand Ruhr entspricht, ın
SSsSCN (um 845) OQıe hbedeutendsten Klos- Krankenhäusern überwiegend Klemens-
tergründungen. ME ZUT Säkularnsatlon schwestern, Mauntzer Franzıskanerin-
gab ( insgesamt Klöster. Eın Klos- NEC, ern bacher Schwestern, Barmher-
terfrühlin: NaVAls erst m1t der Industna- zıge Schwestern VO  — der Elisabeth
lsierung und der dQamıt einhergehenden und Vinzeniinernnnen al DIe arr-
Bevölkerungsentwicklung 1m Jahr- gemeinden forderten VO  — den (1Jemeın-
hundert e1N. MIıt der Zahl der Zechen schaften Schwestern für ihre Kranken-
und Hochhöfen Ssue& auch dIie Zahl der häuser Der Bedarf Sst1e analog ZU!r

Pfarrelien und dIie der klösterlichen Nıe- Bevölkerungsentwicklung des Kuhrge-
derlassungen. ME 1995 zählte INan 1 hlets Ihe Schwestern MmMussten ın den
Kuhrgebiet 4 55() Klöster hbzw. Ordensnie- Anfängen m1t Jel Improvisationstalent
derlassungen (57 VO  — Männern, 393 SC1IN. hre Arbeiıt War anstren-
VOT Frauen) amı War Qas Kuhrgebiet send und anspruchsvoll. IIe Motivaltl-
OQıe größte Klosterlandschaft des deut- nahmen Qie Schwestern AUS der
schen Katholizıismus. Das Tätıgkelts- Verknüpfung iıhres relig1ösen Lebens
spektrum der Ordensleute reichte VO mıt l1hrem Ihenst den Kranken 1888

bestellt ist. Kann man es gegenseitig 

akzeptieren, dass einige das Ordensge-

wand beibehalten und andere komplett 

zu Zivilkleidern wechseln? Ist dies 

wichtig für das Selbstverständnis einer 

Gemeinschaft nach außen? Das Kon-

zilsdekret hat Veränderungen ausgelöst, 

deren Prozess bis heute nicht abge-

schlossen ist. Das veränderte Symbol 

des Ordensgewands wurde zum Syno-

nym für Ordensleben im Wandel.

Altenheim bis zum Waisenhaus. 2012 

gibt es im Ruhrbistum Essen 35 Ge-

meinschaften mit 396 Mitgliedern. Ein-

zelstudien über die verschiedenen Tä-

tigkeiten der Gemeinschaften stehen 

noch aus, doch es lohnt auch eine Ge-

samtuntersuchung dieses Netzes kirch-

licher Einrichtungen in seiner Ent-

wicklung zwischen Zechenboom und 

Klosterboom bzw. Zechensterben und 

Klostersterben. Haas plädiert für ein ei-

genes Klosterbuch Ruhrgebiet, dass die 

Klöster bis zur Gegenwart erfassen soll 

und sich damit von der zeitlichen Tei-

lung der bisherigen Werke (Westfäli-

sches Klosterbuch und Nordrheinisches 

Klosterbuch) abhebt.

Eine Spezialstudie zum Katholischen 

Krankenhauswesen im Ruhrrevier legte 

Dr. Arne Thomsen (Bochum) vor. Für 

ihn war der Blick auf die Akteure wich-

tig. Im Mittelpunkt seiner Ausführun-

gen stand die Arbeit der verschiedenen 

Schwesternkongregationen in katholi-

schen Krankenhäusern, deren Träger die 

Pfarrgemeinden waren. In einem Ge-

biet, dass dem heutigen Regionalver-

band Ruhr entspricht, waren in 85 

Krankenhäusern überwiegend Klemens-

schwestern, Mauritzer Franziskanerin-

nen, Dernbacher Schwestern, Barmher-

zige Schwestern von der Hl. Elisabeth 

und Vinzentinerinnen tätig. Die Pfarr-

gemeinden forderten von den Gemein-

schaften Schwestern für ihre Kranken-

häuser an. Der Bedarf stieg analog zur 

Bevölkerungsentwicklung des Ruhrge-

biets. Die Schwestern mussten in den 

Anfängen mit viel Improvisationstalent 

gesegnet sein. Ihre Arbeit war anstren-

gend und anspruchsvoll. Die Motivati-

on nahmen die Schwestern aus der 

Verknüpfung ihres religiösen Lebens 

mit ihrem Dienst an den Kranken. Dies 
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Prof. Dr. Reimund Haas (Köln) leitete 

seinen Beitrag über das Ruhrgebiet mit 

der bekannten Formel Österreich-Klös-

terreich ein und implizierte damit die 

ungewöhnliche Verbindung Ruhrge-

biet-Klosterreich. Im heutigen Ruhrge-

biet waren Werden (799) und das Stift 

Essen (um 845) die bedeutendsten Klos-

tergründungen. Bis zur Säkularisation 

gab es insgesamt 30 Klöster. Ein Klos-

terfrühling setzte erst mit der Industria-

lisierung und der damit einhergehenden 

Bevölkerungsentwicklung im 19. Jahr-

hundert ein. Mit der Zahl der Zechen 

und Hochhöfen stieg auch die Zahl der 

Pfarreien und die der klösterlichen Nie-

derlassungen. Bis 1995 zählte man im 

Ruhrgebiet 450 Klöster bzw. Ordensnie-

derlassungen (57 von Männern, 393 

von Frauen). Damit war das Ruhrgebiet 

die größte Klosterlandschaft des deut-

schen Katholizismus. Das Tätigkeits-

spektrum der Ordensleute reichte vom 
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(Rom) ahm dIie Kestauraton des Kapu- der esuılten, welches sich hıs 1977 ın
zi1nerordens dem Generalmmister Pullach hbefand In A1esem Stuclenhaus r  U
ernhar ( hristen VO Andermatt lehbten 130-140 Studenten (Scholastı-
(1884-1909) ın den 1cC Ausgehend ker) und TW, Dozenten, OQıe alle der
VO  — der Autobiographie des SchweIizer Gesellschaft Jesu angehörten. Im Kolleg
Kapuzıners mıt dem 1Te eINE 1€: absolvIıerten Oie Studenten AUS en UQ LIEJUSLUTIXUD
stand ın Andermatt“ tellte Qlje deutschen Jesuıtenprovinzen jeweıls
Selhst- und Fremdeinschätzung SCINeTr e1in dreiJährıiges Philosophiestudium.
Erfolge für AIie Erneuerungen 1m (1e- Auf dem Hintergrund des begonnenen
Samtorden egenüber Andermatt Konzils gab 0S VOT den Studenten und

AUS den Provinzen SEIT 1967 verschärfteschnebh SC1IN Buch, „r en Ungenau-
igkeiten über mich, vIelleicht auch ıu der VOTl Rektor Johannes (Ja-
Übertreibungen zuvorzukommen“. Nach nos) egy] Rektor VO

SCINer ersten Wahl 1884 CT SOllte dQas vertretenden Ordensdisziplin.
Amt hıs 1908 hbekleiden SINg CT, WIE 1elie Kegeln des mivalsıerten Umgangs
schon ın SC1INer He1imatprovınz ın der („Sie”-Regel, Verbot gegenseltiger /i1m-
SchweIz, zielstrebıi Reformen Vortr- merbesuche, Lateinsprechen auUußerhalb
rangıg förderte Ae Ausbildung und der Rekreation) fanden keine Akzeptanz
OQıe tucdien der Brüder Uurc OQıe E1N- mehr. Ihe TISE spıtzte sich Z als VOT

richtung VO  — Kollegien und tudien- dem lIgnatiusfest 1964 VO  — Studenten
C1INe Herz-Jesu-Statue entwendet WUT-häusern ın en Ordensprovinzen. er

führte en e1igenes kapuzinisches Bre- de 1ese Iat OQıe hıs ZU Generalat
]1er für dQas Stundengebet e1IN. Er 18S1- ran Qarf ın Ihrer symbolischen Be-
Jerte alle Provinzen des Ordens, dQdarun- deutung nıcht unterschätzt werden.
ter erstmals Ae USAÄA Kıchtungweisen Nach einem Wechsel ın der Ordenslei-
wWar Ae Neuorganısatlon der Mıssıionen Lung, fanden a 1964/66 Veränderun-
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lässt sich nur allgemein formulieren, 

weil es keine Quellen gibt (Egodoku-

mente), die individuelle Schlüsse zulas-

sen. Konfliktträchtig war das Verhältnis 

zur Ärzteschaft. Im Gegensatz zu den 

Schwestern, waren die Ärzte, die neben 

der Krankenhaustätigkeit eine eigene 

Praxis hatten, nicht durchgehend bei 

den Patienten. Die Schwestern wollten 

Krankheiten auch seelisch und mora-

lisch heilen und die theologische Sicht 

auf die Krankheit prallte oft auf das 

medizinische Wissen der Ärzte. Beide 

hielten die andere Seite für nicht kom-

petent.  In jedem Fall trugen die 

Schwestern zu einer Professionalisie-

rung der Krankenhäuser bei.

Prof. Dr. Leonhard Lehmann OFMCap 

(Rom) nahm die Restauration des Kapu-

zinerordens unter dem Generalminister 

Bernhard Christen von Andermatt 

(1884-1909) in den Blick. Ausgehend 

von der Autobiographie des Schweizer 

Kapuziners mit dem Titel „Meine Wiege 

stand in Andermatt“ stellte er die 

Selbst- und Fremdeinschätzung seiner 

Erfolge für die Erneuerungen im Ge-

samtorden gegenüber. Andermatt 

schrieb sein Buch, „um allen Ungenau-

igkeiten über mich, vielleicht auch 

Übertreibungen zuvorzukommen“. Nach 

seiner ersten Wahl 1884 – er sollte das 

Amt bis 1908 bekleiden – ging er, wie 

schon in seiner Heimatprovinz in der 

Schweiz, zielstrebig Reformen an. Vor-

rangig förderte er die Ausbildung und 

die Studien der Brüder durch die Ein-

richtung von Kollegien und Studien-

häusern in allen Ordensprovinzen. Er 

führte ein eigenes kapuzinisches Bre-

vier für das Stundengebet ein. Er visi-

tierte alle Provinzen des Ordens, darun-

ter erstmals die USA. Richtungweisend 

war die Neuorganisation der Missionen. 

Das Missionsstatut sah vor, dass jede 

Provinz ein eigenes Missionsgebiet/

Missionsland überantwortet bekam. 

Dies führte zu einer vorher nicht ge-

kannten Intensivierung der Missionsar-

beit, die zu einem kapuzinischen Mar-

kenzeichen wurde. Die erfolgreich 

durchgesetzten Reformen Andermatts 

hatten im Orden bis zum Zweiten Vati-

kanischen Konzil bestand. Er war ein 

Erneuerer des Ordens, der dem Kapuzi-

nerorden in seiner 24-jährigen Amtszeit 

auch ein neues geistliches Profil gab.

Der Jesuit Prof. Dr. Klaus Schatz 

(Frankfurt) berichtete aus eigener Er-

fahrung und aus archivischen Quellen 

von den unmittelbaren Umbrüchen des 

1925 gegründeten Berchmannskolleg 

der Jesuiten, welches sich bis 1972 in 

Pullach befand. In diesem Studienhaus 

lebten 130-140 Studenten (Scholasti-

ker) und etwa 40 Dozenten, die alle der 

Gesellschaft Jesu angehörten. Im Kolleg 

absolvierten die Studenten aus allen 

deutschen Jesuitenprovinzen jeweils 

ein dreijähriges Philosophiestudium. 

Auf dem Hintergrund des begonnenen 

Konzils gab es von den Studenten und 

aus den Provinzen seit 1962 verschärfte 

Kritik an der von Rektor Johannes (Ja-

nos) Hegyi (Rektor von 1957-1965) 

vertretenden strengen Ordensdisziplin. 

Viele Regeln des ritualisierten Umgangs 

(„Sie“-Regel, Verbot gegenseitiger Zim-

merbesuche, Lateinsprechen außerhalb 

der Rekreation) fanden keine Akzeptanz 

mehr. Die Krise spitzte sich zu, als vor 

dem Ignatiusfest 1964 von Studenten 

eine Herz-Jesu-Statue entwendet wur-

de. Diese Tat – die bis zum Generalat 

drang – darf in ihrer symbolischen Be-

deutung nicht unterschätzt werden. 

Nach einem Wechsel in der Ordenslei-

tung, fanden ab 1964/66 Veränderun-



gen 1m Kolleg Miıt Franz VOT Iat- Ihe Urganıisation „Samenwerking“, ın
enbach wurde eın Rektor der Ce1NS 11UTr Gemeinschaften 1  1&
ern annt, der dIie herkömmliche Kollegs- SC1IN konnten, wurde 1996 ın dIie „Frran-
ordnung e1iner fundamentalen KevIis]con ziskanısche ewegung” umgewandelt,
Z Irotz InNtTerner nu Ae DO- Ae 1U  — AUS Einzelmitghliedern bestand,
zenten nıcht 1mM Mer eEINverstan- OQıe nıcht konfessionell ebunden SC1IN
den, CT erfolgreiche AÄnderungen mussten Ihe /7Zukunft der „Franzlskanıl-
e1n, appellierte el Ae eIDSTvVer- schen ewegung” 1st ungew1ss. ES
antwortung und Qas Urteilsvermögen ]Jemand, der C1Ne Führungsrolle über-
der Scholastiker und Tand Beteilungs- nımmt; OQıe Iranzıskanıschen ongrega-
möglichkeıiten auf verschledenen Fhe- Honen en keine Zukunft, Qa ( ach
NCN. IIe Uurc Qas Konziıl ausgelöste 196 / kaum och Eiıntrıtte gab Nur
T]1SEe konnte stabllısiert werden und WEn alen und Keliglosen e1ner
erSsST m1t den 1968er Jahren wurde W aktıven und verantwortungsvollen fu-

turbulent. ammenarbeIit auf e1ıner Iranzıskanı-
Jan O00 TrecC analysıerte Ae Fran- schen asls nden, hat OQıe „Franziska-
ziskanısche ewesun ın den Nieder- nısche ewegung” och &e1INe ('hance
landen Se1IT 1965 anz PTOSTESSIV WUT- Dr. Kırsten Bochum tellte Er-
de 1967 „Frrancıscaanse 5Samenwerking” gebnisse Ihrer DIissertalo VOT. Im MIt-
als Urganısation er nN]ıederlanal- elpunkt standen Iransformationspro-
schen Iranzıskanıschen en und KONn- hel den Schwestern VO uten

Hırten zwıschen 1945- 0855 1ese 183gregationen gegründet. azu gehörten
Schwestern und Brüder. Man ın Frankreich gegründete Kongregation

wollte sich 1m ınNNe des Konzils den 1sT Internatonal verbreitet. hre a-
Gründern, Franzıskus und ara he 1st AIie or und Begleitung VO  —

VOT SS1S1 OrenDeren und &e1INe Iranzıs- (straffällig) gewordenen Frauen un
kanısche Spirıtualıtät entwıickeln und Mädchen ın KrsensiıtualNonen 1 (JeIste
en Erfolgreic OQıe ründun Jesu, des uten ırten. Der andel des
e1ıner Zeitschrift, Oie VO  — Selbstverständnıisses der Kongregatıon
Jährlic angebotenen Pfingstwanderun- splegelt sıch ın den verschledenen Fas-
gecn, Oie ründun der Franzıskan1ı- sungen iIhrer Konsttutbheonen hat
schen ademı1e heute Franzıskanı- Ae Konsttuheonen VOT 1955, 1969 und
sches Studienzentrum)]), Qas Projekt 1985 ın eZu auf Qas dort vermittelte
750 (Übersetzung der Franzıskus- VerständniIs VO  — Gehorsam untersucht.
schriften 1NSs Niederländische und STU- In den lexten wurde dIie monastüsche,
dien ZU!r Spintualität. Eın Problem War weltabgewandte Ausrichtung ZUSUNS-
ahbher der enlende Ordensnachwuchs ten e1iner ffenen begegnung m1t der

S1bt 0S och der Miıtglieder Welt aufgegeben. Der apostolische Auf-
VOT 1965 rag wurde auf Menschen ın Not C-
Ah 1978 übernahmen verstärkt alen, weltet un Qie Gemeinschaft rückte
AIie Iranzıskanısch en wollten, Oie verstärkt ın den Vordergrund. Ihe Be-
Intalve und brachten Themen e1n, OQıe stiımmungen über dQas Amt der Obermn
sich Gerechtugkeit, YMeden und HBe- traten zurück. Ihe Kongregatıon NaVAals

wahrung der Schöpfung OMenTHerten. sıch ın den nachkonzillaren apıteln90

gen im Kolleg statt. Mit Franz von Tat-

tenbach wurde ein neuer Rektor 

ernannt, der die herkömmliche Kollegs-

ordnung einer fundamentalen Revision 

unterzog. Trotz interner Kritik, die Do-

zenten waren nicht immer einverstan-

den, führte er erfolgreiche Änderungen 

ein, appellierte dabei an die Selbstver-

antwortung und das Urteilsvermögen 

der Scholastiker und fand Beteilungs-

möglichkeiten auf verschiedenen Ebe-

nen. Die durch das Konzil ausgelöste 

Krise konnte stabilisiert werden und 

erst mit den 1968er Jahren wurde es 

erneut turbulent.

Jan Sloot (Utrecht) analysierte die Fran-

ziskanische Bewegung in den Nieder-

landen seit 1965. Ganz progressiv wur-

de 1962 „Franciscaanse Samenwerking“ 

als Organisation aller 24 niederländi-

schen franziskanischen Orden und Kon-

gregationen gegründet. Dazu gehörten 

ca. 13.700 Schwestern und Brüder. Man 

wollte sich im Sinne des Konzils an den 

Gründern, d.h. an Franziskus und Klara 

von Assisi orientieren und eine franzis-

kanische Spiritualität entwickeln und 

leben. Erfolgreich waren die Gründung 

einer Zeitschrift, die von 1970-1980 

jährlich angebotenen Pfingstwanderun-

gen, die Gründung der Franziskani-

schen Akademie (heute Franziskani-

sches Studienzentrum), das Projekt 

K750 (Übersetzung der Franziskus-

schriften ins Niederländische) und Stu-

dien zur Spiritualität. Ein Problem war 

aber der fehlende Ordensnachwuchs 

(2012 gibt es noch 10% der Mitglieder 

von 1965).

Ab 1978 übernahmen verstärkt Laien, 

die franziskanisch leben wollten, die 

Initiative und brachten Themen ein, die 

sich an Gerechtigkeit, Frieden und Be-

wahrung der Schöpfung orientierten. 

Die Organisation „Samenwerking“, in 

der einst nur Gemeinschaften Mitglied 

sein konnten, wurde 1996 in die „Fran-

ziskanische Bewegung“ umgewandelt, 

die nun aus Einzelmitgliedern bestand, 

die nicht konfessionell gebunden sein 

mussten. Die Zukunft der „Franziskani-

schen Bewegung“ ist ungewiss. Es fehlt 

jemand, der eine Führungsrolle über-

nimmt; die franziskanischen Kongrega-

tionen haben keine Zukunft, da es nach 

1967 kaum noch Eintritte gab. Nur 

wenn Laien und Religiosen zu einer 

aktiven und verantwortungsvollen Zu-

sammenarbeit auf einer franziskani-

schen Basis finden, hat die „Franziska-

nische Bewegung“ noch eine Chance.

Dr. Kirsten Oboth (Bochum) stellte Er-

gebnisse ihrer Dissertation vor. Im Mit-

telpunkt standen Transformationspro-

zesse bei den Schwestern vom Guten 

Hirten zwischen 1945-1985. Diese 1835 

in Frankreich gegründete Kongregation 

ist international verbreitet. Ihre Aufga-

be ist die Sorge und Begleitung von 

(straffällig) gewordenen Frauen und 

Mädchen in Krisensituationen im Geiste 

Jesu, des Guten Hirten. Der Wandel des 

Selbstverständnisses der Kongregation 

spiegelt sich in den verschiedenen Fas-

sungen ihrer Konstitutionen. Oboth hat 

die Konstitutionen von 1955, 1969 und 

1985 in Bezug auf das dort vermittelte 

Verständnis von Gehorsam untersucht. 

In den Texten wurde die monastische, 

weltabgewandte Ausrichtung zuguns-

ten einer offenen Begegnung mit der 

Welt aufgegeben. Der apostolische Auf-

trag wurde auf Menschen in Not ausge-

weitet und die Gemeinschaft rückte 

verstärkt in den Vordergrund. Die Be-

stimmungen über das Amt der Oberin 

traten zurück. Die Kongregation setzte 

sich in den nachkonziliaren Kapiteln 



Intens1ıvV m1t Themen der ZeIlt AaUSEINAN- usstellun „Erneuerung ın ( hristus“
der Armut, Sendung, O7z]ale Gerech- zeıigten die Archive 2012, welche Be-
tigkeıt, enschenwürde  — Gehorsam deutung dIie Archive ür dIie Konzilsfor-
wurde 1U  — aufgefasst als 1in aktıves schung en Praäsennert wurden Ak-
Suchen ach dem ıllen (jottes ın den ten AUS prıvaten Nachlässen, OQıe für Ae
Lebensbezügen. In den veränderten Benutzung hereIits frel zugänglich SINd.
Konstitutbtonen zeıgte sich 1in starker Eın eisple Sind OQıe Konzilsakten VOT

theologischer andel, der Qlje Le- Julus ardına Döpfner, der als Ce1ner
benspraxI1s och nicht unbedingt he- der vVIer Moderatoren &e1INe zentrale Rol-
rührte. le splelte. IIe en eiinden sich 1
Eugene Va  — Deutekom ( s-Hertogen- Archıiv des Erzbistums München und
osch) gab &e1iNe Einführung ın dIie 1er- relsıng. AÄus dem 1V der deutschen
produktion belgischer Irappistenklös- Provınz der esuıten wurden Dokumen-
ter. TIrappistenbler 1sT en Uurc oder AUS dem Privatnachlass VOTl UugSuS-

UTSIC VOTl TIrappıstenmönchen Uın ardına Hea praäsentlert und en
gebrautes Jer. Hs 1111USS 1 Kloster Oder AUS den Nachlässen VO er Karl
ın unmıttelbarer mgebun hergeste Rahner SOWIE den Patres 1to Semmel-
und der Verkaufserlös Qarf nicht der roth, Johannes Hirschmann, OI1S 11L 1-
Gewinnmax]ierung des Klosters dienen, meıer und Fredrich Wulf, Ae als en
SsoNdern I11USS für (sozlale) er eINSE- Konzil teillnahmen. In der Ausstel-

werden. Das obergärige ler m1t lung, AIie mi1t zanlreichen OTOS VO

dem vollen Geschmack darf, WEnnn ( Konzıl ıllustmert wurde, konnte den
hergeste wIrd, Qas „Authentic ausgewählten Dokumenten beisplelhaft
Irappıst Product“ tragen. Ihe Jlere TO1- aufgezeigt werden, WIE Qas Konziıl AT-— UQ LIEJUSLUTIXUD
gender Ahtelen wurden vorgestellt: heitete und welche Netzwerke e  1  e
Westmalle (seit 1836J), Westvleteren wurden. Ihe VO uUubliıkum guL an geE-
(seit 1839), (selt 1998), Til- NOIMIMECENE Ausstellun: War keine Wüur-
burg (seit 1884), Chimay (seit 1862), digung des Konzils, SsoNdern 0S wurde
Rochefort (seit 1886 und (Orval (seit gezelgt, Qass Konzilsforschung Ohne Ae
1932 Das Bierbrauen ın den Irappls- chive unmöglich 1sSt. Eın Begleitban:
tenklöstern scht auf den Reformer des (Katalo und ufsätze) Iud e1n, Qas (1e-
Ordens Armand Jean Le Bou  ıllıer de sehene vernefen.
Rance (1626-1700) zurück, der den FErik er VO  — Güldenstubbe Würz-
Wissenschaften abgeneılgt, ahbher den burg) zeigte der Erarbeıitung der
praktischen Arbeıiten zugewandt Warl. er Lebensrege (Konstütutionen)] der
m]lderte AIie Kegeln a h und 1849 VO  — phonsa arıa ppınger
1eß OQıe Mönche nıcht 11UTr Wasser iTnN- egründeten „Kongregatıon der
ken uch OQıe Tagungsteilnehmer und Schwestern des FErlösers“ Oie MmMSsSelt-
-teillnehmernnnen konnten sich VO  — der Zung der wesentlichen Forderungen des
Qualität der TIrappıstenbler anhand Konzilsdekretes Perfectae ( arıtaUıs aufl.
praktischer Beispiele überzeugen. Hs SINg wesentlich Ae UÜrlentierung
Dr. ('lemens TO  ÖOr (München) he- Evangelıum, den ursprünglichen
leuchtete dQas Konzil AUS der Perspektive Stuftungsabsichten und den aktuel-
der Münchener Kırchenarchive. In der len Lebensbedingungen. Obwohl hereIits
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intensiv mit Themen der Zeit auseinan-

der (Armut, Sendung, Soziale Gerech-

tigkeit, Menschenwürde). Gehorsam 

wurde nun aufgefasst als ein aktives 

Suchen nach dem Willen Gottes in den 

Lebensbezügen. In den veränderten 

Konstitutionen zeigte sich ein starker 

theologischer Wandel, der die Le-

benspraxis noch nicht unbedingt be-

rührte.

Eugène van Deutekom (´s-Hertogen-

bosch) gab eine Einführung in die Bier-

produktion belgischer Trappistenklös-

ter. Trappistenbier ist ein durch oder 

unter Aufsicht von Trappistenmönchen 

gebrautes Bier. Es muss im Kloster oder 

in unmittelbarer Umgebung hergestellt 

und der Verkaufserlös darf nicht der 

Gewinnmaxierung des Klosters dienen, 

sondern muss für (soziale) Werke einge-

setzt werden. Das obergärige Bier mit 

dem vollen Geschmack darf, wenn es so 

hergestellt wird, das Label „Authentic 

Trappist Product“ tragen. Die Biere fol-

gender Abteien wurden vorgestellt: 

Westmalle (seit 1836), Westvleteren 

(seit 1839), Achel (seit 1852/ 1998), Til-

burg (seit 1884), Chimay (seit 1862), 

Rochefort (seit 1886) und Orval (seit 

1932). Das Bierbrauen in den Trappis-

tenklöstern geht auf den Reformer des 

Ordens Armand Jean Le Bouthillier de 

Rancé (1626-1700) zurück, der den 

Wissenschaften abgeneigt, aber den 

praktischen Arbeiten zugewandt war. Er 

milderte die strengen Regeln ab und 

ließ die Mönche nicht nur Wasser trin-

ken. Auch die Tagungsteilnehmer und 

–teilnehmerinnen konnten sich von der 

Qualität der Trappistenbiere anhand 

praktischer Beispiele überzeugen.

Dr. Clemens Brodkorb (München) be-

leuchtete das Konzil aus der Perspektive 

der Münchener Kirchenarchive. In der 

Ausstellung „Erneuerung in Christus“ 

zeigten die Archive 2012, welche Be-

deutung die Archive für die Konzilsfor-

schung haben. Präsentiert wurden Ak-

ten aus privaten Nachlässen, die für die 

Benutzung bereits frei zugänglich sind. 

Ein Beispiel sind die Konzilsakten von 

Julius Kardinal Döpfner, der als einer 

der vier Moderatoren eine zentrale Rol-

le spielte. Die Akten befinden sich im 

Archiv des Erzbistums München und 

Freising. Aus dem Archiv der deutschen 

Provinz der Jesuiten wurden Dokumen-

te aus dem Privatnachlass von Augus-

tin Kardinal Bea präsentiert und Akten 

aus den Nachlässen von Pater Karl 

Rahner sowie den Patres Otto Semmel-

roth, Johannes Hirschmann, Alois Grill-

meier und Friedrich Wulf, die als Periti 

am Konzil teilnahmen. In der Ausstel-

lung, die mit zahlreichen Fotos vom 

Konzil illustriert wurde, konnte an den 

ausgewählten Dokumenten beispielhaft 

aufgezeigt werden, wie das Konzil ar-

beitete und welche Netzwerke gebildet 

wurden. Die vom Publikum gut ange-

nommene Ausstellung war keine Wür-

digung des Konzils, sondern es wurde 

gezeigt, dass Konzilsforschung ohne die 

Archive unmöglich ist. Ein Begleitband 

(Katalog und Aufsätze) lud ein, das Ge-

sehene zu vertiefen.

Erik Soder von Güldenstubbe (Würz-

burg) zeigte an der Erarbeitung der 

neuen Lebensregel (Konstitutionen) der 

1849 von Alphonsa Maria Eppinger 

gegründeten „Kongregat ion der 

Schwestern des Erlösers“ die Umset-

zung der wesentlichen Forderungen des 

Konzilsdekretes Perfectae Caritatis auf. 

Es ging wesentlich um die Orientierung 

am Evangelium, an den ursprünglichen 

Stiftungsabsichten und an den aktuel-

len Lebensbedingungen. Obwohl bereits 



OQıe Tendenz der Konzilsergebnisse qa h- IIe Kezeptuon der Dekrete des / weılten
schbar WAäl, Tand dQas Konzil ın den 1964 Vatlkanıschen Konzıls führte Hef-
genehmigten Konsttubhonen och kel- greifenden Veränderungen he]l den ()r-
nerle]l Berücksichtigung. Erst 1969 WUT- den und Kongregationen. Ihe Anderung
de dIie Lebensrege sgrundlegend überar- des Ordensgewandes wWar ach auben
heıltet und durc  ängıg evangelische sichtbar, doch Jel eEinschnelidender
Grundlagen angepasstT. Jetzt IcCcH dIie AÄnderungen 1m nnern, 1m fu-
kleinliche Kegelungen verschwunden Ssammenleben und ın den Lebensregeln
und der e1Is der Freiheit pürbar. Den der Gemeinschaften. In den (1Jemeın-
Schwestern wurde mehr E1igenverant- schaften S1bt 0S vVele Parallelen he]l der
wortung aufgelegt und dIie UusSsTIUuNrun- Durchführung VOT Keformkapiteln und
gen über dIie 1SS10N wurden rnchtung- he] der Erarbeıtun KONsSYTUNO-
welsend. 1970 wurden weıtere lexte NCN. Formal 1st der Uurc Qas Konziıil
mlteinbezogen. Man OrenDerte sich ausgelöste Prozess abgeschlossen, doch
den OMmMMentTtaren den Konzilstexten OQıe Buchstaben mMUuSsSsen 1mM mMer wIeder
und aktuellen theologischen Schrif- mıt en eIüllt werden.
ten. Uurc dIie Anderung des rtchen-
rechts VO  — 198’73 War &e1iNe erneute AÄAn-
Passung der Lebensrege notwendig, OQıe DIe nächste Tagung des Arbeitskrel-
dQann 1985 approblert wurde. DIe SS Ordensgeschichte Jahr-
Schwestern SiNd auf drel Kontinenten hundert MNndet VO 31 Januar
vertreien und OQıe Abstimmung der Le- ebruar 2014 ın Vallendar The-
bensregel War 1in mühsamer, aher letzt- menvorschläge und Meldungen
iıch erfolgreicher Prozess ortraägen Sind erziic WIllkommen
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die Tendenz der Konzilsergebnisse ab-

sehbar war, fand das Konzil in den 1964 

genehmigten Konstitutionen noch kei-

nerlei Berücksichtigung. Erst 1969 wur-

de die Lebensregel grundlegend überar-

beitet und durchgängig an evangelische 

Grundlagen angepasst. Jetzt waren 

kleinliche Regelungen verschwunden 

und der Geist der Freiheit spürbar. Den 

Schwestern wurde mehr Eigenverant-

wortung aufgelegt und die Ausführun-

gen über die Mission wurden richtung-

weisend. 1970 wurden weitere Texte 

miteinbezogen. Man orientierte sich an 

den Kommentaren zu den Konzilstexten 

und an aktuellen theologischen Schrif-

ten. Durch die Änderung des Kirchen-

rechts von 1983 war eine erneute An-

passung der Lebensregel notwendig, die 

dann 1985 approbiert wurde. Die 

Schwestern sind auf drei Kontinenten 

vertreten und die Abstimmung der Le-

bensregel war ein mühsamer, aber letzt-

lich erfolgreicher Prozess.

Die Rezeption der Dekrete des Zweiten 

Vatikanischen Konzils führte zu tief-

greifenden Veränderungen bei den Or-

den und Kongregationen. Die Änderung 

des Ordensgewandes war nach außen 

sichtbar, doch viel einschneidender wa-

ren die Änderungen im Innern, im Zu-

sammenleben und in den Lebensregeln 

der Gemeinschaften. In den Gemein-

schaften gibt es viele Parallelen bei der 

Durchführung von Reformkapiteln und 

bei der Erarbeitung neuer Konstitutio-

nen. Formal ist der durch das Konzil 

ausgelöste Prozess abgeschlossen, doch 

die Buchstaben müssen immer wieder 

mit Leben gefüllt werden.

Die nächste Tagung des Arbeitskrei-

ses Ordensgeschichte 19./20. Jahr-

hundert findet vom 31. Januar – 2. 

Februar 2014 in Vallendar statt. The-

menvorschläge und Meldungen zu 

Vorträgen sind herzlich willkommen.



C  U n  U Nachrichten
‚abgeschlossen AJ | ] A H17

Äus R9om und dem \latıkan

UÜrdensstimmen Zzu UCKLPI
Qes Papstes r  U
DIe Nachricht VO hbevorstehenden NCr Verheißung Ireu 1st, 1mM mMer mi1t S1-
Rücktntt aps Benedikts XVI ZU NCr Kırche e1in.  0.
ebruar 2013 1st VO  — vVelen Menschen Der Abtprimas der Benediktinischen UQ IU LIJUUSEU
m1t Bestürzung, zuglelc aher auch m1t Konföderatlon, Notker Wolf, hbetonte ın
grober Hochachtung und em Kes- e1nem Interview, AQass VOTl aps ene-
pekt VOT der Entscheidun aufgenom- dQıkt XVI nıcht 11UT SCI1IN Rücktritt ın
LNEeN worden. Ermnerung bliebe, SsOoNdern auch „SEINE
nter den STı mmen ZU Rücktntt War Bemühungen, ın e1ner Tast glaubenslo-

anderem auch OQıe des (General- SC ZeIlt oftt wIeder ın dQas Zentrum
oberen der esulten, Adolfo Nicolas 5J, UNSCICS Lehbens rücken“. Der aps
der SC1INE Bewunderun (ür Oie EnTt- habe sıch auch ach der Aufdeckung
sche1dung des Papstes ZU USCdTUC des Missbrauchs-Skandals niıcht VO  —

rachte In e1nem Schreiben alle Je- den Medien treiben lassen, sondern
sulten würdigte der Generalobere VOT konsequent gehandelt und dIie CENTISPrE-
em Ae gelstliche Freiheit des Papstes, henden Anweılsungen egeben. Das
„sSeEINE emu und SC1INEe Hefe 1e ZU!r werde SENAUSO ın Erinnerung leiben
Kırche.“ DIe esulten SeIenN zuumeifst WIE SC1INE persönlichen Gespräche m1t
ankbar für dQas Vertrauen und OQıe Ins- den Betroffenen
pıration, dIie aps eneqdln XVI ihnen Im amen er Konferenzen VO  — ()r-
während der TE SC1INES Ponunkates densmännern und Ordensfrauen, Oie
egeben habe em mel dQas VIEeTTE der NıocnN der Europälschen Konferen-
Gelübde der esuılten 1NSs edächtnIis, Ze1 angehören UCESM) rachte TAaSsS1ı-
„das dIie Gesellschaft Jesu ın besonderer dent (Movannı eragıne ın e1ner BOoTt-
e1ISE m1t dem römuschen aps verbin- schaft den aps SEeI1INE t1efe
det“ und hat SC1INEe Tuder für aps an  arkelt ZU USarucC em
ened1l XVI un für Oie Wahl des versicherte CT dem aps OQıe Verbun-
Nachfolgers hbeten „Miıt der ganzen enheit er Brüder Schwestern 1m (1e-
IC lasst unNns SC  1enL1c ın esonde- het und Qankte 1hm für Ae TEe und
IcT e1ISE Ae Erleuchtung und Füh- Ae Ermutlgung, Ae der aps ın SeEINeN
rung des eiligen (jJeIstes beten, WEnnn „Mitteilungen und Enzykliıken” OQıe
en Nachfolger eın esucht und Ordensleute gerichtete habe, ihr
ewählt wIrd. Wır weIlterhin Zeugnı1s als Gottgeweihte nähren.
daraurf, AQass der auferstandene erir S@1- sj/rb/ucesm/dok)
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Nachrichten
(abgeschlossen am 22.02.2013)

Aus Rom und dem Vatikan

Ordensstimmen zum Rücktritt 
des Papstes

Die Nachricht vom bevorstehenden 

Rücktritt Papst Benedikts XVI. zum 28. 

Februar 2013 ist von vielen Menschen 

mit Bestürzung, zugleich aber auch mit 

großer Hochachtung und hohem Res-

pekt vor der Entscheidung aufgenom-

men worden.

Unter den Stimmen zum Rücktritt war 

unter anderem auch die des General-

oberen der Jesuiten, Adolfo Nicolás SJ, 

der seine Bewunderung für die Ent-

scheidung des Papstes zum Ausdruck 

brachte. In einem Schreiben an alle Je-

suiten würdigte der Generalobere vor 

allem die geistliche Freiheit des Papstes, 

„seine Demut und seine tiefe Liebe zur 

Kirche.“ Die Jesuiten seien zutiefst 

dankbar für das Vertrauen und die Ins-

piration, die Papst Benedikt XVI. ihnen 

während der Jahre seines Pontifikates 

gegeben habe. Zudem rief er das vierte 

Gelübde der Jesuiten ins Gedächtnis, 

„das die Gesellschaft Jesu in besonderer 

Weise mit dem römischen Papst verbin-

det“ und bat seine Mitbrüder für Papst 

Benedikt XVI. und für die Wahl des 

Nachfolgers zu beten: „Mit der ganzen 

Kirche lasst uns schließlich in besonde-

rer Weise um die Erleuchtung und Füh-

rung des Heiligen Geistes beten, wenn 

ein neuer Nachfolger Petri gesucht und 

gewählt wird. Wir vertrauen weiterhin 

darauf, dass der auferstandene Herr sei-

ner Verheißung treu ist, immer mit sei-

ner Kirche zu sein.“

Der Abtprimas der Benediktinischen 

Konföderation, Notker Wolf, betonte in 

einem Interview, dass von Papst Bene-

dikt XVI. nicht nur sein Rücktritt in 

Erinnerung bliebe, sondern auch „seine 

Bemühungen, in einer fast glaubenslo-

sen Zeit Gott wieder in das Zentrum 

unseres Lebens zu rücken“. Der Papst 

habe sich auch nach der Aufdeckung 

des Missbrauchs-Skandals nicht von 

den Medien treiben lassen, sondern 

konsequent gehandelt und die entspre-

chenden Anweisungen gegeben. Das 

werde genauso in Erinnerung bleiben 

wie seine persönlichen Gespräche mit 

den Betroffenen.

Im Namen aller Konferenzen von Or-

densmännern und Ordensfrauen, die 

der Union der Europäischen Konferen-

zen angehören (UCESM) brachte Präsi-

dent P. Giovanni Peragine in einer Bot-

schaf t  an den Papst  se ine  t ie fe 

Dankbarkeit zum Ausdruck. Zudem 

versicherte er dem Papst die Verbun-

denheit aller Brüder Schwestern im Ge-

bet zu und dankte ihm für die Lehre und 

die Ermutigung, die der Papst in seinen 

„Mitteilungen und Enzykliken“ an die 

Ordensleute gerichtete habe, um ihr 

Zeugnis als Gottgeweihte zu nähren. 

          (sj/rb/ucesm/dok)



enedi Orcensleute stätigte. Das Ablegen der dre1 Gelübde,
cOlen /Zeıiıchen Oes ICer- Qas Charısma, dem S1P sich verpflichte-

ten, und AIie Brüderlichkeit denspruchs en M1ı  ledern unterscheide den en
Ordensleute sSind ach Worten VO VO  — den anderen Einrichtungen, Oie
aps eneal XVI 1in „Zeichen des sıch auf Internatlonaler ene ın der
Wiıderspruchs” ın der EfNzienz und Krankenpflege, für OQıe Solldantä und
Erfolg bemühten Gesellschaft SIie für den menschlichen Fortschntt e1N-
mussten für Oie Kleinen, chwachen setzten, Uurc dIie CNTSTIICHE Grundon-
und Minderheiten einstehen und sıch entierung: „Bewahren und pfllegen S1e
für diejenigen einsetzen, OQie keine Mese hre hbesondere 1genar und han-
StTımme en, CT wenıge lage deln S1e m1t erneuertem apostolischem
VOT der Ankündigung SC1INES Rücktntts 1fer, 1mM mMer ın der Haltung Nefer Über-
1m Rahmen des G ottescdienstes einstimmuUn: m1t dem ehramt der KIr-
ehbruar 2013 ZU „Welttag des SOLLSE- che  6 ber auch auf dQas geistliche en
weihten Lebens“. Vor mehreren ausend er Mitglieder S71 achten. zenıit)
Ordensleuten unterstrich enedl XVI
dIie herausragende Bedeutung Ihres Le- (seneralmımnıster Qes Pranzıs-
hbenssütils. S1e Ollten nıcht ın den ('hor Kkanerordens ST
der „Unheilspropheten einsummen, OQıe Präsiındent Cer Unıon CerQas Ende des gottgeweilhten Lebens
Oder dessen Sinnlosigkeit ın der heut- (seneraloberen
gen Kırche proklamleren“”. Stattdessen Den aktuellen Mitteilungen der eut-
Oollten S1P sich C1INe Verlefung ihres schen Franzıskanerprovinz entnehmen
aubens emühen un sich 1mMMmMer WIT, Qass der Generalmmister des Fran-
wIeder ihr persönliches Berufungserleb- ziskanerordens, Jose Kodriguez ('arhbal-
NIıS VOT en halten 10 OFM, November 2017 ZU

Präsidenten der NıchH der Generalohe-
Äuclenz IcCcMhN Unione 5Superlor General]l, USG)

ewählt worden Ist. Er 1sT Qamıt Nach-zu JU0-Jährigen ubaumMm
Oes Malteserordens [olger VOTl Don Pascual ('havez Villanu-

CVA SDB ın Alesem Amt
Im Rahmen e1iner Aucdcjenz Zzu 900-]äh-
ngen ubılaum des Malteserordens
Fehbruar hat aps eneal OAie ()r- UE Büroleliterın Cer
densmitglieder ermahnt, OAie Ordenswel- Hellgiosenkongregatıionhe jene der Professen OAie Qas er7z
des Ordens 1.  C, besonders pllegen aps ened1 hat Dr. Danılela Leg-
und hbeachten: „Niemals dürfen S1e S10 ZUr Leitenn des Uros der ONgrega-
Aiese hre Wurzeln vergessen: als der on für dIie Institute gewelhten Lebens
selıge Gerhard und SC1INE Kameraden und für OAie Gesellschaften apostolischen
sıch m1t den eiu  en dem Ihenst Lebens 168 seht AUS e1iner MIt-
den Armen weıihten und Qas Privileg ‚Pıe ellung des Vatlkans VO 11 Dezember
postulatlo voluntats‘ iIhre Berufung he- hervor. (TV)94

Benedikt XVI: Ordensleute 
sollen Zeichen des Wider-
spruchs sein 
Ordensleute sind nach Worten von 

Papst Benedikt XVI. ein „Zeichen des 

Widerspruchs“ in der um Effizienz und 

Erfolg bemühten Gesellschaft. Sie 

müssten für die Kleinen, Schwachen 

und Minderheiten einstehen und sich 

für diejenigen einsetzen, die keine 

Stimme haben, sagte er wenige Tage 

vor der Ankündigung seines Rücktritts 

im Rahmen des Gottesdienstes am 2. 

Februar 2013 zum „Welttag des gottge-

weihten Lebens“. Vor mehreren tausend 

Ordensleuten unterstrich Benedikt XVI. 

die herausragende Bedeutung ihres Le-

bensstils. Sie sollten nicht in den Chor 

der „Unheilspropheten einstimmen, die 

das Ende des gottgeweihten Lebens 

oder dessen Sinnlosigkeit in der heuti-

gen Kirche proklamieren“. Stattdessen 

sollten sie sich um eine Vertiefung ihres 

Glaubens bemühen und sich immer 

wieder ihr persönliches Berufungserleb-

nis vor Augen halten. 

Audienz
zum 900-jährigen Jubiläum 
des Malteserordens
Im Rahmen einer Audienz zum 900-jäh-

rigen Jubiläum des Malteserordens am 9. 

Februar hat Papst Benedikt XVI. die Or-

densmitglieder ermahnt, die Ordenswei-

he – jene der Professen –, die das Herz 

des Ordens bilde, besonders zu pflegen 

und zu beachten: „Niemals dürfen Sie 

diese Ihre Wurzeln vergessen: als der 

selige Gerhard und seine Kameraden 

sich mit den Gelübden dem Dienst an 

den Armen weihten und das Privileg ‚Pie 

postulatio voluntatis‘ ihre Berufung be-

stätigte.“ Das Ablegen der drei Gelübde, 

das Charisma, dem sie sich verpflichte-

ten, und die Brüderlichkeit unter den 

Mitgliedern unterscheide den Orden 

von den anderen Einrichtungen, die 

sich auf internationaler Ebene in der 

Krankenpflege, für die Solidarität und 

für den menschlichen Fortschritt ein-

setzten, durch die christliche Grundori-

entierung: „Bewahren und pflegen Sie 

diese Ihre besondere Eigenart und han-

deln Sie mit erneuertem apostolischem 

Eifer, immer in der Haltung tiefer Über-

einstimmung mit dem Lehramt der Kir-

che.“ Aber auch auf das geistliche Leben 

aller Mitglieder sei zu achten.     (zenit)

Generalminister des Franzis-
kanerordens ist neuer 
Präsident der Union der 
Generaloberen (USG)
Den aktuellen Mitteilungen der Deut-

schen Franziskanerprovinz entnehmen 

wir, dass der Generalminister des Fran-

ziskanerordens, José Rodríguez Carbal-

lo OFM, am 23. November 2012 zum 

Präsidenten der Union der Generalobe-

ren (Unione Superiori Generali, USG) 

gewählt worden ist. Er ist damit Nach-

folger von Don Pascual Chávez Villanu-

eva SDB in diesem Amt.

Neue Büroleiterin der 
Religiosenkongregation

Papst Benedikt XVI. hat Dr. Daniela Leg-

gio zur Leiterin des Büros der Kongrega-

tion für die Institute geweihten Lebens 

und für die Gesellschaften apostolischen 

Lebens ernannt. Dies geht aus einer Mit-

teilung des Vatikans vom 11. Dezember 

hervor.        (rv)



dok
deutsche ordensobernkontferenz

na  19 - 53115 Bonn r  U
‚eine Heiligkeit

XI
(Ciitta Vaticano

VATIKAN UQ IU LIJUUSEU
- vorab per Mail - Bonn Februar 201

Heiliger Vater,
mit 'ehmut, g  .. uch mit großem wır Ihre

aufgenommen, dass Sıie das Armt Biıschofs von Kom des
Nachfolgers Petr!. verzichten Im Namen der katholischen Ordensge-
meinschaften In Deutschland en wır nen INSSCIe J1e1e ankbarkeit für
hre Hırtensorge
Wır haben stets Ihr Wohlwollen uUuns rdensleuten verspürt. Mit der
Kraft Ihres 'ortes und Ihr ebenszeugnis sınd Sıe eın geistlicher

und phetischer ner. Sie en uUuns vielen Gelegen Mut
gesprochen uns auf das Wesı UNnNSsSser/es Henstes für und die Kır-
che Iıngewiesen SoßWIr hre programmatısche Rede ım Freiburger

In nachhaltigel Erinnerung halten. denn Sie rechen arın
fragen Lebens Ihre Worti haben deshalb ınnerhalb der ınm
Deutschland NMNe breite Hesonanz gefunden und die Frage aus-
gelöst, wır als rdenschnsten Verhältnıs zZU!T '‚elt $  n

Ihr beharrlıches und unmissverständliches Drängen, die Schuld des IsSsbrauchs
inderjJähnger, diıe auch Mitgheder uUunserer inschaften auf sich geladen
naben. estehen und den 4l anzubieten, war ist uns en
schmerzhafter, g  D heilsamer Stachel m leisch Wır versicherm Ihnen
wır den mkehr und hnung werter wollen.

In Dankbarkeit eıben wır Ihnen Im Gebet

Sy/ amrı—. _ Dinam Altenhofen 55p5 Wrttekbacherring
D)OK Stellvertretende Vorsitzende 54115

(02  8
102 28)654 49 - 44IM Ua fl er de

Sr Scheibe!l OSF ww orden.dalbu  N
Generalsekretärin

VR Nr. 83623

BL7 70  JO
Konba 93 07 20 23
Radk Bistum S zcOn

Konboa 30 26 20 18
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Äus der VWeltkırche

Kussland/ VWVesteuropa Groößbritlannıen

Fıne Konferenz über „Monastsche Kul- Der Oberste Gernichtshof ın London hat
tur als transkonfessionelles Phänomen“ dem katholischen Schulorden „Brothers
hat VO 11 hıs September 2017 ın f the ('hnstnan chi  155 OAie 1  a  n
Qa und Suzdal he] Moskau 1T- für sexuellen Missbrauch Uurc dessen
eIunden. el SINg ( VOT em enrkralilte zugewlesen. Geklagt hatte OAie
westeuropäische katholische und FUÜSS1- DHOÖZese Middlesbrough, AIie ın e1nem
sche orthodoxe Klöster ın Spätmittelal- Tüheren Berufungsverfahren en
ter und Irüher Neuzeıt eltere eıträge Entschädigungen Pädophilieopfer E1-—
beschäftigen sich m1t den Irühchrnstli- NCr Schule ın Ihrer Trägerschaft I-—

chen Wurzeln des Mönchtums und BYy- teilt worden Warl. Das Oberste Gericht
PANzZ. DIe JTagung wurde VO Deutschen hbefand dagegen, ( S71 „Talr, erecht und
Historischen NsItUT Moskau und dem vernünftig“, AQass auch der en für
Historischen Semıinar der Unıversıität ergehen SC1INer Angehörigen hafte {Ira-
Kiel durchgeführt. eltere Veranstalter ger der 1997 geschlossenen Schule ST

QdQas NSLITU (ür russische (1e- 111ams für verhaltensauffällige Jungen
schichte der Russischen ademı1e War Qas Bıstum Middlesbrough, ahlrel-
der Wissenschaften und der Staatliche che Lehrer Jedoch VO  — den
historische Architektur- un unst- „Brothers f the (hnstan chi  155 IIe
Museumskomplex Vladiımimr-Suzdal ÄAn Kirchenleitung erklärte ın e1ner Stel-
der Konferenz nahmen TW, VWIssen- lungnahme, ( gehe Qas „PIMNZID der
schaftlermnnen und Wissenschaftler tell, Gerechtigkeit”, Aass ciejenigen OAie Last
ungefähr Je ZUT Hälfte AUS der UuSS1- der Entschädigungen miıttragen sollten,
schen Föderation und AUS dem westl1- OAie SeEINeEerZEIT für den Alltagsbetrleb der
chen Ausland, zumest Deutschlan: In Schule verantwortlich geweEsSCNH SeIeN.
CUun Themenblöcken SINg ( The- (kna)
LNEeN WIE Entstehungsbedingungen und
relig1öse Anliegen des Mönchtums, 11- Vereinigte GStaaten
turgle, Klöster ın Familienstrategien der
Herkunftsfamilien, Kloster als Baukör- es zehnte 1  16© 1m US-
DEIL, als Wirtschaftsfaktor, als Integrati- ONSrESS 1st Ahbsolvent Ce1nNer esulten-
Onsfaktor 1m städtischen en und 1 schule 11 VOTll 100 Senatoren und 41 der
Prozess VO  — Keichsbildungsprozessen. 435 Abgeordneten 1 kKepräasentanten-
Eın ausführlicher Tagungsbericht MNndet aus en e1iNe Bildungseinrichtung
sich auf der Historikerplattform H-S07- des Jesultenordens esucht eın VO  —

u-Ku http://hsozkult.geschichte. der VO  — esulten geleiteten Unıversität
hu-berlin.de/tagungsberichte/id=4621. Georgetown Tanden Ssich 21 1m ONSTESS96

Aus der Weltkirche

Russland/Westeuropa

Eine Konferenz über „Monastische Kul-

tur als transkonfessionelles Phänomen“ 

hat vom 11. bis 14. September 2012 in 

Vladimir und Suzdal bei Moskau statt-

gefunden. Dabei ging es vor allem um 

westeuropäische katholische und russi-

sche orthodoxe Klöster in Spätmittelal-

ter und früher Neuzeit. Weitere Beiträge 

beschäftigen sich mit den frühchristli-

chen Wurzeln des Mönchtums und By-

zanz. Die Tagung wurde vom Deutschen 

Historischen Insitut Moskau und dem 

Historischen Seminar der Universität 

Kiel durchgeführt. Weitere Veranstalter 

waren das Institut für russische Ge-

schichte an der Russischen Akademie 

der Wissenschaften und der Staatliche 

historische Architektur- und Kunst-

Museumskomplex Vladimir-Suzdal. An 

der Konferenz nahmen etwa 40 Wissen-

schaftlerinnen und Wissenschaftler teil, 

ungefähr je zur Hälfte aus der Russi-

schen Föderation und aus dem westli-

chen Ausland, zumeist Deutschland. In 

neun Themenblöcken ging es um The-

men wie  Entstehungsbedingungen und 

religiöse Anliegen des Mönchtums, Li-

turgie, Klöster in Familienstrategien der 

Herkunftsfamilien, Kloster als Baukör-

per, als Wirtschaftsfaktor, als Integrati-

onsfaktor im städtischen Leben und im 

Prozess von Reichsbildungsprozessen. 

Ein ausführlicher Tagungsbericht findet 

sich auf der Historikerplattform H-Soz-

u-Kult unter http://hsozkult.geschichte.

hu-berlin.de/tagungsberichte/id=4621.

Großbritannien

Der Oberste Gerichtshof in London hat 

dem katholischen Schulorden „Brothers 

of the Christian Schools“ die Mithaftung 

für sexuellen Missbrauch durch dessen 

Lehrkräfte zugewiesen. Geklagt hatte die 

Diözese Middlesbrough, die in einem 

früheren Berufungsverfahren zu hohen 

Entschädigungen an Pädophilieopfer ei-

ner Schule in ihrer Trägerschaft verur-

teilt worden war. Das Oberste Gericht 

befand dagegen, es sei „fair, gerecht und 

vernünftig“, dass auch der Orden für 

Vergehen seiner Angehörigen hafte. Trä-

ger der 1992 geschlossenen Schule St. 

Williams für verhaltensauffällige Jungen 

war das Bistum Middlesbrough, zahlrei-

che Lehrer stammten jedoch von den 

„Brothers of the Christian Schools“. Die 

Kirchenleitung erklärte in einer Stel-

lungnahme, es gehe um das „Prinzip der 

Gerechtigkeit“, dass diejenigen die Last 

der Entschädigungen mittragen sollten, 

die seinerzeit für den Alltagsbetrieb der 

Schule verantwortlich gewesen seien. 

    (kna)

Vereinigte Staaten (USA)

Jedes zehnte Mitglied im neuen US-

Kongress ist Absolvent einer Jesuiten-

schule. 11 von 100 Senatoren und 41 der 

435 Abgeordneten im Repräsentanten-

haus haben eine Bildungseinrichtung 

des Jesuitenordens besucht. Allein von 

der von Jesuiten geleiteten Universität 

Georgetown fanden sich 21 im Kongress 



wleder, eIolgt VOT den Ssieben Alumnı ziehen en Heiım: ın lhrem alten
Konvent leiben Frauen zurück.des Boston College und den fünf SO1-

venten der ordham UnIıversity. eun IIe Ordensfrauen wurden Uurc Ablegen
Jesultenzöglinge wurden laut dem Be- des Glaubensbekenntnisses und Ae FIr-
cht 2017 ın den ONSTESS ewählt. f u- mung ın OQıe katholische IC auUTSe-
gleich 1sT OAie /Zahl der Katholiken 1 113 LOMMIMMEN. S1Ie Ssind Jetzt dem Personalor-
ONSTESS mıt 163 er als Je ın OQA1ınarnlat „Qur Lady OT Walsın  arn  6
der Geschichte des S-Parlaments In eingegliedert. 1ese bıstumsähnliche
der vergangenen 117 Legislaturperlode Struktur War VOT aps eneadl XVI

156 Volksvertreter katholisch geschaffen worden, anglıkanıschen r  U(kna) ('hnsten OAie katholische Kirchenzugehö-
nNgkeit Beibehaltung der anglıkanı-

Belgıen schen Tracdıtlon ermöglıchen. Solche
Personalorcdinanate S1DL ( neben (ıroßb- UQ IU LIJUUSEU

Der x-Komplize des belgischen NdAder- britannıien inzwIischen auch ın Nordame-
schänders Marc Dutroux, Michel Lellev- rnka und Austrahben. (kna)

(41), 111 ach e1iner möglichen Frel-
assung ın e1nem Kloster en Wıe
belgische Medien berichten, habe M Frankreich/ÄAlgerien
der uUulnahme mehrere Klöster
angeschrieben. Bisher habe abher Nır- Frankreichs Staatspräsident TAanNncOIS
sendwo C1Ne Zusage erhalten. Michel Ollande 111 sich für &e1INe u  arun
ellevre SITZT S11 1996 1m Gefängn1s. Er der Mönchsmorde 1 algerischen Kloster
wurde 2004 Jahren Haft verurtellt. InnNe 1996 eEINSeTIZeN. Französischen
Se1t acht Jahren bemüht Ssich VOTI- Mecijenbernchten zufolge Sol1 Qas The-
zeıtıge Freillassung. Lellevre mi1t he] SEeEINEM Staatsbesuc ın Algerien
SEeEINEM Kloster-Gesuch dem elsple VOTl 1m Dezember 2017 angesprochen en.
Dutroux-Ex-Frau IıcChHelle Martın, OQıe OÖpferfamilien hatten Ollande gebeten,
Se1IT Ihrer vorzeiıtigen Freilassun FEnde AIie ordnungsgemäße polizeiliche und
August 2017 1m Klanssenkloster ın Ma- Juristische Untersuchung der O! he]l
lonne he] amur eht IIe Schwestern Staatspräsident Ahdelazız Bouteflika
hatten ihre Bereitschaft ZU!r ulnahnme einzufordern. Islamıische Fundamentalis-
Martıns erklärt (kna) ten hatten 1m Maärz 1996 sieben Irappıs-

enmönche AUS dem Kloster 1m Atlasge-
Groößbritlannıen 1ır entführt. Einıge ochen späater

wurden S1P enthauptet aufgefunden. Bıs
EIt anglikanısche Ordensfrauen ın SÜ- heute 1sT unklar, H S1P VOTll iIhren Entfüh-
englan: Ssind gemeiınsam mıt iIhrer (Obe- 1ern oder ırtüumlich VO algerischen
Hn Zzu Katholizismus übergetreten. IIe Milıtär getötet wurden. Der Iranzösische
Frauen AUS der „Commun1 f Mary KEeg]1ISSEUr avler Beauvols rl OAie Er-
the Vırgın", e1nem der äaltesten en der e1gNISSE 2010 ın SE&1NemM vVIelfach preisge-
englischen Staatskırche, wurden ın ()w-— krönten Film „Von Menschen und (1017-
ford Tfelerlich ın OQıe katholische Kırche tern  0. aufl. (kna)
aufgenommen. Ihe Konvernhhnnen he-
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wieder, gefolgt von den sieben Alumni 

des Boston College und den fünf Absol-

venten der Fordham University. Neun 

Jesuitenzöglinge wurden laut dem Be-

richt 2012 in den Kongress gewählt. Zu-

gleich ist die Zahl der Katholiken im 113. 

Kongress mit 163 höher als je zuvor in 

der Geschichte des US-Parlaments. In 

der vergangenen 112. Legislaturperiode 

waren 156 Volksvertreter katholisch. 

    (kna)

Belgien

Der Ex-Komplize des belgischen Kinder-

schänders Marc Dutroux, Michel Leliev-

re (41), will nach einer möglichen Frei-

lassung in einem Kloster leben. Wie 

belgische Medien berichten, habe er mit 

der Bitte um Aufnahme mehrere Klöster 

angeschrieben. Bisher habe er aber nir-

gendwo eine Zusage erhalten. Michel 

Lelievre sitzt seit 1996 im Gefängnis. Er 

wurde 2004 zu 25 Jahren Haft verurteilt. 

Seit acht Jahren bemüht er sich um vor-

zeitige Freilassung. Lelievre folgt mit 

seinem Kloster-Gesuch dem Beispiel von 

Dutroux-Ex-Frau Michelle Martin, die 

seit ihrer vorzeitigen Freilassung Ende 

August 2012 im Klarissenkloster in Ma-

lonne bei Namur lebt. Die Schwestern 

hatten ihre Bereitschaft zur Aufnahme 

Martins erklärt.    (kna)

Großbritannien

Elf anglikanische Ordensfrauen in Sü-

dengland sind gemeinsam mit ihrer Obe-

rin zum Katholizismus übergetreten. Die 

Frauen aus der ,,Community of St Mary 

the Virgin“, einem der ältesten Orden der 

englischen Staatskirche, wurden in Ox-

ford feierlich in die katholische Kirche 

aufgenommen. Die Konvertitinnen be-

ziehen ein neues Heim; in ihrem alten 

Konvent bleiben 16 Frauen zurück.

Die Ordensfrauen wurden durch Ablegen 

des Glaubensbekenntnisses und die Fir-

mung in die katholische Kirche aufge-

nommen. Sie sind jetzt dem Personalor-

dinariat ,,Our Lady of Walsingharn“ 

eingegliedert. Diese bistumsähnliche 

Struktur war von Papst Benedikt XVI. 

geschaffen worden, um anglikanischen 

Christen die katholische Kirchenzugehö-

rigkeit unter Beibehaltung der anglikani-

schen Tradition zu ermöglichen. Solche 

Personalordinariate gibt es neben Groß-

britannien inzwischen auch in Nordame-

rika und Australien.   (kna)

Frankreich/Algerien

Frankreichs Staatspräsident Francois 

Hollande will sich für eine Aufklärung 

der Mönchsmorde im algerischen Kloster 

Tibhirine 1996 einsetzen. Französischen 

Medienberichten zufolge soll er das The-

ma bei seinem Staatsbesuch in Algerien 

im Dezember 2012 angesprochen haben. 

Opferfamilien hatten Hollande gebeten, 

die ordnungsgemäße polizeiliche und 

juristische Untersuchung der Morde bei 

Staatspräsident Abdelaziz Bouteflika 

einzufordern. Islamische Fundamentalis-

ten hatten im März 1996 sieben Trappis-

tenmönche aus dem Kloster im Atlasge-

birge entführt. Einige Wochen später 

wurden sie enthauptet aufgefunden. Bis 

heute ist unklar, ob sie von ihren Entfüh-

rern oder irrtümlich vom algerischen 

Militär getötet wurden. Der französische 

Regisseur Xavier Beauvois griff die Er-

eignisse 2010 in seinem vielfach preisge-

krönten Film „Von Menschen und Göt-

tern“ auf.    (kna)



oyriıen Libyen
AÄAm Januar 1sT ach Angaben der Nach Drohungen un Restriktionen
Apostolischen un0üQatur ‚yrıens dIie (CI1S-— Uurc Islamısten verlassen mehrere ()r-

katholische Ordensfrau Dfer des Bür- densgemelnschaften Ae Kyrenalka, OQıe
gerkrlegs ın Syrien worden. ST. Kıma, Ustregion Libyens Im Vorfeld e1iner für
1  1€' der 1m Biıldungswesen tatıgen den Fehbruar angekündigten Großde-
„Lehrschwestern der eiligen Dorothea, monstratbhonen hätten AIie Schwestern
Töchter der Heiligsten Herzen”, kam he] VOTl der eiligen Famlıe ihre Niederlas-
e1nem Bombenanschlag auf OAie Nıver- sung ın erna SOWI1Ee Franzıskaner-
S1194 CDpO Un  f en. schwestern ihr aus ın arce verlassen,
eltere Ordensgemeinschaften leiden meldet der valıkanısche Pressedienst F1-

den syrischen Kriegswiırren. IIe des uch CIn Ordenshaus ın el WET-—

Unbeschuhten Karmellonnen ın CDDO de schließen em SO CIn polnischer
berichten: „Als KOommunıtät versuchen Salesianerpater ach Misshandlungen
WIT, Qas (janze 1 Glauben und ın der Uurc Fundamentalisten AUS erna TOort-
Hoffnung durchzustehen. Wır e  en Der Apostolische ar VOTll In-
auf Fuer ebet, Qamıt WIFTF UNSCICT eru- poliıs, (10ovannı Innocenzo Martinelli,
lung Treu leiben und en leiben für hatte OAie Ordensleute 1 STIeN des Lan-
den Ruf des erIrn.  0. IIe Karmelitinnen des aufgefordert, sich ın Sicherheit
aben, obwohl Ae kKegıon Jetzt der bringen IIe Kırche 1sT ın der Keg]on
OnTtrollie der ufständischen 1st, bislang Insbesondere 1m Erziehungs- und SO71-
och keine Todesopfer eklagen; albereich al
ohl SINa aber ın ein1ı1gen Fällen die Während OAie Situabon ın der Hauptstadt
Häuser VOTll Verwandten Zzerstoört worden. Mpolis „einN1germaßen ruhlg  66 sel, werde
Mehrere reunde der KOommunıtat Sind S1e ın der Kyrenalka zunehmend knU-
Jedoch he] den Angriffen un  L en DE- scher, Martinelli Der zu der ()r-
kommen. densleute edeute nıicht, Qass Ae IC
uch der Jesunt und chaldälisch-katholi- sıch Sanz und für 1mM Mer zurückziehe,
sche Bischof der CDDO berichtet denn S1P können OAie Chnisten, OAie VOT

hel SEINEM Besuch ın Kom VO der lieben, nıcht 1m Stich lassen. Ihe IC
Krlegsreg1i1on: „Wır en ın Aleppo OAie werde au ber ın der Hauptstadt weIlterhin
Sicherheit ın der eingebüßt und ın bengası mi1t ZWwWEe] Ordensniederlas-
Qamıt es verloren. er 1sT Jetzt ın der SuNnNg, mıt e1iner kleinen Gememschaft ın

AT  z geworden, Aleppo 1st Sar SOWIE mıt e1ner KOommunıtät 1N-
nıcht mehr wIederzuerkennen. ES War Ischer Schwestern ın €e1: Vertreien
mal C1INe schr schöne, gul organıslerte leiben es])
und zıvilıs]erte Als antas-Vorsıt-
zender versuche ich, al MAesen VETaTr m-

ten Familıen helfen, den ndern VOT

allem, Qamıt S1P welIlter ZU!r Schule e  cn
können und e{liwas ZU Anzlehen ha-

a ®ben (rv/communicationes/div)

98

Syrien

Am 15. Januar ist nach Angaben der 

Apostolischen Nuntiatur Syriens die ers-

te katholische Ordensfrau Opfer des Bür-

gerkriegs in Syrien worden. Sr. Rima, 

Mitglied der im Bildungswesen tätigen 

„Lehrschwestern der heiligen Dorothea, 

Töchter der Heiligsten Herzen‘‘, kam bei 

einem Bombenanschlag auf die Univer-

sität Aleppo ums Leben.

Weitere Ordensgemeinschaften leiden 

unter den syrischen Kriegswirren. Die 

Unbeschuhten Karmelitinnen in Aleppo 

berichten: „Als Kommunität versuchen 

wir, das Ganze im Glauben und in der 

Hoffnung durchzustehen. Wir vertrauen 

auf Euer Gebet, damit wir unserer Beru-

fung treu bleiben und offen bleiben für 

den Ruf des Herrn.“ Die Karmelitinnen 

haben, obwohl die Region jetzt unter der 

Kontrolle der Aufständischen ist, bislang 

noch keine Todesopfer zu beklagen; 

wohl sind aber in einigen Fällen die 

Häuser von Verwandten zerstört worden. 

Mehrere Freunde der Kommunität sind 

jedoch bei den Angriffen ums Leben ge-

kommen.

Auch der Jesuit und chaldäisch-katholi-

sche Bischof der Stadt Aleppo berichtet 

bei seinem Besuch in Rom von der 

Kriegsregion: „Wir haben in Aleppo die 

Sicherheit in der Stadt eingebüßt - und 

damit alles verloren. Jeder ist jetzt in der 

Stadt arm geworden, Aleppo ist gar 

nicht mehr wiederzuerkennen. Es war 

mal eine sehr schöne, gut organisierte 

und zivilisierte Stadt. Als Caritas-Vorsit-

zender versuche ich, all diesen verarm-

ten Familien zu helfen, den Kindern vor 

allem, damit sie weiter zur Schule gehen 

können und etwas zum Anziehen ha-

ben.“           (rv/communicationes/div)

Libyen

Nach Drohungen und Restriktionen 

durch Islamisten verlassen mehrere Or-

densgemeinschaften die Kyrenaika, die 

Ostregion Libyens. Im Vorfeld einer für 

den 20. Februar angekündigten Großde-

monstrationen hätten die Schwestern 

von der Heiligen Familie ihre Niederlas-

sung in Derna sowie Franziskaner-

schwestern ihr Haus in Barce verlassen, 

meldet der vatikanische Pressedienst Fi-

des. Auch ein Ordenshaus in Beida wer-

de schließen. Zudem solle ein polnischer 

Salesianerpater nach Misshandlungen 

durch Fundamentalisten aus Derna fort-

gehen. Der Apostolische Vikar von Tri-

polis, Giovanni Innocenzo Martinelli, 

hatte die Ordensleute im Osten des Lan-

des aufgefordert, sich in Sicherheit zu 

bringen. Die Kirche ist in der Region 

insbesondere im Erziehungs- und Sozi-

albereich tätig. 

Während die Situation in der Hauptstadt 

Tripolis „einigermaßen ruhig“ sei, werde 

sie in der Kyrenaika zunehmend kriti-

scher, so Martinelli. Der Abzug der Or-

densleute bedeute nicht, dass die Kirche 

sich ganz und für immer zurückziehe, 

denn sie können die Christen, die vor Ort 

blieben, nicht im Stich lassen. Die Kirche 

werde außer in der Hauptstadt weiterhin 

in Bengasi mit zwei Ordensniederlas-

sung, mit einer kleinen Gemeinschaft in 

Tobruk sowie mit einer Kommunität in-

discher Schwestern in Beida vertreten 

bleiben.                 (fides)



Äus dem Hereich der |)eutschen
()rdensobernkonferenz

Parsgnelles
Zur euen Provinzoberin der Steyler Nach Wahl Uurc den Konvent, Dispens r  UMissionsschwestern 1st ST Anna-Manıa Uurc dIie Kelig1osenkongregation SOWIE
0  er 5505 ernannt worden. Ihhe 1SNE- Freistellun urc dIie Kongregation der
rıge Formationsleiternn iıhrer (JemMeInN- Franziıskanernnnen VO  — Thuline wurde
schaft und Vorsitzende derKe1ITS- ST. Uto Brockschmldt ehbruar UQ IU LIJUUSEU
gemelnschaft der Formatonsleitennnen 2013 VO  — Bischof Dr. Franz-Josef Bode
hat Qas Amt ehbruar 2013 VOTll ST. erneut alSs Oberin des ONventes der
Mınam Altenhofen übernommen, die Ursulinen ın Osnahbrück für dreıl TEe
Q amıt auch AUS dem Amt als stellvertre- eingesetzt.
tende Vorsitzende der DOK ausgeschle-
den 1sT I eses Amt alte ST. 1nNMam Nalı Der AUS Bad Reichenhall stammende
2010 inne, War S1P Nalı der TUN- Korbinian Birnbacher ()SB 1sT
dung 1m Jahr 2006 1  16 des erTwWwEe1- Januar 2013 ZU FErzabht der BenediktH-
terten Vorstands der DOK nerabhte]l ST elier ın alzbur ewählt

worden. DIe Abtsbenediktion ın der
euer Provinz1lJal der Herz-Jesu-Provinz Stiftskirche Uurc FErzbischof Dr. OIS
der Pallottuner 1st Helmut Charler Kothgasser SDR 1st für den 21 prı
SA eiInNe dreiJährige AÄAmtszeıt hat eplant.

ehbruar 2013 begonnen. er löst ın
Ad1esem Amt ans-Peter Becker SÄC( AÄAm Januar 2013 hat der General-
a h obere der Oblaten M_I mıt S1717 ın Kom,

Stefan ET  € ()MT ür &e1iNe Amts-
Das Provinzkapite der Schwestern VO Ze1T VOTl dreıl Jahren Zzu Provın-
eiligen Kreuz (Provinzlalat Altötting) z1al der Mitteleuropäischen Provınz (1 —

hat Sr ('hiara oheneder ZUT Er wIird dQas Amt 21 Maı
Provinzoberin ewählt. SIEe wIıird dQas Öbergfell (52) STam mT AUS

Amt Maı VO  — ST Hedwig iıchy Brigachtal-Klengen 1m Schwarzwald
übernehmen. Der gelernte Drucker Irat 1991 ın OQıe

Ordensgemeinschaft ein un wurde
DIe Amtszeıt VO  — Sr TISTEe Peters 1999 ZU Tester ewelht. er wWar ın
RS(C(}7 als Provinzobern der Ordenspro- der Jugend- und Schulseelsorge atı

und eltete verschledene Häuser der ()b-1nNz Zentraleuropa der Ordensfrauen
VO eiligen Herzen Jesu Sacre oeur) laten ın Deutschlan: Öbergfell

als Provinzoberer aul Dr Thomas1st 1in Orıttes Mandat verlängert
worden. Klosterkamp ()MI (47), der als Provınzı]ı-
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Aus dem Bereich der Deutschen
Ordensobernkonferenz

Personelles

Zur Neuen Provinzoberin der Steyler 

Missionsschwestern ist Sr. Anna-Maria 
Kofler SSpS ernannt worden. Die bishe-

rige Formationsleiterin ihrer Gemein-

schaft und Vorsitzende der DOK-Arbeits-

gemeinschaft der For mationsleiterinnen 

hat das Amt am 16. Februar 2013 von Sr. 

Miriam Altenhofen übernommen, die 

damit auch aus dem Amt als stellvertre-

tende Vorsitzende der DOK ausgeschie-

den ist. Dieses Amt hatte Sr. Miriam seit 

2010 inne, zuvor war sie seit der Grün-

dung im Jahr 2006 Mitglied des erwei-

terten Vorstands der DOK.

Neuer Provinzial der Herz-Jesu-Provinz 

der Pallottiner ist P. Helmut Scharler 
SAC. Seine dreijährige Amtszeit hat am  

am 2. Februar 2013 begonnen. Er löst in 

diesem Amt P. Hans-Peter Becker SAC 

ab.

Das Provinzkapitel der Schwestern vom 

Heiligen Kreuz (Provinzialat Altötting) 

hat Sr. Chiara Hoheneder zur neuen 

Provinzoberin gewählt. Sie wird das 

Amt am 1. Mai von Sr. Hedwig Cichy 

übernehmen.

Die Amtszeit von Sr. Christel Peters 
RSCJ als Provinzoberin der Ordenspro-

vinz Zentraleuropa der Ordensfrauen 

vom Heiligen Herzen Jesu (Sacré Coeur) 

ist um ein drittes Mandat verlängert 

worden.

Nach Wahl durch den Konvent, Dispens 

durch die Religiosenkongregation sowie 

Freistellung durch die Kongregation der 

Franziskanerinnen von Thuine wurde 

Sr. M. Uto Brockschmidt am 2. Februar 

2013 von Bischof Dr. Franz-Josef Bode 

erneut als Oberin des Konventes der 

Ursulinen in Osnabrück für drei Jahre 

eingesetzt.

Der aus Bad Reichenhall stammende 

P. Korbinian Birnbacher OSB ist am 30. 

Januar 2013 zum Erzabt der Benedikti-

nerabtei St. Peter in Salzburg gewählt 

worden. Die Abtsbenediktion in der 

Stiftskirche durch Erzbischof Dr. Alois 

Kothgasser SDB ist für den 21. April 

geplant.

Am 14. Januar 2013 hat der General-

obere der Oblaten M.I. mit Sitz in Rom, 

P. Stefan Obergfell OMI für eine Amts-

zeit von drei Jahren zum neuen Provin-

zial der Mitteleuropäischen Provinz er-

nannt. Er wird das Amt am 21. Mai 

antreten. P. Obergfell (52) stammt aus 

Brigachtal-Klengen im Schwarzwald. 

Der gelernte Drucker trat 1991 in die 

Ordensgemeinschaft ein und wurde 

1999 zum Priester geweiht. Er war in 

der Jugend- und Schulseelsorge tätig 

und leitete verschiedene Häuser der Ob-

laten in Deutschland. P. Obergfell folgt 

als Provinzoberer auf P. Dr. Thomas 

Klosterkamp OMI (47), der als Provinzi-



a zunächst Ae Deutsche und dQdann dIie Im Rahmen der Provinzwahlen ın der
Provınz der TmMen SchulschwesternMitteleuropäische Provınz der Ordens-

gemeinschaft zehn TE lang geleitet VO  — Unserer Lieben Frau hıs
hat er 1sT Se1IT der ründun 1 Jahr Dezember 2017 ın München wurde ST
2006 1  1€ des erweıterten VOor- (C'harlotte Oerthel als Provinzoberin
stands der DOK wledergewählt. Ihe Cu«cC AÄAmtszeıt he-

ınn August 2013
Das Provinzkapıite der Mıss1]ionare VO  —

der eiligen amılıe hat Januar Am Dezember 2017 fand ın der
2013 2eter Knoche MSF (ür e1iNe Hegge-Gemeinscha turnusgemä OQıe
weIıtere Amtszeıt ZU Provinzlal SE- Wahl der ern YAU Dipl CO
wa IIe CUuc dreiJährige Amtszeıt T1ic CO Dorothea Mannn wurde €]
beginnt Maärz 2013 LÜr sechs weIltere TE 1m Amt hestä-

tgt.
Ihe /isterzienser des Klosters Langwa-
den en Januar 2013 erstmals AÄAm Dezember 2017 wurde Sr
einen YTI1OTr ewählt. Ihe Wahl Mel auf 10 Zezulka AUS dem Kloster Zang-
den bisherigen ernannten YIOTr Bru- berg VO Ordensreferenten der Frzcdi6ö-

Robeck 15 und 1st Ausdruck der ZeSC München-Freising, Prälat LOorenz
Qamıt erreichten kırchenrechtlichen Kastenhofer, als Obermn der Schwestern
Selbständigkeıt. TUNO stuclerte VO  — der Heimsuchung arıa ın euer-
Theologie ın Einsiedeln (Schweiz) und berg eingeführt Ie Ernennung DEr

der PIH Benediktbeuren 1994 Dekret Uurc Ae Keligiosenkongregatl-
CT AIie Ewıigen Gelübde a h und wurde CrIO  e November. Sr
1998 ZU TIester ewelht. Bıs S@1- 10 hat Ihren Hauptsıtz weIlıterhın 1
NCr Ernennung Zzu TIOr 1 Jahr 2004 Kloster an  er  «
wWar ater TUNO als Gäastepater aı
un 1e VOT em Einkehrtage (ür IIe Schwestern VO  — der Heimsuchung
Gruppen und Einzelexerzinen. arıa des Osters Öberroning (Sales1a-

nerimnmnen) en Dezember 2017
Ihe Niederdeutsche und Oberdeutsche Sr 1CNAAeid Stangimeter ZU!T

Provınz der Karmeliten en sich Oberm ewählt. S1e ın A1esem Amt
Januar 2013 ZU!r „Deutschen Provınz ST. herta Wınzınger (IV  =

der Karmeliten“ zusammengeschlossen.
Generalprior er ando Millan OME- IIe Deleglerten des europälschen ()r-
ral arm. hat den bisherigen Provın- denshbezirkes der Spırıtaner en Ende
71a1 der Oberdeutschen Ordensprovinz, November 2017 ın Brüssel den Nıigerla-

2eter Tankes arm., ZU ersten NClr ME ZEAdIDE C550 Zzu NCU-

Provinzlal der Provınz hıs ZU Ordensoberen ewählt. zeadlbe,
ersten Provinzkapite ın der ın  S  O- eboren 19/4 ın Nguru ın Nıger1a, eht
che 2015 ernanntı IIe Provınz steht Se1IT 2004 ın Deutschlan: /Zuvor hatte

dem alrona des seligen 1TUS SCIN Philosophiestudium ın Nıgerla he-
Brandsma. O0.Carm.) endet und dQann dQas Theologiestudium

100 ın Frankreich fortgesetzt. 7Z7e2C1De DE-100

al zunächst die Deutsche und dann die 

Mitteleuropäische Provinz der Ordens-

gemeinschaft zehn Jahre lang geleitet 

hat. Er ist seit der Gründung im Jahr 

2006 Mitglied des erweiterten Vor-

stands der DOK.

Das Provinzkapitel der Missionare von 

der Heiligen Familie hat am 9. Januar 

2013 P. Dieter Knoche MSF für eine 

weitere Amtszeit zum Provinzial ge-

wählt. Die neue dreijährige Amtszeit 

beginnt am 1. März 2013.

Die Zisterzienser des Klosters Langwa-

den haben am 2. Januar 2013 erstmals 

einen Prior gewählt. Die Wahl fiel auf 

den bisherigen ernannten Prior P. Bru-
no Robeck OCist und ist Ausdruck der 

damit erreichten kirchenrechtlichen 

Selbständigkeit. P. Bruno studierte 

Theologie in Einsiedeln (Schweiz) und 

an der PTH Benediktbeuren. 1994 legte 

er die Ewigen Gelübde ab und wurde 

1998 zum Priester geweiht. Bis zu sei-

ner Ernennung zum Prior im Jahr 2004 

war Pater Bruno als Gästepater tätig 

und hielt vor allem Einkehrtage für 

Gruppen und Einzelexerzitien.

Die Niederdeutsche und Oberdeutsche 

Provinz der Karmeliten haben sich am 

1. Januar 2013  zur „Deutschen Provinz 

der Karmeliten“ zusammengeschlossen. 

Generalprior P. Fernando Millán Rome-

ral O.Carm. hat den bisherigen Provin-

zial der Oberdeutschen Ordensprovinz, 

P. Dieter Lankes O.Carm., zum ersten 

Provinzial der neuen Provinz bis zum 

ersten Provinzkapitel in der Pfingstwo-

che 2015 ernannt. Die Provinz steht 

unter dem Patronat des seligen Titus 

Brandsma. (O.Carm.)

Im Rahmen der Provinzwahlen in der 

Provinz der Armen Schulschwestern 

von Unserer Lieben Frau am 27. bis 30. 

Dezember 2012 in München wurde Sr. 

M. Charlotte Oerthel als Provinzoberin 

wiedergewählt. Die neue Amtszeit be-

ginnt am 1. August 2013.

Am 12. Dezember 2012 fand in der 

Hegge-Gemeinschaft turnusgemäß die 

Wahl der Oberin statt. Frau Dipl. Theol. 
Lic. Theol. Dorothea Mann wurde dabei 

für sechs weitere Jahre im Amt bestä-

tigt.

Am 8. Dezember 2012 wurde Sr. M. 
Lioba Zezulka aus dem Kloster Zang-

berg vom Ordensreferenten der Erzdiö-

zese München-Freising, Prälat Lorenz 

Kastenhofer, als Oberin der Schwestern 

von der Heimsuchung Mariä in Beuer-

berg eingeführt. Die Ernennung per 

Dekret durch die Religiosenkongregati-

on erfolgte am 8. November. Sr. M. 

Lioba hat ihren Hauptsitz weiterhin im 

Kloster Zangberg.

Die Schwestern von der Heimsuchung 

Mariä des Klosters Oberroning (Salesia-

nerinnen) haben am 4. Dezember 2012 

Sr. M. Michaela Stanglmeier zur neuen 

Oberin gewählt. Sie folgt in diesem Amt 

Sr. M. Alberta Winzinger OVM.

Die Delegierten des europäischen Or-

densbezirkes der Spiritaner haben Ende 

November 2012 in Brüssel den Nigeria-

ner P. Emeka Nzeadibe CSSp zum neu-

en Ordensoberen gewählt. P. Nzeadibe, 

geboren 1974 in Nguru in Nigeria, lebt 

seit 2004 in Deutschland. Zuvor hatte er 

sein Philosophiestudium in Nigeria be-

endet und dann das Theologiestudium 

in Frankreich fortgesetzt. Nzeadibe ge-



Ört bıslang ZU!r Spirntanerkommunität enhaus. Im Jahr 2011 übernahm dIie
ın Rostock Er wWar zunächst ın der Leıtung der Gemeinschaft auf dem Ja-
Christusgemeinde ın Rostock aı ODSDer he] Bıngen. IIe Abtsweihe
2009 iıhn der Hamburger BErZ- Tand Januar 2013
Ischof Dr. Werner Thissen ZU Lan-
desjugendseelsorger (ür Mecklenburg Im Rahmen des Generalkapıtels der Be-
und ZU Studentenseelsorger für AIie nediktinerkongregation VO  — der Ver-
Katholische Studentengemeinde (KSG) kündigung VO September hıs

der Unıversıitäat Rostock Der S1717 des Oktober 2017 ın SS1S51 1st Abtpräses
Provinzlalats der Spirıtaner 1st Brüssel Ansgar chmIldt ()SB für sechs TEe r  U(kontinente.de) wledergewählt worden.

Sr fTeresia Ancilla 1SSLNG OCD 1st Bereıts 21 September 2017 en
21 November 2017 (ür e1ine weltere dIie 235 Teilnehmer des gesamtbenedik- UQ IU LIJUUSEU
Amtszeıt als Prornn des Karmel arıa UnIischen Abtekongresses Abtprimas Dr
VO Frneden Ööln) wledergewählt WOOT- Notker Wolf ()SB (72) für &e1INe weIltere
den Amtszeıt VO  — 1]1er Jahren wlederge-

wa Er hat dQas Amt SEeIT dem Jahr
IIe Generalleitung der Barmherzigen 2000 INNE und War FErzahbht VO  — ST
Schwestern VO eiligen Kreuz hat Sr Ottben.
Benedicta-Marıia YTAMer (ür weıtere
dreı TE als Provinzobern der Pro- IIe Generaloberin der 1SS1O0NS- und
VINZ Baden-Württemberg OSster Heg- Anbetungsschwestern VOT der eiligen
ne) ernannt Amtsbeginn wWar der 31 amıiılle 1UZ des Generalats: Kriens/
Oktober 2017 chweiz hat Sr Marie-Claire Schilling

(O)ktober 2017 ZU!T ern
PYCMAIAS CAYrOder O5S5B, bıslang FErzabht der deutschen Niederlassun der (1e-
VOTl ST Otuhen und Qamıt zugleic Präa- meinschaft ın Maınz ernannt ST. Ma-
SCS der Kongregatıon VO  — ST Otülien, rme-('laire T1 die Nachfolge VO  — ST
1sT für acht TEe ZU Abtpräses der FEFdwına Grebel
Kongregatıon ewählt worden. Das
Amt des Frzahtes und Qas des Präses Sr C'ordula Hofmann 1sT ()k-

tober 2017 ZU!r Generalobermn der TEeS-Sind S11 AMeser Wahl
/fu SCEINemM Nachfolger als Frzaht en zenHha-Schwestern (München) wIeder-
die Mitbrüder AUS ST Otu en ewählt worden.
Dezember 2017 olfgang Orler OSB,
ewählt. Oxler, eboren 195 / ın Daillin- Pmasterhbhruderschaft
gen, schört Se1IT 1979 den Missionsbe- GE Patrus ST |)UOK-
nedikiunern VOTl ST Othhen und (1 —

1€e 1988 Qıe Priesterwelhe. ıtglıe
Anschließend War CT als Lehrer un eues 1  1& der DOK 1sT dIie Pnester-
Präfekt Gymnasıum und 1 nNnternat bruderscha ST eITrus Deutschspra-
VOTl ST Ottilien al und wechselte als chiger Daistrikt. S1717 des Distrniktsoberen
Kursleiter 1991 Qas dortge Fxwxerzill- 1sT OÖpfenbach-Wigratzba 1 Allgäu; 1017
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hört bislang zur Spiritanerkommunität 

in Rostock. Er war zunächst in der 

Christusgemeinde in Rostock tätig. 

2009 ernannte ihn der Hamburger Erz-

bischof Dr. Werner Thissen zum Lan-

desjugendseelsorger für Mecklenburg 

und zum Studentenseelsorger für die 

Katholische Studentengemeinde (KSG) 

an der Universität Rostock. Der Sitz des 

Provinzialats der Spiritaner ist Brüssel. 

(kontinente.de)

Sr. Teresia Ancilla Wissling OCD ist am 

21. November 2012 für eine weitere 

Amtszeit als Priorin des Karmel Maria 

vom Frieden (Köln) wiedergewählt wor-

den.

Die Generalleitung der Barmherzigen 

Schwestern vom heiligen Kreuz hat Sr. 
Benedicta-Maria Kramer für weitere 

drei Jahre als Provinzoberin der Pro-

vinz Baden-Württemberg (Kloster Heg-

ne) ernannt. Amtsbeginn war der 31. 

Oktober 2012.

Jeremias Schröder OSB, bislang Erzabt 

von St. Ottilien und damit zugleich Prä-

ses der Kongregation von St. Ottilien, 

ist für acht Jahre zum Abtpräses der 

Kongregation gewählt worden. Das 

Amt des Erzabtes und das des Präses 

sind seit dieser Wahl getrennt. 

Zu seinem Nachfolger als Erzabt haben 

die Mitbrüder aus St. Ottilien am 17. 

Dezember 2012 P. Wolfgang Öxler OSB, 

gewählt. Öxler, geboren 1957 in Dillin-

gen, gehört seit 1979 den Missionsbe-

nediktinern von St. Ottilien an und er-

h i e l t  1 9 8 8  d i e  P r i e s t e r w e i h e . 

Anschließend war er als Lehrer und 

Präfekt am Gymnasium und im Internat 

von St. Ottilien tätig und wechselte als 

Kursleiter 1991 an das dortige Exerziti-

enhaus. Im Jahr 2011 übernahm er die 

Leitung der Gemeinschaft auf dem Ja-

kobsberg bei Bingen. Die Abtsweihe 

fand am 20. Januar 2013 statt. 

Im Rahmen des Generalkapitels der Be-

nediktinerkongregation von der Ver-

kündigung BMV vom 25. September bis 

5. Oktober 2012 in Assisi ist Abtpräses 

Ansgar Schmidt OSB für sechs Jahre 

wiedergewählt worden.

Bereits am 21. September 2012 haben 

die 235 Teilnehmer des gesamtbenedik-

tinischen Äbtekongresses Abtprimas Dr. 
Notker Wolf OSB (72) für eine weitere 

Amtszeit von vier Jahren wiederge-

wählt. Er hat das Amt seit dem Jahr 

2000 inne und war zuvor Erzabt von St. 

Ottilien.

Die Generaloberin der Missions- und 

Anbetungsschwestern von der Heiligen 

Familie (Sitz des Generalats: Kriens/

Schweiz) hat Sr. Marie-Claire Schilling 
am 29. Oktober 2012 zur neuen Oberin 

der deutschen Niederlassung der Ge-

meinschaft in Mainz ernannt. Sr. Ma-

rie-Claire tritt die Nachfolge von Sr. 

Edwina Griebel an.

Sr. M. Cordula Hofmann ist am 25. Ok-

tober 2012 zur Generaloberin der Kres-

zentia-Schwestern (München) wieder-

gewählt worden.

Priesterbruderschaft 
St. Petrus ist neues DOK-
Mitglied
Neues Mitglied der DOK ist die Priester-

bruderschaft St. Petrus – Deutschspra-

chiger Distrikt. Sitz des Distriktsoberen 

ist Opfenbach-Wigratzbad im Allgäu; 



amtlerender Distriktoberer 1sT rel DOK spezifische Konzilstexte „NECU  0.
außen ESSP Der Vorstand der DOK elesen und auf ihre heutige edeu-
hat den Aufnahmeantrag 1m Rahmen Lung hın reflektIert. Fıne gemeinsame
SC1INer Sıtzung Januar 2013 SaTl- Publikation 1st ın Planung. Veranstal-
zungsgemäßh bestäugt. Ihe Priesterbru- tungen Alesem ema Sind eltens
derschaft ST Petrus hat ın Deutschlan: des Arbeitskreises Ordenstheologie
derzeıt Mitglieder. und ın Vorbereitung.

Äus der Koordinierungskonfe- Ceyxueller Mıssbrauen NMın-
UAN/Z ZzWISCHEeN |)BK und |)OK derjähriger: (semeInNsamMeEer
AÄAm 11 Dezember 2017 Tand 1 PeKTE- eraterstia eingesetzt
tarlat der Deutschen Bischofskonferenz ınen emeınsamen Beraterstah ür
Ale reguläre Sıtzung der Koordinle- sexuellen Missbrauchs en Ae
rungskonferenz zwıschen DBK un Höheren Oberen des sogenannten
DOK Be]l dem eINUNSS- und In- „Münchner Kreise  0. für ihre (1jemelın-
formatonsaustausch SINg ( schaften eingerichtet. Ihe Oberen SeiIzen

AaKTUEeILE Problemstellungen der Qamıt un der für Ordensgemeln-
en mıt den orgaben der DBK ZU!r schaften päpstlichen Rechts ktuell
UÜbernahme der Grundordnung. ültıgen Leitinıen für den Umgang m1t
eı1m gemelInsamen Rückhblick auf Ae sexuvuellem Missbrauch MinderjJähriger
JTagung des Dialogprozesses 1m Herbst und nutzen AIie Möglic  elt, sich
ın Hannover wurde unterstrichen, bezüglıch C1INES dann geforderten era-
Aass eln ersemtfs Ae drängenden Fragen terstabes zusammenzuschließen.
ın uUuNSsSCIeEeT IC INTeNSsSIV besprochen
wurden, andererseIits dQas eigentliche KarmaeliteinnNen zienhen
ema, „die Zivilıisation der ebe  66
hätte mehr verveft werden können. DIe Karmelitinnen AUS dem westfäli-

schen Dorsten-Lembeck ziehen achIIe Ordensvertreter berichteten, AQass
sich AIie DOK och mi1t „Selbstver- Hannover. Voraussıichtlich 1m Herbst

werden dIie Ordensfrauen den Karmelpfllichtungen” hbefassen werde, Ae Ae
ın Hannover anwesenden Ordensleute an Michael 1 Bıstum Uunster VCI-

lassen und dQas Kloster Mittellandka-dort abgegeben en
Eın weIlteres ema War &e1INe ereıin- nal beziehen. S1e lösen fünf polnische
barung m1T7 den Bundesministerlen Karmelinnnen ab, Ae Hannover verlas-
Jugend und Familie, Justız und Bıl- SC  — wollen Als einen der Gründe für
dung bezüglich der Errichtung Ce1INEeSs den mzu NannTe OQıe NOoNN, Schwes-
Hilfesystems für Missbrauchsopfer ter leresa Benedicta, Qie steigenden

Heizkosten ın dem alten embeckerund Ce1iner Clearmgstelle entsprechend
den Ergebnissen des Runden Tisches Klostergebäude. Ihe Räumlic  elten ın

Hannover SeEJenN kleiner, m1t ausreichendIm 1C aul Qas Konzilsjubiläum
werden 1m Aulftrag Ssowohl der DBK- Gruppenräumen ausgestattet und Qamıt
OMMISSION „TÜür Geistliche Berufe hesser nutzbar als ın embeck Der Kar-

1072 und kirchliche Ihenste  0. als auch der melnnnenkonvent War hereıts VOT102

amtierender Distriktoberer ist P. Axel 
Maußen FSSP. Der Vorstand der DOK 

hat den Aufnahmeantrag im Rahmen 

seiner Sitzung am 16. Januar 2013 sat-

zungsgemäß bestätigt. Die Priesterbru-

derschaft St. Petrus hat in Deutschland 

derzeit 34 Mitglieder.

Aus der Koordinierungskonfe-
renz zwischen DBK und DOK

Am 11. Dezember 2012 fand im Sekre-

tariat der Deutschen Bischofskonferenz 

die reguläre Sitzung der Koordinie-

rungskonferenz zwischen DBK und 

DOK statt. Bei dem Meinungs- und In-

formationsaustausch ging es u. a. 

• um aktuelle Problemstellungen der 

Orden mit den Vorgaben der DBK zur 

Übernahme der Grundordnung.

• Beim gemeinsamen Rückblick auf die 

Tagung des Dialogprozesses im Herbst 

in Hannover wurde unterstrichen, 

dass einerseits die drängenden Fragen 

in unserer Kirche intensiv besprochen 

wurden, andererseits das eigentliche 

Thema, „die Zivilisation der Liebe“ 

hätte mehr vertieft werden können. 

Die Ordensvertreter berichteten, dass 

sich die DOK noch mit „Selbstver-

pflichtungen“ befassen werde, die die 

in Hannover anwesenden Ordensleute 

dort abgegeben haben. 

• Ein weiteres Thema war eine Verein-

barung mit den Bundesministerien 

Jugend und Familie, Justiz und Bil-

dung bezüglich der Errichtung eines 

Hilfesystems für Missbrauchsopfer 

und einer Clearingstelle entsprechend 

den Ergebnissen des Runden Tisches. 

• Im Blick auf das Konzilsjubiläum 

werden im Auftrag sowohl der DBK-

Kommission „für Geistliche Berufe 

und kirchliche Dienste“ als auch der 

DOK spezifische Konzilstexte „neu“ 

gelesen und auf ihre heutige Bedeu-

tung hin reflektiert. Eine gemeinsame 

Publikation ist in Planung. Veranstal-

tungen zu diesem Thema sind seitens 

des Arbeitskreises Ordenstheologie 

und RUACH in Vorbereitung. 

Sexueller Missbrauch Min-
derjähriger: Gemeinsamer 
Beraterstab eingesetzt 
Einen gemeinsamen Beraterstab für 

Fälle sexuellen Missbrauchs haben die 

Höheren Oberen des sogenannten 

„Münchner Kreises“ für ihre Gemein-

schaften eingerichtet. Die Oberen setzen 

damit Punkt 7 der für Ordensgemein-

schaften päpstlichen Rechts aktuell 

gültigen Leitlinien für den Umgang mit 

sexuellem Missbrauch Minderjähriger 

um und nutzen die Möglichkeit, sich 

bezüglich eines darin geforderten Bera-

terstabes zusammenzuschließen.

Karmelitinnen ziehen um

Die Karmelitinnen aus dem westfäli-

schen Dorsten-Lembeck ziehen nach 

Hannover. Voraussichtlich im Herbst 

werden die 13 Ordensfrauen den Karmel 

Sankt Michael im Bistum Münster ver-

lassen und das Kloster am Mittellandka-

nal beziehen. Sie lösen fünf polnische 

Karmelitinnen ab, die Hannover verlas-

sen wollen. Als einen der Gründe für 

den Umzug nannte die Priorin, Schwes-

ter Teresa Benedicta, die steigenden 

Heizkosten in dem alten Lembecker 

Klostergebäude. Die Räumlichkeiten in 

Hannover seien kleiner, mit ausreichend 

Gruppenräumen ausgestattet und damit 

besser nutzbar als in Lembeck. Der Kar-

melitinnenkonvent war bereits vor 14 



Jahren elnmal umgez0ogen: Im Jahr deren ONventen aufgenommen; Oie
1998 kamen dIie Schwestern AUS ONN- letzte Ahtissin Benedicta Vögler seht
Pützchen. Ihr dortiges Zuhause wWar 1h- ach Kevelaer.
NCNn sroß geworden. Nun ziecht 0S Ae
InzwIischen Frauen wIeder weIter Kloster-Neugründung
OQıe eine n agen

In a  en 1st 1in Kloster eröffnetKarmelzelle n Hamburg MHAaut
(ästehaus worden. Eın Konvent indcıischer Unbe-

schuhter Karmeliten CZO Qas leer ST - r  UIIe 1999 VO Karmel aınbur AUS SE- en: Pfarrhaus der Gemelinde Heıilig
ründete Karmelzelle „VOIl der Mensch- e1s ın Hagen-Ernst. VIer Patres WT —

werdung” ın Hamburg haut neben dem den 1 ST Ecith-Stein-Kloster
Kloster CIn GÄästehaus. Angesichts en und 1 FErzbistum Paderborn Ae UQ IU LIJUUSEU
VOT hıs 15() Besuchern 1m ONa S71 Seelsorge unterstutzen. Der aderDOor-
Aieser Bedarf egeben, berichtet Ae Ka- NCr Wel  Iıschof Matthıas [02401 he-
tholische Nachrichtenagentur. Das m1t zeichnete Qas Kloster als „eIn wahres
Mitteln des Erzbistums Hamburg und eschen ın der heutigen PeIit“”. Das
m1t Spendenmitteln Nnanzlerte AasSsTe- Gebetsieben 1 Kloster S£1 hbesonders ın
aus Sol1 1m SommMer 2013 er SC1IN. e1ner Säkularer werdenden Gesellschaft

unverzichtbar. en der Seelsorge-Tä-
]gkeıt wollten dIie Patres auch für Äu-|)re kontemplative K!Öster

aufgelöst Benstehende en regelmäßiges spirıtuel-
les Angebot entwıickeln, dQdarunter

Te1 kontemplative Klöster Sind ın den Einzelgespräche und Ae Teilnahme
vergangenen Onaten ın Deutschland Stundengebet (kna
aufgelöst worden. DIe etzten 1er
Schwestern des Karmels „Mutter VO btei-Umbalnı n legburg
uten Kat“ O.Carm.), der 1961 ın Uu1S-
burg gegründet worden 1st, he- Das Kölner Architekturbüro eyer
FEITS 1 Jahr 2007 ın Qas Mutterhaus Schmitz-Morkramer hat den etthbe-
der Elisabeth-Schwestern ın SSCH- werh (ür AIie Sanıerung und ErweIılte-
Schuilr umgez0ogen. Nach dem Tod der rung der el Michaelsberg ın Sleg-
etzten Prornn ST. ('armela Wassen- burg Auf dem bısherigen
berg arm. 1 vergangenen SOomMMer Parkplatz eler unterhalb des Klos-
eht m1t ST Baptısta Melten 11UTr och ters S11 1in Neubau für en Kestaurant
C1INe der Duisburger Schwestern. FEben- und Tagungsräume für dQas Katholisch-

aufgelöst wurde 1 vergangenen Ozlale NSTLITLTU des Erzbistums Köln
(KSI entstehen. Ihe Benediktiner hattenJahr der übinger Karmel (OCD) Das

Dekret der Keligl1osenkongregation für Ae el 2011 ach knapp YH5() Jahren
OQıe ufösun: Ta dQas atum VO wechselvoller Geschichte AUS personel-
Maı 20172 uch dQas Klarnssenkloster ın len und Nnanzlellen Gründen verlassen.
Köln Kalk 1st OofNziell aufgelöst worden. Das Erzbistum Köln plan Qas O-
DIe etzten Schwestern werden VOTl lisch-Sozlale NSTLICU (KSI AUS Bad 1073
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Jahren einmal umgezogen: Im Jahr 

1998 kamen die Schwestern aus Bonn-

Pützchen. Ihr dortiges Zuhause war ih-

nen zu groß geworden. Nun zieht es die 

inzwischen 13 Frauen wieder weiter an 

die Leine.  

Karmelzelle in Hamburg baut 
neues Gästehaus

Die 1999 vom Karmel Hainburg aus ge-

gründete Karmelzelle „von der Mensch-

werdung“ in Hamburg baut neben dem 

Kloster ein neues Gästehaus. Angesichts 

von bis zu 150 Besuchern im Monat sei 

dieser Bedarf gegeben, berichtet die Ka-

tholische Nachrichtenagentur. Das mit 

Mitteln des Erzbistums Hamburg und 

mit Spendenmitteln finanzierte Gäste-

haus soll im Sommer 2013 fertig sein.

Drei kontemplative Klöster 
aufgelöst

Drei kontemplative Klöster sind in den 

vergangenen Monaten in Deutschland 

aufgelöst worden. Die letzten vier 

Schwestern des Karmels „Mutter vom 

Guten Rat“ (O.Carm.), der 1961 in Duis-

burg gegründet worden ist, waren be-

reits im Jahr 2002 in das Mutterhaus 

der Elisabeth-Schwestern in Essen-

Schuir umgezogen. Nach dem Tod der 

letzten Priorin Sr. M. Carmela Wassen-

berg O.Carm. im vergangenen Sommer 

lebt mit Sr. Baptista Melten nur noch 

eine der Duisburger Schwestern. Eben-

falls aufgelöst wurde im vergangenen 

Jahr der Tübinger Karmel (OCD). Das 

Dekret der Religiosenkongregation für 

die Auflösung trägt das Datum vom 22. 

Mai 2012. Auch das Klarissenkloster in 

Köln Kalk ist offiziell aufgelöst worden. 

Die letzten Schwestern werden von an-

deren Konventen aufgenommen; die 

letzte Äbtissin Benedicta Vögler geht 

nach Kevelaer.

Kloster-Neugründung
in Hagen

In Hagen ist ein neues Kloster eröffnet 

worden. Ein Konvent indischer Unbe-

schuhter Karmeliten bezog das leer ste-

hende Pfarrhaus der Gemeinde Heilig 

Geist in Hagen-Ernst. Vier Patres wer-

den im neuen St. Edith-Stein-Kloster 

leben und im Erzbistum Paderborn die 

Seelsorge unterstützen. Der Paderbor-

ner Weihbischof Matthias König be-

zeichnete das Kloster als ,,ein wahres 

Geschenk in der heutigen Zeit“. Das 

Gebetsleben im Kloster sei besonders in 

einer säkularer werdenden Gesellschaft 

unverzichtbar. Neben der Seelsorge-Tä-

tigkeit wollten die Patres auch für Au-

ßenstehende ein regelmäßiges spirituel-

les Angebot entwickeln, darunter 

Einzelgespräche und die Teilnahme am 

Stundengebet.    (kna)

Abtei-Umbau in Siegburg

Das Kölner Architekturbüro Meyer 

Schmitz-Morkramer hat den Wettbe-

werb für die Sanierung und Erweite-

rung der Abtei Michaelsberg in Sieg-

burg gewonnen. Auf dem bisherigen 

Parkplatz 17 Meter unterhalb des Klos-

ters soll ein Neubau für ein Restaurant 

und Tagungsräume für das Katholisch-

Soziale Institut des Erzbistums Köln 

(KSI) entstehen. Die Benediktiner hatten 

die Abtei 2011 nach knapp 950 Jahren  

wechselvoller Geschichte aus personel-

len und finanziellen Gründen verlassen. 

Das Erzbistum Köln plant das Katho-

lisch-Soziale Institut (KSI) aus Bad 



Honnef ın OQıe Gebäude des Osters Ae Olkerel sıch Namensrechte AMNLINLA-

Be, OQıe S1P niıcht hbesıitze. Für dQas Wortverlegen und möchte dort zudem einen
Konvent m1T7 sechs indischen Unbe- „Andechser“, dQas che1tz auf Produkten
schuhten Karmeliten (OCD) errichten. ex klusıv führen wollte, esteht danach
Laut FErzbistum Köln sollen OQıe auar- kein Markenschutz. e  en AMeses Urteil
helten 2014 beginnen. Derzeıt werde Ae Olkerel Jedoch Berufung e1N.
m1t Kosten ın Höhe VO  — Millionen (kna
Euro gerechnet. In dem Komplex 1st
auch dQas Edıith-Stein-Exerzinlenhaus Einladung Philosophisch-
der FErzcdiözese untergebracht. (kna Iheologische HOchschule

Molkereirechtsstreıt Vallendar zweıten andor
n Berlın EeroTINEeNn Ändechs
Ihe Frzdiözese Berlin treiht ihre ane

Das Benediktinerkloster Andechs hat für Ce1INe eigene katholisch-theologische
SCINE krnüusche Haltung gegenüber der ın der Hauptstadt WIıe
Ortsansässıgen Olkereı che1ltz verte1l- &e1INe Sprechernn des FErzbistums Anfang
digt Das Kloster 1sT arüber besorgt, ebruar bestäugte, hat ardına Kalner
Qass Qie Olkereılı den amen „ANn- arla oelkı dIie Philosophisch-Iheolo-
echs  6 verwendert. urc den iınfluss gische Hochschule ın Vallendar he]l Kob-
des Lebensmittel-Konzerns ongraın lenz (PTHV) eingeladen, einen zweıten
estehe Ae Gefahr, Qass Ae Ortsansäss]- Standort ın Berlin eröffnen. ort
gen Landwirte der kKeg]ıon mi1t e1nem werde der Tra derzeıt „wohlwollend
och härteren TeIS- un ExI]ıstenz- eprüft”, einen eıtplan SOWIE ane ZUr

TO SeEJIeN aher derzeıt och nıcht klaramp konfrontert werden. Laut Stel-
lungnahme des Osters produzlert dIie „Wır werden zunächst überprüfen, Was

Olkerel schon Jetzt e1nem rThehliı- AMeses Angebot personell und MNnanzlell
chen Te1l 1m Ausland 1e8 könnte Qdar- für unNns bedeutet”, der Rektor der
auf hindeuten, Qass che1tz e1inem PIHV, Paul e1Inbay SAC, auf Anifrage
Logistikzentrum über überreglonale der Katholischen Nachrichten-Agentur.
und ausländısche TOCMUKTE umstruktu- Bel der Ausarbeıitung e1INESs Konzepts
Her werden SO em hbefürchtet werde 0S keinen „Zeitdruck“ e  en IIe
dQas Kloster, Qass he] e1nem eventuellen Hochschule ın Vallendar wIrd geme1n-
Verkauf VOT che1tz einen Großkon- : VO den Pallottunern und den
ZEITN, Ortsfremde mi1t dem amen AÄAn- Walcdbreitbacher Franziskanermnnen DE-
ecC  S, der CNg mi1t der klösterlichen tragen und hat den Status e1iner Ireilen

Uniıversitäat oelkı hat wIederholt he-TITradınon verbunden sel, werben WUTFr-
den 18 würde mi1t Produkten gesche- LONLT, AQass Ae katholische Theologie

ın Berlin verstärken WO Das Fach 1sthen, OQıe weder ın Andechs hergeste
och auf &e1iNe solche TIradıtlion zurück- Se1IT 195 / 1 „Semminar für katholische
zuführen waren, für dIie Qas Kloster S11 Theologie“ der Frelen Uniıversıitäat
Jahrhunderten m1t SCEINeEeM Na- der Humboldt-Universität
LNEeN stehe Das Lan  ericht München S1DL 0S zudem SEIT 2005 1m Rahmen der

104 hatte 1m Februar 2017 entschleden, Qass Evangelischen C1INe (1uardını-104

Honnef in die Gebäude des Klosters zu 

verlegen und möchte dort zudem einen 

Konvent mit sechs indischen Unbe-

schuhten Karmeliten (OCD) errichten. 

Laut Erzbistum Köln sollen die Bauar-

beiten 2014 beginnen. Derzeit werde 

mit Kosten in Höhe von 40 Millionen 

Euro gerechnet. In dem Komplex ist 

auch das Edith-Stein-Exerzitienhaus 

der Erzdiözese untergebracht.  (kna)

Molkereirechtsstreit 
in Andechs

Das Benediktinerkloster Andechs hat 

seine kritische Haltung gegenüber der 

ortsansässigen Molkerei Scheitz vertei-

digt. Das Kloster ist darüber besorgt, 

dass die Molkerei den Namen „An-

dechs“ verwendet. Durch den Einfluss 

des Lebensmittel-Konzerns Bongrain 

bestehe die Gefahr, dass die ortsansässi-

gen Landwirte der Region mit einem 

noch härteren Preis- und Existenz-

kampf konfrontiert werden. Laut Stel-

lungnahme des Klosters produziert die 

Molkerei schon jetzt zu einem erhebli-

chen Teil im Ausland. Dies könnte dar-

auf hindeuten, dass Scheitz zu einem 

Logistikzentrum über überregionale 

und ausländische Produkte umstruktu-

riert werden solle. Zudem befürchtet 

das Kloster, dass bei einem eventuellen 

Verkauf von Scheitz an einen Großkon-

zern, Ortsfremde mit dem Namen An-

dechs, der eng mit der klösterlichen 

Tradition verbunden sei, werben wür-

den. Dies würde mit Produkten gesche-

hen, die weder in Andechs hergestellt 

noch auf eine solche Tradition zurück-

zuführen wären, für die das Kloster seit 

Jahrhunderten mit seinem guten Na-

men stehe. Das Landgericht München 1 

hatte im Februar 2012 entschieden, dass 

die Molkerei sich Namensrechte anma-

ße, die sie nicht besitze. Für das Wort 

,,Andechser“, das Scheitz auf Produkten 

exklusiv führen wollte, besteht danach 

kein Markenschutz. Gegen dieses Urteil 

legte die Molkerei jedoch Berufung ein. 

(kna)

Einladung an Philosophisch-
Theologische Hochschule 
Vallendar: zweiten Standort 
in Berlin eröffnen 
Die Erzdiözese Berlin treibt ihre Pläne 

für eine eigene katholisch-theologische 

Fakultät in der Hauptstadt voran. Wie 

eine Sprecherin des Erzbistums Anfang 

Februar bestätigte, hat Kardinal Rainer 

Maria Woelki die Philosophisch-Theolo-

gische Hochschule in Vallendar bei Kob-

lenz (PTHV) eingeladen, einen zweiten 

Standort in Berlin zu eröffnen. Dort 

werde der Antrag derzeit „wohlwollend 

geprüft“, einen Zeitplan sowie Pläne zur 

Größe seien aber derzeit noch nicht klar. 

„Wir werden zunächst überprüfen, was 

dieses Angebot personell und finanziell 

für uns bedeutet“, sagte der Rektor der 

PTHV, Paul Rheinbay SAC, auf Anfrage 

der Katholischen Nachrichten-Agentur. 

Bei der Ausarbeitung eines Konzepts 

werde es keinen „Zeitdruck“ geben. Die 

Hochschule in Vallendar wird gemein-

sam von den Pallottinern und den 

Waldbreitbacher Franziskanerinnen ge-

tragen und hat den Status einer freien 

Universität. Woelki hat wiederholt be-

tont, dass er die katholische Theologie 

in Berlin verstärken wolle. Das Fach ist 

seit 1957 im „Seminar für katholische 

Theologie“ an der Freien Universität 

vertreten. An der Humboldt-Universität 

gibt es zudem seit 2005 im Rahmen der 

Evangelischen Fakultät eine Guardini-



Stuftungsprofessur für Keligionsphiloso- YThlielt S1P den „Deutschen Predigtpreis
20023° Sr Vermehren starh 2009 ınphie und Katholische Weltanschauung.

eltere Lehrangebote macht Ae O- Onn 1er VOTl U1 Jahren Der Fern-
lısche Hochschule für SOz1alwesen ın ehhlm „E1IN weIltes erz  0. VOTl Keg1sseur
Karlshorst (kna) Thomas berger So11 Ae Planungen

des ZDE he] Redaktionsschluss
Z F-Hlm UÜber Schwester 6R UÜstermontag 20.15 Uhr eze1gt

werden. na/div)ermehren
Das ZDFE hat dQas en der Ordensfrau HmISChHE (SOttessuche r  UIsa Vermehren (19 — 2009 vernlmt.
Ihe der ehemaligen Kabaretnstin Der Filmemacher Hans-Gunther Kauf-
un spateren Ordensschwester spielt IHNann arbeıtet einem Kiınohlm über
ad]a Uhl Vermehren wuchs ın einem Mönche und Nonnen Miıt der Kamera UQ IU LIJUUSEU
protestantischen Elternhaus ın Lübeck 111 CT versuchen einzufangen, WIE ()r-
auf und führte en bewegtes en AÄAn- densleute ihre Sehnsucht ach oft le-
fang der 1930er TE Irat S1P den ben. alUur Odrehte der 69-Jährige ın der
ıllen Ihrer Eltern Y1S Berben, TE - €] an Otülien, 1m Kloster Rabanal
rich VO Thun ın Berlın ın Werner spanıischen Jakobsweg und ın der
Fincks Kabarett „DIe atako auf, Benediktinerinnenabhtel ın ılbıngen.
Qas 1935 VO  — den Nazionalsozlalisten Dem Filmemacher seht ( darum, Bilder
verboten wurde. 1938 konverlerte Ver- aufzunehmen, dIie dIiee des eiligen
mehren ZU Katholizıismus. 1944 WUT- eneqdln ıllustmeren und ın dIie egenN-
den S1P und welltere Familienmitglieder wa Olen. el 111 CT einzelne Mön-
ın en Konzentrationslager verschleppt, che und Nonnen auf Ihrer e  ucC ach
nachdem der Jüngere Bruder TYIC (Max dem (Janzen'  0. begleiten. Ihe Zuschauer

sollen einen 1NDLIC ın Qas monastı-VO  — Thun) auf OQıe e1le der Allnerten
gewechselt Warl. 1946 veröffentlichte sche en erhalten. azu kommen

Eindrücke VO  — der Arbeit der Ordens-Vermehren Qas Buch E1ISE Uurc den
etizten Akt”, ın dem S1P über ihre rtT{Iah- leute SOWIE Naturaufnahmen. MEe1sS-
rungen ın den Vernichtungslagern VOTl ten habe ıh dem Filmprojekt DE-
Ravensbrück, Buchenwald und Dachau reizt, Qas eigentlich Paradoxe und

Unsiec  are über Bild und Ion Sichtbarberichtete. Nach dem ne irat S1P ın
OQie Gemeimnschaft der Ordensfrauen machen, Kaufmann. (kna
VO eiligen Herzen Jesu Sacre oeur)
e1n, S1P VOT em als Pädagogin AT-—

heıitete. Von 1969 hıs 1983 War S1P 1
rektornn des katholischen Hamburger
Gymnasıums „5Sophie-Barat-Schule”.
Dem Zentralkomitee der deutschen Ka-
Olıken (ZdK) ehörte S1P VOTl 1979 hıs
198 / Zwischen 1986 und 1998 War
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Stiftungsprofessur für Religionsphiloso-

phie und Katholische Weltanschauung. 

Weitere Lehrangebote macht die Katho-

lische Hochschule für Sozialwesen in 

Karlshorst.   (kna)

ZDF-Film über Schwester Isa 
Vermehren 

Das ZDF hat das Leben der Ordensfrau 

Isa Vermehren (1918-2009) verfilmt. 

Die Rolle der ehemaligen Kabarettistin 

und späteren Ordensschwester spielt 

Nadja Uhl. Vermehren wuchs in einem 

protestantischen Elternhaus in Lübeck 

auf und führte ein bewegtes Leben: An-

fang der 1930er Jahre trat sie gegen den 

Willen ihrer Eltern (Iris Berben, Fried-

rich von Thun) in Berlin in Werner 

Fincks Kabarett „Die Katakombe“ auf, 

das 1935 von den Nazionalsozialisten 

verboten wurde. 1938 konvertierte Ver-

mehren zum Katholizismus. 1944 wur-

den sie und weitere Familienmitglieder 

in ein Konzentrationslager verschleppt, 

nachdem der jüngere Bruder Erich (Max 

von Thun) auf die Seite der Alliierten 

gewechselt war. 1946 veröffentlichte 

Vermehren das Buch „Reise durch den 

letzten Akt“, in dem sie über ihre Erfah-

rungen in den Vernichtungslagern von 

Ravensbrück, Buchenwald und Dachau 

berichtete. Nach dem Krieg trat sie in 

die Gemeinschaft der Ordensfrauen 

vom Heiligen Herzen Jesu (Sacré Coeur) 

ein, wo sie vor allem als Pädagogin ar-

beitete. Von 1969 bis 1983 war sie Di-

rektorin des katholischen Hamburger 

Gymnasiums „Sophie-Barat-Schule“. 

Dem Zentralkomitee der deutschen Ka-

tholiken (ZdK) gehörte sie von 1979 bis 

1987 an. Zwischen 1986 und 1998 war 

sie Sprecherin des „Wortes zum Sonn-

tag“. Für ihr publizistisches Lebenswerk 

erhielt sie den „Deutschen Predigtpreis 

2003“. Sr. Vermehren starb 2009 in 

Bonn im Alter von 91 Jahren. Der Fern-

sehfilm „Ein weites Herz“ von Regisseur 

Thomas Berger soll – so die Planungen 

des ZDF bei Redaktionsschluss - am 

Ostermontag um 20.15 Uhr gezeigt 

werden.           (kna/div)

Filmische Gottessuche

Der Filmemacher Hans-Gunther Kauf-

mann arbeitet an einem Kinofilm über 

Mönche und Nonnen. Mit der Kamera 

will er versuchen einzufangen, wie Or-

densleute ihre Sehnsucht nach Gott le-

ben. Dafür drehte der 69-Jährige in der 

Abtei Sankt Ottilien, im Kloster Rabanal 

am spanischen Jakobsweg und in der 

Benediktinerinnenabtei in Eibingen. 

Dem Filmemacher geht es darum, Bilder 

aufzunehmen, die die Regel des heiligen 

Benedikt illustrieren und in die Gegen-

wart holen. Dabei will er einzelne Mön-

che und Nonnen auf ihrer „Suche nach 

dem Ganzen“ begleiten. Die Zuschauer 

sollen so einen Einblick in das monasti-

sche Leben erhalten. Dazu kommen 

Eindrücke von der Arbeit der Ordens-

leute sowie Naturaufnahmen. Am meis-

ten habe ihn an dem Filmprojekt ge-

reizt, das eigentlich Paradoxe und 

Unsichtbare über Bild und Ton sichtbar 

zu machen, so Kaufmann. (kna)



“  $ D  an “  $ Neue Bücher

oburen. LSSays Kılntur UNG (slaube
SütE Ottilien., -Ob5-Verlag.

(Jut gemachte und schön gestaltete Bücher verdienen he-
SsoNndere Aufmerksamkeit Das <allı auch für OAie 1ler AL1ZU-

zeigende el „5Spuren” AUS dem EOS-Verlag der ene- IRYITL
Aıktinerabtel S{ Ottilıen. /Zuerst einmal Tallen Qie
monochromen Buchumschläge aul Adunkel- und au,
rol, 1NSs Ürange changlerend, srun und wIeder rol, Jlesmal
WeIlnroTl. IIe markante Farbgebung der el kommt JE-
doch keineswegs lakatıv aher, SONdern Sanz 1m (1e-
ente1l mıt Understatement. Das 1sT Meıinrad ulner ()SB

verdanken. Der Benediktiner AUS der €] Uunster- COTronNna Dambera
scchwarzach hat Ae Buchumschläge künstlernsc gestaltet. askese
eine Arbeiten tragen OAie 111e „SPUFCH 1“ hıs „SPUFCH VI“ AT Te
„Spuren“ 111 auch dIie JEsamMtTE, VOTl oachım Hake (Ka- Ylals
Olısche ademle Berlin) und Mar almann ()SB (Be- S
nedikiunerahtel Gerleve verantwortel el erkunden.
Programmaütsch el 0S Qazu 1m Klappentext: „Christlı-
che Zentralmotive und Leh enshaltungen werden lesbar als
Spuren Ce1INEeSs verborgenen Reichtums CNNSTCHer Lebens-
kunst und Welünterpretaton.‘ Ihe 2008 1NSs en eruTfe-

Biıbliothek versammelt „ESSaYys Kultur und (Gj la
äaNNONCIETT 0S auch der Unterbnitel derel em OAie

Herausgeber der „5Spuren” hbewusst und ausctücklich auf
Gorona BambergqgOAie Iteransche Form des ESSaYys setzen, markleren S1P e1INe

ÄAskese Faszınatıon undoppelte Alternative: ZU!T wISsenschaftlichen Stucle auf
umutung.der einen, und ın Abgrenzung ZU umsatzträchtigen 2008 {}

Mainstreamspiritualitätsramsch auf der anderen eıte 5  NI 78-3-83066-7329-3
Inhaltlich Ssucht I1Nan über OAie essayıstische Akzentsetzun FUR '4 80

Unrecht übersehene, marginalisierte oder völlig
vergessene kulturelle Dimensionen des ('hnstentums e Gottirjied achl
ernNnNnNnNern. In MAesem IıNnNNe SIlt „Christentum 1sT Kulturar- Fucharıstie ac Uund 1 UStT
he1t“ (Bd D, 191) oachım Hake hat ın seinem, dem des Verzehrens.
]Jüngsten Band der el ‚.Loben  6 dem SSay gemeln- 2008 ı95
Sa m1t almann mıt e1nem „Plädoyer ür &e1INe VCI- 5  NI 78-3-8306-7332-3
nachlässigte theologische Form  0. (Bd D, 253-261) en FUR '4 80
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Gut gemachte und schön gestaltete Bücher verdienen be-

sondere Aufmerksamkeit. Das gilt auch für die hier anzu-

zeigende Reihe „Spuren“ aus dem EOS-Verlag der Bene-

diktinerabtei St. Ottilien. Zuerst einmal fallen die 

monochromen Buchumschläge auf: dunkel- und hellblau, 

rot, ins Orange changierend, grün und wieder rot, diesmal 

weinrot. Die markante Farbgebung der Reihe kommt je-

doch keineswegs plakativ daher, sondern – ganz im Ge-

genteil – mit Understatement. Das ist Meinrad Dufner OSB 

zu verdanken. Der Benediktiner aus der Abtei Münster-

schwarzach hat die Buchumschläge künstlerisch gestaltet. 

Seine Arbeiten tragen die Titel „spuren I“ bis „spuren VI“.

„Spuren“ will auch die gesamte, von Joachim Hake (Ka-

tholische Akademie Berlin) und Elmar Salmann OSB (Be-

nediktinerabtei Gerleve) verantwortete Reihe erkunden. 

Programmatisch heißt es dazu im Klappentext: „Christli-

che Zentralmotive und Lebenshaltungen werden lesbar als 

Spuren eines verborgenen Reichtums christlicher Lebens-

kunst und Weltinterpretation.“ Die 2008 ins Leben gerufe-

ne Bibliothek versammelt „Essays zu Kultur und Glaube“ 

– so annonciert es auch der Untertitel der Reihe. Indem die 

Herausgeber der „Spuren“ bewusst und ausdrücklich auf 

die literarische Form des Essays setzen, markieren sie eine 

doppelte Alternative: zur wissenschaftlichen Studie auf 

der einen, und in Abgrenzung zum umsatzträchtigen 

Mainstreamspiritualitätsramsch auf der anderen Seite. 

Inhaltlich sucht man über die essayistische Akzentsetzung 

an zu Unrecht übersehene, marginalisierte oder völlig 

vergessene kulturelle Dimensionen des Christentums zu 

erinnern. In diesem Sinne gilt: „Christentum ist Kulturar-

beit“ (Bd. 6, S. 191). Joachim Hake hat in seinem, dem 

jüngsten Band der Reihe – „Loben“ – dem Essay gemein-

sam mit E. Salmann mit einem „Plädoyer für eine ver-

nachlässigte theologische Form“ (Bd. 6, S. 253-261) ein 

Neue Bücher

Spuren. Essays zu Kultur und Glaube
St. Ottilien, EOS-Verlag.

Bd. 1 Corona Bamberg
Askese. Faszination und 
Zumutung.
2008. – 220 S.
ISBN 978-3-8306-7329-3.
EUR 14.80.

Bd. 2 Gottfried Bachl
Eucharistie. Macht und Lust 
des Verzehrens.
2008. – 195 S.
ISBN 978-3-8306-7332-3.
EUR 14.80.



kleines Denkmal JESEMZL. Der ext skI771ert OAie Gattung 1m Dominık JTerstriep
Indıtferenz Von Üühle UundKontext der Glaubenstradierung WIE eInNe 1m TOU-

Unlerten Staunen gegründete Subjektivität, SC1IN ehbenso LeIidenschatt des Gleichqül-
ernster WIE splelerischer Umgang m1t den Oollven der Igen
Überlieferung, der nüchterne ZU!r Form und OAie Ak- 2009 —A b

5  NI 78-3-830656-738 /-3Zeplanz der Endlic  el SOWIE OAie (018  a und Skepsi1s 1m
FUR ı850Umgang mıt der Sprache machen den SSaYy e1iner e1-

gensinNNıgenN Form CNNSTLICHETr Überlieferungsgeschichte“
FImar Salmann(Bd D, 253) Zentral 1sST 1ler m.E Qas Stichwort „Stau-

Geistesgegenwart. Figuren.  nen”, Qas OAie Sanz unterschliedlichen lässen entstan-
und FOormen des Lebensdenen und verschledensten Ttten ertstveröffentlichten
2010 187/lexte es WIE en CANTUS firmus durchzieht vgl D, 5  NI 78-3-8306-/7430-5

26, 159, 743 u.Öö.) FUR /9_ 80
Allen inzwIischen sechs publizierten Bänden 1sT ihr Spirıtu-
er Uus gemelInsam. In ihrer uUuzıden Kezension EI- _ IX 0C|
INarTr Salmanns „Geistesgegenwart” hat Eliısabeth Therese Ändacht Zur Hoetischen
VWınter Aes auf den un ebracht: „ES seht (...) Theologie V Uuub

Ce1INe Theologle, OAie Ssich auf Lebenserfahrung gründet, Oosterhuls
Ae e1iner besthmmten Lebensgestaltun: Ordens- 2011 — 2135
korrespondenz 252-253, 1ler 252.) 5  NI 78-3-8306-7503-/
On 1Te und ema des ESSaYySs VOT ( orona Bamberg FUR /9_ 80
()SB (Benediktinerinnenabtel Herstelle) lassen aufhorchen,
e  Ö doch OAie Auseinandersetzung mıt dem ODOS „AS- CO} Joachım ake
kese  66 nıcht unbedingt den heute prlomslerten eolog1- en Vom Warten, Lesen
schen Projekten. 1ele (ehemalige) Kirc  änger ernnnert und Bewundern.

201 —A bder BegniIt schr och Ce1INe moralınsaure, leibfeimdh-
che Oder weltflüchtige Verkündigung vergangener Jlage, 5  NI 78-3-8306-/75b51/

FUR /9_ 80als Aass s)eine hbefreiende Kraft entfalten könnte. „Un-
gleichzeltig” Qazu 1sT ın der kulturfeullletonistischen Of-
Tentlichkeit etiwas WIE C1INe Cu«C „Lust” (Bd. L, 57) Askese konstateren.
Bamberg formuhert VOT MAesem Hintergrund OAie Chance, OAie e1iner chnstlich gegründeten
asketnschen Lebensgestalt Innewohnen kann, als Paradox Gerade we1l e1INe Haltung der
Askese „‚nıcht 11UrTr Ssich selhst beobachtet“ (Bd L, 163), entfacht S1P Leidenscha für den gl IidUu

JII
AÄnderen, den Sanz Anderen Oftt. S1Ie leitet . ‚leidenschaftlic gelassen werden. SO

siıe, auf dem ircdischen ilgerwe: ‚apathela‘ erringen, nach e1ister Feckhart C1MN
hrennendes emÜt, In dem doch C1INE ungetrübte schweigende Stille herrscht.“ (Bd. L,

164)
AMesen edanken e1iner leidenschaftlichen Gelassenheit SCHALIE Qas kluge Buch

des heute ın OC  Olm tatıgen Theologen Dommni1ik erstriep S } In Ausemanderset-
zung E klassıschen Denkemn WIE Michel de Montaigne und Nederıc Hölderlin, mıt
I ıteraten WIE ernando Pessoa und Georges ernNanos, E geistlichen Schnftstellern WIE
elster Fckhart und Natıus VOT Loyola, M Naturwissenschaftlern, Moralısten und 11-
teranschen Fıguren spur der Jesunt der Pluralıtät ach „Wıe hält Ian 0S M dem VIielen
AUS, E e1iner Unzahl VOTll Informationen, Ansprüchen, Wahrheiten und üOptonen? Na1T-

107107

kleines Denkmal gesetzt. Der Text skizziert die Gattung im 

Kontext der Glaubenstradierung wie folgt: „Seine im rou-

tinierten Staunen gegründete Subjektivität, sein ebenso 

ernster wie spielerischer Umgang mit den Motiven der 

Überlieferung, der nüchterne Wille zur Form und die Ak-

zeptanz der Endlichkeit sowie die Sorgfalt und Skepsis im 

Umgang mit der Sprache machen den Essay zu einer ei-

gensinnigen Form christlicher Überlieferungsgeschichte.“ 

(Bd. 6, S. 253). Zentral ist hier m.E. das Stichwort „Stau-

nen“, das die zu ganz unterschiedlichen Anlässen entstan-

denen und an verschiedensten Orten erstveröffentlichten 

Texte Hakes wie ein cantus firmus durchzieht (vgl. Bd. 6, 

S. 26, 159, 253 u.ö.).

Allen inzwischen sechs publizierten Bänden ist ihr spiritu-

eller Fokus gemeinsam. In ihrer luziden Rezension zu El-

mar Salmanns „Geistesgegenwart“ hat Elisabeth Thérèse 

Winter dies gültig auf den Punkt gebracht: „Es geht (…) 

um eine Theologie, die sich auf Lebenserfahrung gründet, 

die zu einer bestimmten Lebensgestaltung führt.“ (Ordens-

korrespondenz 53 [2012], 252-253, hier 252.)

Schon Titel und Thema des Essays von Corona Bamberg 

OSB (Benediktinerinnenabtei Herstelle) lassen aufhorchen, 

gehört doch die Auseinandersetzung mit dem Topos „As-

kese“ nicht unbedingt zu den heute priorisierten theologi-

schen Projekten. Viele (ehemalige) Kirchgänger erinnert 

der Begriff zu sehr noch an eine moralinsaure, leibfeindli-

che oder weltflüchtige Verkündigung vergangener Tage, 

als dass er (s)eine befreiende Kraft entfalten könnte. „Un-

gleichzeitig“ dazu ist in der kulturfeuilletonistischen Öf-

fentlichkeit so etwas wie eine neue „Lust“ (Bd. 1, S. 57) an Askese zu konstatieren. 

Bamberg formuliert vor diesem Hintergrund die Chance, die einer christlich gegründeten 

asketischen Lebensgestalt innewohnen kann, als Paradox: Gerade weil eine Haltung der 

Askese „nicht nur sich selbst beobachtet“ (Bd. 1, S. 163), entfacht sie Leidenschaft für den 

Anderen, den ganz Anderen: Gott. Sie leitet an, „leidenschaftlich gelassen zu werden. So 

hilft sie, auf dem irdischen Pilgerweg ‚apatheia‘ zu erringen, nach Meister Eckhart ein 
brennendes Gemüt, in dem doch eine ungetrübte schweigende Stille herrscht.“ (Bd. 1, 

S. 164)

An genau diesen Gedanken einer leidenschaftlichen Gelassenheit schließt das kluge Buch 

des heute in Stockholm tätigen Theologen Dominik Terstriep SJ an. In Auseinanderset-

zung mit klassischen Denkern wie Michel de Montaigne und Friederich Hölderlin, mit 

Literaten wie Fernando Pessoa und Georges Bernanos, mit geistlichen Schriftstellern wie 

Meister Eckhart und Ignatius von Loyola, mit Naturwissenschaftlern, Moralisten und li-

terarischen Figuren spürt der Jesuit der Pluralität nach: „Wie hält man es mit dem Vielen 

aus, mit einer Unzahl von Informationen, Ansprüchen, Wahrheiten und Optionen? Indif-
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Bd. 3 Dominik Terstriep
Indifferenz. Von Kühle und 
Leidenschaft des Gleichgül-
tigen.
2009. – 263 S.
ISBN 978-3-8306-7387-3.
EUR 18.50.

Bd. 4 Elmar Salmann
Geistesgegenwart. Figuren 
und Formen des Lebens.
2010. – 187 S.
ISBN 978-3-8306-7430-6.
EUR 19.80.

Bd. 5 Alex Stock
Andacht. Zur poetischen 
Theologie von Huub 
Oosterhuis.
2011. – 213 S.
ISBN 978-3-8306-7503-7.
EUR 19.80.

Bd. 6 Joachim Hake
Loben. Vom Warten, Lesen 
und Bewundern.
2012. – 263 S.
ISBN 978-3-8306-7561-7.
EUR 19.80.



ferenz reagler auf Qas 1ele strategisch als kühles Spähen, kalt als unempTMindliche
Gleichgültigkeit, menschlich-geistlic als gastireundliche OÖffenheit, leidenschaftlie als
Wahl des als NC Frkannten“ (Bd. 3, 8) erstriep elingt OQies 1m lIon und ın der
Haltung e1iner niıchtdeNnıtornschen „Schwebelage” (Bd 3, 9), Ae möglicherweise als
1SC essayıstisch hbezeichnen ware. Inhaltlich habe ich gelernt, VOT em ın Kapıtel
V über den Gründer der Gesellscha Jesu, Qass Indıfferenz Sanz wesentlich ZU!r 1gNa-
Hanıschen Spintualhitäe vgl arum niıcht?“ 3, 103-121)

einen ıchen Spannungsbogen führt auch Ae Reflexion des emernvterten alzhur-
ger ogmatükers TEac e1IN. Und das, obwohl SC1IN ext über Qas chnstliche HS-
SC auch als Gegenstück ambergs Einlassungen elesen werden könnte. SO 1sT ( he]l
ac Jedoch nıcht gement. Se1In SSaYy ZU!r Fuchanstie hbeschreitet einen anderen SE-
danklıchen Weg Er gseht VOTll der eigentlich naheliegenden, ın vIelen theologischen
TIraktaten Jedoch sullschweigen unterschlagenen Einsicht AUS, Aass ın der Fuchanstie
verzehrt und einverleibt WITrd. Das Ssind gewalttätge orgänge. Und erst NmMITTEN Aieser
(GGewalten VOTll Verschlingen und Verzehren wırd Ce1INe der zentralen „Vermutungen“
(Bd. 2, 161) Bachls OAie Fuchanstie als Sakrament der kettung verständlich und wIrk-
Sl

Meın etztes Wort <allı dem Bbeıtrag des Kölner Theologen Alex OC SeIN Buch ZU!r p-
eNnschen Theologie des nmederländischen nesters, Theologen und Dichters Huubh ()oster-
Uuls 1sST meın persö  icher Favorıt ın der „Spuren -Reihe. OC hat mıt der vorliegenden
Veröffentlichung SC1INer vlelbändigen „Poeüschen Dogmatuk” (Paderborn, 1995ff.) einen
kleinen Begleiter ZUr eIıte ESTE. SO WIE schon 1m Projekt der Poetischen Dogmatk
ıturg]e und Kultur als FOcC1 theologict deutete, tut ( 1U  — mıt den Liedern, Liturglen,
Gebeten und L1ıtanelen Oosterhuls‘ OC würdigt Qas beeindruckende Werk des nmeder-
ländıschen Theologen ın ehbenso beeindruckender eISE als Ce1INe Spirıtualität des Alltags,
WEeNN den Begrift der „Andac der sowohl SEeEINEM Band als auch e1iner ammiun.
Oosterhuls‘scher lexte „Aandachtig J1edboek“ aarn 1983 den 1Te 1DL, WIE
deutet: 99  anddac hat 1m heutigen Niederländisch den Adurchaus weltlichen SINn VOTll

Aufmerksamkeıt, Achtung; ‚Aandacht!‘ kann der stehen“ (Bd. D, 13f.) rtren
Heferen Grund hat Mese alltagsrelevante Andachtsspiritualität 1m Horchen auf dIie WOor-

der vornehmlic der Psalmen kurz: 1m denken (101t In A1esem IıNnNNe
1st Andacht nıchts anderes als en Staunen, 1sT .  USru der Verwunderung”, WIE ()oster-
Uuls anderer Stelle autobiographisc vgl Wır alle 11. „Menschen
Wıillens“ ILk 2,141, 1N Wort und Oort ), 40-43, 1ler 43) e1nmal emerkt hat.

Iınne des Erfahrens und des aunensS, als Parador und Schwebelage, ın (Gjestalt der
Andacht und der Vermutung wollen Haltungen eingeübt werden. aran 1sT der utornn
und den Autoren der „5Spuren” elegen.

Ulnch
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ferenz reagiert auf das Viele: strategisch als kühles Spähen, kalt als unempfindliche 

Gleichgültigkeit, menschlich-geistlich als gastfreundliche Offenheit, leidenschaftlich als 

Wahl des als richtig Erkannten.“ (Bd. 3, S. 8) Terstriep gelingt dies im Ton und in der 

Haltung einer nichtdefinitorischen „Schwebelage“ (Bd. 3, S. 9), die möglicherweise als 

typisch essayistisch zu bezeichnen wäre. Inhaltlich habe ich gelernt, vor allem in Kapitel 

VIII über den Gründer der Gesellschaft Jesu, dass Indifferenz ganz wesentlich zur igna-

tianischen Spiritualität gehört (vgl. „Warum nicht?“: Bd. 3, S. 103-121).

In einen ähnlichen Spannungsbogen führt auch die Reflexion des emeritierten Salzbur-

ger Dogmatikers Gottfried Bachl ein. Und das, obwohl sein Text über das christliche Es-

sen auch als Gegenstück zu Bambergs Einlassungen gelesen werden könnte. So ist es bei 

Bachl jedoch nicht gemeint. Sein Essay zur Eucharistie beschreitet einen anderen ge-

danklichen Weg. Er geht von der – eigentlich naheliegenden, in vielen theologischen 

Traktaten jedoch stillschweigend unterschlagenen – Einsicht aus, dass in der Eucharistie 

verzehrt und einverleibt wird. Das sind gewalttätige Vorgänge. Und erst inmitten dieser 

Gewalten von Verschlingen und Verzehren wird – so eine der zentralen „Vermutungen“ 

(Bd. 2, S. 161) Bachls – die Eucharistie als Sakrament der Rettung verständlich und wirk-

sam.

Mein letztes Wort gilt dem Beitrag des Kölner Theologen Alex Stock. Sein Buch zur po-

etischen Theologie des niederländischen Priesters, Theologen und Dichters Huub Ooster-

huis ist mein persönlicher Favorit in der „Spuren“-Reihe. Stock hat mit der vorliegenden 

Veröffentlichung seiner vielbändigen „Poetischen Dogmatik“ (Paderborn, 1995ff.) einen 

kleinen Begleiter zur Seite gestellt. So wie er schon im Projekt der Poetischen Dogmatik 

Liturgie und Kultur als loci theologici deutete, tut er es nun mit den Liedern, Liturgien, 

Gebeten und Litaneien Oosterhuis‘. Stock würdigt das beeindruckende Werk des nieder-

ländischen Theologen in ebenso beeindruckender Weise als eine Spiritualität des Alltags, 

wenn er den Begriff der „Andacht“, der sowohl seinem Band als auch einer Sammlung 

Oosterhuis‘scher Texte – „Aandachtig liedboek“ (Baarn 1983) den Titel gibt, wie folgt 

deutet: „‚Aandacht‘ hat im heutigen Niederländisch den durchaus weltlichen Sinn von 

Aufmerksamkeit, Achtung; ‚Aandacht!‘ kann an der Straße stehen.“ (Bd. 5, S. 13f.) Ihren 

tieferen Grund hat diese alltagsrelevante Andachtsspiritualität im Horchen auf die Wor-

te der Schrift – vornehmlich der Psalmen –, kurz: im Andenken an Gott. In diesem Sinne 

ist Andacht nichts anderes als ein Staunen, ist „Ausruf der Verwunderung“, wie Ooster-

huis an anderer Stelle autobiographisch (vgl. Wir alle zusammen. „Menschen guten 

Willens“ [Lk 2,14], in: Wort und Antwort 47 (2006), 40-43, hier 43) einmal bemerkt hat.

Im Sinne des Erfahrens und des Staunens, als Paradox und Schwebelage, in Gestalt der 

Andacht und der Vermutung wollen Haltungen eingeübt werden. Daran ist der Autorin 

und den Autoren der „Spuren“ gelegen.

Ulrich Engel OP



Harbara SChmMmItEZ

(seschichte sraels
Paderborn SchönIngh, ( )7 154 UTB SC

Miıt Ihrer „Geschichte Israels“ hat Barbara chmitz 1in
Werk vorgelegt, Qas mehr bletet, als W der 1Te VCI-

pricht IIe Professormn für es Testament der Ka-
tholısch-Theologischen der Unıversıität Wuüurz- Barbara Schmitz
burg verbindet darın ZWwWeEe1 Aspekte mlteinander, AIie
Darstellun der Geschichte Israels, aIS0O der Hıstorle, und
Ae der (biblischen) Geschichten über dIie Geschichte Isra-
els, Ae lhrerseıts als Erinnerungen wIeder historisch
verorten SINd. Das e1ner Interessanten nord-
NnNung der herkömmlichen Epochen der Geschichte Isra-
els, dIie chmitz ın Ihren hermeneutUschen Überlegungen
ZU!T Einführung ın Qas Buch WIE begründet: „Da dIie
W11S5- und Perserzeıt en wichtiger Kristallisationspunkt
für Ae hıblische Überlieferung 1st, schildert dIie vorle-
en Darstellun der Geschichte sraels OQıe Ere1gn1sse 5  NI 78-3-8252-354/-5nıcht ın der ıchen Iinearen e1se und Qamıt ehen

FUR ı590nıcht ın der des Zeitstrahls, SsoNnNdern en VOTl den
tten und Kristallisationspunkten, Ae ın entscheidender
e1ISE OQıe Literaturproduktion bedingt6 (S 10f.)
IIe Darstellun beginnt dementsprechend mi1t dem Ba-
bylonischen Ex1]l und der Perserzeırt (2 Kapıitel, 16-62),
hlickt anschließend zurück auf dIie Köni1gszeıt sraels und as a der Ssoß. Reichsteli- r  Ulung (4 Kapıitel, — Tra erst dQdann auf Ae Frühzeit zurück (6 Kapıitel, 1 24-
156), abschließend m1t e1nem hbewusst Sanz kurzen und marginalen USDBIIC auf
Ae Geschichte sraels ın hellenisusch-römıischer Zelt enden (8 Kapıitel, 159-161)
In Aieses Kaster Sind Literarhistonsche Fragen ZU!r Entstehung der Geschichtswerke des
Alten Testaments eingestellt: Kap 3, IIe Entstehung des Pentateuchs. Literarische Ver-
arbeitungen ın der W11S5- und Perserzeıt (6.-4 V, Chr.), 03-69; Kap D, Ihe Entste-
hung des „Jerusalemer Geschichtswerk“ und anderer Textüberlieferungen (8.-7 V,

Chr.), 120-123; SOWIE Kap /, Ihe Entstehung erster Frzählkränze Vor 700 V, Chr.),
1571.

IIe Darstellun 1st ediegen, tellweise einfach, Qa dQas Buch für Studilenanfänger vVele
Sachverhalte elementarıslert, e1gnet sich aber hestens für alle, dIie ihre vIelleicht schon gl IidUu
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VOT mehreren Jahrzehnten erworbenen KenntnIisse ın eZu auf Ae Geschichte sraels
und dIie Entstehung der alttestamentlichen Schniften auf den an bringen
und dQamıt e1nem aktuellen VerständniIis der bhıblischen lexte Nnden wollen Was
kann I1Nan heute VOT den Frzeitern historisch sagen? Was hat ( historisch mi1t dem
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Mit ihrer „Geschichte Israels“ hat Barbara Schmitz ein 

Werk vorgelegt, das mehr bietet, als es der Titel ver-

spricht. Die Professorin für Altes Testament an der Ka-

tholisch-Theologischen Fakultät der Universität Würz-

burg verbindet darin zwei Aspekte miteinander, die 

Darstellung der Geschichte Israels, also der Historie, und 

die der (biblischen) Geschichten über die Geschichte Isra-

els, die ihrerseits als Erinnerungen wieder historisch zu 

verorten sind. Das führt zu einer interessanten Anord-

nung der herkömmlichen Epochen der Geschichte Isra-

els, die Schmitz in ihren hermeneutischen Überlegungen 

zur Einführung in das Buch wie folgt begründet: „Da die 

Exils- und Perserzeit ein wichtiger Kristallisationspunkt 

für die biblische Überlieferung ist, schildert die vorlie-

gende Darstellung der Geschichte Israels die Ereignisse 

nicht in der üblichen linearen Weise und damit eben 

nicht in der Logik des Zeitstrahls, sondern denkt von den 

Orten und Kristallisationspunkten, die in entscheidender 

Weise die Li teratur produktion bedingt haben.“ (S. 10f.) 

Die Darstellung beginnt dementsprechend mit dem Ba-

bylonischen Exil und der Perserzeit (2. Kapitel, S. 16-62), 

blickt anschließend zurück auf die Königszeit Israels und Judas ab der sog. Reichstei-

lung (4. Kapitel, S. 70-119), fragt erst dann auf die Frühzeit zurück (6. Kapitel, S. 124-

156), um abschließend mit einem bewusst ganz kurzen und marginalen Ausblick auf 

die Geschichte Israels in hellenistisch-römischer Zeit zu enden (8. Kapitel, S. 159-161). 

In dieses Raster sind literarhistorische Fragen zur Entstehung der Geschichtswerke des 

Alten Testaments eingestellt: Kap. 3, Die Entstehung des Pentateuchs. Literarische Ver-

arbeitungen in der Exils- und Perserzeit (6.-4. Jh. v. Chr.), S. 63-69; Kap. 5, Die Entste-

hung des „Jerusalemer Geschichtswerk“ und anderer Textüberlieferungen (8.-7. Jh. v. 

Chr.), S. 120-123; sowie Kap. 7, Die Entstehung erster Erzählkränze (vor 700 v. Chr.), 

S. 157f.

Die Darstellung ist gediegen, teilweise einfach, da das Buch für Studienanfänger viele 

Sachverhalte elementarisiert, eignet sich aber bestens für alle, die ihre vielleicht schon 

vor mehreren Jahrzehnten erworbenen Kenntnisse in Bezug auf die Geschichte Israels 

und die Entstehung der alttestamentlichen Schriften auf den neuesten Stand bringen 

und damit zu einem aktuellen Verständnis der biblischen Texte finden wollen. Was 

kann man heute von den Erzeltern historisch sagen? Was hat es historisch mit dem 

Barbara Schmitz

Geschichte Israels
Paderborn: Schöningh, 2011. – 184 S. – (UTB; Bd. 3547)

ISBN 978-3-8252-3547-5.
EUR 15.90.



FEFxodus auf sich? Gabh ( en Großreich Davıds? WIe und wWann entstand der enta-
teuch? Auf Qiese und vIele welltere Fragen erhalten Interess]ierte Lesennnen und eser
auch Jense1lts des Theologlestudiums 1 eigentlichen ınne kompetente Antworten
(ırenzen hat dQas Werk natürlich auch, aber Qiese werden VOT em den Experten alf-
stoßen, CLWAa, AQass OQıe Entstehung des Pentateuch ausschließlic 1m Rahmen des kel-
NESWESS unproblematischen SOg Münsteraner Pentateuchmodells Erich Zenger) (1 —

ar wırd Oder Qass die zanlreichen Infokästen 1 Buch tellweIise Informatonen
bleten, OQıe hiınter dem 1 Buch praäsentlerten aktuellen Forschungsstand ın eZu
auf Ae Geschichte sraels und OQıe Entstehung der bhıblischen I ı]ıteratur zurückhbleiben.

Jürgen Werlitz

Maonıka Heshtv-olmon
ITheologıe der Versuchung m TIrühen Christentum
ern meter-Lang-Verlag, ()7 XGV. 0

[ Tradıtio Christiana; SC 19)

IIe el „ITradıtlo ('hrsntana“ Ssich als Ziel, wichtige
Lterarnsche Zeugen AUS den ersten fünf Jahrhunderten
über zentrale Themen chnstlicher Theologle, WIE Ae fIau-
fe, Qas ebet, OAie Schriftauslegung, mıt e1iner kurzen Kom- [Dıie eologıe

der Versuchungmenterung darzubleten. Inhalt und truktur der el
IM Irühen ( hristentumder Verfassenn über dIie Theologie der Versuchung Ssind

VOTl A1esem Ziel her verstehen.
Uurc Qas ema bedingt, werden lexte aufgenommen, h"l‚—‚
OAie nıcht ZUr chrnsthichen I_ ıteratur ehören. Hs Ssind INSgE-
Sal 1 34 Jexte, OAie VOTll (Jen hıs ZUr asal, dem Theolo- &.

A d
1 \

gen der Nestonaner, reichen (S 2-263 Über den Rahmen
der hıblischen _ ıteratur hiınaus hat Peshty-Simon auch
Textabschnitte AUS der Intertestamentarıschen _ ıteratur
ausgewählt: Qas Buch der ubılläen, lTestamente der ZWO

1S5|  NI 8-3-00-60:3-5Patrlarchen, lexte AUS (Q)umran (10S: 184 Hinterlist
der Frau), Aas en ams und Evas FUR 81 /0
Der Teil der inführun: (S IX-LXXIV) charaktensiert
kurz Ae assagen, Ae 1 Hauptteıil zın lert werden und
versucht, „CIie Entwicklungen ın der Verwendung des Be-
rnfes DEIASMOS VO hıs ZU ,,  oldenen Z eitalter‘ der
Patrnstik“ nachzuzeichnen (S LXXIV Der Zzweıte Teil der

110110

Exodus auf sich? Gab es ein Großreich Davids? Wie und wann entstand der Penta-

teuch? – Auf diese und viele weitere Fragen erhalten interessierte Leserinnen und Leser 

auch jenseits des Theologiestudiums im eigentlichen Sinne kompetente Antworten. 

Grenzen hat das Werk natürlich auch, aber diese werden vor allem den Experten auf-

stoßen, etwa, dass die Entstehung des Pentateuch ausschließlich im Rahmen des kei-

neswegs unproblematischen sog. Münsteraner Pentateuchmodells (Erich Zenger) er-

klärt wird oder dass die zahlreichen Infokästen im Buch teilweise Informationen 

bieten, die hinter dem sonst im Buch präsentierten aktuellen Forschungsstand in Bezug 

auf die Geschichte Israels und die Entstehung der biblischen Literatur zurückbleiben.

Jürgen Werlitz

Die Reihe „Traditio Christiana“ setzt sich als Ziel, wichtige 

literarische Zeugen aus den ersten fünf Jahrhunderten 

über zentrale Themen christlicher Theologie, wie die Tau-

fe, das Gebet, die Schriftauslegung, mit einer kurzen Kom-

mentierung darzubieten. Inhalt und Struktur der Arbeit 

der Verfasserin über die Theologie der Versuchung sind 

von diesem Ziel her zu verstehen.

Durch das Thema bedingt, werden Texte aufgenommen, 

die nicht zur christlichen Literatur gehören. Es sind insge-

samt 134 Texte, die von Gen 3 bis zur Nasai, dem Theolo-

gen der Nestorianer, reichen (S. 2-263). Über den Rahmen 

der biblischen Literatur hinaus hat Peshty-Simon auch 

Textabschnitte aus der intertestamentarischen Literatur 

ausgewählt: das Buch der Jubiläen, Testamente der zwölf 

Patriarchen, Texte aus Qumran (1QS; 4Q 184: Hinterlist 

der Frau), das Leben Adams und Evas.

Der erste Teil der Einführung (S. IX-LXXIV) charakterisiert 

kurz die Passagen, die im Hauptteil zitiert werden und 

versucht, „die Entwicklungen in der Verwendung des Be-

griffes peirasmos vom AT bis zum ‚goldenen Zeitalter‘ der 

Patristik“ nachzuzeichnen (S. LXXIV). Der zweite Teil der 

Monika Peshty-Simon

Theologie der Versuchung im frühen Christentum
Bern u.a.: Peter-Lang-Verlag, 2011. – XCV, 281 S. 
– (Traditio Christiana; Bd. 15).

ISBN 978-3-03910-603-5.
EUR 81.70.



Einführung stellt „EINISE gsrundlegende edanke  6 ın der Form e1iner thematischen f u-
sammenfassung cQar Qas OSEe ın der Welt:; der Mensch zwıischen (Jut und OSEe WeT 1sT
der Versucher?: WeT wıird versucht?, welches Ssind dIie Mittel der Versuchung?; dIie PSYy-
chologle der Versuchung; &e1iNe Theologie der Versuchung?; Ae Däaämonen, OAie ersu-
un Chrisu:; OAie sechste des Vaterunsers: dIie Urversuchung; Ae dre]l Schlingen des
Belhar (S -L  ID
Be]l e1iner Auswahl zwıischen Jexten, OAie ın e1nem zeitlichen Rahmen VOTll vVelen ahrhun-
derten entstanden SInNd, versteht sich VOTl elbst, Aass Ian nıcht selten anderer Meınung
über OAie getroffenen Entsche1idun: SC1IN wiIrd, S71 CS, we1l manches vermi1sst, S71 CS, we!Il
anderes als unwichtig hbetrachtet WITrd. Hınzu kommt der kaum überschaubare Umfang
der Lıteratur, OAie Zzu ema „Versuchung” herangezogen werden könnte hbzw. müusste,
OAie auch he] e1iner starken thematischen Einschränkung Ce1INe vollständige Bestandsauf-
nahme der Quellen unmöglich macht
Das Phänomen der Versuchung 1sST cschr komplex, und lässt Ssich 11UrTr uUunzureichend Uurc
CIn lexikalisches Verfahren erfassen. ler 16 en methodisches Problem, dem OAie Ver-
fassernn m.E wen1g Aufmerksamkel1 geschenkt hat IIe Aullistung der tellen, OAie
den BegniIt „pe1lrasmos” belegen, kann Ce1INe se1n, aher nıcht mehr als AMes. / wel
andere Fragen kommen ehbenfalls kurz:

IIe ra ach dem (jottes- und Menschenbild, Qas dem Phänomen der Versuchung
zugrunde 16 IIe Rede VOTl (1011 und VO Menschen ın den bhıblischen lexten splegelt
unterschliedlhiche Erfahrungen ın e1iner langen Geschichte wl1der. hre Vielfältı  elt kann
beschnieben, aher &e1INe strenge Systematik kann nıcht erreicht werden. amı 1sT Ce1INe
Begrnfflichkeit verbunden, OAie 11UrTr VOT dem Jewelligen hıstorschen Hintergrund richug
bestimmt werden kann. Der Dualısmus zwıischen Leib und eele ZWarT Aas laton1-
sche Denken, aber OAie eichen egr1ffe hbedeuten nıcht Qas leiche ın bhıblischen lexten.
Wenn Peshty-Simon (jalz (der Gegensatz VOTll C155 und leisch als platonısch

Aussage versteht, verkennt S1P OAie Vieldeutl  elt beider Begriffe und era ın
CIn grundlegendes MissverständniIis des pauliniıschen Denkens (S X XVIID) asSSs Ur1ge-
NECSs als erster Systematiker e1iner „Iheologie der Versuchung” hbezeichnet wIırd (S AXX: r  UXL, mag zutreffend se1n, abher ( Qarf nıcht vergessch werden, Aass SC1IN 5System mıt
e1nem WirklichkeitsverständnIıs ZUSATIMNIHEN an ETW dIie TEe VOTl der Präex1istenz
der Seelen, VO Fall und VOTl der Entstehung der Matene und des menschlichen Leihbes
Qas Ssich ın SeE1INeN Außerungen über Ae Versuchung nlederschlägt und doch dem OTTesS-—
und Menschenbil bıblischen Denkens TEM! 1ST Hs handelt Ssich e1INe Etappe chnst-
liıchen Denkens, OAie Sanz andere Voraussetzungen hat als OAie der bhıblischen CcnrniIten.
Mır schemt, Aass Peshty-Simon OAie Entwicklung 1m Verständnis der Versuchung wen1g
reflekTert und e1INe nahtlose KOonUunNultäÄt71Jedenfalls hbeachtet S1P dIie Diskon-
1NuUu1(a 1m enken und ın der Sprache niıcht

Biblische lexte und iIhre Wiırkungsgeschichte. Der Kern der Theologie der Versuchung,
WIE dIie Verfassenn S1P versteht und darstellt, ur ın den „grundlegenden Gedanken“ gl IidUu
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enthalten se1n, welche dIie inführun: beschließen Ihe ersten Autoren, OAie als ertreter
e1iner Systematık ın der Theologie der Versuchung genNannt werden, Sind UÜrigenes ın der
griechischen, Tertullian ın der lateimıischen rche, denen spatere Zeugen tolgen. WIe OAie
Auslegung VOTll wichtügen bıblischen tellen zeıgt, werden iIhre Deutungen als ma  (
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Einführung stellt „einige grundlegende Gedanken“ in der Form einer thematischen Zu-

sammenfassung dar: das Böse in der Welt; der Mensch zwischen Gut und Böse: wer ist 

der Versucher?; wer wird versucht?, welches sind die Mittel der Versuchung?; die Psy-

chologie der Versuchung; eine Theologie der Versuchung?; die Dämonen, die Versu-

chung Christi; die sechste Bitte des Vaterunsers; die Urversuchung; die drei Schlingen des 

Beliar (S. LXXIV-LXXXIII).

Bei einer Auswahl zwischen Texten, die in einem zeitlichen Rahmen von vielen Jahrhun-

derten entstanden sind, versteht sich von selbst, dass man nicht selten anderer Meinung 

über die getroffenen Entscheidung sein wird, sei es, weil manches vermisst, sei es, weil 

anderes als unwichtig betrachtet wird. Hinzu kommt der kaum überschaubare Umfang 

der Literatur, die zum Thema „Versuchung“ herangezogen werden könnte bzw. müsste, 

die auch bei einer starken thematischen Einschränkung eine vollständige Bestandsauf-

nahme der Quellen unmöglich macht.

Das Phänomen der Versuchung ist sehr komplex, und lässt sich nur unzureichend durch 

ein lexikalisches Verfahren erfassen. Hier liegt ein methodisches Problem, dem die Ver-

fasserin m.E. zu wenig Aufmerksamkeit geschenkt hat. Die Auflistung der Stellen, die 

den Begriff „peirasmos“ belegen, kann eine Hilfe sein, aber nicht mehr als dies. Zwei 

andere Fragen kommen ebenfalls zu kurz:

1. Die Frage nach dem Gottes- und Menschenbild, das dem Phänomen der Versuchung 

zugrunde liegt. Die Rede von Gott und vom Menschen in den biblischen Texten spiegelt 

unterschiedliche Erfahrungen in einer langen Geschichte wider. Ihre Vielfältigkeit kann 

beschrieben, aber eine strenge Systematik kann nicht erreicht werden. Damit ist eine 

Begrifflichkeit verbunden, die nur vor dem jeweiligen historischen Hintergrund richtig 

bestimmt werden kann. Der Dualismus zwischen Leib und Seele prägt zwar das platoni-

sche Denken, aber die gleichen Begriffe bedeuten nicht das gleiche in biblischen Texten. 

Wenn Peshty-Simon Gal 5,16-23 (der Gegensatz von Geist und Fleisch) als platonisch 

geprägte Aussage versteht, verkennt sie die Vieldeutigkeit beider Begriffe und gerät in 

ein grundlegendes Missverständnis des paulinischen Denkens (S. XXVIIf). – Dass Orige-

nes als erster Systematiker einer „Theologie der Versuchung“ bezeichnet wird (S. XXX; 

XLII), mag zutreffend sein, aber es darf nicht vergessen werden, dass sein System mit 

einem Wirklichkeitsverständnis zusammen hängt – etwa die Lehre von der Präexistenz 

der Seelen, vom Fall und von der Entstehung der Materie und des menschlichen Leibes –, 

das sich in seinen Äußerungen über die Versuchung niederschlägt und doch dem Gottes- 

und Menschenbild biblischen Denkens fremd ist. Es handelt sich um eine Etappe christ-

lichen Denkens, die ganz andere Voraussetzungen hat als die der biblischen Schriften. 

Mir scheint, dass Peshty-Simon die Entwicklung im Verständnis der Versuchung wenig 

reflektiert und eine nahtlose Kontinuität voraussetzt. Jedenfalls beachtet sie die Diskon-

tinuität im Denken und in der Sprache nicht.

2. Biblische Texte und ihre Wirkungsgeschichte. Der Kern der Theologie der Versuchung, 

so wie die Verfasserin sie versteht und darstellt, dürfte in den „grundlegenden Gedanken“ 

enthalten sein, welche die Einführung beschließen. Die ersten Autoren, die als Vertreter 

einer Systematik in der Theologie der Versuchung genannt werden, sind Origenes in der 

griechischen, Tertullian in der lateinischen Kirche, denen spätere Zeugen folgen. Wie die 

Auslegung von wichtigen biblischen Stellen zeigt, werden ihre Deutungen als maßge-



hbend für Qas VerständnIıs der lexte hbetrachtet. Das e  Ö ZUr Wirkungsgeschichte der
Jexte, und ( kann IC für CIn hesseres VerständnIis SC1IN. ber solche Deutungen
AQUurfen Qas Ergebnis e1iner hiıstornschen Hermeneutik, dIie Ssich den SInn des lextes
bemüht, nıcht ignorneren. Hs gseht nıcht darum, den SINn des lextes auf einen eiInmalı-
gen, einNzIgeEN AUS dem histonschen Zusamme  ang ewoNnenNnenN nha reduzleren,
abher AMeser nha Qarf nıcht als lrrelevant abgetan und Uurc andere Deutungen a  C108
werden. Be]l der Verwurzelung der alten CNNSTLICHEN Schnftsteller ın der kann nıcht
überraschen, Qass S1P Ae Versuchung auf der rundlage der bıblischen Otscha charak-
terlsleren, aher S1P tun dQas mıt dem gedanklichen und sprachlichen Instrumentarnum
ihrer ZeIt IIe Tendenz e1ner dogmatischen Oder moralsıerenden Auslegung 1sST €]
unübersehbar. ann MAesen Umständen Ce1INe T heologte der Versuchung herausge-
stellt werden, OAie nıcht OAlrekt auf den bıblischen lexten egründe 1st, SONdern auf den
vlelfäluigen StT1mmen iIhrer Wirkungsgeschichte?
Selbstverständlich 1sT Ce1INe ammiun. VOT lexten ZU ema Versuchung für einen 1N-
formatllven Überblick nützlich, abher Qas stellt och keine Theologie der Versuchung dar
SO esehen verspricht der 111e des erkes mehr als der nha elstet. Hs 1sST SCHAHNEeBbllC

agen, obh ( Adie Theologie der Versuchung e  en kann achlıc richüuger ware Ce1INe
Bezeichnung WIE ETW „Anschauungen über OAie Versuchung 1 Frühchnstentum“”

Horacıo Lona SDB

Melanıe anımaas

Ites Testament
übıngen: Narr-Verlag, ()7 354 UTB Dasıcs. SC

Das enrbuc der Professorin für es lTestament
Fac  ereic für Evangelische Theologie der oethe-Un1-
versität Frankfurt/Main hletet einen aktuellen Querschnitt

Themen der Alttestamentlichen Wissenschafrt, OQıe ın
der e für mehrere Bücher SINd, ın MAesem Buch Testame
ah kompakt zusammengeTasst werden, den eänder-
ten Studienbedingungen des modcularısierten Theologie-
stuchums ema dem Bologna-Prozess entsprechen. SO
MNndet der eser darın nıcht 11UrTr konzI1se, aher trotzdem
hestens verständliche Überbhlicke über OAie Fragen der Ka-
nongeschichte (S 1-24) und den Umgang mıt dem Alten z {} DasıcsJestament, 41S0O der Auslegung (S 25-52), SONdern dQarlı-
hber hinaus auch &e1iNe Darstellun der Geschichte sraels
VOTll der Vorgeschichte hıs ın OAie hellenisusche Zeıt (S b f —
145), CIn Kapıtel ZUr Entstehung des Alten Jestaments, Qas 1S5|  NI 78-3-8252-34650-/7

FUR /9_ 90chronologisc und Qamıt 1 Sinne e1iner iIsraelilnschen I 1-
1172112

bend für das Verständnis der Texte betrachtet. Das gehört zur Wirkungsgeschichte der 

Texte, und es kann hilfreich für ein besseres Verständnis sein. Aber solche Deutungen 

dürfen das Ergebnis einer historischen Hermeneutik, die sich um den Sinn des Textes 

bemüht, nicht ignorieren. Es geht nicht darum, den Sinn des Textes auf einen einmali-

gen, einzigen aus dem historischen Zusammenhang gewonnenen Inhalt zu reduzieren, 

aber dieser Inhalt darf nicht als irrelevant abgetan und durch andere Deutungen abgelöst 

werden. Bei der Verwurzelung der alten christlichen Schriftsteller in der Bibel kann nicht 

überraschen, dass sie die Versuchung auf der Grundlage der biblischen Botschaft charak-

terisieren, aber sie tun das mit dem gedanklichen und sprachlichen Instrumentarium 

ihrer Zeit. Die Tendenz zu einer dogmatischen oder moralisierenden Auslegung ist dabei 

unübersehbar. Kann unter diesen Umständen eine Theologie der Versuchung herausge-

stellt werden, die nicht direkt auf den biblischen Texten begründet ist, sondern auf den 

vielfältigen Stimmen ihrer Wirkungsgeschichte?

Selbstverständlich ist eine Sammlung von Texten zum Thema Versuchung für einen in-

formativen Überblick nützlich, aber das stellt noch keine Theologie der Versuchung dar. 

So gesehen verspricht der Titel des Werkes mehr als der Inhalt leistet. Es ist schließlich 

zu fragen, ob es die Theologie der Versuchung geben kann. Sachlich richtiger wäre eine 

Bezeichnung wie etwa „Anschauungen über die Versuchung im Frühchristentum“.

Horacio E. Lona SDB

Das Lehrbuch der Professorin für Altes Testament am 

Fachbereich für Evangelische Theologie der Goethe-Uni-

versität Frankfurt/Main bietet einen aktuellen Querschnitt 

zu Themen der Alttestamentlichen Wissenschaft, die in 

der Regel Stoff für mehrere Bücher sind, in diesem Buch 

aber kompakt zusammengefasst werden, um den geänder-

ten Studienbedingungen des modularisierten Theologie-

studiums gemäß dem Bologna-Prozess zu entsprechen. So 

findet der Leser darin nicht nur konzise, aber trotzdem 

bestens verständliche Überblicke über die Fragen der Ka-

nongeschichte (S. 1-24) und den Umgang mit dem Alten 

Testament, also der Auslegung (S. 25-52), sondern darü-

ber hinaus auch eine Darstellung der Geschichte Israels 

von der Vorgeschichte bis in die hellenistische Zeit (S. 57-

145), ein Kapitel zur Entstehung des Alten Testaments, das 

chronologisch und damit im Sinne einer israelitischen Li-

Melanie Köhlmoos

Altes Testament
Tübingen: Narr-Verlag, 2011. – 334 S. – (UTB basics, Bd. 3460).

ISBN 978-3-8252-3460-7.
EUR 19.90.



teraturgeschichte angeordnet 1sT (S 146-259) und SCHAHNEeBbllC einen thematischen, theo-
logisch-relig1onsgeschichtlichen Querschnitt ZU ema „Was Qas Ite Testament
gla (S 260-332)
Wozu Ian er vVvIer Lehrbücher anschaffte, hat I1Nan 41S0O 1 Buch VOTll Melanıjle Köhl-
1005 ın e1nem einNzZIgEN es alur Frforderliche versammelt. Jedoch nıcht Sanz Seltsa-
MerwelsSe wIrd he] ZWEeI der Kapıtel 1 thematischen Querschnitt, nämlich Schöpfung
und Erzeltern, der eser auf OAie InternetseIlte www.utb.mehr-wissen.de vVerwIesen und
ZWarT nıcht ETW. für ergänzende Informationen, fın für Ce1INe Vertllefung VOTll 1 Buch
selhst kurzen Darlegungen, sondern ür Qas jeweıls komplette ema el machen
Immerhin zusätzliche SeIten 1 Layout des Buches AUS. Das 1sT gewöhnungsbedürfüug,

auch nıcht elungen und macht Qas Werk zumındest artlell e1nem Zwischen-
ding VOTll gedrucktem Buch und E-Boo KRegelrecht eargert habe ich mich als Kezensent
und ESert, Aass ich mich auf der Internetseımnute enöugt sah, für OAie Einsicht ın AMese Ka-
pite. einen Zugang anzulegen, he]l dem persönliche aten WIE OAie FEmalladresse angeEBE-
hben werden mMUSSeN. Mag Qas auch ın anderen Bereichen längst üblich und selhstver-
ständlich se1n, ın ich Alese doch Offensichtlich auf Kundendaten abzielende
Maßnahme des UTB-Verlagskonsortiums regelrecht skandalös Eın hereits gekauftes
Buch SOllte auch ın /Zukunft ohne Weltergabe VOTl persönlichen aten den Verlag
vollständig lesbar SC1IN. MI  erweıle habe ich 1Un Testgestellt, Qass dIie hbeiden Kapıitel

http — /www.utb -shop.de/downloads/dl/file/i — exklusive_online_zusatzkapıtel_
zum_download.pdf Ireı verfügbar SINda. Um VOTll der eIıte www.utb.mehr-wıissen.de dort-
hın kommen, 1st keineswegs ınfach und selbstverständlich, Qass Ae meIısten
Käufer des Buches ohl den einfacheren Weg der Anlegung Ce1INEeSs Zugangs hbeschreiten
werden. sSollte ın /Zukunft dafür Ssorgen, Aass ın den Büchern selhst der Pfad
/7Zusatzmatenal vollständig angegeben 1sT
ber 1U  — wIeder Zzu Buch Wer SC1INE Kennm1sse, auch Jenselts C1INES hereıts abge-
schlossenen oder auch länger zurückliegenden Stuchums der Theologle, ın den alttesta-
mentlichen Themenbereichen anon, Auslegung, Geschichte, Entstehung und Theologie/
Keligionsgeschichte QquliLITMNsScChHen und updaten will, wırd VOT dem Werk VOT Melanıe r  UONLIMOOS erheblich proMteren. IIe klare und ansprechende Gestaltung ermöglicht einen
schnellen und unproblemaüschen Zugriff selhst auf Details, Qass Qas Buch auch als
Kompendium gute Ihenste elsten wiIrd, obwohl 0S als enrbuc Zzu Durcharbeiten kon-
zıplert 1st und Lernzwecken zahlreiche Kästen m1t Aufgaben/Arbeitsanweisungen
enthält, Ae der lediglich Inhaltlıch Interessierte eser ohl regelmäßig „ 11 legen las-
sen  0. wIrd. Leider hat I1Nan e1iner möglichen Doppelfunktion des Buches nıcht enügen!
echnun: und auf en Stichwortverzeichnıs verzichtet, als an der
eser lediglich en Abkürzungsverzeichn1s VOT (S 333[. uch en abschließendes I ıte-
raturverzeichnıs e ( wıird aber Uurc Literaturhin welise einzelnen Abschnitten,
dIie wen1ge, abher hestens ausgesuchte und akTUeEelle I_ ıteratur bleten, mehr als kompen-
Sü’Jert. gl IidUu
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teraturgeschichte angeordnet ist (S. 146-259) und schließlich einen thematischen, theo-

logisch-religionsgeschichtlichen Querschnitt zum Thema „Was das Alte Testament 

glaubt“ (S. 260-332).

Wozu man früher vier Lehrbücher anschaffte, hat man also im Buch von Melanie Köhl-

moos in einem einzigen alles dafür Erforderliche versammelt. Jedoch nicht ganz: Seltsa-

merweise wird bei zwei der Kapitel im thematischen Querschnitt, nämlich Schöpfung 

und Erzeltern, der Leser auf die Internetseite www.utb.mehr-wissen.de verwiesen und 

zwar nicht etwa für ergänzende Informationen, z. B. für eine Vertiefung von im Buch 

selbst kurzen Darlegungen, sondern für das jeweils komplette Thema. Beide machen 

immerhin 50 zusätzliche Seiten im Layout des Buches aus. Das ist gewöhnungsbedürftig, 

m. E. auch nicht gelungen und macht das Werk zumindest partiell zu einem Zwischen-

ding von gedrucktem Buch und E-Book. Regelrecht geärgert habe ich mich als Rezensent 

und Leser, dass ich mich auf der Internetseite genötigt sah, für die Einsicht in diese Ka-

pitel einen Zugang anzulegen, bei dem persönliche Daten wie die Emailadresse angege-

ben werden müssen. Mag das auch in anderen Bereichen längst üblich und selbstver-

ständlich sein, finde ich diese doch offensichtlich auf Kundendaten abzielende 

Maßnahme des UTB-Verlagskonsortiums regelrecht skandalös. Ein bereits gekauftes 

Buch sollte auch in Zukunft ohne Weitergabe von persönlichen Daten an den Verlag 

vollständig lesbar sein. Mittlerweile habe ich nun festgestellt, dass die beiden Kapitel 

unter http://www.utb-shop.de/downloads/dl/file/id/88/exklusive_online_zusatzkapitel_

zum_download.pdf frei verfügbar sind. Um von der Seite www.utb.mehr-wissen.de dort-

hin zu kommen, ist keineswegs einfach und selbstverständlich, so dass die meisten 

Käufer des Buches wohl den einfacheren Weg der Anlegung eines Zugangs beschreiten 

werden. UTB sollte m. E. in Zukunft dafür sorgen, dass in den Büchern selbst der Pfad zu 

Zusatzmaterial vollständig angegeben ist.

Aber nun wieder zum Buch: Wer seine Kenntnisse, auch jenseits eines bereits abge-

schlossenen oder auch länger zurückliegenden Studiums der Theologie, in den alttesta-

mentlichen Themenbereichen Kanon, Auslegung, Geschichte, Entstehung und Theologie/

Religionsgeschichte auffrischen und updaten will, wird von dem Werk von Melanie 

Köhlmoos erheblich profitieren. Die klare und ansprechende Gestaltung ermöglicht einen 

schnellen und unproblematischen Zugriff selbst auf Details, so dass das Buch auch als 

Kompendium gute Dienste leisten wird, obwohl es als Lehrbuch zum Durcharbeiten kon-

zipiert ist und zu Lernzwecken zahlreiche Kästen mit Aufgaben/Arbeitsanweisungen 

enthält, die der lediglich inhaltlich interessierte Leser wohl regelmäßig „links liegen las-

sen“ wird. Leider hat man einer möglichen Doppelfunktion des Buches nicht genügend 

Rechnung getragen und auf ein Stichwortverzeichnis verzichtet, als Anhang findet der 

Leser lediglich ein Abkürzungsverzeichnis vor (S. 333f.). Auch ein abschließendes Lite-

raturverzeichnis fehlt, es wird aber durch Literaturhinweise zu einzelnen Abschnitten, 

die wenige, aber bestens ausgesuchte und aktuelle Literatur bieten, mehr als kompen-

siert.

Jürgen Werlitz



(hristan auer

(Irtswechsel der ITheologıie
.-Dominique enu m K ONTLEeXT. ceINer Programmschrift Une eCcoaole alz
theologie: l e Saulchoir”
ünster LIT-Verlag, A()10) ( Tübinger merspektiven ZUI ' Pastgraltheo-
Ogle Uund Mellgionspädagogık; SC 42)

('hrnsthan auer, Se1IT 2017 Professor für interkulturelle
Pastoraltheologie der Universıitäat nNNSbruck, hat 2010

| TEL  Hoası

der Katholisch-theologischen der Universıitäat Urtswechsel der dn  ogie
übiıngen SC1INE IDssertation Zzu Domminikanertheologen s ;

Marıe-Domminique enu vorgelegt. Von 2001 hıs 2003
War CT wIsSsenschaftlicher Mitarbeiter NSUTU Mane-
Dommi1ique enu ın Berlin und VOTll 2007 hıs 2004 hat @’
ın Parıs Forschungsarbeiten 1m 1V der Dommnikaner
durchgeführt. Das NSLTIU Marıe-Domin1ique enu ın
Berlin und dIie deutsche Dominikanerprovinz, VOT em

I'  Mew)  vı kır SC i OE

dIie Patres YIC und Thomas Eggensperger en
ın den etzten Jahren urc Ae Vorlage VOTl deutschen
Übersetzungen VOTl lexten ('henus wichtige mpulse für
&e1iNe Kezeption des Denkens des großen Dommikanertheo-

1S5|  NI 8-3-543-1 7Ccn ın Deutschlani egeben. In MAesem Zusammenhang
steht Ae Monographie VOTl (hrstan Quer. S1e stellt FUR 79.00

nıcht 11UrTr Uurc iIhren Umfang eın 2-bändiges Werk E
Fast 06 SeIıten hat der Verfasser vorgelegt, 839 Selıten
Jext, Qazu 1in an mi1t el und auUusführlichem
Quellen- und Literaturverzeichni1s) und dIie Präazıse el
mıt 1m deutschsprachigen Kontext och nıcht erschlossenen lexten ('henus e1INe Me1ls-
terleistung cQar und ragt den theologischen DIssertatllonen weılt heraus. ('hnstnan
Bauers Stucle arıe-Domimin1ique enu 1sT ZWarT auf dessen 193 / veröffenthichter und
1947 VO ehramt verurtellter Methodenschrift „Une ecole de theologie: le Saulchor
fokussl1ert, VOT dem ın Meser Schnft vollzogenen „Ortswechsel“ theologischen Arbeıitens
ausgehend werden Biographie und theologischer Denkweg ('henus 1m ganzen ın den
1C geNoMMEN und mıt dem „Ortswechsel“ verzahnt, den Qas Vatikanıische Konzil
und VOT em OAie Pastoralkonsthtubon „Gaudium eT 5Spe.  0. für Theologie und IC he-
deutet en und ImMmmMer och hbedeuten. arne-Dominique enu wıird als e1ner der
entscheidenden „Vordenker“ AMeses Ortswechsels vorgestellt, und der 1cC ın OAie Quellen
Qi1eses Ortswechsels, ('henus eigenen theologischen Weg SC1IN Ersc  1eben der
großen TIradinonen des Jahrhunderts und gleichze1t SCINE Zeitgenossenschaft E
e1iner sich verändernden IC ın Frankreich, der Arbeiterpriesterbewegung oder der

„Mi1ss1iıon de Franc: wIrTTT CIn klares 1C auf OAie Bedeutung und Notwendigkeit
des M dem Vatikanıischen Konzil vollzogenen Ortswechsels für Ae IC heute

114114

Christian Bauer, seit 2012 Professor für interkulturelle 

Pastoraltheologie an der Universität Innsbruck, hat 2010 

an der Katholisch-theologischen Fakultät der Universität 

Tübingen seine Dissertation zum Dominikanertheologen 

Marie-Dominique Chenu vorgelegt. Von 2001 bis 2003 

war er wissenschaftlicher Mitarbeiter am Institut Marie-

Dominique Chenu in Berlin und von 2002 bis 2004 hat er 

in Paris Forschungsarbeiten im Archiv der Dominikaner 

durchgeführt. Das Institut Marie-Dominique Chenu in 

Berlin und die deutsche Dominikanerprovinz, vor allem 

die Patres Ulrich Engel und Thomas Eggensperger haben 

in den letzten Jahren durch die Vorlage von deutschen 

Übersetzungen von Texten Chenus wichtige Impulse für 

eine Rezeption des Denkens des großen Dominikanertheo-

logen in Deutschland gegeben. In diesem Zusammenhang 

steht die Monographie von Christian Bauer. Sie stellt – 

nicht nur durch ihren Umfang (ein 2-bändiges Werk mit 

fast 906 Seiten hat der Verfasser vorgelegt, 839 Seiten 

Text, dazu ein Anhang mit Bildteil und ausführlichem 

Quellen- und Literaturverzeichnis) und die präzise Arbeit 

mit im deutschsprachigen Kontext noch nicht erschlossenen Texten Chenus – eine Meis-

terleistung dar und ragt unter den theologischen Dissertationen weit heraus. Christian 

Bauers Studie zu Marie-Dominique Chenu ist zwar auf dessen 1937 veröffentlichter und 

1942 vom Lehramt verurteilter Methodenschrift „Une école de théologie: le Saulchoir“ 

fokussiert, von dem in dieser Schrift vollzogenen „Ortswechsel“ theologischen Arbeitens 

ausgehend werden Biographie und theologischer Denkweg Chenus im ganzen in den 

Blick genommen und mit dem „Ortswechsel“ verzahnt, den das 2. Vatikanische Konzil 

und vor allem die Pastoralkonstitution „Gaudium et Spes“ für Theologie und Kirche be-

deutet haben und immer noch bedeuten. Marie-Dominique Chenu wird als einer der 

entscheidenden „Vordenker“ dieses Ortswechsels vorgestellt, und der Blick in die Quellen 

dieses Ortswechsels, Chenus eigenen theologischen Weg – sein neues Erschließen der 

großen Traditionen des 13. Jahrhunderts und gleichzeitig seine Zeitgenossenschaft mit 

einer sich verändernden Kirche in Frankreich, der Arbeiterpriesterbewegung oder der 

neuen „Mission de France“ –, wirft ein klares Licht auf die Bedeutung und Notwendigkeit 

des mit dem 2. Vatikanischen Konzil vollzogenen Ortswechsels für die Kirche heute.

Christian Bauer

Ortswechsel der Theologie
M.-Dominique Chenu im Kontext seiner Programmschrift „Une école de 
théologie: Le Saulchoir“
Münster u.a.: LIT-Verlag, 2010. – (Tübinger Perspektiven zur Pastoraltheo-
logie und Religionspädagogik; Bd. 42).

ISBN 978-3-643-11213-2.
EUR 79.00.



Hs 1sT interessant, Aass Bauers Stucle auf dem Feld der Praktischen Theologie vorgelegt
worden 1sT Das 1sT en 17 für OAie erortun: der Kezepton der theologischen und
ekklesiologischen mpulse des Konzils auf den verschledenen Feldern der Pastoral. era-
de ın der deutschen SKIrCHE 1sT der systematisch-theologische und ekklesiologische
Stellenwert der Pastoralkonsthtutbhon 11UrTr mıt Vorbehalt esehen worden; hbereIits ın der
ersten ommentlerung der Pastoralkonshtuton Uurc Joseph atzınger Ssind AMese VOT-
ehalte benannt worden. Nur wenıgen theologischen Zentren WIE ın ürzbur: und
übingen Ssind OAie ın der Pastoralkonshtubhon ausgelegten Spuren für IC und
ihre Pastoral aufgegrnitfen worden. (hnstan auer stellt Ssich ın AMese VOTl dem Rahner-
chüler Mar Klinger ın ürzbur begründete und ın übingen auf dem Feld der Pas-
toraltheologie VOT Imar uc welter entfaltete Schule Historische, systematische und
praküsche Theologie en ın der Ihssertahon11. Der Verfasser hat usführ-
1C Archivrecherchen Tternomm) und über OAie „Archäologie“ Aieser lexte auTSge-
zeıgt, Aass der „dogmatische” Stellenwert der Pastoral und dIie VerwIiesenheit des Dogmas
auf Pastoral 1m VOTll enu bedachten „Ortswechsel“ der Theologie und SEeEINEM
1C auf dIie „10C]1 theolog1c1” implizlert Ssind und dQann 1m 1C auf OAie praktiıschen
Diskurse der IC ın der Pastoralkonsthtubhon Gestalt angeNOMME en.
IIe vorgelegte Stucle 1sT ın iIhrer CHUulun: Denken Chenus, dem CNTISTUICHeEN Glauben
und dem Evangellum 1 euTte auf der Spur se1n, selhst Zeugn1s für Ae Wege
e1iner interkulturellen Pastoraltheologle ın der Gegenwart. Methode und S11 der 1€e

iIhre histornsch präzısen und doch 1m französischen Sinne „essayıstuschen” Kapıl-
tel Sind Ausdruck e1iner Inkulturanon deutschsprachiger Theologie ın Qas Iranzösische
Denken ('hrisnan auer 1sT ın OAie Schule der postmodernen französischen Denker Michel
de Foucault und Michel de ( erteau egangen, el AÄAnsätze OAie Archäologle Foucaults
und OAie Ethnologle de ( erteaus Sind zenTtrale mMetNOCdISCHE Referenzen für OAie urch-
führung der 1e und Ihren Beıtrag e1ner Theorlebildun: der Praktischen
Theologle, Ae Ssich ın ('henus Spur als „Ethnologie des Volkes es  0. (839) verstehrt.
IIe Ihssertahon 1sT ın dreı eile geglledert: Der Teil 17-156) esteht ın e1iner „Urts-
bestimmung”, ın der auer Aas Projekt, den Kontext und dIie Methode SC1INES Arbeıitens r  Ubestimmt. Hs seht auer Ae „Nobillitierun Chenu „theologale Wertschätzung“) e1-
NCr kleinen Theologie INMTLeN des Alltags. Kleine Theologien Ssind mehr als 11UrTr lokale
wendungen VOTll Theologie M einem reg]onalen Geltungsanspruch. Denn S1P Ssind
wIirkliche Theologien Und Qas el auch, Aass S1P über iIhre partıkulare alılon
hinaus auf unıversale Zusammenhänge weIısen.  0. (57) Auf dem Hintergrund der Konzils-
lektüren, WIE S1P ın ürzbur und ın übiıngen ın der Fundamentaltheologie und asTO-
raltheologle VOrgeNOMM werden, Verortelt auer Ssich ın den Ortswechsel der Theolo-
1E, den Qas Vatikanıische Konzil angestoßen und der ın der rogrammschrift ('henus
„Une ecole de ecologie“ egründe 1st „DIieser signıfikante theologische Ortswechse

dazu, Aass pastorale Praxıisfelder heute ImMmmMer mehr Tundamentaltheologisch und
dogmatische Diskursarchive ın zunehmendem aße pastoraltheologisch‘ wahrgenom-
L1HNEeN werden“ (90) Teil 157-596 Zzu ema „Archıivrecherchen“ stellt Qas Herzstück gl IidUu

JII
aU9ISIeEJC
aı60|0841

der Ihhssertatllon dar Im IıNnNNe der Archäologle Michel de Foucaults seht ( auer Uurc
Ae Präazıse Entfaltung der theologischen Biıographie ('henus über OAie Statonen O1SY-
sur-Semne, Kaln-les-Toumal, Kom und wIeder Kaln-les-Toumal, dQann den anı  —
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Es ist interessant, dass Bauers Studie auf dem Feld der Praktischen Theologie vorgelegt 

worden ist. Das ist ein Indiz für die Verortung der Rezeption der neuen theologischen und 

ekklesiologischen Impulse des Konzils auf den verschiedenen Feldern der Pastoral. Gera-

de in der deutschen Ortskirche ist der systematisch-theologische und ekklesiologische 

Stellenwert der Pastoralkonstitution nur mit Vorbehalt gesehen worden; bereits in der 

ersten Kommentierung der Pastoralkonstitution durch Joseph Ratzinger sind diese Vor-

behalte benannt worden. Nur an wenigen theologischen Zentren wie in Würzburg und 

Tübingen sind die in der Pastoralkonstitution ausgelegten neuen Spuren für Kirche und 

ihre Pastoral aufgegriffen worden. Christian Bauer stellt sich in diese von dem Rahner-

Schüler Elmar Klinger in Würzburg begründete und in Tübingen auf dem Feld der Pas-

toraltheologie von Otmar Fuchs weiter entfaltete Schule. Historische, systematische und 

praktische Theologie finden so in der Dissertation zusammen. Der Verfasser hat ausführ-

liche Archivrecherchen unternommen und über die „Archäologie“ dieser Texte aufge-

zeigt, dass der „dogmatische“ Stellenwert der Pastoral und die Verwiesenheit des Dogmas 

auf Pastoral im von Chenu bedachten „Ortswechsel“ der Theologie und seinem neuen 

Blick auf die „loci theologici“ impliziert sind und dann – im Blick auf die praktischen 

Diskurse der Kirche – in der Pastoralkonstitution Gestalt angenommen haben.

Die vorgelegte Studie ist in ihrer Schulung am Denken Chenus, dem christlichen Glauben 

und dem Evangelium im Heute auf der Spur zu sein, selbst Zeugnis für die neuen Wege 

einer interkulturellen Pastoraltheologie in der Gegenwart. Methode und Stil der Studie 

– ihre historisch präzisen und doch im guten französischen Sinne „essayistischen“ Kapi-

tel – sind Ausdruck einer Inkulturation deutschsprachiger Theologie in das französische 

Denken. Christian Bauer ist in die Schule der postmodernen französischen Denker Michel 

de Foucault und Michel de Certeau gegangen, beide Ansätze – die Archäologie Foucaults 

und die Ethnologie de Certeaus – sind zentrale methodische Referenzen für die Durch-

führung der Studie und ihren Beitrag zu einer neuen Theoriebildung der Praktischen 

Theologie, die sich in Chenus Spur als „Ethnologie des Volkes Gottes“ (839) versteht.

Die Dissertation ist in drei Teile gegliedert: Der erste Teil (17-156) besteht in einer „Orts-

bestimmung“, in der Bauer das Projekt, den Kontext und die Methode seines Arbeitens 

bestimmt. Es geht Bauer um die „Nobilitierung (Chenu: „theologale Wertschätzung“) ei-

ner kleinen Theologie inmitten des Alltags. Kleine Theologien sind mehr als nur lokale 

Anwendungen von Theologie mit einem regionalen Geltungsanspruch. Denn sie sind 

wirkliche Theologien am Ort. Und das heißt auch, dass sie über ihre partikulare Situation 

hinaus auf universale Zusammenhänge weisen.“ (57) Auf dem Hintergrund der Konzils-

lektüren, wie sie in Würzburg und in Tübingen in der Fundamentaltheologie und Pasto-

raltheologie vorgenommen werden, verortet Bauer sich in den Ortswechsel der Theolo-

gie, den das 2. Vatikanische Konzil angestoßen und der in der Programmschrift Chenus 

„Une école de théologie“ begründet ist: „Dieser signifikante theologische Ortswechsel 

führte dazu, dass pastorale Praxisfelder heute immer mehr ́ fundamentaltheologisch´ und 

dogmatische Diskursarchive in zunehmendem Maße ´pastoraltheologisch´ wahrgenom-

men werden.“ (90) Teil 2 (157-596) zum Thema „Archivrecherchen“ stellt das Herzstück 

der Dissertation dar. Im Sinne der Archäologie Michel de Foucaults geht es Bauer durch 

die präzise Entfaltung der theologischen Biographie Chenus – über die Stationen Soisy-

sur-Seine, Kain-les-Tournai, Rom und wieder Kain-les-Tournai, dann den neuen Stand-



OTT der Dommikanerhochschule VOTl Le Saulchoir ın FEOolles-sur-Seine „CIN NSECM-
hle VOTll Praktiken des Archivlerens, OAie beshmmite Aiskursive ussagen ın Ihrem SINn
anorcdnen ( Formation ) und zugle1ic verändern ( Transformation ): (133 1esSe CNAaO-
16 des Denkens VOTl enu ONeNTHert Ssich Ortswechsel, den OAie ethodenschnft
„Une ecole de theologie“ ın ihrer Interpretation der großen lexte des ahrhun-
derts VOT em Thomas VOT quın hedeutet hat, und führt €] ImMmmMer wIeder AUS

den Quellen der „SCIENUHaAa Del“ ın ktuelle kırchliche und pastorale Herausforderungen
WIE OAie Neuaufbrüche der französischen IC ın der Vorkonzilszeit, ('henus ONnNnkre-
tem Engagement der eIıte der Arbelterprlester und der „Mi1ss1iıon de France OAntten
Teil 597-839), der „Ergebnissicherung”, legt auer Spuren für „Genealogien“” der 1STO-
rischen, 5Systematschen und Pra  ISsSCHMeN Theologie der Gegenwart AdUS, dIie AUS dem
„Ortswechsel“ erwachsen, den enu ın „Une ecole de theologie“ für OAie theologische
el vorgenomMmMen und der dQann 1m 1cC auf OAie pastorale Praxıs VO Vatllkanı-
schen Konzıl vollzogen worden 1ST 1eESE dre]l Fächergruppen Sind nıcht 11Ur VOTl Ssich
selhber her CNS mIteINander verbunden, sondern auch ın Jener systemaüsch-praktischen
Historischen Theologie Chenus, dIie ihre KreaUOvıtäat AUS e1iner entsprechenden Differenz
VOTll theologischen Diskursarchiven der Vergangenheit und pastoralen Praxıisfeldern der
Gegenwart geEZOgEN hat“ (598 Hs 1sT ın keinster eISE ın AMeser Kezension möglıch, dem
Facettenreichtum und den fundclerten theologischen bezügen der Überlegungen
Bauers erecht werden. Faszınmlerend 1sT z B SCINE Interpretation der rücke, OAie

ın den Spuren VOTll Marıe-Dominique enu zwıischen der Theologie des Thomas und
der Pastoralkonshtuton „Gaudium eT 5Spe.  0. haut (653 Der entscheidende Impulsgeber
der „Iheologie der 1t“ 1sST Thomas geEwWwESCN. Spannen 1sST ın eicher eISE SC1IN
1C auf OAie theologischen Dhfferenzen zwıischen arne-Dommique enu und Joseph
Katzınger, deren Konsequenz unterschliedliche pastorale Praktiken SINd. (O)b 1Un OAie VOTll

auer ın eNnNunN Ce1INe Formulierung VOTll YIC Beck und postmoderner „Ver-
mıtlung”- genannte „katholische Synthes  66 (711 beider NnNsÄatze möglich 1St, 1sT angeE-
Sichts der gegenwärtigen kırchenpolitischen Entwicklungen Sicher echer CIn unsch, Qarf
abher Ce1INe Offene ra leiben Spannend 1sT auch Ae VOTll Rüdiger Bubner, Michel de
Foucault und Michel de ( erteau angeleltete Fortschreibung der „LOcC1-theologic1-Lehre”,
OAie auer auf dem Hintergrund der VOTl enu skI77]1erten „LeuUxX theolog1ques acte  0.
723{f) VOorNımMMLT. Miıt enu kann aufzelgen, WIE Ae „Mheologischen Praxısorte des
Alltags Ce1INe Aiskurskonsntutbve Ööße  0 (726 hereıts ın den Impulsen der „nNouvelle the-
ologie” hılden und 0  ma und Pastoral wechselse1tg RrTSC  1eben SINda. „Une ecole de
theologl]e steht Qamıt ür einen grundlegenden theologischen Ortswechse Für einen
‚Autorntätenwechsel‘ Nnınerhnha der Theologie, der eigenUich CIn Hinzufügen theo-
logischer Autontäten auf dem en des skIi77]erten ‚JOCus generalls des pastoralen
Alltags VOTll Menschen darstlı  6 (727) SO umfasst dQdann OAie Pastoral „wirkliche eoL0gi-
sche Urte, denen iIhre theologalen. Akte Alskursives PotenYal entfalten können, wäh-
rend Qas 0  ma ingegen mögliche pastorale (Orte beinhaltet, denen SC1IN pastorales
PotenYal Zzu praktschen Akt werden kann.“ (728 Demzufolge stehen dIie mpulse für
Ce1INe CUu«CcC Genealog]e der praktischen TheologIie, dIie enu 1m etzten Ahbschnitt SC1INer
Stucle formullert, 1m Zusamme  ang e1iner „Ethnologie des Volkes es”,  . OAie Ssich
der esSsS1aNıla des gekreuzigten Mensch gewordenen (joftes OTIeNTDE
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ort der Dominikanerhochschule von Le Saulchoir in Etiolles-sur-Seine – um „ein Ensem-

ble von Praktiken des Archivierens, die bestimmte diskursive Aussagen in ihrem Sinn 

anordnen (´Formation´) und zugleich verändern (´Transformation´).“ (133) Diese Archäo-

logie des Denkens von Chenu orientiert sich am Ortswechsel, den die Methodenschrift 

„Une école de théologie“ in ihrer neuen Interpretation der großen Texte des 13. Jahrhun-

derts – vor allem Thomas von Aquin – bedeutet hat, und führt dabei immer wieder aus 

den Quellen der „scientia Dei“ in aktuelle kirchliche und pastorale Herausforderungen 

wie die Neuaufbrüche der französischen Kirche in der Vorkonzilszeit, zu Chenus konkre-

tem Engagement an der Seite der Arbeiterpriester und der „Mission de France“. Im dritten 

Teil (597-839), der „Ergebnissicherung“, legt Bauer Spuren für „Genealogien“ der Histo-

rischen, Systematischen und Praktischen Theologie der Gegenwart aus, die aus dem 

„Ortswechsel“ erwachsen, den Chenu in „Une école de théologie“ für die theologische 

Arbeit vorgenommen und der dann im Blick auf die pastorale Praxis vom 2. Vatikani-

schen Konzil vollzogen worden ist. „Diese drei Fächergruppen sind nicht nur von sich 

selber her eng miteinander verbunden, sondern auch in jener systematisch-praktischen 

Historischen Theologie Chenus, die ihre Kreativität aus einer entsprechenden Differenz 

von theologischen Diskursarchiven der Vergangenheit und pastoralen Praxisfeldern der 

Gegenwart gezogen hat.“ (598) Es ist in keinster Weise in dieser Rezension möglich, dem 

Facettenreichtum und den fundierten neuen theologischen Bezügen der Überlegungen 

Bauers gerecht zu werden. Faszinierend ist so z.B. seine Interpretation der Brücke, die er 

– in den Spuren von Marie-Dominique Chenu – zwischen der Theologie des Thomas und 

der Pastoralkonstitution „Gaudium et Spes“ baut (653): Der entscheidende Impulsgeber 

der neuen „Theologie der Welt“ ist Thomas gewesen. Spannend ist in gleicher Weise sein 

Blick auf die theologischen Differenzen zwischen Marie-Dominique Chenu und Joseph 

Ratzinger, deren Konsequenz unterschiedliche pastorale Praktiken sind. Ob nun die von 

Bauer – in Anlehnung an eine Formulierung von Ulrich Beck und postmoderner „Ver-

mittlung“- genannte „katholische Synthese“ (711) beider Ansätze möglich ist, ist ange-

sichts der gegenwärtigen kirchenpolitischen Entwicklungen sicher eher ein Wunsch, darf 

aber eine offene Frage bleiben. Spannend ist auch die – von Rüdiger Bubner, Michel de 

Foucault und Michel de Certeau angeleitete – Fortschreibung der „loci-theologici-Lehre“, 

die Bauer auf dem Hintergrund der von Chenu skizzierten „lieux théologiques en acte“ 

(723ff) vornimmt. Mit Chenu kann er aufzeigen, wie die „theologischen Praxisorte des 

Alltags eine diskurskonstitutive Größe“ (726) bereits in den Impulsen der „nouvelle thé-

ologie“ bilden und Dogma und Pastoral wechselseitig zu erschließen sind. „Une école de 

théologie steht damit für einen grundlegenden theologischen Ortswechsel. Für einen 

‚Autoritätenwechsel´ innerhalb der Theologie, der eigentlich ein Hinzufügen neuer theo-

logischer Autoritäten auf dem Boden des skizzierten ‚locus generalis´ des pastoralen 

Alltags von Menschen darstellt.“ (727) So umfasst dann die Pastoral „wirkliche theologi-
sche Orte, an denen ihre ´theologalen´ Akte diskursives Potential entfalten können, wäh-

rend das Dogma hingegen mögliche pastorale Orte beinhaltet, an denen sein pastorales 

Potential zum praktischen Akt werden kann.“ (728) Demzufolge stehen die Impulse für 

eine neue Genealogie der praktischen Theologie, die Chenu im letzten Abschnitt seiner 

Studie formuliert, im Zusammenhang einer „Ethnologie des Volkes Gottes“, die sich an 

der Messianität des gekreuzigten Mensch gewordenen Gottes orientiert.



arne-Dommique ('henus Denken 1sT dem „HIer und eute'  0 des aubens verpfilichtet,
Uurc e1INe chnstlche Zeitgenossenscharft, OAie AUS der CHUulun: „Dort und Damals“
(598 erwächst. Im Zentrum SeE1INer theologischen Bıographie steht, WIE auch auer her-
ausarbeiıtet, der Gedcdanke der Inkarmaton. uch WEeNnN enu selhst dIie bhıblische Theolo-
E weniıger 1m 1C hatte, 1sT „eINE Inkamatorische Theologie des Ortes es (...)
Ae eheime SeE1Ner praktisch-systematischen Histornschen Theologle“ (599 „DIie
kırchliche Tradıtion erwacht ImMmmMer dQdann eben, WEeNnN Uurc S1P Ce1INe Uuckkenr
ZUr elligen Schrift erweckt wIrd. Das Wort es pricht ImMmmMer dQdann 1m ler und Heu-
LE, WEeNnN Ae Differenz VOT Diskursarchiven und Praxıisfeldern des Volkes (jottes &e1INe
kreallve 1sT  0. (600 ('henus theologische mpulse 1m deutschsprachigen Kontext
ImMmmMer och auf ihre entsprechende Kezepuon; S1E können Wegbegleiter ın den anstehen-
den gegenwärugen Veränderungen der IC SC1IN. Fıne wIrkliche Reform 1sT 11UrTr auf
dem Hintergrund der Schnft und des JE TICU AUS ihr Sprechenden „Evangellums“ möglıch,
S1P hbedarf des JE (undierten Kückgangs ın OAie Quellen, AUS iIhnen Ae „Zeichen
der Zeit“ des „HIer und eute  0. RErTSC  1eben.
„ES SIDL 1mMmMer 11UrTr einen Pere enu ın Jedem Jahrhund!: hat EUenne (Hison (

formubhert. Gerade darum 1sT der Ihhssertatlıon VOTll (hnstan auer Ce1INe hbreite Kezepton
wünschen. Selhst dIie ektüre einzelner kleiner Kapıtel ohnt, Ce1INe „lecho CONUNU.  0.

der Stucle 1sT wünschenswert, aber nıcht notwendig, auch CIn „DeItenemstieg“ führt ın
Ae Jleie der acC enau Qas 1sT OAie uns und Meisterleistung der1. OAie ('hrıs-
Han auer ewählt hat Der „Ortswechsel“, dem Ae Ihssertahon e1nlädt, wıird auch der
deutschsprachigen Theologie und den Suchbewegungen der Pastoral ın Zeiten der „DIa-
lLogprozesse“ gul un 1Irklıc 1m „Hler und eute  0. verankert se1n, AUS den Quellen
schöpfen, den Weg der Inkarmatlon ehen, der /Zukunft des ('hnstentums und der
IC willen

Margıt ckholt
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Marie-Dominique Chenus Denken ist dem „Hier und Heute“ des Glaubens verpflichtet, 

durch eine christliche Zeitgenossenschaft, die aus der Schulung am „Dort und Damals“ 

(598) erwächst. Im Zentrum seiner theologischen Biographie steht, wie auch Bauer her-

ausarbeitet, der Gedanke der Inkarnation. Auch wenn Chenu selbst die biblische Theolo-

gie weniger im Blick hatte, so ist „eine inkarnatorische Theologie des Wortes Gottes (…) 

die geheime Mitte seiner praktisch-systematischen Historischen Theologie“ (599). „Die 

kirchliche Tradition erwacht immer dann zu neuem Leben, wenn durch sie eine Rückkehr 

zur Heiligen Schrift erweckt wird. Das Wort Gottes spricht immer dann im Hier und Heu-

te, wenn die Differenz von Diskursarchiven und Praxisfeldern des Volkes Gottes eine 

kreative ist.“ (600) Chenus theologische Impulse warten im deutschsprachigen Kontext 

immer noch auf ihre entsprechende Rezeption; sie können Wegbegleiter in den anstehen-

den gegenwärtigen Veränderungen der Kirche sein. Eine wirkliche Reform ist nur auf 

dem Hintergrund der Schrift und des je neu aus ihr sprechenden „Evangeliums“ möglich, 

sie bedarf des je neuen fundierten Rückgangs in die Quellen, um aus ihnen die „Zeichen 

der Zeit“ des „Hier und Heute“ zu erschließen.

„Es gibt immer nur einen Père Chenu in jedem Jahrhundert“, so hat Etienne Gilson es 

formuliert. Gerade darum ist der Dissertation von Christian Bauer eine breite Rezeption 

zu wünschen. Selbst die Lektüre einzelner kleiner Kapitel lohnt, eine „lectio continua“ 

der Studie ist wünschenswert, aber nicht notwendig, auch ein „Seiteneinstieg“ führt in 

die Tiefe der Sache. Genau das ist die Kunst und Meisterleistung der Methodik, die Chris-

tian Bauer gewählt hat. Der „Ortswechsel“, zu dem die Dissertation einlädt, wird auch der 

deutschsprachigen Theologie und den Suchbewegungen der Pastoral in Zeiten der „Dia-

logprozesse“ gut tun. Wirklich im „Hier und Heute“ verankert sein, aus den Quellen 

schöpfen, den Weg der Inkarnation gehen, um der Zukunft des Christentums und der 

Kirche willen.

Margit Eckholt



Miıchasel -Dertz Monıka -Derhardt [alal=s Land
KIPCNENAaUSEtPE alg Pro7zess: en oOder e1Den
EINe empIrIsch EWOTNNEGTNE Iypologıe
ünster LIT-Verlag, ()12 25()

IIe relallv en Kıiırchenaustnittszahlen der etzten TEe
fordern nıcht 11UTr dIie Jewelligen Kirchenleitungen, S(}I1-—

dern auch dIie theologische Forschung heraus vgl z B
G üthoff Hg.] Der Kirchenaustntt 1 staatlichen und
kırchlichen ecC relbur: 2011:; Dütemeyer, Dem KIr-
chenaustrntt egegnen. Eın kırchenonenHertes arkeung-
konzept rTrankfurt 2002 Was aher hbısher och weIıithin e .  E PE  7%

Y d
fehlte, War Ce1INe NEUCIE sollde und OQAıfferenzierte emp1InN-
sche Erforschun der Austrıttsmouve, Ae OAie Ergebnisse
der äalteren und mehr quantitatıv angelegten tuciıen VOTll I17
Andreas €l (Kirchenaustitt, Gelnhausen, 1977 und OAie (ehen
Allenshbach-Studcie VOTll 1997 Uurc qualitative einoden
erganzt.
Im 1INDLIIC auf AMeses Forschungsdefizit elstet Ae 1ler
besprechende Studie, dIie 1m Aulftrag der ademıe der
Versicherer 1m aum der rchen, Bruderhilfe-Pax-Fam1- 1S5|  NI 8-3-543-1 83 5-3
lienfürsorge, VO  — Michael Ebertz, Monika FEberhardt FUR ı9 _ 90
und Anna Lang erstellt wurde, einen wichügen beıtrag
IIe betelligten Forscher e  cn VOTll der ese AUS, Aass der
„Kirchenaustritt als Prozess  0. verstanden werden I11NUSS. IIe
Stucle kann allerdings, worauf OAie Autoren selher hinwel-
SCIL, keine repräsentativen Ergebnisse Hefern; alur 1sST dIie / ahl der Probanden (50 1nNTer-
vVIewtle Personen) enng, ihrer einse1t1g Jung _3) und ihr Oormaler Ildungs-
srad überdurchschnmittlie hoch Totz Meser Schwächen kommt Qas Forschungsprojekt

INteressanten Einsichten. SO lassen Ssich Mınf relevante Faktorengruppen 1m 1INDLIIC
auf einen möglichen Kirchenaustritt iıdenUuNzIeren:
1) Faktoren, OAie OAie Verbundenhet mAT der Kirche stärken und den Kirchenaustntt echer

verhindern, Sind z B Ce1INe gute relig1ös-kirchliche Soz1alısatlıon ın der Herkunftsfam1-
Ne, CIn ausgepragtes Interesse Glauben Ooder posıitıve Erfahrungen M der Heiımat-
gemeinde.

2) /fu den Negativfaktoren, dIie Zzu Kirchenaustntt anımleren, ehören dagegen UNguULE
Erfahrungen auf der Interaktionsebene mıt der IC WIE wan und Strafe, Enttäu-
schungen und Verletzungen Ooder welthildverandernde Impulse DORN AUHen.

3) Auf der IMSTITUTONS- und Organisationsebene Ssind ( VOT em AÄAmts- und SystemkrIi-
Uük hzw. Ablehnung VOTl besthmmten kırchlichen Oral- Oder Glaubenspositionen, OAie
OAie Neigung Zzu Kirchenaustritt Thöhen
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Die relativ hohen Kirchenaustrittszahlen der letzten Jahre 

fordern nicht nur die jeweiligen Kirchenleitungen, son-

dern auch die theologische Forschung heraus (vgl. z.B. E. 

Güthoff [Hg.], Der Kirchenaustritt im staatlichen und 

kirchlichen Recht, Freiburg 2011; D. Dütemeyer, Dem Kir-

chenaustritt begegnen. Ein kirchenorientiertes Marketing-

konzept Frankfurt 2002). Was aber bisher noch weithin 

fehlte, war eine neuere solide und differenzierte empiri-

sche Erforschung der Austrittsmotive, die die Ergebnisse 

der älteren und mehr quantitativ angelegten Studien von 

Andreas Feige (Kirchenaustritt, Gelnhausen, 1977) und die 

Allensbach-Studie von 1992 durch qualitative Methoden 

ergänzt.

Im Hinblick auf dieses Forschungsdefizit leistet die hier zu 

besprechende Studie, die im Auftrag der Akademie der 

Versicherer im Raum der Kirchen, Bruderhilfe-Pax-Fami-

lienfürsorge, von Michael N. Ebertz, Monika Eberhardt 

und Anna Lang erstellt wurde, einen wichtigen Beitrag. 

Die beteiligten Forscher gehen von der These aus, dass der 

„Kirchenaustritt als Prozess“ verstanden werden muss. Die 

Studie kann allerdings, worauf die Autoren selber hinwei-

sen, keine repräsentativen Ergebnisse liefern; dafür ist die Zahl der Probanden (50 inter-

viewte Personen) zu gering, ihr Alter zu einseitig jung (18-35) und ihr formaler Bildungs-

grad überdurchschnittlich hoch. Trotz dieser Schwächen kommt das Forschungsprojekt 

zu interessanten Einsichten. So lassen sich fünf relevante Faktorengruppen im Hinblick 

auf einen möglichen Kirchenaustritt identifizieren:

1) Faktoren, die die Verbundenheit mit der Kirche stärken und so den Kirchenaustritt eher 

verhindern, sind z.B. eine gute religiös-kirchliche Sozialisation in der Herkunftsfami-

lie, ein ausgeprägtes Interesse am Glauben oder positive Erfahrungen mit der Heimat-

gemeinde.

2) Zu den Negativfaktoren, die zum Kirchenaustritt animieren, gehören dagegen ungute 
Erfahrungen auf der Interaktionsebene mit der Kirche wie Zwang und Strafe, Enttäu-

schungen und Verletzungen oder weltbildverändernde Impulse von außen.

3) Auf der Institutions- und Organisationsebene sind es vor allem Amts- und Systemkri-

tik bzw. Ablehnung von bestimmten kirchlichen Moral- oder Glaubenspositionen, die 

die Neigung zum Kirchenaustritt erhöhen.

Michael N Ebertz / Monika Eberhardt /Anna Lang

Kirchenaustritt als Prozess: Gehen oder bleiben?
Eine empirisch gewonnene Typologie
Münster u.a.: LIT-Verlag, 2012. – 260 S.

ISBN 978-3-643-11836-3.
EUR 19.90.



A} Negatıv wIirken Ssich welter Reflexrionsmomente AaUS. dIie Ae eigene Ihstanz Zzu Iırch-
lıchen Glauben hbewusst machen Oder urc dQas Kennenlernen anderer Weltbilder
hbestehende Entiremdungsmomente verstärken.

5} Zum tatsächlichen Vollzug des Kirchenaustntts raucht ( MeIsS baonkrete Auslöser WIE
Qas erstmalige Bezahlenmüssen der Kirchensteuer oder krnüsche Ere1ign1sse WIE z B
Qas ekann  erden VOTll Fällen sexuvellen Missbrauchs Uurc TIesSTer.

IIe aufgrund Olcher Faktoren AUS der katholischen IC ausgetretenen ersonen las-
SC Ssich ach der Stucle ın Ssieben Iypen eintellen:
[) „DIe engaglerten mdenker  ‚66 Sind rel1g1Öös hoch engaglerte eute, dIie abher 1m Lauf

iIhres Lebens Ce1INe 1mMmMer stärker werdende knüsche Haltung gegenüber iIhrer IC
auspragen, hıs S1P Ae hohe 1skrepanz zwıischen eigener und kırchlicher auDbenSsS-
posıition Zzu Austntt mMmMOoUVIeErT.

11} „DIe Herausgezogenen” werden Uurc Irühe posıllve Erfahrungen mıt anderen Reli-
g1onNsgemeINsScChaften ImMmmMer stärker mo vIıert, Ae als problematisc rlehte Her-
kunftskıirche verlassen, ın OAie als „aufirichüuger” empfIundene CUu«CcC Kell1g10ns-
gemeilnschaft e1InNTreien können.

ILI) „DIie Kirchenfernen“ en ın ihrer Bıographie CIn Welt- und Kırchenb1i C-
pragt, Qas euilc „konträr ZUr katholischen che  66 steht ren Austr1tt vollziehen
S1P dQann MeIs aufgrund VOTl Kosten-Nutzen-Kalkulatonen.

IV) „DIe Befreiten“ en Velfach während der Kindheit/Jugend ın ihrer IC Ae
rTanrun VOTl wan emacht S71 ( VOTll Seıten der ern oder der Keligionsleh-
IcrT hbzw. Pfarrer. Miıt der Pubertät entwickeln S1P deswegen e1INe zunehmend knU-
schere Einstellun: ZUr IC und rlieben dQann den Austntt als Befrelung.

V)] „DIe Enttäuschten“ Sind ursprünglich engaglerte Gemeindemitglieder m1t en
Erwartungen OAie IC geEwWwESCN. urc WIECerNOITEe Enttäuschungen kommt (
dQann abher e1iner schnttwelisen Distanzlerung, OAie SCHLIEeBbllc Zzu Uustn hrt.

V] „DIe Kurzeinsteiger” Ssind Ssich Kirchenferne, Ae abher irgendwann hbewusst den
näheren Kontakt ZUr IC esucht en. €] erhielten S1P abher relig1öse TOr-
matlonen, OAie S1P zumındest tellweIıise Innerlich ablennen. 1es Cührt dQdann e1ner r  U
erneuten Abwendung VOTll der IC hıs hın Zzu Austntt

VI) „DIe Abgeschreckten” Sind 1m Kegelfall ursprünglich der IC zugehörige Men-
schen, Ae Ssich als FErwachsene zunächst VOTll e1iner anderen ellgion negatıv IM Oert
und abgeschreckt en. Darüber langen S1P d  4 krnüscher auch über OAie eigene
Kırche nachzudenken: S1P entdecken ın ihr annlıche negatıve Züge und tLreten
SCHAHEeBblLIC AUS.

Interessan 1sT ın MAesem Zusammenhang Qas rgebn1s, Aass OAie „Bleiber“ 41S0O eute,
Ae nıcht QauUSsSTrefen Adurchaus tellweIıise Übereinstimmungen mıt den 99-  ustretern  0. alf-
welsen, aber aneben ehen „Dleiberspezilische Omente  0 aufweiIsen z B anders als Ae
„engaglerten Umdenker“ kein Welt- Ooder Kirchenbild auspragen. gl IidUu

JII
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bschließend können OAie Autoren als Fazıt testhalten, Qass der Austr1tt tatsächlic Ke-
Sultat e1INESs Prozesses 1St, wobhbel mpulse VOTl auben Ce1INe wichtige plelen und Ae
Pubertät und Qas Junge FErwachsenenalter hbesonders krnüsche Zeitraäume darstellen.
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4) Negativ wirken sich weiter Reflexionsmomente aus, die die eigene Distanz zum kirch-

lichen Glauben bewusst machen oder durch das Kennenlernen anderer Weltbilder 

bestehende Entfremdungsmomente verstärken.

5) Zum tatsächlichen Vollzug des Kirchenaustritts braucht es meist konkrete Auslöser wie 

das erstmalige Bezahlenmüssen der Kirchensteuer oder kritische Ereignisse – wie z.B. 

das Bekanntwerden von Fällen sexuellen Missbrauchs durch Priester.

Die aufgrund solcher Faktoren aus der katholischen Kirche ausgetretenen Personen las-

sen sich nach der Studie in sieben Typen einteilen:

I)  „Die engagierten Umdenker“ sind religiös hoch engagierte Leute, die aber im Lauf 

ihres Lebens eine immer stärker werdende kritische Haltung gegenüber ihrer Kirche 

ausprägen, bis sie die hohe Diskrepanz zwischen eigener und kirchlicher Glaubens-

position zum Austritt motiviert.

II) „Die Herausgezogenen“ werden durch frühe positive Erfahrungen mit anderen Reli-

gionsgemeinschaften immer stärker motiviert, die als problematisch erlebte Her-

kunftskirche zu verlassen, um in die als „aufrichtiger“ empfundene neue Religions-

gemeinschaft eintreten zu können.

III) „Die Kirchenfernen“ haben in ihrer Biographie ein Welt- und Kirchenbild ausge-

prägt, das deutlich „konträr zur katholischen Kirche“ steht. Ihren Austritt vollziehen 

sie dann meist aufgrund von Kosten-Nutzen-Kalkulationen.

IV) „Die Befreiten“ haben vielfach während der Kindheit/Jugend in ihrer Kirche die 

Erfahrung von Zwang gemacht – sei es von Seiten der Eltern oder der Religionsleh-

rer bzw. Pfarrer. Mit der Pubertät entwickeln sie deswegen eine zunehmend kriti-

schere Einstellung zur Kirche und erleben dann den Austritt als Befreiung.

V) „Die Enttäuschten“ sind ursprünglich engagierte Gemeindemitglieder mit hohen 

Erwartungen an die Kirche gewesen. Durch wiederholte Enttäuschungen kommt es 

dann aber zu einer schrittweisen Distanzierung, die schließlich zum Austritt führt.

VI) „Die Kurzeinsteiger“ sind an sich Kirchenferne, die aber irgendwann bewusst den 

näheren Kontakt zur Kirche gesucht haben. Dabei erhielten sie aber religiöse Infor-

mationen, die sie zumindest teilweise innerlich ablehnen. Dies führt dann zu einer 

erneuten Abwendung von der Kirche – bis hin zum Austritt.

VII)  „Die Abgeschreckten“ sind im Regelfall ursprünglich der Kirche zugehörige Men-

schen, die sich als Erwachsene zunächst von einer anderen Religion negativ irritiert 

und abgeschreckt fühlen. Darüber fangen sie an, kritischer auch über die eigene 

Kirche nachzudenken; sie entdecken in ihr ähnliche negative Züge und treten 

schließlich aus.

Interessant ist in diesem Zusammenhang das Ergebnis, dass die „Bleiber“ – also Leute, 

die nicht austreten – durchaus teilweise Übereinstimmungen mit den „Austretern“ auf-

weisen, aber daneben eben „bleiberspezifische Momente“ aufweisen – z.B. anders als die 

„engagierten Umdenker“ kein neues Welt- oder Kirchenbild ausprägen.

Abschließend können die Autoren als Fazit festhalten, dass der Austritt tatsächlich Re-

sultat eines Prozesses ist, wobei Impulse von außen eine wichtige Rolle spielen und die 

Pubertät und das junge Erwachsenenalter besonders kritische Zeiträume darstellen.



IIe 1e elstet insgesamt einen wichtügen beıtrag, 1m Kontext postmoderner InNdqal1-
vidueller Biographiegestaltung OAie Wandlungen und TucC 1m eZu auf Kel1g10nSs- und
Kirchenzugehörigkeit Oıfferenzlerter verstehen. Eın Kirchenaustntt wırd ZWar Oft
Uurc einen konkreten ass ausgelöst, aber OAie blographischen Voraussetzungen alur
Ssind vlelfältger und differenzlerter, als Qas Innerhalb der rtchen bısher wahrgenommen
wurde. In e1iner kultur- und relig1onspluralen Gesellscha egegsne der äubige Katho-
l1ık heute euilc häulger welthildverändernden mpulsen DORN außben; und gerade AMese
mpulse Thöhen dQann Qas subjektive Reflertonsbedürfnis über Adie eigenNeE eligion. Wenn
dQdann auf der Interaktionsebene mıt der eıgenen IC och ungute Erfahrungen WIE
wan und Strafe, Enttäuschungen und Verletzungen dazukommen, genugt CIn relatıv
analer ass, den Austntt AUS der eigenen IC konkret vollziehen. Wıe
terschiedlich el OAie ischun: der Jewelligen blographischen AÄAustrittsvoraussetzun-
gcn, -_molve und-SE1IN kann, zeigen OAie Ssieben Austrıttstypen euilc Was der
Stuclhe eTIwase 1st Ce1INe fundıierte theologische arun VOT Kirchenmitgliedschaft und
Kirchenaustrıtt; ehbenso wIrd dIie relig1onswissenschaftliche Konversionsforschung
wen1g wahrgenommen.
Irotz AMeser kleineren Schwächen elstet OAie Stucle insgesamt einen wichtügen SO71alwISsS-
senschaftlichen beıtrag, Qas Phänomen des Kıiırchenaustntts hesser verstehen und
adurch auch pastoral angemessCNer und O1fferenzlerter darauf reagleren können.

Karl BOpp SDB
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Die Studie leistet insgesamt einen wichtigen Beitrag, um im Kontext postmoderner indi-

vidueller Biographiegestaltung die Wandlungen und Brüche im Bezug auf Religions- und 

Kirchenzugehörigkeit differenzierter zu verstehen. Ein Kirchenaustritt wird zwar oft 

durch einen konkreten Anlass ausgelöst, aber die biographischen Voraussetzungen dafür 

sind vielfältiger und differenzierter, als das innerhalb der Kirchen bisher wahrgenommen 

wurde. In einer kultur- und religionspluralen Gesellschaft begegnet der gläubige Katho-

lik heute deutlich häufiger weltbildverändernden Impulsen von außen; und gerade diese 

Impulse erhöhen dann das subjektive Reflexionsbedürfnis über die eigene Religion. Wenn 

dann auf der Interaktionsebene mit der eigenen Kirche noch ungute Erfahrungen wie 

Zwang und Strafe, Enttäuschungen und Verletzungen dazukommen, genügt ein relativ 

banaler Anlass, um den Austritt aus der eigenen Kirche konkret zu vollziehen. Wie un-

terschiedlich dabei die Mischung der jeweiligen biographischen Austrittsvoraussetzun-

gen, -motive und -prozesse sein kann, zeigen die sieben Austrittstypen deutlich. Was der 

Studie etwas fehlt, ist eine fundierte theologische Klärung von Kirchenmitgliedschaft und 

Kirchenaustritt; ebenso wird die religionswissenschaftliche Konversionsforschung zu 

wenig wahrgenommen.

Trotz dieser kleineren Schwächen leistet die Studie insgesamt einen wichtigen sozialwis-

senschaftlichen Beitrag, um das Phänomen des Kirchenaustritts besser verstehen und 

dadurch auch pastoral angemessener und differenzierter darauf reagieren zu können.

Karl Bopp SDB



PISEINO Bahnnert.

Uhristlche ISsSION m Daraguayischen aCc0
|)as \WAırken der Oblaten-Missionare m ahrhundert
Nettetal oteyvler-Verlag, ( (9 3656 5Studia INStILULT VIISSIOI0gIC!
SOCcIetatıs er Diviını SC Y1)

Der paraguayıische Diözesanprlester ( SUNO Bohnert hat
m1t SeE1INer 1e ZU!r „Cchristlichen 1SS10N 1m paragua- ‚a! RE

MT 1El xlyischen acCo  66 einen wichtügen Beılıtrag ZUr M1sSS1ONSgeE-
schichte und ZU Irken der Oblaten-Missionare (OMI)

MN Bohnertın araguay vorgelegt. IIe der Katholisch-Iheolog1-
schen der Unıversıitat Maınz 1 VWıintersemester ( HRISI A VIISSTION
2008/9 eingereichte und VOTl den Lateinamenka-Experten i VI A UB 19
Profi. Dr. Michael Sievernich S } und Prof. Dr. Johannes KKıa

eler hetreute Ihhssertaton zeichnet Ae Geschichte der
Oblaten-Missionare ın araguay Se1IT iIhrerun ın den IT \\ iNZ. II0 ( Mluf« W IET

m 7 NIN

Her Jahren des Jahrhundert ach und hbeleuchtet VOT

em Ae andlun des MissionsverständnIisses, der
VOT em Qas Vatikanıische Konzil und Ae theo-
logischen mpulse des Missionsdekrets 99 (iente C1ISEC- E RE

tragen en. War der Impuls der ersten Miıssıionare VOT

em der, „Seelen (zu) retten, Seelen Menschen“ 1S5|  NI 78-3-80500-05b51 -b
FUR „< 80(S 15), versteht Ssich Qas mMISSIONANSChE Irken heute

auch niıcht Ohne Selbstkritik als e1in beltrag ZUT

„menschlichen Förderung”, als &e1iNe AMalogische Präsenz
VOT ()rt m1t dem Ziel der Ausbildung e1ner lebendigen, r  Ue1iner „autochthonen“ IC (S 308)
„Auch uUNSCEIC Arbeit”, der Oblaten-Bischo UCI10 Alfert
OML, „als Mıssiıonare wıird hinterfragt und knusiert VOTll Politikern, Anthropologen, VOTll

Theologen und Mıssıionaren WIE auch VOTl den Indigenas selhst en WIFTF heute och
en ec evangelisieren? en WIT überhaupt verstanden, W aSs ('hristus eigentlich
wollte? Sind WIFTF als Mıssıonare enügen! vorberelitet, den wIrklichen Bedürfnissen
der Menschen erecht werden? ... ] Wır wISSCN heute nıicht, wohrn unNns AMese Wege
führen werden. Sicher 1st, Aass WIFTF nıcht stehen leiben AduUrfen.“ (S 15) Nach e1iner Sk1iz-
zierung des Forschungsstandes 1sT OAie Stucle ın dreı eile gegl]edert. Im ersten Teil (S 26-
92) werden OAie Kahmenbedingungen der 1SS1ON der Oblaten skizzlert, Ae kKegıon und
Bevölkerung des aCcOo, ( wIrd en Überblick über dIie verschliedenen Missionsperloden
S11 Ankunft der esulten 1m Süclhichen aC0O 1609 egeben. Der Zzweıte Teil (S G gl IidUu
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zeiIchnet zunächst Ae ründun der 1SS1CON der Oblaten 1 bolmanıschen aC0 nach,
danach dIie eigenUiche Missionstäugkeit der Oblaten ın araguay hıs ZUr Errichtung des
Apostolischen Viıkanates Pilcomayo und dQdann hıs ZU begınn des Vatikanıschen
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Der paraguayische Diözesanpriester Cristino Bohnert hat 

mit seiner Studie zur „christlichen Mission im paragua-

yischen Chaco“ einen wichtigen Beitrag zur Missionsge-

schichte und zum Wirken der Oblaten-Missionare (OMI) 

in Paraguay vorgelegt. Die an der Katholisch-Theologi-

schen Fakultät der Universität Mainz im Wintersemester 

2008/9 eingereichte und von den Lateinamerika-Experten 

Prof. Dr. Michael Sievernich SJ und Prof. Dr. Johannes 

Meier betreute Dissertation zeichnet die Geschichte der 

Oblaten-Missionare in Paraguay seit ihrer Ankunft in den 

20er Jahren des 20. Jahrhundert nach und beleuchtet vor 

allem die Wandlung des Missionsverständnisses, zu der 

vor allem das 2. Vatikanische Konzil und die neuen theo-

logischen Impulse des Missionsdekrets „Ad Gentes“ beige-

tragen haben. War der Impuls der ersten Missionare vor 

allem der, „Seelen (zu) retten, Seelen armer Menschen“ 

(S. 15), so versteht sich das missionarische Wirken heute 

– auch nicht ohne Selbstkritik – als ein Beitrag zur 

„menschlichen Förderung“, als eine dialogische Präsenz 

vor Ort mit dem Ziel der Ausbildung einer lebendigen, 

einer „autochthonen“ Kirche (S. 308). 

„Auch unsere Arbeit“, so der Oblaten-Bischof Lucio Alfert 

OMI, „als Missionare wird hinterfragt und kritisiert von Politikern, Anthropologen, von 

Theologen und Missionaren wie auch von den Indígenas selbst: Haben wir heute noch 

ein Recht zu evangelisieren? Haben wir überhaupt verstanden, was Christus eigentlich 

wollte? Sind wir als Missionare genügend vorbereitet, um den wirklichen Bedürfnissen 

der Menschen gerecht zu werden? […] Wir wissen heute nicht, wohin uns diese Wege 

führen werden. Sicher ist, dass wir nicht stehen bleiben dürfen.“ (S. 15) Nach einer Skiz-

zierung des Forschungsstandes ist die Studie in drei Teile gegliedert. Im ersten Teil (S. 26-

92) werden die Rahmenbedingungen der Mission der Oblaten skizziert, die Region und 

Bevölkerung des Chaco, es wird ein Überblick über die verschiedenen Missionsperioden 

seit Ankunft der Jesuiten im südlichen Chaco 1609 gegeben. Der zweite Teil (S. 93-156) 

zeichnet zunächst die Gründung der Mission der Oblaten im bolivianischen Chaco nach, 

danach die eigentliche Missionstätigkeit der Oblaten in Paraguay bis zur Errichtung des 

Apostolischen Vikariates Pilcomayo und dann bis zum Beginn des 2. Vatikanischen 

Cristino Bohnert

Christliche Mission im paraguayischen Chaco
Das Wirken der Oblaten-Missionare im 20. Jahrhundert.
Nettetal: Steyler-Verlag, 2009. – 362 S. – (Studia Instituti Missiologici 
Societatis Verbi Divini, Bd. 91).

ISBN 978-3-8050-0561-6.
EUR 29.80.



Konzils Der Oritte Teil (S 191-309) stellt dIie mpulse des Vatikanıischen Konzils
ın den Mittelpunkt und SCINE Kezepton ın der Kongregation der Oblaten-Missionare. IIe
praktische Umsetzung der Missionsmethoden wIrd anhand verschledener Ormen
der Pastoral aufgezelgt, der Indianerpastoral, der Landpastoral, Berufungspastoral, der
Katechese, der Jugendpastoral, Erziehungspastora. und Gesundheitspastoral. Eın AUS-—

Cührliches Literaturverzeichniıs mıt Angabe der Quellen und Vorlage zentraler Dokumen-
LE, ın denen der andel des MissionsverständnIisses euilc wird 1sT angefügt (S 310-
360)
Bislang legen Einzelstudien über den egınn der mMISSIONAaNSChHhen Tätgkeit der (O)blaten
VOTL, VOT em dIie VOTll ater Miguel Fintz ()MI{I über OAie ersten Oblaten-Missionare. FEben-

Ssind verschledene wISsenschaftliche Arbeiten ZU!r Missionstätigkeit he] den verschle-
denen Incdianervölkern des aCo erstellt worden. Bohnerts Stuclhe zeichnet Ssich gerade
Uurc den 1C auf den andel des MissionsverständnIisses he] den hlaten-Missiona-
IcCH AUS und 1sT CIn wichüger Bbeıtrag ZUr Selbstvergewisserung der Missionstätigkeit
der Oblaten ın araguay. ( NSUNO Bohnert hat Qas Irken der Oblaten-Missionare mıt
srobem VerständnIis und Kespekt nachgezeichnet und sich Präazıse auf OAie vorliegenden
Quellen bezogen. Gerade der Uurc Qas Vatikanıische Konzil eingetretene andel 1m
MissionsverständnIis wIrd schr klar herausgearbeltet und auf Aesem Hintergrund dIie
Desiderate gegenwäruger Missionsarbeit Tormullert, VOT em Ae stärkere interdiszıplı-
are 7Zusammenarbeiıt mıt den Keligionswissenschaften und der Ethnologie SOWIE dIie
Öökumenıische 7Zusammenarbeit mıt anderen eNNSTICHeEN Gemeimnschaften, Insbesondere
den ennonıten (S 309) eltere Arbeıiten, Bohnert, werden möglıch se1n, WEeNnN Qas
Generalarchiv der Oblatenmissionare ın Kom und Qas 1V der römIischen Kongregau-

für OAie Glaubensverbreitung zugänglich SINd. o  en!  1 SeE1eN tuciıen Zzu M1ISSI1O-
Nar Joseph Seelwische und SEeEINEM Iınfluss auf dIie Indianermission ın araguay, Ce1INe
1e über den Wandermssionar und spateren Bischof Plet Shaw und VOT em auch
OAie Erarbeiltun e1iner Missionsgeschichte AUS der Perspektive der Indigenas, WIE ( he-
FeITS der boliManısche Missionswissenschaftler Roberto Tomicha elstet. 1Nes der DE-
NnNannten Desiderate 1st VOTll Michael Krischer, Mitarbeiter VOT Missio-München, earbel-
tel worden. Er hat auch 1m Zusammenhang mıt der angestrebten Seligsprechung des
volkstümlichen 1SCNOTS Pıet Shaw genNannt Pa ı Puku, langer ater &e1iNe Stuche
vorgelegt, OAie 2011 ın e1nem Paraguay-Aufenthalt entstanden 1ST

Margıt Fekholt
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Konzils. Der dritte Teil (S. 191-309) stellt die neuen Impulse des 2. Vatikanischen Konzils 

in den Mittelpunkt und seine Rezeption in der Kongregation der Oblaten-Missionare. Die 

praktische Umsetzung der neuen Missionsmethoden wird anhand verschiedener Formen 

der Pastoral aufgezeigt, der Indianerpastoral, der Landpastoral, Berufungspastoral, der 

Katechese, der Jugendpastoral, Erziehungspastoral und Gesundheitspastoral. Ein aus-

führliches Literaturverzeichnis mit Angabe der Quellen und Vorlage zentraler Dokumen-

te, in denen der Wandel des Missionsverständnisses deutlich wird, ist angefügt (S. 310-

360). 

Bislang liegen Einzelstudien über den Beginn der missionarischen Tätigkeit der Oblaten 

vor, vor allem die von Pater Miguel Fritz OMI über die ersten Oblaten-Missionare. Eben-

so sind verschiedene wissenschaftliche Arbeiten zur Missionstätigkeit bei den verschie-

denen Indianervölkern des Chaco erstellt worden. Bohnerts Studie zeichnet sich gerade 

durch den Blick auf den Wandel des Missionsverständnisses bei den Oblaten-Missiona-

ren aus und ist so ein wichtiger Beitrag zur Selbstvergewisserung der Missionstätigkeit 

der Oblaten in Paraguay. Cristino Bohnert hat das Wirken der Oblaten-Missionare mit 

großem Verständnis und Respekt nachgezeichnet und sich präzise auf die vorliegenden 

Quellen bezogen. Gerade der durch das 2. Vatikanische Konzil eingetretene Wandel im 

Missionsverständnis wird sehr klar herausgearbeitet und auf diesem Hintergrund die 

Desiderate gegenwärtiger Missionsarbeit formuliert, vor allem die stärkere interdiszipli-

näre Zusammenarbeit mit den Religionswissenschaften und der Ethnologie sowie die 

ökumenische Zusammenarbeit mit anderen christlichen Gemeinschaften, insbesondere 

den Mennoniten (S. 309). Weitere Arbeiten, so Bohnert, werden möglich sein, wenn das 

Generalarchiv der Oblatenmissionare in Rom und das Archiv der römischen Kongregati-

on für die Glaubensverbreitung zugänglich sind. Notwendig seien Studien zum Missio-

nar Joseph Seelwische und seinem Einfluss auf die Indianermission in Paraguay, eine 

Studie über den Wandermissionar und späteren Bischof Piet Shaw und vor allem auch 

die Erarbeitung einer Missionsgeschichte aus der Perspektive der Indígenas, wie es be-

reits der bolivianische Missionswissenschaftler Roberto Tomichá leistet. Eines der ge-

nannten Desiderate ist von Michael Krischer, Mitarbeiter von Missio-München, bearbei-

tet worden. Er hat auch im Zusammenhang mit der angestrebten Seligsprechung des 

volkstümlichen Bischofs Piet Shaw – genannt Pa´i Puku, langer Vater – eine Studie 

vorgelegt, die 2011 in einem Paraguay-Aufenthalt entstanden ist. 

Margit Eckholt



PAilipp Ner!]

HINEe DBichtschnur für jeden Tag
BI= axımen Qes R PhIlpp Ner HrSg. VOlT) Markus uSsSe Yiala Palı|
ernnar! 0OCrazka UgSDUurg: LDominus-Verlag, ( )7

SBN 9 7/8-3-94()8 79-2 /-71 HUR ()

In der vorhergehenden Uummer der OÖrdenskorrepondenz chloss Ae Besprechung der
Ecdinon der Ccnrnmen Philipp erıs mıt dem unsch, ( möge „CINE kleine, auf Ae Praxıs
des Betens und des persönlichen Umgangs gerichtete Ausgabe” veranstaltet werden (vgl.
}, 495) ass Ce1INe solche hereıts erschlenen 1St, wUusste ich Aamals niıcht Das

oben angezeıgte Buch S11 dQdarum nachdrücklich empfohlen. Allerdings werden dann
nıcht OAie ehbenfalls schr wertvollen Kurzgebete des eiligen, SONdern SCINE VOTll chülern
zusammengetragenen axımen wledergegeben. Verlagstex: el ( Qazu:
„DIie Maxımen des hl Philıpp Nen kurze Sinnsprüche für Jeden Jag des Kalenderjahres

möchten OAie Lesernnnen und eser einladen, sich VOT den gelstlichen Leitgedanken des
elligen Philipp Nern führen lassen. eine Worte erleichtern Uurc iIhre einfache 5Spra-
che und ihre praktische Dimension OQıe Nachfolge OChnsy 1 Alltag. Ohne €] dQas
rechte Mal AUS den en verlieren, rtTren S1P den eier Jener innerlichen Frel-
helt, OAie für dIie Vereinigung mıt ('hrstus unerlässlich 1sST. In Philipps orten ‚Man wIrd

a 5%nıcht ın vVvIer a  cn heilig, abher ach und nach, VOTll ule ule
Philıpp (GJahn

Jeresiog 0SCO

|)on BOSCO PIesSter UNG PZIEeNeEr
JTeresio BOsScCDH. München ! on BOsSCO Medien GmMmbH A()12 IO
( Topos JTaschenbücher /972] 1SöSEN 78-3-8367-07/792-3 Kevelaer‘:

( 10p0s) 2012 3O HUR 12 90)

Don (Movannı OSCO (1815-1888) 1sT 1m deutschen Sprachraum kein Unbekannter
mal ın katholischen Kreisen. on SeEINeN Lebzeıiten OAie ersten Leh ensh eschre1-
bungen erschlenen und 1885 und ZUr Zeıt SC1INer Heiligsprechun 1934 weltere
eIolgt. Ihe 1978 ın tahlıen und 198 / ın deutscher Sprache erstmals erschlenene Blogra-
phie des Salesianers Teres10 OSCO stellt Ce1INe wesentlich CUu«CcC Darstellun des eiligen
cQar IIe Don-Bosco-Forschung War euilc Lortgeschritten und OAie Interessen der Lese-
MNnınNenN und esern Ssuchten weniıger den ”"Wundertäter” als vVelmehr den Menschen, der gl IidUu

JII
UaßıaZUEZJNX

ın e1iner historsch hbedeutsamen Epoche Itahens und der IC e1iner konkreten Bevölke-
rungsgruppe SC1IN en wWICdmMmMEete.
Teres10 OSCO, eboren 1931 ın Montemagno 1m Pıemont, 1sT Nalı 1966 als Joumalist und
Schnftsteller überwilegend für den Verlag ed1C1 taUg. AÄAus SCe1INer Hand entstanden WEE1-
tere Biıographien über Persönlichkeiten der Salesijaner Don OSCO und des kırchlichen
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In der vorhergehenden Nummer der Ordenskorrepondenz schloss die Besprechung der 

Edition der Schriften Philipp Neris mit dem Wunsch, es möge „eine kleine, auf die Praxis 

des Betens und des persönlichen Umgangs gerichtete Ausgabe“ veranstaltet werden (vgl. 

53 (2012), S. 495). Dass eine solche bereits erschienen ist, wusste ich damals nicht. Das 

oben angezeigte Buch sei darum nachdrücklich empfohlen. Allerdings werden darin 

nicht die ebenfalls sehr wertvollen Kurzgebete des Heiligen, sondern seine von Schülern 

zusammengetragenen Maximen wiedergegeben. Im Verlagstext heißt es dazu:

„Die Maximen des hl. Philipp Neri – kurze Sinnsprüche für jeden Tag des Kalenderjahres 

– möchten die Leserinnen und Leser einladen, sich von den geistlichen Leitgedanken des 

heiligen Philipp Neri führen zu lassen. Seine Worte erleichtern durch ihre einfache Spra-

che und ihre praktische Dimension die Nachfolge Christi im Alltag. Ohne dabei das 

rechte Maß aus den Augen zu verlieren, führen sie den Beter zu jener innerlichen Frei-

heit, die für die Vereinigung mit Christus unerlässlich ist. In Philipps Worten: ‚Man wird 

nicht in vier Tagen heilig, aber nach und nach, von Stufe zu Stufe‘“

Philipp Gahn

Philipp Neri

Eine Richtschnur für jeden Tag
Die Maximen des hl. Philipp Neri. – Hrsg. von Markus Dusek und Paul 
Bernhard Wodrazka. – Augsburg: Dominus-Verlag, 2012. – 36 S.
– ISBN 978-3-940879-27-1. – EUR 1.50.

Don Giovanni Bosco (1815-1888) ist im deutschen Sprachraum kein Unbekannter - zu-

mal in katholischen Kreisen. Schon zu seinen Lebzeiten waren die ersten Lebensbeschrei-

bungen erschienen (1883 und 1885) und zur Zeit seiner Heiligsprechung 1934 weitere 

gefolgt. Die 1978 in Italien und 1987 in deutscher Sprache erstmals erschienene Biogra-

phie des Salesianers Teresio Bosco stellt eine wesentlich neue Darstellung des Heiligen 

dar. Die Don-Bosco-Forschung war deutlich fortgeschritten und die Interessen der Lese-

rinnen und Lesern suchten weniger den "Wundertäter" als vielmehr den Menschen, der 

in einer historisch bedeutsamen Epoche Italiens und der Kirche einer konkreten Bevölke-

rungsgruppe sein Leben widmete.

Teresio Bosco, geboren 1931 in Montemagno im Piemont, ist seit 1966 als Journalist und 

Schriftsteller überwiegend für den Verlag Elledici tätig. Aus seiner Hand entstanden wei-

tere Biographien über Persönlichkeiten der Salesianer Don Bosco und des kirchlichen 

Teresio Bosco

Don Bosco : Priester und Erzieher 
/ Teresio Bosco. – München : Don Bosco Medien GmbH, 2012. – 328 S. 
– (Topos Taschenbücher ; 792) – ISBN 978-3-8367-0792-3 Kevelaer: 
(Topos) 2012, 328 S. – EUR 12.90. 



Lebens, WIE ETW. e1n, Mutter Jeresa, Johannes und ınuther Kıng
Teres10 OSCO Nnımm. OAie Lebzeiten Don BOSsScOs herrtschenden sozlalen, polllschen
und kırchlichen Gegebenheiten ın den 1C Er stellt auch OAie Beziehungen Don BOsScOs

Persönlichkeiten SC1INer Zeıt CQar. Er beschreiht SC1IN pastorales Bemühen und Qas Ssich
rasch ausbreitende erziehensche Irken 1m Kontext jJener Epoche. €] elingt ( ihm,
Aas FProprium des eiligen hervorzuheben, Qas dena übersteg: IIe VOTl der Land-
uc ın OAie rasch wachsende Industnestadt unnn getriebene und angelockte Jugend, dIie
CQort aber lästig War und ausgebeutet wurde und keine hatte; OAie ATTIHEN evöl-
kerungsschichten, OAie nichts als OÖbjekte der Pohluk WAarcCIl, SCHHEeBbLC einfache alen, dIie
Don OSCO üunersetzlichen Mitarbeitern machte. Das es ereignete sich VOT dem
Hintergrund der auch Ihm angstmachenden Liberalisierun der Gesellschaft, der Revolu-
Onen 1848, der InıgsunN: Itahens und der ullösun: des Kirchenstaates. Dennoch
verg]1sst Teres10 OSCO nıcht dIie Persönlic  elt des entschlossenen, mutigen und g]äubl-
gen nesters, des Charismatkers, des "Iraumers  77 und des 1510Nalıs . Don OSCO wırd
nıcht WIE Oft als der ”"Gaukler es  77 Ooder der ”"ErzZIeher mıt Spurnase” dargestellt,
sondern als CIn Mensch, der LTrOTZ unzähliger Hindernisse und Kückschläge SeEINeN Weg
Ssucht ınen Weg, den als Neunjähnger ın e1nem rTraum esehen en wıll Der gläu-
bige Don OSCO, der SCE1INEe Hoffnung auf Mana setzte, bedingungslos für dIie „AdIIMNC, VeI-—

assChHE Jug STIT und arbeitete, der OAie unnn entwickeln half, OAie „Kongrega-
Hon VO eiligen Franz VO  — ale‘  29 sründete, der sıch auch für OQıe Erziehung und
Biıldung der Mädchen engaglerte, der chulen, Lehrwerkstätten und rtchen baute, der
aps Pıus Kat Iragte und SC1IN Berater wurde, ın SeEINeN alten a  cn Salesijaner
ach Patagonien auUssandte wiIrd, AUS verlässlichen Quellen schöpfend, unspektakulär,
aber ın ruh1gem erzählenschem ST dargestellt.
Ihhe deutsche Übersetzung der Don-Bosco-Schwester Johanna Schepping (1921-2002)
verkürzt Qas ıtahenische Original einıge assagen, OAie ür den eser NOTUAl1C der
Alpen nıcht VOT Bedeutung SINd. hre Sprache S1DL wleder, Was OAie Absicht des utors
WAafl, nämlich OAie Vorstellungskraft der eser anzuregen.
Der vorliegenden Taschenbuchausgabe stellt mıt e1nem 1Te der LeIiter des NSU-
LUTSsS für Salesijanıische Spintualhitä ın Benediktbeuern, altler einhar: Gesing SDB, CIn
OTWO und [ügt Ce1INe knappe Tabelle M „Statlonen des Lebens- und erufungs-
WEeESS Don BOoscOos hinzu. uch ein1ıge schwarz-weıiß Abbildungen ZUT Person Don
BOoscos, SeE1INeNnN Wirkungsorten, Bauten und Publikathonen Ssind beigegeben.

Franz SchmIid SDB
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Lebens, wie etwa zu Edith Stein, Mutter Teresa, Johannes XXIII. und Martin Luther King. 

Teresio Bosco nimmt die zu Lebzeiten Don Boscos herrschenden sozialen, politischen 

und kirchlichen Gegebenheiten in den Blick. Er stellt auch die Beziehungen Don Boscos 

zu Persönlichkeiten seiner Zeit dar. Er beschreibt sein pastorales Bemühen und das sich 

rasch ausbreitende erzieherische Wirken im Kontext jener Epoche. Dabei gelingt es ihm, 

das Proprium des Heiligen hervorzuheben, das den Alltag überstieg: Die von der Land-

flucht in die rasch wachsende Industriestadt Turin getriebene und angelockte Jugend, die 

dort aber lästig war und ausgebeutet wurde – und keine Lobby hatte; die armen Bevöl-

kerungsschichten, die nichts als Objekte der Politik waren; schließlich einfache Laien, die 

Don Bosco zu unersetzlichen Mitarbeitern machte. Das alles ereignete sich vor dem 

Hintergrund der auch ihm angstmachenden Liberalisierung der Gesellschaft, der Revolu-

tionen um 1848, der Einigung Italiens und der Auflösung des Kirchenstaates. – Dennoch 

vergisst Teresio Bosco nicht die Persönlichkeit des entschlossenen, mutigen und gläubi-

gen Priesters, des Charismatikers, des "Träumers" und des "Visionärs". Don Bosco wird 

nicht wie so oft als der "Gaukler Gottes" oder der "Erzieher mit Spürnase" dargestellt,  

sondern als ein Mensch, der trotz unzähliger Hindernisse und Rückschläge seinen Weg 

sucht. Einen Weg, den er als Neunjähriger in einem Traum gesehen haben will. Der gläu-

bige Don Bosco, der seine Hoffnung auf Maria setzte, bedingungslos für die „arme, ver-

lassene Jugend" stritt und arbeitete, der die Stadt Turin entwickeln half, die „Kongrega-

tion vom heiligen Franz von Sales" gründete, der sich auch für die Erziehung und 

Bildung der Mädchen engagierte, der Schulen, Lehrwerkstätten und Kirchen baute, der 

Papst Pius IX. um Rat fragte und sein Berater wurde, in seinen alten Tagen Salesianer 

nach Patagonien aussandte - wird, aus verlässlichen Quellen schöpfend, unspektakulär, 

aber in ruhigem erzählerischem Stil dargestellt.

Die deutsche Übersetzung der Don-Bosco-Schwester Johanna Schepping (1921-2002) 

verkürzt das italienische Original um einige Passagen, die für den Leser nördlich der 

Alpen nicht von Bedeutung sind. Ihre Sprache gibt wieder, was die Absicht des Autors 

war, nämlich  die Vorstellungskraft der Leser anzuregen.

Der vorliegenden Taschenbuchausgabe stellt mit einem neuen Titel der Leiter des Insti-

tuts für Salesianische Spiritualität in Benediktbeuern, Pater Reinhard Gesing SDB, ein 

Vorwort voran und fügt eine knappe Tabelle mit „Stationen des Lebens- und Berufungs-

wegs Don Boscos" hinzu. Auch einige schwarz-weiß Abbildungen zur Person Don 

Boscos, seinen Wirkungsorten, Bauten und Publikationen sind beigegeben.

Franz Schmid SDB



Unristoph OldschmIiIdt

Äus der leben
EINNEeIt DE Hlarre alz Kerulle NAÄIT eInNnem Vorwort VT Christoph ardına]|
chönborn reIDUrgd: Johannes-Verlag, ( (9 645 (Sammlung
HOorızonte Neue Olge, SC 36) 1SöSEN 391-404-5

HUR —4R (I(0)

Plerre de Berulle (1575-1629) War SeEINeN Lehbzeıiten e1INe der einflussreichsten Persön-
lıchkeiten ın Frankreich In e1iner Zeıt, ın der Ae mangelnde Inhe1lt hbesonders schmerz-
ıch pürbar WAälfl, SCINE Lebenskraft e1n, der Einheit ın der IC und
1 polluüschen en Qdienen.
e1INe zentrale chau, Qass der Lleischgewordene Gofttesschn unNns ın al SeEINeN Verhaltens-
und SeINSWeIsSeEeN dIie rlösun: ermöglicht hat und ZU ue und Vorbild für en

en ın der iınhe1lt geworden lst, Hefert einen wichügen Beıtrag manchen
brennenden Themen FÜr OAie Okumene und OAie ra ach dem Weg ZUr iınheılt der
rche, für Qas Verhältnıs den anderen Keligionen und nıcht zuletzt für OAie ra ach
der edeulun Jesu O(Chnsy
Der utor, 1  1€' der Gemelinschaft der Nachfolge Jesu, versucht 1m vorliegenden
Buch, Qas ema der Inhe1lt nıcht 11Ur rein systematisch betrachten, soNnNdern
sowohl dIie Lebenswelt erulles WIE auch OAie der heuügen Zeılt mıt einfeßen lassen.
Er zeıgt auf, WaTrum Einheit ach dem Sündenfall 11Ur ın und Uurc EesSUuSs ('hnstus mMÖS-
ıch 1sT und EesSUuSs ('hnstus der eINZIEE Weg ZUr Inhe1lt E dem dreifaltigen (101T
1ST Plerre de Berulles unermüdlicher EIınsatz für OAie mneEUETUN: der ICach dem Bild
und Gleichnıs Jesu (Chrnsy [ügt Ssich IC CIn ın OAie Tro Sehnsucht uUNSCICT Tage
ach meuerungs.

Theologische KOommMISSION dNes Kathoalıschen L )eutschen Frauenbundes (Hg.) r  U| ıe Tür IST. eöffnet
|)as ZweIıte Vatıkanısche KOonzıl LeseaNleItUNgeEN AUS —Pauenperspektive.

ünster: ÄAschendortt Verlag, A()13 151 HUR 14,50

Das Vatikanıische ONz1ı War und 1sT keine Männersache. Wer 11Ur VOTl „Konzilsvätern“
spricht, verschweıigt OAie olle, OAie AQamals dIie „Konzilsmütter“” espielt en. Inshbeson-
dere der KDFB, dessen Theologische Kommıssıon AMeses er  ucC herausg1bt, hat dIie
Vorbereitung und Durchführun des Konziıils INTeNSIV begleıitet. Der vorliegende Band
ernnNertt 1m ersten Teil (S 12-32 Frauen, Ae Qas „Aggl]lornamento” und den Aufbruch gl IidUu

JII
UaßıaZUEZJNX

des Konzils qktıv miıtgetragen en. aZu zählen Ae insgesamt Audıtorinnen, dIie
Zzu Konzil berufen wurden, Qazu zählen SCENAUSO OAie Verfassermnnen VOTll Konzilseinga-
hben ZUr eiorm der lturg]e und des Kirchenrechts Oder Zzu Priesteram der Frau
Im zweıten Teil (S hıs 113) werden zentrale Konzilsdokumente vorgestellt, kommen-
]1er und Uurc Interpretatlonshilfen AUS Frauenperspektve erganzt. Der abschließende
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Pierre de Bérulle (1575-1629) war zu seinen Lebzeiten eine der einflussreichsten Persön-

lichkeiten in Frankreich. In einer Zeit, in der die mangelnde Einheit besonders schmerz-

lich spürbar war, setzte er seine ganze Lebenskraft ein, um der Einheit in der Kirche und 

im politischen Leben zu dienen.

Seine zentrale Schau, dass der fleischgewordene Gottessohn uns in all seinen Verhaltens- 

und Seinsweisen die Erlösung ermöglicht hat und so zum Quell und Vorbild für ein 

neues Leben in der Einheit geworden ist, liefert einen wichtigen Beitrag zu manchen 

brennenden Themen: Für die Ökumene und die Frage nach dem Weg zur Einheit der 

Kirche, für das Verhältnis zu den anderen Religionen und nicht zuletzt für die Frage nach 

der Bedeutung Jesu Christi.

Der Autor, Mitglied der Gemeinschaft der Nachfolge Jesu, versucht im vorliegenden 

Buch, das Thema der Einheit nicht nur rein systematisch zu betrachten, sondern stets 

sowohl die Lebenswelt Bérulles wie auch die der heutigen Zeit mit einfließen zu lassen. 

Er zeigt auf, warum Einheit nach dem Sündenfall nur in und durch Jesus Christus mög-

lich ist und warum Jesus Christus der einzige Weg zur Einheit mit dem dreifaltigen Gott 

ist. Pierre de Bérulles unermüdlicher Einsatz für die Erneuerung der Kirche nach dem Bild 

und Gleichnis Jesu Christi fügt sich hilfreich ein in die große Sehnsucht unserer Tage 

nach Erneuerung.

Christoph Goldschmidt

Aus der Mitte leben
Einheit bei Pierre de Bérulle. Mit einem Vorwort von Christoph Kardinal 
Schönborn. – Freiburg: Johannes-Verlag, 2009. – 325 S. – (Sammlung 
Horizonte / Neue Folge, Bd. 36). – ISBN 978-3-89411-404-6. 
– EUR 25.00. 

Theologische Kommission des Katholischen Deutschen Frauenbundes (Hg.)

Die Tür ist geöffnet 
Das Zweite Vatikanische Konzil – Leseanleitungen aus Frauenperspektive. 
– Münster: Aschendorff Verlag, 2013. – 151 S. – EUR 14,80.

Das II. Vatikanische Konzil war und ist keine Männersache. Wer nur von „Konzilsvätern“ 

spricht, verschweigt die Rolle, die damals die „Konzilsmütter“ gespielt haben. Insbeson-

dere der KDFB, dessen Theologische Kommission dieses Werkbuch herausgibt, hat die 

Vorbereitung und Durchführung des Konzils intensiv begleitet. Der vorliegende Band 

erinnert im ersten Teil (S. 12-32) an Frauen, die das „Aggiornamento“ und den Aufbruch 

des Konzils aktiv mitgetragen haben. Dazu zählen die insgesamt 23 Auditorinnen, die 

zum Konzil berufen wurden, dazu zählen genauso die Verfasserinnen von Konzilseinga-

ben u. a. zur Reform der Liturgie und des Kirchenrechts oder zum Priesteramt der Frau. 

Im zweiten Teil (S. 33 bis 113) werden zentrale Konzilsdokumente vorgestellt, kommen-

tiert und durch Interpretationshilfen aus Frauenperspektive ergänzt. Der abschließende 



Ornitte Teil (S 114-139) hletet unterschliedlhiche methodische een Zzu Umgang mıt den
Konzilstexten SOWIE nnNNeErUuNSgEN VOTl Zeitzeuginnen Qas Konzil 1esSe nnNNeErUuNSgEN
belegen eindrucksvoll, welchen nac  a  cn 1INaruc AMeses Konzil hinterließ, welche
Hoffnungen ( weckte, aber auch WIE sroß he] vVelen Frauen heute OAie Enttäuschung
über ausgebliebene Reformen 1ST Ihhe Herausgeberinnen versuchen mıt Meser uUublıkal-

OAie OInun: wach halten, Aass Aas Vatnlkanısche Konzil doch och e1nem
„Konzil der Frauen!' werden könne vgl 11) FErnüchternder InN! dagegen Qas Fazıt
e1iner Zeıitzeugin: „Solange ich dIie Möglichke1 habe, für Ce1INe geschlechtergerechte und
humane IC kämpfen, Menschenrechte auch Frauenrechte SINd, 111 ich ın
AMeser Gememnschaft, ın OAie ich hineingetauft wurde, leiben Irgendwann aber, WEeNnN

meiıne nachlassen und ich alt und müde geworden bın, werde ich AMese Inshtubhon
wenn S1P Ssich nıcht chnell wesentlich andert) verlassen MUSSenN (S 32)
Das M zanlreichen Bilddokumenten und /Zusatzmatenalhen ausgestattete Buch 1sT 1NTOr-
matıv, anregend und verständlich geschrieben. Hs eignet nıcht 11Ur ZUr prıvaten Lektüre,
sondern Insbesondere auch als rundlage für emmare und Workshops ın der kırchli-
chen Welterbildun: Ooder 1 Theologi]estudium.

Andreas Be  S

la YaNZeT Kapuziner: ernnar PISIEN
VOormnN Ändermatt | 93 7/-1 Y909)]
FrPNeUuerTrer dQes Kapuzinerordens. HrSg. VOlT) COhpistian ScChweIizer | Uzern:
Verlag der SCcChweIizer Kapuzıner, ( )7 156 (Helvetia rranciscana,
SC /1 7 | ıe Heifte der Hevetla FrancıscanaAa GINC| ezienen Über:
PRPROovinzarchiv SChwWEeIZer Kapuzıner, VVesemInstraße CH-5006 | Uuzern.

Bernhard (Chnsten VOT Andermatt „LET War ellebt VOTll (101T und den Menschen, SC1IN
Andenken hbleibt egen , steht ( auf der Gedenktafe ın der Kapuzinerkirche Wesemlın
Luzern. Als Generalmmister hewirkte VOTll Kom hinaus ın OAie Welt VISINEe-
rend Ce1INe mneEUETUN: mıt der Kückbesinnung auf Observanz und Spirıtualität und der

Ausrichtung der weltweiten 1SS1071. en SC1INES Ordenslebens wurde CT

SeE1INeN 1ıllen 1908 VOTl aps PIıus mıt dem 1Te Ce1INEeSs Frzbischofs VOTll STAauUro-
pOoLSs CC Er empfand aber 111e und Ehre als seelische Last, denn wollte als en fa-
cher Kapuzıner sterben ohne Amt und Ur Bernhard ('hnsten War CIn ‚neiligmäßiger
Ordensmann, en Sanzer Kapuzıner, CIn seelene1lnger Sohn des Armen VOTll SSISI', WIE
iıhn den Beerdigungsfelerlichkeiten der Aht der Benediktnerabhtel Einsiedeln, Thomas
Bossart, beschreiht.“ Vorwort)
Des 100 Todestages edachte en Jahr verspäatet 1 Maärz 2010 Qas STILTUTO STOTI1-

del ( appucını olleg10 San LOrenZO Qa Brindis] ın Kom. IIe dQdort gehaltenen Ke-
Terate VOT Niklaus Kuster, Anton Kotzeltter und ('hnsynan SchweIlzer erscheinen 1U  — ın
A1esem Heft.

1726126

dritte Teil (S. 114-139) bietet unterschiedliche methodische Ideen zum Umgang mit den 

Konzilstexten sowie Erinnerungen von Zeitzeuginnen an das Konzil. Diese Erinnerungen 

belegen eindrucksvoll, welchen nachhaltigen Eindruck dieses Konzil hinterließ, welche 

Hoffnungen es weckte, aber auch wie groß bei vielen Frauen heute die Enttäuschung 

über ausgebliebene Reformen ist. Die Herausgeberinnen versuchen mit dieser Publikati-

on die Hoffnung wach zu halten, dass das II. Vatikanische Konzil doch noch zu einem 

„Konzil der Frauen“ werden könne (vgl. S. 11). Ernüchternder klingt dagegen das Fazit 

einer Zeitzeugin: „Solange ich die Möglichkeit habe, für eine geschlechtergerechte und 

humane Kirche zu kämpfen, wo Menschenrechte auch Frauenrechte sind, will ich in 

dieser Gemeinschaft, in die ich hineingetauft wurde, bleiben. Irgendwann aber, wenn 

meine Kräfte nachlassen und ich alt und müde geworden bin, werde ich diese Institution 

(wenn sie sich nicht schnell wesentlich ändert) verlassen müssen“ (S. 32).

Das mit zahlreichen Bilddokumenten und Zusatzmaterialien ausgestattete Buch ist infor-

mativ, anregend und verständlich geschrieben. Es eignet nicht nur zur privaten Lektüre, 

sondern insbesondere auch als Grundlage für Seminare und Workshops in der kirchli-

chen Weiterbildung oder im Theologiestudium.

Andreas Benk

Ein ganzer Kapuziner: Bernhard Christen 
von Andermatt (1837-1909). 
Erneuerer des Kapuzinerordens. Hrsg. von Christian Schweizer. – Luzern: 
Verlag der Schweizer Kapuziner, 2012. – 156 S. – (Helvetia Franciscana, 
Bd. 41,1). Die Hefte der Helvetia Franciscana sind zu beziehen über: 
Provinzarchiv Schweizer Kapuziner, Wesemlinstraße 42, CH-6006 Luzern.

Bernhard Christen von Andermatt – „‘Er war geliebt von Gott und den Menschen, sein 

Andenken bleibt Segen‘, so steht es auf der Gedenktafel in der Kapuzinerkirche Wesemlin 

Luzern. Als Generalminister bewirkte er 1884-1908 von Rom hinaus in die Welt visitie-

rend eine Erneuerung mit der Rückbesinnung auf Observanz und Spiritualität und der 

neuen Ausrichtung der weltweiten Mission. Am Abend seines Ordenslebens wurde er 

gegen seinen Willen 1908 von Papst Pius X. mit dem Titel eines Erzbischofs von Stauro-

polis geehrt. Er empfand aber Titel und Ehre als seelische Last, denn er wollte als einfa-

cher Kapuziner sterben ohne Amt und Würde. Bernhard Christen war ein ‚heiligmäßiger 

Ordensmann, ein ganzer Kapuziner, ein seeleneifriger Sohn des Armen von Assisi‘, wie 

ihn an den Beerdigungsfeierlichkeiten der Abt der Benediktinerabtei Einsiedeln, Thomas 

Bossart, beschreibt.“ (Vorwort)

Des 100. Todestages gedachte – um ein Jahr verspätet – im März 2010 das Istituto Stori-

co dei Cappucini am Collegio San Lorenzo da Brindisi in Rom. Die dort gehaltenen Re-

ferate von Niklaus Kuster, Anton Rotzetter und Christian Schweizer erscheinen nun in 

diesem Heft.
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In den Fußspuren des Poverello
Franzıskanısch Parsönlichkeiten Vo Mıttelalter DIS n allz
Gegenwart. Vlönchengladbach: Kühlen-Verlag, ()7 1A44

1SöSEN Y / 8-3-8 7/448-362-90 HUR 9 8

Franziskus, der Poverello, War e1INe ın 1e entbrannte und VOTll ('hrstus ergnffene Per-
S0('HT1. Im auTe der Jahrhunderte Ssind vVele Franzıskus und SeEINeN Gemeimschaften
sgekommen und en gespurt, Aass ( iIhnen gul LUL, Aass ( für S1P summiı1g 1St, mıt Ihm
('hnstus nachzufolgen. Ihe Wege AMeser Frauen und Männer Ssind Sanz unterschledlich,
und zeıgen siıe, WIE vlelfältig Aas ('harısma des Poverello War.

MAesem Buch werden einıge Persönlichkeiten vorgestellt, Ae den Iranzıskanıschen Weg
als Berufung entdeckt en VOTl Klara VOTll SS1S51 hıs dem ın uUNSCICT Zeıt ebenden
Künstler ert Gerresheim, Menschen, OAie zeıgen, Aass CIn franzıskanıscher Lebensweg
hbereichernd 1sT und r  un S1D hre Biographien zeıgen, Qass und WIE Franzıskus
über dIie Jahrhunderte hinweg faszınlert hat Hs wırd eutlich, Qass SCINE Botschaft letzt-
iıch zeıtlos 1sT

AVI Steimdl-Kas:

Una ICh 1Ta ICh NIC Hewahren
Vom Älterwerden Uund Halfen Innsbruck‘' Iyrola-Verlag, ()7

1SöSEN 78-3-7022-31 84-2 HUR 12 99

I eses Buch 1sST ach e1nem Vortrag entstanden, den Br. Davıd 1m September 2005 ın der
Propste]l ST Gerold 1 Giroßen Walsertal (Voralberg) Zzu ema „rragen, OAie unNns hewe-
0.  gen echalten hat John enr Nouwen schreibt über den Benedi  nNner „Inmitten e1ner
Welt, deren Bewusstsein VOTl ass und (Gewalt beherrscht wird enkt Br. Davıd UNSCIC

Aufmerksamkel ın Ce1INe andere ichtun: und zeıgt uNS, Aass Nel und Freude näher
SInNd, als WIT achten Mıtten ın e1iner Welt, Furcht und Miısstrauen unNns en und r  U
kleines en rtTren lassen, streckt Br. Davıd SC1INEe AUS, ächelt und Sagt 1e AUS

Sanzem Herzen, lass dich überraschen, an und ]Ju  ©, dQdann wIrst du OAie des Le-
hbens erfahren“

Hans-( )ıeter Mutschler

(,emensam mehr VOon der \Aelt WISSen
Zum Verhältnıs VOT)] Süpirıtualität Yiala Naturwissenschaftt ürzburg: gl IidUu

JII
UaßıaZUEZJNX

-chter-Verlag, ()12 (Ignatianiısche Impulse, SC 4] SBN
78-3-4294-()3481-8 HUR 70
Naturwissenschaft und Spirıtualität liegen we1lt aUseINander. Brückenschläge Sind
schwier1g, abher S1P Ssind möglıch Während Ae esoterischen AÄAnsätze Aes auf Alrektem
Weg anzlelen, indem S1P Welt, eele und oft unmıttelbar ZUr Inhe1lt verschmelzen und
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David Steindl-Rast

Und ich mag mich nicht bewahren
Vom Älterwerden und Reifen. – Innsbruck: Tyrolia-Verlag, 2012. – 44 S. 
– ISBN 978-3-7022-3184-2. – EUR 12.95.

Dieses Buch ist nach einem Vortrag entstanden, den Br. David im September 2005 in der 

Propstei St. Gerold im Großen Walsertal (Voralberg) zum Thema „Fragen, die uns bewe-

gen“ gehalten hat. John Henri Nouwen schreibt über den Benediktiner: „Inmitten einer 

Welt, deren Bewusstsein von Hass und Gewalt beherrscht wird, lenkt Br. David unsere 

Aufmerksamkeit in eine andere Richtung und zeigt uns, dass Friede und Freude näher 

sind, als wir dachten. Mitten in einer Welt, wo Furcht und Misstrauen uns ein enges und 

kleines Leben führen lassen, streckt Br. David seine Arme aus, lächelt und sagt: Liebe aus 

ganzem Herzen, lass dich überraschen, danke und juble, dann wirst du die Fülle des Le-

bens erfahren.“

Hans-Dieter Mutschler

Gemeinsam mehr von der Welt wissen
Zum Verhältnis von Spiritualität und Naturwissenschaft. – Würzburg: 
Echter-Verlag, 2012. – 72 S. – (Ignatianische Impulse, Bd. 54). – ISBN 
978-3-429-03481-8. – EUR 7.90.

Naturwissenschaft und Spiritualität liegen weit auseinander. Brückenschläge sind 

schwierig, aber sie sind möglich. Während die esoterischen Ansätze dies auf direktem 

Weg anzielen, indem sie Welt, Seele und Gott unmittelbar zur Einheit verschmelzen und 

Raymund Fobes

In den Fußspuren des Poverello
Franziskanisch geprägte Persönlichkeiten vom Mittelalter bis in die 
Gegenwart. – Mönchengladbach: Kühlen-Verlag, 2012. – 144 S. 
– ISBN 978-3-87448-362-9. – EUR 9.80.

Franziskus, der Poverello, war eine in Liebe entbrannte und von Christus ergriffene Per-

son. Im Laufe der Jahrhunderte sind viele zu Franziskus und seinen Gemeinschaften 

gekommen und haben gespürt, dass es ihnen gut tut, dass es für sie stimmig ist, mit ihm 

Christus nachzufolgen. Die Wege dieser Frauen und Männer sind ganz unterschiedlich, 

und so zeigen sie, wie vielfältig das Charisma des Poverello war.

In diesem Buch werden einige Persönlichkeiten vorgestellt, die den franziskanischen Weg 

als Berufung entdeckt haben: von Klara von Assisi bis zu dem in unserer Zeit lebenden 

Künstler Bert Gerresheim, Menschen, die zeigen, dass ein franziskanischer Lebensweg 

bereichernd ist und Erfüllung gibt. Ihre Biographien zeigen, dass und wie Franziskus 

über die Jahrhunderte hinweg fasziniert hat. Es wird deutlich, dass seine Botschaft letzt-

lich zeitlos ist.



alle Gegensätze verschwinden lassen, Süieht Hans-Iheter Mutschler 11UrTr OAie Möglıc  el
des Inclirekten e  s Fıne Vermittlung elingt höchstens über Grundhaltungen: über
Qas Staunen, Aass 0S überhaupt etwas S1D über Ae Sens1ibiltät gegenüber der CNON-
heıt: Qas Gefühl der Dankbarkeıt: Ae Anerkennung VO Geschenkcharakter der Keg-
Ltät. Nur Ssind CIn Einander-sich-Öffnen, begegnung und wechselse1tige Anerken-
NnNung möglich.

Hermann VVohlgschaft
| )ıe Sehnsucht des Menschen

AINe le allz NIC vergeht
ürzburg: -chter-Verlag, ()7 1853 SBN 78-3-429-()348 /-()

HUR 14 50

Keinen Uunsch mehr aben, 1sT Qas erstreh enswert? ebend1 1sST der Mensch, WEeNnN

CT &e1INe Sehnsucht, Ce1INe unendliche Sehnsucht hat Wır hungern und Adüursten ach
Gerechtigkeıit, ach uc und Erfüllung, ach Helımat und Geborgenheıt, ach
Freundschaft und Jlebe, 1C ach e1iner jebe, OAie nıcht vergeht, ach (101t Dem
entspricht ın bhıblischen lexten Ae Darstellun (jottes als Ce1INEeSs bedingungslos Lieben-
den, dem SCINE chöpfun: kostbar 1sT und der Ssich ach der Gegenliebe des Menschen
sechnt VWıe Ssich Ö  1C  e und menscnhnhliche Sehnsucht entsprechen und welche ONSE-
QUECNZENHN Aes für en und für OAie zwıIschenmenschliche 1e hat, ze1gt Her-
IHNann Wo  SC  a vlelen, auch Iıteranschen Beispilelen auf gul verständliche
eISE

Im TEL Hefit[Ealle Gegensätze verschwinden lassen, sieht Hans-Dieter Mutschler nur die Möglichkeit  des indirekten Weges. Eine Vermittlung gelingt höchstens über Grundhaltungen: über  das Staunen, dass es überhaupt etwas gibt; über die Sensibilität gegenüber der Schön-  heit; das Gefühl der Dankbarkeit; die Anerkennung vom Geschenkcharakter der Rea-  lität. Nur so sind ein Einander-sich-Öffnen, Begegnung und wechselseitige Anerken-  nung möglich.  Hermann Wohlgschaft  Die Sehnsucht des Menschen  — eine Liebe, die nicht vergeht  Würzburg: Echter-Verlag, 2012. - 183 5. - ISBN 978-3429-03487-0.  —- EUR 14.80.  Keinen Wunsch mehr zu haben, ist das erstrebenswert? Lebendig ist der Mensch, wenn  er eine Sehnsucht, eine unendliche Sehnsucht hat. Wir hungern und dürsten nach  Gerechtigkeit, nach Glück und Erfüllung, nach Heimat und Geborgenheit, nach  Freundschaft und Liebe, letztlich nach einer Liebe, die nicht vergeht, nach Gott. Dem  entspricht in biblischen Texten die Darstellung Gottes als eines bedingungslos Lieben-  den, dem seine Schöpfung kostbar ist und der sich nach der Gegenliebe des Menschen  sehnt. Wie sich göttliche und menschliche Sehnsucht entsprechen und welche Konse-  quenzen dies für unser Leben und für die zwischenmenschliche Liebe hat, zeigt Her-  mann Wohlgschaft an vielen, auch literarischen Beispielen auf gut verständliche  Weise.  IET  |  ... Sind erneut Entwicklungen und Konsequenzen, die sich im Ordensbereich aus  dem Zweiten Vatikanischen Konzil ergeben haben, Thema der Ordenskorrespon-  denz. Wir fragen nach (neuen) Wegen, die das Konzil gewiesen hat, aber auch  nach bleibenden Grundsätzen, die jenseits aller Veränderung das Ordensleben  prägen. Daneben wird es um eine Analyse des Zeitschriftenapostolats der Orden  in Deutschland heute und um eine soziologische Verortung der Orden und ihrer  Pastoral in der Gesellschaft der Gegenwart gehen.  128Ssind Entwicklungen und Konsequenzen, Aie Ssich 1 Ordensbereich AUS

dem / weıten Vatnlkanıschen Konzil ergeben aben, ema der Ordenskorrespon-
denz. Wır en ach neuen] egen, Aie Qas ONzZ1ı gewlesen hat, aber auch
ach bleibenden Grundsätzen, Aie Jense1ts er Veränderung Qas Ordenslieben
pragen. Daneben wıird ( Ce1INe Analyse des Zeitschriftenapostolats der en
ın Deutschlanı heute und Ce1INe sozlologische erortun der en und ihrer
Pastoral ın der Gesellscha der Gegenwart e  en
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Im nächsten Heft…

… sind erneut Entwicklungen und Konsequenzen, die sich im Ordensbereich aus 

dem Zweiten Vatikanischen Konzil ergeben haben, Thema der Ordenskorrespon-

denz. Wir fragen nach (neuen) Wegen, die das Konzil gewiesen hat, aber auch 

nach bleibenden Grundsätzen, die jenseits aller Veränderung das Ordensleben 

prägen. Daneben wird es um eine Analyse des Zeitschriftenapostolats der Orden 

in Deutschland heute und um eine soziologische Verortung der Orden und ihrer 

Pastoral in der Gesellschaft der Gegenwart gehen. 

alle Gegensätze verschwinden lassen, sieht Hans-Dieter Mutschler nur die Möglichkeit 

des indirekten Weges. Eine Vermittlung gelingt höchstens über Grundhaltungen: über 

das Staunen, dass es überhaupt etwas gibt; über die Sensibilität gegenüber der Schön-

heit; das Gefühl der Dankbarkeit; die Anerkennung vom Geschenkcharakter der Rea-

lität. Nur so sind ein Einander-sich-Öffnen, Begegnung und wechselseitige Anerken-

nung möglich.

Hermann Wohlgschaft

Die Sehnsucht des Menschen 
– eine Liebe, die nicht vergeht
Würzburg: Echter-Verlag, 2012. – 183 S. – ISBN 978-3-429-03487-0. 
– EUR 14.80.

Keinen Wunsch mehr zu haben, ist das erstrebenswert? Lebendig ist der Mensch, wenn 

er eine Sehnsucht, eine unendliche Sehnsucht hat. Wir hungern und dürsten nach 

Gerechtigkeit, nach Glück und Erfüllung, nach Heimat und Geborgenheit, nach 

Freundschaft und Liebe, letztlich nach einer Liebe, die nicht vergeht, nach Gott. Dem 

entspricht in biblischen Texten die Darstellung Gottes als eines bedingungslos Lieben-

den, dem seine Schöpfung kostbar ist und der sich nach der Gegenliebe des Menschen 

sehnt. Wie sich göttliche und menschliche Sehnsucht entsprechen und welche Konse-

quenzen dies für unser Leben und für die zwischenmenschliche Liebe hat, zeigt Her-

mann Wohlgschaft an vielen, auch literarischen Beispielen auf gut verständliche 

Weise.
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VOrWOrt

In der eizten Ausgabe der Ordenskorrespondenz en Ordensfrauen und -MMmanner
der Konzilsgeneration ihre Erinnerungen bezüglıch des Konzıls Papler eDrac
und schr persönliıch Bilanz des Konzils und der Folgejahre gEZOgEN. Im vorliegen-
den Heft sreift Ae AIieses ema zunächst nochmals aul In mecdciıtativer Form
ermmner sich 1ctor Hahn ( SS Qas Konzil, VO  — dem der Katzingerschüler heute
bekennt, 0S habe SC1IN en epragt. AÄus kırchenrechtlicher 1C hbeleuchtet OM1-
NICUS eler ()SB dIie Erneuerungsimpulse, Ae VOT „Perfectae carıtalı: au  €
SINdA. WIıe schr Ae Reformen 1 Anschluss dQas Konzıl auch sgrundlegende Prinzı-
pıen des Ordenslebens ın ra stellten wırd InzwIischen auch historisch-wIissen-
schaftlich aufgearbeıitet. Der beıtrag VOT Kırsten „E1N Sturmwind der TNEeU-
erung“” ze1gt Aiıes eisple des Gehorsamsgelübdes und der Konstituhonen der
Schwestern VO ulten Hırten arın wurde dQas Gelübde 1 ac  an Zzu Konzil
vollkommen TICU interpretiert. ass 0S Jedoch auch ür &e1INe Erneuerung des Ordens-
lebens bleibende Grundsätze 1018 zeIgt Franz Meures S ] ın SCE1INemM YNkel auf.

VIieles 1sT ın den vergangenen ochen und Onaten hbereıts über aps Franzıskus
den ersten Ordensmann SEIT 167/ Jahren auf dem eın geschrieben worden.

ass sich der Jesunt mi1t der Wahl SC1INES Namens ın den Zusammenhang Ce1nNer WEe1-
großen Ordenstradinon este hat, sreift Ae Ordenskorrespondenz ın ZWEeI

beltraägen aul AÄus ignatlanıscher Perspektive ra ( osıma Klesner S ] ach der
Bedeutung Qieser Wahl und AUS TIranzıskanısch-latelnhamenkanıscher 1cC formu-
Hert Augustinus Diekmann ()EM rwartungen für dQas Ponüunkat In SE1INemM beıtrag
über Ordenleute als „Grenzgänger des aubens  6 ra auch Stefan echle 5J, Was

0S für OQıe Kırche bedeutet, Qass 1in Ordensmann ZU aps ewählt worden 1sSt.
Jlechles abschlließenden Satzen kann I1Nan sıch 11UrTr aNSC  1eben „LET raucht Jel
eiligen e1Ist, recht entscheiden und dQas Rechte Adurchzusetzen. Wır Ordens-
leute Ssichern ıhm UNSCETIC Unterstützung und ZU.  0.

InNu Salmen

1729129

Vorwort

In der letzten Ausgabe der Ordenskorrespondenz haben Ordensfrauen und -männer 

der Konzilsgeneration ihre Erinnerungen bezüglich des Konzils zu Papier gebracht 

und sehr persönlich Bilanz des Konzils und der Folgejahre gezogen. Im vorliegen-

den Heft greift die OK dieses Thema zunächst nochmals auf: In meditativer Form 

erinnert sich Victor Hahn CSsR an das Konzil, von dem der Ratzingerschüler heute 

bekennt, es habe sein Leben geprägt. Aus kirchenrechtlicher Sicht beleuchtet Domi-

nicus Meier OSB die Erneuerungsimpulse, die von „Perfectae caritatis“ ausgegangen 

sind. Wie sehr die Reformen im Anschluss an das Konzil auch grundlegende Prinzi-

pien des Ordenslebens in Frage stellten wird inzwischen auch historisch-wissen-

schaftlich aufgearbeitet. Der Beitrag von Kirsten Oboth „Ein Sturmwind der Erneu-

erung“ zeigt dies am Beispiel des Gehorsamsgelübdes und der Konstitutionen der 

Schwestern vom Guten Hirten. Darin wurde das Gelübde im Nachgang zum Konzil 

vollkommen neu interpretiert. Dass es jedoch auch für eine Erneuerung des Ordens-

lebens bleibende Grundsätze gibt, zeigt Franz Meures SJ in seinem Artikel auf.

Vieles ist in den vergangenen Wochen und Monaten bereits über Papst Franziskus 

- den ersten Ordensmann seit 167 Jahren auf dem Stuhl Petri - geschrieben worden.  

Dass sich der Jesuit mit der Wahl seines Namens in den Zusammenhang einer wei-

teren großen Ordenstradition gestellt hat, greift die Ordenskorrespondenz in zwei 

Beiträgen auf: Aus ignatianischer Perspektive fragt Cosima Kiesner SJ nach der 

Bedeutung dieser Wahl und aus franziskanisch-lateinamerikanischer Sicht formu-

liert Augustinus Diekmann OFM Erwartungen für das Pontifikat. In seinem Beitrag 

über Ordenleute als „Grenzgänger des Glaubens“ fragt auch Stefan Kiechle SJ, was 

es für die Kirche bedeutet, dass ein Ordensmann zum Papst gewählt worden ist. 

Kiechles abschließenden Sätzen kann man sich nur anschließen: „Er braucht viel 

Heiligen Geist, um recht zu entscheiden und das Rechte durchzusetzen. Wir Ordens-

leute sichern ihm unsere Unterstützung und unser Gebet zu.“

           Arnulf Salmen
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Ärnult salmen
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*  . “ .Drdensleben
Vıktor Hahn GSsSR Ug ol UOUJU

Ur \Vllktor ann öüsK ahrgang 1931 Lal 1953 n den
en der edemptoristen INn UNC Wurcdce 19599 z/u

Mestier gewelht ach SINr BProgmotion 1965 n Münster
FT Vomn 1969 IS 1998 Prgfessoor für HuNdaMentalthen-
ogle UMNC ogmatı n Henneft I Hochschule der edemptorIis-
ten] UMNC an ugustin I Hochschule der oteyler Mıssiona-
re] L)anach FT n der Erwachsenenbildung UMNC
Exerzitienbegleitung ätig

\Vllktor Hahn OSR

| )as /Zwelte Vatıkanısche KONZI. TÜNTZIG PE
CQanach
FHINE medItAatıVe EriInnNeruNGg

„Vom /weIıten Vatiıkanıschen Konzil 1st Fın Sanz persönliches
derzeıt ın der Katholischen Kırche A |]|— Bekenntnis
überall dIie Rede, und Qas wIrd auch E1-
nıge Zeıt leiben Iheser Jage wırd I heses Konzil hat meın en epragt.

TEe1 Monate VOT meiner PresterweiheOQıe Eröffnung des Konzils VOT fünf-
Z1g Jahren erinnert, ın den nächsten kündete Johannes 1959 FEFnde
Jahren wırd ( 1m Zusammenhang m1t der Weltgebetsoktav dIie iınheılt 1
dem atum ilhrer Verabschledung VOT Glauben SC1IN Orhaben d  $ en Konziıl
em einzelne Dokumente des eEinzuberufen. eun Monate ach MEe1-
/weıten Vatıkanums ehen, und 2015 NCr el traf ich auf meınen späateren
kann I1Nan dQann den Lünfzlgsten Jahres- Doktorvater, der auf Mesem Konzıil E1-—
tag des Konzilsabschlusses felern”, NCT der bahnbrechenden deutschen
Ulrich Ruh 1m Ecıitonal VOT Herder KOT- Theologen werden sollte Joseph Kalt-
respondenz Spezial “Konzıl 1m Kon- zınger. Und JTage mMeliInes etzten
[likt”, (Oktober 20172 In umma wırd Examens, November 1965, hat
Qiese rognOose ichtig SCIN. In eZu dQas Konzıl dQas Dokument Dei Verbum
auf dQas (janze des Konzils möchte ich über (jottes OÖffenbarung, C1INEeSs SC1INer
1m Folgenden en persönliches Zeugn1s wichügsten Schriftstücke, verah schle-
e  en det 133133
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Viktor Hahn CSsR

P. Dr. Viktor Hahn CSsR, Jahrgang 1931, trat 1953 in den 
Orden der Redemptoristen ein und wurde 1959 zum 
Priester geweiht. Nach seiner Promotion 1965 in Münster 
war er von 1969 bis 1998 Professor für Fundamentaltheo-
logie und Dogmatik in Hennef (Hochschule der Redemptoris-
ten) und Sankt Augustin (Hochschule der Steyler Missiona-
re). Danach war er in der Erwachsenenbildung und 
Exerzitienbegleitung tätig.

Viktor Hahn CSsR

Das Zweite Vatikanische Konzil, fünfzig Jahre 
danach
Eine meditative Erinnerung

„Vom Zweiten Vatikanischen Konzil ist 

derzeit in der Katholischen Kirche all-

überall die Rede, und das wird auch ei-

nige Zeit so bleiben. Dieser Tage wird 

an die Eröffnung des Konzils vor fünf-

zig Jahren erinnert, in den nächsten 

Jahren wird es im Zusammenhang mit 

dem Datum ihrer Verabschiedung vor 

allem um einzelne Dokumente des 

Zweiten Vatikanums gehen, und 2015 

kann man dann den fünfzigsten Jahres-

tag des Konzilsabschlusses feiern“, so 

Ulrich Ruh im Editorial von Herder Kor-

respondenz Spezial “Konzil im Kon-

flikt“, Oktober 2012. In Summa wird 

diese Prognose richtig sein. In Bezug 

auf das Ganze des Konzils möchte ich 

im Folgenden ein persönliches Zeugnis 

geben.

Ein ganz persönliches
Bekenntnis

Dieses Konzil hat mein Leben geprägt. 

Drei Monate vor meiner Priesterweihe 

kündete Johannes XXIII. 1959 am Ende 

der Weltgebetsoktav um die Einheit im 

Glauben sein Vorhaben an, ein Konzil 

einzuberufen. Neun Monate nach mei-

ner Weihe traf ich auf meinen späteren 

Doktorvater, der auf diesem Konzil ei-

ner der bahnbrechenden deutschen 

Theologen werden sollte: Joseph Rat-

zinger. Und am Tage meines letzten 

Examens, am 18. November 1965, hat 

das Konzil das Dokument Dei Verbum 
über Gottes Offenbarung, eines seiner 

wichtigsten Schriftstücke, verabschie-

det.



Das Konzil hat mıich ın mMmeInen unda- 1SC VO  — UNSCICIM Ooft her weıterge-
ac enn dQas el dQas Wort Theolo-mentaltheologischen Vorlesungen, ın

meınen Predigten und Vorträgen he- IC logisch und konsequent VO

Jleitet. Ich bın arüber alt geworden. UNSCICIMM ott her denken), der den
Wenn ich mich ermnnnern versuche, Auftrag egeben hatte, hinauszugehen
geschleht Aiıes ın der oIfnung, dQamıt „ZU en Völkern, alle Menschen
auch für andere einen Zugang Ae- SeEINeN Jüngern machen und SCWISS
SC weltbewegenden re1gn1s der ]Jün- se1n, Qass er el hle1 (vgl Mt

Kirchengeschichte ehnen. JO0-
hannes Paul IL hat Qas Konzıl als Man MUÜUSS zusammenkommen, dQas sagt
„KOmpass für Qas Orntte Jahrtausend“ mMIr Qas Konzıil, alle mMUuSsSsen sıch e1N-
hbezeichnet 0OVO Milfennio0 ineunte, bringen, alle mMmUusSsSsen sehört werden.
57{1), INsofern stehen WITr ersti AÄAn- 1C ohne Grund hatte Qas Konzil C1INe
lang SC1INer Wirkungsgeschichte. ewegun ausgelöst, Ae ZWar nıcht alle

ın OQıe Konzilsaula bringen konnte, aher
Adamals Adoch irgendwie wenıgstens ınDıe alles entscheidende ra

und ihreor den Disput einbezog und S1P über ihre
„Lobby“, dIie ruppe der Theologen und

Wenn ich Qas Bıld des Kompasses WEe1- Beobachter und über Oie Medien,
terdenke, dQdann mich dQas der Wort kommen 1eß
rage, WIE ( denn weltergehen S11 mi1t Man I11USS zusammenkommen und MAN

der Kirche Das hat auch QdQas Konzil MUSS übereinkommen. Fs MUSSCH EntT-
efragt ın Ce1nNer Zeıt, Qa OQıe Kırche ın scheidungen eIunden werden, OQie
Gefahr WAäl, ın der modernen Welt ZU dQann VO  — en werden. enau
Fremdkörper werden, WEeNnN S1E W Aiıes hat dQas Konziıl ES hat Ent-
denn nıcht schon geworden wWar mi1t scheldungen getroffen, OQıe ZW ar deut-
e1ner geistigen ac WI1Ie vIelleicht ıch Oie Sprache VO  — Kompromissen
och N]ıEe aber ehben perrıg und zeigen (wesha die Konzilstexte h]ıs-

niıcht eigentlich wIirksam. „Wıe S11 wellen schwer auszulegen sind), aher
0S weltergehen“ Iragen wWIT unNns heute ın und HUT ichtig we1l die

anrhneı niıcht urc Mehrheitsbe-der IC uUuNScCIET He1lmat, Qa Ae Kes-
OQOUICEN Geld SOWIE OQıe Menschen schlüsse erreicht wIird, sondern urc
schwinden. „Wıe So11 0S weiltergehen?”: Zustimmung. Wahr 1st, WaSs stT1mmMt
Das 1sT OQıe ra AQamals WIE heute Ich Und gelang W denn dem Konzil,
habe erlebt, Qass QdQas Konzıl mMI1r niıcht Sondermeinungen hofleren,
spricht. SsOoNdern den gemeiınsamen Glauben
Fs Sagt MT, Aass MÜn zusammen kom- bezeugen. Deshalbh en die großen
MCHN MUÜUSS, Qamıt ( weltergehen kann. Dokumente des Konzils e1iNe Zusti m-
annn MUSSECN WIFTF nıcht dIie MNnanzlellen mungsrate VO  — WeIlTt über 2000 St1m-
Mittel zählen, wWwIıSSen (ür wWIe INECN, he]l ]1er hıs sechs Gegensummen.
vIele Gotteshäuser S1P reichen, SsoNnNdern SO 1sT Qas Konziıl für mich Kirche 1m
wWITr MUSSECN überlegen, W AS WIFTF tun Vollzug, Kırche dargeste 1 Konkre-
en Das Konzil hat nıcht gerechnet, ten. enn Qas 1st S1e theologisc ach

134 0S hat Theologie getrleben. ES hat 10- der Te des Konzils Olk (J0ttes134

Das Konzil hat mich in meinen funda-

mentaltheologischen Vorlesungen, in 

meinen Predigten und Vorträgen be-

gleitet. Ich bin darüber alt geworden. 

Wenn ich mich zu erinnern versuche, so 

geschieht dies in der Hoffnung, damit 

auch für andere einen Zugang zu die-

sem weltbewegenden Ereignis der jün-

geren Kirchengeschichte zu ebnen. Jo-

hannes Paul II. hat das Konzil als 

„Kompass für das dritte Jahrtausend“ 

bezeichnet (Novo Millennio ineunte, 

57f), insofern stehen wir erst am An-

fang seiner Wirkungsgeschichte. 

Die alles entscheidende Frage 
und ihre Antwort

Wenn ich das Bild des Kompasses wei-

terdenke, dann führt mich das zu der 

Frage, wie es denn weitergehen soll mit 

der Kirche. Das hat auch das Konzil 

gefragt in einer Zeit, da die Kirche in 

Gefahr war, in der modernen Welt zum 

Fremdkörper zu werden, wenn sie es 

denn nicht schon geworden war mit 

einer geistigen Macht wie vielleicht 

noch nie zuvor, aber eben sperrig und 

so nicht eigentlich wirksam. „Wie soll 

es weitergehen“ fragen wir uns heute in 

der Kirche unserer Heimat, da die Res-

sourcen an Geld sowie die an Menschen 

schwinden. „Wie soll es weitergehen?“: 

Das ist die Frage damals wie heute. Ich 

habe erlebt, dass das Konzil zu mir 

spricht.

Es sagt mir, dass man zusammenkom-
men muss, damit es weitergehen kann. 

Dann müssen wir nicht die finanziellen 

Mittel zählen, um zu wissen für wie 

viele Gotteshäuser sie reichen, sondern 

wir müssen überlegen, was wir zu tun 

haben. Das Konzil hat nicht gerechnet, 

es hat Theologie getrieben. Es hat lo-

gisch von unserem Gott her weiterge-

dacht (denn das heißt das Wort Theolo-

gie: logisch und konsequent von 

unserem Gott her denken), der den 

Auftrag gegeben hatte, hinauszugehen 

„zu allen Völkern, alle Menschen zu 

seinen Jüngern zu machen und gewiss 

zu sein, dass Er dabei bleibt“ (vgl. Mt 

28,19f). 

Man muss zusammenkommen, das sagt 

mir das Konzil, alle müssen sich ein-

bringen, alle müssen gehört werden. 

Nicht ohne Grund hatte das Konzil eine 

Bewegung ausgelöst, die zwar nicht alle 

in die Konzilsaula bringen konnte, aber 

damals doch irgendwie wenigstens in 

den Disput einbezog und sie über ihre 

„Lobby“, die Gruppe der Theologen und 

Beobachter und über die Medien, zu 

Wort kommen ließ. 

Man muss zusammenkommen und man 
muss übereinkommen. Es müssen Ent-

scheidungen gefunden werden, die 

dann von allen getragen werden. Genau 

dies hat das Konzil getan. Es hat Ent-

scheidungen getroffen, die zwar deut-

lich die Sprache von Kompromissen 

zeigen (weshalb die Konzilstexte bis-

weilen so schwer auszulegen sind), aber 

so und nur so richtig waren, weil die 

Wahrheit nicht durch Mehrheitsbe-

schlüsse erreicht wird, sondern durch 

Zustimmung. Wahr ist, was stimmt. 

Und so gelang es denn dem Konzil, 

nicht Sondermeinungen zu hofieren, 

sondern den gemeinsamen Glauben zu 

bezeugen. Deshalb haben die großen 

Dokumente des Konzils eine Zustim-

mungsrate von weit über 2000 Stim-

men, bei vier bis sechs Gegenstimmen. 

So ist das Konzil für mich Kirche im 
Vollzug, Kirche dargestellt im Konkre-

ten. Denn das ist sie theologisch nach 

der Lehre des Konzils: Volk Gottes. 



Noch konkreter formuhert: IIe IC bekennen. Und hat dQas Konzil ın
1st die Gruppe der reunde Jesu, die SCINer ersten Stellungnahme „UÜber OQıe
weıltersagen, W AS CT gesagt hat: weIlter- heilige ıturgle” gesprochen. 1cC 11UTr

weIl auf Aesem Gebiet Uurc dIie lıtur-Lun, Was CT hat: und 11 -—

leiben 18 geschleht >  $ Qass ( alte gische ewegsun der ersten Hälfte des Ug ol UOUJU
Getauften Lun, dIie vIelen Hırten ın le1l- Zzwanzıgsten Jahrhunderts dIie Vorberel-
tender Funktion und dQann nochmals Lung weltesten ediehen
Sanz besonders und letztverantwortlich SsoNdern AUS der Überzeugung, Qass Ae
der PINE 1IrtTe ın Kom ıturg]e OQıe elementarste Lebensäuße-
Und hat denn auf dem Konzıl der rung der Kırche 1st, AUS der dQann WIE
aps hbıswellen eingegriffen, AIieses VO selhst ihr Ilrken eht Und
KOomprom1sses und der iınheılt wächst AUS Qileser Überzeugung QdQas
willen, WEeNnN auch dQas ın den en achdenken über dIie Kırche selbst, dQas
vermerkte „auf Welsung VOTl oben'  6 schr ın dem zweıten Lehrdokument SeEINenNnN
eutiliic OQie S>pannun nachspüren Niederschla fand
lässt, Ae entstehen kann, WEnnn Spırnıtu-
elle orgänge ın technısche Verfahrens-
ordnungen umgesetzt werden MUSSeEeN.
ber Qas 1sT dQas Konzil Fıne 1st (
IMIr schon adurch, Qass 0S Aiese Ver-
sammlung egeben und WIE S1P 1 —

Je gedruckte AusgabeOnNnlert hat SO wIrd IMIr dQas Konzil ZU!r

Wegwelsung. uch dQas <al0lı Qas Bild
VO Kompass och her

Dıie spirıtuelle Wegweıisung
„ F1n 1C FÜr die, Adie nicht Iauben’”,

In Ce1nNer spirltuellen Wegwelsung 1€ 111 Oie Kırche SCIN. UMEN G(Gentum
Ae eigentliche Bedeutung des Konzils steht als Überschrift über dem zweıten
uch 1er 111 ich mich Sanz ınfach Dokument und nNnapp un
erinnern, ohne dIie lexte nachlesen eindeutig ihre eigentliche Aufgabe
MUSSEeN. Ich möchte ın Dankbarkel VOT (Nov. Und wWIe WIT oben schon
der Tra des (Jelstes (Joltes den Mut kurz ezelgt aben, egrel dIie Kırche

sich auf dem Konzil als Oolk Gottes, alsaben, Sanz ınfach dIie großen (Jesten
deuten, dIie dQas Konzil ın SeEINen STO- dIie Gruppe der reunde Jesu, OQıe WEe1-

Ben Lehrdokumenten JESsELZL hat und tersagen, W as esus JEsagT hat, un
Ae Wahrheiten erfassen suchen, Ae weıltertun, WaSs esSus hat, und
( hbetont hat el zusammenbleiben WIE Adamals
Sacrosanctum Concilium üb erschreiht iIh Ihe IC egrel sich als dIie S a-
Qas Konzil SC1IN ersties Lehrdokument che er laubenden, geleitet urc
(Dez 1963 „E1INe heilige Versamm- ihre Hırten, versammelt den einen

ın Kom Und WEnnn Aieses faszınl]lerendeg“ sollen WIT als Kirche se1N, VCI -

sammelt, mIteINander Ooft Qan- Modell VOTl Kırche m1t den Oorten Tu-
ken, iıhn hıtten und uUNSCICN Glauben MCH G(Grentium beginnt, dQann zeıgt W 135135
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ist die Gruppe der Freunde Jesu, die 

weitersagen, was er gesagt hat; weiter-

tun, was er getan hat; und zusammen-

bleiben. Dies geschieht so, dass es alle 
Getauften tun, die vielen Hirten in lei-

tender Funktion und dann nochmals 

ganz besonders und letztverantwortlich 

der eine Hirte in Rom.

Und so hat denn auf dem Konzil der 

Papst bisweilen eingegriffen, um dieses 

Kompromisses und so um der Einheit 

willen, wenn auch das in den Akten 

vermerkte „auf Weisung von oben“ sehr 

deutlich die Spannung nachspüren 

lässt, die entstehen kann, wenn spiritu-

elle Vorgänge in technische Verfahrens-

ordnungen umgesetzt werden müssen. 

Aber das ist das Konzil. Eine Hilfe ist es 

mir schon dadurch, dass es diese Ver-

sammlung gegeben und wie sie funkti-

oniert hat. So wird mir das Konzil zur 

Wegweisung. Auch das gibt das Bild 

vom Kompass noch her.

Die spirituelle Wegweisung

In einer spirituellen Wegweisung liegt 

die eigentliche Bedeutung des Konzils. 

Auch hier will ich mich ganz einfach 

erinnern, ohne die Texte nachlesen zu 

müssen. Ich möchte in Dankbarkeit vor 

der Kraft des Geistes Gottes den Mut 

haben, ganz einfach die großen Gesten 

zu deuten, die das Konzil in seinen gro-

ßen Lehrdokumenten gesetzt hat und 

die Wahrheiten zu erfassen suchen, die 

es betont hat. 

Sacrosanctum Concilium überschreibt 

das Konzil sein erstes Lehrdokument 

(Dez. 1963). „Eine heilige Versamm-

lung“ sollen wir als Kirche sein, ver-

sammelt, um miteinander Gott zu dan-

ken, ihn zu bitten und unseren Glauben 

zu bekennen. Und so hat das Konzil in 

seiner ersten Stellungnahme „Über die 

heilige Liturgie“ gesprochen. Nicht nur 

weil auf diesem Gebiet durch die litur-

gische Bewegung der ersten Hälfte des 

zwanzigsten Jahrhunderts die Vorberei-

tung am weitesten gediehen waren, 

sondern aus der Überzeugung, dass die 

Liturgie die elementarste Lebensäuße-

rung der Kirche ist, aus der dann wie 

von selbst ihr Wirken lebt. Und so 

wächst aus dieser Überzeugung das 

Nachdenken über die Kirche selbst, das 

in dem zweiten Lehrdokument seinen 

Niederschlag fand.

Autoreninfo

Siehe gedruckte Ausgabe.

„Ein Licht für die, die nicht glauben“, 

will die Kirche sein. Lumen Gentium 

steht als Überschrift über dem zweiten 

Dokument und nennt so knapp und 

eindeutig ihre eigentliche Aufgabe 

(Nov.1964). Und wie wir oben schon 

kurz gezeigt haben, begreift die Kirche 

sich auf dem Konzil als Volk Gottes, als 

die Gruppe der Freunde Jesu, die wei-

tersagen, was Jesus gesagt hat, und 

weitertun, was Jesus getan hat, und 

dabei zusammenbleiben wie damals um 

ihn. Die Kirche begreift sich als die Sa-

che aller Glaubenden, geleitet durch 

ihre Hirten, versammelt um den einen 

in Rom. Und wenn dieses faszinierende 

Modell von Kirche mit den Worten Lu-
men Gentium beginnt, dann zeigt es 



UNSCEIC Aufgabe d  $ „e1IN 1C ( ware UL, WEnnn alle ın der Kırche sıch
SC1IN für alle, die nicht lauben“”, WaSs VO  — AQleser Formel leiten leßen Das
dQann ın Ihrem drıtten Lehrdokument ware C1inNe ültıge Erinnerung dQas
näher beschrneben WIrd. Konzıil, e1nNe Verinnerlichung SC1INer
„Im Oren auf (roftfes Wort“ 111 Oie bleibenden Au{fgabe, den Glauben WEe1-
Kırche lhrem Auftrag enuüugen. SO ter bezeugen und Kırche welterzu-
überschreiht S1P auf dem Konzil ihr Art- en VO eute 1INSs Morgen.
tes STrOßes Lehrdokument Dei verbum 1ese Kurzformel könnte C1Ne Brücke
(November 1965 und en darın über der Versöhnung zwıschen den polarısie-
OQıe Vorgabe nach, der S1P €] TO1- renden Gruppen werden;: zwıischen JE-
gen hat ES 1st Adiıes Oie OÖffenbarun NEIL, Ae und ImMmmer wIeder WEe1-
Gottes, dIie als (jottTes Wort ın der (1e- nerlich WIE kämpferisch Qas Konziıl
schichte des Volkes Israel und VOT AMe- für AIie moderne Glaubensproblematiık
SC her ın EesSUuSs und SC1INer Kırche (1 — verantwortlich machen, und denen, OQıe
gangen 1sSt. Und hbevor ich Adavon och ın der uphorlie fortschreitenden Lebens
dQas &e1iNe und andere festhalten möchte, den Zusammenhang mi1t der Vergan-
kommt IMIr dQas letzte ro eNTAOKU- enheıt mISsachten und €] arnun-
MmMent ın den Sinn, ın dem AIie Kırche gen davor, wWIe eiwa Uurc ened1l
über sich selhst nachdenkt A VIL,., als ONservalıves Ausbremsen des
fur „Freude und Hofinung” er Men- eiligen (jJelstes verdächtigen. enn iıhn
schen 111 Qas Konzıl SC1INE Arbeiıt VCI- lauben wWIT doch ın SC1INer Kırche WIrk-

Sa SO 1st Qas Konzil mehr och als enstanden wI1ssen, und eshalb (TAU-
dium et SDCS den an und dQamıt Kompass, 0S 1sT auch elben!: Anstoß
als SC1INEe Überschrift über A1eses SC1IN und tragende Tra
letztes, großes Lehrschreiben (Dezember
1965 Das 1st Qas eigentliche Ziel des Fın konkreter Impuls
Konzils Freude und oIlnun ın die
Welt cragen, SELrOSL ın die fUu- Und dQdann 1st Qa och Qiese großartıge
un e  en und Qamıt dQas Werk Dogmatische Konstitutheon über dIie (){-
dessen welterzutragen, der W Aamals fenbarung Dei Verbum, Ae ich he] den
begonnen hatte, als W: edanken der Wegwelsung 11UT kurz
„ich bın dQas 1C der Welt“ (Jo 8,12) erwähnt habe, OQıe abher C1Ne wIrkliche
1eSe edanken ste1gen ın meiıIner ETIN- für en Weıltergehen ın OQıe /7ukunft
nerung auf; Qas War OQıe Antwort des Ist. 1ler ste1gen dre]l Grundgedanken ın
Konzils auf Ae rage, WIE ( weılterge- meiıIner Erinnerung auf‘: IIe Kırche kann
hen soll enau e} mi1t Qieser SEeLTOSL den Weg ın dIie /7ukunft ehen,
Zielsetzung: „als Heilige Gemeinschaft denn S1P 1st MAT Ciner Offenbarung he-

eben, e1nem Leuc  euer für schenkt, S1P 1sT DORN der eiligen Schrift
OQıe werden, Ae niıcht lauben, und geleitet und S1C 1st afs (Gemeinde V
1m Oren und Verkünden VO  — (jottes WCGS.
Wort Freude und OMInun: ın dIie Welt AMMat einer Offenbarung heschenkt we1

tragen“. Was für en Impuls! Ich 111 sich dQas Konzil und übernimmt gerade
für mich Qiese Kurzformel der Botschaft 1ler &e1iNe moderne, historisch argumen-

136 des Konzıls 1m Bewusstsein halten, und Herende Theologile nıicht zuletzt und136

genau unsere Aufgabe an, „ein Licht zu 

sein für alle, die nicht glauben“, was 

dann in ihrem dritten Lehrdokument 

näher beschrieben wird.

„Im Hören auf Gottes Wort“ will die 

Kirche ihrem Auftrag genügen. So 

überschreibt sie auf dem Konzil ihr drit-

tes großes Lehrdokument Dei verbum 

(November 1965) und denkt darin über 

die Vorgabe nach, der sie dabei zu fol-

gen hat. Es ist dies die Offenbarung 

Gottes, die als Gottes Wort in der Ge-

schichte des Volkes Israel und von die-

sem her in Jesus und seiner Kirche er-

gangen ist. Und bevor ich davon noch 

das eine und andere festhalten möchte, 

kommt mir das letzte große Lehrdoku-

ment in den Sinn, in dem die Kirche 

über sich selbst nachdenkt:

Zur „Freude und Hoffnung“ aller Men-

schen will das Konzil seine Arbeit ver-

standen wissen, und setzt deshalb Gau-
dium et spes an den Anfang und damit 

als seine Überschrift über dieses sein 

letztes, großes Lehrschreiben (Dezember 

1965). Das ist das eigentliche Ziel des 

Konzils: Freude und Hoffnung in die 

Welt zu tragen, so getrost in die Zu-

kunft zu gehen und damit das Werk 

dessen weiterzutragen, der es damals 

begonnen hatte, als er zu sagen wagte 

„ich bin das Licht der Welt“ (Jo 8,12).

Diese Gedanken steigen in meiner Erin-

nerung auf; das war die Antwort des 

Konzils auf die Frage, wie es weiterge-

hen soll. Genau so, genau mit dieser 

Zielsetzung: „als Heilige Gemeinschaft 

zu leben, so zu einem Leuchtfeuer für 

die zu werden, die nicht glauben, und 

im Hören und Verkünden von Gottes 

Wort Freude und Hoffnung in die Welt 

zu tragen“. Was für ein Impuls! Ich will 

für mich diese Kurzformel der Botschaft 

des Konzils im Bewusstsein halten, und 

es wäre gut, wenn alle in der Kirche sich 

von dieser Formel leiten ließen. Das 

wäre eine gültige Erinnerung an das 

Konzil, eine Verinnerlichung seiner 

bleibenden Aufgabe, den Glauben wei-

ter zu bezeugen und so Kirche weiterzu-

leben vom Heute ins Morgen. 

Diese Kurzformel könnte eine Brücke 

der Versöhnung zwischen den polarisie-

renden Gruppen werden; zwischen je-

nen, die gerne und immer wieder – wei-

nerlich wie kämpferisch – das Konzil 

für die moderne Glaubensproblematik 

verantwortlich machen, und denen, die 

in der Euphorie fortschreitenden Lebens 

den Zusammenhang mit der Vergan-

genheit missachten und dabei Warnun-

gen davor, wie etwa durch Benedikt 

XVI., als konservatives Ausbremsen des 

Heiligen Geistes verdächtigen. Denn ihn 

glauben wir doch in seiner Kirche wirk-

sam. So ist das Konzil mehr noch als ein 

Kompass, es ist auch bleibend Anstoß 

und tragende Kraft. 

Ein konkreter Impuls

Und dann ist da noch diese großartige 

Dogmatische Konstitution über die Of-

fenbarung Dei Verbum, die ich bei den 

Gedanken der Wegweisung nur kurz 

erwähnt habe, die aber eine wirkliche 

Hilfe für ein Weitergehen in die Zukunft 

ist. Hier steigen drei Grundgedanken in 

meiner Erinnerung auf: Die Kirche kann 

getrost den Weg in die Zukunft gehen, 

denn sie ist mit einer Offenbarung be-
schenkt, sie ist von der Heiligen Schrift 
geleitet und sie ist als Gemeinde unter-
wegs.
Mit einer Offenbarung beschenkt weiß 

sich das Konzil und übernimmt gerade 

hier eine moderne, historisch argumen-

tierende Theologie (nicht zuletzt und 



gerade 1er hbeeinflusst Uurc den KOoNn- WEn W letztlich, WIE oftt auch, DE- r  _zilstheologen und spateren aps JI0- heimnısvo hbleibt Von der Schrift JC -
seph Ratzinger). ES efreıit unNns ın ihr feitet, dQas meın den festen Halt, den
VOTl der Vorstellung, OÖffenbarun ware dIie Kırche he] iIhrer Verkündigung und
C1Ne VO Hımmel gefallene 1STEe VO  — Predigt ın AMAesen für S1e eiligen lexten Ug ol UOUJU
Wahrheiten oder 1in VO  — (jottes e1s Mindet, Oohne VO der Notwendigkeit
QiıkUHertes eillges Buch, WIE 0S an entbunden Sse1N, S1E 1mM mMer TICU

doch en wenıg vereinfacht VOT vVelen verstehen und TICU erklären. Das aher
Frommen esehen wurde und 1m sSsiam bringt dQdann dQas Ontte lement ın den
auch heute och VIEITAC esehen 1C dQas he] dem Weıltergeben der (){-
wIird. AMAt CinMmer Offenbarung He- fenbarung maßgebend hleibt OQıe KIr-
schenkt, dQas meın &e1INe an eschich- che selbst, dIie Qa als Gemeimnde YT-
LE, AIie mi1t der Erschaffung der Welt WEe9S 1sSt.
beginnt, we]l sich Ooft auch ın ihr AUS- Als (Gemeinde unterwegs 1st dIie Kırche
Adrückt un SOM ausspricht, hıs Das 1st der starke indruck, Qas 1st dIie
dann, Se1IT 0S den Menschen £1bt, mi1t Grundüberzeugung, OQıe sich urc OQıe
Aesem ın einen auscrücklichen Dialog ussagen des Konzıils 1INAUTC AÄus-
e1inIiIrı Mat C1INer Offenbarung He- Aruck chafft Ihe IC 1sT CS, dIie Ai1e-
schenkt, Qas meın dQdann dIie Geschichte SI Prozess lebt, denn mi1t ihr 1st oftt
QA1eses Dialogs, der 1MMer konkreter „ohne Unterlass 1 espräch“ (DV 8):;
wird, Se1IT Ooft m1t Ahbraham &e1INe Sanz dIie IC 1st CS, Ae ın iınhelt m1t Ihren
spezielle Geschichte begonnen hat, Ae Hırten Aesen Schatz hütet; OQıe Kırche
über OSEeSs und OQıe Propheten hıs hın 1st CS, dIie ın Ihrem ehramt (jJoftes Wort

esSus hrt. AMMat Ciner Offenbarung hÖört, ewahrt und auslegt. Als (FTeMeEeIN-
heschenkt SsSind WIFTF S11 Chrıistus, ın dem de unterwegs 1st Ae Kırche, Ae sich
Mese Geschichte dQdann Ihren Höhepunkt ın eicher e1ISE VO 1SC des Wortes
iindet, we]l ın SEINeMmM Wort und Werk WIE auch VO 1SC des Brotes nährt,
Ooft sich endgültig ausspricht und weshalb denn auch für alle, dIie ZU!T KIr-
erfahren 1L, WaSs ach Jesu Tod und che sehören, ermunternde Worte eIun-
Auferstehun ın Jesu GGemelinde weIlter- den werden, sich der eilıgen chrıft
lebt, OTAUS dQann QdQas andere ro zuzuwenden. S1e 1111USS für alle zugang-
eschen erwächst: Ae Heilige Schnft ıch SC1IN und VO  — en entsprechend
Von der Schrift geleitet Sind wWIT ach ilhrer Verantwortun elesen und STU-

der TE des Konzıils enn ın Qieser Qlert werden. S1e 1st Ae eele VOTl Theo-
Geschichte der OÖffenbarun und deren 16 und Verkündigung, weshalbh sıch

alle dem Wort (J01tes überantwortenWeıltergabe und als en Te1l Meser (1e-
schichte entstehen heilige Schniften und sollen und VOT ı1hm en mMUSSEeN WIE
Bücher, dIie selhst en Teil AMeser ()f- VOT der FEFuchanstyYie.
fenbarung Sind, we]l S1P VO ott Was für 1in glaubensstarkes eIDsSTDe-

wusstse1n, I1Nan möchte VOT Freude S1N -durchdrungen, ın iIhrer Entstehung VOT

ott eIführt, geleltet, inspırlert S1INdA. gen über Aieses eschen des Konzils
Von der Schrift geleitet wırd dIie Kırche, und weıiınen über den Umgang m1t ıhm
we1l ın der (Jofttes Wort asshbar he]l jJenen, dIie 0S mIssbrauchen. Und (

un nachlesbar geworden 1st, auch 1st dQdann eigentlich 11UTr VOT marginalem 137137
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ngerade hier beeinflusst durch den Kon-

zilstheologen und späteren Papst Jo-

seph Ratzinger). Es befreit uns in ihr 

von der Vorstellung, Offenbarung wäre 

eine vom Himmel gefallene Liste von 

Wahrheiten oder ein von Gottes Geist 

diktiertes heiliges Buch, wie es lange 

doch ein wenig vereinfacht von vielen 

Frommen gesehen wurde und im Islam 

auch heute noch vielfach so gesehen 

wird. – Mit einer Offenbarung be-
schenkt, das meint eine lange Geschich-

te, die mit der Erschaffung der Welt 

beginnt, weil sich Gott auch in ihr aus-

drückt und somit ausspricht, bis er 

dann, seit es den Menschen gibt, mit 

diesem in einen ausdrücklichen Dialog 

eintritt. Mit einer Offenbarung be-
schenkt, das meint dann die Geschichte 

dieses Dialogs, der immer konkreter 

wird, seit Gott mit Abraham eine ganz 

spezielle Geschichte begonnen hat, die 

über Moses und die Propheten bis hin 

zu Jesus führt. – Mit einer Offenbarung 
beschenkt sind wir seit Christus, in dem 

diese Geschichte dann ihren Höhepunkt 

findet, weil in seinem Wort und Werk 

Gott sich endgültig ausspricht und zu 

erfahren gibt, was nach Jesu Tod und 

Auferstehung in Jesu Gemeinde weiter-

lebt, woraus dann das andere große 

Geschenk erwächst: die Heilige Schrift.

 Von der Schrift geleitet sind wir nach 

der Lehre des Konzils. Denn in dieser 

Geschichte der Offenbarung und deren 

Weitergabe und als ein Teil dieser Ge-

schichte entstehen heilige Schriften und 

Bücher, die so selbst ein Teil dieser Of-

fenbarung sind, weil sie von Gott 

durchdrungen, in ihrer Entstehung von 

Gott geführt, geleitet, inspiriert sind. 

Von der Schrift geleitet wird die Kirche, 

weil in der Bibel Gottes Wort fassbar 

und nachlesbar geworden ist, auch 

wenn es letztlich, wie Gott auch, ge-

heimnisvoll bleibt. Von der Schrift ge-
leitet, das meint so den festen Halt, den 

die Kirche bei ihrer Verkündigung und 

Predigt in diesen für sie heiligen Texten 

findet, ohne von der Notwendigkeit 

entbunden zu sein, sie immer neu zu 

verstehen und neu zu erklären. Das aber 

bringt dann das dritte Element in den 

Blick, das bei dem Weitergeben der Of-

fenbarung maßgebend bleibt: die Kir-

che selbst, die da als Gemeinde unter-

wegs ist.

Als Gemeinde unterwegs ist die Kirche. 

Das ist der starke Eindruck, das ist die 

Grundüberzeugung, die sich durch die 

Aussagen des Konzils hindurch Aus-

druck schafft. Die Kirche ist es, die die-

sen Prozess lebt, denn mit ihr ist Gott 

„ohne Unterlass im Gespräch“ (DV 8); 

die Kirche ist es, die in Einheit mit ihren 

Hirten diesen Schatz hütet; die Kirche 

ist es, die in ihrem Lehramt Gottes Wort 

hört, bewahrt und auslegt. Als Gemein-
de unterwegs ist die Kirche, die sich so 

in gleicher Weise vom Tisch des Wortes 

wie auch vom Tisch des Brotes nährt, 

weshalb denn auch für alle, die zur Kir-

che gehören, ermunternde Worte gefun-

den werden, sich der Heiligen Schrift 

zuzuwenden. Sie muss für alle zugäng-

lich sein und von allen entsprechend 

ihrer Verantwortung gelesen und stu-

diert werden. Sie ist die Seele von Theo-

logie und Verkündigung, weshalb sich 

alle dem Wort Gottes überantworten 

sollen und von ihm leben müssen wie 

von der Eucharistie. 

Was für ein glaubensstarkes Selbstbe-

wusstsein, man möchte vor Freude sin-

gen über dieses Geschenk des Konzils 

und weinen über den Umgang mit ihm 

bei jenen, die es missbrauchen. Und es 

ist dann eigentlich nur von marginalem 



Interesse, obh 0S ın exirem rechter Ver- che, dIie geheimn1svoll OQıe Anwesenheit
herrlichun alter Zeıiıten als errat (jJoftes m'  4 S1P ZU Sakrament der
der Vergangenheit AdiskmnmNITETrT wIird, Finheit SC 8) macht 168 1st allerdings
Oder abher ın dumm-beraler ernerr ı- 1m Unterschle Zzu edanken des Vol-
un der Modermne ınTfach Zzu 5SynNo- BEes oftfes LG Kap [} nicht ın eichem
NYI ür Eigenwillen und Ungebunden- aqße rezıplert worden. Das e  a  e
elt umgebogen WITrd. Das &e1inNne 1sT ardına urt Koch hbeiım TIreffen des
traurıg un verrückt wWIe dQas andere Schülerkreises eneadn XVI ın ('astel
und versperrt sıch der begegnung andoOolIO 2010 Nun, dQas Dritte Jahrtau-
m1t (Joltes lebendigem elst, den Qas send hat Ja erst begonnen und der KOom-
Konzil ES 1sT Aiese e1te der KIr- DaSss 16 hbereI1t.

DIE Kırche Kann EeLrOSL
den VVeg n allz Zukunft gehen

denn COIP IST,
MI RINeEer Uffenbarung Deschenkt

COIP IST, VOT) der eiligen Chrift geleitet
UNG COIP IST, alg EMEINOAE unterwegs. '

Ur Viıktor Hahn L5<
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Interesse, ob es in extrem rechter Ver-

herrlichung alter Zeiten als Verrat an 

der Vergangenheit diskriminiert wird, 

oder aber in dumm-liberaler Verherrli-

chung der Moderne einfach zum Syno-

nym für Eigenwillen und Ungebunden-

heit umgebogen wird. Das eine ist so 

traurig und verrückt wie das andere 

und versperrt sich so der Begegnung 

mit Gottes lebendigem Geist, den das 

Konzil atmet. Es ist diese Seite der Kir-

che, die geheimnisvoll die Anwesenheit 

Gottes atmet, sie so zum Sakrament der 
Einheit (SC 8) macht. Dies ist allerdings 

im Unterschied zum Gedanken des Vol-
kes Gottes (LG Kap. II) nicht in gleichem 

Maße rezipiert worden. Das beklagte 

Kardinal Kurt Koch beim Treffen des 

Schülerkreises Benedikt XVI. in Castel 

Gandolfo 2010. Nun, das Dritte Jahrtau-

send hat ja erst begonnen und der Kom-

pass liegt bereit.

 „Die Kirche kann getrost 
  den Weg in die Zukunft gehen,
   denn sie ist 
 mit einer Offenbarung beschenkt,
sie ist von der Heiligen Schrift geleitet
 und sie ist als Gemeinde unterwegs.“

P. Dr. Viktor Hahn CSsR



Kırsten

Ur e0l Kırsten ahrgang 1983 ST Stuclenreferen-
arın für allz Fächer Kathoalische Iheologie UMNC L atern n Ug ol UOUJUulsburg UMNC wissenschaftftlche Hılfskraflt, | ehrstun! für
Kirchengeschichte dQes Mıttelalters UMNC der Neuzeıt der
Ruhr-Unmvversität Bochum

Kırsten

EIN Sturmwind der Erneuerung'
|)])as /ZWweIıte Vatıkanısche KOonzıl UNCG allz
Iransftormationsprozesse Cer Schwestern Vo (suten Hırten

„ In UNSCIYCT eıit gent C1MN UYM- verwurzelt Sind, ne1igen sich
wWind der Erneuerung über Adie Welt dem UurYrMmM und Iassen den Wind
und Olglic auch über Adie Kirche UYcC Adie Zwe1ige wehen, ohne
1INE enge DORN Büchern, Artıkeln Schaden leiden, AUSSCT Adass S1C
und Konferenzen, Aas C1INE noch C1inN DAUT Blätter verheren.“)
biühner afs Adas andere, bezeugt Aas
Bestreben, Adie OTge und selhst Adie Das O  1 STamM MT AUS e1nem
ngedu »ieler, und 1st Y— kongregationsinternen Rundschreiben
MeE1LAÄLLC Adass jeder en und jede des Jahres 1963, verfasst VO  — ST. Tho-
Kongregation AavDON betroffen UMYd. I1NaSs VOT quın Lee, der damalıgen (1e-
Wenn der UYM heftig über C1N neraloberıin der Gemeinschaft der
Tand weht, 1IDdaSs geschieht dann MAT Schwestern ‚Unserer Frau VOT der 1e
den Baumen, Adie antrifft? 1EJE- des uten Hırten 1er beschreiht Lee
nigen, Adie beinen Saft en und OQıe NCUC, ungewlsse Situalhon der ()r-
olglic vertrocknet und abgestor- densgemeinschaften während der Zeıt
hen Sind, ıwerden abgebrochen; A1E- des /Zwelten Vatiıkanıschen Konzils
jen1igen, weilche BPine tiefen Wur- (1962-1965) und formuhert ın Ad1esem
zein aben, werden umgelegt; Adie Zuge kritisch-sorgenvolle, aber auch
AauUume aber, Adie gesund und tief hofinungsvolle Außerungen. Was wWar

passlıert? 139139
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nKirsten Oboth

Dr. theol. Kirsten Oboth, Jahrgang 1983, ist Studienreferen-
darin für die Fächer Katholische Theologie und Latein in 
Duisburg und wissenschaftliche Hilfskraft am Lehrstuhl für 
Kirchengeschichte des Mittelalters und der Neuzeit an der 
Ruhr-Universität Bochum.

„In unserer Zeit geht ein Sturm-
wind der Erneuerung über die Welt 
und folglich auch über die Kirche. 
Eine Menge von Büchern, Artikeln 
und Konferenzen, das eine noch 
kühner als das andere, bezeugt das 
Bestreben, die Sorge und selbst die 
Ungeduld vieler, und es ist unver-
meidlich, dass jeder Orden und jede 
Kongregation davon betroffen wird. 
Wenn der Sturm heftig über ein 
Land weht, was geschieht dann mit 
den Bäumen, die er antrifft? Dieje-
nigen, die keinen Saft haben und 
folglich vertrocknet und abgestor-
ben sind, werden abgebrochen; die-
jenigen, welche keine tiefen Wur-
zeln haben, werden umgelegt; die 
Bäume aber, die gesund und tief 

verwurzelt sind, neigen sich unter 
dem Sturm und lassen den Wind 
durch die Zweige wehen, ohne 
Schaden zu leiden, ausser dass sie 
ein paar Blätter verlieren.“1

Das obige Zitat stammt aus einem 

kongre gationsinternen Rundschreiben 

des Jahres 1963, verfasst von Sr. Tho-

mas von Aquin Lee, der damaligen Ge-

neraloberin der Gemeinschaft der 

Schwestern ‚Unserer Frau von der Liebe 

des Guten Hirten‘. Hier beschreibt Lee 

die neue, ungewisse Situation der Or-

densgemeinschaften während der Zeit 

des Zweiten Vatikanischen Konzils 

(1962-1965) und formuliert in diesem 

Zuge kritisch-sorgenvolle, aber auch 

hoffnungsvolle Äußerungen. Was war 

passiert?

Kirsten Oboth

„Ein Sturmwind der Erneuerung“
Das Zweite Vatikanische Konzil und die
Transformationsprozesse der Schwestern vom Guten Hirten 



Ah der 1960er TE hbeobachtet SC1IN Werk und SCI1INEe Intenton ın der
der deutsche Keligionssozlologe un modernen Zeıt aussechen könnten,
COL10SE Michael FEbertz ın der Gesell- Mese Frkenntnisse anschließend ın OQıe
schaft e1nen „Werteknick“, der „als Praxı]s Uumzusetizen. Ihe usrichtun
deutliche Abwertung VO  — Pflicht- und der Moderne CZO sıch auf Ae Lebens-
Akzeptanzwerten zugunsten e1iner och welse, dQas und OQıe Arbeit der le1l-
deutliicheren Aufwertung VO  — Selhst- tenden Instutute, wohbe]l u. Ae Örperl1-
entfaltungswerten ”“ verstanden wurde. chen und seelischen Voraussetzungen
Tradıtlonen, Autontäten und Gehorsam der Menschen ın der Epoche hberück-
wurden gesellschaftlich nıcht mehr als sichtigt werden sollten./ eltere rele-
selhbstverständlich akzeptiert, sSsondern reformlerende Prinzıpien des De-
MmMussten sich Ce1nNer Reflexions- und [)IS- kretes Qıe Aufhebung VO

kussionskultur tellen und gegebenen- tänden für OQıe Frauenorden, dIie OdCc1-
welchen. Der sich abzeichnende Mzlierung der Klausur ın den Nonnen-

Wertewandel tellte Qie katholische klöstern, 41S0O den kontemplatıven Frau-
Kırche, Ae für Ae tracdıNnNonellen erte enorden, dIie usübun: des Gehorsams
stand, VOT ro Herausforderungen. 11UrTr Anwendung der e]ıgenen Ver-
on 1959 hberjef aps Johannes standes- und Willenskraft, OQıe Reform

Qas /weıte Vatiıkanıische Konziıl der Ordensgewänder 1m ın  1cC auf
1in mi1t dem Ziel, OQıe IC Hygıene und Praktikabilität, Ae Verbin-

Ihe felerliche Verkündigung dung VOT Kontemplation m1t apostolIi-
des Dekrets über Ae zeıtgemäßbe TNEeU- schen Jensten SOWIE OQıe Prüfung der

des Ordenslebens Perfectae ( arı- psychologischen und aflfektiven elle
als (PC), Qas konkrete Grundsätze und der Kandıdaten als Voraussetzung für
Ric  ınıen 1m ın  1C aul C1inNe ()r- Ae e  un des elübdes.®
densreform krelerte”?, cr  o  e Ihe Umsetzung Qieser orgaben sollte

anz 1 IınNnNe des /weIılten ın den künftugen Generalkapıteln SUuk-
Vatlkanums wurde ın A1esem ekre Ae ZesSS1IVE erTolgen. DIe einzelnen (1emeın-
Anpassung der en Ae veränder- schaften Qazu angehalten, ın den

überarbeıiteten Konsttuhonen Ihrer Er-ten Zeitverhältnisse gefordert.“ Perfec-
Tae ('arıtatıs rachte „allgemeıine USCdTUuC verleihen.?
Grundsätze“ hervor und wollte „Le1itli- Das Begınn 11a der en e-
]1en ... ] WIE dQas Ordenslieben ralobenn Lee splegelt dIie ımmun VOT

em der welblichen en ın nbe-und Ae heutige Zelt angepa. WT -—

den könne””?, aufzeigen. Fıne Zzenl- tracht der Anforderungen wlder, dIie 1
TEe 19613 zumındest erahnt werdenrale Maßgabe wWar hlerbel AIie emu-

hung dIie ständige ucC „ZUuU den konnten: Ihe konzıllare Forderung ach
Quellen des eNNSTICHEN Lehbens 1 All- Zeitgemäßheıt 1eß einen „Sturmwind
emeınen als auch ZU e1s des Ur- der Erneuerung” aufbrausen. Der Appell
Sprungs der Institute un 5 deren dIie OÖrdensgemeinschaften, sich W1e-
Anpassung Ae veränderten Zeitver- der auf ihre Quellen bezlehen, SOllte
hältnısse“e. IIe en Ollten emMSEC- e1ner möglichen Entwurzelung vorbeu-
mal der ra nachgehen, WaSs gen IIe 1ler angedeutete S>Spannun

14() ihr Gründer hbewirken wollte und WIE zwıschen Tradınon und Erneuerung 1140

Ab Mitte der 1960er Jahre beobachtet 

der deutsche Religionssoziologe und 

Theologe Michael Ebertz in der Gesell-

schaft einen „Werteknick“, der „als 

deutliche Abwertung von Pflicht- und 

Akzeptanzwerten zugunsten einer noch 

deutlicheren Aufwertung von Selbst-

entfaltungswerten“2 verstanden wurde. 

Traditionen, Autoritäten und Gehorsam 

wurden gesellschaftlich nicht mehr als 

selbstverständlich akzeptiert, sondern 

mussten sich einer Reflexions- und Dis-

kussionskultur stellen und gegebenen-

falls weichen. Der sich abzeichnende 

Wertewandel stellte die katholische 

Kirche, die für die traditionellen Werte 

stand, vor große Herausforderungen. 

Schon 1959 berief Papst Johannes 

XXIII. das Zweite Vatikanische Konzil 

ein mit dem Ziel, die ganze Kirche zu 

erneuern. Die feierliche Verkündigung 

des Dekrets über die zeitgemäße Erneu-

erung des Ordenslebens Perfectae Cari-

tatis (PC), das konkrete Grundsätze und 

Richtlinien im Hinblick auf eine Or-

densreform kreierte3, erfolgte am 

28.10.1965. Ganz im Sinne des Zweiten 

Vatikanums wurde in diesem Dekret die 

Anpassung der Orden an die veränder-

ten Zeitverhältnisse gefordert.4 Perfec-

tae Caritatis brachte „allgemeine 

Grundsätze“ hervor und wollte „Leitli-

nien […], wie das Ordensleben erneuert 

und an die heutige Zeit angepaßt wer-

den könne“5, aufzeigen. Eine erste zent-

rale Maßgabe war hierbei die Bemü-

hung um die ständige Rückkehr „zu den 

Quellen des christlichen Lebens im All-

gemeinen als auch zum Geist des Ur-

sprungs der Institute und […] deren 

Anpassung an die veränderten Zeitver-

hältnisse“6. Die Orden sollten demge-

mäß der Frage nachgehen, was genau 

ihr Gründer bewirken wollte und wie 

sein Werk und seine Intention in der 

modernen Zeit aussehen könnten, um 

diese Erkenntnisse anschließend in die 

Praxis umzusetzen. Die Ausrichtung an 

der Moderne bezog sich auf die Lebens-

weise, das Gebet und die Arbeit der lei-

tenden Institute, wobei u.a. die körperli-

chen und seelischen Voraussetzungen 

der Menschen in der Epoche berück-

sichtigt werden sollten.7 Weitere rele-

vante reformierende Prinzipien des De-

kretes waren die Aufhebung von 

Ständen für die Frauenorden, die Modi-

fizierung der Klausur in den Nonnen-

klöstern, also den kontemplativen Frau-

enorden, die Ausübung des Gehorsams 

nur unter Anwendung der eigenen Ver-

standes- und Willenskraft, die Reform 

der Ordensgewänder im Hinblick auf 

Hygiene und Praktikabilität, die Verbin-

dung von Kontemplation mit apostoli-

schen Diensten sowie die Prüfung der 

psychologischen und affektiven Reife 

der Kandidaten als Voraussetzung für 

die Ablegung des Gelübdes.8 

Die Umsetzung dieser Vorgaben sollte 

in den künftigen Generalkapiteln suk-

zessive erfolgen. Die einzelnen Gemein-

schaften waren dazu angehalten, in den 

überarbeiteten Konstitutionen ihrer Er-

neuerung Ausdruck zu verleihen.9

Das zu Beginn genannte Zitat der Gene-

raloberin Lee spiegelt die Stimmung vor 

allem der weiblichen Orden in Anbe-

tracht der Anforderungen wider, die im 

Jahre 1963 zumindest erahnt werden 

konnten: Die konziliare Forderung nach 

Zeitgemäßheit ließ einen „Sturmwind 

der Erneuerung“ aufbrausen. Der Appell 

an die Ordensgemeinschaften, sich wie-

der auf ihre Quellen zu beziehen, sollte 

einer möglichen Entwurzelung vorbeu-

gen. Die hier angedeutete Spannung 

zwischen Tradition und Erneuerung im 



Rahmen der nachkonziharen Reform- 1gkeılit ewahrt werden, Jedoch r  _sollte sich ın den folgenden vIele Junge Frauen auf Veranlassung
ZWwWEe1] Jahrzehnten halten und dIie en Ihrer Famllıen Oder Vormundschaften ın
und Kongregationen VOT ro Heraus- den Einrichtungen der Gemeinschaft
Lorderungen tellen. untergebracht. /fu LebzeIiten Mana EUu- Ug ol UOUJU

phraslas, a1sS0 hıs Zzu TEe 1868 enT-

Dıie Kongregatıon der standen 110 Gründungen des uten

Schwestern ‚Unserer Tau VOo  - Hırten ın Europa, Nordamerika, Afrıka,
Sücamerika und Australien, wohbe]l dIieder Liebe des uten Hırten Überschreitung der natlonalen

WIe sich Qiese nachkonzilaren eIOrmM- (ırenze urc Ae UÜbernahme e1ner FEIlN-
ın den Ordensgemeinschaften richtung ın Kom 1m TE 18738 SE-

absplelen konnten, so11 1 Folgenden SC DIe Niederlassung auf
anhand der Kongregation ‚Unserer Frau deutschem lerritorlum bezogen OQie

Schwestern VO uten ırten 184(0) ınVOTl der 1e des uten Hırten' urz
Schwestern VO uten Hirten) p- München-Haicdhausen
arısch aufgezelgt werden.
IIe Kongregation der Schwestern VO

ulten Hırten wurde 1 Jahr 1835 VOT

der Französın arıa Euphrasla PelleUer
(1796-1868) gegründet, Ae 1814 ın den

Je gedruckte AusgabeFrauenorden ‚Unserer Frau VO  — der 1 1e-
he eingetreten W ar. 1ese ründun
STamMMT AUS dem Jahrhundert und
seht aul den Iranzösischen rlester,
ystlker und Volksmissionar Jean EU-
des zurück. Noch als Schwester des ()r- ME Zzu Oraben!: des Konzils folgten
dens ‚Unserer Frau VOT der J1ebe Srun- Ae Schwestern VO uten Hırten KONn-
dete arıa Euphrasıla ilhre eigene stıtuthonen, Ae 1m Wesentlichen auf Qas
Kongregation mi1t dem amen ‚Unserer Kegelwerk Jean es zurückgingen,
Frau VOTl der 1e des uten Hırten:' Qa arla Euphrasla Aieses für ihre Neu-
Der ursprüngliche WReC der zumelst ründun: übernommen hatte Im Rah-
als ‚Schwestern VO uten Hırten' he- ICN der nachkonziliaren KefIormpro-

erarbeıiteten OQıe Schwestern VOzeichneten Kongregation estand ın der
Betreuung VO  — „Mädchen und Frauen uten ırten erstmalıg selbständig ihre
... ] welche ın Ausschweilungen gera- Konstitubhonen Hierbel wurden dIie hıs-
ten SINa und 1U  — der Uun: hernigen Konstituhonen nıcht hbloß rech-
und sich oftt ekenren wollen“ ! giert, SsOoNdern änzlıc TICU formulhlert.
Konkreter Qamıt Frauen un
Mädchen gemelnt, Ae straffällı W  I- Dıie vorkonziliare Zeıt
den Sind Oder zumındest gefährdet
IcCcH SOWIE dlejenıgen, Ae der Prostntulh- ngefähr TEe ach der etzten Eadi-

nachgingen Für Ae ulnahme der on der Regelwerke gab dIie ongrega-
Klientel SOllte Qas Prinzıp der rTe1wI1l- on der Schwestern VO uten Hırten 141141
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nRahmen der nachkonziliaren Reform-

prozesse sollte sich in den folgenden 

zwei Jahrzehnten halten und die Orden 

und Kongregationen vor große Heraus-

forderungen stellen.

Die Kongregation der
Schwestern ‚Unserer Frau von 
der Liebe des Guten Hirten‘

Wie sich diese nachkonziliaren Reform-

prozesse in den Ordensgemeinschaften 

abspielen konnten, soll im Folgenden 

anhand der Kongregation ‚Unserer Frau 

von der Liebe des Guten Hirten‘ (kurz: 

Schwestern vom Guten Hirten) exemp-

larisch aufgezeigt werden. 

Die Kongregation der Schwestern vom 

Guten Hirten wurde im Jahr 1835 von 

der Französin Maria Euphrasia Pelletier 

(1796-1868) gegründet, die 1814 in den 

Frauenorden ‚Unserer Frau von der Lie-

be‘ eingetreten war. Diese Gründung 

stammt aus dem 17. Jahrhundert und 

geht auf den französischen Priester, 

Mystiker und Volksmissionar Jean Eu-

des zurück. Noch als Schwester des Or-

dens ‚Unserer Frau von der Liebe‘ grün-

dete Maria Euphrasia ihre eigene 

Kongregation mit dem Namen ‚Unserer 

Frau von der Liebe des Guten Hirten‘.

Der ursprüngliche Zweck der zumeist 

als ‚Schwestern vom Guten Hirten‘ be-

zeichneten Kongregation bestand in der 

Betreuung von „Mädchen und Frauen 

[…], welche in Ausschweifungen gera-

ten sind und nun der Sünde entsagen 

und sich zu Gott bekehren wollen“10. 

Konkreter waren damit Frauen und 

Mädchen gemeint, die straffällig gewor-

den sind oder zumindest gefährdet wa-

ren sowie diejenigen, die der Prostituti-

on nachgingen. Für die Aufnahme der 

Klientel sollte das Prinzip der Freiwil-

ligkeit gewahrt werden, jedoch waren 

viele junge Frauen auf Veranlassung 

ihrer Familien oder Vormundschaften in 

den Einrichtungen der Gemeinschaft 

untergebracht. Zu Lebzeiten Maria Eu-

phrasias, also bis zum Jahre 1868 ent-

standen 110 Gründungen des Guten 

Hirten in Europa, Nordamerika, Afrika, 

Südamerika und Australien, wobei die 

erste Überschreitung der nationalen 

Grenze durch die Übernahme einer Ein-

richtung in Rom im Jahre 1838 ge-

schah. Die erste Niederlassung auf 

deutschem Territorium bezogen die 

Schwestern vom Guten Hirten 1840 in 

München-Haidhausen.

Autoreninfo

Siehe gedruckte Ausgabe.

Bis zum Vorabend des Konzils folgten 

die Schwestern vom Guten Hirten Kon-

stitutionen, die im Wesentlichen auf das 

Regelwerk Jean Eudes‘ zurückgingen, 

da Maria Euphrasia dieses für ihre Neu-

gründung übernommen hatte. Im Rah-

men der nachkonziliaren Reformpro-

zesse erarbeiteten die Schwestern vom 

Guten Hirten erstmalig selbständig ihre 

Konstitutionen. Hierbei wurden die bis-

herigen Konstitutionen nicht bloß redi-

giert, sondern gänzlich neu formuliert. 

Die vorkonziliare Zeit

Ungefähr 30 Jahre nach der letzten Edi-

tion der Regelwerke gab die Kongrega-

tion der Schwestern vom Guten Hirten 



1 Zuge der Ordensreform aps Pıus tisch epragt. Uurc Eucharistlefeler,
X IL 1m TEe 1955 aktualisiıerte KOonsU- Stundengebet, zusätzliche Gebete, Bul3-
ulncnen heraus. In Aiesen vorkonzıilla- akte, Gewlssenserforschungen, Betrach-
IcnMhNn Konstituthonen Inden sich neben tungen und gelstliche esungen, dIie 7 1
Informationen über WRecC und Spirıtu- mehrmals ägliıch stattfanden,
al1tät verschledene Kapitel über Ae (1e- dIie Schwestern mehr als fünf tunden
staltung des Alltags. IIe Kegelungen DPFO Jag m1t Ihrem Gebetsieben eschäf-
hbetrafen den geNauUECN Tagesablauf tugt IIe Integration der apostolischen
WIE Qas Gebetsieben und für Tätgkeıit ın den moöoNnNasUıschen Lebens-
OQıe Guthirunnen ın en Ländern gle1- S11 1 der Guthireunnen wWar AUS praktı-
chermaßen Verbın:  iıch fu der ra scher 1C aufgrund der Art Ihres ADO-
ach dem WRecC der Kongregation der stOlates nıcht 11UTr mögliıch, sondern
Schwestern VO uten Hırten lefern zuträglich: Ihe Betreuung VOT Mädchen
OQıe Konstitutonen VO  — 1955 olgende und ]Jungen Frauen CITO  e innerhalh
nNntIwOrt der Klostermauern. Während Ae Klau-

SUrT AUS theologischer Perspektive dem
g  UrCc Adas eispie C1INES eiligen Gehorsamsgelübde zugeordnet War und
Lebens, UYC INN1gES und Uurc Ihren Schutz den OÖrdensge1s der
gilühenden 1  er arbeiten Ad1ie Schwestern erhalten sollte‘*, sahen dIie
Schwestern MAT GANZCT eeie der Schwestern ın ihr en wichüges lement
Bekehrung und sittlichen Hebung des Erziehungskonzeptes nıcht zuletzt
der Mädchen und Frauen, Adie C1MN adurch, AQass S1P Fluchtversuche der
ungeordnetes en geführt en Mädchen vereıiteln und VOT em uUNCT-—

wünschten Kontakt ZU!r Außenwelt1E nehmen sich auch jener W  9 Adie
ıIn Gefanhr Sind, PINCM olchen en terbinden konnte.

em banden dIie Schwestern ihre Kli-verfalten.““
entel ın den klösterlhic gepragten All-

Ihe Schwestern VO uten ırten hat- Lag e1n, Indem S1P Aiese e1INerseITS Zzu

ten sich der ‚Seelenrettung‘ der BE- und ach Möglic  el
Nnanntien ‚gefallenen Mädchen VCI- welteren Irommen Übungen erzogen.
schrnieben, Ae 11UrTr m1t VOT AndererseIits verpflichteten Ae Schwes-
und Buße erreicht werden könne. Das te  3 OQıe Mädchen äahnlichen Kegeln,
VO  — arıa Euphrasıla stammende LeIt- OQıe S1P auch selhst einhalten MmMussten
MOTIV „EFine eele 1st mehr WEe  ü als Ae 1ese (1e- und Verbote hbetrafen he1-

Welt“ est1mmte den klösterl1- splelswelse den ebrauc VOTl Medien,
chena der Schwestern VO uten den Post- und Besuchsempfang, aber
Hırten ın eZu auf ihr Gebets- und auch den Umgang m1ıt eIC  e-

schlechtlichen Mitbewohnerinnen, derGemeinschaftsieben SOWIE auf Qas ADO-
stolat. VOT dem Hintergrund des Keusc  e1TS-
emgemä. War Ae Gemeinschaft Oh- elü  ( streng reglementUert wurde.
ohl 0S sich he] den Schwestern VO Engs m1t der monastischen Ausprägung,
uten Hırten S11 jeher &e1iNe aPpOSTO- Ae sich ın und körperlicher Ahb-
lisch-tätige Kongregation handelt ın tötung artıkulierte, hineg OQıe otun

14° den 1950er Jahren och schr S — des eigenen Willens T1, dIie sıch142

im Zuge der Ordensreform Papst Pius‘ 

XII. im Jahre 1955 aktualisierte Konsti-

tutionen heraus. In diesen vorkonzilia-

ren Konstitutionen finden sich neben 

Informationen über Zweck und Spiritu-

alität verschiedene Kapitel über die Ge-

staltung des Alltags. Die Regelungen 

betrafen den genauen Tagesablauf so-

wie das Gebetsleben – und waren für 

die Guthirtinnen in allen Ländern glei-

chermaßen verbindlich. Zu der Frage 

nach dem Zweck der Kongregation der 

Schwestern vom Guten Hirten liefern 

die Konstitutionen von 1955 folgende 

Antwort: 

„Durch das Beispiel eines heiligen 
Lebens, durch inniges Gebet und 
glühenden Eifer  arbei ten die 
Schwes tern mit ganzer Seele an der 
Bekehrung und sittlichen Hebung 
der Mädchen und Frauen, die ein 
ungeordnetes Leben geführt haben. 
Sie nehmen sich auch jener an, die 
in Gefahr sind, einem solchen Leben 
zu verfallen.“11

Die Schwestern vom Guten Hirten hat-

ten sich der ‚Seelenrettung‘ der so ge-

nannten ‚gefallenen Mädchen‘ ver-

schrieben, die nur mit Hilfe von Gebet 

und Buße erreicht werden könne. Das 

von Maria Euphrasia stammende Leit-

motiv „Eine Seele ist mehr wert als die 

ganze Welt“ bestimmte den klösterli-

chen Alltag der Schwestern vom Guten 

Hirten in Bezug auf ihr Gebets- und 

Gemeinschaftsleben sowie auf das Apo-

stolat.

Demgemäß war die Gemeinschaft – ob-

wohl es sich bei den Schwestern vom 

Guten Hirten seit jeher um eine aposto-

lisch-tätige Kongregation handelt – in 

den 1950er Jahren noch sehr monas-

tisch geprägt. Durch Eucharistiefeier, 

Stundengebet, zusätzliche Gebete, Buß-

akte, Gewissenserforschungen, Betrach-

tungen und geistliche Lesungen, die z.T. 

mehrmals täglich stattfanden, waren 

die Schwestern mehr als fünf Stunden 

pro Tag mit ihrem Gebetsleben beschäf-

tigt. Die Integration der apostolischen 

Tätigkeit in den monastischen Lebens-

stil der Guthirtinnen war aus prakti-

scher Sicht aufgrund der Art ihres Apo-

stolates nicht nur möglich, sondern 

zuträglich: Die Betreuung von Mädchen 

und jungen Frauen erfolgte innerhalb 

der Klostermauern. Während die Klau-

sur aus theologischer Perspektive dem 

Gehorsamsgelübde zugeordnet war und 

durch ihren Schutz den Ordensgeist der 

Schwestern erhalten sollte12, sahen die 

Schwestern in ihr ein wichtiges Element 

des Erziehungskonzeptes – nicht zuletzt 

dadurch, dass sie Fluchtversuche der 

Mädchen vereiteln und vor allem uner-

wünschten Kontakt zur Außenwelt un-

terbinden konnte. 

Zudem banden die Schwestern ihre Kli-

entel in den klösterlich geprägten All-

tag ein, indem sie diese einerseits zum 

Gebet und – nach Möglichkeit – zu 

weiteren frommen Übungen erzogen. 

Andererseits verpflichteten die Schwes-

tern die Mädchen zu ähnlichen Regeln, 

die sie auch selbst einhalten mussten. 

Diese Ge- und Verbote betrafen bei-

spielsweise den Gebrauch von Medien, 

den Post- und Besuchsempfang, aber 

auch den Umgang mit gleichge-

schlechtlichen Mitbewohnerinnen, der 

vor dem Hintergrund des Keuschheits-

gelübdes streng reglementiert wurde. 

Eng mit der monastischen Ausprägung, 

die sich in Gebet und körperlicher Ab-

tötung artikulierte, hing die Abtötung 

des eigenen Willens zusammen, die sich 



AUS dem Gehorsamsgelübde er Das WeIlterhin lässt sich der e  €e1s5 der Kınd- r  _Gelübde des Gehorsams Uumfasste für schaft“ ! ın Ad1esem Gelühde Nnden Ihe
Ae Schwestern Ae Pflicht, „iIhren recht- Schwestern sgehorchten der ern WIE
mäßıgen Obern gehorchen, WEnnn S1P iıhrer Murltter. Das Osen VO eigenen
Ta des eiu  es und ema den KOoNn- ıllen wurde Innerhalh der ongrega- Ug ol UOUJU
STILUDONEeEN efehl  +# |3 Ihe Einhaltung on DOS1UV hbewertet‘: Eıne Schwester,
des Gehorsams beinhaltete e1iNe voll- dIie 0S vermochte, sich änzlıc
kommene Unterwerfung den WIl- terwerfen, hat iIhren Eigenwillen he-
len Gottes, der stellvertretend VO  — der Ss1C  9 sich „VOIN den Sklavenketten des
Obermn ausgeführt wurde.!* Der eNOT- eıgenen Ih“ efreıit und konnte „
Sa War ın den 1950er Jahren hereits leichter ın Oie herrliche Freiheit der
auf AIie Regelwerke begrenzt, Qass Kinder (J01tes hineinwachsen.® Mıt
&e1INe Schwester keinen eienlen CNOor- dem Gehorsam konnten dIie Schwestern
chen USsSsTe hzw. durfte, die der ()r- ema dem 1ler vorliegenden Verständ-
densregel Oder den Konstituhonen enTt- NIıS 1in innıgeres Gottesverhältnıs auf-
gegenstanden. Nichtsdestotrotz wurde hauen und einen chritt auf dem ‚Weg
erwartetl, Qass alle Schwestern ZU!r Vollkommenheit vorangehen‘”, der

niıcht 11UT Ihnen selbst, sSOoNdern auch
„der Oberin WE ihrer ultter [GE- Ihrer J]Jente ute käme.
oOrchen|}! LYCU unN Dpünktlich, Insgesamt wWar OQie Spirıtualität der
SCHLLC aufrichtig und DORN Herzen; Schwestern VO uten Hırten ın der
S1C gehorchen ihr mAT kinmdlicher vorkonzıillaren ZeIlt Jensel1tsorlentiert.
1ebe, bringen ihr innerhech und AU- Ihe ‚Kettung des Seelenheils tellte en
Berlich Adie schuldige Ehrfurcht und Ziel dar, dQas deziclert auf e1in en
Achtung, und ZUWÜAT AaAUS ach dem Tod ausgerichtet WarT. Den
1e ZU göttlichen Heiland und Schwestern O CS, urc strenge HBe-
Seiner heiligsten utter, Adie S1C ıMN folgung der drel evangelischen kKäate,
ihrer Oberin sehen sollen .“ und Buße für dIie eele kämp-

fen, deren Kettung en ew1ges und he1l-
DIe Gründe, weshalb e1ine Ordens- volles en 1 e1c (Joftes versprach.
schwester sich Qleser Unterwürligkeit
und Selbstaufgabe aussetzte, en (rel- Das Zweiıte Vatikanısche Konzil
iıch ın theologischen Oollven SO WUT-— Konstitutionen VOo  -
de dQas Ablegen des eigenen Willens als
„milterlösendes OÖpfer” ® angesehen, Aass Ihe Schwestern VO ulten Hırten führ-
Ae Schwestern WIE (Chrnstus ZU!T ne ten ihr erstes nachkonzihares Sonder-
der Sünden und Zzu Hei]l für sıch und Generalkapıtel 1 ınne des /Zweıten
OQıe Mitmenschen insbesondere ihre Vatıkanıschen Konzils und den Doku-
Jente aufbrachten. IIe ‚1IM1Calo enten Perfectae ( arıtalıs und cclie-
OChrnsuy‘ m1t us auf dem Leidensas- SI Sanctae 1 TE 1969 urc
pekt ZU!r rlösun der Menschheit tellte ÄAn Qieser Stelle S11 och einmal her-
einen Leitgedanken dar, der Ae Denk- vorgehoben werden, AQass Oie ın der
und Handlungswelsen der Schwestern Nachkonzilszeit entstandenen ONSUTU-
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naus dem Gehorsamsgelübde ergab. Das 

Gelübde des Gehorsams umfasste für 

die Schwestern die Pflicht, „ihren recht-

mäßigen Obern zu gehorchen, wenn sie 

kraft des Gelübdes und gemäß den Kon-

stitutionen befehlen.“13 Die Einhaltung 

des Gehorsams beinhaltete eine voll-

kommene Unterwerfung unter den Wil-

len Gottes, der stellvertretend von der 

Oberin ausgeführt wurde.14 Der Gehor-

sam war in den 1950er Jahren bereits 

auf die Regelwerke begrenzt, so dass 

eine Schwester keinen Befehlen gehor-

chen musste bzw. durfte, die der Or-

densregel oder den Konstitutionen ent-

gegenstanden. Nichtsdestotrotz wurde 

erwartet, dass alle Schwestern

„der Oberin wie ihrer Mutter [ge-
horchen]: treu und pünktlich, 
schlicht, aufrichtig und von Herzen; 
sie gehorchen ihr mit kindlicher 
Liebe, bringen ihr innerlich und äu-
ßerlich die schuldige Ehrfurcht und 
Achtung entgegen, und zwar aus 
Liebe zum göttlichen Heiland und 
Seiner heiligsten Mutter, die sie in 
ihrer Oberin sehen sollen.“15

Die Gründe, weshalb eine Ordens-

schwester sich dieser Unterwürfigkeit 

und Selbstaufgabe aussetzte, lagen frei-

lich in theologischen Motiven: So wur-

de das Ablegen des eigenen Willens als 

„miterlösendes Opfer“16 angesehen, dass 

die Schwestern wie Christus zur Sühne 

der Sünden und zum Heil für sich und 

die Mitmenschen – insbesondere ihre 

Klientel – aufbrachten. Die ‚imitatio 

Christi‘ mit Fokus auf dem Leidensas-

pekt zur Erlösung der Menschheit stellte 

einen Leitgedanken dar, der die Denk- 

und Handlungsweisen der Schwestern 

zu dieser Zeit maßgeblich beeinflusste. 

Weiterhin lässt sich der „Geist der Kind-

schaft“17 in diesem Gelübde finden: Die 

Schwestern gehorchten der Oberin wie 

ihrer Mutter. Das Lösen vom eigenen 

Willen wurde innerhalb der Kongrega-

tion positiv bewertet: Eine Schwester, 

die es vermochte, sich gänzlich zu un-

terwerfen, hat ihren Eigenwillen be-

siegt, sich „von den Sklavenketten des 

eigenen Ichs“ befreit und konnte „um so 

leichter in die herrliche Freiheit der 

Kinder Gottes“ hineinwachsen.18 Mit 

dem Gehorsam konnten die Schwestern 

gemäß dem hier vorliegenden Verständ-

nis ein innigeres Gottesverhältnis auf-

bauen und einen Schritt auf dem ‚Weg 

zur Vollkommenheit‘ vorangehen19, der 

nicht nur ihnen selbst, sondern auch 

ihrer Klientel zu Gute käme. 

Insgesamt war die Spiritualität der 

Schwestern vom Guten Hirten in der 

vorkonziliaren Zeit jenseitsorientiert. 

Die ‚Rettung des Seelenheils‘ stellte ein 

Ziel dar, das dezidiert auf ein Leben 

nach dem Tod ausgerichtet war. Den 

Schwestern oblag es, durch strenge Be-

folgung der drei evangelischen Räte, 

Gebet und Buße für die Seele zu kämp-

fen, deren Rettung ein ewiges und heil-

volles Leben im Reich Gottes versprach. 

Das Zweite Vatikanische Konzil / 
Konstitutionen von 1969

Die Schwestern vom Guten Hirten führ-

ten ihr erstes nachkonziliares Sonder-

Generalkapitel im Sinne des Zweiten 

Vatikanischen Konzils und den Doku-

menten Perfectae Caritatis und Eccle-

siae Sanctae im Jahre 1969 durch. 

An dieser Stelle soll noch einmal her-

vorgehoben werden, dass die in der 

Nachkonzilszeit entstandenen Konstitu-

tionen erstmalig von den Schwestern 



selhst konziplert wurden. Hıerzu hand erufun ZU!T Ordensschwester als einen
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SOWIEe ZUT Bildung VO  — Arbeits- un Ae Guthirunnen bete1ll  en. Der Aspekt
Diskussionsgemeinschaften auf en der Gemeinschaft, verwurzelt ın der
FEFbenen der Kongregatıon. Ie DE- Gottesvolk-Metapher**, wurde ın den
wünschte Partızıpatlon er Schwestern Konstituhonen der Guthirunnen ehbenso
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Lolgendermaßen: Schwestern VO uten Hırten dem Le-
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Das theologische el wurde hlerbel Gebete und gelstlichen Übungen We1-
ın unübersehbarer e1sSe m1t den De- terhın schr zeINNTeENSIV gestalteten. Je-
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7118 ın ınklan eDracht: IIe or SsOoNdern auch praktsch Ce1nNer C1S-—

der Schwestern auf den Ruf (jottTes VCI- ten Schwerpunktverschliebung, welche
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selbst konzipiert wurden. Hierzu band 

die Generalebene die verschiedenen 

Provinzen zur Mitarbeit ein, indem bei-

spielsweise zwei bis drei Provinzen ge-

meinsam ein Kapitel der Konstitutionen 

gänzlich neu formulieren sollten. Fer-

ner kam es zu Fragebogen-Aktionen 

sowie zur Bildung von Arbeits- und 

Diskussionsgemeinschaften auf allen 

Ebenen der Kongregation. Die ge-

wünschte Partizipation aller Schwestern 

stellte ein Novum dar, das in der Praxis 

nicht zuletzt aufgrund des oftmals ver-

innerlichten traditionellen Gehorsams-

verständnisses in den Anfängen zu 

Schwierigkeiten führte. Die Konstitutio-

nen von 1969 besaßen einen vorläufi-

gen Charakter und wurden ‚ad experi-

mentum‘ befolgt, d.h. dass sie erprobt 

und gegen Ende der konziliaren Refor-

men bewertet sowie infolgedessen mo-

difiziert wurden. 

Das neu erarbeitete Selbstverständnis in 

den Konstitutionen von 1969 lautete 

folgendermaßen:

„Durch den Geist der Liebe, der uns 
innewohnt, antworten wir auf sei-
nen Ruf mit einer besonderen Wei-
he, die zutiefst in unserer Taufweihe 
wurzelt. Auf seinen Anruf antwor-
ten wir durch ein gemeinschaftli-
ches Leben, ein Leben des Gebetes, 
der schwesterlichen Liebe, ein Leben 
nach den Räten des Evangeliums 
und durch unseren Dienst an Men-
schen, die in Not sind.“20

Das theologische Leitbild wurde hierbei 

in unübersehbarer Weise mit den De-

kreten des Zweiten Vatikanischen Kon-

zils in Einklang gebracht: Die Antwort 

der Schwestern auf den Ruf Gottes ver-

weist darauf, dass die Kongregation die 

Berufung zur Ordensschwester als einen 

Dialogprozess deutete. Mit Bezug auf 

die Taufweihe, die allen Christen zuteil 

geworden ist21, bettete sich die Kongre-

gation hier in das Gesamtgefüge der 

katholischen Kirche ein und umschrieb 

den kirchlichen Auftrag, an dem sich 

die Guthirtinnen beteiligten. Der Aspekt 

der Gemeinschaft, verwurzelt in der 

Gottesvolk-Metapher22, wurde in den 

Konstitutionen der Guthirtinnen ebenso 

hervorgehoben, wie der Versöhnungs-

gedanke, der zuvor in der Pastoralkons-

titution Gaudium et Spes Eingang ge-

funden hatte und unweigerlich mit der 

Mittlerschaft Jesu Christi verbunden 

war.23 Ebenfalls nahm der Aspekt des 

Gemeinschaftslebens in Gaudium et 

Spes eine wichtige Position ein, da die 

Sozialität hier als „mitkonstitutive […] 

anthropologische Grundgegebenheit“24 

gedeutet wurde und mit einem verän-

derten, ganzheitlichen Menschenbild 

korrelierte. Dass die Kongregation der 

Schwestern vom Guten Hirten dem Le-

ben in Gemeinschaft nunmehr ebenfalls 

einen sehr hohen Stellenwert einräum-

te, kann anhand der obigen Reihenfolge 

interpretiert werden: Das Gebetsleben 

wurde hinter das gemeinschaftliche Le-

ben gesetzt – im Gegensatz zu den vor-

angegangenen Konstitutionen, in denen 

„das Beispiel eines heiligen Lebens“ so-

wie „inniges Gebet“25 zuvorderst ange-

geben wurden. Zwar wurde dem Ge-

betsleben innerhalb der Kongregation 

weiterhin eine hohe Bedeutsamkeit zu-

gemessen, da sich die vorgeschriebenen 

Gebete und geistlichen Übungen wei-

terhin sehr zeitintensiv gestalteten. Je-

doch kam es – nicht nur theoretisch, 

sondern auch praktisch – zu einer ers-

ten Schwerpunktverschiebung, welche 

die dezidiert monastische, weltabge-
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nwandte Ausprägung zu Gunsten einer 

Weltzuwendung relativierte und die 

Aspekte ‚Gemeinschaft‘ und ‚Apostolat 

(in der Welt)‘ aufwertete. Im Zuge des-

sen wurden beispielsweise in der Pro-

vinz Münster zu Beginn der 1970er 

Jahre die bisherigen Klausurregelungen 

getilgt und der Umgang mit Medien 

und Mitmenschen offener gestaltet.

Die apostolische Aufgabe der Guthirtin-

nen wurde in den Konstitutionen von 

1969 nicht allein auf ‚Frauen in Not‘ 

bezogen, sondern auf notleidende Men-

schen im Allgemeinen ausgeweitet. 

Zwar wurde weiterhin dem ursprüngli-

chen Apostolat „Mädchen und Frauen 

zu helfen, die sich in einer persönlichen 

oder umweltbedingten Not befinden“26 

höchste Priorität eingeräumt, doch er-

ging der Zusatz: „Die Vielgestaltigkeit 

hat jedoch stets das eine Ziel vor Au-

gen, die Schönheit des Ebenbildes Got-

tes in jedem Menschen zu entdecken, 

vor allem, wenn diese Ebenbildlichkeit 

gestört worden ist.“27 Aufgrund der stär-

keren Diesseits-Verortung der Guthir-

tinnen unterlag der traditionelle Kampf 

um das ‚Seelenheil‘ einem semantischen 

Wandel, der sich durch eine veränderte 

Anthropologie ergab: Die Schwestern 

vom Guten Hirten strebten nicht mehr 

nach dem Seelenheil an sich, sondern 

danach, notleidende Menschen in ihrer 

Ganzheit, also seelisch und körperlich, 

zu retten. Die bisher vorgenommene 

moralische Bewertung der Klientel als 

‚gefallene Mädchen‘, d.h. als Personen, 

die gesündigt und selbstverschuldet ihr 

Seelenheil gefährdet hatten, wurde ge-

tilgt. Vielmehr rückte die – durchaus 

unverschuldet entstandene – Notlage 

der Klientel als solche in den Fokus.

Aufgrund der zahlreichen Paradigmen-

wechsel, denen die Schwestern in der 

nachkonziliaren Epoche unterlagen, war 

eine Neuinterpretation der Evangeli-

schen Räte unentbehrlich. Wiederum soll 

hier als Beispiel für den tiefgreifenden 

Wandel im Verständnis das Gehorsams-

gelübde dienen. Als wichtige Faktoren 

für die Neukodierung des Ge horsams 

können die nachkonziliare Forderung 

nach aktiver Teilnahme aller Schwestern 

an den Reformprozessen und die damit 

zusammenhängende Entwertung der 

nunmehr obsoleten ‚Willensabtötung‘ 

genannt werden. In den Konstitutionen 

von 1969 heißt es:

„Der Ordensgehorsam beinhaltet 
auch, daß wir als Gemeinschaft in 
Vereinigung mit Christus den Wil-
len des Vaters suchen und erfüllen. 
In Gebet und Aussprache suchen 
wir gemeinsam die Absichten Got-
tes in seinem Wort, in seinen Gna-
dengaben, in den Zeichen der Zeit 
und in den Bedürfnissen des Volkes 
Gottes zu erkennen. Damit dieses 
Bemühen glaubwürdig ist, unter-
stellen wir es dem Urteil der Oberin, 
denn ihr steht kraft der ihr verliehe-
nen Autorität eine letzte Entschei-
dung zu. 
Jede von uns soll in der Erfüllung 
der ihr anvertrauten Aufgabe die 
eigene Verstandes- und Willens-
kraft einsetzen und die Gaben, die 
Natur und Gnade ihr verliehen ha-
ben, in dem Bewußtsein gebrau-
chen, zur Auferbauung des Leibes 
Christi beizutragen.“28

Die Unterschiede zu den Konstitutionen 

von 1955 fallen auf: Die Oberin blieb 

zwar als letzte Instanz für Entscheidun-

gen bestehen, jedoch rückte die Ge-

meinschaft als geeigneter Ort für die 
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Suche nach dem Willen Gottes in den 

Vordergrund. Die Schwestern wurden 

hier dezidiert dazu aufgefordert, aktiv, 

bewusst und z.T. selbständig Verant-

wortung innerhalb der Kongregation zu 

übernehmen.

Neue Themen auf den General-
kapiteln von 1973 und 1979

Die Konstitutionen von 1969 blieben 

bis zum Generalkapitel von 1985 beste-

hen, auf dem die nachkonziliaren Re-

formen durch die Abstimmung über die 

(vorerst) endgültigen Konstitutionen 

abgeschlossen wurden. In der Zwi-

schenzeit hielten die Schwestern vom 

Guten Hirten zwei weitere Generalkapi-

tel ab, die in den Jahren 1973 und 1979 

stattfanden. 

Auf dem erstgenannten Generalkapitel 

setzten sich die Kapitularinnen haupt-

sächlich mit dem Thema ‚Gerechtigkeit 

und Armut‘ auseinander. Der Impuls für 

dieses Motto ergab sich aus der Erklä-

rung De iustitia in mundo, die die Welt-

Bischofssynode des Jahres 1971 im 

Hinblick auf das Thema ‚Gerechtigkeit‘ 

veröffentlichte. In diesem zur katholi-

schen Soziallehre gehörigen Dokument 

bezog sich die Bischofssynode auf die 

„Ungerechtigkeiten und Ungleichhei-

ten“29 in den zeitgenössischen Sozial-

strukturen, die sich durch technischen 

Fortschritt, Globalisierung und asym-

metrische Machtkonstellationen erga-

ben. Die Bischofssynode stellte klar, 

dass die Kirche „das Recht, ja sogar die 

Pflicht [habe], für die Gerechtigkeit im 

sozialen, nationalen und internationa-

len Bereich einzutreten und die Unge-

rechtigkeit anzuprangern, wo die 

Grundrechte des Menschen und sein 

Heil es verlangen.“30 In diesem Rahmen 

verdeutlichte die Synode auch, dass die 

Kirche nur dann das Evangelium den 

Armen verkünden könne, wenn sie sich 

selbst nicht mit Reichtum schmücke. 

Deshalb appellierte die Bischofssynode 

an alle Christen, ihren Lebensstil zu 

überprüfen. 

Dementsprechend trafen die Schwes-

tern vom Guten Hirten auf dem Gene-

ralkapitel von 1973 die Vereinbarung, 

in der Folgezeit unter Berücksichtigung 

des Armutsgelübdes den eigenen Le-

bensstils zu evaluieren, aber auch kon-

gregationseigene sowie außergemein-

schaftliche Strukturen kritisch zu 

hinterfragen. Das Generalkapitel appel-

lierte an alle Schwestern vom Guten 

Hirten, fortan Ungerechtigkeiten ge-

genüber aufmerksam zu werden und in 

kritischer Weise Stellung zu beziehen. 

Zudem forderte es von den Guthirtin-

nen aktives Engagement zur Entwick-

lung der Gemeinschaft, aber auch zur 

Reformierung sozial ungerechter Struk-

turen sowie zur Konzeptionierung prak-

tischer Handlungsmöglichkeiten in die-

sem Feld.31

Auf dem Generalkapitel im Jahre 1979 

rezipierten die Guthirtinnen einige As-

pekte des apostolischen Schreibens 

Evangelii nuntiandi (8.12.1975), indem 

der thematische Schwerpunkt auf die 

‚Verkündigung in der Welt‘ fiel. Bereits 

die Frage nach sozialer Gerechtigkeit, 

die sich die Schwestern auf dem voran-

gegangenen Kapitel gestellt hatten, aber 

insbesondere die Diskussionen auf dem 

Kapitel von 1979 ließen erkennen, dass 

sich das Apostolat der Guthirtinnen im-

mer stärker an aktuellen gesellschaftli-

chen Notlagen orientieren sollte. Die 

‚Sendung‘ der Schwestern wurde spä-

testens auf diesem Kapitel dezidiert als 

‚Tätigkeit in der Welt‘ verstanden, wel-
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nche die weltfliehende Sicht des Ordens-

lebens endgültig ablöste. In Form einer 

Erklärung definierten die Schwestern, 

wie das Apostolat innerhalb der Kon-

gregation fortan gestaltet werden solle: 

„Wir Schwestern vom Guten Hirten 
aus den sechs Kontinenten sind 
heute aufgerufen, auf die Erwartun-
gen einer neuen Menschheit zu 
antworten, die sich in den verschie-
denen Kulturen, Mentalitäten und 
Bestrebungen darstellt. Innerhalb 
der Sendung der Kirche haben wir 
einen besonderen Auftrag. […] Un-
sere Sendung gilt den Verstoßenen, 
den durch die Sünde und ihre Fol-
gen Verwundeten: Einzelnen Men-
schen, Familien, der Gesellschaft, 
vornehmlich Mädchen und Frauen. 
Durch die Qualität unserer Bezie-
hungen bezeugen wir den Wert und 
die Würde jedes Menschen. Der 
apostolische Ausdruck unserer Sen-
dung wird bestimmt durch die Nöte 
und Erwartungen derer, denen wir 
dienen. Der Kern unserer Sendung 
ändert sich nicht. Die äußeren For-
men sind dynamisch und entwi-
ckeln sich weiter.“32

Die Anpassung an die Bedürfnisse der 

zeitgenössischen Gesellschaft erforderte 

die sukzessive Abkehr vom traditionel-

len ‚Mädchenapostolat‘. Die Erklärung 

zur Sendung der Guthirtinnen sollte ei-

ne Brücke schaffen, um die neuen Apo-

stolatsformen mit dem Charisma der 

Kongregation in Einklang zu bringen. 

An dem Zitat wird deutlich, dass der 

Prozess, den Fokus vom Seelenheil ab-

zuwenden und vielmehr auf die Men-

schenwürde und die soziale Gerechtig-

keit zu legen, fortgeführt wurde. 

Abschluss: 
Konstitutionen von 1985 

Die auf dem Generalkapitel von 1985 

verabschiedeten Konstitutionen stellten 

im Ergebnis eine Synthese aus den 

Konstitutionen von 1969, den Themen-

schwerpunkten der 1970er Jahre sowie 

einer stärkeren Rückkopplung an die 

Tradition der Kongregation dar. Diese 

Konsolidierung war typisch für die 

zweite Phase der nachkonziliaren Re-

formen innerhalb der Ordensgemein-

schaften.33 

Im Vergleich mit den Konstitutionen 

von 1969 traten einige traditionelle Ele-

mente wieder stärker in den Vorder-

grund. Neben dem Festhalten an der 

Berufung durch Jesus Christus sowie 

der Verwurzelung des Ordenslebens in 

der Taufweihe, wurde im Selbstver-

ständnis das Gebetsleben fest mit dem 

Gemeinschaftsleben verknüpft, indem 

die Schwestern zuvorderst ihre Beru-

fung „in Gemeinschaft durch Gebet“34 

leben sollten. Die Relativierung des 

Gebetslebens in den Konstitutionen von 

1969 wurde durch diese Umformulie-

rung wiederum ein Stück weit aufgeho-

ben und ist als Betonung der Relevanz 

des Gebetslebens zu bewerten. Diese 

Entwicklung ergab sich nicht zuletzt 

durch die während der ‚ad experimen-

tum‘-Phase oftmals geäußerten Ängste 

vieler Schwestern, die den Verlust des 

Gebetslebens fürchteten. 

In Bezug auf das Apostolat wurde die 

Zielgruppe der notleidenden Mädchen 

und Frauen – im Gegensatz zu den 

Konstitutionen von 1969 – wieder im 

Selbstverständnis an erster Stelle er-

wähnt. Es erging der Zusatz, dass die 

Schwestern auch andere apostolische 

Tätigkeiten übernahmen, sofern sie im 
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Einklang mit ihrem Charisma standen. 

Durch die erneute Erwähnung des Ge-

betslebens sowie des traditionellen 

Apostolats wurden die Wurzeln bzw. 

das ursprüngliche Charisma der Kon-

gregation wieder betont. Diese Maß-

nahme sollte einen Identitätsverlust 

vermeiden, der aufgrund der nachkon-

ziliaren Spannung zwischen Zeitge-

mäßheit und Tradition eine Gefahr 

darstellte. Gerade für jene Schwestern-

generation, die diese Gemeinschaft als 

monastisch geprägt erlebt hatte, stellten 

die unverzüglich einsetzenden Trans-

formationsprozesse innerhalb der Kon-

gregation eine große Herausforderung 

dar.

Wie bereits im Jahre 1969 anklang, war 

der nachkonziliare Ordensgehorsam nur 

durch eine gemeinsame Suche der 

Schwestern nach dem Willen Gottes 

umsetzbar. Ein Novum an der Definiti-

on von 1985 war die Ansicht, dass Gott 

sich nunmehr allen Schwestern kund-

tat. Die Stellvertreterfunktion Gottes, 

welche der Oberin bis dato zukam, wur-

de bereits auf dem Generalkapitel von 

1969 revidiert und auf dem abschlie-

ßenden Reform-Generalkapitel endgül-

tig auf die Gesamtgemeinschaft über-

tragen. Die Schwestern wurden nun qua 

Gehorsam dazu verpflichtet, sich aktiv 

in das Kongregationsleben einzubrin-

gen. 

Insgesamt und bis in die heutige Zeit 

hinein festigte sich in der Kongregation 

der Schwestern vom Guten Hirten das 

Verständnis einer ‚Sendung in der Welt‘ 

für Menschenwürde und soziale Ge-

rechtigkeit. Dieses soll realisiert werden 

durch die Gewährung von Hilfestellun-

gen für notleidende Menschen, eine 

aktive Reformierung ungerechter ge-

sellschaftlicher Strukturen, die Reflexi-

on der eigenen Gewohnheiten vor dem 

Kontext des Armutsgelübdes sowie ein 

aktiv gestaltetes Leben in Gemeinschaft 

und Gebet.

Die Lebensweise der Schwestern vom 

Guten Hirten in der vorkonziliaren Zeit 

war geprägt von einer hierarchischen 

Ordnung, die in Gesellschaft und Kirche 

verankert war. In dieser Epoche waren 

Ordnung, Disziplin und das Seelenheil 

eng miteinander verbunden. So steht 

der Wegfall der Klostermauern für eine 

neue Kirche nach dem Konzil, die das 

Heil nicht mehr in der Absonderung 

von der Welt sieht, sondern in einem 

Apostolat, das sich der Welt öffnet. Sie 

will der Welt das Heil Gottes dort brin-

gen, wo die Menschen – und in diesem 

Fall Frauen – in Not sind.
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UunNgd allz Erneuerungsverpflichtung Cer InsStILute des gewelhten
ı ebens‘’

Vom / weıten Vatiıkanıschen Konzıl 1st Zelt“ verstehen und C1inNe der Zeıit
derzeit ın den Medien, VOT em den gemäßhe or auf dIie ra ach E1-
kırc  ichen, Jel lesen und hören. N en ach den evangelischen
Im vergangenen Jahr erinnerten wWIr aten geben.‘

Das Dekret des /weıten VatiıkanıiıschenunNns OQıe Eröffnung des Konzils VOT

[ünfzig Jahren, ın Ad1esem und den TO1- Konzıils „Perfectae carıtatıs VO

genden Jahren wırd 0S OQıe erab- Oktober 1965 über dIie Erneuerung des
schledung und Veröffentlichung eINzZel- Ordenslebens 1sT als 1in Erneuerungs-
NT Konzilsdokumente e  en DIe impuls elıtens der Konzilsväter OQıe
Struktur, Qas GlaubensverständniIis und Institute des gewelhten Lebens he-
nicht zuletzt dIie Beziehung der kathol1- werten.? Hs forderte OQıe OÖrdensgeme1in-
schen IC l1hrem kırchlich-relig1ö- schaften auf, ihre ordensspezilischen
SI und gesellschaftlıchen Umfeld Sind Grundlagentexte, ihre Kegelungen über
ın vIeler Hinsicht VOT den Beschlüssen dIie OÖrdensleitung und OQıe kEiıgenart des
der Konzilsväter und den AQaraus (1 — Insttutes überdenken und m1t den
wachsenen NSTOBeN epragt und he- Dokumenten der eiligen Synode ın
summt, auch Ae Beziehung den ınklan bringen „Lebenswelse, (1e-
Instituten des gewelhten Lebens SIEe het undel mMUSSEeN den körperlichen

150) aufgefordert, die „Zeichen der un seelischen Voraussetzungen der150
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Vom Zweiten Vatikanischen Konzil ist 

derzeit in den Medien, vor allem den 

kirchlichen, viel zu lesen und zu hören. 

Im vergangenen Jahr erinnerten wir 

uns an die Eröffnung des Konzils vor 

fünfzig Jahren, in diesem und den fol-

genden Jahren wird es um die Verab-

schiedung und Veröffentlichung einzel-

ner Konzilsdokumente gehen. Die 

Struktur, das Glaubensverständnis und 

nicht zuletzt die Beziehung der katholi-

schen Kirche zu ihrem kirchlich-religiö-

sen und gesellschaftlichen Umfeld sind 

in vieler Hinsicht von den Beschlüssen 

der Konzilsväter und den daraus er-

wachsenen Anstößen geprägt und be-

stimmt, so auch die Beziehung zu den 

Instituten des geweihten Lebens. Sie 

waren aufgefordert, die „Zeichen der 

Zeit“ zu verstehen und eine der Zeit 

gemäße Antwort auf die Frage nach ei-

nem Leben nach den evangelischen 

Räten zu geben.2 

Das Dekret des Zweiten Vatikanischen 

Konzils „Perfectae caritatis“ vom 28. 

Oktober 1965 über die Erneuerung des 

Ordenslebens ist als ein Erneuerungs-

impuls seitens der Konzilsväter an die 

Institute des geweihten Lebens zu be-

werten.3 Es forderte die Ordensgemein-

schaften auf, ihre ordensspezifischen 

Grundlagentexte, ihre Regelungen über 

die Ordensleitung und die Eigenart des 

Institutes zu überdenken und mit den 

Dokumenten der Heiligen Synode in 

Einklang zu bringen: „Lebensweise, Ge-

bet und Arbeit müssen den körperlichen 

und seelischen Voraussetzungen der 



Menschen VO  — heute, abher auch Pacelli-Papst, Qort en gedrungener und r  _WeITt OQıe 1genar des Instituts 0S VCI - TO  1C dreinschauender ONCcCallı-
an den Frfordernissen des Aposto- aps Doch gerade VOT letzterem SO 1
lats, den Ansprüchen der Kultur, der ten mpulse ZU!r Versöhnung innerhalhb
SOZ]lalen und wIrtschaftlichen Umwelt der Kırche und für ihre Umwandlung Ug ol UOUJU
entsprechen. Das <allı überall, VOT em ZU!r Kırche ın der Welt VO  — heute C-
ın den Missionsgebileten. Nach densel- hen
hben lteren 1st auch dIie und eISE Gleichzeltig erreichte der ()st-West—
der Leıtung ın den Instituten über- Konflikt m1T7 der Kubakrıse un der
prüfen. arum Sind Ae Konstututhonen, Drohung Ce1INES Weltkriegs SeEINenN
Ae ‚Direktornien’, OQıe Gebräuchebücher, Höhepunkt. IIe internathonale Politik
Gebetbücher, Zeremonljenbücher und War ın efItiger ewesSuns. eue Akteu-
dergleichen entsprechend durchzusehen traten auf den Plan de Gaulle, ('hru-
und ach Ausscheiden veralteter Be- schtschow, Kennedy. Ihe TEe 1958 hıs
stimmungen mıt den Dokumenten AMe- 1967 rT{üllt VO  — Kriegsdrohun-
SCT eiligen Synode ın ınklan gen und gleichzeltig VO  — Bemühungen
bringen.“* Internatlonale Entspannung ES
In Ihrer Bedeutung kann &e1iNe SOIC cher verwundert er nıcht, AQass sich
spröde und rechtliche Handlungsanwel- Qlje VO Konzil angestoßene Auf-
sSung 11UrTr verstanden werden, WEeNnN S1P bruchsstimmung auch angstliche ST1m-
auf der ONle der politischen und gesell- ICN mIsSschten und ONe laut wurden,
schaftlichen Entwicklungen der AQamalı- OQıe VOT e1nem groben Euphorismus
gen ZeıIlt hbetrachtet wIrd, WEnnn S1P OQıe und e1iner passun: OQıe ZeIlt Warlnl-

tenVeränderungsbereitschaft Innerhalhb der
IC und der Ordensinstitute he]l er AÄAm Junı 1959 wurden Ae 1l1ele des
Hermeneutik 1 1cC behält und WEeNnN IL Vatlkanums deNnlert: INNere ITINEeUE-
S1P als Konuınuum Ae unterschiedhlichen rung der Kirche und Agg]onarmento
1 auTtfe der Geschichte gewachsenen ilhrer außeren Ordnung AIie ed1n-
AÄAnsätze VO  — Ordensleben beJaht und gungen uUuNSCICT ZeIit amı J10-
Ördert hannes den Grundstein für die

pastorale Ausrichtung des Konzils, des-
Umbruch Dıie Umwelt des SC  — Aufgabe Jesmal niıcht dQarın he-

Konzils stand, kırchliche Fundamentallehren
TICUu formulleren, Abgrenzungen

„ES wWar en WIrklicher Umbruch, C1Ne iIrlenren formuheren oder Abweich-
Zeitenwende, als auf den herrscherli- ler maßregeln, sondern ach e1ıner
chen Stadtrömer Pıus XIT 1958 der heutigen Form des aubens und der
verschmitzt-gemütsvolle Bauernsohn Darstellungsweilse der Kirche ın der
e10 ]Juseppe Oncallı AUS den Ber- Welt VOTl heute Iragen. (Jemen1nt War

gamasker bergen folgte”, schreiht Qamıt nıcht &e1INe billıge Anpassung
ans aler ın SC1INeEer bewertung der den Zeıtgelst, sonNdern vIelmehr OQıe Ah-
Konzilszeıit.? Größer hätte der ONntras sicht, den Gehalt des überlieferten
1U  — WITKIIC nicht SC1IN können. ler aubens ın Form ‚heut1g’ ZUr

der asketisch-schlanke, arstokratische Sprache bringen.” ‚Große Erwartun- 151151
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be
nMenschen von heute, aber auch – so-

weit die Eigenart des Instituts es ver-

langt – den Erfordernissen des Aposto-

lats, den Ansprüchen der Kultur, der 

sozialen und wirtschaftlichen Umwelt 

entsprechen. Das gilt überall, vor allem 

in den Missionsgebieten. Nach densel-

ben Kriterien ist auch die Art und Weise 

der Leitung in den Instituten zu über-

prüfen. Darum sind die Konstitutionen, 

die ‚Direktorien’, die Gebräuchebücher, 

Gebetbücher, Zeremonienbücher und 

dergleichen entsprechend durchzusehen 

und nach Ausscheiden veralteter Be-

stimmungen mit den Dokumenten die-

ser Heiligen Synode in Einklang zu 

bringen.“4

In ihrer Bedeutung kann eine solch eher 

spröde und rechtliche Handlungsanwei-

sung nur verstanden werden, wenn sie 

auf der Folie der politischen und gesell-

schaftlichen Entwicklungen der damali-

gen Zeit betrachtet wird, wenn sie die 

Veränderungsbereitschaft innerhalb der 

Kirche und der Ordensinstitute bei aller 

Hermeneutik im Blick behält und wenn 

sie als Kontinuum die unterschiedlichen 

im Laufe der Geschichte gewachsenen 

Ansätze von Ordensleben bejaht und 

fördert.

1. Umbruch – Die Umwelt des 
Konzils

„Es war ein wirklicher Umbruch, eine 

Zeitenwende, als auf den herrscherli-

chen Stadtrömer Pius XII. 1958 der 

verschmitzt-gemütsvolle Bauernsohn 

Angelo Giuseppe Roncalli aus den Ber-

gamasker Bergen folgte“, so schreibt 

Hans Maier in seiner Bewertung der 

Konzilszeit.5 Größer hätte der Kontrast 

nun wirklich nicht sein können. Hier 

der asketisch-schlanke, aristokratische 

Pacelli-Papst, dort ein gedrungener und 

fröhlich dreinschauender Roncalli-

Papst. Doch gerade von letzterem soll-

ten Impulse zur Versöhnung innerhalb 

der Kirche und für ihre Umwandlung 

zur Kirche in der Welt von heute ausge-

hen.

Gleichzeitig erreichte der Ost-West—

Konflikt mit der Kubakrise und der 

Drohung eines neuen Weltkriegs seinen 

Höhepunkt. Die internationale Politik 

war in heftiger Bewegung. Neue Akteu-

re traten auf den Plan: de Gaulle, Chru-

schtschow, Kennedy. Die Jahre 1958 bis 

1962 waren erfüllt von Kriegsdrohun-

gen und gleichzeitig von Bemühungen 

um internationale Entspannung. Es 

verwundert daher nicht, dass sich unter 

die vom Konzil angestoßene Auf-

bruchsstimmung auch ängstliche Stim-

men mischten und Töne laut wurden, 

die vor einem zu großen Euphorismus 

und einer Anpassung an die Zeit warn-

ten.

Am 29. Juni 1959 wurden die Ziele des 

II. Vatikanums definiert: innere Erneue-

rung der Kirche und Aggionarmento 

ihrer äußeren Ordnung an die Bedin-

gungen unserer Zeit. Damit legte Jo-

hannes XXIII. den Grundstein für die 

pastorale Ausrichtung des Konzils, des-

sen Aufgabe diesmal nicht darin be-

stand, kirchliche Fundamentallehren 

neu zu formulieren, Abgrenzungen zu 

Irrlehren zu formulieren oder Abweich-

ler zu maßregeln, sondern nach einer 

heutigen Form des Glaubens und der 

Darstellungsweise der Kirche in der 

Welt von heute zu fragen. Gemeint war 

damit nicht eine billige Anpassung an 

den Zeitgeist, sondern vielmehr die Ab-

sicht, den Gehalt des überlieferten 

Glaubens in neuer Form ‚heutig’ zur 

Sprache zu bringen.6 „Große Erwartun-



gen beflügelten OQıe Konzıilsväter. Eıne SC1INE nregungen mi1t den ussagen
ZeIlt der Erstarrung, des gebannten der Konzilsväter über die allgemeine
Blicks ach rückwärts, der nglücks- erufun der Christgläubigen ZU!r He1-
phropheten und des hıstorischen eSS1- igkeit ın der Kırche (Kapite umen
IM1ISMUS schlen Fnde e  en Der sentlum”) und Zzu an der evangeli-
aps selhst gab AQleser ımmun ın schen älte (Kapite. umen sentlum”)
SC1INeEer Eröffnungsrede hberedten AÄus- ın Beziehung JESELIZLT werden. el
rTuc als CT VO  — der ın katholischen Kapitel der Kirchenkonsttubhon „Dilden
Kreisen Oft ıchen Mittelalter-Ro- &e1INe INNere iınhelt und überwiınden dIie
mantık warnte un sich e1ine alte Rede VOT den ZwWwe1 Heilswegen ın
1C der Geschichte wanadte, OQıe ın den der Kırche, nämlich dem der Gebote,
heutügen Verhältnissen 11UTr Unheil und welchem Ae alen folgen, und dem der
Untergang scehen wollte‘“”/ evangelischen Käate, den Ae Ordensleu-
Das /Zweiılte Vatikanische Konzils hot e  en und el rößerer Oll-
Tast hundert TEe ach dem Ersten Va- kommenheit eclangen. Nunmehr SsSind
Uükanum dIie Möglic  el  . AQass alle (hrnsten ZU treben ach Heilig-
1SCHOTEe AUS der ganzen Welt sich den keit und Vollkommenhel eingeladen,
Problemen der ZeIlt und der Kırche stell- und Aieses treben kommt ın der Über-
ten, OQıe TODIeMEe der heimischen [O- nahme der evangelischen äte ın he-

mMIteINander Aiskulerten und sich soNnderer eISE Zzu Ausdruck (Art 42,
als Bischofskolleg1um überhaupt ken- )‘8 IIe Konzilsväter hbetonen ın
nenlernten. Man hatte sıch bısher kaum Art L Aass dIie evangelischen älte
untereinander gekannt, SsoNnNdern ImMmmer &e1INe göttliche Gabe dIie IC SINd,
11UT 1 1cC auf Kom oder he]l FOM1- Ae ın OChrnsty Wort und en ründen
schen Besuchen. IIe Kırche als Weltkıir- und urc OQıe Tradınon bekräftigt SINd.
che Irat urc OQıe Anwesenheit der ME Om1 SINa S1P zeitgebundene AÄAus-
schöfe und ihre Kolleg]alıtät deutlicher drucksformen und Lebensgestalten der
ın den 1C der Offentlichkeit. Fın ljebe, denen Qas Wort (Jofttes und
Umbruch 1m 1C auf dQas Miteinander SC1IN e1Is dIie mpulse und Anregungen
zeigte sich ferner ın der Einladung e  en und deren gelstvoller Vollzug
Ae Orthodoxie und OQıe anderen chrst- Immerfort VO Irken (jJoftes
lıchen rchen, Beobachter ZU Konzil 1st.? SO Sind 0S Christgläubige, Ae Aiese

senden. 1eSe este unterstrich OQıe nregungen und mpulse des (Jelstes
aufnehmen und ın Gestalten des LehbensBedeutung der Konzilsversammlung als

weltkirchliches re1gn1s und gab ihr E1- transformleren. IIe Konzilsväter he-
hbesondere ote kräftigen ın nochmals ihre

Hochschätzung, dIie S1e gegenüber en
Wandel Der Auftrag ZUTF annern un Frauen en, Ale ın

Klöstern, chulen, Krankenhäusernzeiıtgemäßen Erneuerung oder ın den Mıssıonen e  Uurc ihre he-
Der ın „Perfectae carıtalı: angestoßene ständige und demütige Teue ın der
Weg der Erneuerung der Insttute des vorgenannten eihe  6 QdQas kırchliche
gewelhten Lehbens kann 11UT ın SC1INer en auszeichnen und den Menschen

157 Iragweıte verstanden werden, WEnnn ihre sroßmütigen Ihenste elsten. Das152

gen beflügelten die Konzilsväter. Eine 

Zeit der Erstarrung, des gebannten 

Blicks nach rückwärts, der Unglücks-

phropheten und des historischen Pessi-

mismus schien zu Ende zu gehen. Der 

Papst selbst gab dieser Stimmung in 

seiner Eröffnungsrede beredten Aus-

druck, als er von der in katholischen 

Kreisen oft üblichen Mittelalter-Ro-

mantik warnte und sich gegen eine 

Sicht der Geschichte wandte, die in den 

heutigen Verhältnissen nur Unheil und 

Untergang sehen wollte.“7

Das Zweite Vatikanische Konzils bot 

fast hundert Jahre nach dem Ersten Va-

tikanum (1869/70) die Möglichkeit, dass 

Bischöfe aus der ganzen Welt sich den 

Problemen der Zeit und der Kirche stell-

ten, die Probleme der heimischen Diö-

zesen miteinander diskutierten und sich 

als Bischofskollegium überhaupt ken-

nenlernten. Man hatte sich bisher kaum 

untereinander gekannt, sondern immer 

nur im Blick auf Rom oder bei römi-

schen Besuchen. Die Kirche als Weltkir-

che trat durch die Anwesenheit der Bi-

schöfe und ihre Kollegialität deutlicher 

in den Blick der Öffentlichkeit. Ein 

Umbruch im Blick auf das Miteinander 

zeigte sich ferner in der Einladung an 

die Orthodoxie und die anderen christ-

lichen Kirchen, Beobachter zum Konzil 

zu senden. Diese Geste unterstrich die 

Bedeutung der Konzilsversammlung als 

weltkirchliches Ereignis und gab ihr ei-

ne besondere Note. 

2. Wandel – Der Auftrag zur 
zeitgemäßen Erneuerung 

Der in „Perfectae caritatis“ angestoßene 

Weg der Erneuerung der Institute des 

geweihten Lebens kann nur in seiner 

Tragweite verstanden werden, wenn 

seine Anregungen mit den Aussagen 

der Konzilsväter über die allgemeine 

Berufung der Christgläubigen zur Hei-

ligkeit in der Kirche (Kapitel 5 „Lumen 

gentium“) und zum Stand der evangeli-

schen Räte (Kapitel 6 „Lumen gentium“) 

in Beziehung gesetzt werden. Beide 

Kapitel der Kirchenkonstitution „bilden 

eine innere Einheit und überwinden die 

alte Rede von den zwei Heilswegen in 

der Kirche, nämlich dem der Gebote, 

welchem die Laien folgen, und dem der 

evangelischen Räte, den die Ordensleu-

te gehen und dabei zu größerer Voll-

kommenheit gelangen. Nunmehr sind 

alle Christen zum Streben nach Heilig-

keit und Vollkommenheit eingeladen, 

und dieses Streben kommt in der Über-

nahme der evangelischen Räte in be-

sonderer Weise zum Ausdruck (Art. 42, 

39 LG).“8 Die Konzilsväter betonen in 

Art. 43 LG, dass die evangelischen Räte 

eine göttliche Gabe an die Kirche sind, 

die in Christi Wort und Leben gründen 

und durch die Tradition bekräftigt sind. 

Somit sind sie zeitgebundene Aus-

drucksformen und Lebensgestalten der 

Liebe, zu denen das Wort Gottes und 

sein Geist die Impulse und Anregungen 

geben und deren geistvoller Vollzug 

immerfort vom Wirken Gottes getragen 

ist.9 So sind es Christgläubige, die diese 

Anregungen und Impulse des Geistes 

aufnehmen und in Gestalten des Lebens 

transformieren. Die Konzilsväter be-

kräftigen in Art. 46 LG nochmals ihre 

Hochschätzung, die sie gegenüber allen 

Männern und Frauen hegen, die in 

Klöstern, Schulen, Krankenhäusern 

oder in den Missionen „durch ihre be-

ständige und demütige Treue in der 

vorgenannten Weihe“ das kirchliche 

Leben auszeichnen und den Menschen 

ihre großmütigen Dienste leisten. Das 6. 



Kapitel über dIie Ordensleute stellt m.E chen Lebens und der Geschichte des
en hbeachtenswertes Grundlagendoku- Insttutes Ihe RKückbesinnung auf Qas
ment der Neukonzeption des TACeNSIE- ('harısma der Gründerinnen und Tun-
hbens dar, dQas dQdann ın „Perfectae carıta- der oder den e1Is des Ursprungs meın
USs  0. &e1iNe Konkretsierung auf Fragen der €] aher nicht en STarren Festhalten Ug ol UOUJU
zeıtgemäben Erneuerung der CDENSSE- Unwandelbaren, nicht einen CNS-
meinschaften erfährt und einen andel herzigen onservatısmus, keine Buch-
1m Denken und ın der Darstellungswel1- stahbentreue egenüber der TIradıtlon

der Ordensinsthtute e1nleIltet. und den gewachsenen ( onsuetudines
e1Nes Institutes, SOoNdern Ce1nNe es1inN-

„Zeitgemäße Erneuerung“ nung auf dIie Tra des (JeIstes und Ae
der Schlüsselbegriff AUS dem e1ı1s genährte Bereitschaft

Wıe OQıe vorangegangenen Konzillien der ZU Aufbruch und ZUT Veränderung.
Katholischen IC stand auch dQas Den Konzilsvätern SINg 0S OQıe Er-
Vatıkanıische Konzıl VOT der Aufgabe, der Ordensinsthtute auIgrun
Ae überlheferte TIradıtlion erforschen, der „charısmatischen en  6 des £15-
S61 e auszulegen und gleichzeltig den tes Das „Charısmatisch-Inspirative”

kennzeichnet Ae Aufbrüche der Tun-1C ın dIie Gegenwart rnchten. Wıe
sollte &e1INe zeıtgemäßbe Erneuerung AUS-— derzeıt und 1sT dQdarnn Jeder Form VO  —

schen? DIe Konzilsväter hatten OQie Institutlonalisierung VOTAUS.

schwierige ra beantworten, obh (
1m Ordensleben Erneuerung und
passung, Oder Erneuerung Uurc AÄAn-
passung e  cn SOllte Letztlich SINg (

OQıe INNere iınheılt Zzweler nıcht VO11-

einander trennender orgänge. „LET-
(renovatio) hbedeutet el

Je gedruckte Ausgabenıcht C1Ne kKezeption hereIits he-
kannter und eleDter mpulse AUS der
AnfTangszeıt der Instutute; auch SINg (

nıcht C1INe rel1g1öse und ASZC—

Usche Vertlefung. Im Sinn der NpDaS-
sSung mMUuSsSenN Oie Herausforderungen Fıne zeıtgemäaße mMmMeEUeErUN: kann 11UTr

der Jeweiligen ZeıIlt VOTl den en alf- ın der Tra Q1eses (Jelstes geschehen
gegriffen werden.‘”, schreibt Joa- und auf Ae Herausforderungen VO  —

chım chm1dl ın SCEINemM OmMMentar heute reagleren. „Denn TeUE ZU!r TaC1l-
„Perfectae Ccantals  0. reffend , und OQıe on esteht nıcht darın, ınfach den

S1e gerichteten Fragen e1iner eant- alten Ormen und Gestalten festzuhal-
wortung zugefü werden. ten, SsOoNdern Ae Verkündigung der KIr-
el SINg 0S nıcht zuerst &e1INe AU- che reformleren, Qass dIie Tradıyn-
Bere Erneuerung, z B der klösterlichen lebend1 und wIirksam hbleibht IIe

TIradıtlion SCHIE er 1mM mMer dIie Be-Rıtuale oder der Form des rdensSe-
wandes, SsoNnNdern dIie INNere Frneue- reitschaft ZU!r Reform e1n.“”, schreiben
rung auIigrun der Quellen des hrnst1 ı- OQıe Deutschen 1SCHOTE ın Ihrem Wort 153153
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nKapitel über die Ordensleute stellt m.E. 

ein beachtenswertes Grundlagendoku-

ment der Neukonzeption des Ordensle-

bens dar, das dann in „Perfectae carita-

tis“ eine Konkretisierung auf Fragen der 

zeitgemäßen Erneuerung der Lebensge-

meinschaften erfährt und einen Wandel 

im Denken und in der Darstellungswei-

se der Ordensinstitute einleitet.

2.1. „Zeitgemäße Erneuerung“ – 
der Schlüsselbegriff

Wie die vorangegangenen Konzilien der 

Katholischen Kirche stand auch das II. 

Vatikanische Konzil vor der Aufgabe, 

die überlieferte Tradition zu erforschen, 

sie auszulegen und gleichzeitig den 

Blick in die Gegenwart zu richten. Wie 

sollte eine zeitgemäße Erneuerung aus-

sehen? Die Konzilsväter hatten die 

schwierige Frage zu beantworten, ob es 

im Ordensleben um Erneuerung und 

Anpassung, oder Erneuerung durch An-

passung gehen sollte. Letztlich ging es 

um die innere Einheit zweier nicht von-

einander zu trennender Vorgänge. „Er-

neuerung (renovatio) bedeutet dabei 

nicht eine bloße Rezeption bereits be-

kannter und gelebter Impulse aus der 

Anfangszeit der Institute; auch ging es 

nicht um eine bloße religiöse und asze-

tische Vertiefung. Im Sinn der Anpas-

sung müssen die Herausforderungen 

der jeweiligen Zeit von den Orden auf-

gegriffen werden.“, so schreibt P. Joa-

chim Schmidl in seinem Kommentar zu 

„Perfectae caritatis“ treffend10, und die 

an sie gerichteten Fragen einer Beant-

wortung zugeführt werden.

Dabei ging es nicht zuerst um eine äu-

ßere Erneuerung, z.B. der klösterlichen 

Rituale oder der Form des Ordensge-

wandes, sondern um die innere Erneue-

rung aufgrund der Quellen des christli-

chen Lebens und der Geschichte des 

Institutes. Die Rückbesinnung auf das 

Charisma der Gründerinnen und Grün-

der oder den Geist des Ursprungs meint 

dabei aber nicht ein starren Festhalten 

am Unwandelbaren, nicht einen eng-

herzigen Konservatismus, keine Buch-

stabentreue gegenüber der Tradition 

und den gewachsenen Consuetudines 

eines Institutes, sondern eine Besin-

nung auf die Kraft des Geistes und die 

aus dem Geist genährte Bereitschaft 

zum Aufbruch und zur Veränderung. 

Den Konzilsvätern ging es um die Er-

neuerung der Ordensinstitute aufgrund 

der „charismatischen Gaben“ des Geis-

tes. Das „Charismatisch-Inspirative“ 

kennzeichnet die Aufbrüche der Grün-

derzeit und ist darin jeder Form von 

Institutionalisierung voraus. 

Eine zeitgemäße Erneuerung kann nur 

in der Kraft dieses Geistes geschehen 

und so auf die Herausforderungen von 

heute reagieren. „Denn Treue zur Tradi-

tion besteht nicht darin, einfach an den 

alten Formen und Gestalten festzuhal-

ten, sondern die Verkündigung der Kir-

che so zu reformieren, dass die Traditi-

on lebendig und wirksam bleibt. Die 

Tradition schließt daher immer die Be-

reitschaft zur Reform ein.“11, schreiben 

die Deutschen Bischöfe in ihrem Wort 

Autoreninfo

Siehe gedruckte Ausgabe.
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zum Auftakt der Jubiläumsfeierlichkei-

ten aus Anlass des Zweiten Vatikani-

schen Konzils. Genau hier setzt das viel 

zitierte „aggiornamento“ an. Es geht bei 

der begrifflichen Fassung des Schüssel-

begriffs „zeitgemäße Erneuerung“ dar-

um, das Charisma eines Institutes zu 

verlebendigen und es wieder neu zum 

Sprechen zu bringen in der heutigen 

Zeit, in den jeweiligen kulturellen, in-

tellektuellen und gesellschaftlichen He-

rausforderungen, in die sich ein Or-

densinstitut gestellt sieht.

So stellen die Konzilsväter in PC 2 fest: 

„Zeitgemäße Erneuerung des Ordensle-

bens heißt: ständige Rückkehr zu den 

Quellen jedes christlichen Lebens und 

zum Geist des Ursprungs der einzelnen 

Institute, zugleich aber deren Anpas-

sung an die veränderten Zeitverhältnis-

se.“

2.2. Ausgewählte Aspekte einer 
Erneuerung nach Art. 2 PC

Die Konzilsväter versuchen nach der 

Definition des Schlüsselbegriffs der 

„zeitgemäßen Erneuerung“ in fünf Ein-

zelaspekten die Erneuerung des Ordens-

lebens zu umschreiben und eine Orien-

tierung für das aufgetragene Re form werk 

zu geben. Es geht ihnen dabei um die 

gesunde Spannung, die zwischen der 

Rückbesinnung auf die Ursprünge der 

Spiritualität und Vitalität eines Instituts-

gründers, der Traditionsentwicklung ei-

nes Institutes und der notwendigen An-

passung an die Verhältnisse der Zeit 

liegt. 

2.2.1. Orientierung am Evangelium
Die Rückbesinnung auf die Ursprünge 

der Spiritualität eines Ordensinstitutes 

greift zu kurz, wenn es dabei nicht vor 

allem um die Rückbesinnung auf das 

Evangelium geht. Dieses und die Rück-

besinnung auf die Nachfolge Christi 

bilden das Fundamentalkriterium einer 

Erneuerung. Das tiefer liegende Ziel der 

Erneuerung liegt nicht so sehr in der 

Anpassung der Konstitutionen, sondern 

in der Suche nach einem Weg der un-

mittelbaren Begegnung eines Institutes 

und dessen Mitglieder mit dem Evange-

lium Jesu Christi. Die Lebensordnun-

gen, Konstitutionen und das Eigenrecht 

eines Institutes sollen von diesem her 

neu gelesen und interpretiert und in ei-

nem weiteren Schritt den Gegebenhei-

ten der Zeit angepasst werden. Allen 

Instituten des geweihten Lebens ist das 

Evangelium als verbindende Quelle und 

erste Regel für ihre Lebensform gege-

ben. 

2.2.2. Wertschätzung 
der unter schiedlichen
Ausformungen der Institute

Die Ordenslandschaft lebt von der Viel-

falt der einzelnen Institute des geweih-

ten Lebens und ihrer unterschiedlichen 

Ausformungen entsprechend der Identi-

tät und den Charismen eines Institutes. 

Damit verbunden ist eine je eigene Sen-

dung in Welt und Kirche. Diese Plurali-

tät wird von den Konzilsvätern als Ge-

schenk zum Wohl der Gesamtkirche 

anerkannt. „Darum sind der Geist und 

die eigentlichen Absichten der Gründer 

wie auch die gesunden Überlieferungen, 

die zusammen das Erbe jedes Institutes 

ausmachen, treu zu erforschen und zu 

bewahren.“ Die Kon zils väter sprechen 

sich hier deutlich für eine Pluralität in 

Blick auf die Lebensformen der Ordens-

institute aus und wenden sich gegen 

eine falsch verstandene Uniformität. 

Die Erneuerung im Sinne des II. Vatika-

nums fordert von den Instituten eine 
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nstärkere Profilierung im Blick auf das 

Institutspatrimonium, das festgemacht 

wird 

• am Geist des Gründers und der mit 

der Gründung des Instituts verbun-

denen Absicht,

• am Gründungscharisma und seiner 

geschichtlichen Entfaltung

• und einer Aktualisierung der Lebens-

form.

Erneuerungsaufgabe der Institute wird 

es sein, sich dieser Quellen zu vergewis-

sern, sie zu schützen und eine geeignete 

Form der Erneuerung zu beginnen.

2.2.3. Teilnahme am Leben 
der Ortskirche

Das Apostolat eines Institutes ist in die 

Gesamt- und Teilkirche eingebunden. 

Auch wenn das Apostolat sämtlicher 

Institute in erster Linie im Zeugnis ihres 

geweihten Lebens liegt, ergibt sich auf-

grund der verschiedenen Ausformun-

gen eine breite Fächerung der Aposto-

latsaufgaben und –methoden. Hier durch 

kam es in der Geschichte immer wieder 

zu Spannungen zwischen den Ortsbi-

schöfen und den Ordensinstituten. Im 

Vorfeld des Konzils war der Ruf einer 

großen Zahl von Bischöfen deutlich 

geworden, die eine stärkere Kontrolle 

und Aufsicht über die pastoralen und 

wirtschaftlichen Tätigkeiten der Orden 

forderten. Diese Klagen bilden gleich-

sam die Negativfolie für die Bitte der 

Konzilsväter an alle Institute, am Leben 

der Kirche teilzunehmen, sich entspre-

chend ihrem besonderen Charakter de-

ren Erneuerungsbestrebungen zu Eigen 

zu machen und sie nach Kräften zu 

fördern. Die aufgeführten Beispiele, die 

sich auf die Bereiche Gottesdienst, Ver-

kündigung, Ökumene, Mission und Ca-

ritas beziehen, verdeutlichen, dass den 

Konzilsvätern viel an einer stärkeren 

Einbeziehung der Institute des geweih-

ten Lebens in die Strukturen der Seel-

sorge lag. Was hier als vorsichtige Bitte 

geäußert wird, steht in einer direkten 

Verbindung mit den konkreteren An-

weisungen in Art. 33-35 von „Christus 

Dominus“, dem Dekret über die Hirten-

aufgabe der Bischöfe in der Kirche.

2.2.4. Sensibilität für 
die „Zeichen der Zeit“

Eine Erneuerung des Ordenslebens ist 

für die Konzilsväter nur möglich, wenn 

die Institute des geweihten Lebens und 

ihre Mitglieder um die Lebensverhält-

nisse der Menschen von heute, die Zeit-

lage sowie die Erfordernisse der Kirche 

wirklich wissen. In einer großen Sensi-

bilität für die „Zeichen der Zeit“ sollen 

sie diese erkennen und im Licht des 

Evangeliums zu deuten lernen, wie es in 

Art. 4 der Pastoralkonstitution „Gaudi-

um et spes“ formuliert ist. Nur so kön-

nen die Kirche und in ihr die Ordensin-

stitute „in einer jeweils einer Generation 

angemessenen Weise auf die bleibenden 

Fragen der Menschen nach dem Sinn 

des gegenwärtigen und des zukünftigen 

Lebens und nach dem Verhältnis beider 

zueinander eine Antwort geben. Es gilt 

also, die Welt, in der wir leben, ihre Er-

wartungen, Bestrebungen und ihren oft 

dramatischen Charakter zu erfassen und 

zu verstehen.“ Aus der sensiblen Zu-

sammenschau der wichtigen Angele-

genheiten von Welt und Kirche sollen 

sie dann die notwendigen Handlungs-

kriterien für das institutsspezifische 

Apostolat erkennen und verwirklichen. 

„Der aus der Christlichen Arbeiterju-

gend stammende Dreischritt ‚sehen – 

urteilen – handeln’ wird vom Konzil 

den Ordensleuten ausdrücklich als Er-
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kenntnis- und Handlungskriterium für 

den Willen Gottes empfohlen.“12

2.2.5. Spirituelle Erneuerung 
durch Bildung

Das letzte Kriterium bezieht sich auf die 

spirituelle Erneuerung der Institute des 

geweihten Lebens und ihrer Mitglieder. 

Diese kann im Ordensleben nur eine 

beständige Erneuerung sein, die nicht 

mit Abschluss der Formationsphase, 

d.h. der Profess oder der Priesterweihe, 

abgeschlossen sein darf. Weil das Or-

densleben sich auf die Verwirklichung 

der evangelischen Räte ausrichtet und 

diese ihre Sinnerfüllung in der Nachfol-

ge Christi und der Bereitschaft zur per-

sönlichen Heiligkeit ihrer Mitglieder 

haben, geht es vorwiegend um eine Er-

neuerung der geistlichen Mentalität in-

nerhalb der Institute des geweihten Le-

bens. Eine rein äußerlich vollzogene 

Erneuerung und Anpassung an die Er-

fordernisse unserer Zeit ohne eine Er-

neuerung des geistlichen Fundamentes 

entspräche nicht der Intention der Kon-

zilsväter. 

Die Konzilsväter geben so in Art 2 von 

„Perfectae caritatis“ nicht nur den not-

wendigen Erneuerungsimpuls für das 

Ordensleben im Blick auf die Anpas-

sung an die Erfordernisse der Zeit, son-

dern bieten gleichzeitig fünf Einzelas-

pekte, durch die Erneuerung und damit 

Wandel geschehen kann. Diese Eck-

punkte sind getragen durch eine deutli-

che Betonung des gemeinsamen bibli-

schen Fundamentes als Grundregel für 

alle Institute, einer Wertschätzung für 

die vielfältigen Ausdrucksformen der 

Ordensinstitute und ihrer je eigenen 

Spiritualität, und den Wunsch nach ei-

nem gemeinsamen Zeugnis von Kirche 

in der Welt von heute. 

3. Kontinuität – Die Besinnung 
auf das Fundament

Ein Blick auf „Perfectae caritatis“ wäre 

unvollständig, würde man nur vom Er-

neuerungs- und Umwandlungsimpuls 

des Textes sprechen. Zu einer glaubwür-

digen Konzilshermeneutik13 gehört in 

jedem Fall auch ein Blick auf die Konti-

nuität in den Aussagen der Konzilsväter 

zu den Grundlagen des Ordenslebens 

und ihrer spirituellen Entwicklung. Im-

mer wieder verweisen sie die Ordens-

christen auf das Grundfundament ihrer 

Nachfolge. Wie wir schon zuvor gese-

hen haben, ist dies sicher die Besinnung 

auf das Evangelium. Allen Instituten 

des geweihten Lebens ist das Evangeli-

um als verbindendes Kontinuum und 

erste Regel für ihre Lebensform gege-

ben. Die evangelischen Räte sind in 

diesem Denken die Antwort der Ordens-

christen auf den Ruf Gottes (PC 12-14); 

ihre von der kirchlichen Autorität be-

stätigte und angenommene Profess ist 

ein besonderer Ausdruck der gemeinsa-

men Taufweihe aller Christgläubigen 

(PC 5). Diese theozentrische Beziehung 

aber muss immer neu gelebt und ge-

stärkt werden. So fordern die Konzils-

väter die Institutsmitglieder auf, sich 

der Urquelle ihrer Berufung und ihres 

geistlichen Lebens stets bewusst zu sein 

und sich ihr immer neu anzunähern. 

„Täglich sollen sie die Heilige Schrift 

zur Hand nehmen, um durch Lesung 

und Betrachtung des Gotteswortes ‚die 

überragende Erkenntnis Jesu Christi’ 

(Phil 3,8) zu gewinnen. Im Geist der 

Kirche sollen sie die heilige Liturgie, 

zumal das heilige Mysterium der Eucha-

ristie, mit innerer und äußerer Anteil-

nahme feiern und aus diesem überrei-

chen Quell ihr geistliches Leben nähren“ 
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n(PC 6). Bleibender Auftrag ist die Gott-

suche und Gottesliebe. Es geht im Or-

densleben um eine aus dem Evangelium 

gespeiste christliche Gottesbeziehung, 

weniger um eine bloße Anhäufung von 

möglichen Fröm mig keitsübungen. So 

unterschiedlich und mannigfach die 

Charismen der Institute im Laufe der 

Geschichte sich ausprägten, so verbin-

dend ist die Quelle ihrer Berufung. Das 

Leben einer Ordensgemeinschaft hat 

sich daher nach der Sicht der Konzils-

väter am Beispiel der Urgemeinde zu 

orientieren und wird durch die Lehre 

des Evangeliums genährt (PC 15). Der 

entscheidende Ort, an dem Gemein-

schaftsleben erfahrbar wird, ist der ge-

meinsame Bezug auf das Evangelium, 

die Pflege verschiedener Frömmigkeits-

formen und die Eingebundenheit in das 

Gebet der gesamten Kirche.

Unter dem Begriff der Kontinuität, der 

Besinnung auf das Fundament eines 

Institutes, müssen sicher auch die Erhe-

bung der Grundlagen einer Gemein-

schaft und die Vergegenwärtigung der 

Intention eines Gründers bzw. einer 

Gründerin subsumiert werden. Wer sich 

den Notwendigkeiten von Zeit und Kul-

tur stellen will, muss um das Profil des 

Institutes wissen, damit nicht der genu-

ine Institutsansatz verändert, sondern 

geschichtlich geformte und terminierte 

Spiritualitätsausformungen angepasst 

werden. Daher haben die Institute aus 

der Sicht der Konzilsväter den „Geist 

der Gründer“, ihre eigentlichen Absich-

ten und ihre daraus erwachsene Traditi-

on zu erforschen. Wer diese Quellen 

kennt, kann sich den notwendigen Ver-

änderungen stellen. Das Konzil weist 

daher in PC 2 auf das gesunde Erbe der 

Institute hin und fordert sie auf, in 

Treue zu diesem zu stehen. „Dabei kann 

es freilich nicht um eine buchstaben-

treue Übertragung von teilweise jahr-

hundertealten Überlieferungen in das 

Heute gehen. Gefordert ist vielmehr ei-

ne ‚schöpferische Treue’, die aus den 

Herausforderungen der Gegenwart die 

konkreten kommunitären, spirituellen 

und apostolischen Lebensvollzüge be-

urteilt und gestaltet.“14 Doch wer das 

Gründungscharisma aktualisieren will, 

hat zuvor diese Quellen als ein weiteres 

Kontinuum zu studieren. Dabei dürfen 

die spirituellen, geschichtlichen und 

politischen Wurzeln eines Spirituali-

tätsansatzes nicht übersehen werden. 

Die Originalquellen und die Traditionen 

der ersten Generationen eines Institutes 

sind zu sichten, wertzuschätzen und zu 

edieren, damit es nicht zu einem Ab-

bruch des gesunden Erbes kommt.

4. Topoi für die heutige 
Erneuerungsverpflichtung 

Das Dekret „Perfectae caritatis“ ist eines 

der wenigen Dokumente des Zweiten 

Vatikanischen Konzils, dass keine ex-

pliziten Reformanforderungen stellt, 

sondern die Hauptverantwortung für 

die Erneuerung in die Hände der einzel-

nen Institute des geweihten Lebens 

legt.15 Dem Konzil geht es um einen 

Erneuerungsimpuls, nicht um eine –an-

forderung, wie der abschließende Arti-

kel des Dekretes erahnen lässt. „Die In-

stitute, für die diese Normen einer 

zeitgemäßen Erneuerung aufgestellt 

sind, mögen bereiten Herzens ihrer 

göttlichen Berufung und ihrer Aufgabe 

in der Kirche zur gegenwärtigen Stunde 

entsprechen. Die Heilige Synode schätzt 

ihren Stand des jungfräulichen, armen 

und gehorsamen Lebens, dessen Vorbild 

Christus der Herr selbst ist, und setzt 
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Verfasser Maı auf der Mitgliederver-den Ordensinstututen ın Deutschland sammlung der oaderborner Ordensohbern-
können WIFTF nıcht Ohne einen konferenz (POK)] ehalten hat
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eine große Hoffnung auf die Fruchtbar-

keit ihrer verborgenen und offenkundi-

gen Werke“ (PC 25). 

In diesen Schlussworten kann eine be-

sondere Wertschätzung der Konzilsvä-

ter für die Pluralität der existierenden 

Institutsformen gesehen werden. Unter-

stützt wird diese Auffassung dadurch, 

dass das Konzil in „Perfectae caritatis“ 

sogar eine Definition des Ordenslebens 

vermieden hat, sondern eher wichtige 

Strukturelemente und Erneuerungsim-

pulse betonte und in den Blick der Or-

den stellte. Es geht den Konzilsvätern 

weniger um eine deskriptive Analyse 

des Ordenslebens, sondern um Ermuti-

gung, sich den notwendigen Herausfor-

derungen auf der Grundlage der tragen-

den Fundamente ihres Ordenslebens zu 

stellen. „Trotz des Verzichts auf lehr-

amtliche und kanonistische Bezüge 

bietet PC allerdings einen zentralen 

Fortschritt: Das Dokument vollzog die 

konziliare Wende zu einer stärkeren bi-

blischen Orientierung mit. Durch die 

herangezogenen Referenzstellen wur-

den die johanneische und paulinische 

Theologie stärker in das geweihte Leben 

integriert. Insgesamt konnte dadurch 

den einzelnen Gemeinschaften ein grö-

ßerer Spielraum zur je neuen Erarbei-

tung ihres Charismas eröffnet werden.“16 

Doch stellt dieser gewährte größere 

Spielraum m.E. einen Auftrag dar, den 

wir heute, fünfzig Jahre nach der Veröf-

fentlichung von „Perfectae caritatis“, 

nicht vergessen sollten. Denn den der-

zeitigen Umbrüchen in der Kirche und 

den Ordensinstituten in Deutschland 

können wir nicht ohne einen erneuten 

Struktur- und Denkwandel begegnen. 

Heute, 50 Jahre später, leben wir in ei-

ner sich stetig verändernden globali-

sierten Welt mit neuen Fragen und 

neuen Herausforderungen. Die Beru-

fung auf das Zweite Vatikanische Kon-

zil fordert uns heute noch deutlicher 

heraus, uns diesen Veränderungen zu 

stellen und dabei die grundlegenden 

Fundamente unseres Lebensentwurfes 

zu bewahren. Das Zweite Vatikanische 

Konzil war ein Konzil des Übergangs 

und sein Dekret „Perfectae caritatis“ ein 

Dokument, bei dem, ohne das Alte auf-

zugeben, Akzente der Erneuerung des 

Ordensleben zu Wort kamen. Vielleicht 

kann ja gerade in den Kontinua der Or-

densinstitute eine Antwort auf die vie-

len Fragen und Herausforderungen von 

heute liegen. 

Nach dem Zweiten Vatikanischen Kon-

zil ist den Instituten des geweihten Le-

bens schon einmal die Erneuerung zu 

einem guten Teil gelungen. Daher soll-

ten wir weniger das Jahr der Veröffent-

lichung von „Perfectae caritatis“ feiern, 

sondern uns vom Geist der Konzilsväter 

anregen lassen und ihren Erneuerungs-

impuls wieder aufnehmen. Die Orden 

sind wandlungsfähig und auch heute in 

der Lage, auf die Herausforderungen 

einer schwierigen Zeit eine Antwort zu 

geben. Die Konzilstopoi Umbruch – 

Wandel – Kontinuität sind aktueller 

denn je und nehmen uns Ordenschris-

ten wieder in die Verantwortung zur 

Erneuerung der Kirche.

1 Bei dem hier dokumentierten Beitrag 

handelt es sich um einen Vortrag, den der 

Verfasser am 7. Mai auf der Mitgliederver-

sammlung der Paderborner Ordensobern-

konferenz (POK) gehalten hat.

2 Zur Begriffsbestimmung vgl. Christian 

Bauer, Zeichen der Zeit? Ortsbestimmungen 

des Zweiten Vatikanums, in: Lebendige 

Seelsorge 63 (2012), 203-210. Unter der 
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INan als Normalbürger schon e1in aps ened1l X VI 1mMmMer auch der
wen1ıg über ihre Lebensgeschichte und ro COLlOSgeE esehen wurde. Her-
den Situalonen ın Ihren Heimatdciöze- un un Ausbildung Ssind nıcht
SCIHIL, und dQank den spekulatıven Nier- verleugnen, und AIie Formatlon e1INESs
VIEWS der engagılerten Medien wurde esulten einen Menschen. elche

Wenn sich Qas ONKlave 5Spuren kann Qiese Ormatiıcn he] aps
chnell auf einen der Favonrnten einıgen Franzıskus gelegt aben, OQıe sich 1U  —

kann, dQdann wIıSsen WIFTF bald, WerTr aps auf dIie Gestaltung SC1INES Leiıtungsamtes
auswIrken?1sSt. Wenn nıcht, kann Ae Wahl unbere-

henbar an Qdauern. Nun, AIie Wahl
SINg chnell, aber Qas rgebni1s über- Geprägt durch die Gelistlichen
raschte. Eın ardınal, über den niıcht Übungen des natıus VOo  -
spekuliert worden WAafl, C1INTEe ach
tunden enügen Sti1ımmen DIeser Loyola
ardına kommt AUS Südamerika, wa Wer ignatlanısche Exerzıtnen macht und
den amen Franzıskus und 1sT Jesunt auch OQıe großen GeIistlichen Übungen

160) E1ın Meer VOT Überraschungen. ass CT über OQıe auer VO  — en auf160

Ein Jesuit wird Papst. Die erste Reakti-

on: Befremden. Wie ist dieses Konklave 

verlaufen? Da waren so viele Namen im 

Gespräch, die Favoriten für das Papst-

amt waren aufgestellt. Von denen wuss-

te man als Normalbürger schon ein 

wenig über ihre Lebensgeschichte und 

den Situationen in ihren Heimatdiöze-

sen, und dank den spekulativen Inter-

views der engagierten Medien wurde 

erwartet: Wenn sich das Konklave 

schnell auf einen der Favoriten einigen 

kann, dann wissen wir bald, wer Papst 

ist. Wenn nicht, kann die Wahl unbere-

chenbar lange dauern. Nun, die Wahl 

ging schnell, aber das Ergebnis über-

raschte. Ein Kardinal, über den nicht 

spekuliert worden war, einte nach 24 

Stunden genügend Stimmen. Dieser 

Kardinal kommt aus Südamerika, wählt 

den Namen Franziskus und ist Jesuit. 

Ein Meer von Überraschungen. Dass er 

Jesuit ist, war sicher kein entscheiden-

des Kriterium für seine Wahl, eher eine 

Zugabe zu seiner Person, aber diese 

Zugabe umhüllt die Gestalt des Papstes 

mit einer besonderen Aura, so wie in 

Papst Benedikt XVI immer auch der 

große Theologe gesehen wurde. Her-

kunft und Ausbildung sind nicht zu 

verleugnen, und die Formation eines 

Jesuiten prägt einen Menschen. Welche 

Spuren kann diese Formation bei Papst 

Franziskus gelegt haben, die sich nun 

auf die Gestaltung seines Leitungsamtes 

auswirken?

Geprägt durch die Geistlichen 
Übungen des Ignatius von 
Loyola

Wer ignatianische Exerzitien macht und 

auch die großen Geistlichen Übungen 

über die Dauer von ca. 30 Tagen auf 

Cosima Kiesner CJ

Jorge Maria Bergoglio – Papst und Jesuit
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sich nımmt, wırd mıt einıgen Tkennt- wegbringen wollen, und dIie e-
NıSSenN elochnt /Zuerst stellt sich der stellungen derer, dIie näher Ihm (üh-
Ühbende dem e1genen begrenzten und 1ecNMN. Er we1ılß Ae Notwendigkeit, sıch
brüchigen Menschsein, al dem, W AS iıhn ın &e1INe Haltung der Indıfferenz brnn-
Sanz persönlıch der Verbin- gen, niıcht ach eıgenen Vorlbeben Ug ol UOUJU
dung m1t oftt hindert ann secht CT handeln, SsOoNdern klarer
vVele Jage ın dIie Schule Jesu In hbeson- hen, W AS der Ehre (jottes mehr AQient
deren Übungen Indet e1in ärungs- Das 1st e1iNe schwierlge Methode, Oie
Oder Sar en Laäuterungsprozess einen Menschen herausfordert, OQıe E1-—
Uurc den der UÜbende erkennt, WIE wWe1It geNE Änsicht, OQıe persönlichen Tatle-

hereıt 1st, dem konkreten Ruf (jottes TICHNZEeN zurückzustellen und Oie EnNT-
ın SEeEINeN vlelfältigen Auswirkungen schei1dungsfragen ın Ce1ner gewissen
auf dQas eigene en elsten. Neutralhtät anzuschauen. Das S1IDt Ooft
€] rfährt der Exwerzıtant OQıe 5Span- einen Kaum, urc den der Heıilige
nNnung zwıschen SC1INer begrenzten Be- e1s SC1INE Wirkung entfalten kann.
reitschaft und der TO des Rufs, der Das rgebnis des Oonklaves m1T7 der
ach dem ungeteillten Herzen verlangt, Wahl des [018 arıa Bergoglio ZU

die Fähl  eıten e1NES Menschen we1ıt aps 1ässt vIele ('hrnsten OQıe
überste1gt und der einlädt, ZU INSE- Wirkung des (JeIstes lauben. Was mag
ebenen eErKZeu ın der Hand (jottes Qaraus entstehen, Qass en Mensch dQas

werden. Leıitungsamt innehat, der schon m1T7
Wenn he]l aps Franzıskus ın den C IS — dem 1nNın ın den Jesultenorden sich
ten a  en SC1INer Wahl SC1INE Beschel- Sanz und Sar auf dIie rößere Ehre (107-
enheit gelobt wIrd, mag dIie 1tfTah- tes ausgerichtet hat und dIie ewegsun:
rung der ignatlanıschen EFxerziıtlen der (Jelster unterscheiden lernte,
Mese Haltung gefördert en Ich bın ın &e1INe Indıfferente Haltung Nnden?
bere1t, handle Du, Gott, urc mich, Ooft 1st für Überraschungen SuL er 1st
WOZU auch 1mMmMer Du miıich rtwählen unbequem und wIrd manche Erwar-
wiıllst Was der Exwerzıtant ın den eIst- Lung und OImnun: nıcht eri1ullen. (107-
lıchen Übungen anbletet, gewinnt 1 tes ZeıIlt 1st C1Ne andere Dimension als
konkreten en SeEINen Ausdruck (101- dIie Zeıt, ın der wWIT eben, und für INan-

tes escheNne. ches wırd Jetzt och nıcht (joltes ZeıIlt
SC1IN. Ihe ersten Spuren für Veränderung

Dıie größere Ehre €es abher SINa schon gelegt aps Franzıs-
kus proklamiert e1ine mISSIONaAaTrTISChHE

(joftes wırd ZU obersten Prinz1ıp, Kırche, AIie sich den TmMen zuwendet
abher der 1sT nicht leicht erkennbar. und m1t Ihnen eht
Der Mensch wIrd VOT unterschiedlichen
e1stern bewegTt, und deswegen 1sT 0S ÄArm mıt dem Chrıstus
gul erkennen, WIE dIie verschledenen
(JeIster sich zeıgen. Als Jesunt 1st aps Verwunderlich wWar W schon: Qa wIrd
Franzıskus ın AMeser Unterscheidung der en Jesunt aps und wa den amen
(JeIlster eu er weliß OQıe Fallen- Franzıskus. erbir sich hiınter dem
stellungen der Geıster, Oie VO  — ott esulten en heimlicher Franzıskaner? 161161
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be
nsich nimmt, wird mit einigen Erkennt-

nissen belohnt. Zuerst stellt sich der 

Übende dem eigenen begrenzten und 

brüchigen Menschsein, all dem, was ihn 

ganz persönlich an der engen Verbin-

dung mit Gott hindert. Dann geht er 

viele Tage in die Schule Jesu. In beson-

deren Übungen findet ein Klärungs- 

oder gar ein Läuterungsprozess statt, 

durch den der Übende erkennt, wie weit 

er bereit ist, dem konkreten Ruf Gottes 

in seinen vielfältigen Auswirkungen 

auf das eigene Leben Folge zu leisten. 

Dabei erfährt der Exerzitant die Span-

nung zwischen seiner begrenzten Be-

reitschaft und der Größe des Rufs, der 

nach dem ungeteilten Herzen verlangt, 

die Fähigkeiten eines Menschen weit 

übersteigt und der einlädt, zum hinge-

gebenen Werkzeug in der Hand Gottes 

zu werden. 

Wenn bei Papst Franziskus in den ers-

ten Tagen seiner Wahl seine Beschei-

denheit gelobt wird, so mag die Erfah-

rung der ignatianischen Exerzitien 

diese Haltung gefördert haben: Ich bin 

bereit, handle Du, Gott, durch mich, 

wozu auch immer Du mich erwählen 

willst. Was der Exerzitant in den Geist-

lichen Übungen anbietet, gewinnt im 

konkreten Leben seinen Ausdruck: Got-

tes Wille geschehe.

Die größere Ehre Gottes

Gottes Wille wird zum obersten Prinzip, 

aber der ist nicht so leicht erkennbar. 

Der Mensch wird von unterschiedlichen 

Geistern bewegt, und deswegen ist es 

gut zu erkennen, wie die verschiedenen 

Geister sich zeigen. Als Jesuit ist Papst 

Franziskus in dieser Unterscheidung der 

Geister geübt. Er weiß um die Fallen-

stellungen der Geister, die von Gott 

wegbringen wollen, und um die Hilfe-

stellungen derer, die näher zu Ihm füh-

ren. Er weiß um die Notwendigkeit, sich 

in eine Haltung der Indifferenz zu brin-

gen, um nicht nach eigenen Vorlieben 

zu handeln, sondern um klarer zu se-

hen, was der Ehre Gottes mehr dient. 

Das ist eine schwierige Methode, die 

einen Menschen herausfordert, die ei-

gene Ansicht, die persönlichen Präfe-

renzen zurückzustellen und die Ent-

scheidungsfragen in einer gewissen 

Neutralität anzuschauen. Das gibt Gott 

einen Raum, durch den der Heilige 

Geist seine Wirkung entfalten kann.

Das Ergebnis des Konklaves mit der 

Wahl des Jorge Maria Bergoglio zum 

neuen Papst lässt viele Christen an die 

Wirkung des Geistes glauben. Was mag 

daraus entstehen, dass ein Mensch das 

Leitungsamt innehat, der schon mit 

dem Eintritt in den Jesuitenorden sich 

ganz und gar auf die größere Ehre Got-

tes ausgerichtet hat und die Bewegung 

der Geister zu unterscheiden lernte, um 

in eine indifferente Haltung zu finden? 

Gott ist für Überraschungen gut. Er ist 

unbequem und wird so manche Erwar-

tung und Hoffnung nicht erfüllen. Got-

tes Zeit ist eine andere Dimension als 

die Zeit, in der wir leben, und für man-

ches wird jetzt noch nicht Gottes Zeit 

sein. Die ersten Spuren für Veränderung 

aber sind schon gelegt: Papst Franzis-

kus proklamiert eine missionarische 

Kirche, die sich den Armen zuwendet 

und mit ihnen lebt.

Arm mit dem armen Christus

Verwunderlich war es schon: da wird 

ein Jesuit Papst und wählt den Namen 

Franziskus. Verbirgt sich hinter dem 

Jesuiten ein heimlicher Franziskaner? 



könnte I1Nan a  en ber der AÄArt- Auswirkung Qieser Übung erleht OQıe
mutsgedanke 1st Adurchaus ignatlanısch. Welt ın AMesen ersten a  en SC1INES Pon-
ler steht aps Franzıskus zunächst Uünkats.
eiInmal ın der TIradıtlion der ersten Jesu-
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amenrnkanıscher esulten, OQıe ın der HBe- konsequent SC1INE nliegen verfolgen?
Ireiungstheologle e1in systematisches Als Jesunt steht 1hm en Handwerkszeug
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chen Kontext bewegt sich der Jesunt und en ignatllanısch gepragten Men-
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Betrachtung der „dre WeIlsen der De- Entscheidungen, Vermute ich, wIird
mut  06 (EB sich der Ühbende der aps ach dem elsple. des gnNalus

ın der Fucharnstefeljer oftt hinhalten,Qamıt auseinander, Qass OQıe Nachfolge
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('hnstus AÄArmut 111 und erwähle schauen, H Er InNNere ewegungen AUS-—

als Reichtum “ aps Franzıskus hat AMe- Llöst, Ae bestätlgen Oder ATrNCN. Ich
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selhst durchbetet, SsoNdern als Novızen- aufmerksam Qi]ese ewegungen des
1672 meIıster auch andere dann begle1tet. E1- (JeIistes anschaut und es Geschehen ın162

– so könnte man fragen. Aber der Ar-

mutsgedanke ist durchaus ignatianisch. 

Hier steht Papst Franziskus zunächst 

einmal in der Tradition der ersten Jesu-

iten in Südamerika, die sich gegen die 

Ausbeutung und Versklavung der Indi-

os stellen, ihnen Rückzugsorte bieten 

und die Armen und Rechtlosen vor den 

Eroberern verteidigen. Diese Haltung 

setzt sich fort in der Positionierung süd-

amerikanischer Jesuiten, die in der Be-

freiungstheologie ein systematisches 

Konzept entwickeln. In diesem geistli-

chen Kontext bewegt sich der Jesuit 

Jorge Maria Bergoglio als Theologiestu-

dent, Priester, Provinzial und Kardinal 

in Südamerika und findet zu den Sor-

gen und Ängsten der ihm anvertrauten 

Menschen seine persönliche Position: er 

ist ihnen Bruder und Seelsorger.

ne Auswirkung dieser Übung erlebt die 

Welt in diesen ersten Tagen seines Pon-

tifikats.

Tägliche Reflexion

Viele Menschen fragen sich: Was für 

Überraschungen werden noch kom-

men? Wie lange wird der neue Papst 

seine eigene Spur legen? Wie wird er 

konsequent seine Anliegen verfolgen? 

Als Jesuit steht ihm ein Handwerkszeug 

zur Verfügung, das jedem zugänglich 

und allen ignatianisch geprägten Men-

schen vertraut ist: das Gebet der lieben-

den Aufmerksamkeit, wie die Reflexion 

über den Tag heute genannt wird. Igna-

tius empfiehlt es als wichtigstes tägli-

ches Gebet. In ihm überlässt sich der 

Beter mit allen Eindrücken und Erfah-

rungen des Tages den Bewegungen des 

Heiligen Geistes und bringt sich stets 

neu in die Haltung der Indifferenz, um 

ein auf Gott Hörender zu sein. Im Blick 

Gottes wird geschaut und wahrgenom-

men, aus Seiner Anregung der Auftrag 

für den nächsten Tag, den nächsten 

Schritt gewonnen. Wer dieses Gebet 

übt, bleibt nicht bei der eigenen, 

menschlichen, subjektiv gefärbten Deu-

tung und Beurteilung der Ereignisse 

stehen. Er lässt sich täglich neu anre-

gen, alles in Beziehung zu Gott zu set-

zen und zu schauen, ob es hilft oder 

hindert, Ihm näher zu kommen. Viele 

Entscheidungen, so vermute ich, wird 

der Papst nach dem Beispiel des Ignatius 

in der Eucharistiefeier Gott hinhalten, 

um auch auf diese Weise noch einmal zu 

schauen, ob Er innere Bewegungen aus-

löst, die bestätigen oder warnen. Ich se-

he den Papst als einen Menschen, der 

aufmerksam diese Bewegungen des 

Geistes anschaut und alles Geschehen in 

Doch dieses Einstehen für die Armen 

wurzelt ebenso in der Erfahrung der 

Geistlichen Übungen wie das Trachten 

nach der größeren Ehre Gottes. In der 

Betrachtung der „drei Weisen der De-

mut“ (EB 164ff) setzt sich der Übende 

damit auseinander, dass die Nachfolge 

Jesu darin gipfelt, dass er „eher mit dem 

armen Christus Armut will und erwähle 

als Reichtum“. Papst Franziskus hat die-

se Übung nicht nur als junger Jesuit 

selbst durchbetet, sondern als Novizen-

meister auch andere darin begleitet. Ei-
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der eISE des Gebets der Hhebenden Auf- gJeren. Wır SsSind AMeser Mitarbeit he-
merksamkeIit reflekTert. relt, und vVIele andere ('hnsten auch.

Im Dıiıenst des Papstes ott vertrauen Ug ol UOUJU
Als ignatllanıscher en ach den Ke- ES 1st nıcht wichüg, es verstehen,
geln des nNnatıus VO Loyola en W AS der Cu«cC aps Sagl, LTUT und enT-
auch WIT Schwestern der Congregatlo scheidet. ass VOT oft und VOT Ooft
Jesu en hbesonderes Papstgelübde ab, m1t Alesem Amt hetraut wurde, 1st der
Qas unNns verpflichtet, Jede Aufgabe entscheidende Fakt ass WITr ın aps
übernehmen, OQie uns der aps als Franzıskus einen Menschen
Oberhaupt der IC 111 dürfen, der sich ach dem ag]s, der
Hs 1st 1in Gehorsam ZUT Sendung Wo rößeren Ehre (jJoftes und dem rößeren
wIrd der aps unNns brauchen? Ihe Wahl Hei]l des Menschen ausstreckt, macht 0S

des Namens Franzıskus erinner vVIele leichter. Doch 1st dQas hoffentlic nıcht
äubige den Aulftrag (Joftes den wIrklich etiwas Besonderes. ber Ae 1S-
eiligen Franz VO  — SS]1S1 „Geh und natanıschen en, ın denen CT

haue meın aus wIeder aul Ihe brwar- eschu 1st, können einen Unterschle:
tungen der Menschen den machen ın der €1SE, WIE CT Qas Le1l-
aps Ssind hoch VIieles SO CT tun und e1Nes Papstes 2USUübT. es
äandern. ES werden vIele urgaben Vertrauen ründet auf Gott, nıcht auf
iın herangetragen. NSere Lesart als dIie bBegrenzungen des Menschen, auch
ignatlanıscher en aber lautet: Der WEnnn CT Qas päpstlıche Leiıtungsamt der
aps 1st en Beauftragter Gottes, nıcht Kırche ra (jottTes Spuren werden sıch
en Ausführer der rwartungen des Vol- nıcht leicht lesen lassen, auch heute
kes Zur Durchführung AMeses ultlrags nicht Wenıigstens Qas können wWIT AUS

(joftes raucht CT Mitarbeiter und MIt- der Geschichte Jesu elernt en.
arbeitermmnen. Er Qarf und CT 1111USS dele-
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be
nder Weise des Gebets der liebenden Auf-

merksamkeit reflektiert.

Im Dienst des Papstes

Als ignatianischer Orden nach den Re-

geln des Ignatius von Loyola legen 

auch wir Schwestern der Congregatio 

Jesu ein besonderes Papstgelübde ab, 

das uns verpflichtet, jede Aufgabe zu 

übernehmen, die uns der Papst als 

Oberhaupt der Kirche anvertrauen will. 

Es ist ein Gehorsam zur Sendung. Wo 

wird der Papst uns brauchen? Die Wahl 

des Namens Franziskus erinnert viele 

Gläubige an den Auftrag Gottes an den 

heiligen Franz von Assisi: „Geh und 

baue mein Haus wieder auf.“ Die Erwar-

tungen der Menschen an den neuen 

Papst sind hoch. Vieles soll er tun und 

ändern. Es werden viele Aufgaben an 

ihn herangetragen. Unsere Lesart als 

ignatianischer Orden aber lautet: Der 

Papst ist ein Beauftragter Gottes, nicht 

ein Ausführer der Erwartungen des Vol-

kes. Zur Durchführung dieses Auftrags 

Gottes braucht er Mitarbeiter und Mit-

arbeiterinnen. Er darf und er muss dele-

gieren. Wir sind zu dieser Mitarbeit be-

reit, und viele andere Christen auch.

Gott vertrauen

Es ist nicht wichtig, alles zu verstehen, 

was der neue Papst sagt, tut und ent-

scheidet. Dass er vor Gott und von Gott 

mit diesem Amt betraut wurde, ist der 

entscheidende Fakt. Dass wir in Papst 

Franziskus einen Menschen vermuten 

dürfen, der sich nach dem Magis, der 

größeren Ehre Gottes und dem größeren 

Heil des Menschen ausstreckt, macht es 

leichter. Doch ist das hoffentlich nicht 

wirklich etwas Besonderes. Aber die ig-

natianischen Methoden, in denen er 

geschult ist, können einen Unterschied 

machen in der Weise, wie er das Lei-

tungsamt eines Papstes ausübt. Alles 

Vertrauen gründet auf Gott, nicht auf 

die Begrenzungen des Menschen, auch 

wenn er das päpstliche Leitungsamt der 

Kirche trägt. Gottes Spuren werden sich 

nicht leicht lesen lassen, auch heute 

nicht. Wenigstens das können wir aus 

der Geschichte Jesu gelernt haben.
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Franzıskus VOrT'T) Rom

Vor ein1gen Jahren hbesuchte ich mi1t {u  = 1st nıcht VO  — AMeser Welt“ Ja, Qieser
anderen Franzıskanern dQas Europälsche onı 1sT völlig anders als dIie Mächt1-
Parlament ın Straßburg. Eın Vertreiter gen Aleser Welt Seın Palast wWar e1in
des Vatlkans unNns urc dIie 1MPO- sta SCINE Nachbarn ATINE Hırten-
Santien Gebäude Am Ende UNSCIECS famıllien, SC1INE teunde einfache F1-
undgangs Iragte Ce1nNer der Mitbrüder scher, SC1IN kKeg]lerungsprogramm e1in
den Prälaten, der Vatlkanstaat kandal für den Kalser und den Tempel.
1er 11UT Beohbachter-Status habe IIe er ug &e1INe Dornenkrone, wurde eTfol-
nNIwOrT War klar und hrliıch gemelnnt. tert und wählte Ireiwillıg dQas Kreuz als
Nur Demokratien könnten VO MIıt- ToOnN. 1ele önıgtüumer der eltge-
gliedschaft 1 Europälschen Parlament schichte SsSind hereIits ın Vergessenheit
innehaben, der Vatıkan S£1 aber doch geraten, Qas VO  — esus 1st hıs heute le-
C1INe „Monarchie“. Wır VOT Qieser bendig.
Aussage zunächst schr überrascht, den- ber Ae Hauskıirche der ersten (hrnsten
och fanden wWITr Qiese Einschätzung des wurde 1 aule der Jahrhunderte 1 -
Kirchendiplomaten nıcht Sanz abweg]g. IET größer, mächüger und reicher. MoO-
In der Passionsgeschichte ach Onan- narchische Züge raubten ihr mehr und
NS ra Pıilatus den gefangenen esus mehr AIie ursprüngliche IdenUtät VO  —

„BI1st Au der onı der Juden?“ In SC1INer e1nem \  on1  um, QdQas dennitiv nıcht
164 nNIwOrT stellt esus klar „Meın ÖN1g- VOT Qieser Welt SC1IN Ssollte del wurde164

Vor einigen Jahren besuchte ich mit 

anderen Franziskanern das Europäische 

Parlament in Straßburg. Ein Vertreter 

des Vatikans führte uns durch die impo-

santen Gebäude. Am Ende unseres 

Rundgangs fragte einer der Mitbrüder 

den Prälaten, warum der Vatikanstaat 

hier nur Beobachter-Status habe. Die 

Antwort war klar und ehrlich gemeint. 

Nur Demokratien könnten volle Mit-

gliedschaft im Europäischen Parlament 

innehaben, der Vatikan sei aber doch 

eine „Monarchie“. Wir waren von dieser 

Aussage zunächst sehr überrascht, den-

noch fanden wir diese Einschätzung des 

Kirchendiplomaten nicht ganz abwegig. 

In der Passionsgeschichte nach Johan-

nes fragt Pilatus den gefangenen Jesus: 

„Bist du der König der Juden?“ In seiner 

Antwort stellt Jesus klar: „Mein König-

tum ist nicht von dieser Welt.“ Ja, dieser 

König ist völlig anders als die Mächti-

gen dieser Welt. Sein Palast war ein 

Kuhstall, seine Nachbarn arme Hirten-

familien, seine Freunde einfache Fi-

scher, sein Regierungsprogramm ein 

Skandal für den Kaiser und den Tempel. 

Er trug eine Dornenkrone, wurde gefol-

tert und wählte freiwillig das Kreuz als 

Thron. Viele Königtümer der Weltge-

schichte sind bereits in Vergessenheit 

geraten, das von Jesus ist bis heute le-

bendig. 

Aber die Hauskirche der ersten Christen 

wurde im Laufe der Jahrhunderte im-

mer größer, mächtiger und reicher. Mo-

narchische Züge raubten ihr mehr und 

mehr die ursprüngliche Identität von 

einem Königtum, das definitiv nicht 

von dieser Welt sein sollte. Adel wurde 

Augustinus Diekmann OFM
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en en auch ın der IC Im MIıt- WITKIIC evangelisches en und dele-
telalter strehte en Franzıskus VOTl AÄASS]1- giert Qamıt iıhn dIie radıkale und
S] zunächst Ailesen en gesellschaftlı- mIıssverständliche üOption Jesu für OQıe
chen an ber 0S kam es Sanz rmen, ehben 1in önıgtum, dQas nicht
anders! Der Junge MannV als VOTl AMeser Welt 1sSt. Ug ol UOUJU
Möchtegern-Kitter, wurde ran und Ihe Armutsdiskussion ın den mehr als
am Halluzinatlonen. Er tTuUurzte 8(I() Jahren UNSCICS Ordens schlug 11 -
gleichsam VO er und Tand sich auf IET wIeder hohe ellen ES kam E1-
ugenhöhe m1t den Aussätzıgen W1e- NCr ach dem Sozlologen Max er
der, außerhalb der Stadtmauern VO  — klassıschen „Veralltäglichung“ des UT -

SS1S51 Mit e1ner 80-Grad-Wende VCI- sprünglichen Iranzıskanıschen ('harıs-
zichtete auf Qas Frbe SC1INES reichen I11Na4as. ber ( gab ın uUuNScCIET langen ()r-
aters, pfllegte dIie Leprakranken, ATNLT1-— densgeschichte auch 1mMMmMer wIieder

alle Geschöpfe SC1INE Geschwister, Brüder, Oie sich auf Oie Iranzıskanı-
verdiente SCIN rot als Hilfsarbeiter und schen Quellen besonnen aben, WIE (

Zog mıt Qieser radıikalen Umkehr ImMmmMmer zuletzt Ja auch Qas IL Vatiıkanısche
mehr begeisterte nhänger ın SeEINeN Konzil gefordert hat S1e stellten sich
ann. Im rTraum 111 C1INe einladende unerschrocken Ae eIte VO  — erarm-
StT1ımme Sehört en „Franzılskus, sech ten und gesellschaftlıch Ausgestoße-
und hau meiıIne IC wIeder auf. S1e NEIL, WEEeNnN S1e el auch nıcht selten
1€ ın Kumen Zunächst begann CT, ihr elgenes en Msklerten. Doch wWIT
Ae verlallenen Gotteshäuser ın MDTN- Franzıskaner heute Sind niıcht schon

wIederaufzubauen. ber dQann mach- eshalb überzeugend, we1l wWIT Qiese
sich m1t SeEINeN ersten ern auf entschledenen Brüder erinnern. on

den Weg ach Kom und hat aps Inno- Franzıskus warnte SC1INE Gefährten 11 -
INr wleder, niıcht 11UT dQas en derZ117 I1{ Erlaubnis, dQas Evangellum

ohne Umschweife als SC1INE Ordensrege eilıigen predigen, SsONdern sich
en dürfen selhst auf einen sgradlinigen Weg ın der
Der Franzıskushlim VOT Franco efnrel- Nachfolge OChnsy machen.
11 hat auf mich ZWarTr 1mM Mer recht kıt- Als Jetzt Ae Wahl des Papstes auf
SC gewirkt, abher VO  — der S7Zzene VOT dem Peterplatz ın Kom ausgerufen WUT-

dem aps War ich begelstert. enn In- de, en wWIr uns natürlich gefreut,
NOZEINZ, 1N MıtLten VO  — a ]] dem rTun weIl gerade 1in Jesunt den amen Fran-
und FPomp des damalıgen Kırchenstaa- z1skus ewählt hatte Und SOfort egan-
LES, umgeben VO  — reich gekleideten NCNn Ae Medien, uUNSCIE Klöster he-
Kirchenfürsten, erklärt dem Armen AUS sturmen, UNSCEIC Meiınung ZU TICU

SS1s1, AQass CT, der Nachfolger etr]1, gewählten aps erfragen und UNSCEIC

doch eigentlich als Erster dQas vangell1- m1t ı1hm verbundenen Hoffnungen
Jesu Christy en un vorleben hören. Doch €] können und wollen

MUSSE. Er Ssiecht abher ohl traurıg e1Nn, WIFTF UNSETIC Optuon für Ae Armen nıcht
AQass Aiıes ın den mıttelalterlichen Um- den aps zurückdelegileren. Das
ständen ohl nicht mehr als &e1INe I1lusı- Evangelıum ruft unNns alle gemelnsam ın

SC1IN könne. Und dQdann S1DL CT Fran- Ae Verantwortung, Qas 1st IMIr klar Als
z1skus SeEINenN päpstlichen e  en für en ich mMeiıne persönlichen Hoffnungen 1m 163165
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nein Ideal – auch in der Kirche. Im Mit-

telalter strebte ein Franziskus von Assi-

si zunächst diesen hohen gesellschaftli-

chen Stand an. Aber es kam alles ganz 

anders! Der junge Mann versagte als 

Möchtegern-Ritter, wurde krank und 

bekam Halluzinationen. Er stürzte 

gleichsam vom Pferd und fand sich auf 

Augenhöhe mit den Aussätzigen wie-

der, außerhalb der Stadtmauern von 

Assisi. Mit einer 180-Grad-Wende ver-

zichtete er auf das Erbe seines reichen 

Vaters, pflegte die Leprakranken, nann-

te alle Geschöpfe seine Geschwister, 

verdiente sein Brot als Hilfsarbeiter und 

zog mit dieser radikalen Umkehr immer 

mehr begeisterte Anhänger in seinen 

Bann. Im Traum will er eine einladende 

Stimme gehört haben: „Franziskus, geh 

und bau meine Kirche wieder auf. Sie 

liegt in Ruinen.“ Zunächst begann er, 

die verfallenen Gotteshäuser in Umbri-

en wiederaufzubauen. Aber dann mach-

te er sich mit seinen ersten Brüdern auf 

den Weg nach Rom und bat Papst Inno-

zenz III um Erlaubnis, das Evangelium 

ohne Umschweife als seine Ordensregel 

leben zu dürfen. 

Der Franziskusfilm von Franco Zeffirel-

li hat auf mich zwar immer recht kit-

schig gewirkt, aber von der Szene vor 

dem Papst war ich begeistert. Denn In-

nozenz, inmitten von all dem Prunk 

und Pomp des damaligen Kirchenstaa-

tes, umgeben von reich gekleideten 

Kirchenfürsten, erklärt dem Armen aus 

Assisi, dass er, der Nachfolger Petri, 

doch eigentlich als Erster das Evangeli-

um Jesu Christi leben und vorleben 

müsse. Er sieht aber wohl traurig ein, 

dass dies in den mittelalterlichen Um-

ständen wohl nicht mehr als eine Illusi-

on sein könne. Und dann gibt er Fran-

ziskus seinen päpstlichen Segen für ein 

wirklich evangelisches Leben und dele-

giert damit an ihn die radikale und un-

missverständliche Option Jesu für die 

Armen, eben ein Königtum, das nicht 

von dieser Welt ist. 

Die Armutsdiskussion in den mehr als 

800 Jahren unseres Ordens schlug im-

mer wieder hohe Wellen. Es kam zu ei-

ner nach dem Soziologen Max Weber 

klassischen „Veralltäglichung“ des ur-

sprünglichen franziskanischen Charis-

mas. Aber es gab in unserer langen Or-

densgeschichte auch immer wieder 

Brüder, die sich auf die franziskani-

schen Quellen besonnen haben, wie es 

zuletzt ja auch das II. Vatikanische 

Konzil gefordert hat. Sie stellten sich 

unerschrocken an die Seite von Verarm-

ten und gesellschaftlich Ausgestoße-

nen, wenn sie dabei auch nicht selten 

ihr eigenes Leben riskierten. Doch wir 

Franziskaner heute sind nicht schon 

deshalb überzeugend, weil wir an diese 

entschiedenen Brüder erinnern. Schon 

Franziskus warnte seine Gefährten im-

mer wieder, nicht nur das Leben der 

Heiligen zu predigen, sondern sich 

selbst auf einen gradlinigen Weg in der 

Nachfolge Christi zu machen. 

Als jetzt die Wahl des neuen Papstes auf 

dem Peterplatz in Rom ausgerufen wur-

de, haben wir uns natürlich gefreut, 

weil gerade ein Jesuit den Namen Fran-

ziskus gewählt hatte. Und sofort began-

nen die Medien, unsere Klöster zu be-

stürmen, um unsere Meinung zum neu 

gewählten Papst zu erfragen und unsere 

mit ihm verbundenen Hoffnungen zu 

hören. Doch dabei können und wollen 

wir unsere Option für die Armen nicht 

an den Papst zurückdelegieren. Das 

Evangelium ruft uns alle gemeinsam in 

die Verantwortung, das ist mir klar. Als 

ich meine persönlichen Hoffnungen im 



nternet kommentlerte, kam über Face- (018 für (jottes Schöpfung aher VOT

hook Prompt en knüscher OmmMentar em e1iNe are evangelische UÜption
AUS e1iner OÖsterreichischen Benedi  1Ne- für Ae Armen amı ware aps Fran-
rabtel, H ich denn dQas es auch selber z1skus nıcht 11UrTr als Jesunt ın der „Ge-
en würde, Was ich VO aps sellschaft Jes  . Als erster Ssücdamenka-
Qa es erwarte ber Maßstabh für nıscher erhmrte der weltweıten IC
einen Papst, der sich Franzıskus kann Franzıskus OQıe Theologie der Be-
1st natürlich nıcht meın armseliges Le- Irelung, ach dem eisple Jesu, Jetzt
hben als Franzıskanerbruder heute, S(}I1-— ZU!T (C'hefsache machen.
dern Oie erte des Evangellums, Oie
sıch ın Jesu LebenszeugnI1s zeıgen.
Der rTühere Erzbischof VO Buenos
1lres, [018 Mano Bergoglio, kennt Ae
krassen Unterschlede zwıschen Arm
und e1c ın SC1INer Helmat 11UTr SuL Je gedruckte AusgabeArgentinien hatte ZWar mal den Ruf E1-—
NS recht wohlhabenden Landes, aber
heute secht auch ler WIE überall ın
Lateinamenka OQıe Jel zın lerte SO7]ale
Schere, über ()() Jahren vangel1-
Jerung, 1mMmMer weIllter aUseImander. ES Und 0S S1bt schon zahlreiche OInun:
kommt ZUT Verarmung großer gesell- weckende Zeichen AUS Kom aps
schaftlicher Gruppen Erzbischof ergo- Franzıskus vereinfacht die päpstliche
110 hat ın SC1INer IHÖöZese regelmäßig Kleiderordnung, begnügt sıch m1ıt
Suppenküchen, syle für äaltere Men- schlichteren TIransportmitteln, verzich-
schen und Straßenkinderprojekte he- tel auf hbesondere Throne, umarmı(t
sucht Man Nannte iın Hebevoll den ZU Entsetzen der Sicherheitskräfte
99-  ardına. der ÄArme  . Nach der ]Jüngs- Hebevaoll Kiınder un Behinderte auf
ten Papstwahl 111 CT Jetzt Anwalt der dem Petersplatz, wäscht und küsst ]Jun-
verarmten Menschen weltweıt leiben gen Gefangenen die Füße, hetet und
Iheser „Franziskus VO  — Kom  0. 1st MIr pendet STOBZUg1Ig für OQıe vIelen pier
schr 1llkommen NSsSere Kırche kann der Flutkatastrophe ın Buenos lres,
heute den e  e1s VO  — SS1S VOTl dem wünscht nıcht, WIE ( ach dem e  en
Ja schon Ae Rede WAafT, gul gebrauchen, „urbl al Orb1ı“ üblich WAafl, ın über
und Qas nıcht 11UT 1 interreli1g1ösen Sprachen TO stern, aher Ordert m1t
Friedensgebet. Ich wünsche dem klaren Worten YMeden LÜr AIie Krlegs-
aps J7el Mut ZU Wiederaufbau der schauplätze Qieser Welt SO 111 CT ın
Kırche m1t einfacheren und Lransparen- Worten und (Jesten den Menschen und

Strukturen, en unerschütterliches Ihren Otfen ahe SC1IN.
Eiıntreten für SOzZ]lale Gerechtigkeit Dennoch hbleibt abzuwarten, WIE aps

Franzıskus ın den hbekannten und Ofturc Verteldigung der ur er
Menschen, unermüdliches erben für unüberwindbar scheinenden Problem-
weltweıte Geschwisterlichkeit zwıischen kreisen VO  — Welt und Kırche e  un
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Internet kommentierte, kam über Face-

book prompt ein kritischer Kommentar 

aus einer österreichischen Benediktine-

rabtei, ob ich denn das alles auch selber 

leben würde, was ich vom neuen Papst 

da so alles erwarte. Aber: Maßstab für 

einen Papst, der sich Franziskus nennt, 

ist natürlich nicht mein armseliges Le-

ben als Franziskanerbruder heute, son-

dern die Werte des Evangeliums, die 

sich in Jesu Lebenszeugnis zeigen. 

Der frühere Erzbischof von Buenos 

Aires, Jorge Mario Bergoglio, kennt die 

krassen Unterschiede zwischen Arm 

und Reich in seiner Heimat nur zu gut. 

Argentinien hatte zwar mal den Ruf ei-

nes recht wohlhabenden Landes, aber 

heute geht auch hier – wie überall in 

Lateinamerika – die viel zitierte soziale 

Schere, trotz über 500 Jahren Evangeli-

sierung, immer weiter auseinander. Es 

kommt zur Verarmung großer gesell-

schaftlicher Gruppen. Erzbischof Bergo-

glio hat in seiner Diözese regelmäßig 

Suppenküchen, Asyle für ältere Men-

schen und Straßenkinderprojekte be-

sucht. Man nannte ihn liebevoll den 

„Kardinal der Armen“. Nach der jüngs-

ten Papstwahl will er jetzt Anwalt der 

verarmten Menschen weltweit bleiben. 

Dieser „Franziskus von Rom“ ist mir 

sehr willkommen. Unsere Kirche kann 

heute den „Geist von Assisi“, von dem 

ja schon die Rede war, gut gebrauchen, 

und das nicht nur im interreligiösen 

Friedensgebet. Ich wünsche dem neuen 

Papst viel Mut zum Wiederaufbau der 

Kirche mit einfacheren und transparen-

teren Strukturen, ein unerschütterliches 

Eintreten für soziale Gerechtigkeit 

durch Verteidigung der Würde aller 

Menschen, unermüdliches Werben für 

weltweite Geschwisterlichkeit zwischen 

Menschen und Nationen, prophetische 

Sorge für Gottes Schöpfung – aber vor 

allem eine klare evangelische Option 

für die Armen. Damit wäre Papst Fran-

ziskus nicht nur als Jesuit in der „Ge-

sellschaft Jesu“. Als erster südamerika-

nischer Oberhirte der weltweiten Kirche 

kann Franziskus die Theologie der Be-

freiung, nach dem Beispiel Jesu, jetzt 

zur Chefsache machen.

Autoreninfo

Siehe gedruckte Ausgabe.

Und es gibt schon zahlreiche Hoffnung 

weckende Zeichen aus Rom: Papst 

Franziskus vereinfacht die päpstliche 

Kleiderordnung, begnügt sich mit 

schlichteren Transportmitteln, verzich-

tet auf besondere Throne, umarmt – 

zum Entsetzen der Sicherheitskräfte – 

liebevoll Kinder und Behinderte auf 

dem Petersplatz, wäscht und küsst jun-

gen Gefangenen die Füße, betet und 

spendet großzügig für die vielen Opfer 

der Flutkatastrophe in Buenos Aires, 

wünscht nicht, wie es nach dem Segen 

„urbi et orbi“ üblich war, in über 60 

Sprachen Frohe Ostern, aber fordert mit 

klaren Worten Frieden für die Kriegs-

schauplätze dieser Welt. So will er in 

Worten und Gesten den Menschen und 

ihren Nöten nahe sein. 

Dennoch bleibt abzuwarten, wie Papst 

Franziskus in den bekannten und oft 

unüberwindbar scheinenden Problem-

kreisen von Welt und Kirche Stellung 

beziehen wird. Ich wünsche mir von 



Herzen, Qass Ale vIielen anlıegenden Weg der Geschwisterlichkeit, der lebe, r  _Entscheidungen des NECUu gewählten des gegenselItlgen Vertrauens eien wWIT
1mMmMer f(üreinander. eien WIT für AIieOberhauptes uUNSCICT Weltkirche mehr

und mehr belegen werden: „ L1OINM! ET Welt, Qamıt en großes 1l1teiman-
OmMe  0. D —— der herrsche“ Ug ol UOUJU
In SC1INer ersten kurzen Ansprache, TSTe Schritte auf Ad1esem gemeiınsamen
miıttelbar ach SC1INer Wahl Maärz Weg SsSind9 andere werden hoffent-
2013, ruft aps Franzıskus der Men- ıch hald tolgen, hın e1ner muüugen
schenmenge auf dem Petersplatz und Demokratisierung uUuNSsScCeIeT IC Jel-
über AIie Medien der ganzen Welt leicht kann Ja C1INES a  ( der Vatıkan,
„Und Jetzt beginnen wWIT Ailesen Weg Irel VO  — den überkommenen „IHNOMNATL—
Bischof und Oolk den Weg der Kırche chischen .  ügen”, auch hbeim Europäl-
VO  — Kom, dIie den Vorsıtz ın der 1e schen Parlament VO eohbachter-

gegenüber en Kirchen;: einen STaTtus ZU!r Vollmitgliedschaft wechseln.

Und letZ eginnen WIT diesen VWVeg
Iıschof UNG Volk

den VVEeg der Kırche VOTl) Hom
allz den Vorsitz n der Ie

gegenüber allen Kirchen
eInen VVEeg der Geschwisterlichkeit

der 1e des gegenseltigen Vertrauens  LL
aps Franzıskus
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nHerzen, dass die vielen anliegenden 

Entscheidungen des neu gewählten 

Oberhauptes unserer Weltkirche mehr 

und mehr belegen werden: „nomen est 

omen“!

In seiner ersten kurzen Ansprache, un-

mittelbar nach seiner Wahl am 13. März 

2013, ruft Papst Franziskus der Men-

schenmenge auf dem Petersplatz und 

über die Medien der ganzen Welt zu: 

„Und jetzt beginnen wir diesen Weg – 

Bischof und Volk –, den Weg der Kirche 

von Rom, die den Vorsitz in der Liebe 

führt gegenüber allen Kirchen; einen 

Weg der Geschwisterlichkeit, der Liebe, 

des gegenseitigen Vertrauens. Beten wir 

immer füreinander. Beten wir für die 

ganze Welt, damit ein großes Miteinan-

der herrsche.“ 

Erste Schritte auf diesem gemeinsamen 

Weg sind getan, andere werden hoffent-

lich bald folgen, hin zu einer mutigen 

Demokratisierung unserer Kirche. Viel-

leicht kann ja eines Tages der Vatikan, 

frei von den überkommenen „monar-

chischen Zügen“, auch beim Europäi-

schen Parlament vom Be ob ach ter-

Status zur Vollmitgliedschaft wechseln.

„Und jetzt beginnen wir diesen Weg 
   – Bischof und Volk –,
 den Weg der Kirche von Rom,
    die den Vorsitz in der Liebe führt
 gegenüber allen Kirchen;
  einen Weg der Geschwisterlichkeit,
der Liebe, des gegenseitigen Vertrauens.“

Papst Franziskus
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()rcensleute LrenNZgänNger des Glaubens*”

Sind ın der Kirche Ordensleute Jene Manches hleibt cher ra als or
Chnristen, dIie (ırenzen e  cn Oder Sar Kontext 1st der nachkonzillare Umbruch
über (ırenzen hinaus? elche (ırenzen und Ae derzeitige Situalon.
Sind emeınt! Inwıewelt handelt sich
niıcht 11UTr (ırenzen des kırc  ıchen Grenzgänger der Kırche?
Lebens, sondern auch solche des
Glaubens? en Ordensleute, auf oder Vereinfac und pısıert könnte
Jense1lts der (ırenze stehend, einen PIO- I1Nan unterscheiden: ES S1IDt dIie Aö zesan
phetischen u  Tra In CSSCH Aulftrag Sttuktunerte rche, Ae SkIırche I he-

ex1IsSUert VOT em ın hbestehendenund für W  — SINa S1E Propheten? Was
meın „Prophetie“ 1 Kontext heutügen Gemeinden und 1st MEeIsS terntonal BE-
Ordensleh ens? ordnet, m1T7 den wichtgsten Ebenen
Das ema wurde IMIr VOT der Redakti- Pfarrel, Bıstum un Weltkirche Ie

der „Ordenskorrespondenz“ este Verantwortlichen sorgen sich darum,
Ich versuche, mi1t ein1gen edanken- dIie Gemeinden gelstlich und Organısa-
splittern 1ese Sind VOTl torisch bewahren, S1e „verwalten“
meiIner Verwurzelung 1m Jesultenorden 1 umfassenden, auch Sakramentalen
her epragt, aher S1P werfen den 1cC und spirıtuellen SInnn Der 1C 1st PI1-
auch auf Ae 1e der Ordens- mar „nach INNeN  0. gerichtet, I1Nan pfie:
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Sind in der Kirche Ordensleute jene 

Christen, die an Grenzen gehen oder gar 

über Grenzen hinaus? Welche Grenzen 

sind gemeint? Inwieweit handelt sich 

nicht nur um Grenzen des kirchlichen 

Lebens, sondern auch um solche des 

Glaubens? Haben Ordensleute, auf oder 

jenseits der Grenze stehend, einen pro-

phetischen Auftrag? In wessen Auftrag 

und für wen sind sie Propheten? Was 

meint „Prophetie“ im Kontext heutigen 

Ordenslebens? 

Das Thema wurde mir von der Redakti-

on der „Ordenskorrespondenz“ gestellt. 

Ich versuche, mit einigen Gedanken-

splittern zu antworten. Diese sind von 

meiner Verwurzelung im Jesuitenorden 

her geprägt, aber sie werfen den Blick 

auch auf die ganze Vielfalt der Ordens-

gemeinschaften und -spiritualitäten. 

Manches bleibt eher Frage als Antwort. 

Kontext ist der nachkonziliare Umbruch 

und die derzeitige Situation.

Grenzgänger der Kirche?

Vereinfacht und etwas typisiert könnte 

man unterscheiden: Es gibt die diözesan 

strukturierte Kirche, die Ortskirche. Die-

se existiert vor allem in bestehenden 

Gemeinden und ist meist territorial ge-

ordnet, mit den wichtigsten Ebenen 

Pfarrei, Bistum und Weltkirche. Die 

Verantwortlichen sorgen sich darum, 

die Gemeinden geistlich und organisa-

torisch zu bewahren, sie zu „verwalten“ 

– im umfassenden, auch sakramentalen 

und spirituellen Sinn. Der Blick ist pri-

mär „nach innen“ gerichtet, man pflegt 

Beziehungen in die Kirche hinein. Um 

Stefan Kiechle SJ
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sich bewahren, Srenzt Aiese Kırche aps Paul VIL, der 19/4 der ene-
sich euiliic VO  — dem ab, WaSs niıcht ralkongregation gesagt hat „Uberall ın
Kırche 1sSt. 1ese Kırche hat den ganzen der Kırche, den schwlierigsten und
Aulftrag kirchlichen Dase1mns, S1e 1st vordersten Fronten, he]l ideologischen
CNHNTISTUICHE Gemeilinschaft, S1E bezeugt Auseinandersetzungen, dort, SO7]ale Ug ol UOUJU
den Glauben, S1P Tfelert ıturgle, S1P on aufbrechen, AIie Hefsten

sich ın Ihrem Umfeld dIie AÄArt- menschlichen Wünsche und Ae ewıige
INEeN und Leidenden. Botschaft des Evangellums aufelinan-
en AMeser A1lözesanen Kırche S1IDt ( derstoßen, Aa 1mM mMer und Sind

esunten ! Das überreiche Lohb der Je-Oie Ordensleute 1ese e  en Oie
(ırenzen des kırc  ıchen Lebens, auch Sunten 1ässt en wen1g schmunzeln, aher
über dIie (ırenzen hinaus ın OQıe „Welt“, Oie hbeiden Papste machen iIimmerhin
ihr 1cC 1st ach „Adraußen“ gerichtet. eudlıc Was S1P VOT esulten und AlIld-

S1e beschäftigen sich niıcht VOT em log VOTl anderen Ordensleuten erwarten.
Nun wIrd I1Nan einwenden: uch ın dermi1t Chnristen, SsoNnNdern mi1t Nichtchristen,

S1e wWIirken ausdrüc  lıcher MUISS10ONA- IC S1bt ( nıcht wenıg Unglau-
risch, hiınein ın glaubenslose aume be, Korruption, Unmoral 1ese EeCQdUur-
und Sozlalgefü  e. 1ese Grenzen, Ae fen ehbenso der „Missionierung“ oder,
Oder über dIie hinaus Ordensleute ehen, VOTl den (hrnsten her gesehen, der „Um-

Irüher VOT em die zwıschen kh“ uch Aiese (ırenze SsSind ()r-
dem christlichen kEuropa und den noch)] densleute Esandl! Umgekehrt S1DL 0S

nıcht chrstlichen „Missionsländern“: auch außerhalb der Kırche nıcht
heute Sind S1P ın en ändern dIie ZW1- nıg! Glaube, Hingabe, Ora 1ese
schen ('hrsten und Nichtchnsten. (1e- I11USS OQıe 1SS10ON wertschätzen, S1P
mein sSind abher auch intellektuelle SO S1e anknüpfen, S1P SO S1P chrsHha-
(ırenzen der Dialog mıt agnostischen nısıeren, gleichsam „taufen“. IIe TeN-
oder atheistischen trömungen und Z  — zwıschen drnnnen un draußen,
ehbenso spirıtuelle (ırenzen OQıe egeg- zwıischen christlich und unchristlich,
nung miıt anderen Glaubensweilsen, zwıschen läubig und ungläubig VCI -

Theologien, Keligionen. Meınen kann laufen aIS0O nıcht ınfach zwıischen KIr-
INan auch Ae (ırenzen jenen AÄArmen, che un „Welt“, SONdern S1e laufen
OQıe SO7]1a] ausgegrenzt Sind und Oft wWe1It mıitten Uurc IC und Welt 1INAUrC
weg VO  — der Kırche eben, schlimmer en S1P nicht auch Uurc dQas erz
och weıt entfernt VO erilanrbaren Jedes ('hnsten hindurch? Siınd Ordens-
Heıl, 41S0O VO eIc (jottes leute nıcht auch en AMAesen TtTeN-
Als eisple S11 AUS der Ansprache 71— Ze1 gesandt?
lert, OQıe aps eneal XVI 1 Jahr
2008 der Generalkongregation der Grenzgänger des Glaubens
esulten 1e „DIie Kırche rTaucht euch,
S1e 7a auf euch und wendet sich WEe1- Ordensleute Sind 41S0O auch aubenSs-
terhın voll Vertrauen euch, hbeson- grenzen gesandt, AQunkle und glau-
ders jene physischen und gelstigen bensferne Orte, rte des Osen und
()rte erreichen, andere nıcht Oder des Unrechts, (Orte der Angst und der
11UTr schwer hingelangen.‘ WeıIıuter zın Jert Not, Ae Abgründe der Gottlosigkeit. 169169
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be
nsich zu bewahren, grenzt diese Kirche 

sich deutlich von dem ab, was nicht 

Kirche ist. Diese Kirche hat den ganzen 

Auftrag kirchlichen Daseins, d.h. sie ist 

christliche Gemeinschaft, sie bezeugt 

den Glauben, sie feiert Liturgie, sie 

sorgt sich in ihrem Umfeld um die Ar-

men und Leidenden.

Neben dieser diözesanen Kirche gibt es 

die Ordensleute: Diese gehen an die 

Grenzen des kirchlichen Lebens, auch 

über die Grenzen hinaus in die „Welt“, 

ihr Blick ist nach „draußen“ gerichtet. 

Sie beschäftigen sich nicht vor allem 

mit Christen, sondern mit Nichtchristen, 

sie wirken ausdrücklicher missiona-

risch, hinein in glaubenslose Räume 

und Sozialgefüge. Diese Grenzen, an die 

oder über die hinaus Ordensleute gehen, 

waren früher vor allem die zwischen 

dem christlichen Europa und den (noch) 

nicht christlichen „Missionsländern“; 

heute sind sie in allen Ländern die zwi-

schen Christen und Nichtchristen. Ge-

meint sind aber auch intellektuelle 

Grenzen – der Dialog mit agnostischen 

oder atheistischen Strömungen – und 

ebenso spirituelle Grenzen – die Begeg-

nung mit anderen Glaubensweisen, 

Theologien, Religionen. Meinen kann 

man auch die Grenzen zu jenen Armen, 

die sozial ausgegrenzt sind und oft weit 

weg von der Kirche leben, schlimmer 

noch: weit entfernt vom erfahrbaren 

Heil, also vom Reich Gottes.

Als Beispiel sei aus der Ansprache zi-

tiert, die Papst Benedikt XVI. im Jahr 

2008 der 35. Generalkongregation der 

Jesuiten hielt: „Die Kirche braucht euch, 

sie zählt auf euch und wendet sich wei-

terhin voll Vertrauen an euch, beson-

ders um jene physischen und geistigen 

Orte zu erreichen, wo andere nicht oder 

nur schwer hingelangen.“ Weiter zitiert 

er Papst Paul VI, der 1974 der 32. Gene-

ralkongregation gesagt hat: „Überall in 

der Kirche, an den schwierigsten und 

vordersten Fronten, bei ideologischen 

Auseinandersetzungen, dort, wo soziale 

Konflikte aufbrechen, wo die tiefsten 

menschlichen Wünsche und die ewige 

Botschaft des Evangeliums aufeinan-

derstoßen, da waren immer und sind 

Jesuiten.“1 – Das überreiche Lob der Je-

suiten lässt ein wenig schmunzeln, aber 

die beiden Päpste machen immerhin 

deutlich, was sie von Jesuiten und ana-

log von anderen Ordensleuten erwarten. 

Nun wird man einwenden: Auch in der 

Kirche gibt es – nicht wenig – Unglau-

be, Korruption, Unmoral. Diese bedür-

fen ebenso der „Missionierung“ oder, 

von den Christen her gesehen, der „Um-

kehr“. Auch an diese Grenze sind Or-

densleute gesandt! Umgekehrt gibt es 

auch außerhalb der Kirche – nicht we-

nig! – Glaube, Hingabe, Moral: Diese 

muss die Mission wertschätzen, an sie 

soll sie anknüpfen, sie soll sie christia-

nisieren, gleichsam „taufen“. Die Gren-

zen zwischen drinnen und draußen, 

zwischen christlich und unchristlich, 

zwischen gläubig und ungläubig ver-

laufen also nicht einfach zwischen Kir-

che und „Welt“, sondern sie laufen 

mitten durch Kirche und Welt hindurch. 

Gehen sie nicht auch durch das Herz 

jedes Christen hindurch? Sind Ordens-

leute nicht auch zu allen diesen Gren-

zen gesandt?

Grenzgänger des Glaubens

Ordensleute sind also auch an Glaubens-

grenzen gesandt, an dunkle und glau-

bensferne Orte, an Orte des Bösen und 

des Unrechts, an Orte der Angst und der 

Not, an die Abgründe der Gottlosigkeit. 



S1e lassen sich VO Unglauben hetref- hört, seht aher nıcht aneltOs 11
fen, erschüttern, Ordern. aZu tellen S1P terarnısche 1N1ıalur 1pfelt ın der Ironıe
sich zunächst Ihrem eigenen Unglauben, „Der Gottprotz 1sT 1in schöner Mann,

m1t STı mme und Mähne “ er ('hrnstS1P halten ihre e1ıgene Glaubensarmut
AUS, durchleiden s1ıe, nngen ImMmmMer TICU kann versucht se1n, GGottprotz WT —

selhst einen Hefen und tröstenden den, VOT em der Professionelle, auch
der Ordensmensch.Glauben. S1e wollen den Unglauben VOTll

INNeNnN her durchdringen und „taufen”, Ordensleute Ssind cher jene Christen, dIie
Oder hesser‘ S1Ie hıtten den Herrn, ıhn Zachäus VO aum Olen und he] Ihm
taufen. em S1P AUS Ihrem Adurchlitte- ast SCIN wollen? Zachäus 1st WEeIT
NCNn Unglauben heraus den leidenden weg VOTl Christus, auch VO etahblierten
Ungläubigen egegnen, sprechen S1e und anerkannten Judentum, CT <allı als
Aiese d  4 en S1P e1n, Ordern S1P heraus Ausbeuter, wWar verfemt und Uul0sSC

„Unglaube” meın €] nıcht 11Ur Qas unreın, VO Oolk verachtet, an
Gefühl Oder dIie GewIissheit der hwe- lebend, vIelleicht auch eiNnsam, innerlich
sen he1t Gottes, ( meın auch Ae Praxıs leer. Und doch hat Zachäus &e1iNe Sehn-
des Unglaubens, 41S0O OAie ich-zentnerte, sucht, CT seht esus ach und 111 iıhn
ungerechte, sündige Jat, OQıe VO  — Ooft AUS Ssicherem Abstand, 1in wen1g VOCI-

und SeEINEM erilahrbaren Heil steckt ın Jener Baumkrone, wenI1gstens
scehen und hören. Nun seht abher esSus
auf ıh Z  $ überwındet den Abstand,
pricht ıhn m1t amen d  4 holt ıhn AUS

der Sicheren Entfernung ın dIie INUMEeEere
Nähe, redet m1t ihm, 1sst Sar mi1t ıhm

Ie gedruckte Ausgabe esus I11NUSS Qazu (ırenzen überschreiten,
Ae (ırenzen des „Sut Jüdischen”, vIel-
leicht dIie (ırenzen dessen, Was WIFTF heute
Qas „Sut Katholische  66 und dQas „gut Bur-
erliche” NECNHNNEN würden. er INUSS,

In der Kırche S1bt 0S Zu vVIele „Gott- Zachäus ın anrheı egegnen, ın
protze”: 1Aas ( anetU beschreibht den dessen Dunkelheit und Entfremdung, ın
(Jottprotz als den Mann, der hbsolut SC1INE Sehnsucht und ın SC1IN fer-
selhbstsicher Ooft AHat und iıhn CNTSPIE- se1n, hineingehen und S1P aushal-

ten. azu sich dem Unverständ-en: selbstgewl1ss und STO17Z VOT sich
her ra Da CT en geoffenbartes Buch N1S und der „Empörung“ der eute  0.
und &e1iNe Sichere TEe besitzt, we1ll CT AdUS, ertragt wIederum Qiese nifrem-
Iimmer, Was rchug und Talsch 1sT BE- dung, hält aher zugleic dQaran fest, dIie
UEeT: Se1In oft unterschreibht ihm, Was ‚.Nahen“ und dIie ernen  0. 11-—

CT (ür richtig und (ür Talsch rklärt zubrningen, und vIelleicht 1sT Ja der Fer-
7 weiıfel un Wiıdersprüche kennt MNC, den CT auf der (ırenze besucht, Ihm
nicht Antworten mMUSSEeN klar se1n, und näher als mancher, der sich für SeEINen
CT we1l 1mMMer e1Ne. Andern 111USS5 CT Sanz nahen Freund hält
sıch nicht Wenn dIie Welt untergeht, 1st Der Grenzgänger des aubens seht

170 S1E selhst schuld WT auf SC1IN Wort auch Menschen anderer aubenSs-170

Sie lassen sich vom Unglauben betref-

fen, erschüttern, fordern. Dazu stellen sie 

sich zunächst ihrem ei genen Unglauben, 

sie halten ihre eigene Glaubensarmut 

aus, durchleiden sie, ringen immer neu 

selbst um einen tiefen und tröstenden 

Glauben. Sie wollen den Unglauben von 

innen her durchdringen und „taufen“, 

oder besser: Sie bitten den Herrn, ihn zu 

taufen. Indem sie aus ihrem durchlitte-

nen Unglauben heraus den leidenden 

Ungläubigen begegnen, sprechen sie 

diese an, laden sie ein, fordern sie heraus 

– „Unglaube“ meint dabei nicht nur das 

Gefühl oder die Gewissheit der Abwe-

senheit Gottes, es meint auch die Praxis 

des Unglaubens, also die ich-zentrierte, 

ungerechte, sündige Tat, die von Gott 

und seinem erfahrbaren Heil trennt.

hört, geht aber nicht unter. Canettis li-

terarische Miniatur gipfelt in der Ironie: 

„Der Gottprotz ist ein schöner Mann, 

mit Stimme und Mähne.“2 Jeder Christ 

kann versucht sein, Gottprotz zu wer-

den, vor allem der Professionelle, auch 

der Ordensmensch.

Ordensleute sind eher jene Christen, die 

Zachäus vom Baum holen und bei ihm 

zu Gast sein wollen3: Zachäus ist weit 

weg von Christus, auch vom etablierten 

und anerkannten Judentum, er gilt als 

Ausbeuter, war verfemt und kultisch 

unrein, vom Volk verachtet, am Rande 

lebend, vielleicht auch einsam, innerlich 

leer. Und doch hat Zachäus eine Sehn-

sucht, er geht Jesus nach und will ihn 

aus sicherem Abstand, ein wenig ver-

steckt in jener Baumkrone, wenigstens 

sehen und hören. Nun geht aber Jesus 

auf ihn zu, überwindet den Abstand, 

spricht ihn mit Namen an, holt ihn aus 

der sicheren Entfernung in die intimere 

Nähe, redet mit ihm, isst gar mit ihm. 

Jesus muss dazu Grenzen überschreiten, 

die Grenzen des „gut Jüdischen“, viel-

leicht die Grenzen dessen, was wir heute 

das „gut Katholische“ und das „gut Bür-

gerliche“ nennen würden. Er muss, um 

Zachäus in Wahrheit zu begegnen, in 

dessen Dunkelheit und Entfremdung, in 

seine Sehnsucht und in sein Gefühl, fer-

ne zu sein, hineingehen und sie aushal-

ten. Dazu setzt er sich dem Unverständ-

nis und der „Empörung“ der „Leute“ 

aus, erträgt wiederum diese Entfrem-

dung, hält aber zugleich daran fest, die 

„Nahen“ und die „Fernen“ zusammen-

zubringen, und vielleicht ist ja der Fer-

ne, den er auf der Grenze besucht, ihm 

näher als mancher, der sich für seinen 

ganz nahen Freund hält.

Der Grenzgänger des Glaubens geht 

auch zu Menschen anderer Glaubens-

In der Kirche gibt es allzu viele „Gott-

protze“: Elias Canetti beschreibt den 

Gottprotz als den Mann, der absolut 

selbstsicher Gott hat und ihn entspre-

chend selbstgewiss und stolz vor sich 

her trägt. Da er ein geoffenbartes Buch 

und eine sichere Lehre besitzt, weiß er 

immer, was richtig und falsch ist – ge-

nauer: Sein Gott unterschreibt ihm, was 

er für richtig und für falsch erklärt. 

Zweifel und Widersprüche kennt er 

nicht. Antworten müssen klar sein, und 

er weiß immer eine. Ändern muss er 

sich nicht. Wenn die Welt untergeht, ist 

sie selbst schuld – wer auf sein Wort 

Autoreninfo
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welsen, CT lernt 41S0O andere Spirıtualitä- „Nüchtern trunken“ 1sT der Prophet VO

ten und Keligionen kennen. €] wIrd Wort Gottes, hberauscht und zugleic
( 1hm nıcht genugen, Qiese VOT ferne SacCNlıc und SC1IN en wIrd VOT SE1-
freundlich rüßen, AUS Ssicherem Ahb- NC Auftrag änzlic ın eschla BE-
stand und m1t dem selbstgewI1ssen (1e- NOIMNMEN, gleichsam aufgesogen. Er 1st Ug ol UOUJU
fühl der Überlegenheit, SsOoNdern I11USS nıcht 11UT Amt, und CT versteckt sıch
ahe Qiese Glaubenswelilsen herange- nicht ın SCEINemM Amt, SsoNdern 1st 11N-
hen, sıch auf ugenhöhe begeben und INCT zugleic Person, Charısma, Lebens-
vermutlich auch es 1 rechten Mal ZEUSNIS. Er 1sT einer, der nıcht für sich

ın Qiese Glaubenswelilsen hineingehen; spricht, SsOoNdern für einen anderen und
11UrTr WT Qas Andere VO INNeEN her ın dessen Aulftrag dIie edeu-
durc  rn  9 wırd 0S verstehen und ken- Lung des grlechischen Ortes „Prophet“.
NEIL, wIrd sich verwandeln lassen und er 1st hberufener UulTer.
selhst Jenes Andere verwandelhn. Ihe Prophetun eht 1m eute Gottes, S1P

spricht gegenwartsbezogen VO  — Un-
Berufene Rufer recht und ünde, und S1e kündigt heute

dQas Frbarmen (jottes S1e macht (107-
()ft spricht INa  — VO prophetischen tes anrhneı Ae Lüge eltend, S1P
Auftrag der en en kühnes Wort redet Qas Verheimlichen un
IIe Ordensfrau und der Ordensmann Vertuschen des Unrechts, jJene
sollen also, auf der (ırenze ZUr Welt Mächte, OQıe niıcht wahr en wollen,
tehend und ach raußen ıcken W AS Zeichen und UuIru der ZeIlt 1sSt.

Se1t dem Mittelalter en sich ICprophetisc reden: „nach hinten“ ın dIie
Kırche hinein oder „nach VOrne  0. und Welt als ZWwWEeI „Bereiche“ 1lTieren-
OQıe Welt hınein? Was meın „prophe- z]lert und (O)b sıch Missstände
Usch“ 1 heutigen Kontext”? heute 1er Oder Qort iinden, spielt C1INe
IIe Prophetun wechseln WIFTF zwıschen eringe Der Prophet a Oie
weIiblicher und männlicher Form sagt Gerechtigkeıit (Jottes e1in und kündet
Qas Wort (Jofltes d  4 S11 0S als Gerichts- VO nahen Hei]l (jottes auch 11N-
WO  4 S£1 ( als Heilswort: VOT einzelnen, INCT Qiese Botschaft Not wenden I11NUSS.

VOT Gruppen, VOT dem Volk, VOT dem
onı AÄus e1iner 5ozlal-, Kult- oder Orden und ProphetieInstitubonenkrntik heraus begründet
sich ihr unterscheidend-anklagendes Kühn klıngt CS, WEeNnNn wWIT Ordensleute
Wort S1e pricht geisterfüllt, Ja gotter- dQas prophetische (''harısma für unNns he-

WIıe unterscheidet I1Nan S1P VOT der anspruchen. Dürfen WIFTF das, mMUSSeEeN WIT
alschen Prophetn? Se1t alter Zeıt 1sT 0S gar? Sind nıicht, zumındest ın Westeu-
Qa für dQas mnterlum, Qass sich ihr en LODdA, dIie en SEIT dem /weılten Valı-
und ihre TE decken, Qass S1P kanıschen Konzıl schr 1m Niedergang
dern gEsagt authentisch 1st und DELI- begriffen, Qass S1P heute Tast 11UrTr och
Öönliıch integer und Qass S1E ın Ihrem mi1t sıch selhst TW, m1t e1iner
Künden konsequent vorangeht: SIe euerun: der Sterbeprozesse eschäf-
verkündet 1mMmMer weıter, oh elegen tgt Ssind und Jeder ach auben gerichte-
oder ungelegen. prophetische nNnspruc VETLTIHNESSC 171171
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nweisen, er lernt also andere Spiritualitä-

ten und Religionen kennen. Dabei wird 

es ihm nicht genügen, diese von ferne 

freundlich zu grüßen, aus sicherem Ab-

stand und mit dem selbstgewissen Ge-

fühl der Überlegenheit, sondern er muss 

nahe an diese Glaubensweisen herange-

hen, sich auf Augenhöhe begeben und 

vermutlich auch – alles im rechten Maß 

– in diese Glaubensweisen hineingehen; 

nur wer das Andere von innen her 

durchdringt, wird es verstehen und ken-

nen, er wird sich verwandeln lassen und 

selbst jenes Andere verwandeln. 

Berufene Rufer

Oft spricht man vom prophetischen 

Auftrag der Orden – ein kühnes Wort. 

Die Ordensfrau und der Ordensmann 

sollen also, auf der Grenze zur Welt 

stehend und nach draußen blickend, 

prophetisch reden: „nach hinten“ in die 

Kirche hinein – oder „nach vorne“ in 

die Welt hinein? Was meint „prophe-

tisch“ im heutigen Kontext?

Die Prophetin – wechseln wir zwischen 

weiblicher und männlicher Form – sagt 

das Wort Gottes an, sei es als Gerichts-

wort, sei es als Heilswort: vor einzelnen, 

vor Gruppen, vor dem Volk, vor dem 

König. Aus einer Sozial-, Kult- oder 

Institutionenkritik heraus begründet 

sich ihr unterscheidend-anklagendes 

Wort. Sie spricht geisterfüllt, ja gotter-

füllt. Wie unterscheidet man sie von der 

falschen Prophetin? Seit alter Zeit ist 

dafür das Kriterium, dass sich ihr Leben 

und ihre Lehre decken, dass sie – mo-

dern gesagt – authentisch ist und per-

sönlich integer und dass sie in ihrem 

Künden konsequent vorangeht: Sie 

verkündet immer weiter, ob gelegen 

oder ungelegen. 

„Nüchtern trunken“ ist der Prophet vom 

Wort Gottes, berauscht und zugleich 

sachlich, und sein Leben wird von sei-

nem Auftrag gänzlich in Beschlag ge-

nommen, gleichsam aufgesogen. Er ist 

nicht nur Amt, und er versteckt sich 

nicht in seinem Amt, sondern er ist im-

mer zugleich Person, Charisma, Lebens-

zeugnis. Er ist einer, der nicht für sich 

spricht, sondern für einen anderen und 

in dessen Auftrag – so die erste Bedeu-

tung des griechischen Wortes „Prophet“. 

Er ist berufener Rufer.

Die Prophetin lebt im Heute Gottes, sie 

spricht gegenwartsbezogen von Un-

recht und Sünde, und sie kündigt heute 

das Erbarmen Gottes an. Sie macht Got-

tes Wahrheit gegen die Lüge geltend, sie 

redet gegen das Verheimlichen und 

Vertuschen des Unrechts, gegen jene 

Mächte, die nicht wahr haben wollen, 

was Zeichen und Aufruf der Zeit ist. 

Seit dem Mittelalter haben sich Kirche 

und Welt als zwei „Bereiche“ differen-

ziert und getrennt. Ob sich Missstände 

heute hier oder dort finden, spielt eine 

geringe Rolle. Der Prophet klagt die 

Gerechtigkeit Gottes ein und kündet 

vom nahen Heil Gottes – wo auch im-

mer diese Botschaft Not wenden muss.

Orden und Prophetie

Kühn klingt es, wenn wir Ordensleute 

das prophetische Charisma für uns be-

anspruchen. Dürfen wir das, müssen wir 

es gar? Sind nicht, zumindest in Westeu-

ropa, die Orden seit dem Zweiten Vati-

kanischen Konzil so sehr im Niedergang 

begriffen, dass sie heute fast nur noch 

mit sich selbst – etwa mit einer guten 

Steuerung der Sterbeprozesse – beschäf-

tigt sind und jeder nach außen gerichte-

te prophetische Anspruch vermessen 
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wäre? Sind nicht – so sagen manche – 

die neuen geistlichen Bewegungen an 

die Stelle der alten Orden getreten und 

haben sie mit ihrem, teilweise auch pro-

phetischen, Charisma ersetzt?

Nun gab es mit Klöstern und Ordensge-

meinschaften in der Geschichte immer 

wieder Auf und Ab. Oft verstehen wir in 

diesen Wellenbewegungen das Wirken 

des Geistes nicht recht, vor allem dann 

nicht, wenn wir gerade in einem „Ab“ 

stecken. Wenn man bei den neuen geist-

lichen Bewegungen genauer hinschaut: 

Auch dort gibt es derzeit manches Auf 

und Ab, auch dort ist einiges recht un-

gereift und krisenhaft – übrigens waren 

wir Ordensleute in unseren Gründungs-

phasen, vor allem in der zweiten, dritten 

Generation, meist nicht besser! Was wir 

in diesen neuen Gemeinschaften jedoch 

sehen können, sind einige hoffnungs-

volle Charismen, die sehr anders sind 

als jene der alten Orden und diese wohl 

– wenn man das Wirken des Geistes so 

deuten kann – nicht ersetzen, sondern 

ergänzen sollen. Das Charisma der Or-

den liegt mehr in ihrer alten Spirituali-

tät und Weisheit, etwa in der geistlichen 

Unterscheidung, in der Führungskultur, 

in der Ausbildung. Herausfordernd sehe 

ich für die alten Orden heute insbeson-

dere, dass sie diese ihre alten und tiefen 

Spiritualitäten leben: Aus einer ganz 

inneren persönlichen und zugleich ge-

meinschaftlichen Gottverbundenheit 

sollen Ordensfrauen und -männer ihren 

jeweiligen, gottgegebenen Auftrag er-

kennen und ins Werk setzen.

Wo können Ordensleute heute, in den 

so sehr als krisenhaft empfundenen Zei-

ten, prophetische Grenzgänger oder an 

Grenzen gehende Propheten sein? Und 

das in aller ihnen angemessenen De-

mut?

• Wo sie in kirchenferne Milieus ge-

hen, zu Jugendlichen, zu Migranten, 

zu Armen, zu Leidenden.

• Wo sie den Dialog mit den „Fernen“ 

oder „religiös Unmusikalischen“ su-

chen, in Schulen, in der Wissen-

schaft, in jedem Glaubensgespräch 

oder intellektuellen Diskurs, in jeder 

Begegnung mit der „Welt“.

• Wo sie Heilige Orte pflegen, durch 

Präsenz und Gebet, und so die Gott 

Suchenden anziehen.

• Wo sie die Ortskirche überschreiten, 

sich weltweit vernetzen und so den 

Glauben interkulturell, interspiritu-

ell, interreligiös leben.

• Wo sie einen besseren Umgang mit 

Krankheit und Leiden und eine bes-

sere Sterbekultur pflegen, für sich 

selbst und für andere, und darin 

nochmals anders und tiefer Christus 

bezeugen.

• Wo sie bei Verkrustungen der Kirche 

mutig mahnend ihre Stimme erhe-

ben, aber noch mehr selbst ein 

schwesterliches oder brüderliches, 

menschliches und geistliches Chris-

tentum vorleben.

• Wo sie in die Gesellschaft und in die 

Staaten hinein für Gerechtigkeit und 

Frieden wirken; wo sie, weil sie nicht 

für ihre Familie oder für ihre Güter 

oder für ihre Karriere sorgen müssen, 

freier sind, auch gefährliche oder 

missverständliche Engagements ein-

gehen.

Diese Orte sind, im oben beschriebenen 

Sinn, Grenzorte: Ordensleute gehen an 

Grenzen des kirchlichen Lebens, an 

Grenzen des so ganz selbstverständli-

chen und überzeugten, bisweilen etwas 

protzigen Glaubens, an Grenzen des 

Lebens – ins schwere Leiden und an die 

Schwelle des Todes –, an Grenzen der 
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nKulturen und Ideologien, an Grenzen 

der Bürgerlichkeit und der Ordnung. Wo 

genau die Grenzen verlaufen, weiß man 

vorher oft nicht, man muss die Grenze 

suchen und ausprobieren, wird sie bis-

weilen auch überschreiten, ob man es 

weiß und will oder nicht, und man wird 

dabei immer wieder Unverständnis oder 

Kritik ernten und diese aushalten müs-

sen. Bisweilen wird man sich überfor-

dern oder scheitern. Die konkreten Pro-

jekte sind dabei kaum spektakulär und 

schon gar nicht flächendeckend – das 

war früher vielleicht der Anspruch, 

aber, wenn wir ehrlich sind, es war nie 

die Realität. Heute sind Projekte meist 

punktuell und symbolisch, aber als sol-

che eben, wenn sie authentisch und mit 

Tiefe gelebt werden, von hoffentlich 

klarer und nachhaltiger Wirkung. 

Nochmals zum Gottprotz: Er ist jener 

sicher gut meinende Christ, der aber 

anfällig dafür wird, den Glauben zum 

Ideologiepaket zu machen, das sich – so 

sein Streben – mit gutem Marketing 

auch einer bösen Welt gut verkaufen 

lässt. Und wenn sich dieser Christ be-

droht fühlt, kann er realitätsblind wer-

den oder manipulativ, oder er wird zum 

Fundamentalisten. Ist es ein Zufall, dass 

Ordensleute bisher wenig in die rechts-

katholische Szene abdrifteten? Um die-

sen Gefahren zu wehren, braucht es al-

lerdings eine gute und vertieft gelebte 

Spiritualität, es braucht Stille und Ge-

bet.

Papst Franziskus

Vor wenigen Wochen die Riesenüberra-

schung: Ein Ordensmann wird Papst. 

Was dies für die Kirche bedeutet, kön-

nen wir heute sicherlich noch nicht er-

messen. Von seiner Herkunft und von 

seiner Namenswahl her verbindet der 

Papst Ignatianisches und Franziskani-

sches. Diese beiden Ordenstraditionen 

und -spiritualitäten – das erklärte ich in 

den Tagen nach der Wahl der verdutz-

ten Presse immer wieder – sind neben 

allen Unterschieden viel enger verbun-

den als man meint: Beide Gründer 

schätzen die Schöpfung sehr hoch; bei-

de suchen den einfachen und armen 

Lebensstil; beide wollen, so ihr Ordensi-

deal, wie die ersten Jünger dem armen 

und demütigen Jesus nachfolgen, pre-

digend, helfend, heilend; beide wollen 

die Kirche erneuern, dass sie einfacher, 

authentischer, freundschaftlicher4 und 

auch – wenn das Wort gestattet ist – ein 

bisschen radikaler werde. 

Papst Franziskus betonte in seinen ers-

ten Botschaften den einfachen Stil und 

den Einsatz für die Armen. In seiner 

Rede in der Kongregation der Kardinäle, 

also vor Beginn des Konklaves, sprach 

er auch ausdrücklich vom Gang an 

Grenzen. Dies alles sind Signale aus der 

Ordenstradition. Wird die Kirche durch 

ihn stärker ordensinspiriert? Wird sie 

mehr an Grenzen gehen und propheti-

scher in die Welt wirken? Das wäre – 

wir Ordensleute dürfen das ganz selbst-

bewusst sagen – keine schlechte 

Entwicklung. Die Kirche würde bibli-

scher und, letztlich, christlicher werden. 

Papst Franziskus setzte in den ersten 

Wochen seines Pontifikats starke und 

überzeugende Symbole. In nächster Zeit 

– es ist Ostern 2013, da ich diesen Arti-

kel abschließe – wird er von den Sym-

bolen weitergehen müssen zu Entschei-

dungen. Er wird manche Pfründe 

antasten und manche Verkrustung auf-

brechen müssen. Es werden sich Wider-

stände formieren. Die Welt wird nicht 

alles verstehen. Er braucht viel Heiligen 
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Geist, um recht zu entscheiden und das 

Rechte durchzusetzen. Wir Ordensleute 

sichern ihm unsere Unterstützung und 

unser Gebet zu. 
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gedruckt, München 2008, 157.
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Charaktere, Frankfurt 1983, 87f., Zitat 88.

3 Dazu Tomáš Halík, Geduld mit Gott. Die 

Geschichte von Zachäus heute, Freiburg 

2010.

4 Zur Ordenstheologie als ganzer vgl.: 

Margareta Gruber / Stefan Kiechle (Hg.), 

Gottesfreundschaft. Ordensleben heute 

denken, Würzburg 2007.

 „Ordensleute sind also auch
  an Glaubensgrenzen gesandt,
 an dunkle und glaubensferne Orte,
  an Orte des Bösen
   und des Unrechts,
  an Orte der Angst und der Not,
 an die Abgründe der Gottlosigkeit.“

P. Dr. Stefan Kiechle SJ
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Vollmacht Auftrag Verheibßung
Heute Europa evangelısieren
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„Da trat Jesus auf sie zu und sagte 

zu ihnen: Mir ist alle Macht gege-

ben im Himmel und auf der Erde. 

Darum geht zu allen Völkern, und 

macht alle Menschen zu meinen 

Jüngern; tauft sie auf den Namen 

des Vaters und des Sohnes und des 

Heiligen Geistes, und lehrt sie, alles 

zu befolgen, was ich euch geboten 

habe. Seid gewiss: Ich bin bei euch 

alle Tage bis zum Ende der Welt.“

(Mt 28,18-20)

Diese bekannte Perikope, der sogenann-

te Missionsbefehl (Mt 28,18-20), dient 

als Hintergrund für die folgenden Aus-

führungen. Wir haben es mit dem Fina-

le des Matthäusevangeliums, sozusagen 

dem Startschuss für die Sendung der 

ersten Gemeinde zu tun.

Der Exeget Luz nimmt eine theologisch 

sehr aussagekräftige Dreigliederung 

dieses Abschnitts vor: Vollmacht – Auf-

trag – Verheißung.1

Die Elemente des eben genannten Drei-

klangs sind der hermeneutische und 

methodische Schlüssel für eine Annä-

herung an das Thema der Evangelisie-

rung. Es soll „von Gott her“ begonnen 

werden, also von theologischen Grund-

sätzen zur Evangelisierung. Entspre-

chend des klassischen Sehens und Ur-

teilens folgt darauf eine soziologische 

Analyse, ein Blick auf die Zahlen und 

Fakten der Kirche in Europa sowie auf 

aktuelle pastorale Tendenzen. Unter 

dem Stichwort „Verheißung“ geht es im 

Sinne einer Konkretion (Handeln) dar-

um, aus dem Kompetenzbereich der 

Orden, beispielhaft aus der pallottini-

Katharina Karl

Vollmacht – Auftrag – Verheißung
Heute Europa evangelisieren
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schen Spirıtualität, mpulse für Ae Pra- 1e ın Pastoral und Wissenschaft Qas
VX1S des Evangelisierens entwickeln. Evangelisieren Qas nlegen VOTl Theo-

16 SCHIEC  Iın SC1IN I1NUSS. enn „Jeder
Vollmacht: Mensch hat Qas ecC VOT der rTrohbot-

SC (joftes hören, der Ssich ın T1S-Mır ist egeben alle Macht ım
Himmel und auf Erden L[USs Olfenba und schenkt“ (RM 46)

AÄus dem Paradıgma der Vollmacht Jesu
erg1ibt sich zwelerle]l, auf dQas näher e1I1IN-
zugehen 1st Ie Notwendigkeit der
Evangelisierun: und OQıe Vollmacht ın
der Machtlosi  elt.

Je gedruckte Ausgabe
Evangelisation ıst (heils)notwendig
Das grlechische „Eu-angelizein” edeu-
tel UuTes verkünden ule Nachricht
für OQıe rche, gute Nachricht VOTl der
IC TUT Not! Wenn I1Nan VO  — Evange- Demnach musste Ae Diskussion I 1-
lisierung spricht, 1st 0S außerst wichtig, 1en der TheologIie, aher auch dQas Kın-
Mese 1m Se1In der Kırche selhst und AlIld - gen ın der Pastoral Aiese ra vehe-
log Qazu 1m SeINn uUuNSCICET Gemeinschaf- MmMent 1NSsS Zentrum tellen. Fıne Kırche
ten Verorten. (und alle Gruppen ın ihr), Ale nıcht
In den OTae ecclesiae 1sT VOT der AD OS- evangelisiert, SUOTrbt. Das el &e1INe KIr-
tolischen IC OQıe Rede, WaSs zunächst che, Ale nıcht ach auben seht, Ale
aussagT, Qass dIie Kırche auf dem Fun- nıchts UTes verkünden hat, Ale
dQdament der Apostel steht amı 1st S1P nıcht den unsch hat, andere ANZUSTE-
dQann aber 1mMmMer auch e1iNe gesandte cken, 1st nıcht lebendig. enn ür sich
IC In lhrem Iun hat S1e te1l der selhst hesıitzt S1P keine ExIistenzberecht1-
Sendung Jesu gung In Anlehnung Rahners he-

rühmites 11a möchte ich als PendenteIIe letzte Verlautbarun der auDbenSsS-
kongregation ZU!r Evangelisierun sagt formulleren: DIe Kirche der 7ukunft
Adiıes m1T7 den folgenden Worten „50 wırd &e1iNe evangelisierende SC1IN Oder S1P
wIrd eudlıc Aass Jedes Iun der Kırche wırd nıcht mehr SCIN. In Alesem ınNNe
e1ine grundlegende evangelisierende 1st Paulus verstehen, WEnnn CT Ssagt
Dimension hat und N]ıEe VOTl dem emuUu- „Wehe, WEnnn ich Qas Evangelıum nıcht

verkünde!“ ( Kor 1,16)hen werden darf, en hel-
fen, (Chrnstus 1m Glauben egegnen,
denn darın esteht dQas Hauptziel der Evangelisierung qls ac In der
Evangelisierung.”“ Machtlosigkeit

Jesu ac 1sT die ac des WortesWo OAie „T’heologie der Evangelisierung”,
OQıe Fnde des etzten Jahrhunderts und keine andere, wWIe LUZ ın SCEINeEeM
aps Ohannes Paul entstand, 11Ur als Kommentar formulhllert.? Ihe ac ın
Zeıtströmung glt, verkennt INanl, Qass SCE1INemM amen sprechen und han-

176 he] er FTachlichen und methodischen deln, 1st C1INe übertragene. NSere Leg1-176

schen Spiritualität, Impulse für die Pra-

xis des Evangelisierens zu entwickeln.

Vollmacht:
Mir ist gegeben alle Macht im 
Himmel und auf Erden

Aus dem Paradigma der Vollmacht Jesu 

ergibt sich zweierlei, auf das näher ein-

zugehen ist: Die Notwendigkeit der 

Evangelisierung und die Vollmacht in 

der Machtlosigkeit.

Evangelisation ist (heils)notwendig
Das griechische „Eu-angelizein“ bedeu-

tet Gutes verkünden – Gute Nachricht 

für die Kirche, gute Nachricht von der 

Kirche tut Not! Wenn man von Evange-

lisierung spricht, ist es äußerst wichtig, 

diese im Sein der Kirche selbst und ana-

log dazu im Sein unserer Gemeinschaf-

ten zu verorten. 

In den Notae ecclesiae ist von der apos-

tolischen Kirche die Rede, was zunächst 

aussagt, dass die Kirche auf dem Fun-

dament der Apostel steht. Damit ist sie 

dann aber immer auch eine gesandte 

Kirche. In ihrem Tun hat sie teil an der 

Sendung Jesu. 

Die letzte Verlautbarung der Glaubens-

kongregation zur Evangelisierung sagt 

dies mit den folgenden Worten: „So 

wird deutlich, dass jedes Tun der Kirche 

eine grundlegende evangelisierende 

Dimension hat und nie von dem Bemü-

hen getrennt werden darf, allen zu hel-

fen, Christus im Glauben zu begegnen, 

denn darin besteht das Hauptziel der 

Evangelisierung.“2

Wo die „Theologie der Evangelisierung“, 

die Ende des letzten Jahrhunderts um 

Papst Johannes Paul II. entstand, nur als 

Zeitströmung gilt, ver kennt man, dass 

bei aller fachlichen und methodischen 

Vielfalt in Pastoral und Wissenschaft das 

Evangelisieren das Anliegen von Theo-

logie schlechthin sein muss. Denn „jeder 

Mensch hat das Recht, von der Frohbot-

schaft Gottes zu hören, der sich in Chris-

tus offenbart und schenkt“ (RM 46).

Autoreninfo

Siehe gedruckte Ausgabe.

Demnach müsste die Diskussion um Li-

nien der Theologie, aber auch das Rin-

gen in der Pastoral diese Frage vehe-

ment ins Zentrum stellen. Eine Kirche 

(und alle Gruppen in ihr), die nicht 

evangelisiert, stirbt. Das heißt eine Kir-

che, die nicht nach außen geht, die 

nichts Gutes zu verkünden hat, die 

nicht den Wunsch hat, andere anzuste-

cken, ist nicht lebendig. Denn für sich 

selbst besitzt sie keine Existenzberechti-

gung. In Anlehnung an Rahners be-

rühmtes Zitat möchte ich als Pendente 

formulieren: Die Kirche der Zukunft 

wird eine evangelisierende sein oder sie 

wird nicht mehr sein. In diesem Sinne 

ist Paulus zu verstehen, wenn er sagt: 

„Wehe, wenn ich das Evangelium nicht 

verkünde!“ (1 Kor 1,16)

Evangelisierung als Macht in der 
Machtlosigkeit
Jesu Macht ist die Macht des Wortes 

und keine andere, wie Luz in seinem 

Kommentar formuliert.3 Die Macht, in 

seinem Namen zu sprechen und zu han-

deln, ist eine übertragene. Unsere Legi-



1ımallcon evangelisieren kann sich Freunden auf C1INe Art würde sprechen r  _auf Ae Vollmacht Jesu tutzen und 1st können, dIie ın ihnen 1in wWwIrkliches HBe-
ihr verpflichtet. Üürfnıs ach e1nem en AUS dem
Im Zuge des Aufwinds der Evangelisie- e1s wecken könnte. arum wWar ich
rung ach dem Erscheinen der Enzyklı- nicht SEWESCH, Ae sgrundlegends- Ug ol UOUJU
ka „Evangelll Nuntlandı“ (EN) hbetont ten Bedürfinisse TE und SC1INer TeunNn-
der 5Spanler aıme ONe „Evangelisie- de sprechen?””> Nouwen Indet
Ic1H 1st ür (hrnsten &e1INe Pflicht und 1in selhst e1iNe AÄAntwort aul SCI1INE ra
ec S1e macht derartıg Freude, weIl ‚Vielleicht esteht OQıe ro Aufgabe
S1P doch den EFınsatz mMeines ganzen darın, stark auf (Joftes 1e VEeI-—

Lehbens erfordert; 0S seht C1INe Auf- trauen, Qass ich keine en
gabe, Ae ich unmöglıich Je wIeder auf- brauche, mich voll und Sanz auf die
e  en kann. WIıe kann ich dQarauf VCI- weltliche Welt einZzulassen und dort VOT

zichten, Qass alle mMe1iıne Geschwister Glaube, ollnun und 1e SPIE-—
Qas en und 0S ın ha- chen. Vielleicht 1st der Ort, dIie Kluft
hben können?“* überbrückt werden soll, ın IMIr selhst“®
€] tut 0S IM mer wIeder gul und nNOoL, 1ler Tuc Nouwen zweIerlel AUS:; ZU

unNns auf UNSCETIC Motivaton hın eira- einen, WIE wichüusg ( 1St, 1m ertrauen
gen Gründet der unsch ach Evange- auf Ae Tra (jottTes sprechen. Zum
Isatlıon ın der Not der Bestandsiche- anderen ze1gt auf, AQass en weIlteres
rung oder seht W darum, „a  en unabdiıngbares Kennzeichen echter
helfen, ('hrstus 1m Glauben egeg- Evangelisierun: 1st, sich „Sanz auf Ae
nen?“ Welt eiInzuUulassen “
ugle1ic macht, WerTr sich m1t der Fvan- Schließlic splegelt sıch ın SC1INer rtT{Iah-
gelislerun: beschäfügt, auch dIie rtTfah- rung Qas wlder, Was ın ın dQas OSTU-
rung, Qass dIie ac des Wortes Oft schr lat der Selbstevangelisierun (EN 15)
chwach erscheint. Missionstätigkeit 1st eTasst 1sSt. Bevor wWIT Veränderung
W.  $ Qas zuunefst m1t der NnımMAaC stoßen können, 1st uUNSCIE Bereitschaft
einhergeht, nıchts Kontrollierhares. efragt, unNns selhst verändern lassen,

TICUu en lernen./enn der Glaube 1st nıcht vermittelbar,
CT 1st dIie begegnung m1t ('hnstus und 1C 11UT OQıe Widerstände, OQıe arıa
eschen. und trotzdem Sind Menschen WIdI ın 1hrem ädoyer für lebendige
Qazu als Vermittler eingesetzt. Gemelmden pragnan aufzeigt, he-
enr Nouwen chreh auf Bıtten Ce1INES ummen, Was wWIT schen: ass nämlich
Jüdischen Freundes en Buch, ın dem den en und Verbänden Ae Luft AUS-—

VOTl dem erzählte, Was iıhn ın der leife seht, sıch dIie Pfarrer überfordert sehen
rug und bewegte IIe Reaktion des und Gemeinden Angst VOT dem Wach-

SI haben.® eues sehen el mehrFreundes 1st entmutigend. Nouwen
Ssagt „Ich hatte schr ehofft, ach uUNScC-— hen als al das, auch mehr als Ae laten-
Ic1H langen Jahren als reunde MUSSE 0S Nachwuchsfrage Oder den uc  an
IMIr elingen, dIie Worte Iinden, m1t der Kıiırchenbesuche oder dIie TISEe der
denen ich einen Brückenschlag ıhm Kırche als Urganisation.
hın SCHAalilen könnte. Ich hatte schr DE- ac ın der Machtlosı:  elt el dQdann
O Qass ich Fred un SEeINeNnN OQıe eigene Vollmacht nehmen: 177177
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be
ntimation zu evangelisieren kann sich 

auf die Vollmacht Jesu stützen und ist 

ihr verpflichtet.

Im Zuge des Aufwinds der Evangelisie-

rung nach dem Erscheinen der Enzykli-

ka „Evangelii Nuntiandi“ (EN) betont 

der Spanier Jaime Bonet: „Evangelisie-

ren ist für Christen eine Pflicht und ein 

Recht. Sie macht derartig Freude, weil 

sie doch den Einsatz meines ganzen 

Lebens erfordert; es geht um eine Auf-

gabe, die ich unmöglich je wieder auf-

geben kann. Wie kann ich darauf ver-

zichten, dass alle meine Geschwister 

das LEBEN haben und es in FÜLLE ha-

ben können?“4

Dabei tut es immer wieder gut und not, 

uns auf unsere Motivation hin zu befra-

gen: Gründet der Wunsch nach Evange-

lisation in der Not der Bestandsiche-

rung oder geht es darum, „allen zu 

helfen, Christus im Glauben zu begeg-

nen?“

Zugleich macht, wer sich mit der Evan-

gelisierung beschäftigt, auch die Erfah-

rung, dass die Macht des Wortes oft sehr 

schwach erscheint. Missionstätigkeit ist 

etwas, das zutiefst mit der Ohnmacht 

einhergeht, nichts Kontrollierbares. 

Denn der Glaube ist nicht ver mit telbar, 

er ist die Begegnung mit Christus und 

Geschenk, und trotzdem sind Menschen 

dazu als Vermittler eingesetzt.

Henri Nouwen schrieb auf Bitten eines 

jüdischen Freundes ein Buch, in dem er 

von dem erzählte, was ihn in der Tiefe 

trug und bewegte. Die Reaktion des 

Freundes ist entmutigend. Nouwen 

sagt: „Ich hatte sehr gehofft, nach unse-

ren langen Jahren als Freunde müsse es 

mir gelingen, die Worte zu finden, mit 

denen ich einen Brückenschlag zu ihm 

hin schaffen könnte. Ich hatte sehr ge-

hofft, dass ich zu Fred und seinen 

Freunden auf eine Art würde sprechen 

können, die in ihnen ein wirkliches Be-

dürfnis nach einem Leben aus dem 

Geist wecken könnte. Warum war ich 

nicht fähig gewesen, die grundlegends-

ten Bedürfnisse Freds und seiner Freun-

de an zu sprechen?“5 Nouwen findet 

selbst eine Antwort auf seine Frage: 

„Vielleicht besteht die große Aufgabe 

darin, so stark auf Gottes Liebe zu ver-

trauen, dass ich keine Angst zu haben 

brauche, mich voll und ganz auf die 

weltliche Welt einzulassen und dort von 

Glaube, Hoffnung und Liebe zu spre-

chen. Vielleicht ist der Ort, wo die Kluft 

überbrückt werden soll, in mir selbst.“6

Hier drückt Nouwen zweierlei aus: zum 

einen, wie wichtig es ist, im Vertrauen 

auf die Kraft Gottes zu sprechen. Zum 

anderen zeigt er auf, dass ein weiteres 

unabdingbares Kennzeichen echter 

Evangelisierung ist, sich „ganz auf die 

Welt einzulassen“.

Schließlich spiegelt sich in seiner Erfah-

rung das wider, was in EN in das Postu-

lat der Selbstevangelisierung (EN 15) 

gefasst ist. Bevor wir Veränderung an-

stoßen können, ist unsere Bereitschaft 

gefragt, uns selbst verändern zu lassen, 

neu Sehen zu lernen.7 

Nicht nur die Widerstände, die Maria 

Widl in ihrem Plädoyer für lebendige 

Gemeinden so prägnant aufzeigt, be-

stimmen, was wir sehen: Dass nämlich 

den Orden und Verbänden die Luft aus-

geht, sich die Pfarrer überfordert sehen 

und Gemeinden Angst vor dem Wach-

sen haben.8 Neues sehen heißt mehr se-

hen als all das, auch mehr als die laten-

te Nachwuchsfrage oder den Rückgang 

der Kirchenbesuche oder die Krise der 

Kirche als Organisation. 

Macht in der Machtlosigkeit heißt dann 

die eigene Vollmacht ernst zu nehmen: 



Gesandt ach kEuropa ın der an- hältnıs der TIester Gesamtbevölke-
igkeit VOT Ooft und vonelnander. I he- rung scheint MIr interessant, Qa Oie
SS Spannungsverhältnis Arückte SCar Evangelisierung Ja dIie Pfarreıi und fu-
Komero ın einem Gedicht AUS, WEnnn CT gehörigkeitsgrenzen üb erste1gt. Seel-
schreiht: „Wiır SsSind Arbeiter, keine Bau- ın kEuropa hat 1 Vergleich Zzu

meIster. Wır Sind Diener, keine rlöser. est der Welt gute Bedingungen V..A.

Wır Sind Propheten e1iner Zukunft, OQıe WEnnn I1Nan dIie Laienseelsorger m1t hın-
nicht unNns allein gsehört.”” zunımmt, OQıe 0S ın anderen FErdtejlen
In Ad1esem ersten un SINa 4180 ZwWwe1 weniıger S1bt
Thesen auTgeste worden: Was Ae Glaubenslage angeht, eobach-

Evangelisierung 1st (Jottes Plan, tel OQıe Studcıie Kelig1onsmonotor 2008
nıcht menschliches Frmessen. der Bertelsmann-Stiftung ın Fast en
Hs erfordert en en AUS dem europäischen ändern e1ine annlıche
Glauben, sich ın alle menschlıi- Entwicklung: Überall zeichnet sich der
chen Situalonen und Wirklic  elıten vehemente uc  an der Kirchlichkeit
hineinbegeben können und Oie ın den miragen ab, dIie Bedeutung der
(C'hancen dann entdecken. Kelig]losıtät dagegen ste1gt SCWISSE

Thesen sprechen VOTl der „Rück-
kehr des Kelig1ösen” ” oder Sar e1nerAuftrag:

Darum gehe hın und macht „spirnıtuellen Revolution” ”, WaSs aller-
In etiwas hoch gegriffen erscheint.alle Oölker Jungern: Tauft

S1Ee ım Namen des aters und talıen und Olen weIichen als eINZISE
VOTl A1esem rTeN! a und zeichnen sich

des Sohnes und des Heılıgen och urc volkskirchliche Strukturen
e1stes AUS. In der Umfrage kommt Aiıes VOT A |—

lem ZU Iragen, täglıches
Gesandt nach Europa INDIIC In un regelmäßiger Kırchganeg erfragt
C1InNe empIirische rhebun: wurden. Allerdings er  a C1INe Tühere
Um den 1C aul den europäischen rTNeDUnN: VOTl 2002, AQass auch ın Ai1e-
Kontext richten, Qieser Stelle E1-— SC hbeiden Ländern, och C1INe STAr-
nıge Fakten Ihe Katholikenzahlen Sind kere Bindung zwıischen aa und KIr-
laut es 2008 weltweIit angestiegen che nachgewlesen wurde, der Wert der
kEuropa verzeichnet einen uc  an 1 Kelig]losıtät nıcht über reichte.!? /fu
Anteıl der Katholikenzahlen der (1e- Irland S11 1er 11UrTr kurz erwähnt, Qass 0S

samtbevölkerung VOT z  0 In Europa sich, ardına Lehman ın einem Be1l-
Uumfasst der Katholizismus aber 1mM Mer Lrag, ın e1nem schwerwlegenden Um-
och Tast der Gesamtbevölkerung. TuUucC efindet, dessen Eigenheiten 1ler

behandeln wWweılt führen würde.uch der uc  an der Pnesterzahlen
und Ordensmitghlieder relatıvıert sich 1 Wiıchtusg 1st Der Kelig1onsmon1tor he-

ziecht sich auf Qas Jahr 2007 und he-weltweılten Vergleich: Das Verhältnıs
der TIestTer den Gläubigen 1st 1m rücksichtigt emnach och niıcht AIie
weltweılten Vergleich dQas esTEe auf TISE ın der Aufdeckungen der
1471 Katholiken hbzw. auf 3679 Einwoh- Missbrauchsfälle 1 vergangenen Jahr,
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Gesandt nach Europa – in der Abhän-

gigkeit von Gott und voneinander. Die-

ses Spannungsverhältnis drückte Oscar 

Romero in einem Gedicht aus, wenn er 

schreibt: „Wir sind Arbeiter, keine Bau-

meister. Wir sind Diener, keine Erlöser. 

Wir sind Propheten einer Zukunft, die 

nicht uns allein gehört.“9 

In diesem ersten Punkt sind also zwei 

Thesen aufgestellt worden:

1. Evangelisierung ist Gottes Plan, 

nicht menschliches Ermessen.

2. Es erfordert ein neues Sehen aus dem 

Glauben, um sich in alle menschli-

chen Situationen und Wirklichkeiten 

hineinbegeben zu können und die 

Chancen darin zu entdecken.

Auftrag:
Darum gehet hin und macht 
alle Völker zu Jüngern: Tauft 
sie im Namen des Vaters und 
des Sohnes und des Heiligen 
Geistes!

Gesandt nach Europa – Einblick in 
eine empirische Erhebung
Um den Blick auf den europäischen 

Kontext zu richten, an dieser Stelle ei-

nige Fakten: Die Katholikenzahlen sind 

laut Fides 2008 weltweit angestiegen – 

Europa verzeichnet einen Rückgang im 

Anteil der Katholikenzahlen an der Ge-

samtbevölkerung von -0,1%. In Europa 

umfasst der Katholizismus aber immer 

noch fast 40% der Gesamtbevölkerung. 

Auch der Rückgang der Priesterzahlen 

und Ordensmitglieder relativiert sich im 

weltweiten Vergleich: Das Verhältnis 

der Priester zu den Gläubigen ist im 

weltweiten Vergleich das Beste – auf 

1471 Katholiken bzw. auf 3679 Einwoh-

ner kommt ein Priester. Auch das Ver-

hältnis der Priester zu Gesamtbevölke-

rung scheint mir interessant, da die 

Evangelisierung ja die Pfarrei und Zu-

gehörigkeitsgrenzen übersteigt. Seel-

sorge in Europa hat – im Vergleich zum 

Rest der Welt – gute Bedingungen – v.a. 

wenn man die Laienseelsorger mit hin-

zunimmt, die es in anderen Erdteilen 

weniger gibt. 

Was die Glaubenslage angeht, beobach-

tet die Studie Religionsmonotor 2008 

der Bertelsmann-Stiftung in fast allen 

europäischen Ländern eine ähnliche 

Entwicklung: Überall zeichnet sich der 

vehemente Rückgang der Kirchlichkeit 

in den Umfragen ab, die Bedeutung der 

Religiosität dagegen steigt an – gewisse 

Thesen sprechen sogar von der „Rück-

kehr des Religiösen“10 oder gar einer 

„spirituellen Revolution“11, was aller-

dings etwas hoch gegriffen erscheint.

Italien und Polen weichen als einzige 

von diesem Trend ab und zeichnen sich 

noch durch volkskirchliche Strukturen 

aus. In der Umfrage kommt dies vor al-

lem zum Tragen, wo tägliches Gebet 

und regelmäßiger Kirchgang erfragt 

wurden. Allerdings ergab eine frühere 

Erhebung von 2002, dass auch in die-

sen beiden Ländern, wo noch eine stär-

kere Bindung zwischen Staat und Kir-

che nachgewiesen wurde, der Wert der 

Religiosität nicht über 36% reichte.12 Zu 

Irland sei hier nur kurz erwähnt, dass es 

sich, so Kardinal Lehman in einem Bei-

trag, in einem schwerwiegenden Um-

bruch befindet, dessen Eigenheiten hier 

zu behandeln zu weit führen würde. 

Wichtig ist: Der Religionsmonitor be-

zieht sich auf das Jahr 2007 und be-

rücksichtigt demnach noch nicht die 

Krise in Folge der Aufdeckungen der 

Missbrauchsfälle im vergangenen Jahr, 

die von Deutschland ausgehend Kreise 



ZOg „Rund 180.000 Menschen en SreNztT Uurc Mitgliedschaft
ort| die Kirche 2010 verlassen. IIe bezlehungswelse kırc  i1ch-re-
Zahl derer, dIie ihr den Rücken gekehrt 1g1ÖöSse Prax1]s bestmmt 6 Ihe rel1g1-
aben, auf dem Papler aher och 1mM mMer Osen Urganıisationen scheinen niıcht
1  1€ SinNd, QüUrfte weıt er le- mehr notwendig ZU!r Bündelung der Ug ol UOUJU
gen.‘ In anderen ändern ohne KIr- relig1ösen Aktıyvıtäten. Das Problem
chensteuer 1st Qies vIelleicht niıcht 1st nıcht Ae Motvatlon, sonNdern OQıe
messbar, aber ohl doch ühlbar IIe unorganıislierten und „UuNorganlslier-
oben festgehaltenen Tendenzen ÜUürften haren Formen relig1ösen Friebens“!/

nasich, meıner Einschätzung nach, Uurc „Religiosität 1st ın der lat en SO7Z]ales
den angestoBenen Prozess zunächst Phänomen, S1P edelht dort, rel1-
nıcht 1 Wesentlichen verändern, S(}1I1-— 1Ööse Erfahrung kommunızlerbar
dern SC  1C und ınfach weIlter AUS— wWIrd, S1P anschlussfählg werden
pragen. kann und sich en SsOz7]aler Rah-
Hs lässt sich 41S0O feststellen Wır ein- INEeN alur MNndet“ ® Und „ES hbedarf
den uns ın e1nem Durchgang, e1nem Oolcher rte der Anschlussfähigkeıt,
Umbruch, ın dem dQas ('hnstsein 1mM mMer Ohne dIie incdıviduelle Selbstäußerun
mehr ZU!r Wahl des Einzelnen wırd und nicht möglıich 1st !
C1Ne stärkere Motivatıon erfordert als Wiıchtig 1sT sicher, verstehen, Qass
irüher ber darın steckt auch e1nNe sich Aleses sozlologische Verständniıs
(Chance Evangelisierung, OQıe dIie Frel- VOT rellglöser ompetenz nıcht mıt der
elt der Annahme nımmt, kann spezifisch chrstlichen ompetenz (dem

dQarauf aufbauen. enn 11UT ın Taufbekenntnis ZU dreleinen Gott
wahrhafter Freiheit 1sT wIrkliche Evan- ec ES 1st Ce1nNe Tatsache, AQass Qie
gelislerun: möglıch CeNTISTLIICHE Gottesrede neben anderen,

indıvıiduellen Formen VO  — Iranszen-Der Münchner 5Sozlologe Armin Nasseh1
deutet OQıe Tendenzen des Kelig1onsmo- denzerfahrungen und rellg1öser Praxıs
nMıtors hinsichtlich der Keliglosıität ın steht ber auch 1er S1bt 0S (hancen
Deutschlan: Ich möchte SC1INE Feststel- /Zwel wesentliche AÄAnstöße sollen festge-
lungen für UNSCEIC Diskussion heranzle- halten werden:
hen, Qa ich enke, Qass das, Was CT Relig1öses Sprechen 1st nıcht passe.

hat, über den deutschen Kontext Ihe pastorale Herausforderung 1sT CS,
hinausgeht. ()rte anzubleten, Keliglosıität ZU

Nasseh]1 emerkt &e1iNe „erstaunliche rel1- ema wIrd, und authentische ('hns-
1ÖSse ompetenz” * und hält als tusbegegnung 1INSs espräc ebrac
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nzog. „Rund 180.000 Menschen haben 

[dort] die Kirche 2010 verlassen. Die 

Zahl derer, die ihr den Rücken gekehrt 

haben, auf dem Papier aber noch immer 

Mitglied sind, dürfte weit höher lie-

gen.“13 In anderen Ländern ohne Kir-

chensteuer ist dies vielleicht nicht so 

messbar, aber wohl doch fühlbar. Die 

oben festgehaltenen Tendenzen dürften 

sich, meiner Einschätzung nach, durch 

den angestoßenen Prozess zunächst 

nicht im Wesentlichen verändern, son-

dern schlicht und einfach weiter aus-

prägen.

Es lässt sich also feststellen: Wir befin-

den uns in einem Durchgang, einem 

Umbruch, in dem das Christsein immer 

mehr zur Wahl des Einzelnen wird und 

eine stärkere Motivation erfordert als 

früher. Aber darin steckt auch eine 

Chance: Evangelisierung, die die Frei-

heit der Annahme ernst nimmt, kann 

genau darauf aufbauen. Denn nur in 

wahrhafter Freiheit ist wirkliche Evan-

gelisierung möglich. 

Der Münchner Soziologe Armin Nassehi 

deutet die Tendenzen des Religionsmo-

nitors hinsichtlich der Religiosität in 

Deutschland. Ich möchte seine Feststel-

lungen für unsere Diskussion heranzie-

hen, da ich denke, dass das, was er zu 

sagen hat, über den deutschen Kontext 

hinausgeht.

Nassehi bemerkt eine „erstaunliche reli-

giöse Kompetenz“14 und hält als we-

sentliche Ergebnisse fest: 

a) „Das Material zeugt weder von einer 

säkularisierten Gesellschaft, noch 

zeugt es davon, dass den Menschen 

die religiöse Formensprache abhan-

den gekommen ist.“15 

b) „Die religiösen Chiffren sind über-

wiegend tatsächlich am eigenen Er-

leben orientiert und nur sehr be-

grenzt durch bloße Mitgliedschaft 

beziehungsweise bloße kirchlich-re-

ligiöse Praxis bestimmt.“16 Die religi-

ösen Organisationen scheinen nicht 

mehr notwendig zur Bündelung der 

religiösen Aktivitäten. Das Problem 

ist nicht die Motivation, sondern die 

unorganisierten und „unorganisier-

baren Formen religiösen Erlebens.“17

c) „Religiosität ist in der Tat ein soziales 

Phänomen, sie gedeiht dort, wo reli-

giöse Erfahrung kommunizierbar 

wird, wo sie anschlussfähig werden 

kann und wo sich ein sozialer Rah-

men dafür findet.“18 Und: „Es bedarf 

solcher Orte der Anschlussfähigkeit, 

ohne die individuelle Selbstäußerung 

nicht möglich ist.“19 

Wichtig ist sicher, zu verstehen, dass 

sich dieses soziologische Verständnis 

von religiöser Kompetenz nicht mit der 

spezifisch christlichen Kompetenz (dem 

Taufbekenntnis zum dreieinen Gott) 

deckt. Es ist eine Tatsache, dass die 

christliche Gottesrede neben anderen, 

individuellen Formen von Transzen-

denzerfahrungen und religiöser Praxis 

steht. Aber auch hier gibt es Chancen. 

Zwei wesentliche Anstöße sollen festge-

halten werden:

1. Religiöses Sprechen ist nicht passé.

2. Die pastorale Herausforderung ist es, 

Orte anzubieten, wo Religiosität zum 

Thema wird, und authentische Chris-

tusbegegnung ins Gespräch gebracht 

werden kann.

Der Evangelisierungsauftrag 
im Spannungsfeld von Passung
und Profilierung
In aktuellen pastoralen Beiträgen spie-

geln sich zwei Strömungen innerhalb 

der römisch-katholischen Kirche wider. 

John Allen, Berichterstatter des CNN im 
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Vatikan, stellt diese in seinem Buch mit 

den Stichworten liberaler und evangeli-

kaler Katholizismus gegenüber.20 Letz-

terer ist gekennzeichnet von der Beto-

nung der Orthodoxie, des Glaubens als 

persönliche Entscheidung und dem be-

wussten und ausdrücklichen Einstehen 

für die katholische Lehre mit dem An-

spruch die westliche Kultur dadurch zu 

verändern. Der liberale Katholizismus 

versucht, die Grenzen und Gegensätze 

zur säkularen Welt zu überwinden, der 

evangelikale Katholizismus hat missio-

narische Kraft, aber er baut auch Zäu-

ne.21 Dieser Trend ist übrigens kein 

neuer, man denke nur an die Assimila-

tionsbewegung des Judentums im Euro-

pa des 19. Jahrhundert. Er findet umso 

breiteren Anklang, so Allen, sowohl 

seitens der Kirchenleitung als auch in 

der Basis, umso wichtiger es für das 

verbleibende katholische Milieu wird, 

seine Identität zu bewahren. Demzufol-

ge würde der Liberalismus tendenziell 

mehr und mehr außerhalb der kirchli-

chen Strukturen gedrängt, finde dafür 

aber Fürsprecher in den Medien und in 

der Gesellschaft, mit der er im Dialog 

steht und für den er sich, vor allem im 

sozialen Bereich, engagiert.

Dies mag etwas überspitzt formuliert 

sein, ist aber durchaus nicht zu weit 

hergeholt. Interessant ist, dass alle Strö-

mungen den Begriff „missionarisch“ 

verwenden, aber sehr unterschiedliche 

Dinge damit aussagen. Einmal geht es 

darum, Glaubensgut zu bewahren und 

weiterzugeben, Position zu zeigen – ich 

nenne diesen Ansatz Profilierung. Ein 

anderes Mal soll die Kirche nach außen 

gehen und ihre Binnenräume verlassen, 

nach dem Motto: Hauptsache mit den 

Menschen, da ist alles recht. In Anleh-

nung an Matthias Sellmanns Plädoyer 

für eine Pastoral der Akkomodation soll 

diese pastorale Strategie als Passung 

bezeichnet werden.22

Es ist nicht an der Zeit, über die Rich-

tigkeit dieser Methoden zu urteilen und 

Gräben zu vertiefen. Es geht um das 

eine Anliegen der Evangelisierung.

Ist wirklich alles Evangelisierung? 

Braucht es wirklich nicht mehr als „eine 

Tasse Kaffee und jemanden zum Reden“ 

– ein Zitat aus dem Film „Reality Bites“, 

mit dem Christian Bauer seinen sehr 

bedenkenswerten Artikel über Gast-

freundschaft beschließt?23 

Festzuhalten ist: Die Nähe zu den Men-

schen ist erstes Gebot. Sie darf weder 

als äußerliche Anpassung missverstan-

den werden noch erschöpft sie sich in 

einer kirchlichen Identitätsfindung im 

Rückzug. Es gibt viele Orte und Weisen 

der Evangelisierung: Sozial-diakonisch, 

spirituell, medial, liturgisch. Das 

Wunschziel ist und bleibt die Begeg-

nung mit Christus, der sich in vielen 

Gesichtern zeigt.

Wenn das Matthäusevangelium mit fol-

gendem Appell schließt: „Tauft sie im 

Namen des Vaters und des Sohnes und 

des Heiligen Geistes“, geht es um den 

dreifaltigen Gott als Mitte unseres Glau-

bens, um das Beziehungsangebot mit 

ihm. Der sich anschließende Auftrag 

Jesu heißt: „Belehrt sie“. Dies darf dann 

aber nicht im Sinne einer Indoktrinati-

on oder eines ‚Von oben nach unten’ 

missverstanden werden. Vielmehr 

möchte ich in Erinnerung rufen, was 

Paul VI. bereits vor Jahrzehnten fest-

stellte: Die Menschen von heute hören 

eher auf Zeugen als auf Lehrer (vgl. EN 

41). Mag auch innerhalb eines Restes 

des kirchlichen Milieus die Sehnsucht 

nach Belehrung im Sinne eines festen 

Standpunktes wieder wachsen, eine 
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ngroße Mehrheit suchender Menschen 

‚draußen’ und ‚drinnen’ wird sich eher 

durch Zeugen als durch Lehrer ange-

sprochen und angezogen fühlen.

Die zwei Thesen als Fazit aus dem Ge-

sagten sind: 

1. Dass Evangelisierung nur da eine 

breite Kraft sein kann, wo sie das 

Wesentliche ihres Auftrags einholt. 

Sie kann so auch gegensätzliche 

Kräfte in der Kirche zusammenbrin-

gen. 

2. Eine Herausforderung für die Evange-

lisierung in Europa ist das Miteinan-

der, die Suche nach innerkirchlichen 

Räumen, in denen das ge mein same 

und vielfältige Zeugnis der Begeg-

nung mit Christus aufscheint.

Verheißung:
Und siehe, ich bin bei Euch alle 
Tage bis zum Ende der Welt

Die Verheißung Jesu ist, dass er seine 

Kirche auf dem Weg der Evangelisie-

rung in jedem aktuellen Moment be-

gleitet. Im Folgenden sollen Hinweise 

aufgezeigt werden, wie dies aussehen 

kann.

Authentisch Sprechen
„Eine der Formen“ der authentischen 

Rede, so nimmt Nassehi an, „ist sicher 

Ästhetisierung.“24 Ästhetisierung darf 

jedoch keine leere Kategorie werden. 

Denn nicht die Gewandtheit oder 

Schönheit der Sprache sind entschei-

dend, sondern der Dialogpartner selbst 

in der Echtheit seiner Erfahrung. Mehr 

denn je ist das Verkörpern der Botschaft 

zentral. Sich selbst mitteilen – diese 

Qualität kommt im Kommunikations-

modell der Offenbarung zum Tragen: 

Gott schafft Heil in der Mitteilung sei-

ner selbst. „Der Zeuge wird zur Vermitt-

lung bzw. Vergegenwärtigung der von 

ihm bezeugten Sache oder Botschaft, 

die in ihm ‚erscheint’.“25

Zwei Momentaufnahmen aus dem All-

tag des Glaubens fangen ein Bild davon 

ein, wie dies aussehen kann:

• Ein Ordenspfarrer in München bringt 

im Abendgottesdienst den Todesfall 

einer 43-jährigen Mutter von drei 

kleinen Kindern mit ein. Er spricht 

vom Gebet der Vesperpsalmen, in 

denen Gottes Heil zugesprochen 

wurde, von seinem Glauben an diese 

Worte und von seiner eigenen Hilflo-

sigkeit, dies in dieser Situation ein-

zuholen und darüber hinaus auch 

noch zu vermitteln. Die Messfeier 

wird lebendiges Rufen zu Gott, und 

auch Trost, in dem sich eine Wirk-

lichkeit erschließt, die größer ist als 

der Kummer und das Dunkel des 

Augenblicks.

• Eine katholische Kunstprofessorin 

berichtet davon, dass an ihrer Hoch-

schule, wo der Atheismus Habitus 

sei, spirituell suchende Studierende 

zu ihr kommen. Sie mache nicht vie-

le Worte, aber doch den Glauben 

zum Thema. Und dass sie in ihrem 

Büro bete, hätten mittlerweile alle 

Kollegen wahrgenommen und ak-

zeptiert.

Eine Beobachtung im Rahmen meiner 

Habilitationssstudie zeigt mir, dass es 

unabdingbar ist, den Glauben Ausdruck 

zu geben: Von den jungen Ordensmit-

gliedern, die ich interviewt habe, ver-

missen einige ausdrücklich geistliche 

Tiefe und Weggemeinschaft in ihren 

Gemeinschaften: Andere berichten, wie 

vital solche Momente der Vergewisse-

rung für sie sind. Die Bildung von Orten 

authentischen Sprechens und Glaubens-
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lebens scheint schon hier anzusetzen 

und stellt eine hohe Priorität in der Aus-

bildung und im Gemeinschaftsleben dar.

Pallottinische Profilmarken für eine 
Evangelisierung im Europa von heute 
Jede Gemeinschaft ist stark, wo sie sich 

auf das ihr Ureigenste besinnt. Denn da 

ist sie authentisch, da verkörpert sie, 

was sie sein soll. Da im Keim eines je-

den Charismas sein besonderer Auftrag 

zu finden ist, habe ich einen entschei-

denden Moment der Pallotti-Gründung 

herausgegriffen. Vor dem Hintergrund 

des vorher Gesagten soll in diesem letz-

ten Punkt beispielhaft skizziert werden, 

welchen Beitrag die pallottinische Spi-

ritualität für eine Evangelisierung in 

Europa leisten kann.

Vinzenz Pallotti hält in einem Schlüs-

selerlebnis seine Vision für sein Werk 

fest: Ein universales Apostolat zur Ge-

winnung der Ungläubigen für das 

Evangelium Christi und ein verborgenes 

Apostolat zur Stärkung der Katholi-

ken.26 

Es ging ihm in dieser Hochzeit des Mo-

dernismus, in der ein „Tiefstand des 

katholischen kirchlichen Lebens“27 be-

klagt wurde, um eine doppelte Aufgabe: 

Nach außen zu gehen und gleichzeitig 

die Vertiefung des Glaubens nach innen 

zu fördern.28

Von diesem Urauftrag zu lesen, hat 

mich sehr bewegt. Denn darin findet 

sich der Ruf zu einer immer neuen Of-

fenheit, zur Kreativität eines missiona-

rischen Charismas, das heute, wo vieles 

an den Zustand der Kirche von damals 

erinnert, wieder zutiefst gebraucht wird.

Pallotti verstand es in einem schwieri-

gen Moment in der Kirchengeschichte 

als Auftrag „gemeinsame Initiativen (zu 

gründen), um Schicksalsfragen zu lö-

sen.“29 Die pastorale Strategie der Ver-

netzung entspricht dem Kriterium der 

Universalität – auch das ist eine Stärke 

und ein Spezifikum des Pallottinischen 

Charismas.

Ekklesiologische Entwürfe, wie die Vin-

zenz Pallottis von der Vereinigung ver-

schiedener Stände, wurden im Zuge des 

II. Vatikanischen Konzils bestärkt, auch 

wenn die Ausprägung solcher Struktu-

ren momentan nur begrenzt gefördert 

wird.

Sich an die Verheißung Jesu zu halten, 

heißt, den Traum von kirchlichen 

Strukturen nicht aufzugeben, in denen 

verschiedene Zugehörigkeitsmodi ihren 

Platz haben, in denen die Beziehungen 

zwischen allen Ständen und Gruppen 

gepflegt und gestärkt werden. 

Das Charisma der Sammlung aller 

Gruppen verschiedenster Ausrichtung 

ist kein einfaches, aber etwas, das zum 

Kairos der Evangelisierung von heute 

gehört. 

In der Vorbereitung zum Weltjugendtag 

2005 in Köln taten sich, gefördert von 

den Pallottinern und der Schönstatt 

Bewegung, verschiedenste Gruppen 

zum ersten Mal zusammen. Der Ertrag 

dieser Initiative ist nachhaltig. Die Zu-

sammenarbeit mit diözesanen Gremien 

ist seither ein Stück selbstverständlicher 

geworden. Kräfte werden gebündelt.

Es ist eine besondere Gabe, dazu beizu-

tragen, solche Verbindungen herzustel-

len, das Apostolische in allen Gruppen 

zu fördern, alle Glieder einzubeziehen 

in einem „bilateralen Geschehen“ (W. 

Weber). 

Zum einen kreativ sein und nach außen 

gehen und zum anderen das Vernetzen 

und Sammeln der Charismen. In diesen 

beiden Profilmarken Ihres Charismas 

finden sich die beiden Pole der Passung 
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nund Profilierung wieder. Sie scheinen 

mir gerade angesichts dessen, was die 

Kirche heute innerlich zu zerreißen 

droht, wirklich mehr als ein Zeichen der 

Zeit zu sein. Effizienz ist dabei kein 

Maßstab, wohl aber die Fruchtbarkeit.

 „Ich bin bei Euch bis zum Ende“ – die-

ser Zuspruch eröffnet schließlich die 

neue Gelassenheit einer „erlöste Leben-

digkeit.“30

Heute Europa zu evangelisieren hat et-

was von dem Tanz des Gehorsams, mit 

dem M. Delbrêl uns anstößt, nicht zu 

vergessen, ,,dass es in Deinen [in Gottes] 

Armen getanzt wird, dass Dein Heiliger 

Wille von unvorstellbarer Phan tasie 

ist.“31

Dazu bedarf es der nötigen Unruhe und 

Kreativität zu neuen Initiativen, sich 

ganz in die Welt hinein zu wagen und 

zugleich den Kern christlicher Identität 

zu stärken.
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  „Evangelisieren ist für Christen
   eine Pfl icht und ein Recht.
 Sie macht derartig Freude,
  weil sie doch den Einsatz
 meines ganzen Lebens erfordert;
   es geht um eine Aufgabe,
  die ich unmöglich
   je wieder aufgeben kann.“

P. Jaime Bonet
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Das 50. Konzilsjubiläum wurde im Ok-

tober 2012 eröffnet, bis zum 50. Jahres-

tag der Verabschiedung des Dekretes 

„Perfectae Caritatis“ im Oktober 2015 

bleiben noch zweieinhalb Jahre. Im 

letzten Heft der OK gab es dazu schon 

mehrere wichtige Beiträge. Der Arbeits-

kreis Ordenstheologie der DOK arbeitet 

im Blick auf das Jubiläum 2015 an der 

Frage, was denn die zeitgemäße Erneu-

erung in unserer Zeit bedeuten könnte. 

Auf dem Ordensstudientag der Diözese 

Münster am 10. November 2012 war ich 

gebeten worden, einige Überlegungen 

über die Konzilsdekrete und die zeitge-

mäße Erneuerung vorzutragen.1 Ein 

grober Überblick über die vielen Verän-

derungen, die durch das Konzil in den 

Orden angestoßen wurden, führte zu 

der Frage: „Sind wir wirklich weiter 

gekommen? Haben uns die Experimen-

te und die Veränderungen, die verän-

derte Lebensweise und die veränderte 

Sprache wirklich mehr zu dem geführt, 

worauf es im Ordensleben ankommt? 

Hat uns die faktisch vollzogene ‚zeitge-

mäße Erneuerung des Ordenslebens‘ 

tatsächlich dazu gebracht, den Kern 

unserer Berufung besser und klarer zu 

leben?“2

Was ist der Kern einer Ordensberufung? 

Die Dekrete des Konzils3 haben dazu 

klare Leitlinien formuliert und auch die 

Grundsätze vorgegeben, nach denen die 

zeitgemäße Erneuerung durchgeführt 

werden soll.4 Der Arbeitskreis Theologie 
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„Ein anderer wird dich gürten und führen“ 
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des Ordenslebens der DOK widmet sich 

seit 15 Jahren der vertieften Reflexion 

dieser Fragen.5 Dabei wurde in je neuen 

Anläufen nach dem Wesentlichen des 

Ordenslebens gefragt, nach dem Kern 

einer solchen Berufung. So referiert et-

wa Stefan Kiechle in seinem Beitrag6 

von 2007 die Überlegungen des Ar-

beitskreises, dass drei Grundelemente 

das Ordensleben bestimmen: consecra-

tio (Weihe) – communio (Gemeinschaft) 

– missio (Sendung).

Ich bin nun seit 43 Jahren Mitglied ei-

nes apostolischen Ordens. In den ver-

schiedenen Aufgaben und Ämtern, die 

mir übertragen wurden, sind einige 

Einsichten gereift, die ich in die Diskus-

sion über das Konzilsjubiläum einbrin-

gen möchte. Für mich sind es drei 

„Prüfsteine“, die uns helfen könnten bei 

der Erkundung, ob wir mit der Erneue-

rung des Ordenslebens wirklich weiter 

gekommen sind. Ich möchte die drei 

Punkte nur kurz anreißen:

Erster Prüfstein:
„Soli deo vacare“

Die lateinische Formel „soli deo vacare“ 

war ein Leitwort der Mönche in der frü-

hen Kirchengeschichte. Übersetzt könn-

te es heißen „für Gott leer werden“ oder 

„Freisein für Gott“7. Der Begriff „va-

care“ (vgl. das deutsche Wort Vakuum), 

bedeutet, einen Leerraum zuzulassen, 

um offener und freier für Gott zu wer-

den, für seine Gegenwart und sein Wir-

ken. Diesem geistlichen Anliegen ist 

auch das Wort „fuga mundi“ (Welt-

flucht) verwandt, das in der Form von 

„Entweltlichung“ seit der Freiburger 

Rede von Papst Benedikt XVI im Jahr 

2011 für heftige Diskussionen gesorgt 

hat. 

Seit dem Konzil haben sich die Orden 

auf vielerlei Weise um eine Offenheit 

für die Welt, um selbstloses Engage-

ment für diese Welt, um eine wirkliche 

Gastfreundschaft in ihren Häusern be-

müht. Und doch, ein Prüfstein unserer 

radikalen Gottsuche wird bleiben, Leer-

räume in unseren Lebensordnungen zu 

sichern, Distanzen zu den alltäglichen 

Anforderungen zu ermöglichen und in 

unserer Seele eine Leere zu kultivieren 

und auszuhalten, die eine sensible Hör-

bereitschaft für Gott ermöglicht. 
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Wer in die engere Nachfolge Christi ge-

rufen ist, hat sich von vielem zu lösen. 

Dem Aufruf Jesu zum radikalen Ver-

zicht auf Besitz begegnet Petrus mit der 

Frage: „Du weißt, wir haben alles ver-

lassen und sind dir nachgefolgt. Was 

werden wir dafür bekommen?“ (Mt 

19,27) Diese Frage zeigt, wie schwer es 

ist, die entstandene Leere auszuhalten. 

In unserer Wohlstandsgesellschaft, in 

unserer Medien- und Kommunikations-

kultur ist es sehr schwer geworden, die 

Leerräume leer zu halten und unsere 

Sinne und unsere Seele nicht täglich 

mit tausend Dingen voll zu stopfen. 

Sehr leicht können wir jenen inneren 

Freiraum wieder verlieren, jene Acht-

samkeit und Wachheit, das Warten, das 

geduldige Warten auf Gott. 
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nIch verdeutliche es noch einmal am Ge-

lübde der ehelosen Keuschheit8: Die 

Entscheidung, enthaltsam und nicht in 

einer Partnerschaft zu leben, sondern 

mich mit den Kräften der Liebe, die in 

mir sind, vor allem auf Gott zu richten 

und in dieser Kraft auch den Menschen 

zu dienen, öffnet zunächst einmal einen 

großen Leerraum. Es wäre ein Irrtum zu 

meinen, wer diesen Weg wählt, wird 

darin schnell eine große Erfüllung fin-

den. Es wird Momente und Zeiten ge-

ben, wo ich sehr erfüllt bin, aber aufs 

Ganze gesehen– nach unserer mensch-

lichen Erfahrung– bleibt sehr viel Leere, 

Ungeborgenheit, Einsamkeit und Unge-

duld. Es passiert nichts. Das Vakuum 

bleibt. Leicht lässt es sich mit anderem 

füllen, aber dann geht auch die Grund-

spannung der Gottsuche verloren. Das 

Gelübde der Keuschheit kann für je-

manden, der im Ordensleben schon rei-

fer geworden ist, zu einer Lebenshal-

tung werden, welche die apostolische 

Verfügbarkeit ermöglicht. Damit ist 

nicht gemeint, leichter versetzbar zu 

sein, weil man keine Familie hat. Eher 

geht es darum, sich bereit zu halten, 

immer wieder Abschied zu nehmen, 

immer wieder in eine neue Leere einzu-

treten. Die „peregrinatio pro Christo“ 

(apostolische Wanderschaft) wurde zu 

einem zentralen Begriff des abendlän-

dischen Mönchtums.

Ich habe Mitbrüder erlebt, die waren 

eigentlich nicht zu versetzen. Sie baten 

dringend darum, sie an jenem Ort zu 

lassen, wo sie schon seit 20 oder 30 

Jahren waren. Sie hatten sich dort ganz 

eingewurzelt, beheimatet, sozusagen für 

ihren Gefühlshaushalt ein Zuhause ge-

funden, was ja auch – menschlich gese-

hen – verständlich ist. Beim Gelübde 

der Keuschheit geht es nicht nur um 

Intimität, Sexualität, Familie und Kin-

der, sondern es geht ganz wesentlich 

um die Frage der affektiven Beheima-

tung. Ehelose Keuschheit bedeutet, bei 

allen Möglichkeiten zur affektiven Be-

heimatung eher die Leere zu wählen, 

um im immerwährenden Gebet zu blei-

ben. Zugleich geht es im Umgang mit 

den Menschen um eine ehrliche emotio-

nale Zuwendung. Dies ist ein gewaltiger 

Punkt. Doch echte Gottesliebe ermög-

licht die Nächstenliebe. Der Grundsatz 

bleibt: „Meine Seele wartet auf den 

Herrn, mehr als die Wächter auf den 

Morgen.“ (Ps 130)

Nicht nur beim Ordenseintritt, wenn je-

mand sich von der Familie und materi-

ellen Gütern trennt, ist der Schritt, alles 

zu verlassen, angesagt. Nein, dies ist 

eine bleibende Herausforderung für das 

ganze Ordensleben. Wenn wir jetzt in 

vielen Orden die gewaltigen apostoli-

schen Werke, die wir 100 oder 150 Jahre 

lang aufgebaut haben, wieder aus der 

Hand geben müssen, dann bereiten wir 

uns erneut für jenes „soli deo vacare“. 

Und so stehen wir wieder ratlos vor dem 

Herrn: „Herr du weißt, wir sind gerade 

dabei, wieder alles zu verlassen, und dir 

weiter nachzufolgen. Was kommt denn 

dabei heraus?“

Das Prinzip der „Leere“ gilt auch für 

den apostolischen Dienst. Als Jesus die 

Jünger aussandte, gebot er ihnen, „au-

ßer einem Wanderstab nichts auf den 

Weg mitzunehmen, kein Brot, keine 

Vorratstasche, kein Geld …“ (Mk 6,8). 

Jesus sendet die Jünger in ein Apostolat 

der leeren Hände. Man mag dies für 

absurd halten. Wenn wir z.B. den Kran-

ken dienen wollen, müssen wir heutzu-

tage doch große Krankenhäuser bauen. 

Dennoch gilt „das Apostolat der leeren 

Hände“. Auch wenn wir große Einrich-
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tungen bauen und führen, gilt weiter-

hin das Prinzip, dass wir das Entschei-

dende gar nicht selbst tun können; 

sondern wir vertrauen darauf, dass Gott 

das Entscheidende selber tut (vgl. Ps 

127,1). Eine alte lateinische Spruch-

weisheit sagt: „Medicus curat deus sa-

nat“. Der Arzt kuriert, d.h. er bemüht 

sich um die Gesundung des Patienten. 

Gott aber schenkt wirkliche Heilung. In 

jedem pastoralen, diakonalen oder er-

zieherischen Dienst gilt diese Grundre-

gel: Wir haben uns nach Kräften anzu-

strengen, damit etwas vorangeht, das 

Ergebnis jedoch erwarten wir von Gott 

in der Haltung der leeren und offenen 

Hände – und in Dankbarkeit. Das „soli 

deo vacare“ ermöglicht jene Grundhal-

tung, alles aus Gottes Händen zu emp-

fangen. 

„Soli deo vacare“ – es gilt, den Leer-

raum offen zu halten. Dies wird sehr 

existentiell und radikal, wenn es ans 

Sterben geht, auch an das Sterben von 

Ordensgemeinschaften. Wir können 

dann nur in aller Ungesichertheit auf 

Gott zugehen, sofern wir den Leerraum 

für ihn offen gehalten haben. 

Im Film über die Mönche von Tibhirine 

„Von Menschen und Göttern“9 muss der 

Trappistenkonvent angesichts einer 

massiven Bedrohung die Entscheidung 

treffen, das Kloster zu verlassen oder zu 

bleiben. Der Prior spricht mit einem 

Bruder, der dagegen ist zu bleiben, und 

sagt: „Hör mal, du hast doch schon beim 

Eintritt ins Kloster dein ganzes Leben 

Gott gegeben. Jetzt wo wir hier in To-

desgefahr sind, wird das konkret, doch 

eigentlich ist es nichts Neues für dich.“ 

Der andere sagt: „Ich weiß gar nicht, ob 

das noch gilt, was ich am Anfang ver-

sprochen habe. Ich bete immer zu Gott, 

aber schon lange höre ich nichts“. Dieser 

Mönch steht im „Leer raum“, in der 

dunklen Nacht, im Nichtwissen, ob es 

den Geliebten, das Gegenüber noch gibt. 

Nachfolge Christi und Ordensleben er-

eignen sich in einem solchen Raum. 

Zweiter Prüfstein:
den geistlichen Kampf
aufnehmen

Die Wüstenväter der ersten christlichen 

Jahrhunderte gingen in Ägypten in die 

Einöde, um den Kampf mit den Dämo-

nen aufzunehmen. Damit greifen sie 

auf, was Jesus vor seinem öffentlichen 

Wirken in den 40 Tagen in der Wüste 

getan hat. Zudem war sein propheti-

sches Auftreten von Anfang an durch 

viele Dämonenaustreibungen markiert. 

Wer Gott sucht, trifft sehr schnell auf 

Mächte und Kräfte, die ihn daran hin-

dern wollen. Und es beginnt der geistli-

che Kampf. Wer in aller Stille Exerzitien 

machen möchte, erlebt oft, dass er 

durch tausend Ablenkungen gestört 

wird. Wer selbstlos dienen will, merkt 

bald, wie sehr es ihm dabei auch um 

sich selber geht. Auf diese Weise durch-

leben wir, was in den „Versuchungen 

des hl. Antonius“ in der Wüste in zahl-

losen Bilder dargestellt ist: Immer wie-

der melden sich innere und äußere 

Kräfte, die uns von der Hingabe an Gott 

wegreißen möchten. Ordensleben heißt, 

sich ausdrücklich diesen Kräften zu 

stellen und mit ihnen zu kämpfen. 

In unserer Kultur treffen wir zuneh-

mend auf ein Bild vom Menschen, das 

anders ausschaut. Es geht von der 

Grundannahme aus, dass der Mensch 

im Kern gut sei. Böse Einflüsse kommen 

von außen. Dem entsprechend besteht 

die geistliche Lebenskunst darin, ganz 

zu sich selber zu kommen und die guten 
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nKräfte zur Entfaltung zu bringen. Und 

so hofft man zum Leben in Fülle zu 

finden. Dieses Bild vom Menschen ist 

der biblischen Auffassung von der gu-

ten Schöpfung sehr nahe, vergisst aber 

den Sündenfall. Auch wenn wir gut 

geschaffen und durch die Taufe in 

Christus zu einer neuen Schöpfung ge-

worden sind, bleibt doch in jedem die 

Neigung zum Bösen, bleibt die Versu-

chung, sich Gott zu widersetzen10, die ja 

selbst Jesus in dramatischer Weise er-

lebt hat. Ein Morgenhymnus aus der 

Abtei Kellenried spricht klar von diesen 

dunklen Mächten, die aus unserem Her-

zen kommen: 

„So will auch Christus 
alle dunklen Mächte
aus unserem Herzen, 
unseren Sinnen bannen.
Vor seinem Lichte flieht 
die Macht des Bösen
und weicht der Liebe.“

Wenn wir ehrlich in uns hineinschauen, 

treffen wir auf Kräfte, die uns völlig in 

die Irre führen können und die uns – 

manchmal lebenslang – einen schweren 

Kampf abverlangen. Einer meiner Mit-

brüder war über Jahrzehnte Seelsorger 

in einem großen Gefängnis. Manchmal 

sagte er: „Ich frage mich immer wieder, 

warum sitze ich eigentlich nicht dort im 

Gefängnis? Wenn ich von den Gefange-

nen höre, wie sie gelebt haben und wa-

rum sie straffällig geworden sind, dann 

habe ich den Eindruck, das hätte mir 

genauso gut passieren können. Ich bin 

überzeugt, dass ich keinen Deut besser 

bin als jene, die dort im Knast hocken“. 

Es scheint, er wusste sehr genau um 

seine Versuchlichkeit und Gefährdung.

Zugleich hat der geistliche Kampf auch 

eine gesellschaftliche und politische 

Dimension. Wer sich auf die Seite 

Christi stellt, wird sich der sündhaften 

Mächte und Strukturen in dieser Welt 

bewusst und tritt – fast automatisch – 

dazu in Widerspruch. Daraus erwachsen 

manchmal prophetische Gestalten, zu-

gleich auch viele Märtyrer. Jesu Tod ist 

unser klarster Haltepunkt für diesen 

verlorenen und zugleich siegreichen 

geistlichen Kampf.

Das zweite Vatikanum machte folgende 

Aussage über den Ordenschristen: Der 

Christgläubige „ist zwar durch die Taufe 
der Sünde gestorben und Gott geweiht. 
Um aber reichere Frucht aus der Tauf-
gnade empfangen zu können, will er 
durch die Verpflichtung auf die evange-
lischen Räte in der Kirche von den Hin-
dernissen, die ihn von der Glut der Liebe 
und der Vollkommenheit der Gottesver-
ehrung zurückhalten könnten, frei wer-
den und wird dem göttlichen Dienst in-
niger geweiht.“11

Was ist mit dieser „reicheren Frucht aus 

der Taufgnade“ gemeint? Die Taufe ist 

ein Scheidungsprozess, ist ein frei wer-

den von Hindernissen. Im Bewusstsein 

all seiner Versuchungen und Gefähr-

dungen erklärt der Taufbewerber öf-

fentlich, dass er sich auf die eine Seite 

geschlagen hat, auf die Seite Christi. Im 

Exsultet der Osternacht, der eigentli-

chen Taufnacht der Kirche, singt der 

Priester bei der Lichtfeier: „Dies ist die 
Nacht, die auf der ganzen Erde alle, die 
an Christus glauben, scheidet von den 
Lastern der Welt, dem Elend der Sünde 
entreißt, ins Reich der Gnade heimführt 
und einführt in die heilige Kirche.“ In 

der Taufe selbst wird der Taufbewerber 

dann dreimal gefragt „Widersagst du 
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…?“ und dreimal „Glaubst du an …?“. 

Hier wird der geistliche Kampf zum öf-

fentlichen Taufbekenntnis. Diese kriti-

sche Achtsamkeit gegenüber den Ver-

führungen der Welt, ist bleibendes 

Charakteristikum des Ordenslebens, 

ebenso das Vertrauen auf Christus, mit 

dessen Hilfe der geistliche Kampf sieg-

reich verlaufen kann. 

Ein wichtiges Erbe aus dem geistlichen 

Kampf der Wüstenväter ist die Lehre 

von der Unterscheidung der Geister. In 

der Wahrnehmung und Unterscheidung 

aller inneren Regungen, d.h. aller Kräf-

te, die in der Seele auftauchen, vollzieht 

sich im alltäglichen Bemühen jenes 

Ringen, auf der Seite Christi zu bleiben. 

Mit dem Beistand des hl. Geistes kön-

nen wir Anfechtungen und verdeckte 

Versuchungen unter dem Schein des 

Guten entlarven und so zu guten Ent-

scheidungen finden.12 

Dritter Prüfstein:
Sendung und Schicksal Jesu 
teilen

Ordensleben heißt: mit Jesus gehen. Es 

bedeutet, den Weg der von Jesus beru-

fenen Jünger zu teilen. Jesus war – wie 

viele prophetische Gestalten seiner Zeit 

– ein Rabbi, der Schüler um sich sam-

melte, sie in seinem geistlichen Weg 

unterwies und sie aussandte zur Ver-

kündigung seiner Lehre. Sie verkünde-

ten das Reich Gottes, heilten die Kran-

ken und trieben die Dämonen aus– dazu 

hatte er ihnen die Vollmacht gegeben. 

Doch diese Gemeinsamkeit in der Sen-

dung, im Apostolat, wird bald mehr. Sie 

wird zu einer Schicksalsgemeinschaft. 

„Ein Jünger steht nicht über seinem 
Meister und ein Sklave nicht über sei-
nem Herrn. Der Jünger muss sich damit 

begnügen, dass es ihm geht wie seinem 
Meister, und der Sklave, dass es ihm 
geht wie seinem Herrn“ (Mt 10,24-25a). 

Als Jesus zum ersten Mal sein bevorste-

hendes Scheitern, sein Leiden und sei-

nen Tod voraussagte, „da nahm ihn Pe-
trus beiseite und machte ihm Vorwürfe.
Jesus wandte sich um, sah seine Jünger 
an und wies Petrus mit den Worten zu-
recht: Weg mit dir, Satan, geh mir aus 
den Augen! Denn du hast nicht das im 
Sinn, was Gott will, sondern was die 
Menschen wollen. Er rief die Volksmen-
ge und seine Jünger zu sich und sagte: 
Wer mein Jünger sein will, der verleug-
ne sich selbst, nehme sein Kreuz auf 
sich und folge mir nach. Denn wer sein 
Leben retten will, wird es verlieren; wer 
aber sein Leben um meinetwillen und 
um des Evangeliums willen verliert, 
wird es retten.“ (Mk 8,32-35)

Hier geht es um radikale Nachfolge, um 

die Bereitschaft, den Weg Jesu in die 

Ablehnung, Anfeindung, Verleumdung, 

Verfolgung, in Folter und Tod zu teilen. 

Es geht nicht um ein kämpferisches 

Durchhalteprinzip, um einen Treue-

schwur auf Leben und Tod, sondern um 

die einfache Bereitschaft, in allem, was 

kommen mag, an seiner Seite zu bleiben.

Wie oft machen wir unsere eigenen Plä-

ne, wollen die Zeichen der Zeit erken-

nen und kraftvoll darauf reagieren. Wir 

glauben zu verstehen, was wir tun sol-

len. Doch dann kommt alles anders. Mit 

Jesus zu gehen und sich von ihm führen 

zu lassen, ist ein Weg voller Überra-

schungen und Enttäuschungen, mit Er-

folgen und Niederlagen, ein Aufbruch 

ins Unbekannte. Es gilt einzig, an seiner 

Seite zu bleiben, seine Sendung und 

sein Schicksal zu teilen. 

Ich erinnere mich an ein Gespräch mit 

einem Mann um die 70. Sein Leben lang 
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nwar er in seiner Pfarrei sehr aktiv gewe-

sen – in vielen Initiativen und ehren-

amtlichen Diensten. Er klagte sehr, dass 

er nun durch die Zusammenlegung der 

Pfarreien aufs Abstellgleis geraten sei. 

Er sagte: „Die brauchen mich nicht 

mehr, die wollen mich auch nicht mehr, 

und meine Meinung wollen sie schon 

gar nicht hören.“ Er war gekränkt, ver-

letzt, ganz frustriert. „Wir müssen doch 

auf die Zeichen der Zeit reagieren! Das 

tun die überhaupt nicht!“ Er war ganz 

aufgebracht und ließ sich nicht beruhi-

gen. Ich habe dann ganz vorsichtig zu 

ihm gesagt: „Durch Ihr großes Engage-

ment über so viele Jahre haben Sie der 

Kirche nicht nur einen wichtigen Dienst 

erwiesen, sondern Sie sind auch in ge-

wissem Sinne ein Jünger Jesu gewor-

den. Sie gehören doch jetzt, nachdem 

Sie so viel eingesetzt haben, zu seinen 

Gefährten. Immer wieder hat Jesus sei-

nen Jüngern gesagt, dass sie sein 

Schicksal teilen werden. Es könnte sein, 

dass das, was jetzt geschieht, ein Zei-

chen ist, dass Sie wirklich zum Jünger 

Jesu geworden sind. Denn Sie dürfen 

sein Schicksal teilen. Aufs Abstellgleis 

zu geraten könnte eine Gnade sein, mit 

der Sie mehr auf die Seite Jesu treten“. 

Er war ganz verwirrt. Das war ihm ganz 

neu. Und doch schien mir, er hat etwas 

verstanden. 

Unser Ordensgründer Ignatius von Lo-

yola fasst diese Haltung des Schicksals 

mit Jesus in folgender Weise zusam-

men: „Wie die Weltleute, die der Welt 
folgen, mit solchem Eifer Ehren, Ruf 
und Ansehen eines großen Namens auf 
Erden lieben und suchen, wie die Welt 
es sie lehrt, so lieben und verlangen 
diejenigen, die im Geist gehen und 
ernstlich Christus unserem Herrn nach-
folgen, inständig das ganze Gegenteil, 

nämlich sich aus der ihm geschuldeten 
Liebe und Ehrfurcht mit derselben Klei-
dung und Diensttracht ihres Herrn zu 
kleiden, so dass sie sogar, wo es für 
seine göttliche Majestät nicht eine Be-
leidigung wäre und auch dem Nächsten 
nicht zur Sünde angerechnet würde, 
danach verlangen, Schmähungen, fal-
sche Zeugnisse und Beschimpfungen zu 
erdulden und für Toren gehalten und 
angesehen zu werden – ohne selbst ir-
gendeinen Anlass dazu zu geben –, weil 
sie danach verlangen, einigermaßen 
unserem Schöpfer und Herrn Jesus 
Christus ähnlich zu sein und ihn nach-
zuahmen, indem sie sich mit seiner 
Kleidung und Diensttracht kleiden. 
Denn er selbst hat sich damit zu unse-
rem größeren geistlichen Fortschritt ge-
kleidet und uns ein Beispiel gegeben, 
dass wir in allen uns möglichen Dingen 
mittels seiner göttlichen Gnade willens 
seien, ihn nachzuahmen und ihm zu 
folgen, da er ja der Weg ist, der die 
Menschen zum Leben führt.“13

Da Ignatius die menschliche Natur 

kennt und weiß, dass es vielen schier 

unmöglich ist, ein Verlangen nach die-

ser Weise der Nachfolge zu haben, emp-

fiehlt er, zumindest um das Verlangen 

zu beten.14

1 Der Vortrag wurde vom Bischöflichen 

Generalvikariat Münster als Broschüre 

veröffentlicht: Franz Meures, „Du weißt, 

wir haben alles verlassen und sind dir 

nachgefolgt“ (Mt 19,27). Das Ordensleben 

als eine Lebensform, „um reichere Frucht 

aus der Taufgnade empfangen zu können.“ 

(LG 44). 21 Seiten. – Die Schriftleitung der 

OK hat mich gebeten, meine Überlegungen 

im dritten Teil des Vortrags in überarbeite-

ter Form einer breiteren Öffentlichkeit der 

Orden zur Verfügung zu stellen.
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Dokumentation

Einführung

Konfessionelle Medien stehen vor ge-

waltigen Herausforderungen. Sie müs-

sen einerseits auf den Medienwandel 

reagieren, der insbesondere Printmedi-

en zum Handeln zwingt, weil das Inter-

net das Rezeptionsverhalten zuneh-

mend dominiert. Andererseits sind die 

konfessionellen Medien von massiven 

Veränderungen der kirchlichen Mitglie-

derstruktur, der religiösen Glaubenspra-

xis und der kirchlichen Bindung betrof-

fen. Vor dem Hintergrund sinkender 

Auflagen wird in letzter Zeit verstärkt 

über den Zustand und die Zukunft ka-

tholischer Medien gesprochen. Dabei 

steht meistens die Bistumspresse im 

Mittelpunkt, während die Bedeutung 

der Publikationen von Ordensgemein-

schaften unterschätzt oder ihre Existenz 

gar übersehen wird. Weder in der Wis-

senschaft noch in der innerkirchlichen 

Debatte um katholische Medienangebo-

te wird die Mediengattung Ordenspresse 

angemessen gewürdigt. Theologische 

Lexika behandeln den Begriff gar nicht 

oder nur in einem Nebensatz. Eine um-

fassende, geschweige denn aktuelle 

Darstellung der Gesamtsituation der 

Ordenspresse in Deutschland vermisst 

man. 



1ese Wissenslücke SC  1e Ce1ine Um- und 2011 VO 3500 aul Napp 3100
ra den ('hefredakteuren und Ssank * 7Z7wischen 1991 und 2011
Schnftleitern er ın Deutschland (1 — schrumpfte OQıe Zahl der Ordensfrauen
scheinenden Zeitschriften, dIie VOTl ()r- mehr als dIie Hälfte In INan-

densgemeinschaften herausgegeben chen Gemelinschaften „Sind ÜU/0 der
werden. In Kooperatiıon m1t der 2008 Schwestern hereIits 1m Pensionsalter.
gegründeten Arh eitsgemeinschaft der Das €l Qass auf C1INe Schwester hıs
verantwortlichen Redakteure der ()r- TE 5,25 Schwestern über TEe
dQens- und MI1SS10NSpresse AGOMFP)] hat kommen“> IIe Folgen der Erosion Sind

verbreıtet beobachten Ordensnieder-der Verfasser zwıschen Junı und August
2017 OQıe Reda  10NnNen VOT Ordens- lassungen und Provinzen fusionılieren
zeItschnıften mttels Ce1INES Fragebogens’ oder werden 1INSs Ausland verlegt, weIl (

ın den Missijonsländern mehr Nach-Struktur, Verbreitung, Herstellun
und NnNaIteN der Publikatnonen befragt wuchs S1D Hierzulande werden and-
IIe rnhebun fand 1m Kontext e1ner Orte geschlossen oder ın Form eT-
umfassenden Studcle ZUT Situalnon ka- als Hotels oder Bildungshäuser
tholischer Medien ın Deutschlan: staltt.“ SCENUTZT. on VOT Napp e1nem Jahr-
Ort wırd auch AIie Situalon der ()r- zehnt autete &e1iNe Aüstere rognNOSEe: „Da
denspresse och ausführlicher arge- derzeıt keine en: ahbzusehen 1st, wIrd
tellt, als ( Qieser Stelle möglıich 1sSt. I1Nan mussecn, Qass ‚.die en ın
Ihe Untersuchung knüpft &e1INeel der bısher gekannten Form ın bsehba-
VO  — Johannes Pernsteier d der OQıe Iecr ZeıIlt ın Mitteleuropa verschwinden
Ordenspresse ın Österreich untersucht werden. Nur kleine, vermutlich ın der
hat.? Pernsteliner iıdenU NzIierte 113 ()r- Offentlichkeit wenıig wahrnehmbare
denszeitschnften einschließlich Jahres- Zellen werden welIllter bestehen. Von den
alender SOWIE Medien, Ae ausschließ- großen Klöstern werden schon Jetzt E1-—
ıch der ınternen Kommunıkation nıge und ın naher /7ukunft schr vVele
dienen), VOT denen CT mttels Ce1INES geschlossen, Was Jedes Mal e1nen

schmerzhaften Einschnitt hbedeutet“®Fragebogens näher untersuchte. arun-
ter sSind e1iın Dutzend 1  e Qdle ın Doch auch dort, 0S nıcht WeIlTt
Deutschland erscheinen, aber auch ın kommt, en dIie strukturellen eran-
Österreich verbreitet werden. 168 ze1gt, derungen Auswirkungen aul dQas ()r-
Qass CS hel den Ordensmedien 1 mM densleben und Ae publizıstische Arbeıt
deutschsprachigen aum Uh erschne1- Pernsteimer recherchlerte für Österreich,
dungen 1DL, Was auch dQaran 16 AQass Qass dort sechs Zeitschnften zwıischen
ein1ıge Provınzen anderuergreifend 1998 un 2007 eingestellt wurden.
gegliedert SINd. „Mehrere welltere Zeitschriften wurden

au  run der Zusammenlegun VO

Rahmenbedingungen Ordensprovinzen fusionlert Oder gingen
ın en Nachfolgemedium über, Qas OQıe
Adressdaten der Abonnenten über-Fast alle Ordensgemeinschaften ın

Deutschland en Nachwuchsproble- nahm“ . Ihe TUnN!: für dQas FEinstellen
IM  $ Was sich TW, der /Zahl der ()r- e1ner Publikation SseJjen „Altersschwäche
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Diese Wissenslücke schließt eine Um-

frage unter den Chefredakteuren und 

Schriftleitern aller in Deutschland er-

scheinenden Zeitschriften, die von Or-

densgemeinschaften herausgegeben 

werden. In Kooperation mit der 2008 

gegründeten Arbeitsgemeinschaft der 

verantwortlichen Redakteure der Or-

dens- und Missionspresse (AGOMP) hat 

der Verfasser zwischen Juni und August 

2012 die Redaktionen von 69 Ordens-

zeitschriften mittels eines Fragebogens1 

zu Struktur, Verbreitung, Herstellung 

und Inhalten der Publikationen befragt. 

Die Erhebung fand im Kontext einer 

umfassenden Studie zur Situation ka-

tholischer Medien in Deutschland statt.2 

Dort wird auch die Situation der Or-

denspresse noch ausführlicher darge-

stellt, als es an dieser Stelle möglich ist.

Die Untersuchung knüpft an eine Arbeit 

von Johannes Pernsteiner an, der die 

Ordenspresse in Österreich untersucht 

hat.3 Pernsteiner identifizierte 113 Or-

denszeitschriften (einschließlich Jahres-

kalender sowie Medien, die ausschließ-

lich der internen Kommunikation 

dienen), von denen er 74 mittels eines 

Fragebogens näher untersuchte. Darun-

ter sind ein Dutzend Titel, die in 

Deutschland erscheinen, aber auch in 

Österreich verbreitet werden. Dies zeigt, 

dass es bei den Ordensmedien im 

deutschsprachigen Raum Überschnei-

dungen gibt, was auch daran liegt, dass 

einige Provinzen länderübergreifend 

gegliedert sind.

Rahmenbedingungen 

Fast alle Ordensgemeinschaften in 

Deutschland haben Nachwuchsproble-

me, was sich etwa an der Zahl der Or-

denspriester zeigt, die zwischen 2003 

und 2011 von 3500 auf knapp 3100 

sank . 4 Zwischen 1991 und 2011 

schrumpfte die Zahl der Ordensfrauen 

sogar um mehr als die Hälfte. In man-

chen Gemeinschaften „sind 85 % der 

Schwestern bereits im Pensionsalter. 

Das heißt, dass auf eine Schwester bis 

65 Jahre 5,25 Schwestern über 65 Jahre 

kommen“.5 Die Folgen der Erosion sind 

verbreitet zu beobachten: Ordensnieder-

lassungen und Provinzen fusionieren 

oder werden ins Ausland verlegt, weil es 

in den Missionsländern mehr Nach-

wuchs gibt. Hierzulande werden Stand-

orte geschlossen oder in neuer Form et-

wa als Hotels oder Bildungshäuser 

genutzt. Schon vor knapp einem Jahr-

zehnt lautete eine düstere Prognose: „Da 

derzeit keine Wende abzusehen ist, wird 

man sagen müssen, dass ‚die Orden’ in 

der bisher gekannten Form in absehba-

rer Zeit in Mitteleuropa verschwinden 

werden. Nur kleine, vermutlich in der 

Öffentlichkeit wenig wahrnehmbare 

Zellen werden weiter be  ste  hen. Von den 

großen Klöstern werden schon jetzt ei-

nige – und in naher Zukunft sehr viele 

– geschlossen, was jedes Mal einen 

schmerzhaften Einschnitt bedeutet“.6

Doch auch dort, wo es nicht so weit 

kommt, haben die strukturellen Verän-

derungen Auswirkungen auf das Or-

densleben und die publizistische Arbeit. 

Pernsteiner recherchierte für Österreich, 

dass dort sechs Zeitschriften zwischen 

1998 und 2007 eingestellt wurden. 

„Mehrere weitere Zeitschriften wurden 

aufgrund der Zusammenlegung von 

Ordensprovinzen fusioniert oder gingen 

in ein Nachfolgemedium über, das die 

Adressdaten der Abonnenten über-

nahm“7. Die Gründe für das Einstellen 

einer Publikation seien „Altersschwäche 

des Schriftleiters, […] Nichterreichen der 



„DIe Publikatlonen wiıdmen sıch ın C IS —Mindestauflagen für einen bestimmten
Versandtarif oder 2 SINken der Ver- ter 1Nıe Themen der Theologie, der
kaufseingänge AIie (ırenzen der Spirıtualität und der weltweıten 1SS1-
Finanzlerbarkeit“®. Gebe en en SC1INE Daneben S1DL 0S verschledene ()r-
publizıstuische Tätgkeıit auf, S£1 Aies densmagazıne und Zeitschrniften für dIie
auch ein „Schritt gesellschaftlichen rTeunde der en S1e reifen Themen
KRückzugs””?. In Deutschland wurden ın AUS Kırche und Gesellschaft auf und

wenden sich rtwachsene und Ju-den vergangenen Jahren ebenfalls ZeIit-
schnften eingestellt, beisplelswelse EN- gendliche, Famllıen und Kinder“ >
de 2010 der „Sendbote“, &e1iNe tracdınNOonNsS- In fIrühen zeitungswissenschaftlıchen
reiche Pu  1kancon der Miıssıonare VO  — Abhandlungen taucht dQas Wort Ordens-
der eiligen Familie, dIie 1904 gegrun- DICSSEC nicht auf, mıtuUunNTter wIrd aller-
det worden Warl. Strukturelle Gründe ın der Begr1It Mi1ss1onspresse VCI -

ausschlaggebend für Qas AÄAus SO wendet. LÖöffler schreiht ın SCe1INer
schnebh Ae Münsteraner Bıstumszeltung „Geschichte der katholischen Presse
„Kirche und en  “ „ In Deutschland Deutschlands”, OQıe Missionszeitschnf-
War ( ın ]Jüngster Zelt schwer geworden ten eien „‚„einen nıcht unbedeuten-

werben, we1l OQıe deutsche Provınz den Bruchteill der katholischen Pres-
ZU!T Zelt keinen achwuchs hat und dIie Se“ 14 „Ihre Zielsetzun 1st ın manchem
Altersstruktur ach oben wächst“ 9 unterschledlich S1e SINa hald erT, r  _

hald weniıger hoch eingestellt. S1e WE -

Definition des Begriffs den sich hald welIltere eIse, hald
den enNgeren FreundeskreIis der ewelll-Ordenspresse
gen Genossenschaft. Was ihre (jesamt- UONLE4JUGLUTNIXUD

Fıne Denniıtnon für dIie OÖrdenspresse hat leistung ern wırd I1Nan MUS-—-
Pernsteiner 1 Rahmen SC1INer Studcje SCIL, daß S1P großen Bevölkerungsmassen
entwickelt: „JIreten katholische Ordens- e1ine nıcht unansehnliche UuUusSsi1andsS-
gemeinschaften als Iräger, Herausgeber stunde übermitteln“ .
Oder Teilhaber VOTl perlodischen ruck-
mecıjen auf und vermitteln ın Alesen
nhalte, Ae m1t Ihrer Jewelnligen Spırıtu-
al1ltät verbunden SINd, werden Aiese
Medien als ‚Ordenszeıltschriften’ hbzw. ın
Ihrer Gesamtheit als ‚Ordenspresse’ he- Je gedruckte Ausgabe
zeichnet“ 1! Den en AMenten dIie ZeIit-
schriften als Instrument der Selbst-
darstellung, der Seelsorge un der
Unterstützung iIhrer Jeweilligen ‘he1ts-
schwerpunkte. „Demnach Orleneren IIe Entstehung der M1ss10nNspresse SpIle-
sich auch Oie nhalte Jewelligen gelt den gesellschaftlichen Bedeutungs-
Kommunıkatonsinteresse“l2 Auf AIie zuwachs mMISSIONAMSChHeEN andelns wW1-
Nhalte ezleht sich auch &e1iNe Beschrei- der Ordensleute betnmeben schon Irüh
bung der Ordensobernkonferenz, Oie Entwicklungshilfe. TSTE ethnologische
zugleic C1INe Strukturlerung vormımmt Forschungen fußten auf Ihren völker- 195
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Mindestauflagen für einen bestimmten 

Versandtarif oder […] Absinken der Ver-

kaufseingänge unter die Grenzen der 

Finanzierbarkeit“8. Gebe ein Orden seine 

publizistische Tätigkeit auf, so sei dies 

auch ein „Schritt gesellschaftlichen 

Rückzugs“9. In Deutschland wurden in 

den vergangenen Jahren ebenfalls Zeit-

schriften eingestellt, beispielsweise En-

de 2010 der „Sendbote“, eine traditions-

reiche Publikation der Missionare von 

der Heiligen Familie, die 1904 gegrün-

det worden war. Strukturelle Gründe 

waren ausschlaggebend für das Aus. So 

schrieb die Münsteraner Bistumszeitung 

„Kirche und Leben“: „In Deutschland 

war es in jüngster Zeit schwer geworden 

zu werben, weil die deutsche Provinz 

zur Zeit keinen Nachwuchs hat und die 

Altersstruktur nach oben wächst“10.

Definition des Begriffs
Ordenspresse

Eine Definition für die Ordenspresse hat 

Pernsteiner im Rahmen seiner Studie 

entwickelt: „Treten katholische Ordens-

gemeinschaften als Träger, Herausgeber 

oder Teilhaber von periodischen Druck-

medien auf und vermitteln in diesen 

Inhalte, die mit ihrer jeweiligen Spiritu-

alität verbunden sind, so werden diese 

Medien als ‚Ordenszeitschriften’ bzw. in 

ihrer Gesamtheit als ‚Ordenspresse’ be-

zeichnet“11. Den Orden dienten die Zeit-

schriften als Instrument der Selbst-

darstellung, der Seelsorge und der 

Un  ter stüt zung ihrer jeweiligen Arbeits-

schwerpunkte. „Demnach orientieren 

sich auch die Inhalte am jeweiligen 

Kommunikationsinteresse“12. Auf die 

Inhalte bezieht sich auch eine Beschrei-

bung der Ordensobernkonferenz, die 

zugleich eine Strukturierung vornimmt: 

„Die Publikationen widmen sich in ers-

ter Linie Themen der Theologie, der 

Spiritualität und der weltweiten Missi-

on. Daneben gibt es verschiedene Or-

densmagazine und Zeitschriften für die 

Freunde der Orden. Sie greifen Themen 

aus Kirche und Gesellschaft auf und 

wenden sich an Erwachsene und Ju-

gendliche, an Familien und Kinder“.13 

In frühen zeitungswissenschaftlichen 

Abhandlungen taucht das Wort Ordens-

presse nicht auf, mitunter wird aller-

dings der Begriff Missionspresse ver-

wendet. Löffler schreibt in seiner 

„Geschichte der katholischen Presse 

Deutschlands“, die Missionszeitschrif-

ten bildeten „einen nicht unbedeuten-

den Bruchteil der katholischen Pres-

se“14. „Ihre Zielsetzung ist in manchem 

unterschiedlich. Sie sind bald höher, 

bald weniger hoch eingestellt. Sie wen-

den sich bald an weitere Kreise, bald an 

den engeren Freundeskreis der jeweili-

gen Genossenschaft. Was ihre Gesamt-

leistung betrifft, wird man sagen müs-

sen, daß sie großen Bevölkerungsmassen 

eine nicht unansehnliche Auslands-

stunde übermitteln“15.

Autoreninfo

Siehe gedruckte Ausgabe.

Die Entstehung der Missionspresse spie-

gelt den gesellschaftlichen Bedeutungs-

zuwachs missionarischen Handelns wi-

der. Ordensleute betrieben schon früh 

Entwicklungshilfe. Erste ethnologische 

Forschungen fußten auf ihren völker-



kundlichen Beobachtungen. IIe ()r- stellten rnebun wurden er Ale
ens-Fachzelitschnrift „Anthropos” Z zanlreichen Publikationen der äpstlı-
hıs heute VOT Meser Verbindung. Als Ae chen Missionswerke nicht aufgenom-

L1HNEeN auch WEnnn S1e Iinhaltlich m1t derMi1ss1onspresse aufkam, wWar Oie Welt
och nıcht globalısiert. Ihhe Zeitschnften Ordenspresse verwandt SINd.

„e1IN Kenner, revolunhonärer als Eıne Sonderrolle Nnım m. dQas 1966 DE-
dIie Erfindung des Satellitenempfangs” *® sgründete Magazın „KontUunente  0. e1n, dQas
Ihe Missionarsbriefe AUS unbekannten derzeıt VO  — Ordensgemeinschaften
Kulturen hbescherten den Ordenszelt- gemeıInsam herausgegeben WITrd. Inzw1-
schnften 1900 Auflagenzahlen, Ae schen ehören auch dIie Missionswerke
spater Nıe wIeder erreicht wurden. Im M1SsS1O Aachen und M1SS1O Niederlande
Zeitalter der Fernreisen und des Fernse- der Kooperatıon. Dennoch wIird
ens hat die Mi1ss1o0nspresse ın Qleser „Konüunente  0. 1er als Ordenszeitschnift
Hinsicht vVIel VOTl Ihrem Alleinstellungs- verstanden. eltere Spezlalfälle Sind

Ae Publikationen der Schönstatt-Bewe-merkmal eingebüßt allerdings 11UrTr auf
den ersten 1C enn dIie en Ssind ın gung, AIie Vierteljahresschriften „Cha-
ändern und eg]onen der Frde al  » Fi1ıSmen der Fokolarbewegung oder
dIie nıcht den klassıschen OUTSTeN- „Miıtten ın der Welt“ VO  — den (1emeın-
zIielen ehören und VOT den aSSECHME- schaften ('harles de OUCau Be] den
dQiıen selten Ooder 11UTr 1 mM VO Ahbsendern handelt W sich streng DE-
onflıkten thematıslert werden. DIe LOIMNIMECN nıcht rden, sSsoNdern
Alltagsprobleme ın Entwicklungs- und Säkularınstüutute bezliehungswelse eIst-
Schwellenländern hbesitzen 11UrTr dQdann E1-— 1C Gemeinschaften. Da Qiese Ormen
NCN Nachrichtenwert, WEnnn S1P USWIT- den en aher verwandt SINd, wurden
kungen auf dIie westliche Welt en. Oie hbetreffenden Publikatnonen den-
Gewandelt hat sıch Ae Wahrnehmung och mitberücksichügt.
der Missionsarbeit der en. Entwıick-
lungshelfer, OQıe Oohne rel1g1öses Motiv Kategorien der Ordenspresse
al Sind, Iraten hINZU, der IC
nehmen sich Staaten der Entwicklungs- Ordenspublikationen lassen sich 1m
zusammenarbh e11 Ordensgemein- 1NDLIC auf ihre sender, Adressaten
schaften werden ın Aesem Kontext 11 - und nhalte ın acht Kategorien YT-
INr weni1ger wahrgenommen cher scheiden!’:
en INan die groben päpstlıchen Zeitschriften ZUTT Verbreitung der ()r-
Missionswerke WIE Advenlat, 1Sereor densspiritualität: IIe en kommu-
und Renovabıs oder Qas Hilfswerk der NızZzı1eren Besonderheiten der eıgenen
( arıtas Ruft I1Nan sıch OQıe Dennition ın Spirıtualität und halten den Kontakt
Erinnerung, AQass Ordenszeitschriften Menschen, AIie dem en ahe
&e1iNe Oder mehrere Ordensgemeinschaf- stehen. S1e publiziıeren Informatonen
ten als Iräger, Herausgeber Oder Teilha- rund den rden, vermıtteln (jlau-
hber aben, ehören allerdings 11UT bensinhalte, hefern VWIissenswertes
jene 1Te der M1SS1ONSPresse dazu, de- Festen des Kirchenjahres und hleten
IcNh Sender mISSIONAaTISChH tatıge ()r- Katechese, Lebenshilfe, Unterhaltun
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kundlichen Beobachtungen. Die Or-

dens-Fachzeitschrift „Anthropos“ zeugt 

bis heute von dieser Verbindung. Als die 

Missionspresse aufkam, war die Welt 

noch nicht globalisiert. Die Zeitschriften 

waren „ein Renner, revolutionärer als 

die Erfindung des Satellitenempfangs“16. 

Die Missionarsbriefe aus unbekannten 

Kulturen bescherten den Ordenszeit-

schriften um 1900 Auflagenzahlen, die 

später nie wieder erreicht wurden. Im 

Zeitalter der Fernreisen und des Fernse-

hens hat die Missionspresse in dieser 

Hinsicht viel von ihrem Alleinstellungs-

merkmal eingebüßt – allerdings nur auf 

den ersten Blick. Denn die Orden sind in 

Ländern und Regionen der Erde tätig, 

die nicht zu den klassischen Touristen-

zielen gehören und von den Massenme-

dien selten oder nur im Falle von 

Konflik ten thematisiert werden. Die 

Alltagsprobleme in Entwicklungs- und 

Schwellenländern besitzen nur dann ei-

nen Nachrichtenwert, wenn sie Auswir-

kungen auf die westliche Welt haben.

Gewandelt hat sich die Wahrnehmung 

der Missionsarbeit der Orden. Entwick-

lungshelfer, die ohne religiöses Motiv 

tätig sind, traten hinzu, statt der Kirche 

nehmen sich Staaten der Entwicklungs-

zusammenarbeit an. Ordensgemein-

schaften werden in diesem Kontext im-

mer weniger wahrgenommen – eher 

denkt man an die großen päpstlichen 

Missionswerke wie Adveniat, Misereor 

und Renovabis oder das Hilfswerk der 

Caritas. Ruft man sich die Definition in 

Erinnerung, dass Ordenszeitschriften 

eine oder mehrere Ordensgemeinschaf-

ten als Träger, Herausgeber oder Teilha-

ber haben, so gehören allerdings nur 

jene Titel der Missionspresse dazu, de-

ren Absender missionarisch tätige Or-

den sind. In der nachfolgend dar ge-

stellten Erhebung wurden daher die 

zahlreichen Publikationen der päpstli-

chen Missionswerke nicht aufgenom-

men – auch wenn sie inhaltlich mit der 

Ordenspresse verwandt sind. 

Eine Sonderrolle nimmt das 1966 ge-

gründete Magazin „Kontinente“ ein, das 

derzeit von 27 Ordensgemeinschaften 

gemeinsam herausgegeben wird. Inzwi-

schen gehören auch die Missionswerke 

Missio Aachen und Missio Niederlande 

zu der Kooperation. Dennoch wird 

„Kontinente“ hier als Ordenszeitschrift 

verstanden. Weitere Spezialfälle sind 

die Publikationen der Schönstatt-Bewe-

gung, die Vierteljahresschriften „Cha-

rismen“ der Fokolarbewegung oder 

„Mitten in der Welt“ von den Gemein-

schaften Charles de Foucauld. Bei den 

Absendern handelt es sich streng ge-

nommen nicht um Orden, sondern um 

Säkularinstitute beziehungsweise Geist-

liche Gemeinschaften. Da diese Formen 

den Orden aber verwandt sind, wurden 

die betreffenden Publikationen den-

noch mitberücksichtigt. 

Kategorien der Ordenspresse

Ordenspublikationen lassen sich im 

Hinblick auf ihre Absender, Adressaten 

und Inhalte in acht Kategorien unter-

scheiden17: 

• Zeitschriften zur Verbreitung der Or-
densspiritualität: Die Orden kommu-

nizieren Besonderheiten der eigenen 

Spiritualität und halten den Kontakt 

zu Menschen, die dem Orden nahe 

stehen. Sie publizieren Informationen 

rund um den Orden, vermitteln Glau-

bensinhalte, liefern Wissenswertes zu 

Festen des Kirchenjahres und bieten 

Katechese, Lebenshilfe, Unterhaltung 

oder Buchvorstellungen. „Die Zeit-
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Veranstaltungen 2 dIie aktıve ler- heute e  en en wISsenschaftliche
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schriften sind ein Spiegel der Er-

eignisse in den Orden, wobei die 

rückbli ckende Dokumentation von 

Veranstaltungen […] die ak ti ve Ter-

min an kün digung […] überwiegt“18. 

• Zeitschriften zur Kommunikation des 
Geschehens regionaler Ordensnieder-
lassungen: Darunter fallen Kloster-

zeitschriften, die auch Jahresberichte 

der klostereigenen Schulen oder 

Wirtschaftsbetriebe beinhalten kön-

nen, aber auch spirituelle Impulse 

geben und Katechese leisten. Eine 

Aufteilung in „regionale“ und „über-

regionale“ Ordenszeitschriften ist al-

lerdings nicht unproblematisch, da 

die Übergänge fließend sind. In der 

vorliegenden Erhebung wurden bei-

de Kategorien zusammengefasst in 

„Ordensmagazine und -zeitschriften 

für Freunde des Ordens“. 

• Zeitschriften zur Förderung des Mis-
sionsgedankens bzw. Missionszeit-
schriften „widmen sich vorrangig 

dem Engagement ihres Ordens in der 

Mission und der Entwicklungshilfe 

in den Ländern des Südens. Sie be-

schreiben die Funktionsweise, Prob-

lemsituation und Erfolge ihrer Pro-

jekte und fordern die Leser zu deren 

finanzieller Unterstützung auf“19. 

• Zeitschriften zur religiösen Soziali-
sation von Kindern: Gemeint sind 

nicht Kinder- und Jugendseiten in 

Ordenszeitschriften, sondern eigen-

ständige Publikationen, die sich auf-

grund ihres Inhalts, ihrer Sprache 

und Aufmachung dezidiert an Her-

anwachsende wenden. 

• Zeitschriften zur wissenschaftlichen 
Veröffentlichung: Klöster haben eine 

lange Wissenschaftstradition, man 

denke nur an die Bibliotheken, die 

bei den Benediktinern und Augusti-

nern noch im 17. und 18. Jahrhun-

dert besser ausgestattet waren als die 

meisten Universitätsbibliotheken. Bis 

heute geben Orden wissenschaftliche 

Fachzeitschriften heraus, die meist 

theologische und/oder philosophi-

sche Themen behandeln. 

• Zeitschriften zur internen Ordens-
kommunikation richten sich aus-

schließlich an Ordensmitglieder, sind 

also eher vergleichbar mit einer Mit-

arbeiterzeitung. In der vorliegenden 

Studie wurden solche Zeitschriften 

nicht berücksichtigt, es sei denn, die 

Adressaten waren auch, aber nicht 

ausschließlich ordensinterne Leser.

• Zeitschriften zur Kontaktpflege mit 
Teilnehmern und Mitarbeitern spezi-
eller Ordensangebote: Darunter fallen 

Zeitschriften von Ordenskranken-

häusern oder Bildungshausmedien. 

Derartige Publikationen wurden in 

der vorliegenden Erhebung unter 

Ordensmagazine für Freunde des Or-

dens einsortiert.

• von Orden herausgegebene Jahreska-
lender wurden in dieser Studie nicht 

berücksichtigt.

Ordenszeitschriften
in Deutschland 2012 

Durch Recherche und die Umfrage 

konnten 74 in oder für Deutschland er-

scheinende Ordenszeitschriften identifi-

ziert werden. Von 69 Titeln füllten die 

Schriftleiter oder Vertreter des Heraus-

gebers den Fragebogen aus. Dies ent-

spricht einer Rücklaufquote von rund 

93 Prozent. Bei weiteren acht Zeit-

schriften, die recherchiert oder von der 

Ordensobernkonferenz auf der Internet-

seite www.orden.de aufgelistet wurden, 

ergaben die Recherchen, dass die Titel 
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zum Zeitpunkt der Erhebung nicht 

mehr erschienen. Als Begründung ga-

ben die Orden insbesondere an, man sei 

dabei, die Kommunikationsstrategie zu 

überdenken und neu auszurichten. Die 

Zeitschrift „Wegbereiter“ der Deutschen 

Provinz der Salvatorianer wurde Ende 

2012 eingestellt – in dieser Studie ist sie 

noch berücksichtigt.

tegorie der Fachzeitschriften. Von 21 

iden ti fi zierten Titeln lagen hier 16 

Rückmeldungen vor.

Die Gruppe der „Ordensmagazine und 

-zeitschriften für Freunde des Ordens“ 

ist mit 39 Titeln die größte in der vorlie-

genden Erhebung. Das Spektrum reicht 

von der selbstgestalteten und -gedruck-

ten Klosterzeitschrift mit einer Auflage 

von 250 Exemplaren („Liobabote“) bis 

hin zum professionell produzierten und 

in einer Auflage von 200.000 Stück 

verkauften Magazin („Stadt Gottes“). 

Periodische Publikationen von Orden, 

die (hauptsächlich) in der Missions- und 

Entwicklungsarbeit tätig sind, fallen in 

die Gruppe der Missionszeitschriften. 

Hier wurden 12 Titel identifiziert. Kin-

derzeitschriften von Orden gab es zum 

Zeitpunkt der Erhebung nur zwei. Die 

übrigen Publikationen fallen in die Ka-

Erscheinungsrhythmus 
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Abb. 1: Ausgaben  pro  Jahr

– Stand Sommer 2012 (N=69) –

Anzahl der 
Titel (%)

Am weitesten verbreitet unter der Or-

denspresse sind die Vierteljahresschrif-

ten (vgl. Abb. 1). Etwas mehr als ein 

Viertel der Titel erscheint sechs Mal im 

Jahr oder noch häufiger. Der Mittelwert 

für alle untersuchten Titel liegt bei rund 

4,8 Ausgaben pro Jahr (in der Studie für 

Österreich: 3,6 Ausgaben pro Jahr). Der 

durchschnittliche Seitenumfang variiert 

stark (vgl. Abb. 2): Eine Publikation ist 

mit nur vier Seiten mehr ein Faltblatt 

denn eine Zeitschrift, zwei Fachzeit-

schriften mit 300 oder mehr Seiten je 

Ausgabe gleichen einem Buch. Rund 

die Hälfte der Titel haben einen Umfang 

im Bereich von 20 bis einschließlich 40 

Seiten, zehn Prozent der untersuchten 

Titel hatten im Schnitt mehr als 100 

Seiten je Ausgabe. Der Mittelwert von 

48,9 Seiten (österreichische Studie: 36 

Seiten) ist allerdings wegen der starken 

Varianz verzerrt. Ursache dafür ist, dass 

Heftumfänge 

unter 
20

20 
bis  39

40 
bis  59

60 
bis  99

über 
100

k. A.

14,5

43,5

23,2

7,2
10,1

1,4

Abb. 2: Durchschnittliche Seitenzahl einer 
Ausgabe

– Stand Sommer 2012 (N=69) –

Anzahl der 
Titel (%)
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die Fachzeitschriften in vielen Parame-

tern von den Ordens- und Missionsma-

gazinen abweichen (vgl. Tab. 1). Der 

Heftumfang von Ordens- und Missions-

zeitschriften ohne die Fachzeitschriften 

liegt bei rund 33 Seiten je Ausgabe.

tionen und Fachzeitschriften werden in 

drei- oder niedriger vierstelliger Zahl 

gedruckt (vgl. Abb. 3). Acht Ordenszeit-

schriften kommen auf 50.000 Exempla-

re oder mehr. Insgesamt haben alle 69 

erhobenen Titel eine Auflage von 1,56 

Millionen Exemplaren. Ende der 1960er 

Jahre kamen rund 70 Ordens- und Mis-

sionszeitschriften noch auf eine doppelt 

so hohe Auflage.20 Diese Angabe stimmt 

auch mit einer Statistik überein, die bei 

Mees und Oertel21 für den Zeitraum zwi-

schen 1970 und 1995 abgedruckt ist. 

Demnach rutschte die Ordens- und Mis-

sionspresse 1992 erstmals unter die 

Grenze von zwei Millionen Exemplaren. 

Nicht erhoben wurde, wie sich die 

Reichweite in den vergangenen Jahren 

entwickelt hat. Allerdings liegen dem 

Verfasser Auflagenzahlen für einzelne 

Titel aus dem Jahr 1992 vor, sodass ex-

emplarisch der Rückgang innerhalb von 

zwanzig Jahren aufgezeigt werden 

kann (vgl. Tab. 2). Die Daten zeigen, 

dass die Titel zwischen einem Drittel 

und 80 Prozent ihrer Auflage verloren 

haben. Ausbauen konnten die Publika-

tionen ihre Verbreitung allenfalls durch 

verschiedene Formen der Zusammenar-

Auflagengrößen 
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Abb. 3: Verbreitete Stückzahl je Ausgabe

– Stand Sommer 2012 (N=69) –

Anzahl der 
Titel (%)

N
verbreitete Aufl age

Heftumfang 
(Mittelwert)

Ausgaben/Jahr
(Mittelwert)Mittelwert

je Titel
Summe

aller Titel

Ordens-
zeitschriften

39 22 199 865 750 32,0 Seiten 5,2

Missions- 
zeitschriften

12 48 322 579 850 36,0 Seiten 4,2

Fach-
zeitschriften

16 2809 44 950 99,7 Seiten 3,5

Kinder-
zeitschriften

2 35 000 70 000 40,0 Seiten 12,0

alle Titel 69 22 617 1 560 550 48,9 Seiten 4,8

Tab. 1

Die Auflage der Ordenszeitschriften 

liegt im Schnitt bei rund 22600 Exemp-

laren. Allerdings ist auch hier die Streu-

ung enorm. Die meisten Klosterpublika-
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heIit SO hat dQas „Don OSCO Magazın" verteilt, Mels m1T7 der C1iNe
ın Ce1ner Gesamtausgabe für Deutsch- Spende (ür die Ordensarbeit. Fuür Oie
and und Österreich heute C1INe höhere Verkaufszeitschnften verlangen Ae her-
Aulflage als och 1997 11UTr ür Deutsch- ausgebenden en Je Ausgabe Z7W1-
and Das Magazın „Kontnente  0 ahm schen 1,35 Euro und Euro Be] den
SEIT 1997) Tlıche weIıtere Kooperat1ons- teuren Publikatlonen handelt 0S sich

AaUSSC  Jeßlich Fachzeltschriften.partner auf, SOCass Ae Aulflage VOT gul
100000 auf 260000 sue Rechnet I1Nan Das Jahresabonnement der Vierteljah-

jJedoch Ae Auflagen der ın dIie Koopera- resschnift „Iheologie und Philosophie“
Hon eingebrachten und darın auigegan- kostet 197 Euro entsprechend Verwel1-

Zeitschrniften mıt e1n, ergeben SC die Herausgeber darauf, Qass fast
alle Adressaten Biıbliotheken SeIECEN.sich deutliche Verluste. Exemplarısch

S£1 AIie Zeitschn VO  — M1SS10O Aachen OIC stolze Preise SINa abher OQıe AÄus-
erwähnt, dIie 1997 och H8 50100 Millio- nahme. Be] nNapp der Hälfte der Ver-
NCNn Exemplare zählte kaufszeitschnften 16 der Jahrespreis
Rund Prozent der untersuchten ZeIit- he] Euro Oder wenlger. ehr als

200 schrniften werden dIie eser kostenlos Prozent der Ordenszeitschrnften en200

beit. So hat das „Don Bosco Magazin“ 

in einer Gesamtausgabe für Deutsch-

land und Österreich heute eine höhere 

Auflage als noch 1992 nur für Deutsch-

land. Das Magazin „Kontinente“ nahm 

seit 1992 etliche weitere Kooperations-

partner auf, sodass die Auflage von gut 

100000 auf 260000 stieg. Rechnet man 

jedoch die Auflagen der in die Koopera-

tion eingebrachten und darin aufgegan-

genen Zeitschriften mit ein, so er ge ben 

sich deutliche Verluste. Ex em plarisch 

sei die Zeitschrift von Missio Aachen 

erwähnt, die 1992 noch 585000 Millio-

nen Exemplare zählte.

Rund 60 Prozent der untersuchten Zeit-

schriften werden an die Leser kostenlos 

verteilt, meist mit der Bitte um eine 

Spende für die Ordensarbeit. Für die 

Verkaufszeitschriften verlangen die her-

ausgebenden Orden je Ausgabe zwi-

schen 1,35 Euro und 60 Euro. Bei den 

teuren Publikationen handelt es sich 

ausschließlich um Fachzeitschriften. 

Das Jahresabonnement der Vierteljah-

resschrift „Theologie und Philosophie“ 

kostet 192 Euro – entsprechend verwei-

sen die Herausgeber darauf, dass fast 

alle Adressaten Bibliotheken seien. 

Solch stolze Preise sind aber die Aus-

nahme. Bei knapp der Hälfte der Ver-

kaufszeitschriften liegt der Jahrespreis 

bei 20 Euro oder weniger. Mehr als 80 

Prozent der Ordenszeitschriften haben 

Titel der Zeitschrift 19921 20122 Veränderung

Basis 11 000 2200 - 80,0 %

Der Weinberg 65 000 22 000 - 66,2 %

Don Bosco Magazin (D) 56 000
79 000 3 (+ 41,1 %)

       Don Bosco Heute (A) k. A.

Geist und Leben 3000 1800 - 40,0 %

Gottes Wort im Kirchenjahr 10 000 7000 - 30,0 %

Hiltruper Monatshefte 9000 3500 - 61,1 %

KA – Katholisches Apostolat 49 000 44 000
(KA+das zeichen) - 63,0 %

       Das Zeichen 70 000

Kontinente 108 000
260 000 - 62,5 % 4

       Missio aktuell (Aachen) 585 000

Licht 13 000 4500 - 65,4 %

Mariannhill 40 000 26 500 -  33,8 %

Pico 55 000 25 000 - 54,5 %

Stadt Gottes 401 000 200 000 - 50,1 %

Weite Welt 95 000 45 000 -52,6 %

Tab. 2

1  Quelle: Aufl istung der Arbeitsgemeinschaft Katholische Presse (AKP)
2  Quelle: Erhebung von Christian Klenk/AGOMP
3  darunter 30 000 Exemplare für Österreich
4  Der Verlust ist tatsächlich noch höher, da im Zeitraum zwischen 1992 und 2012 neben 

Missio Aachen weitere Herausgeber zu „Kontinente“ hinzukamen.



einen Internetauftntt. IIe vollständige SINd. Pernsteiner eroörtertie AIie Prohle-
Ausgabe zum elsple. als PDF) konnte matık der Zugangsbeschränkungen VOT

allerdings 11UTr he]l knapp der Hälfte der Gesellschaftsmiheus den Ordensze1it-
schriften 1m Rahmen SC1INer Stuche ınZeitschriften 1 etz abgerufen werden.
Ce1nNer Gruppendiskussion m1t eErausSE-

Dıie Leser der Ordenspresse hbern: „Jüngere Generatlonen, der
enor der Fokusgruppe, hätten kaum

Be]l Tıteln (52 Prozent) w1ısSsen Oder Zugang den Ordensmedien. Ihr BE-
Oie Herausgeber, Qass Qie äandertes Medienverhalten mache Oie

größte Altersgruppe der eser jene ZW1- Zeitschr1ı e1nem ungeelgneten
schen und TE 1st. Be] 11 ()r- Kommunıkationskanal für raensge-
denszeitschriften 1lldete Ale Alters- meinschaften “ 22
gruppe der 4A41 — hıs 55-Jährigen den UÜber bestmmite Themen S1DL ( he]l e1N-
Schwerpunkt der Leserschaft, he] 1er zeinen Milieus allerdings schr ohl
Titeln dIie über 70-Jährigen. Nur he] den Chancen, Cu«C eser erreichen. Ka-
ZWEeI Kınderzeitschnften Sind Ae eser Olıken AUS dem S1INUS-  1L11euU ‚Moder-
erwartungsgemäß ]Jünger. Be] Tıiteln Performer“ schätzen Ae Kırche 1NS-

hbesondere als „Anwalt der Schwachenmachten OQıe en keine Angabe ZUT

Altersstruktur. Eıne präazisere TNeDUN: und OÖhnmächüugen”“*. „Ihr Engagement r  _der Altersstruktur wWar allerdings nıcht 1 SO7Z]1alen Bereich 1st wichüusg und SO —-
mögliıch, we1l Ae weniıgsten en über unbedingt gestärkt werden: S1e 1st en
detaillherte sozlodemografische aten und nützliches Angebot für Men-
iIhrer Eeser verfügen zumal vVele Ze1lt- schen m1t DenNzıten (Schwache, Bedürf-
schrnften kostenlos verteillt Oder C- Uge, Menschen, OQıe keinen Halt UONLE4JUGLUTNIXUD
legt werden. uch Ae des AÄAn- ab  )5524 Wiıichtig S] allerdings
teils der Lesermmnen den Beziehern „Iransparenz der Mittelverwendung;
hberuht zumellst auf Schätzungen: Dem- dokumenUHeren und kommunizleren, für
ach überwilegen he] rund Prozent welches Projekt die Steuergelder und
der Ordenszeitschnften OQıe weiblichen 5Spenden eingesetzt werden“*> enau
Kezlplenten. Be]l e1nem welteren Drittel darın esteht dIie Kernkompetenz vIeler

Ordens- und Missionszeitschnften: OQıeder 1te vVvermuten Ae Herausgeber cher
e1in ausge  iıchenes Geschlechterver- Arbeiıt des Ordens, Ae häufig 1m SO7Z1A-
hältnıs, und 11UrTr he] Ssieben Prozent der len Bereich 1St, darzustellen
Publikatlionen 1st OQıe Leserscha über- und eudllc machen, WIE dIie 5Spen-
wlegend männlich. Für 1te mach- dengelder verwendet werden. Be]l den
ten OQıe Herausgeber ZU Frauenanteil „Etablierten“ S1IDt ( Anschlusschancen
der eser keine Angaben über Ae nNgEDOTE VOT Ööstern. O-
amı deutet sich d  $ Qass Ae Ordens- en AMeses Mileus schätzen „Kloster-
und Missionszeitschnften abgesehen AÄAuszeıten als Gelegenhe1 ür tempora-
VOTl den Kinderzeitschnften &e1INe äahn- IcNh Rückzug nicht erreichbar sein) Oder
1C Leserscha ansprechen WI1Ie die für dIie Reflexion ın e1nem anregenden
Bıstumszelıtungen: vorwilegend Frauen, Ambiente“2> IIe Kırche e arüber
die FEnde der hberuflichen Lebens- hinaus „als ulter hochkultureller Er-
phase stehen Oder schon 1m Ruhestand rungenschaften, OQıe I1Nan ın Kathedralen 201
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einen Internetauftritt. Die vollständige 

Ausgabe (zum Beispiel als PDF) konnte 

allerdings nur bei knapp der Hälfte der 

Zeitschriften im Netz abgerufen werden.

Die Leser der Ordenspresse

Bei 36 Titeln (52 Prozent) wissen oder 

vermuten die Herausgeber, dass die 

größte Altersgruppe der Leser jene zwi-

schen 56 und 70 Jahre ist. Bei 11 Or-

denszeitschriften bildete die Alters-

gruppe der 41- bis 55-Jährigen den 

Schwerpunkt der Leserschaft, bei vier 

Titeln die über 70-Jährigen. Nur bei den 

zwei Kinderzeitschriften sind die Leser 

erwartungsgemäß jünger. Bei 12 Titeln 

machten die Orden keine Angabe zur 

Altersstruktur. Eine präzisere Erhebung 

der Altersstruktur war allerdings nicht 

möglich, weil die wenigsten Orden über 

detaillierte soziodemografische Daten 

ihrer Leser verfügen – zumal viele Zeit-

schriften kostenlos verteilt oder ausge-

legt werden. Auch die Angabe des An-

teils der Leserinnen unter den Beziehern 

beruht zumeist auf Schätzungen: Dem-

nach überwiegen bei rund 40 Prozent 

der Ordenszeitschriften die weiblichen 

Rezipienten. Bei einem weiteren Drittel 

der Titel vermuten die Herausgeber eher 

ein ausgeglichenes Geschlechterver-

hältnis, und nur bei sieben Prozent der 

Publikationen ist die Leserschaft über-

wiegend männlich. Für 15 Titel mach-

ten die Herausgeber zum Frauenanteil 

der Leser keine Angaben.

Damit deutet sich an, dass die Ordens- 

und Missionszeitschriften – abgesehen 

von den Kinderzeitschriften – eine ähn-

liche Leserschaft ansprechen wie die 

Bistumszeitungen: vorwiegend Frauen, 

die am Ende der beruflichen Lebens-

phase stehen oder schon im Ruhestand 

sind. Pernsteiner erörterte die Proble-

matik der Zugangsbeschränkungen von 

Gesellschaftsmilieus zu den Ordenszeit-

schriften im Rahmen seiner Studie in 

einer Gruppendiskussion mit Herausge-

bern: „Jüngere Generationen, so der 

Tenor der Fokusgruppe, hätten kaum 

Zugang zu den Ordensmedien. Ihr ge-

ändertes Medienverhalten mache die 

Zeitschrift zu einem ungeeigneten 

Kommunikationskanal für Ordensge-

meinschaften“22.

Über bestimmte Themen gibt es bei ein-

zelnen Milieus allerdings sehr wohl 

Chancen, neue Leser zu erreichen. Ka-

tholiken aus dem Sinus-Milieu „Moder-

ne Performer“ schätzen die Kirche ins-

besondere als „Anwalt der Schwachen 

und Ohnmächtigen“23. „Ihr Engagement 

im sozialen Bereich ist wichtig und soll-

te unbedingt gestärkt werden: Sie ist ein 

gutes und nützliches Angebot für Men-

schen mit Defiziten (Schwache, Bedürf-

tige, Menschen, die sonst keinen Halt 

haben)“24.  Wichtig sei allerdings 

„Transparenz der Mittelverwendung; 

dokumentieren und kommunizieren, für 

welches Projekt die Steuergelder und 

Spenden eingesetzt werden“25. Genau 

darin besteht die Kernkompetenz vieler 

Ordens- und Missionszeitschriften: die 

Arbeit des Ordens, die häufig im sozia-

len Bereich verortet ist, darzustellen 

und deutlich zu machen, wie die Spen-

dengelder verwendet werden. Bei den 

„Etablierten“ gibt es Anschlusschancen 

über die Angebote von Klöstern. Katho-

liken dieses Milieus schätzen „Kloster-

Auszeiten als Gelegenheit für temporä-

ren Rückzug (nicht erreichbar sein) oder 

für die Reflexion in einem anregenden 

Ambiente“26. Die Kirche gelte darüber 

hinaus „als Hüter hochkultureller Er-

rungenschaften, die man in Kathedralen 



und ın der uns bewundert“ / „ES (AO- temberg, Rheinland-Pfalz und Hessen)
mIınlert en ildungs- und kunstgetrie- wurde (ür rund Prozent der 1te
hbener Zugang Kelig1on”“, er angegeben IIe Postleitzahlengebilete
werden Klöster nıcht 11UTr als ückzugs- hıs (v.a Niedersachsen
OrT sonNdern auch als tournmsUsches £1ISP- und Schleswig-Holstein) SOWIE
zIiel betrachtet. „Man seht gern dorthin, hıs Ostdeutschland) wurden SE{ —

sich ompetenz klassısch ten hbzw. Sar nıcht als Verbreitungs-
Klöster m1t Ihrer hbesonderen iIchıTekK- schwerpunkt SeENaANNLT. Prozent der
LUr, Ihren Biıbliotheken, (jäarten und (1e- Herausgeber machten keine Angaben
lehrten)“? dazu, dIie Eeser Ihrer Zeitschriften ın
en der Ssozlo-demograflischen eror- Deutschlan: zuhause SINd.
Lung der Leserscha wurde auch deren
geogralische Verteilung untersucht. ()r- Redaktion, Herstellung und
denszeltschriften, die ın Deutschland nhalte
herausgegeben werden, SsSind weltweıt
verbreitet. Fast alle Reda  10ONen e  en Be]l vVv.ıer VOT fünf der untersuchten ZeIit-
d  $ Qass S1P einzelne Exemplare oder schriften arbeliten Ordensleute ın der
auch rößere Stückzahlen 1INSs Ausland Redaktıon mi1t 1 Durchschnitt 2,
verschicken, TW, tTeunde und FOT- Ordensmänner Oder _-frauen. Be]l gul der

Hälfte der Zeitschrniften SINa auch AÄAn-derer ın benachbarten europälschen
ändern Oder Ordensniederlassun- gestellte redaktionell beteiligt 1m
gen auf anderen Kontinenten Te] chnıtt ZWwWEe1] Mitarbeiter. Für Angestell-
Viertel der Zeitschnften werden auch ın und OÖrdensmitglieder <allı aber, Qass

Qlese Umständen auch andereder chweIılz und/oder ın Österreich BE-
lesen. Innerhalb Deutschlands en urgaben erledigen en, 41SO

nıcht ın Ollzel (ür Oie Ordenszeıit-OQıe Empfänger der Ordenszeitschriften
Ihren Wohnort überwiegend 1 en chnft arbeiten. en den festen
und Westen Für dIie rTNeDUnN: der all- daktionellen Mitarbeitern en nNapp
Onalen Verbreitun: wurde Ae Bundes- en Viertel der Zeitschnften ehrenamtl ı-
republı ın Tünf Postleitzahlengebilete che Kräfte, Ae he] der Erstellung helfen
aufgetellt, und dIie Herausgeber konnten Insgesamt SINa m1t der redaktionellen

el he]l den untersuchten Ordens-ZwWwe1 Geblete ankreuzen, ın denen mut-
maßlıch OQıe meısten eser ilhrer Zelit- und Missionszeitschriften regelmäßı
chrift en daher ergeben Ae nach- rund 7 {() ersonen beschäftigt. Hınzu
folgenden erte ın der umme mehr als kommen Trele Mitarbeiter, Oie hel
100 Prozent). Das Postleitzahlgebiet Titeln gelegentlich eıträge zullefern.

hıs In eIW. Bayern und Eın Problem wIrd der hohe Anteıl VOTl

elle Thüringens wurde VO  — rund Eigenarbe1 für Ae en dann, WEnnn 0S

Prozent der Herausgeber als Ce1INEeSs der nıcht enügen achwuchs SIDL annn
ZWwWEe1 wichtigsten Verbreitungsgebiete nfolge Personalmangels OQıe redakt10-
SENANNL. Prozent a  en dQas Geblet ne Arbeıt nıcht wen1gstens tellweIise

hıs VOor em Nord- Mitarbeıiter außerhalb der rdensge-
rneıin-  estfalen) Der Sücdwesten (PLZ meilnschaft übertragen werden, TO

2002 hıs ın TW, aden-Würt- der Zeitschnft dQas AÄAus uch Ae peZ1-202

und in der Kunst bewundert“27. „Es do-

miniert ein bildungs- und kunstgetrie-

bener Zugang zu Religion“28. Daher 

werden Klöster nicht nur als Rückzugs-

ort sondern auch als touristisches Reise-

ziel betrachtet. „Man geht gern dorthin, 

wo sich Kompetenz klas sisch ab bil det 

(Klöster mit ihrer besonderen Architek-

tur, ihren Bibliotheken, Gärten und Ge-

lehrten)“29. 

Neben der sozio-demografischen Veror-

tung der Leserschaft wurde auch deren 

geografische Verteilung untersucht. Or-

denszeitschriften, die in Deutschland 

herausgegeben werden, sind weltweit 

verbreitet. Fast alle Redaktionen geben 

an, dass sie einzelne Exemplare oder 

auch größere Stückzahlen ins Ausland 

verschicken, etwa an Freunde und För-

derer in benachbarten europäischen 

Ländern oder an Ordensniederlassun-

gen auf anderen Kontinenten. Drei 

Viertel der Zeitschriften werden auch in 

der Schweiz und/oder in Österreich ge-

lesen. Innerhalb Deutschlands haben 

die Empfänger der Ordenszeitschriften 

ihren Wohnort überwiegend im Süden 

und Westen. Für die Erhebung der nati-

onalen Verbreitung wurde die Bundes-

republik in fünf Postleitzahlengebiete 

aufgeteilt, und die Herausgeber konnten 

zwei Gebiete ankreuzen, in denen (mut-

maßlich) die meisten Leser ihrer Zeit-

schrift leben (daher ergeben die nach-

folgenden Werte in der Summe mehr als 

100 Prozent). Das Postleitzahlgebiet 

80000 bis 99999 (in etwa Bayern und 

Teile Thüringens) wurde von rund 55 

Prozent der Herausgeber als eines der 

zwei wichtigsten Verbreitungsgebiete 

genannt. 48 Prozent gaben das Gebiet 

40000 bis 59999 an (vor allem Nord-

rhein-Westfalen). Der Südwesten (PLZ 

60000 bis 79999; in etwa Baden-Würt-

temberg, Rheinland-Pfalz und Hessen) 

wurde für rund 35 Prozent der Titel 

angegeben. Die Postleitzahlengebiete 

20000 bis 39999 (v.a. Niedersachsen 

und Schleswig-Holstein) sowie 00000 

bis 19999 (Ostdeutschland) wurden sel-

ten bzw. gar nicht als Verbreitungs-

schwerpunkt genannt. 20 Prozent der 

Herausgeber machten keine Angaben 

dazu, wo die Leser ihrer Zeitschriften in 

Deutschland zuhause sind.

Redaktion, Herstellung und 
Inhalte

Bei vier von fünf der untersuchten Zeit-

schriften arbeiten Ordensleute in der 

Redaktion mit – im Durchschnitt 2,4 

Ordensmänner oder -frauen. Bei gut der 

Hälfte der Zeitschriften sind auch An-

gestellte redaktionell beteiligt – im 

Schnitt zwei Mitarbeiter. Für Angestell-

te und Ordensmitglieder gilt aber, dass 

diese unter Umständen auch andere 

Aufgaben zu erledigen haben, also 

nicht in Vollzeit für die Ordenszeit-

schrift arbeiten. Neben den festen re-

daktionellen Mitarbeitern haben knapp 

ein Viertel der Zeitschriften ehrenamtli-

che Kräfte, die bei der Erstellung helfen. 

Insgesamt sind mit der redaktionellen 

Arbeit bei den 69 untersuchten Ordens- 

und Missionszeitschriften regelmäßig 

rund 270 Personen beschäftigt. Hinzu 

kommen freie Mitarbeiter, die bei 19 

Titeln gelegentlich Beiträge zuliefern.

Ein Problem wird der hohe Anteil von 

Eigenarbeit für die Orden dann, wenn es 

nicht genügend Nachwuchs gibt. Kann 

infolge Personalmangels die redaktio-

nelle Arbeit nicht wenigstens teilweise 

an Mitarbeiter außerhalb der Ordensge-

meinschaft übertragen werden, droht 

der Zeitschrift das Aus. Auch die Spezi-
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alisierung der Herstellungsprozesse und 

die zunehmende Professionalisierung 

der Zeitschriften können Gründe dafür 

sein, Hilfe von außen in Anspruch zu 

nehmen. Bei rund 60 Prozent der Titel 

ist ein externer Dienstleister in den Satz 

und die Gestaltung der Heftausgaben 

eingebunden. Nur vier Zeitschriften 

werden vom herausgebenden Orden 

selbst gedruckt: zwei Klosterzeitschrif-

ten mit einer Auflage von wenigen 

hundert Exemplaren, dazu die Münster-

schwarzacher Missionszeitschrift „Ruf 

in die Zeit“ sowie die „Missionsblätter“ 

von Sankt Ottilien. 

Agenturtexte werden nur in wenigen 

Ordenszeitschriften regelmäßig ver-

wendet. Knapp 15 Prozent der Titel 

drucken diese mindestens in jeder drit-

ten Ausgabe ab – zumeist sind es dann 

Meldungen der Katholischen Nachrich-

tenagentur (KNA). Mehr als die Hälfte 

der Titel verzichtet grundsätzlich auf 

Agenturtexte. 38 Prozent der Zeitschrif-

ten verwenden Bilder von Agenturen in 

jeder Ausgabe, in einem weiteren Vier-

tel der untersuchten Titel kommen 

Agenturfotos gelegentlich zum Einsatz. 

17 Zeitschriftenredaktionen geben an, 

KNA-Bilder zu verwenden, sechs Titel 

drucken DPA-Bilder ab, sieben Redakti-

onen geben an, auf Internet-basierte 

Bilderdienste (iStockphoto, Fotolia, Pi-

xelio etc.) zurückzugreifen. Rund 60 

Prozent der Ordens- und Missionszeit-

schriften drucken regelmäßig Anzeigen. 

Davon haben jedoch nur ein Viertel der 

Titel bezahlte Fremdanzeigen. Die meis-

ten Orden nutzen ihre Zeitschrift viel-

mehr, um auf weitere Angebote des Or-

dens, etwa Buchveröffentlichungen 

oder Veranstaltungen hinzuweisen. 

Die wichtigsten Rubriken von Ordens- 

und Missionszeitschriften sind Berichte 

über Vorgänge innerhalb des Ordens 

sowie spirituelle Impulse und Meditatio-

nen. Bei mehr als 85 Prozent der unter-

suchten Titel gaben die Herausgeber an, 

diese Inhalte regelmäßig zu veröffentli-

chen. Nur bei den Fachzeitschriften und 

den Kinderzeitschriften spielen diese 

Aspekte eine untergeordnete Rolle. Über 

die Arbeit des Ordens im In- und Aus-

land berichten knapp 80 Prozent der 

Zeitschriften in jeder Ausgabe – vor al-

lem bei den Missionszeitschriften ist 

diese Rubrik für alle Titel ein Muss und 

nimmt auch einen erheblichen Teil des 

Heftes ein. Über gesellschaftspolitische 

Themen berichten 56,5 Prozent der Or-

denszeitschriften regelmäßig. Wissen-

schaftliche Aufsätze, etwa aus dem 

Fachgebiet Theologie, veröffentlichen 

natürlich die Fachzeitschriften – aber 

nicht allein. Auch 21 Ordens- und im-

merhin vier Missionszeitschriften geben 

an, regelmäßig wissenschaftliche Ab-

handlungen zu publizieren.

Neben vorgegebenen Rubriken konnten 

die Herausgeber weitere Inhalte ihrer 

Zeitschriften nennen. Für fünf Titel wur-

de angegeben, dass üblicherweise Unter-

haltungselemente (Humor, Buntes, Rät-

sel) publiziert würden. Vier Zeitschriften 

haben nach eigenen Angaben eine Kin-

derseite, ebenfalls vier nennen „Beru-

fungsgeschichten“ bzw. „Erfahrungsge-

schichten“ von Ordensmitgliedern als 

wiederkehrende Rubrik. Verein zelt ge-

nannt wurden Buchbesprechungen/Lite-

ratur, Literarische Texte, Historisches, 

Predigt- und Gottesdienstvorschläge.

Resümee

In Deutschland erschienen im Jahr 2012 

mehr als 70 Zeitschriften von Ordensge-

meinschaften, die zusammen eine Auf-
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lage von mehr als 1,5 Millionen Ex-

emplaren erreichten. Die ty pi sche 

Or dens zeitschrift (ohne Fachzeitschrif-

ten) hat 33 Seiten Umfang, erscheint 

fünf Mal im Jahr in einer Auflage von 

knapp 30000 Exemplaren und wird – 

jedenfalls in der Mehrzahl – kostenlos 

oder gegen eine Spende weitergegeben. 

Damit werden deutlich mehr Menschen 

publizistisch von den Orden erreicht, als 

dies den Ortskirchen mit Hilfe ihrer 

Bistums zeitungen noch gelingt (Ge-

samtauflage Anfang 2013: 577000 Ex-

emplare). Vergleichen lassen sich diese 

beiden Zeitschriftentypen allerdings 

kaum, da die Bistumspresse wöchent-

lich erscheint und damit viel inten siver 

aktuelle kirchliche und gesellschaftliche 

Themen zur Sprache bringen kann, als 

dies bei den mehrheitlich vierteljährli-

chen Erscheinungsrhythmen der Or-

denspresse möglich ist. Zudem behan-

deln die Publikationen der Institute des 

geweihten Lebens ein eingeschränktes 

Themenfeld: Sie berichten vor allem 

über ordensinterne Vorgänge sowie die 

Arbeit des Ordens im In- und Ausland 

und liefern ihren Lesern spirituelle Im-

pulse. Insbesondere Missionszeitschrif-

ten nehmen darüber hinaus zu gesell-

schaftspolitischen Fragen Stellung. 

Einen Sonderfall unter den Ordenszeit-

schriften bilden die Fachzeitschriften. 

Sie liefern vor allem Beiträge zu Frage-

stellungen im philosophisch-theologi-

schen Bereich und unterscheiden sich 

auch in formaler Hinsicht mit durch-

schnittlich rund 100 Seiten je Heft, das 

drei bis vier Mal im Jahr erscheint. 

Ähnlich wie die kirchlichen Printmedi-

en erreichen Ordenszeitschriften nur 

einen eingeschränkten Kreis von Ka-

tholiken. Ein großer Teil der Leser ist im 

vorgerückten Alter, Frauen sind in der 

Mehrzahl. Der Unterschied zu den Bis-

tumszeitungen liegt darin, dass es auch 

ein Ungleichgewicht bei der geografi-

schen Verbreitung von Ordenszeit-

schriften gibt. Diese werden vor allem 

im Süden und Westen Deutschlands 

gelesen. Dies hat mit der Verortung der 

Ordensgemeinschaften zu tun, deren 

räumliche Schwerpunkte in Bayern und 

im Rheinland liegen. 

Die Orden stehen mit ihren Zeitschriften 

vor großen Herausforderungen. Diese 

bestehen zum einen darin, jüngere Le-

serkreise zu erschließen, um so den 

sinkenden Auflagenzahlen entgegenzu-

wirken. Eine Hilfestellung können die 

Ergebnisse der Sinus-Milieu-Studie 

sein, die aufzeigen, dass Ordensgemein-

schaften mit ihrem sozialen Engage-

ment im In- und Ausland und ihren 

spezifischen spirituellen Angeboten wie 

etwa Exerzitien für manche Milieus 

durchaus attraktiv sind. Die zweite Her-

ausforderung ist das Bewältigen der re-

daktionellen Arbeit, die zu großen Tei-

len auf den Schultern von Ordensleuten 

lastet. Der fehlende Nachwuchs in den 

eigenen Reihen wird es künftig schwie-

riger machen, die nötigen Kräfte für die 

Herausgabe von Zeitschriften aufzu-

bringen. Dabei ist ein Fortbestehen der 

Publikationen in zweifacher Hinsicht 

wichtig: weil sie essentiell sind für die 

Wahrnehmung der Arbeit der Orden in 

der Gesellschaft und weil sie dabei hel-

fen, Spenden für die Gemeinschaften 

und deren gesellschaftliches Engage-

ment zu generieren.

Für die Orden ergeben sich mehrere 

Handlungsoptionen. Eine besteht in der 

fortschreitenden Professionalisierung 

der Zeitschriften. Damit ist zum einen 

gemeint, die Qualität der Publikationen 

zu verbessern, um gegen die Konkur-
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zumındest OQıe Ausnahme. (1 Pelir 3,15)“ Ordenslehben 1n Übergän-
ollten Ae Bemühungen CUuUuC eser gen Eın espräch, ıIn OÖrdenskorrespon-

denz, ahrgang, Heft 3, Bonn 2011, 273und dIie personelle Ausstattung der Ke-
Stefan Kiechle, Mut 7U Hingabe, ıIn UONLE4JUGLUTNIXUDaktlon dauerhaft nıcht VOTl Erfolg DE-

krönt se1Nn, Ende 11UT OQıe KO- Herder-Korrespondenz, ahrgang,
2004, 3396

operation mıt anderen Tiıteln aufene
Johannes Pernsteiner, Publizieren, 172des eigenen Ordens m1t e1ner hbenach-

harten Provınz oder über die Ordens- Ebd.,
grenzen hinweg, WIE 0S vVele MNSSIONA- Ebd.,
rsch tatıge en m1t der Zeitschn Vel Meldung auf www.kirchensite.de;: V
„Konüunente  0. hereits praküuzleren. Eıne 8.2. 2011

welıltere Optuon esteht darın, Ae publı- Johannes Pernstemer, Publizleren,
zisUsche Tätgkeit 1INSs nternet verla- 172 Fhd
gern, hbeim TuC und Versand Geld

] 3 Vel http://www.orden.de/index.eiNnzusparen. el I11USS allerdings he- php?rubrik=8&seite=zeilt_buch:; Zugriff
rücksichtigt werden, Qass aul Qi]ese 4 320153
e1ISE dIie äalteren rTeunde und Förderer Klemens Löffler, Geschichte der katholi-
des Ordens kaum erreicht werden. Ihe schen Presse Deutschlands Mönchenglad-
schlechteste Upton, OQıe allerdings VOT hach 1924, /
einıgen en ın den vergangenen Jah- Fhd
IcNh ewählt wurde, esteht darın, OQıe San Tauchner V  — den SteylerHerausgabe der Zeitschrn änzlıc Misslonaren, zıNert he]l Johannes Pernstel-
eenden und auch publizistisch keinen NCI, Publizleren,
Ersatz anzubleten. 205
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renz der Medienangebote bestehen zu 

können – etwa durch ein zeitgemäßes 

Layout oder interessante Themen. Da-

mit kann zweitens gemeint sein, Teile 

der Produktion, zum Beispiel die Ge-

staltung, an externe Dienstleister abzu-

geben – mit dem Ziel der Qua li-

tätssteigerung und der Entlastung der 

Ordensmitglieder. Die Erhebung hat 

gezeigt, dass die Entwicklung hier 

schon weit fortgeschritten ist. Mehr als 

die Hälfte der Publikationen werden 

außerhalb der Klostermauern gelayou-

tet. Dementsprechend professionell 

aufgemacht sind mittlerweile die meis-

ten Ordenszeitschriften, wie eine stich-

probenartige Untersuchung des Ver fas-

sers ergeben hat. Die laienhaft ge staltete 

und mit dem Kopierer vervielfältigte 

Klosterzeitschrift ist ein Klischee – oder 

zumindest die Ausnahme. 

Sollten die Bemühungen um neue Leser 

und die personelle Ausstattung der Re-

daktion dauerhaft nicht von Erfolg ge-

krönt sein, hilft am Ende nur die Ko-

operation mit anderen Titeln: auf Ebene 

des eigenen Ordens mit einer benach-

barten Provinz oder über die Ordens-

grenzen hinweg, wie es viele missiona-

risch tätige Orden mit der Zeitschrift 

„Kontinente“ bereits praktizieren. Eine 

weitere Option besteht darin, die publi-

zistische Tätigkeit ins Internet zu verla-

gern, um beim Druck und Versand Geld 

einzusparen. Dabei muss allerdings be-

rücksichtigt werden, dass auf diese 

Weise die älteren Freunde und Förderer 

des Ordens kaum erreicht werden. Die 

schlechteste Option, die allerdings von 

einigen Orden in den vergangenen Jah-

ren gewählt wurde, besteht darin, die 

Herausgabe der Zeitschrift gänzlich zu 

beenden und auch publizistisch keinen 

Ersatz anzubieten.

1 Vgl. www.delphi-katholische-medien.de.

2 Vgl. Christian Klenk, Zustand und Zukunft 

katholischer Medien. Prämissen, Probleme, 

Prognosen. Berlin 2013.

3 Vgl. Johannes Pernsteiner, Publizieren 

gegen die Mühlen der Zeit. Ordenszeit-

schriften in Österreich, in: Ordensnachrich-

ten, 47. Jahrgang, Heft 5, 3-67.; Johannes 

Pernsteiner, Publizieren gegen die Mühlen 

der Zeit. Eine kritische Analyse zu Bestand 

und Entwicklung der Ordenszeitschriften 

Österreichs, Diplomarbeit, Wien 2008.

4 Deutsche Bischofskonferenz (DBK) (Hg.), 

Katholische Kirche in Deutschland. Zahlen 

und Fakten 2011/12 (= Arbeitshilfen Nr. 

257), Bonn 2012, 22f.; Martin Maier, Orden 

und Kirche in der Krise, in: Stimmen der 

Zeit, 223. Jahrgang, Heft 2, München 

2005, 73.

5 Anneliese Herzig/ Dominicus Meier, „Gebt 

Zeugnis von der Hoffnung, die euch erfüllt 

(1 Petr 3,15)“ – Ordensleben in Übergän-

gen. Ein Gespräch, in: Ordenskorrespon-

denz, 52. Jahrgang, Heft 3, Bonn 2011, 273.

6 Stefan Kiechle, Mut zur Hingabe, in: 

Herder-Korrespondenz, 58. Jahrgang, 

2004, 336.

7 Johannes Pernsteiner, Publizieren, 12.

8 Ebd., 57.

9 Ebd., 58.

10 Vgl. Meldung auf www.kirchensite.de; vom 

28.2.2011.

11 Johannes Pernsteiner, Publizieren, 64.

12 Ebd.

13 Vgl. http://www.orden.de/index.

php?rubrik=8&seite=zeit_buch; Zugriff am 

24.3.2013.

14 Klemens Löffler, Geschichte der katholi-

schen Presse Deutschlands. Mönchenglad-

bach 1924, 97.

15 Ebd.

16 P. Christian Tauchner von den Steyler 

Missionaren, zitiert bei Johannes Pernstei-

ner, Publizieren, 25.



1/ Vegl. uch Johannes Pernsteiner, Publizile- Urnenterungen 1n den inus-Miıilileus 2005"
ICIL, 18ff. Forschungsergebnisse V  — S1INUS SOC1IOVIS1-

für die Puhlizistische Kommı1ssıon der18 Ebd., Deutschen Bischofskonferenz und die
19 Ebd., 23 Koordinlerungskommission edien,

()tto „Koegele Hans agner, e München 2005, 114

katholische Presse 1n Deutschland, ıIn Fmi1l Ebd., 111
Dovıfat (Hg.) andbuc der Publizistik

20 Ebd., 114Band 3, Berlin 1969, (1
26 Ebd.,21 Günther Mees Ferdinand (Hg.)

Deutschlands fromme Presse. 1Ne f Ebd., 15
Zwischenbilanz katholischer Publizisten, 2 Ebd.,Frankfurt Maın 1996, 141

24 Fhd
277 Johannes Pernsteiner, Publizleren,
3 Medien-Dienstleistun: mbH (MDG) (Hg.)

Milieuhandbuch „Religlöse und kırchliche

206206

17 Vgl. auch Johannes Pernsteiner, Publizie-

ren, 18ff.

18 Ebd., 20.

19 Ebd., 23.

20 Otto B.Roegele / Hans Wagner, Die 

katholische Presse in Deutschland, in: Emil 

Dovifat (Hg.), Handbuch der Publizistik. 

Band 3, Berlin 1969, 501.

21 Günther Mees / Ferdinand Oertel (Hg.), 

Deutschlands fromme Presse. Eine 

Zwischenbilanz katholischer Publizisten, 

Frankfurt am Main 1996, 141.

22 Johannes Pernsteiner, Publizieren, 40.

23 Medien-Dienstleistung GmbH (MDG) (Hg.), 

Milieuhandbuch „Religiöse und kirchliche 

Orientierungen in den Sinus-Milieus 2005“. 

Forschungsergebnisse von Sinus Sociovisi-

on für die Publizistische Kommission der 

Deutschen Bischofskonferenz und die 

Koordinierungskommission Medien, 

München 2005, 114.

24 Ebd., 111.

25 Ebd., 114.

26 Ebd., 48.

27 Ebd., 18.

28 Ebd., 40.

29 Ebd.



ernnar eiıners

ernnarı Meners ST UDiplom-Kaufmann UMNC Stelvertreter
des (Geschäftstührers der Unternehmensberatung \A
Medien-Dienstleistung mMbBH | e \A ST m Hesit7 dQes
erbands der | ö 7esen LDeutschlands Ulale era
Kıirchliche Medienunternehmen UMNC Urganisationen, arunter
auch K!Iosterläden Ulale Virtschaftsbetrebe Vorn rdensge-
memschaften.

ernnarı elners

Kathollsche FPISTIen als Zielgruppe tür en
und Ihre ngebote
FHINE opurensuche n cden Ginus-Mılleus
m MIG-Miıleuhandbuch A()13 UONLE4JUGLUTNIXUD
Einleitung und Zielen Ausschau halten, iun S1e

AMes doch auf schr unterschledliche Art
Sinnsuche und Glaubensüb erlegungen und e1Sse, AUS verschledenen 1Cck-
boomen, IC aher S71 ın der Knse Ihe winkeln und mi1t incdıvilduellen Wertvor-
katholische Kirche erreiche Oie Men- stellungen; Ja auch ın abweichender
schen nıcht mehr, nıcht einmal ihre E1- Intensıität und leife SOWIE VOT em m1t

Kiırchenmitglieder Qdle eutil1ic Qıffermerenden Einstellungen
Grundsummung ın Gesellschaft, Mecijen und Haltungen gegenüber katholischen
und IC 1ese Einstellun Nnımm. ın Einrichtungen, Engagements und Bot-
den etzten Jahren cher als ah Be- schaften.
tnmIft Mese Entwicklung auch OAie Orden? „51nn des Tebens 1StT, iıMMer neugier1g
elche Auswirkungen hat S1E mO  1- sSC1  0. dIie einen, 9.  1C YUuMS1E-
cherweIise auf Ordensnachwuchs, aste 7ZCH und jammern und MÜ MECINE YTANR-
und Kunden klösterlicher Wirtschafts- heiten überliegen, sondern mich C1N
etinehbhe Oder dIie urgaben VOT Ordens- hisschen S7141 engagieren”
leuten 1m SO7Z]al-cantatıven Bereich? andere.
uch WEnnn I1Nan gemeilnhin AQavon AUS- Das MDG Milieuhandbuc 2013, Oie
seht, OQıe Menschen würden doch alle TNeDUN: der MDG gemeinsam m1t dem
ach einem Sinn ın Ihrem en NSTUTU 1INUS-  OC10VISION über OQıe rel1-
chen, ach Halt, C, Unterstützung J]ösen und kırc  ıchen Ünentlerungen A0

do
ku

m
en

ta
ti
on

207

Bernhard Meiners

Bernhard Meiners ist Diplom-Kaufmann und Stellvertreter 
des Geschäftsführers der Unternehmensberatung MDG 
Medien-Dienstleistung GmbH. Die MDG ist im Besitz des  
Verbands der Diözesen Deutschlands (VDD) und berät 
kirchliche Medienunternehmen und Organisationen, darunter 
auch Klosterläden und Wirtschaftsbetriebe von Ordensge-
meinschaften.

Bernhard Meiners

Katholische Christen als Zielgruppe für Orden 
und ihre Angebote
Eine Spurensuche in den Sinus-Milieus 
im MDG-Milieuhandbuch 2013

Einleitung

Sinnsuche und Glaubensüberlegungen 

boomen, Kirche aber sei in der Krise. Die 

katholische Kirche erreiche die Men-

schen nicht mehr, nicht einmal ihre ei-

genen Kirchenmitglieder - so die 

Grundstimmung in Gesellschaft, Medien 

und Kirche. Diese Einstellung nimmt in 

den letzten Jahren eher zu als ab. Be-

trifft diese Entwicklung auch die Orden? 

Welche Auswirkungen hat sie mögli-

cherweise auf Ordensnachwuchs, Gäste 

und Kunden klösterlicher Wirtschafts-

betriebe oder die Aufgaben von Ordens-

leuten im sozial-caritativen Bereich? 

Auch wenn man gemeinhin davon aus-

geht, die Menschen würden doch alle 

nach einem Sinn in ihrem Leben su-

chen, nach Halt, Hilfe, Unterstützung 

und Zielen Ausschau halten, so tun sie 

dies doch auf sehr unterschiedliche Art 

und Weise, aus verschiedenen Blick-

winkeln und mit individuellen Wertvor-

stellungen; ja auch in abweichender 

Intensität und Tiefe sowie vor allem mit 

deutlich differierenden Einstellungen 

und Haltungen gegenüber katholischen 

Einrichtungen, Engagements und Bot-

schaften.

„Sinn des Lebens ist, immer neugierig 
zu sein“ sagen die einen, „Nicht rumsit-
zen und jammern und mir meine Krank-
heiten überlegen, sondern mich ein 
bisschen sozial zu engagieren“ sagen 

andere. 

Das MDG Milieuhandbuch 2013, die 

Erhebung der MDG gemeinsam mit dem 

Institut Sinus-Sociovision über die reli-

giösen und kirchlichen Orientierungen 
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folgenden ltenen analysıert und 1e Ihrer LebensweIlsen Öffnen
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in den Sinus-Milieus®, enthält hierzu 

einige interessante Aussagen und Anre-

gungen.

Das Design der Studie

Das von Sinus Sociovision aufgestellte 

Modell der deutschen Gesellschaft mit 

den definierten zehn Sinus-Milieus® 

wurde in jahrzehntelanger qualitativer 

Marktforschung erarbeitet. Dazu wur-

den und werden qualitative Interviews 

mit tausenden Menschen durch ge-

schulte Interviewer geführt. Es werden 

die Lebenswelten der Menschen nach 

folgenden Kriterien analysiert und zu-

geordnet:

Familie, Partnerschaft, Rollenbilder, 
Herkunftskultur, Bildung, Biografie, 
Erziehung, Gesundheit, Ernährung, 
Wohnen, Umwelt, Soziale Integration, 
Freizeit, Alltagsästhetik, Technik, Leit-
bilder, Medien, Identität, Kunst & Kul-
tur, Geld & Konsum, Arbeit & Beruf, 

Politik & Gesellschaft, Weltanschauung.

Diese Milieus beschreiben also Gruppen 

von Menschen, die sich in diesen Krite-

rien gleichen. Sie stellen ein Modell der 

Gesellschaft dar, so wie eine Landkarte 

ein Modell einer Landschaft darstellt, 

ohne identisch mit ihr zu sein. 

Das MDG-Milieuhandbuch 2013 basiert 

nun auf den Ergebnissen von 100 mehr-

stündigen Einzelinterviews mit Katholi-

ken aller zehn Milieus in ihrem häusli-

chen Umfeld. 

Die Analyse der Katholiken auf Basis 

des Milieu-Ansatzes hat zum Ziel, den 

Blick für die Unterschiedlichkeit und die 

Vielfalt ihrer Lebensweisen zu öffnen. 

Die Sinus-Milieus®
in Deutschland

Entgegen den reinen soziodemografi-

schen Kriterien wie Alter, Einkommen 

und Geschlecht werden die Menschen 

in den Sinus-Milieus® nach ihrer Le-
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bensauffassung, Lebensweise, Werteori-

entierung sowie Alltagseinstellung zu 

Arbeit, Familie, Freizeit etc. ganzheit-

lich in den Blick genommen. So werden 

Einsichten gewonnen, wie Menschen 

unterschiedlich „ticken“ und welche 

Wünsche und Bedürfnisse sie haben. 

Die Grafik 1 zeigt die aktuelle Milieu-

Landschaft und die Position der ver-

schiedenen Milieus in der deutschen 

Gesellschaft nach sozialer Lage und 

Grundorientierung ihrer Werte. Je hö-

her ein Milieu angesiedelt ist, desto ge-

hobener sind Bildung, Beruf und Ein-

kommen; je weiter nach rechts gerückt, 

desto moderner ist es ausgerichtet.

Die Grafik 2 fasst die wesentlichen 

Selbstverständnisse und Lebensgefühle 

der Milieuvertreter zusammen. Die 

Menschen unterscheiden sich in diesem 

Modell der Katholiken in Deutschland 

stark. Die Grafik 3 (siehe Seite 210) zeigt 

die jeweiligen Einstellungen der Milieus 

zu christlichem Leben und religiöser 

Praxis.

Was interessiert Orden und 
Abteien?

Die Berufungen und Aufgaben der Orden 

sind sehr unterschiedlich. Sie reichen 

von Sinnsuche und Vertiefung des Glau-

bens über Bildungsangebote, Gästehäu-

ser und pflegende Einrichtungen bis hin 

zu caritativen Aufgaben und Diakonie. 

Entsprechend unterschiedlich sind auch 

die Menschen und ihre Lebenswelten, die 

man als „Zielgruppen“ für die Orden 

identifizieren kann. Als „Zielgruppen“ 

definiert das Marketing der Betriebswirt-

schaftslehre eine Gruppe von Menschen, 

die auf Grund ihrer Vorlieben und Inter-
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Tradıtionelle 4 are Hedonistischen Adaptiıv-Pragmatische
er eEhrmstYiche (Slaube erfahrung, dass das Ablehnung relıgıöser | ıe rrage nmach LO spielt
DEeSUrmMITIE Oft (noch) den eigene christlichen und Verbote IT Alltag KBINE 'oölle
Alltag Wertvorstellungen nıcht ıfuser ttesbegriff Christliche Hıtuale alsHınwendunag ZU|! entspricht (sSroßes nteresse
„Merrgott ; en Markıerungspunkte
eInen testen latz Veränderung esoterischen ‚ebensphasen

oder inderung der und ral  en eten TG KındernKırchgang Sonntag pDrekären Lage eIne xlassıschen
Empfänglichkeit Tür
esoterısche Angebote

(Srafık [ ie Simnus-Milieus” In anı A )7 C SINUS MDG

für dQas Produkt Ce1INES Unterneh- sondern so11 Denkanstöße und ÄAnre-
LNEeNS Interessant Ssind und lhrer gungen e  en SOWI1Ee Überlegun-
gemeiInsamen Eigenschaften IN nNEeITNIC gen (ür AIie Ausrichtung und enen-
und „gezlelt” angesprochen werden kÖöNnN- nung VO  — Angeboten hbzw. allgemein

VO  — Ordensarbeit auf Oie LebensweltNEI, 41S0O mıt eicher Sprache, mıt den
eichen Werbemutteln, über dIie eichen iIhrer Jeweligen „Zielgruppe” anstellen.
Kommunıikatonskanäle USW. SO esehen olgende Auswahl klösterlicher Ange-
können auch für en und Abtelen hote und Leistungen So11 €] m1ılieu-
„Zielgruppen” e  1  e werden, 4IS0O bezogen angesprochen werden:
Menschen, dIie sich für dIie vlelfältigen Relig1öse ngebote, Exerzıtnen
Angebote VOTll en und Abhbtelen 1INTer- Fortbildungen, em1nare, ildungs-
EesSsSIEereN könnten und SOMT für AMese CI - tatten
reichbar SINdA. Schule und Kindergarten
In Aesem Aufsatz SO 1in Versuch Ordensnachwuchs
TNOMMEN werden, OQıe milleubezoge- Buch- un Kunsthandlung SOWI1Ee
NCNn Wünsche, Interessen und Bedürf- Klosterprodukte /Hofläden
NISSE der Menschen den verschledenen Kloster auf ZeIlt
Angeboten VO en un: Klöstern Beherbergun
zuzuorcnen. €] erheht Aiese Arbeıt Krankenhäuser

210 W DB ©“ C Sozlaler und carıtalıver Ihenstnicht den Anspruch auf Vollständigkeıt,210

essen für das Produkt eines Unterneh-

mens interessant sind und wegen ihrer 

gemeinsamen Eigenschaften einheitlich 

und „gezielt“ angesprochen werden kön-

nen, also mit gleicher Sprache, mit den 

gleichen Werbemitteln, über die gleichen 

Kommunikationskanäle usw. So gesehen 

können auch für Orden und Abteien 

„Zielgruppen“ gebildet werden, also 

Menschen, die sich für die vielfältigen 

Angebote von Orden und Abteien inter-

essieren könnten und somit für diese er-

reichbar sind.

In diesem Aufsatz soll ein Versuch un-

ternommen werden, die milieubezoge-

nen Wünsche, Interessen und Bedürf-

nisse der Menschen den verschiedenen 

Angeboten von Orden und Klöstern 

zuzuordnen. Dabei erhebt diese Arbeit 

nicht den Anspruch auf Vollständigkeit, 

sondern soll Denkanstöße und Anre-

gungen geben sowie erste Überlegun-

gen für die Ausrichtung und Benen-

nung von Angeboten bzw. allgemein 

von Ordensarbeit auf die Lebenswelt 

ihrer jeweiligen „Zielgruppe“ anstellen. 

Folgende Auswahl klösterlicher Ange-

bote und Leistungen soll dabei milieu-

bezogen angesprochen werden: 

1. Religiöse Angebote, Exerzitien

2. Fortbildungen, Seminare, Bildungs-

stätten

3. Schule und Kindergarten

4. Ordensnachwuchs

5. Buch- und Kunsthandlung sowie 

Klosterprodukte /Hofläden

6. Kloster auf Zeit

7. Beherbergung 

8. Krankenhäuser 

9. Sozialer und caritativer Dienst



en Halt, CT NımMımM. Ae Angst VOT demEingrenzung der untersuchten
Miılieus Tod Man freut sich den „kleinen

Dingen": Sonnenschein und blühenden
Auf rTun des 1MMENSeEeN Datenum- Blumen Interessan SINa Uefgehende
an für Jedes einzelne Milheu SO Ai1e- und ntellektuelle Auseinandersetzun-

Arbeiıt sich beisplelhaft auf ]1er 111—- gen mi1t Glaubensfragen, Diskussionen
CUS beschränken, Ae als für OQıe en über und oral, die Beschäfti-
und ihre nNgEDOLE Interessant ersche1- gung mi1t histonschem HintergrundwI1s-
NEeCN. 1ese Sind AUS 1C des Verfassers: SI und dQas Verhältnıs VO  — Kırche und

Konservatıv-Ftablierte Pohluk hbzw. Kırche und aa
LIberal-Intellektuelle Wiıchtig €] 1st emu „Der Mensch
Sozial-Okologische kann nıcht es WISSCH .  . orträge, SeMI1-
Prekäre NaIic, Urse 0.9. theologischen, gesell-

schaftlichen Oder kulturellen Themen
onservatıv-Etablierte MmMUuSsSen 1in SCWISSES Nıyveau VEISDPIC-

chen und dIie Referenten für achkom-
Konservatıv-Ftablierte gestalten ihr Le- petenz bürgen.
hben aktıv, schen sich als Vorbilder ın Miıt entsprechenden Angeboten, SeM1-
der Gesellschaft und eriullen ihre Auf- Oder rogrammen können en r  _a  en ın eruf, amılıe und SOZ]1alem Aleses Milıeu erfolgreich ansprechen.
Umfeld Den SInnn e  en S1P lhrem Le- Man 1st Ooft ankbar für es ule 1
hben selhst €] helfen Gott, Ae eigene en und für SCINE Unterstützung ın
mentale Stärke SOWIE &e1INe opumıstische schwiengen Situalonen. 1st DE UONLE4JUGLUTNIXUDGrundhaltung Man 1st MeIsS relig16ös sönliche und incdıivıduelle Zwiesprache
erzogen worden und möchte Qiese Wer- mi1t ott (dem ‚Vater“  — Wichtig SINa

erhalten, 111 rel1g1öses Vorbild für Qas Pflegen relig1öser Rıtuale und dQas
dIie ]Jüngere (JeNeratllon SC1IN. Gemeinschaftsgefü ın der Gemeinde.
S1e wollen ihre Talente Iruchtbar Konservatıv-Ftablierte Katholiken SINa
chen, Posilives leisten, erfolgreic SCIN cher auDenNS- und kırchennah, iIhre

Kırchenkntuk 1st moderat. I heses Milheuun Wertvolles weltergeben. erne
„Tordern und fördern“ S1E ihr Umfeld bemängelt, Qass Ae katholische Kırche
OM1 ejıgnen S1E sıch guL als Referent heute niıcht mehr dQas a  1C  e en
oder Kursleıiter ın 1  ungsS- und 1Ia- bestimmt WIE früher keine Konfessi-

onsschulen, keine Kruzilixe ın den Klas-gungshäusem.
Ruhe und Ausgeglichenheit hbedeuten enzımmern! ber auch dIie Unbeweg-
uc und Wohlbehnden S1e nteres- 1C  el der Kirchenleitun ın Bereichen
S1eren sich für INNere iınkehr und Be- WIE Sexualıtät, Empfängnisverhütung,
INNUNg; S1P suchen ezlelt aume auf, Ehesche1idun: und Wiederverheiratung
OQıe armonı1e auUusstrahlen: atur, C1INe wırd knüslert. Mit AMAesen Themen kann

QA1eses Milleu ür Diskussionsabendeichtung, en See, der 1C ın dIie Wel-
uch Kırchen und Klöster Sind ()rte werden.

für Besinnung und für OQıe persönliche ES 1sT Qdavon auszugehen, Qass Eltern
Kontemplation, unterstutzt urc gerade AUS Ad1esem Milleu ihre Kınder
Kerzen und ihre arme oftt S1DL 1 auf Ordensschulen schicken, Qa 211
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Eingrenzung der untersuchten 
Milieus

Auf Grund des immensen Datenum-

fangs für jedes einzelne Milieu soll die-

se Arbeit sich beispielhaft auf vier Mili-

eus beschränken, die als für die Orden 

und ihre Angebote interessant erschei-

nen. Diese sind aus Sicht des Verfassers:

1. Konservativ-Etablierte

2. Liberal-Intellektuelle

3. Sozial-Ökologische

4. Prekäre

Konservativ-Etablierte

Konservativ-Etablierte gestalten ihr Le-

ben aktiv, sehen sich als Vorbilder in 

der Gesellschaft und erfüllen ihre Auf-

gaben in Beruf, Familie und sozialem 

Umfeld. Den Sinn geben sie ihrem Le-

ben selbst. Dabei helfen Gott, die eigene 

mentale Stärke sowie eine optimistische 

Grundhaltung. Man ist meist religiös 

erzogen worden und möchte diese Wer-

te erhalten, will religiöses Vorbild für 

die jüngere Generation sein. 

Sie wollen ihre Talente fruchtbar ma-

chen, Positives leisten, erfolgreich sein 

und Wertvolles weitergeben. Gerne 

„fordern und fördern“ sie ihr Umfeld. 

Somit eignen sie sich gut als Referent 

oder Kursleiter in Bildungs- und Ta-

gungshäusern. 

Ruhe und Ausgeglichenheit bedeuten 

Glück und Wohlbefinden. Sie interes-

sieren sich für innere Einkehr und Be-

sinnung; sie suchen gezielt Räume auf, 

die Harmonie ausstrahlen: Natur, eine 

Lichtung, ein See, der Blick in die Wei-

te. Auch Kirchen und Klöster sind Orte 

für Besinnung und für die persönliche 

Kontemplation, gerne unterstützt durch 

Kerzen und ihre Wärme. Gott gibt im 

Leben Halt, er nimmt die Angst vor dem 

Tod. Man freut sich an den „kleinen 

Dingen“: Sonnenschein und blühenden 

Blumen. Interessant sind tiefgehende 

und intellektuelle Auseinandersetzun-

gen mit Glaubensfragen, Diskussionen 

über Ethik und Moral, die Beschäfti-

gung mit historischem Hintergrundwis-

sen und das Verhältnis von Kirche und 

Politik bzw. Kirche und Staat.

Wichtig dabei ist Demut: „Der Mensch 

kann nicht alles wissen“. Vorträge, Semi-

nare, Kurse o.ä. zu theologischen, gesell-

schaftlichen oder kulturellen Themen 

müssen ein gewisses Niveau verspre-

chen und die Referenten für Fachkom-

petenz bürgen.

Mit entsprechenden Angeboten, Semi-

naren oder Programmen können Orden 

dieses Milieu erfolgreich ansprechen. 

Man ist Gott dankbar für alles Gute im 

Leben und für seine Unterstützung in 

schwierigen Situationen. Gebet ist per-

sönliche und individuelle Zwiesprache 

mit Gott (dem „Vater“). Wichtig sind 

das Pflegen religiöser Rituale und das 

Gemeinschaftsgefühl in der Gemeinde.

Konservativ-Etablierte Katholiken sind 

eher glaubens- und kirchennah, ihre 

Kirchenkritik ist moderat. Dieses Milieu 

bemängelt, dass die katholische Kirche 

heute nicht mehr das tägliche Leben 

bestimmt wie früher: keine Konfessi-

onsschulen, keine Kruzifixe in den Klas-

senzimmern! Aber auch die Unbeweg-

lichkeit der Kirchenleitung in Bereichen 

wie Sexualität, Empfängnis ver hü tung, 

Ehescheidung und Wie der ver hei ra tung 

wird kritisiert. Mit diesen Themen kann 

dieses Milieu für Diskussionsabende 

gewonnen werden.

Es ist davon auszugehen, dass Eltern 

gerade aus diesem Milieu ihre Kinder 

gerne auf Ordensschulen schicken, da 



S1e Qort dIie ihnen wichügen erte he- ın verantwortlicher OS1NOoN aktıv m1T-
heimatet schen. gestalten.
Konservatıv-Ftablierte bringen sich als Also können SO7]al-cantalıv arbeitende
alen verstärkt ın der Kırche e1N. S1e en Konservativ-FEtablierte für ihre
halten &e1INe Modernisierung auf der Ba- Ihenste gewiInNNnen: sowohl ZUr Nnanzı-
S1S VO  — verbindlichen Glaubensgrund- en Unterstützung als auch ZUr 1Lar-

he1it 1m Ehrenamt. 1ese Bereitschaften für unerlässlich, wIeder Junge
Menschen für dIie katholische Kırche können en und Ahteijen abher auch
gewinnen und halten azu werden für ihre Wıirtschaftsbetnebe WIE en
VO  — der Kırche mehr Ehrlic  elt, au  — und GÄästehäuser nutzen, 1er VCI-

würdigkeıt, Offenheit und Nächstene- stärkt Ehrenamtliche ZU!T Unterstützung
he gewünscht. IIe Menschen MmMUuSsSen der Ordensleute und Angestellten
1 Mittelpunkt stehen, nicht OQıe NsSHYtTU- gewinnen.
Hon und ihre Strukturen. alen Ollten Bel an andauerndem INtenNsIıven

Kontakt der Menschen QAleses Milıeusstärker betelligt werden. Iheser
ZU nachhaltigen Weıltergeben hrnst1 ı- m1t e1nem en 1st ( als folgerichtig
cher erte und dem Fortbestehen der betrachten, Qass S1E 1 e1iner
Kirche kann bedeuten, Qass Ordens- Erkrankung 1in ankenhaus, dQas VO  —

nachwuchs insbesondere AUS Eltern- e1nem en seführt wIrd, bevorzugen.
häusern Aieses Milleus eIunden WT —

den kann. Eın Intensıver Kontakt m1t Liberal-Intellektuelle
den Eltern kann he] den Jugendlichen
Kındern e1ine Nähe ZU en hbzw. Liberal-Intellektuelle e  en lhrem Le-
Kloster entstehen lassen, AUS der späater hben einen Sinn, Indem S1P sich engagle-
e1nNe erufun ZU Ordensleben (T — 1ecnNn und Verantwortung übernehmen
wachsen kann. OM1 kann AUS Aesem („selbst machen nachmachen“),
Miıileu auch Interesse für „Kloster auf el aher Abhäng1  eiten und länger-
Zelt“ erwachsen. Irnstge Bindungen ın Ehrenämtern VCI-

Wiıchtig Sind der Sonntagsgottesdienst, meılden. S1e engagleren sich (rel-
VOT em dQas Hochamt Eın Wortgottes- williıg, SOWEeIT eru und amılıe Ales
QIıenst oder e1ine Andacht enugen zulassen, bevorzugen el aber ZeIt-
nıcht Im Rahmen VO  — mehrtägigen iıch begrenzte Projektarbeiten. E1igen1ın-
Kursen 1st auf AQiese Angebote ach- 1HNalıve SOWIEe rTliehte Wertschätzung
ten und Dank für ihr Engagement Sind 1h-
Für Konservatıv-Ftablierte SsSind neben NCN el wichtig
Bıldung und eıstun AIie wichtugsten Bevorzugt werden SO7Z]1ale kırchliche
erte OQıe Zehn Gebote, Nächstenliebe, roJjekte, fın ın der Obdachlosenarbeit
Hılfsbereitschaft, Toleranz und [028 oder für SO71a] Benachteiligte. OMT 1st
ür andere. 1ese christlichen erte AMeses Milheu verstärkt für carıtalıv tat1ı-
SINa der Leitfaden für dQas Alltagshan- SC en INnteressant.
deln („gelebte Carıitas”). SONSTEN werden alle erte und 1elie
Ihe Bereitschaft ZU Ehrenamt, Iinshbe- ImMmmer hinterfragt. Nichts 1st unıversell
SOoNdere ZU kırc  ıchen Engagement, sültig, es 1st relatıv. Man we1ll nıcht
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sie dort die ihnen wichtigen Werte be-

heimatet sehen.

Konservativ-Etablierte bringen sich als 

Laien verstärkt in der Kirche ein. Sie 

halten eine Modernisierung auf der Ba-

sis von verbindlichen Glaubensgrund-

lagen für unerlässlich, um wieder junge 

Menschen für die katholische Kirche zu 

gewinnen und zu halten. Dazu werden 

von der Kirche mehr Ehrlichkeit, Glaub-

würdigkeit, Offenheit und Nächstenlie-

be gewünscht. Die Menschen müssen 

im Mittelpunkt stehen, nicht die Institu-

tion und ihre Strukturen. Laien sollten 

stärker beteiligt werden. Dieser Wille 

zum nachhaltigen Weitergeben christli-

cher Werte und dem Fortbestehen der 

Kirche kann bedeuten, dass Ordens-

nachwuchs insbesondere aus Eltern-

häusern dieses Milieus gefunden wer-

den kann. Ein intensiver Kontakt mit 

den Eltern kann bei den jugendlichen 

Kindern eine Nähe zum Orden bzw. 

Kloster entstehen lassen, aus der später 

eine Berufung zum Ordensleben er-

wachsen kann. Somit kann aus diesem 

Milieu auch Interesse für „Kloster auf 

Zeit“ erwachsen. 

Wichtig sind der Sonntagsgottesdienst, 

vor allem das Hochamt. Ein Wortgottes-

dienst oder eine Andacht genügen 

nicht. Im Rahmen von mehrtägigen 

Kursen ist auf diese Angebote zu ach-

ten.

Für Konservativ-Etablierte sind neben 

Bildung und Leistung die wichtigsten 

Werte die Zehn Gebote, Nächstenliebe, 

Hilfsbereitschaft, Toleranz und Sorge 

für andere. Diese christlichen Werte 

sind der Leitfaden für das Alltagshan-

deln („gelebte Caritas“). 

Die Bereitschaft zum Ehrenamt, insbe-

sondere zum kirchlichen Engagement, 

ist groß. Konservativ-Etablierte wollen 

in verantwortlicher Position aktiv mit-

gestalten. 

Also können sozial-caritativ arbeitende 

Orden Konservativ-Etablierte für ihre 

Dienste gewinnen: sowohl zur finanzi-

ellen Unterstützung als auch zur Mitar-

beit im Ehrenamt. Diese Bereitschaft 

können Orden und Abteien aber auch 

für ihre Wirtschaftsbetriebe wie Läden 

und Gästehäuser nutzen, um hier ver-

stärkt Ehrenamtliche zur Unterstützung 

der Ordensleute und Angestellten zu 

gewinnen.

Bei lange andauerndem intensiven 

Kontakt der Menschen dieses Milieus 

mit einem Orden ist es als folgerichtig 

zu betrachten, dass sie im Falle einer 

Erkrankung ein Krankenhaus, das von 

einem Orden geführt wird, bevorzugen. 

Liberal-Intellektuelle

Liberal-Intellektuelle geben ihrem Le-

ben einen Sinn, indem sie sich engagie-

ren und Verantwortung übernehmen 

(„selbst machen statt nachmachen“), 

dabei aber Abhängigkeiten und länger-

fristige Bindungen in Ehrenämtern ver-

meiden. Sie engagieren sich gerne frei-

willig, soweit Beruf und Familie dies 

zulassen, bevorzugen dabei aber zeit-

lich begrenzte Projektarbeiten. Eigenin-

itiative sowie erlebte Wertschätzung 

und Dank für ihr Engagement sind ih-

nen dabei wichtig. 

Bevorzugt werden soziale kirchliche 

Projekte, z. B. in der Obdachlosenarbeit 

oder für sozial Benachteiligte. Somit ist 

dieses Milieu verstärkt für caritativ täti-

ge Orden interessant. 

Ansonsten werden alle Werte und Ziele 

immer hinterfragt. Nichts ist universell 

gültig, alles ist relativ. Man weiß nicht 

alles und akzeptiert dies. Gott ist Ur-



Ta und Partner, dQas 1sT „Ge- entsprechenden Orten, entweder schr
spräch Freunden“. Der Glaube 1st modern oder ausgesprochen klassisch,
wichtig, Ruhe und bBesinnung können Aleses Milıeu anzlehen, auch
ermöglichen. er 1st Schwankungen für Übernachtungen 1 (Jästehaus.
terworfen und a  an  1 VO  — Lehbens- DIe Liberal-Intellektuellen werden
phasen. KRelig1öse 1e und andere A1lal erreicht über Kiırchenzeitungen,
auensrichtungen SINa Interessant Bistumsbhlätter oder TV-Berichte über
Man 1st niıcht ebunden relig1öse Katholikentage Oder den e  en „Urb1 eT
Praktiken der AÄAmtskirche, sondern Ob“ Ihe kırchlichen nNgeEDOTE Ollten
Sucht sich SC1INE eigenen Rıtuale Nach hbreiter und Offensiver publık emacht
Phasen des /7ZweIifelns 1st der Glaube E1-— werden. E1ın vertrauensvolles Verhältnıs

hbewusste Entscheidung. ZU Pfarrer wırd auf TUN! SC1INer Ze1lt-
Liberal-Intellektuelle INteressieren sich NOT echer als unmöglich eingestuft.
für intellektuell-kontroverse Gespräche. Von der Amtskirche m1t Ihren Verboten
IC  1  e erte Sind für S1P Achtung, OAıstanzleren sich Ae Liberal-Intellektu-
Kespekt, Toleranz, Gememinschaftssinn, en S1e engagleren sich dQdann en T wWwe-

Verantwortung, Gerechtigkeit und 1 1e- der der aslıs ür Veränderungen
he erne freut INan sich über e1ıgene oder Lreten AUS der Kırche AUS. 1C
ntellektuelle Leistungen und Tkennt- nachvollzie  ares Kirchenrecht wIird r  _NISSE hbeim Philosophieren. Froöom- erufun: auf dQas e1ıgene (Jew1Ss-
migkeıt werden Meditation, Kraftquel- SI sroßzügıg ignorert.

Eltern AMeses Miheus schicken ihre KIınN-len und rte der Ruhe, fın ın apellen
und Klöstern, esucht. der ohl 11UrTr dQdann auf Ordensschulen, UONLE4JUGLUTNIXUDErwartet wIrd VOT der IC C1INe SpIr- WEn deren e1s OQıe gewünschte ()f-
tuelle UÜrientlerung, Ce1nNe Öffnung ın en heıt und Toleranz gegenüber ande-
praktischen Lebensfragen, aher gleich- 1eN auensrichtungen zuzulassen
zeıug auch OQıe Erhaltung und Kulivıe- verspricht.

Kiırchennahe Liberal-Intellektuellerung „uralter 1lten  .
Gelegentlich TUT I1Nan sich m1t EIC  E- schätzen kontemplatıve Gottescihenste
ınnten Gruppenaktivitäten I1N1- 1m kleinen Rahmen, vornehmlich
INCI, dIie en relig1öses Oder en weltli- Ahend

Für den Ordensnachwuchs scheint AMe-ches ema en können, Alese
dQdann sorgfältig vorzubereiten. SS Miheu weniıger guL ee1gne SC1IN.
SO wIrd AMeses Milheu weniıger Anhän-
ger VO  — Exerzinen und Glaubenssemi1- Sozial-Okologische
AdIiIc hervorbringen als Jel mehr CNBaA-
gierte Referenten über intellektuelle, IIeses Miıileu MNndet uc und TIUI[-
Adurchaus kırchen  ülısche Oder Spirıtu- lung ın e1ner Beziehung ZU Le-
e{ Offene Themen benspartner, ın Kındern und Enkeln
Bevorzugte rie edurien Ce1nNer EeI1AaDO- Wiıchtig Sind spirnıtuelle Erlebnisse, häu-
rerten, SN lechten mgebung, OQıe Seho- 1g echer esoterisch, und SsOz71ales Enga-
benem Geschmacksempfinden stand- gement.
halten un harmoniıische Friebnisse Eiıgene Lebensaufgabe 1st Ae Verbesse-
versprechen kann. Klöster und Ahtelijen rung der Welt 1eSe Haltung wIrd her- 213
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kraft und Partner, das Gebet ist „Ge-

spräch unter Freunden“. Der Glaube ist 

wichtig, um Ruhe und Besinnung zu 

ermöglichen. Er ist Schwankungen un-

terworfen und abhängig von Lebens-

phasen. Religiöse Vielfalt und andere 

Glaubensrichtungen sind interessant. 

Man ist nicht gebunden an religiöse 

Praktiken der Amtskirche, sondern 

sucht sich seine eigenen Rituale. Nach 

Phasen des Zweifelns ist der Glaube ei-

ne bewusste Entscheidung.

Liberal-Intellektuelle interessieren sich 

für intellektuell-kontroverse Gespräche. 

Wichtige Werte sind für sie Achtung, 

Respekt, Toleranz, Gemeinschaftssinn, 

Verantwortung, Gerechtigkeit und Lie-

be. Gerne freut man sich über eigene 

intellektuelle Leistungen und Erkennt-

nisse beim Philosophieren. Statt Fröm-

migkeit werden Meditation, Kraftquel-

len und Orte der Ruhe, z. B. in Kapellen 

und Klöstern, gesucht.

Erwartet wird von der Kirche eine spiri-

tuelle Orientierung, eine Öffnung in 

praktischen Lebensfragen, aber gleich-

zeitig auch die Erhaltung und Kultivie-

rung „uralter Riten“.

Gelegentlich tut man sich mit Gleichge-

sinnten zu Gruppenaktivitäten zusam-

men, die ein religiöses oder ein weltli-

ches Thema haben können, um diese 

dann sorgfältig vorzubereiten.

So wird dieses Milieu weniger Anhän-

ger von Exerzitien und Glaubenssemi-

nare hervorbringen als viel mehr enga-

gierte Referenten über intellektuelle, 

durchaus kirchenkritische oder spiritu-

ell offene Themen. 

Bevorzugte Orte bedürfen einer elabo-

rierten, stilechten Umgebung, die geho-

benem Geschmacksempfinden stand-

halten und harmonische Erlebnisse 

versprechen kann. Klöster und Abteien 

an entsprechenden Orten, entweder sehr 

modern oder ausgesprochen klassisch, 

können dieses Milieu anziehen, auch 

für Übernachtungen im Gästehaus.

Die Liberal-Intellektuellen werden me-

dial erreicht über Kirchenzeitungen, 

Bistumsblätter oder TV-Berichte über 

Katholikentage oder den Segen „Urbi et 

Orbi“. Die kirchlichen Angebote sollten 

breiter und offensiver publik gemacht 

werden. Ein vertrauensvolles Verhältnis 

zum Pfarrer wird auf Grund seiner Zeit-

not eher als unmöglich eingestuft.

Von der Amtskirche mit ihren Verboten 

distanzieren sich die Liberal-Intellektu-

ellen. Sie engagieren sich dann entwe-

der an der Basis für Veränderungen 

oder treten aus der Kirche aus. Nicht 

nachvollziehbares Kirchenrecht wird 

unter Berufung auf das eigene Gewis-

sen großzügig ignoriert. 

Eltern dieses Milieus schicken ihre Kin-

der wohl nur dann auf Ordensschulen, 

wenn deren Geist die gewünschte Of-

fenheit und Toleranz gegenüber ande-

ren Glaubensrichtungen zuzulassen 

verspricht.

Kirchennahe Liberal-Intellektuelle 

schätzen kontemplative Gottesdienste 

im kleinen Rahmen, vornehmlich am 

Abend. 

Für den Ordensnachwuchs scheint die-

ses Milieu weniger gut geeignet zu sein. 

Sozial-Ökologische

Dieses Milieu findet Glück und Erfül-

lung in einer guten Beziehung zum Le-

benspartner, in Kindern und Enkeln. 

Wichtig sind spirituelle Erlebnisse, häu-

fig eher esoterisch, und soziales Enga-

gement.

Eigene Lebensaufgabe ist die Verbesse-

rung der Welt. Diese Haltung wird her-
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vorgerufen durch ein ausgeprägtes 

Gerech tigkeits- und Verantwortungs-

empfinden. Leben ist Leiden! Vor allem 

Missstände und Probleme wie Umwelt-

katastrophen, Klimawandel, Kriege, 

ungerechte Verteilung des Reichtums, 

Ausbeutung und Egoismus werden 

wahrgenommen und sind Themen für 

dieses Milieu. Man legt Wert auf Fair-

ness, Respekt und Nächstenliebe. 

Genießen kann man das Leben nicht, 

man arbeitet sich daran ab. Glücklich-

sein darf man bei all den Problemen 

nicht.

Die Engagementbereitschaft gegen sozi-

ale Ungerechtigkeit und für ökologische 

Nachhaltigkeit sowie in den Bereichen 

Kunst und Kultur ist hoch. En ga ge ment 

ist lokal wie global denkbar. Dabei will 

man sich selbst verwirklichen, über-

nimmt Verantwortung und strebt Mei-

nungsführerschaft bzw. Führungspositi-

onen in den Beteiligungsprojekten an. 

Sozial-caritativ wirkende Orden können 

hier auf ein großes Potenzial an ehren-

amtlicher Hilfe für ihre Projekte stoßen. 

Zur Erweiterung des eigenen Horizonts 

reist man gerne und interessiert sich für 

andere Kulturen, um alternative Le-

bensweisen und Umgangsformen ken-

nenzulernen. Erholung bedeutet, sich 

von Pflichten und Zielen frei zu ma-

chen und magische Orte und Situatio-

nen z. B. in Kirchen, Klöstern oder am 

Meer zu erleben.

Bücher und Kunstartikel in klösterli-

chen Buch- und Kunsthandlungen mit 

entsprechenden Inhalten, auch sozial- 

und kirchenkritisch, sprechen dieses 

Milieu an. 

Interessant sind Gespräche mit Freunden 

und Bekannten, auch kontroverse Dis-

kussionen oder die Auseinandersetzung 

mit religiösen Texten und Schriften. Im 

Rahmen der Per sön lich keitsentwick lung 

sind Vorträge, Ge sprächskreise, Glau-

benskurse, Studien- und Pilgerreisen etc. 

grundsätzlich attraktiv. Ein kulturelles 

Angebot im historischen, authentischen 

Ambiente als ganzheitliches Erlebnis für 

Augen und Ohren, für Verstand und See-

le gefällt diesem Milieu. 

Gerne trifft man bei Veranstaltungen 

wie Gemeindefest, Kindergartenfest, 

Flohmarkt neue Leute und unterstützt 

den guten Zweck. Durch Angebote, Ver-

anstaltungen und Kurse mit dieser Aus-

richtung können Sozial-Ökologische 

angesprochen und begeistert werden. 

Auch Gästehäuser in Klöstern können 

in Verbindung mit entsprechenden Ver-

anstaltungen für dieses Milieu interes-

sant sein.

Wer gläubig ist, will sich dennoch nicht 

in die „Schublade der Christen“ stecken 

lassen. Die eigene Überzeugung wird 

selbstbewusst vertreten. Glaube ist indi-

viduell und offen für spirituelle Angebo-

te: Glaubens-Patchwork – frei von den 

Regeln der Kirche. „Religiös“ wird nega-

tiv einsortiert, als Zwang oder fanatisch.

Als Christ ist man ethisches Vorbild. 

Gott sieht man als „etwas Höheres“ an, 

aber nicht als lenkenden Vater, sondern 

als Freund oder Wegbegleiter. Es ist der 

Glaube, nicht Gott, der einem die nötige 

Stärke gibt. 

Die Institution Katholische Kirche wird 

sehr negativ gesehen. Sie soll mehr für 

Menschen in Notlagen eintreten und 

weniger Pracht bei Feiern und Papstbe-

suchen entfalten. Es gibt zu wenige 

Pfarrer in den Augen dieses Milieus, 

häufig sind sie auch noch fremdsprach-

liche oder „introvertierte“. 

Man empört sich über die diskriminie-

rende Rolle der Frau in der katholischen 

Kirche, fordert Demokratisierung, Zu-
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lassung von Frauen zu kirchlichen Äm-

tern, jüngere Bischöfe, flachere Hierar-

chien und mehr Basiskompetenz.

Dieses Milieu informiert sich u.a. durch 

Pfarrbrief und Bistumsblatt, welche 

Themen aktuell in der katholischen Kir-

che diskutiert werden. Fernsehen dage-

gen wird als zu wenig anspruchsvoll 

und Internet als zu unübersichtlich an-

gesehen. Bücher werden häufig gelesen, 

das (kunst)historische Interesse im Zu-

sammenhang mit Religion und Kirche 

ist groß.

Kirchlichem Engagement steht das Mi-

lieu zwiespältig gegenüber. Zwar wird 

die Institution Kirche im Hinblick auf 

ihr soziales Engagement geschätzt, die 

starren hierarchischen Strukturen und 

speziell die missionarische Tätigkeit 

werden jedoch klar abgelehnt. Nur un-

gern ordnet man sich Regularien und 

Bestimmungen unter. 

Von Orden betriebene Krankenhäuser 

könnten aus diesem Kundenkreis ggf. 

sogar Förderer und Unterstützer gene-

rieren. Ordensnachwuchs ist auf Grund 

der kritischen Einstellung zu Kirche und 

Religion hier nicht zu erwarten.

Prekäre

Viele Angehörige des Prekären Milieus 

leben in sozial und finanziell schwieri-

gen Verhältnissen und sind von Schick-

salsschlägen betroffen (Krankheit, Be-

hinderung, Alkoholismus, familiäre 

Gewalt, zerbrochene Familie, Arbeitslo-

sigkeit). Die Folgen sind häufig Desillu-

sionierung, Verbitterung und Hoff-

nungslosigkeit. Dieses Milieu ist somit 

eine klassische Kundengruppe für alle 

sozial-caritativ tätigen Orden. 

Die Überlebensfrage ist in diesem Mili-

eu derart dominant, dass kaum Zeit und 

Kraft bleibt, sich über den Sinn des Le-

bens Gedanken zu machen. Das Wich-

tigste im Leben sind Gesundheit und 

der Zusammenhalt in der Familie. 

Lebensträume und Visionen sind selten; 

beklagt werden die ungerechten Zu-

stände in der Gesellschaft, die mangeln-

de Solidarität und Nächstenliebe, die 

Gier der Bessergestellten und die Ver-

achtung der kleinen Leute. Manche su-

chen Ablenkung durch Flucht in 

Traumwelten, durch intensiven Medi-

en- und Genussmittelkonsum, anderen 

gibt der Glaube (oder auch der Aber-

glaube) Trost. Viele Prekäre würden am 

liebsten die Verantwortung für ihr Le-

ben abgeben. 

Autoreninfo

Siehe gedruckte Ausgabe.

Gegenüber sich selbst ist man oft sehr 

tolerant und verständnisvoll. Jedes Mit-

tel, um sich zeitweise besser zu fühlen, 

ist erlaubt: Süßigkeiten, Alkohol, Sex, 

Spiele, Musik usw. 

Wohl fühlt man sich mit Gleichgesinn-

ten, mit Menschen in ähnlicher Lage 

(Familie, Freunde) und wenn man 

menschliche Wärme erfährt. Wohl-

fühlorte liegen häufig in der Natur, da 

sie nichts von einem verlangt!

Glaube und Religion haben bei Katholi-

ken des prekären Milieus zwei typische 

Muster: Einige klammern sich an ihren 

Glauben. Sie erwarten Unterstützung 

durch Gott. Ihr Glaube spendet ihnen 

Trost und die Hoffnung, dass es einem 
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irgendwann besser gehen wird (Bewäl-

tigungsstrategie). Gut tun der Aus-

tausch in Gebetskreisen und der Emp-

fang der Sakramente. Die Ausrichtung 

am Christentum und keiner anderen 

Religion ist selbstverständlich. Aller-

dings gibt es auch viel Aberglaube und 

eine situative Hinwendung zu esoteri-

schen Angeboten.

Gott ist der mächtige Vater, der das 

Schicksal lenkt. Vor ihm sind alle 

gleich; es besteht kein Erfolgs- oder 

Leistungsdruck. Gebet wird gewisser-

maßen als Pflichtprogramm angesehen. 

Bekannte Gebete und Abendgebete sind 

ein verbreitetes Ritual. Man bittet um 

einen Ausweg aus der gegenwärtigen 

Situation. Es ist der Wunsch, Teil einer 

Gemeinschaft von Gläubigen zu sein.

Andere dagegen sind aufgrund von 

schlechten oder leidvollen Erfahrungen 

von der Kirche enttäuscht (z. B. unver-

ständlicher früher Tod eines Angehöri-

gen, Selbstmord im Bekanntenkreis, 

Versagung von konkreten Hilfen in 

persönlichen Notlagen etc.) und haben 

sich daraufhin fast trotzig von der ka-

tholischen Kirche abgewandt. Der Glau-

be ging verloren. 

Die meisten Prekären aber interessieren 

sich nicht für religiöse Themen, es sei 

denn, es handelt sich um Skandalge-

schichten oder prominente Kirchenver-

treter (z. B. Wahl eines deutschen Paps-

tes). Somit ist dieses Milieu keine 

lohnende Zielgruppe für Veranstaltun-

gen und Kurse von Klöstern und Orden. 

Auch klösterliche Gästehäuser und An-

bieter von Exerzitien finden in diesem 

Milieu kaum Kunden.

Die Kirche wird insgesamt als unbeweg-

lich und weltfremd empfunden. Man 

fühlt sich missverstanden, ohnmächtig 

und im Stich gelassen. Prekäre wün-

schen sich Ansprechpartner mit mehr 

Verständnis für die eigene Lebenswirk-

lichkeit. Die kirchennahen Angehörigen 

dieses Milieus wünschen sich lebensnä-

here, weniger strenge Regeln und eine 

Rückbesinnung auf die Grundwerte 

christlichen Zusammenlebens: ehrlich 

sein, aufeinander achten, sich um dieje-

nigen kümmern, die unten sind und 

denen es schlecht geht.

Wenn es einen Priester in der Ver-

wandtschaft oder im Freundeskreis gibt, 

wird er als guter und verlässlicher Kum-

pel geschildert, mit dem man auch Sor-

gen und Probleme besprechen kann. 

Ansonsten erwartet man von Pfarrern 

oder kirchlichen Mitarbeitern keine wir-

kungsvolle Hilfe.

Die Caritas und katholische Kindergär-

ten sind im Milieu bekannt, die Bera-

tungsstellen dagegen weniger. Die Wahl 

des Kindergartens erfolgt nicht auf-

grund des weltanschaulichen Profils, 

sondern aus pragmatischen Gründen, 

z. B. weil er in der Nähe der Wohnung 

liegt. Grundsätzlich ist man der An-

sicht, dass kirchliche Einrichtungen ge-

nauso gut von staatlichen Stellen oder 

von Wohlfahrtsverbänden betrieben 

werden könnten. Somit stellt dieses Mi-

lieu keine leicht zu erreichende Ziel-

gruppe z. B. für Ordensschulen dar. 

Im prekären Milieu engagiert sich nur 

ein Bruchteil ehrenamtlich. Es fehlen 

Selbstvertrauen und Erfahrung damit, 

in der Gemeinschaft mit dem eigenen 

Beitrag etwas zum Positiven bewegen 

zu können. Daher kommt dieses Milieu 

kaum für die Gewinnung ehrenamtli-

chen Engagements in Frage. Wenn 

überhaupt, dann engagiert man sich auf 

Grund des eigenen feinen Gespürs für 

Ungerechtigkeiten in sozialen Projek-

ten. 



Klösterliche GÄästehäuser können Uu-
wen1g auf Kundschaft hoffen WIE ()r- Umfassende Informatonen über Aie

den auf achwuchs AUS Aesem Milleu Katholiken ın den zehn Sinus-Mili-
eUs® erhalten S1e 1 MDG-Milhleu-
andbuc 2013, Qas SIe über AleSchlussbemerkung
omepasge der MDG bezlehen kön-

In den hbetrachteten Jer Milieus, die NCNn (www.mdg-online.de/shop). IIe
sich ın Wertvorstellungen, Interessen, MDG Medien-Dienstleistung (GGmbH
GlaubensverständnI1s, Haltung ZU!T KIr- ın München hletet zudem d  4 en
che und ehrenamtlichem Engagement und Klöster hel Ihrem Bemühen
ZU Teil schr eutilic unterschelilden, unterstützen, Menschen zlelgruppen-
können en und Klöster ennoch für und mllieugerecht anzusprechen und
ihre verschledenen nNgEDOTE Jelgrup- etrreichen.
PCH ausfindı machen und ansprechen.
AÄAm hbreitesten scheint der /Zugang he]
den Konservatıiv-Ftablierten und den
Liberal-Intellektuellen möglıch SC1IN.

r  _UONLE4JUGLUTNIXUD
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Klösterliche Gästehäuser können genau-

so wenig auf Kundschaft hoffen wie Or-

den auf Nachwuchs aus diesem Milieu.

Schlussbemerkung

In den betrachteten vier Milieus, die 

sich in Wertvorstellungen, Interessen, 

Glaubensverständnis, Haltung zur Kir-

che und ehrenamtlichem Engagement 

zum Teil sehr deutlich unterscheiden, 

können Orden und Klöster dennoch für 

ihre verschiedenen Angebote Zielgrup-

pen ausfindig machen und ansprechen. 

Am breitesten scheint der Zugang bei 

den Konservativ-Etablierten und den 

Liberal-Intellektuellen möglich zu sein. 

Umfassende Informationen über die 

Katholiken in den zehn Sinus-Mili-

eus® erhalten Sie im MDG-Milieu-

handbuch 2013, das Sie über die 

Homepage der MDG beziehen kön-

nen (www.mdg-online.de/shop). Die 

MDG Medien-Dienstleistung GmbH 

in München bietet zudem an, Orden 

und Klöster bei ihrem Bemühen zu 

unterstützen, Menschen zielgruppen- 

und milieugerecht anzusprechen und 

zu erreichen.



C  u ı  U i  U Nachrichten
‚abgeschlossen 1/ 05A707

Äus Rom und dem \Vlatıkan

hber dQas amerikanısche Internetportal
In Qieser Ausgabe der Ordenskort- National catholic reporter. TYaz de AÄvVIZ
respondenz beschäfugen sıch dreıi habe einen Mangel Dialog- und Ah-
Autoren m1t der Wahl [018 arıo stiımmungsbereıitschaft zwıschen den
Bergogl10s S ] ZU aps Franzıs- Dikasternen knüsliert. Ihe Entscheidun
kus ST ( osıma Klesner efasst der Glaubenskongregation habe ı1hm
sich m1t der aps  a AUS 1gnNatl- „vlele Schmerzen“ hereıtet. ES könne
anıscher 1C S 160) und AÄu- nıcht se1n, Aass Kardinäle einander mıt
ustinus Diekmann ()E  Z AUS Miısstrauen behandelten „DIES 1st nıcht
franzıskanısch-lateinamer1iıkanı- dIie €1SeE, ın der dIie Kırche funkthonle-
scher 1C S 164) uch StTEe- Ic1H Sollte!“ TYaz de ÄvI17Z tellte fest, he-
fan Kiechle 5J, Provinzlal der züglich des Umgangs mi1t Authorntät
Deutschen Provınz der esulten, und 7Zusammenarbeit SeEJIeN Erneuerung
seht 1 etzten Kapıtel SC1INES AÄArt- und KevIsiıon NO Unterdessen W1IeS
Ukels auf Qas ema en S 168) der Vatıkan Mecijenbernchte über angeb-

1C Unstimmigkeiten zwıschen der
valıkanıschen auDens- und der ()r-

Helilgıiıosenkongregatıion denskongregation zurück. uch TYaz de
ÄVI7Z hatte VOT den GeneralobernnnenLGVWRK-Entscheidung MICHT
hereIits Qaran erinnert, Qass der apsbetelligt &e1iNe Fortsetzung der lehrmäßigen Über-

Ihe kontroverse Entscheldun: des VaUl- rüfung der LOWR wünsche. Er hestä-
kan VO vergangenen Jahr, Oie US- 1  e Qamıt &e1INe Mittellung des Vatlkans
ameriıkanısche Ordensoberinnen- VOT pr Der Präfekt der (jlau-
konferenz 1LCQ(WR UuTIsıc des benskongregatlon, Erzbischof Gerhard
Erzbischofs VO  — Seattle, elier Sartaın, Ludwig Müller, hatte dIie LCWR-Leıitung

stellen, wurde Olfenbar ohne Konsul- arüber hel e1iner Uusammenkunft 1
tatlıon Oder Wıssen der Kelig1i0senkon- Vatıkan ın ennmıs JESETZL. Müller hat-
gregation getroffen. Darauf lassen Au- zudem bekräfügt, Aass der LOWR WIE

andere Zusammenschlüsse AQieser Arterungen VO  — deren Präfekt, ardına
10A0 Taz de ÄVIZ, he]l einem Podiums- ach dem Kıiırchenrecht vatlıkanı-
espräc 1 Rahmen der diesjährigen scher U1IsSıc stehe Er MUSSE den BE-
Generalversammlung der NıocnN der mMeiInsSsamen Interessen der en dienen
Generalobennnen (UISG VOT rund 8(I() SOWIE mıt den OÖrtlichen Bischofskonfe-
Generalobernnen Maı ın Kom TICHNZEeN und den einzelnen Bischöfen

218 schließen Ausführlich hberichtete AQarü- zusammenarhe1ten.218

Nachrichten
(abgeschlossen am 07.05.2013)

Aus Rom und dem Vatikan

Religiosenkongregation an 
LCWR-Entscheidung nicht 
beteiligt
Die kontroverse Entscheidung des Vati-

kan vom vergangenen Jahr, die US-

amerikanische Ordens oberinnen-

konferenz LCWR unter Aufsicht des 

Erzbischofs von Seattle, Peter Sartain, 

zu stellen, wurde offenbar ohne Konsul-

tation oder Wissen der Religiosenkon-

gregation getroffen. Darauf lassen Äu-

ßerungen von deren Präfekt, Kardinal 

João Braz de Aviz, bei einem Podiums-

gespräch im Rahmen der diesjährigen 

Generalversammlung der Union der 

Generaloberinnen (UISG) vor rund 800 

Generaloberinnen am 5. Mai in Rom 

schließen. Ausführlich berichtete darü-

ber das amerikanische Internetportal 

National catholic reporter. Braz de Aviz 

habe einen Mangel an Dialog- und Ab-

stimmungsbereitschaft zwischen den 

Dikasterien kritisiert. Die Entscheidung 

der Glaubens kon gre gation habe ihm 

„vie le Schmer zen“ berei tet. Es könne 

nicht sein, dass Kardinä le ein ander mit 

Misstrauen behandelten: „Dies ist nicht 

die Weise, in der die Kirche funktionie-

ren sollte!“ Braz de Aviz stellte fest, be-

züglich des Umgangs mit Authorität 

und Zusammenarbeit seien Erneuerung 

und Revision nötig. Unterdessen wies 

der Vatikan Medienberichte über angeb-

liche Unstimmigkeiten zwischen der 

vatikanischen Glaubens- und der Or-

denskongregation zurück. Auch Braz de 

Aviz hatte vor den Generaloberinnen 

bereits daran erinnert, dass der Papst 

eine Fortsetzung der lehrmäßigen Über-

prüfung der LCWR wünsche. Er bestä-

tigte damit eine Mitteilung des Vatikans 

von Mitte April. Der Präfekt der Glau-

benskongregation, Erzbischof Gerhard 

Ludwig Müller, hatte die LCWR-Leitung 

darüber bei einer Zusammenkunft im 

Vatikan in Kenntnis gesetzt. Müller hat-

te zudem bekräftigt, dass der LCWR wie 

andere Zusammenschlüsse dieser Art 

nach dem Kirchenrecht unter vatikani-

scher Aufsicht stehe. Er müsse den ge-

meinsamen In te res sen der Orden dienen 

sowie mit den örtlichen Bischofskonfe-

renzen und den einzelnen Bischöfen 

zusammenarbeiten.

In dieser Ausgabe der Ordenskor-

respondenz beschäftigen sich drei 

Autoren mit der Wahl Jorge Mario 

Bergoglios SJ zum Papst Franzis-

kus: Sr. Cosima Kiesner befasst 

sich mit der Papstwahl aus ignati-

anischer Sicht (S. 160) und P. Au-

gustinus Diekmann OFM aus 

franziskanisch-lateinamerikani-

scher Sicht (S. 164). Auch P. Ste-

fan Kiechle SJ, Provinzial der 

Deutschen Provinz der Jesuiten, 

geht im letzten Kapitel seines Ar-

tikels auf das Thema ein (S. 168).



Be]l der Tagung der UISG kam ardına ın der Kunenbehörde der Zzweıle
Taz de ÄvVIZ auch auf dIie Apostolische Mann ach dem Präfekten Der Franzıs-
Vısıtaton verschledener amenkanıschen kaner 1st Nachfolger des S-Amerika-
Frauenorden sprechen, dIie eltens der CIS Joseph Willlam ın (S5SRKR, der
Kelig1i0senkongregation SeEINEM VOT eneadl XVI 1m (Oktober Zzu ErZ-
Vorgänger ardına Tanc Rode an geE- Ischof VOTl Indianapolıs ernannt WOT-

stoOßen worden Warl. er berichtete, der den Warl. IIe mennun ('arhballos War

detalllierte Visitahonsbericht S71 den AIie wichtugere Personalentsche1-
aps weltergeleıitet worden. DIiesem dung des Papstes, nachdem CT

komme OAie Entscheildun: Z  $ obh der Be- alle LeIiter der Kunenbehörden ın
cht veröffentlich werde. (ncr/div) Ihren Amtern bestäugt alte arballo 1sT

S11 2003 GeneralmmniIster des Franzıska-
nerordens und Se1IT 2017 VorsitzenderSchönstatt-Pater ST ıtglıe UG IU IJ USEUn KardınalskommIsSsSION der NıonN der Generaloberen (USG) Als
e1iner VOT ZWEeI Nichtkardinälen alte CT

Der Kardınalskommiss1ion, Oie m1t aps Franzıskus dessen PE Zzu

Urziıc VO  — aps Franzıskus eINgeE- Amtsantntt auf dem Petersplatz konze-
richtet wurde, sehört anderem lehbnert Der andere War der Generalobe-
auch der emerınerte Erzbischof VO  — der esulten, Adolfo Nicolas (kna)
antlago de lle, ardına Francısco
avıer BrTrazurız SSa (79), SSa 1sT JesuIlt antlastet aps
1  1& der Schönstatt-Patres und AT-— Franzıskus
heıitete Se1IT 1971 als 1  1& der ene-
ralleitung ın Deutschlan: Er vVele Der während der argentunischen Milıtär-
TE ın Vallendar und War VO  — 19/4 OQAıktatur hıs 1983 gefolterte Jesunt
hıs 198(0) Generaloberer der Schönstatt- Franz Jalıcs hat aps Franzıskus 1m
Patres SOWIE S11 1979 Vorsitzender des Zusammenhang m1t SCE1INemM damalıgen

Verschwinden entlastet. Jalıcs WIES AeGeneralpräsidiums der Schönstatt-R ( —

wegung AÄAm 21 ebruar 2001 ahm Behauptung, SC1INE Festnahme S] auf
ıhn Johannes Paul IL als Kardiınalpries- Imtatve des damalıgen argenünischen
ter ın Qas Kardinalskollegium aufl. Jesultenprovinzlals OT: Mano Bergog-

110 geschehen, als Talsch zurück. Um

Franziıskanergeneral ST möglichen MissverständnIissen U -

ekreiar für beugen, gab der heute ın Oberfranken
ebende 5-Jährige Jesunt ZWEeI Tklärun-Hellgiosenkongregation gen ab, OQıe dIie deutschen esulten auf

Jose RKodriguez arballo (59), General- ihrer Internetselte veröffentlichten. Dar-
IMINISTETr des Franzıskanerordens, 1sT VOTll ın schreiht CI, irüher habe selher der
aps Franzıskus Zzu Sekretär der valı- AÄAnsıcht zugene1lgt, Dfer e1ner Oolchen
kanıschen Ordenskongregation ernannt Anzeıge geworden SCI1IN. „Ende der
worden. Wıe der Vatıkan an pr Y0er TEe aber 1sT IMIr ach zanlreichen
mitteilte, er der aps den Spanl- Gesprächen klar geworden, Qass Aiese
schen Ordensmann zugleic ın den Kang ermutun unbegründet wWar.  0 Bergogl1io
CE1INES Erzbischofs Als Sekretär 1st ( ar- selhst 2010 ın einem Zeitungsin- 219
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Bei der Tagung der UISG kam Kardinal 

Braz de Aviz auch auf die Apostolische 

Visitation verschiedener amerikanischen 

Frauenorden zu sprechen, die seitens der 

Religiosenkongregation unter seinem 

Vorgänger Kardinal Franc Rodé ange-

stoßen worden war. Er berichtete, der 

detaillierte Visitationsbericht sei an den 

Papst weitergeleitet worden. Diesem 

komme die Entscheidung zu, ob der Be-

richt veröffentlicht werde. (ncr/div)

Schönstatt-Pater ist Mitglied 
in Kardinalskommission

Der neuen Kardinalskommission, die 

kürzlich von Papst Franziskus einge-

richtet wurde, gehört unter anderem 

auch der emeritierte Erzbischof von 

Santiago de Chile, Kardinal Francisco 

Javier Errazuriz Ossa (79), an. Ossa ist 

Mitglied der Schönstatt-Patres und ar-

beitete seit 1971 als Mitglied der Gene-

ralleitung in Deutschland. Er lebte viele 

Jahre in Vallendar und war von 1974 

bis 1980 Generaloberer der Schönstatt-

Patres sowie seit 1979 Vorsitzender des 

Generalpräsidiums der Schönstatt-Be-

wegung. Am 21. Februar 2001 nahm 

ihn Johannes Paul II. als Kardinalpries-

ter in das Kardinalskollegium auf. 

Franziskanergeneral ist 
neuer Sekretär für
Religiosenkongregation 
Jose Rodriguez Carballo (59), General-

minister des Franziskanerordens, ist von 

Papst Franziskus zum Sekretär der vati-

kanischen Ordenskongregation ernannt 

worden. Wie der Vatikan Anfang April 

mitteilte, erhob der Papst den spani-

schen Ordensmann zugleich in den Rang 

eines Erzbischofs. Als Sekretär ist Car-

ballo in der Kurienbehörde der zweite 

Mann nach dem Präfekten. Der Franzis-

kaner ist Nachfolger des US-Amerika-

ners Joseph William Tobin CSsR, der 

von Benedikt XVI. im Oktober zum Erz-

bischof von Indianapolis ernannt wor-

den war. Die Ernennung Carballos war 

die erste wichtigere Personalentschei-

dung des neuen Papstes, nachdem er 

zuvor alle Leiter der Kurienbehörden in 

ihren Ämtern bestätigt hatte. Carballo ist 

seit 2003 Generalminister des Franziska-

nerordens und seit 2012 Vorsitzender 

der Union der Generaloberen (USG). Als 

einer von zwei Nichtkardinälen hatte er 

mit Papst Franziskus dessen Messe zum 

Amtsantritt auf dem Petersplatz konze-

lebriert. Der andere war der Generalobe-

re der Jesuiten, Adolfo Nicolas.        (kna)

Jesuit entlastet Papst
Franziskus

Der während der argentinischen Militär-

diktatur (1976 bis 1983) gefolterte Jesuit 

Franz Jalics hat Papst Franziskus im 

Zusammenhang mit seinem damaligen 

Verschwinden entlastet. Jalics wies die 

Behauptung, seine Festnahme sei auf 

Initiative des damaligen argentinischen 

Jesuitenprovinzials Jorge Mario Bergog-

lio geschehen, als falsch zurück. Um 

möglichen Missverständnissen vorzu-

beugen, gab der heute in Oberfranken 

lebende 85-jährige Jesuit zwei Erklärun-

gen ab, die die deutschen Jesuiten auf 

ihrer Internetseite veröffentlichten. Dar-

in schreibt er, früher habe er selber der 

Ansicht zugeneigt, Opfer einer solchen 

Anzeige geworden zu sein. „Ende der 

90er Jahre aber ist mir nach zahlreichen 

Gesprächen klar geworden, dass diese 

Vermutung unbegründet war.“ Bergoglio 

selbst sagte 2010 in einem Zeitungsin-



tervlew, habe Ssich während der- Brüder VO Lamm'  0. en ın Ireiwilliıger
tur für mehrere edronTte SemmnNaAaTısten TmMUuU AUS Solldantä den TmMen
und Tester eingesetzt. el habe CT und e  en selhst etteln DIe rdensge-
auch mıt den unta-Führern gesprochen, meinschaft 1sT sSsoOwohl VOTl der dOomın1-

Ssich für dIie Betroffenen eEINZUSeETZEN. kanıschen w1Ie auch VO der Iran-
kna dok) ziskanıschen Spirnıtualität epragt. IIe

Mitglieder tragen en schlichtes, mıttel-

Barmherzige Brüdcer crtelen hlaues Ordens  eld mi1t Ledergürtel,
langem Rosenkranz und hblauem apu-Papstschuhe AUS
Her. Ihe Schwestern tragen zusätzlich

Das Museum „San Juan 10  0. der Barm- Ce1ne un  aue op  edeckung.
herzigen Brüder 1 spanıschen Granada Schwestern und Brüder tragen hıs ZU!r

111 dIie Schuhe des emerntTerten feljerlichen Profess e1in Olzkreuz
Papsts eneadl XVI ausstellen. Nach den Hals, dQanach C1INe hölzerne Medajl-
SCEINemM Rücktritt hatte ened1n XVI Ae lon, OQıe Qas Lamm (joftes darstellt
handgefertigten Lederschuhe als f el- or/dok
chen der Dankbarker dem (C'hef der
UÜkanıschen Apotheke, Frater Rafael ( e- \V/on Nazıs armOrCcete
Nızon geschenkt. Iheser hatte S1E (Ordensftfrau ekommt
dem Museum übergeben. ( en1zo0 1st
1  1& des der OÖrdensgemeinschaft ErinnerunNgsOrt n BRom

IIe OÖsterreichische Schwester arıader „Barmherzigen Brüder VO elligen
Johannes VO  — Ott” Anders als ene- Kestituta Kafka (1894-1943) ekommt
Aıkt XVI ra SC1IN Nachfolger aps einen Erinnerungsort ın Kom E1ın Kreuz
Franzıskus keine Schuhe Das der VOT Natonalsozlalisten hingerichte-
Museum enade sich ın dem Haus, ın ten Ordensfrau wIrd künftug ın der FO-—-
dem der heilige Johannes VOTl Ooft BE- mIıschen Kirche der Märtyrer des

Jahrhunderts aufbewahrt. Der Wıenerstorben 1sT asa de los Pisa Ort WT -—

den VOT em relig1öse Kunstwerke des FErzbischof Christoph ardına CHNON-
hıs Jahrhunderts aUSSESTENL. bom deponlerte dQas (Jürtelkreuz Anfang

misericordia/kna/dok) Maärz felerlich ın San Bartolomeo auf
der Tibermsel IIe als Krankenschwester

„Kleine Schwestern Vo tagıge Franzıskanenn hatte sich SCWEN-
amım  M Besuch HeIm SEeIL, Kreuze AUS den Stanonszıiımmern

entfernen, und regimekritische lexteeiligen ater verfasst. Nach der Verhaltung urc Ae
Bereıts zweıten Jag SC1INES PonUN- Gestapo wurde S1P Maärz 1943 ın
kats am aps Franzıskus Besuch Wıen hingerichtet. aps Johannes Paul
VO  — Schwestern und einıgen Bru- hatte Ae kleine asılıka San Bartolo-

L1NCO 2007 dem edenken aubenSs-dern der Jungen „Gemeinschaft VO

Lamm  . Als Wel  Ilschof ın Buenos zeugen uUuNsSsScCIEeT Zelt und unterschledli-
1res hatte [018 arıo Bergoglio Mese cher Konfessionen gewldmet. Betreut
Gemeinschaft auch ın SC1INer wIrd S1P VO  — der gelstlichen (1jemelın-

27{ gesiedelt. Ihe „Kleinen Schwestern und schaft San  1  10 (kna)220

terview, er habe sich während der Dikta-

tur für mehrere bedrohte Seminaristen 

und Priester eingesetzt. Dabei habe er 

auch mit den Junta-Führern gesprochen, 

um sich für die Betroffenen einzusetzen.

        (kna/ dok)

Barmherzige Brüder stellen 
Papstschuhe aus

Das Museum „San Juan Dios“ der Barm-

herzigen Brüder im spanischen Granada 

will die roten Schuhe des emeritierten 

Papsts Benedikt XVI. ausstellen. Nach 

seinem Rücktritt hatte Benedikt XVI. die 

handgefertigten Lederschuhe als Zei-

chen der Dankbarkeit dem Chef der va-

tikanischen Apotheke, Frater Rafael Ce-

nizon OH, geschenkt. Dieser hatte sie 

dem Museum übergeben. Cenizo ist 

Mitglied des der Ordensgemeinschaft 

der „Barmherzigen Brüder vom heiligen 

Johannes von Gott“. Anders als Bene-

dikt XVI. trägt sein Nachfolger Papst 

Franziskus keine roten Schuhe. Das 

Museum befindet sich in dem Haus, in 

dem der heilige Johannes von Gott ge-

storben ist (Casa de los Pisa). Dort wer-

den vor allem religiöse Kunstwerke des 

16. bis 20. Jahrhunderts ausgestellt.

  (misericordia/kna/dok)

„Kleine Schwestern vom 
Lamm“ zu Besuch beim 
Heiligen Vater
Bereits am zweiten Tag seines Pontifi-

kats bekam Papst Franziskus Besuch 

von 30 Schwestern und einigen Brü-

dern der jungen „Gemeinschaft vom 

Lamm“. Als Weihbischof in Buenos 

Aires hatte Jorge Mario Bergoglio diese 

Gemeinschaft auch in seiner Stadt an-

gesiedelt. Die „Kleinen Schwestern und 

Brüder vom Lamm“ leben in freiwilliger 

Armut aus Solidarität zu den Armen 

und gehen selbst betteln. Die Ordensge-

meinschaft ist sowohl von der domini-

kanischen wie auch von der fran-

ziskanischen Spiritualität geprägt. Die 

Mitglieder tragen ein schlichtes, mittel-

blaues Ordenskleid mit Ledergürtel, 

langem Rosenkranz und blauem Skapu-

lier. Die Schwestern tragen zusätzlich 

eine dunkelblaue Kopfbedeckung. 

Schwestern und Brüder tragen bis zur 

feierlichen Profess ein Holzkreuz um 

den Hals, danach eine hölzerne Medail-

lon, die das Lamm Gottes darstellt.

       (or/dok)

Von Nazis ermordete 
Ordensfrau bekommt 
Erinnerungsort in Rom
Die österreichische Schwester Maria 

Restituta Kafka (1894-1943) bekommt 

einen Erinnerungsort in Rom. Ein Kreuz 

der von Nationalsozialisten hingerichte-

ten Ordensfrau wird künftig in der rö-

mischen Kirche der Märtyrer des 20. 

Jahrhunderts aufbewahrt. Der Wiener 

Erzbischof Christoph Kardinal Schön-

born deponierte das Gürtelkreuz Anfang 

März feierlich in San Bartolomeo auf 

der Tiberinsel. Die als Krankenschwester 

tägige Franziskanerin hatte sich gewei-

gert, Kreuze aus den Stationszimmern 

zu entfernen, und regimekritische Texte 

verfasst. Nach der Verhaftung durch die 

Gestapo wurde sie am 30. März 1943 in 

Wien hingerichtet. Papst Johannes Paul 

II. hatte die kleine Basilika San Bartolo-

meo 2002 dem Gedenken an Glaubens-

zeugen unserer Zeit und unterschiedli-

cher Konfessionen gewidmet. Betreut 

wird sie von der geistlichen Gemein-

schaft Sant‘Egidio.   (kna)



Äus der VWeltkırche

Griechenland SC11. In den folgenden Jahren kamen
Länderbüros ın Europa und Alrıka hın-

IIe orthodoxen Klöster ın Grechenland Z OQıe STı mme für 1in Talre Wiırt-
und aul dem eiligen berg ÖS en chafts- und Handelspolit1 ın OQie
einen Rekord Noviızınnen und Novı- Öffentlichkeit tragen, dQarunter ın
Z verzeichnen. ES handele Ssich aher Deutschalnd Qas „Netzwerk Afrıka
überwlegend und VOT A |— Deutschland“ Ihe Ordensgemeinschaf-
lem obdachlose pier der grlechischen ten ühlten sıch AUS lhrem Glauben he- UG IU IJ USEUFiınanz- und Wirtschaftskrise, hberichtet TAauUus verpflichtet, (ür C1inNe gerechtere
Ae Katholische Nachrichtenagentur. S1e Welt e1InNzuTtreten. eute ehören ()r-
SeI1enN als sogenannte „Kuttenträger” den Zzu „Afrıca-Europe al and Jus-
(Rhasophoroi) voll ın dIie moNasUschen Uce Network“ AEFFJN) In den etzten
KoOommunıtäten integrniert, legten aber Jahren hat sıch Oft ın fu-
keine Gelübde ah Zunehmend fänden ammenarbeıt mi1t anderen ntwıck-
auch Familıen ın den zahlreichen, lungsorganısationen ın vIelen Politik-
MEeIsS bısher 11UrTr VOTl wenıgen Mönchen eldern für mehr Gerechtigkeit
oder Nonnen ewohnten Klöstern Auf- eingesetzt, den ändern Afrıkas
nahme. S1e nähmen ehbenfalls (1e- hessere Entwicklungschancen eröff-

NCN. Fın derzeıit laufender valule-hbetsieben tell, wohnten aher ın eben-
ebäuden. 1ese Entwicklung bringe rungsSproZESSs S11 OQıe geleistete Arbeiıt
zunehmend MNnanzlelle Lasten mıt sich: reflektlieren: 1in Aktionsplan (ür Oie
Einigen Klöstern wurde schon der TOM kommenden TE wIird erstellt. Das
abgeschaltet, weIl S1P dIie MasSsSıven fUu- ubılaum wurde pr m1t e1nem
schläge auf Ae Grundsteuer nıcht mehr 5>ymposium ın Brüssel egangen; für

den November 1st en (Gottescdiensterbringen können. 168 1st &e1INe der VOTl

Brüssel geforderten aßnahmen ZUr der Mitgliedsorden m1t ardına eier
Abwendung VOTl Gnechenlands Adrohen- Turkson ın Kom eplant.
dem Staatsbankroftt. (kna

scrae
Ekuropa/ÄAfrıka

Ihe Salesianer-Provinz des en ()s-
1988 en dIie Ordensleitungen VO  — tens hat C1Ne Gerichtsentschei-
ın Afrıka tatıgen Gemeinschaften ın dung protestliert, Ale den geplanten
Kom dQas Afrıka-Europe al and USTM- Verlauf der Israelischen 5Sperrmauer

Network AEFFIJN)]) gegründet. S1e (1 — Uurc en Klostergelände des Ordens he]l
Öffneten ın Brüssel 1in Uro m1t dem Bethlehem für rechtens Yrklärt Das Ur-
Ziel, Ae Politik der Europälschen NıocnN tell lasse die VO en unterstutzte
auf ihre Folgen für Menschen ın Alfrıka OS10ON der hbetroffenen Famllıen un be-

überprüfen und DOSItIV hbeeinflus- rücksichügt, el 0S ın Ce1nNer ellung- 271
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Aus der Weltkirche

Griechenland

Die orthodoxen Klöster in Griechenland 

und auf dem Heiligen Berg Athos haben 

einen Rekord an Novizinnen und Novi-

zen zu verzeichnen. Es handele sich aber 

überwiegend um verarmte und vor al-

lem obdachlose Opfer der griechischen 

Finanz- und Wirtschaftskrise, berichtet 

die Katholische Nachrichtenagentur. Sie 

seien als sogenannte „Kuttenträger“ 

(Rhasophoroi) voll in die monastischen 

Kommunitäten integriert, legten aber 

keine Gelübde ab. Zunehmend fänden 

auch ganze Familien in den zahlreichen, 

meist bisher nur von wenigen Mönchen 

oder Nonnen bewohnten Klöstern Auf-

nahme. Sie nähmen ebenfalls am Ge-

betsleben teil, wohnten aber in Neben-

gebäuden. Diese Entwicklung bringe 

zunehmend finanzielle Lasten mit sich: 

Einigen Klöstern wurde schon der Strom 

abgeschaltet, weil sie die massiven Zu-

schläge auf die Grundsteuer nicht mehr 

erbringen können. Dies ist eine der von 

Brüssel geforderten Maßnahmen zur 

Abwendung von Griechenlands drohen-

dem Staatsbankrott.   (kna)

Europa/Afrika

1988 haben die Ordensleitungen von 16 

in Afrika tätigen Gemeinschaften in 

Rom das Afrika-Europe Faith and Justi-

ce Network (AEFJN) gegründet. Sie er-

öffneten in Brüssel ein Büro mit dem 

Ziel, die Politik der Europäischen Union 

auf ihre Folgen für Menschen in Afrika 

zu überprüfen und positiv zu beeinflus-

sen. In den folgenden Jahren kamen 

Länderbüros in Europa und Afrika hin-

zu, um die Stimme für ein faire Wirt-

schafts- und Handelspolitik in die 

Öffent lichkeit zu tragen, darunter in 

Deutschalnd das „Netzwerk Afrika 

Deutschland“. Die Ordensgemeinschaf-

ten fühlten sich aus ihrem Glauben he-

raus verpflichtet, für eine gerechtere 

Welt einzutreten. Heute gehören 46 Or-

den zum „Africa-Europe Faith and Jus-

tice Network“ (AEFJN). In den letzten 

25 Jahren hat sich AEFJN – oft in Zu-

sammenarbeit mit anderen Entwick-

lungsorganisationen – in vielen Politik-

f e lde rn  fü r  mehr  Gerech t igke i t 

eingesetzt, um den Ländern Afrikas 

bessere Entwicklungschancen zu eröff-

nen. Ein derzeit laufender Evaluie-

rungsprozess soll die geleistete Arbeit 

reflektieren; ein Aktionsplan für die 

kommenden Jahre wird erstellt. Das 

Jubiläum wurde am 22. April mit einem 

Symposium in Brüssel begangen; für 

den 15. November ist ein Gottesdienst 

der Mitgliedsorden mit Kardinal Peter 

Turkson in Rom geplant.

Israel

Die Salesianer-Provinz des Nahen Os-

tens hat gegen eine Gerichtsentschei-

dung protestiert, die den geplanten 

Verlauf der israelischen Sperrmauer 

durch ein Klostergelände des Ordens bei 

Bethlehem für rechtens erklärt. Das Ur-

teil lasse die vom Orden unterstützte 

Position der betroffenen Familien unbe-

rücksichtigt, heißt es in einer Stellung-



nahme. DIe Salesjaner Sicherten den (Gotteshauses. 2011 hätten S1P den begınn
hetroffenen Famılien ihre Solldantä der Bautät  eI Uurc Qas Pflanzen VOTll

und dIie Unterstützung 1m amp Baumen auf dem Grundstück verhindert,
OQıe 5Sperrmauer hıeß ( ın den Mecdienbernichten Erst kurz
IIe Entscheidun über den Mauerbau SeE1eN OAie Arbeıiten 1m Belsemn des
hbetnfft ach Angaben des LateimIschen Klewer Erzbischofs eIro Malchuk auf-
Patrnmarchats VO  — Jerusalem Landwırt- worden. z C1INe Millıon
schaftsgelände VOT chrstlichen Fa- der 45,5 Millonen Ukrainer SINa FO-
mıllien SOWIE Wiirtschafts- und SO7]1al- mIisch-katholische ( hrnsten und rund
einrnichtungen VOT ZWwWEeI Konventen des Tünf Millionen ehören der mi1t Kom
Salesianerordens. Der Bauplan Süjeht VOTL, verbundenen griechisch-katholischen
Qass der Konvent und en Schulgebäude IC Ihe To enrneı der evöl-
der Salesianennnen auf dre]l SeIıten VOT kerung 1sT orthodox (kna)
e1ner acht efifer en tonmauer
umgeben und VOT einem TODLTE1 lhrer Belgıen
Grundstücke abgetrennt werden. Der
Bau LTrenne zudem Bethlehem und WEE1- Ihhe ohl letzte begıne der Welt, Marcel-
lere Geblete VO  — Jerusalem und den la Pattyn, 1sT 1 Alter VOTl Sl Jahren 1m
eiligen Stätten, hıeß CS ın e1nem westbelgischen ortr1] gestorben. Miıt

ihr endet &e1iNe mehr als acht Jahrhunder-Schreiben der Ortsverwaltung 1 Na-
INEeN der katholischen, orthodoxen und alte TIradıtlon Irommer Frauen, die
lutherischen Gemeinden. IIe kathol1- Ce1INS ın Sanz Europa CIn en zwischen
schen 1SCHOTE des eilıgen Landes Ordensfrau und aın lebten Im Mittel-
hatten dIie auer hereıts er als „ille- alter bBegınen unverheiratete
6 verurtellt. S1Ie könne e1ner VEeI-— Frauen, OAie Armut, Keuschheit und (1e-
stärkten Abwanderung VOTll (Chrnsten AUS horsam elobten, Jedoch 11UT (ür Oie
Bethlehem führen (div auer Ihres Aufenthalts auf dem Beg1-

nenhoft. S1e nahmen sich der Kranken-
Ukrame pflege und kümmerten sich dQas

Totengedächtnis. Ttren Unterhalt VCI-

enbar AUS Protest den Bau e1- AMAenten S1P mıt der Tuchherstellung, mıt
NClr katholischen Kırche hat en Unhbe- Waschen, öppeln und Spinnen ()b-
kannter pr ın 1e W mıt e1nem ohl dQas dQas Konzıil VO  — JlJenne dQas
Luftgewehr auf Ordensfrauen eschos- begiınentum 1317 als ketzerisch I-—

SCTI1. WIe ükrainısche Medcdien berichteten, teilte, ahm en päpstliches Dekret dIie
kamen Ae chüsse AUS e1nem hbenach- Beginenhöfe der Niederlande VOTl dem
harten Haus, während OAie Ordensfrauen Verbot AUS und Ihnen die
auf der Baustelle der IC hbeteten. Fıne Verfolgungen, dIie 1m restlichen Europa
Ordensfrau S71 1m Gesicht getroffen und den Untergang der ewesSun: en leite-
leicht verletzt worden, AIie andere ten. Nach den VWırren der Reformaton
Arm. Nach Ihrer Aussage S71 anschlie- und der Keligionskriege ählten FEnde
Bend Gelächter VOTl mehreren ersonen des Jahrhunderts einN1ıge Höfe, WIE

hören gEWESCN. Anwohner wehren ent und echelen, hıs 1.200 Beg1-
27° Ssich Nalı Jahren OAie rrichtun des NCN. IIe Französische Revoluton IAa222

nahme. Die Salesianer sicherten den 

betroffenen Familien ihre Solidarität 

und die Unterstützung im Kampf gegen 

die Sperrmauer zu.

Die Entscheidung über den Mauerbau 

betrifft nach Angaben des Lateinischen 

Patriarchats von Jerusalem Landwirt-

schaftsgelände von 58 christlichen Fa-

milien sowie Wirtschafts- und Sozial-

einrichtungen von zwei Konventen des 

Salesianerordens. Der Bauplan sieht vor, 

dass der Konvent und ein Schulgebäude 

der Salesianerinnen auf drei Seiten von 

einer acht Meter hohen Betonmauer 

umgeben und von einem Großteil ihrer 

Grundstücke abgetrennt werden. Der 

Bau trenne zudem Bethlehem und wei-

tere Gebiete von Jerusalem und den 

heiligen Stätten, hieß es in einem 

Schreiben der Ortsverwaltung im Na-

men der katholischen, orthodoxen und 

lutherischen Gemeinden. Die katholi-

schen Bischöfe des Heiligen Landes 

hatten die Mauer bereits früher als „ille-

gal“ verurteilt. Sie könne zu einer ver-

stärkten Abwanderung von Christen aus 

Bethlehem führen.                         (div)

Ukraine 

Offenbar aus Protest gegen den Bau ei-

ner katholischen Kirche hat ein Unbe-

kannter Mitte April in Kiew mit einem 

Luftgewehr auf Ordensfrauen geschos-

sen. Wie ukrainische Medien berichteten, 

kamen die Schüsse aus einem benach-

barten Haus, während die Ordensfrauen 

auf der Baustelle der Kirche beteten. Eine 

Ordensfrau sei im Gesicht getroffen und 

leicht verletzt worden, die andere am 

Arm. Nach ihrer Aussage sei anschlie-

ßend Gelächter von mehreren Personen 

zu hören gewesen. Anwohner wehren 

sich seit Jahren gegen die Errichtung des 

Gotteshauses. 2011 hätten sie den Beginn 

der Bautätigkeit durch das Pflanzen von 

Bäumen auf dem Grundstück verhindert, 

hieß es in den Medienberichten. Erst kurz 

zuvor seien die Arbeiten im Beisein des 

Kiewer Erzbischofs Petro Malchuk auf-

genommen worden. Etwa eine Million 

der 45,5 Millionen Ukrainer sind rö-

misch-katholische Christen und rund 

fünf Millionen gehören der mit Rom 

verbundenen griechisch-katholischen 

Kirche an. Die große Mehrheit der Bevöl-

kerung ist orthodox.                      (kna)

Belgien

Die wohl letzte Begine der Welt, Marcel-

la Pattyn, ist im Alter von 91 Jahren im 

westbelgischen Kortrijk gestorben. Mit 

ihr endet eine mehr als acht Jahrhunder-

te alte Tradition frommer Frauen, die 

einst in ganz Europa ein Leben zwischen 

Ordensfrau und Laiin lebten. Im Mittel-

alter waren Beginen unverheiratete 

Frauen, die Armut, Keuschheit und Ge-

horsam gelobten, jedoch nur für die 

Dauer ihres Aufenthalts auf dem Begi-

nenhof. Sie nahmen sich der Kranken-

pflege an und kümmerten sich um das 

Totengedächtnis. Ihren Unterhalt ver-

dienten sie mit der Tuchherstellung, mit 

Waschen, Klöppeln und Spinnen. Ob-

wohl das das Konzil von Vienne das 

Beginentum 1312 als ketzerisch verur-

teilte, nahm ein päpstliches Dekret die 

Beginenhöfe der Niederlande von dem 

Verbot aus und ersparte ihnen so die 

Verfolgungen, die im restlichen Europa 

den Untergang der Bewegung einleite-

ten. Nach den Wirren der Reformation 

und der Religionskriege zählten Ende 

des 17. Jahrhunderts einige Höfe, wie 

Gent und Mechelen, bis zu 1.200 Begi-

nen. Die Französische Revolution mar-



kıerte Jedoch auch ın andern den end- Pand
ülugen Niedergang des Begiınentums.
Miıt dem Tod VOTll arcella Pattyn 1sT OAie IIe m1t der Aufarbeitun des kathol1l-
„alte 1N1e  0 1U  — ausgestorben. Neuzeitl1- schen Issbrauchsskandals ın Irland
che Wiıederbelebungsversuche des Beg1- hefasste kirchliche KommıssIon hat
nentums Ssind auch ın Deutschlan: pr welıltere Untersuchungsberich-
1m an Einige VOTll iIhnen Ssind rel1g1Öös vorgelegt. Im 1C auf dIie Ergebnisse
mol vIıert und lehnen sıch mehr oder sprach Qas „National Oar for Safegu-
wenıger CNS Ae histonschen Vorbil- ardıng 1llaren ın the atlnolıc Church
der AÄAndere interpretleren den BegniIt ın rel:  d“ VO  — einem „sehr posıtiven"
wesentlich Treler und en mi1t den Gesamtbild Ie geprüften DHIOÖOzZzesen
histonschen begınen allenfalls den Na- und OÖrdensgemeinschaften hätten AIie
ICN und C1Ne Form VO  — KOommunıtät überragende enrher der lteren ZU!T UG IU IJ USEUgemenn. knadok) Aufklärung VOTl Missbrauchsfällen und

ZU Schutz VO  — MinderjJährigen „voll
Frankreıich TL Insgesamt zeıge sich en „Steter

Fortschntt he] der Entwicklung robuster
Ihhe katholische Schulbildun: ın rTank- Schutzstrukturen“ ın kirchlichen Urga-
reich SOl ın /Zukunft stärker ın den B1S- nısatlıonen, der Vorsitzende der
MmMern angesledelt werden. Rund ZWall- Kommi1ss1ıon, lan Ihott Ihe bete1lı  cn
zıg Prozent der chüler ın Frankreich 1STUMmMer und en hätten umfassend
besuchen Ce1INe katholische Privatschule, kooperlert und OQıe Empfehlungen der
deren Unterricht überwlegen VOTll alen KOommıssıon voll umsgesetzL. Ihheser Art-
Ooder Ordensgemeinschaften WIE den Je- Te1il VO Untersuchungsberichten
Sunten oder Salesjaner geleitet wIırd WIe umfasste Qie katholischen 1STUMmMer
katholische Medien ın Frankreich he- Clogher, Elphin, erns, (Galway, Jlala
richten, erhalten OAie 1SCHOTE 1U  — mehr un Waterford SOWI1Ee Qie radensSe-
ınfluss auf Oie katholischen Prıvalt- melnschaft „SoCcIety f Afrıcan 1SS1-
chulen ın Ihren Bıstumern. Auf ilhrer ONS  0. Gesellschaft der Afrıkamissionen).
Früh]ahrsvollversammlung ın Parıs alte amın SseJjen bislang kırchliche Urga-
Ae Französische Bischofskonferenz en nNısathOonNen untersucht. Der och QUSSTE-

für den katholischen ntier- en: vVIerte Te1l VO  — Begutachtungen
cht verabschledet, Qass Ae orgaben nehme acht welıltere Instiıtubonen
AUS dem Jahr sollen Der schel- OQıe Lupe. Ihe ersten Untersuchungsbe-
en Vorsitzende der Französischen richte hatte OQıe KOommıssion 1m Novem-
Bischofskonferenz, der Parıser ardına hber 2011 veröffentich kna/dok
TE ıngt-1ro1s, erklärte, AQass der
Bedarf Koordinierung auf reg]onaler Niederlande
ene zugenomm habe Künfug SO

DIe katholischen 1SCHOTE und OQıe ()r-( e1INe rößere Nähe zwıischen den B1]ı-
chöfen und den Bildungseinnchtungen denskonferenz hbedauern sexuellen
e  en SO rauche ( he] der Neubeset- Missbrauch VOTl Mädchen ın kırchlichen
zung VOTll Schulleiter-Stellen Qas Eınver- Einrichtungen. In Ce1ner gemeiınsamen
Sständnıs des 1SCHOTS knadok) Erklärung hbeider erbande el 2758
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kierte jedoch auch in Flandern den end-

gültigen Niedergang des Beginentums. 

Mit dem Tod von Marcella Pattyn ist die 

„alte Linie“ nun ausgestorben. Neuzeitli-

che Wiederbelebungsversuche des Begi-

nentums sind – auch in Deutschland – 

im Gange. Einige von ihnen sind religiös 

motiviert und lehnen sich mehr oder 

weniger eng an die historischen Vorbil-

der an. Andere interpretieren den Begriff 

wesentlich freier und haben mit den 

historischen Beginen allenfalls den Na-

men und eine Form von Kommunität 

gemein.           (kna/dok)

Frankreich

Die katholische Schulbildung in Frank-

reich soll in Zukunft stärker in den Bis-

tümern angesiedelt werden. Rund zwan-

zig Prozent der Schüler in Frankreich 

besuchen eine katholische Privatschule, 

deren Unterricht überwiegend von Laien 

oder Ordensgemeinschaften wie den Je-

suiten oder Salesianer geleitet wird. Wie 

katholische Medien in Frankreich be-

richten, erhalten die Bischöfe nun mehr 

Einfluss auf die katholischen Privat-

schulen in ihren Bistümern. Auf ihrer 

Frühjahrsvollversammlung in Paris hatte 

die Französische Bischofskonferenz ein 

neues Statut für den katholischen Unter-

richt verabschiedet, dass die Vorgaben 

aus dem Jahr ersetzen sollen. Der schei-

dende Vorsitzende der Französischen 

Bischofskonferenz, der Pariser Kardinal 

Andre Vingt-Trois, erklärte, dass der 

Bedarf an Koordinierung auf regionaler 

Ebene zugenommen habe. Künftig solle 

es eine größere Nähe zwischen den Bi-

schöfen und den Bildungseinrichtungen 

geben. So brauche es bei der Neubeset-

zung von Schulleiter-Stellen das Einver-

ständnis des Bischofs.             (kna/dok)

Irland

Die mit der Aufarbeitung des katholi-

schen Missbrauchsskandals in Irland 

befasste kirchliche Kommission hat am 

24. April weitere Untersuchungsberich-

te vorgelegt. Im Blick auf die Ergebnisse 

sprach das „National Board for Safegu-

arding Children in the Catholic Church 

in Ireland“ von einem „sehr positiven“ 

Gesamtbild. Die geprüften Diözesen 

und Ordensgemeinschaften hätten die 

überragende Mehrheit der Kriterien zur 

Aufklärung von Missbrauchsfällen und 

zum Schutz von Minderjährigen „voll 

erfüllt“. Insgesamt zeige sich ein „steter 

Fortschritt bei der Entwicklung robuster 

Schutzstrukturen“ in kirchlichen Orga-

nisationen, sagte der Vorsitzende der 

Kommission, Ian Elliott. Die beteiligten 

Bistümer und Orden hätten umfassend 

kooperiert und die Empfehlungen der 

Kommission voll umgesetzt. Dieser drit-

te Teil von Untersuchungsberichten 

umfasste die katholischen Bistümer 

Clogher, Elphin, Ferns, Galway, Killala 

und Waterford sowie die Ordensge-

meinschaft „Society of African Missi-

ons“ (Gesellschaft der Afrikamissionen). 

Damit seien bislang 20 kirchliche Orga-

nisationen untersucht. Der noch ausste-

hende vierte Teil von Begutachtungen 

nehme acht weitere Institutionen unter 

die Lupe. Die ersten Untersuchungsbe-

richte hatte die Kommission im Novem-

ber 2011 veröffentlicht.         (kna/dok)

Niederlande

Die katholischen Bischöfe und die Or-

denskonferenz bedauern sexuellen 

Missbrauch von Mädchen in kirchlichen 

Einrichtungen. In einer gemeinsamen 

Erklärung beider Verbände heißt es: 



„DIe 1SCHOTEe und Ordensoberen leiden Präsidentschaft vorzeıtig eendet hat,
m1t den Mädchen und hleten Ihnen &e1iNe e1nem Eınsatz ach Kasachstan
aufrıc  1  e Entschuldigu  .  6 Anfang aufzubrechen. ST. Dr. Beatrıx ayrhofer
pr hatte &e1INe Untersuchungskommi1s- rückt als bisherige Stellvertreterinm ın
S10N, Ae VOTl den nıederländischen B]1- Qas Amt der PräsidenUOn.
chöfen beauftragt worden WAafr, einen
Bericht Missbrauch VOTl Mädchen ın oyriıen
kırc  ıchen Einrichtungen veröffent-
1cC Demnach sollen Prozent der In der ostsyrischen alr a7z-/Zur
Betroffenen 1m Lauf der Jahrzehnte SINa den pn ach schweren

hıs 2012 „Schwer mISSsbraucht“ Explosionen Ale Franzıskanerkirche
worden SC1IN. Körperliche Gewalt habe ( und Qas dazugehörige Kloster ZeTrsSsior
VOT em ın kırc  ıchen Einrnichtungen worden. S1e S] die eiNzZIEgE Kirche ın
WIE eIW. VO  — Ordensfrauen geführten alr az-Zur, OQıe hbısher och niıcht he-
Internaten egeben. Der irühere Bürger- schäd1 worden WAäfTt, hberichtete der
meIılster VOT Den Haag, Wım Deetmann, Franzıskaner lony Haddad, Leıter der
empfhehlt Mediatoren einzusetzen, Vıze-Provınz er sten, dem vatıka-
zwıschen der Kirche un den M 1SS- nıschen Nachrichtendienst „‚Fides”. IIe
brauchten Mädchen vermiıtteln. Ihe ZWwWEe1] Ordensmänner und Ae Schwestern
1SCHOTE mussten gleichermaßen für e1- VOTl Multter Jeresa, OQıe Qort lebten, hät-

Aufarbeıitun der aten, ür e1ine ten dQas Kloster schon ın denC-
NCNn Onaten verlassen. Nach erstenAnerkennung Uurc OAie IC und für

MNnanzlelle Entschädigung SOrgen. Berichten SsOllen Kämpfer der Üpposit1-
Iv/kna/dok) ın der IC &e1INe Bresche eschla-

gen aben, sıch dort ın e  un
Osterreich/Schweiz bringen Daraufhin ST OQıe staatliıche

Ärmee dIie Kırche änzlıc Zetrstior ha-
Im Rahmen der Generalversammlung ben. ere Berichte sprechen VOTl E1-
der Vereinigung der Ordensoberimnnen NCr utobombe Haddad berichtete, ın
der deutschsprachigen chwelz un der Keg]ıon gebe W InzwISchen keine
Liechtensteins VONOS)] pn (hrnsten mehr. Er zeıigte sich verbiıttert
2013 1st ST. /ita Stermann, Franzıska- über „50 J1el ass und Kespektlosig-
nermnmnen Baldegg, 1 Amt der TAaS1- keit“. (rv/fides/dok)
dentin bestäugt worden. ınen Wechsel
S1bt 0S 1 Sekretanat der eue Der lıtalıenıiısche Jesuıtenpater a0Il0
Sekretäriın 1st ST adja unlmann Dall’Oglio hat unterdessen Ae „Christlı-
(ebenfalls Kloster Baldegs S1e 1Ööst ın chen Führer“ ın yrıen scharf knüslert.
AQd1esem Amt ST Tmına alssen AUS „S51e sehen UT, WaSs S1P schen wollen
dem Dommimniıkanernnnenkloster anz ah und lauben den en des Assad-Re-
Bereıts Se1IT Januar 2013 1st ST. Dr. ealt- ımes”, CT Maärz ın der Ber-
F1 Mayrhofer SSND Präsidentin der Iner Katholischen ademıe Miıt Qieser
Vereinigung der Frauenorden Oster- „Regimegläubigkeıt“ verbreiteten Oie
reichs (VFO) S1e ın Qieser FunkUY- Führungskräfte der eNNSTICHeEN iIchen

274 auf ST. Dr. Kunigunde Urst, dIie ihre Islamophobie und verstrickten sich ın224

„Die Bischöfe und Ordensoberen leiden 

mit den Mädchen und bieten ihnen eine 

aufrichtige Entschuldigung.“ Anfang 

April hatte eine Untersuchungskommis-

sion, die von den niederländischen Bi-

schöfen beauftragt worden war, einen 

Bericht zu Missbrauch von Mädchen in 

kirchlichen Einrichtungen veröffent-

licht. Demnach sollen 40 Prozent der 

Betroffenen im Lauf der Jahrzehnte 

(1945 bis 2012) „schwer missbraucht“ 

worden sein. Körperliche Gewalt habe es 

vor allem in kirchlichen Einrichtungen 

wie etwa von Ordensfrauen geführten 

Internaten gegeben. Der frühere Bürger-

meister von Den Haag, Wim Deetmann, 

empfiehlt Mediatoren einzusetzen, um 

zwischen der Kirche und den miss-

brauchten Mädchen zu vermitteln. Die 

Bischöfe müssten gleichermaßen für ei-

ne Aufarbeitung der Taten, für eine 

Anerkennung durch die Kirche und für 

finanzielle Entschädigung sorgen.

     (rv/kna/dok)

Österreich/Schweiz

Im Rahmen der Generalversammlung 

der Vereinigung der Ordensoberinnen 

der deutschsprachigen Schweiz und 

Liechtensteins (VONOS) am 15. April 

2013 ist Sr. Zita Estermann, Franziska-

nerinnen Baldegg, im Amt der Präsi-

dentin bestätigt worden. Einen Wechsel 

gibt es im Sekretariat der VONOS: Neue 

Sekretärin ist Sr. Nadja Bühlmann 

(ebenfalls Kloster Baldegg) Sie löst in 

diesem Amt Sr. Armina Maissen aus 

dem Dominikanerinnenkloster Ilanz ab.

Bereits seit Januar 2013 ist Sr. Dr. Beat-

rix Mayrhofer SSND Präsidentin der 

Vereinigung der Frauenorden Öster-

reichs (VFÖ). Sie folgt in dieser Funkti-

on auf Sr. Dr. Kunigunde Fürst, die ihre 

Präsidentschaft vorzeitig beendet hat, 

um zu einem Einsatz nach Kasachstan 

aufzubrechen. Sr. Dr. Beatrix Mayrhofer 

rückt als bisherige Stellvertreterin in 

das Amt der Präsidentin.

Syrien

In der ostsyrischen Stadt Dair az-Zur 

sind um den 20. April nach schweren 

Explosionen die Franziskanerkirche 

und das dazugehörige Kloster zerstört 

worden. Sie sei die einzige Kirche in 

Dair az-Zur, die bisher noch nicht be-

schädigt worden war, berichtete der 

Franziskaner Tony Haddad, Leiter der 

Vize-Provinz Naher Osten, dem vatika-

nischen Nachrichtendienst „Fides“. Die 

zwei Ordensmänner und die Schwestern 

von Mutter Teresa, die dort lebten, hät-

ten das Kloster schon in den vergange-

nen Monaten verlassen. Nach ersten 

Berichten sollen Kämpfer der Oppositi-

on in der Kirche eine Bresche geschla-

gen haben, um sich dort in Stellung zu 

bringen. Daraufhin soll die staatliche 

Armee die Kirche gänzlich zerstört ha-

ben. Andere Berichte sprechen von ei-

ner Autobombe. Haddad berichtete, in 

der Region gebe es inzwischen keine 

Christen mehr. Er zeigte sich verbittert 

über „so viel Hass und Respektlosig-

keit“.    (rv/fides/dok)

Der italienische Jesuitenpater Paolo 

Dall‘Oglio hat unterdessen die „christli-

chen Führer“ in Syrien scharf kritisiert. 

„Sie sehen nur, was sie sehen wollen 

und glauben den Lügen des Assad-Re-

gimes“, sagte er Mitte März in der Ber-

liner Katholischen Akademie. Mit dieser 

„Regimegläubigkeit“ verbreiteten die 

Führungskräfte der christlichen Kirchen 

Islamophobie und verstrickten sich in 



dIie Kegime-Propaganda. Dall’Oglio leh- Krogatıen
TEe ın Syrien und haute Qort dQas

Kloster Ir Mar Musa auf, Qas weltweıt Das höchste Gericht Kroatlens hat OQıe
für interrelig]lösen Dialog ekannt WUT- staatlıche Entelgnung des Osters a]la
de Im vergangenen Junı wurde AUS zurückgezogen. Wıe Oie Katholische
Syrien ausgewlesen, kehrte Jedoch 1 Presseagentur Österreich berichtet,
rühjahr zurück, zwıschen den Qas Kloster 1U  — ın den Besıitz der IHOÖZe-
KoniIliıktpartelen vermiıtteln. Der Je- Porec-Pula und der Pfarrel ajla
SU1T sprach sıch für Waltenlieferungen rück. IIe ıtahenische Benediktiner-Abhtel
des estens Oie „demokratischen Praglıa, OAie Qas Kloster 1m ahrhun-
Kräfte ın Syrien" AUS. Derzeıt würden dert erbaute, erheht allerdings mıt
OQıe syrischen ebellen VO  — Islamısten des Vatlkans ebenfalls nsprüche. OMT
und der Waffen-  alla hbeliefert „Das 1sT der S11 Jahren schwelende Konflikt UG IU IJ USEULeid 1sT STOSB, Qass WIFTF hereıt SINd, m1t ImMmmMer och nıcht gelÖöst; &e1iNe Entschei-
dem Teufel einen Pakt einzugehen”, dung der kroatschen Bischofskonferen:
führte Dall’Oglıo ZUT Begründung steht och AUS. (rv/dok)
FEıne mılıtärische Invasıon WIE ın Af-
ghanıstan oder dem rak lehnte CT JE-
doch Sitrıkt ah Weil der Westen dIie Isla-
mIische Welt nıcht verstehe, würde 1in
olches Eingreifen einem esaster
führen Dall’Oglio sich mıt e1nem
NECUu gegründeten Hılfswerk „Relief&
Reconcilatlon“ für Versöhnungsarbeilt
m1t humanıtärer für dIie yrische
Jugend e1N. (kna)

ONgO
In der Demokratischen epublı on
1st FEFnde Dr en Selıgsprechungsver-
Tahren für sechs lctalieniısche Ordens-
schwestern eröffnet worden, dIie VOT

Jahren der Ebola-Krankheit starben.
Miıt e1ner EsSsSE ın der Kathedrale VO  —

wbegann ach längeren Orunltler-
suchungen der kırchenamtliche Prozess
für Ae AUS bBergamo stammenden Frau-

als „Zeugen der Nächstenliebe“, WIE
10 Vatıkan meldete DIe Ordens-
schwestern hatten sich he]l UuUuSDbruC
der Seuche gewelgert, ihre Krankensta-
UHonen verlassen, hıs S1E selhst m1t
dem Irus InNZIeErTT wurden. (kna 27 H
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die Regime-Propaganda. Dall‘Oglio leb-

te 30 Jahre in Syrien und baute dort das 

Kloster Deir Mar Musa auf, das weltweit 

für interreligiösen Dialog bekannt wur-

de. Im vergangenen Juni wurde er aus 

Syrien ausgewiesen, kehrte jedoch im 

Frühjahr zurück, um zwischen den 

Konfliktparteien zu vermitteln. Der Je-

suit sprach sich für Waffenlieferungen 

des Westens an die „demokratischen 

Kräfte in Syrien“ aus. Derzeit würden 

die syrischen Rebellen von Islamisten 

und der Waffen-Mafia beliefert. „Das 

Leid ist so groß, dass wir bereit sind, mit 

dem Teufel einen Pakt einzugehen“, 

führte Dall‘Oglio zur Begründung an. 

Eine militärische Invasion wie in Af-

ghanistan oder dem Irak lehnte er je-

doch strikt ab. Weil der Westen die isla-

mische Welt nicht verstehe, würde ein 

solches Eingreifen zu einem Desaster 

führen. Dall‘Oglio setzt sich mit einem 

neu gegründeten Hilfswerk „Relief& 

Reconcilation“ für Versöhnungsarbeit 

mit humanitärer Hilfe für die syrische 

Jugend ein.    (kna)

Kongo

In der Demokratischen Republik Kongo 

ist Ende April ein Seligsprechungsver-

fahren für sechs ičtalienische Ordens-

schwestern eröffnet worden, die vor 18 

Jahren an der Ebola-Krankheit starben. 

Mit einer Messe in der Kathedrale von 

Kikwit begann nach längeren Vorunter-

suchungen der kirchenamtliche Prozess 

für die aus Bergamo stammenden Frau-

en als „Zeugen der Nächstenliebe“, wie 

Radio Vatikan meldete. Die Ordens-

schwestern hatten sich bei Ausbruch 

der Seuche geweigert, ihre Krankensta-

tionen zu verlassen, bis sie selbst mit 

dem Virus infiziert wurden.  (kna)

Kroatien

Das höchste Gericht Kroatiens hat die 

staatliche Enteignung des Klosters Dajla 

zurückgezogen. Wie die Katholische 

Presseagentur Österreich berichtet, fällt 

das Kloster nun in den Besitz der Diöze-

se Poreč-Pula und der Pfarrei Dajla zu-

rück. Die italienische Benediktiner-Abtei 

Praglia, die das Kloster im 19. Jahrhun-

dert erbaute, erhebt allerdings mit Hilfe 

des Vatikans ebenfalls Ansprüche. Somit 

ist der seit Jahren schwelende Konflikt 

immer noch nicht gelöst; eine Entschei-

dung der kroatischen Bischofskonferenz 

steht noch aus.                         (rv/dok)



Äus dem Hereich der |)eutschen
()rdensobernkonftferenz

Parsgnelles
Basıhus Doppelfeld ()S5B (69),

DIe OomMmMMUNITLÄT en10 ın München ehemaliger Redakteur der Ordens-
wIrd 11 Julı 2013, OCcCHTesS des hl korrespondez, starh eDTru-
eNCAL ZU!r €] Thoben Erzbischof AT 2013 ach langer schwerer
einhar: ardına Marx wIrd OQıe Frhe- an  el Basıllus 1st 1963 ın
bung 1m Rahmen e1ner Fucharnstefeler Ae €] Münsterschwarzach e1N-
ın der Münchener asılıka der Män- und War Qort VOTl 1986-
nerahbhte]l ST Bonifaz vornehmen. DIe 2007 Missionsprokurator und
bisherige Prnornn der Kommunıiıtät, Sr wıirkte als Seelsorger ın Fxwxerziıll-
('armen Tatschmurat ()SB wIıird enkursen und Vorträgen. Von
Ahtissin. S1e wIrd ın derselben el]er dIie 2000 hıs 2001 War der 1SS1O0ONS-
Abtissinnenweihe erhalten. Ihe TUunN- wISsenschaftler Schriftleiter der
dung der KOommunıtat seht auf dQas Jahr Ordenskorrespondenz.
1976 zurück:;: 1 Jahr 1997 wurde S1P
als selbständiges benediktinisches PrOo-
ral bhischöflichen Rechts errichtet. Als
amen (ür Oie el übernimmt Oie
Gemeinschaft Qas Patrozınium ihrer Das Konventkapitel der Augustiner

('horfrauen 1 Michaelskloster ader-Kapelle Der ofNzielle ame lautet Aa
m1t -  te]l en10 VO  — der Verklärung born hat Maı 2013 Sr CYON1L-
des errn  . K aaBen als Obermn wledergewählt.

Dominıcus ELier, Aht der Benedi1  1Ne- Im Rahmen des Generalkapıitels der
rahbte]l önıgsmünster ın eschede, Gememimschaft der TmMen Dienstmä  e
wIrd 171a 1 Erzbistum ader- Jesu ('hrstY (Dernbacher Schwestern)]
born. Er September auf ()f{M- wurde Anfang Mal Qlje nderın Sr
z1al Wilhelm Hentze, der anlässlich S@1- Gonzalo Vakasseril ZUT Generalobernn
NICSs Geburtstages ın den Ruhestand ewählt. S1e 1Ööst Jul1 2013 OQıe
n  4 wWIe dQas Erzbistum mıtteilte. IIe isherige Generalobernn ST. Jolise May
aul ZW O Te begrenzte AÄAmtszeılt ın Aesem Amt ah
Melers als Aht und dQamıt auch SC1INE
Mitgliedschaft 1 erweIlterten Vorstand Im pr 2013 wurde 1 arme ude-
der DOK endet Pfingsten. DIe rath Schwester Anna Magdalena
Mönche ın Könıgsmünster wählen chmitt für e1iNe Orıtte Amtszeıt VO  —

276 Jun1ı einen Aht dre1 Jahren wledergewählt.226

Aus dem Bereich der Deutschen
Ordensobernkonferenz

Personelles

Die Kommunität Venio in München 

wird am 11. Juli 2013, Hochfest des hl. 

Benedikt, zur Abtei erhoben. Erzbischof 

Reinhard Kardinal Marx wird die Erhe-

bung im Rahmen einer Eucharistiefeier 

in der Münchener Basilika der Män-

nerabtei St. Bonifaz vornehmen. Die 

bisherige Priorin der Kommunität, Sr. 
Carmen Tatschmurat OSB wird erste 

Äbtissin. Sie wird in derselben Feier die 

Äbtissinnenweihe erhalten. Die Grün-

dung der Kommunität geht auf das Jahr 

1926 zurück; im Jahr 1992 wurde sie 

als selbständiges benediktinisches Prio-

rat bischöflichen Rechts errichtet. Als 

Namen für die Abtei übernimmt die 

Gemeinschaft das Patrozinium ihrer 

Kapelle. Der offizielle Name lautet da-

mit „Abtei Venio von der Verklärung 

des Herrn“.

Dominicus Meier, Abt der Benediktine-

rabtei Königsmünster in Meschede, 

wird neuer Offizial im Erzbistum Pader-

born. Er folgt am 1. September auf Offi-

zial Wilhelm Hentze, der anlässlich sei-

nes 75. Geburtstages in den Ruhestand 

tritt, wie das Erzbistum mitteilte. Die 

auf zwölf Jahre begrenzte Amtszeit 

Meiers als Abt – und damit auch seine 

Mitgliedschaft im erweiterten Vorstand 

der DOK – endet an Pfingsten. Die 

Mönche in Königsmünster wählen am 

8. Juni einen neuen Abt.

Das Konventkapitel der Augustiner 

Chorfrauen im Michaelskloster Pader-

born hat am 6. Mai 2013 Sr. M. Veroni-
ka Maaßen als Oberin wiedergewählt.

Im Rahmen des 24. Generalkapitels der 

Gemeinschaft der Armen Dienstmägde 

Jesu Christi (Dernbacher Schwestern) 

wurde Anfang Mai die Inderin Sr. 
Gonzalo Vakasseril zur Generaloberin 

gewählt. Sie löst am 27. Juli 2013 die 

bisherige Generaloberin Sr. Jolise May 

in diesem Amt ab.

Im April 2013 wurde im Karmel Aude-

rath Schwester Anna Magdalena 

Schmitt für eine dritte Amtszeit von 

drei Jahren wiedergewählt.

P. Basilius Doppelfeld OSB (69), 

ehemaliger Redakteur der Ordens-

korrespondez, starb am 18. Febru-

ar 2013 nach langer schwerer 

Krankheit. P. Basilius ist 1963 in 

die Abtei Münsterschwarzach ein-

getreten und war dort von 1986-

2002 Missionsprokurator und 

wirkte als Seelsorger in Exerziti-

enkursen und Vorträgen. Von 

2000 bis 2001 war der Missions-

wissenschaftler Schriftleiter der 

Ordenskorrespondenz.



Apnl 2013 hat Qas General- Zze1t als Provinzobern für Deutschland
kapıtel der Missionsschwestern VO und Brasılien angetreten.
Heiligsten rlöser Sr Margret ereder
MSSR ZU!r Generaloberin für ]1er Das ahlkapıte der Ursulinen der KONn-
TEe ewählt. S1e 1Ööst dQamıt ST. ÄAnne- gregation Calvarienberg-Ahrweiller hat
Hese Herz1g ab, Ae dQas Amt ZWO TE Maärz 2013 Sr arıa Monheim
lang Innehatte. ST Margret hat Nalı ZUT Generalobernn ewählt. S1e
2001 ın der Ukraine gelebt und OQıe AQOoTt- überniımmt Qas Amt Maı 2013
uge kKegıon gele1tet. VO  — ST. (1sela Büsgen.

ST. Margret ereder, Cu«C Generalohe- Das Provinzkapıitel der Dillınger Fran-
Krın der Missionsschwestern VO He1- zıiskanerinnen, Provınz Bamberg, hat
]1gsten Erlöser, hat Sr Ruth arıa Maärz 2013 Sr artına UG IU IJ USEUStamborski MSSR ZUT Kegionaloberin Schmidt ()SF alSs CUuC Provinzoberin
der Kegıon Deutschland-ÖOÖsterreich (1 — ewählt. S1e wırd September ST

S1e ın Ad1esem Amt ST. M1- 1ta alter ()SFE ın A1esem Amt ahlÖö-
chaela Holzner ach SC1I1. IIe AÄAmtszeıt beträgt sechs Te

IIe Arbeitsgemeinschaft Berufungspas- Im Rahmen des Generalkapitels der
toral der en hat 1m Rahmen Vınzentnermnnen eppenheim 1st Sr
iIhrer dlesjährigen Versammlung Br Je- Brigittia Buchler Maärz 2013

für welıltere sechs TE ZU!r Generalohe-YCM1AS 0rgards OFMCap Ihrem
Vorsitzenden ewählt. er löst ın rın wledergewählt worden.

AMeser Aufgabe ST. Kut-Mana ab,
Ae ın Ihrer Gemeinschaft Cu«C a- Im Rahmen des Generalkapıtels der
hben übernommen hat Gemeinschaft der Elsabethschwestern

(Freiburg) wurde Maärz 2013
Nach Ce1ner Erkrankung des bisherigen Sr INCY Poonoly (ür sechs TE
AÄAdministrators, Dr. Thomas Den- deren Generalobenn ewählt. S1e löst ın
ter 1s hat Abtpräses Anselm VO  — A1esem Amt ST. ealirce oozhayı ah
der 1ınN: (Mehrerauer Kongregatlion)

eue Pronn des Karmel Blut ın Da-Cyrill (Grreiter 15 AUS der /Zisterz1-
en serahtel ams ın 1r0 ZU Adminıs- chau 1sT Sr Irmengard Schuster OCD
Irator der el Hiımmerod ernannt S1e wurde 1 Rahmen der Konventwah-

Wanl 1st SEIT September 2017 ın Hım- len ebruar 2013 ewählt und
übernimmt dQas Amt VOTl ST. Nı elier.merod; Ae Beauftragung <allı zunächst

hıs ZU Kongregationskapitel 1m Herbst
AMeses Jahres DIe Theresienschwestern VO Katholi-

schen Apostolat (  ehring) en
Das Provinzkapite. der Deutschen Pro- Sr aDrıele Berjon Falagan SAÄA( ZUT

1n der Pallotunerinnen hat Generalobern ewählt. S1e 1öst
pr 2013 Sr eiga Weidemann SÄ(C‘ ın Ad1esem Amt ST ucıa MmMAasmeıler
ZUT Provinzobernn wledergewählt. ST SÄC( ah
e hat pr ihre CUuUuC Amts- 27
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Am 16. April 2013 hat das 15. General-

kapitel der Missionsschwestern vom 

Heiligsten Erlöser Sr. Margret Obereder 
MSsR zur neuen Generaloberin für vier 

Jahre gewählt. Sie löst damit Sr. Anne-

liese Herzig ab, die das Amt zwölf Jahre 

lang innehatte. Sr. Margret hat seit 

2001 in der Ukraine gelebt und die dor-

tige Region geleitet.

Sr. Margret Obereder, neue Generalobe-

rin der Missionsschwestern vom Hei-

ligsten Erlöser, hat Sr. Ruth Maria 
Stamborski MSsR zur Regionaloberin 

der Region Deutschland-Österreich er-

nannt. Sie folgt in diesem Amt Sr. Mi-

chaela Holzner nach.

Die Arbeitsgemeinschaft Berufungspas-

toral der Orden (AGBO) hat im Rahmen 

ihrer diesjährigen Versammlung Br. Je-
remias Borgards OFMCap zu ihrem 

neuen Vorsitzenden gewählt. Er löst in 

dieser Aufgabe Sr. Rut-Maria Rolke ab, 

die in ihrer Gemeinschaft neue Aufga-

ben übernommen hat.

Nach einer Erkrankung des bisherigen 

Administrators, Altabt Dr. Thomas Den-

ter O.Cist., hat Abtpräses Anselm von 

der Linde (Mehrerauer Kongregation) 

P. Cyrill Greiter O.Cist. aus der Zisterzi-

enserabtei Stams in Tirol zum Adminis-

trator der Abtei Himmerod ernannt. 

P. Cyrill ist seit September 2012 in Him-

merod; die Beauftragung gilt zunächst 

bis zum Kongregationskapitel im Herbst 

dieses Jahres.

Das Provinzkapitel der Deutschen Pro-

vinz der Pallottinerinnen hat am 13. 

April 2013 Sr. Helga Weidemann SAC 
zur Provinzoberin wiedergewählt. Sr. 

Helga hat am 27. April ihre neue Amts-

zeit als Provinzoberin für Deutschland 

und Brasilien angetreten.

Das Wahlkapitel der Ursulinen der Kon-

gregation Calvarienberg-Ahrweiler hat 

am 23. März 2013 Sr. Maria Monheim 

zur neuen Generaloberin gewählt. Sie 

übernimmt das Amt am 13. Mai 2013 

von Sr. Gisela Büsgen.

Das Provinzkapitel der Dillinger Fran-

ziskanerinnen, Provinz Bamberg, hat 

am 25. März 2013 Sr. M. Martina 
Schmidt OSF als neue Provinzoberin 

gewählt. Sie wird am 1. September Sr. 

M. Rita Walter OSF in diesem Amt ablö-

sen. Die Amtszeit beträgt sechs Jahre.

Im Rahmen des Generalkapitels der 

Vinzentinerinnen Heppenheim ist Sr. 
M. Brigitta Buchler am 15. März 2013 

für weitere sechs Jahre zur Generalobe-

rin wiedergewählt worden.

Im Rahmen des 14. Generalkapitels der 

Gemeinschaft der Elisabethschwestern 

(Freiburg) wurde am 1. März 2013 

Sr.  Lincy Poonoly für sechs Jahre zu 

deren Generaloberin gewählt. Sie löst in 

diesem Amt Sr. Beatrice Moozhayil ab.

Neue Priorin des Karmel Hl. Blut in Da-

chau ist Sr. Irmengard Schuster OCD. 

Sie wurde im Rahmen der Konventwah-

len am 27. Februar 2013 gewählt und 

übernimmt das Amt von Sr. Enikö Peter.

Die Theresienschwestern vom Katholi-

schen Apostolat (Mehring) haben 

Sr. Gabriele Bérjon Falagan SAC zur 

neuen Generaloberin gewählt. Sie löst 

in diesem Amt Sr. Lucia Omasmeier 

SAC ab.



AÄAm Januar 2013 1st Abtissin sichtigten Ordensgemeinschaften 1m
Hildegard enzel ()SC 1m Rahmen der TE 2017 rojekte ın er Welt ın
turnusmäaßıgen ahlen 1m Kloster ST Höhe VO  — 10  „ 19 Euro Nach
ara, arıa Vesperbild (Ziemetshau- S]en Tossen Hılfsgelder ın Höhe VO  —

sen) für &e1INe welıltere AÄAmtszeıt ın l1hrem rund MI0 LEuro, ach Alrıka MI0
Amt bestäugt worden. LEuro, ach Lateinamernka 25,5 MI0 EU-

I'  $ ach UÜsteuropa L, MI0 Euro und ın
AÄAm Januar 2013 hat Sr Angela sonstge Länder 4, MI0 Euro Für Wer-
Strobel ()SB (70) C1INe weIltere mtsper1- bung und Bıldung wurden Je D, M1ıo
ode VOT sechs Jahren als Generalpriorin Euro und M1ıo Euro aufgewandt
der Missions-Benediktinennnen (Tut-
zing begonnen. Das Generalkapitel |)KMPR Ordertie ( )7
hatte S1P Oktober 2017 wliederge- M1 /% Kleinprojektewa Nach ilhrer Profess 1966 WIrkte
S1P a 1969 ın Brasıllen. Im Jahr 2000 Der Vergabeausschuss des Deutschen
wurde S1P ZU!r stellvertretenden General- Katholischen I1ssS]1ONsrates hat
prlorın, 2006 ZUT Generalpriorin SE- 1 vergangenen Jahr 2017 dem letz-
wa (EuA ten Jahr SC1INES Bestehens Zuschüsse

ın Höhe VOT mehr als 99’3 000 Euro ZU!T

IIe Klarıssen-Kapuzinerinnen des Klos- Förderung VO 171 Kleinprojekten
ters arla Lind euC he] e1NS- deutscher Missionskräfte vergeben und
berg en Maärz 2013 Sr ZWalTr für l rojekte ın Afrıka, ın
Theresia Hegermann ihrer damerlika, ın S1Ien und ın ()st-
Ahtissin ewählt. S1e ın Ad1esem CULODaA. Ihe Projektförderung wırd ach
Amt auf dIie lang]ährnge Ahtissin ST. ulflösun: des DKMR Se1IT Anfang 2013
Fehrcitas Semenec VO  — der DOK weltergeführt.

Bereıts Julı 2017 hat Erzbischof Marlanısten ziehen GICh AUS
Dr. Robert Zollitsch ST. Roswitha ecker
(OSU für sechs TEe ZUr ern des Ur- |)eutschlan zurück
sulılmenkonvents ın Villingen-Schwen- DIie Marıanısten ziehen siıch AUS

Deutschland zurück. In der deutschennıngen ernannt S1e hat dQas Amt VOTl ST.
va-Mana Lapp (OSU übernommen, OAie Niederlassun: der Österreichischen Pro-

1nNz ın lehten zuletzt och ZWwWEe1]*S AUS Krankheitsgründen abgeben
USSTe Mitbrüder. Das Kloster wurde ZU

November 2017 aufgelöst.
Miıssionsorden förderten
( )7 rojekte n HÖöhe VOor) Missbrauchsstudien n ]

UNCG Bonner ÄAloIsius-Über 100 MIıo FUr
kolleg vorgestelltDIe Arbeitsgemeinschaft eutscher

Missionsprokuren hat ihren Rechen- AÄAm Maärz wurde ın München Ce1nNe
schaftsbericht für 2017 veröffentlich 162-se1itige Stuchle des Instituts ür Pra-

276 Danach unterstutzten die hberück- xisIorschung und Projektberatun (IPP228

Am 18. Januar 2013 ist Äbtissin M. 
Hildegard Menzel OSC im Rahmen der 

turnusmäßigen Wahlen im Kloster St. 

Klara, Maria Vesperbild (Ziemetshau-

sen) für eine weitere Amtszeit in ihrem 

Amt bestätigt worden.

Am 10. Januar 2013 hat Sr. Angela 
Strobel OSB (70) eine weitere Amtsperi-

ode von sechs Jahren als Generalpriorin 

der Missions-Benediktinerinnen (Tut-

zing) begonnen. Das Generalkapitel 

hatte sie am 3. Oktober 2012 wiederge-

wählt. Nach ihrer Profess 1966 wirkte 

sie ab 1969 in Brasilien. Im Jahr 2000 

wurde sie zur stellvertretenden General-

priorin, 2006 zur Generalpriorin ge-

wählt.                (EuA)

Die Klarissen-Kapuzinerinnen des Klos-

ters Maria Lind (Waldfeucht bei Heins-

berg) haben am 8. März 2013 Sr. M. 
Theresia Hegermann zu ihrer neuen 

Äbtissin gewählt. Sie folgt in diesem 

Amt auf die langjährige Äbtissin Sr. M. 

Felicitas Semenec.

Bereits am 15. Juli 2012 hat Erzbischof 

Dr. Robert Zollitsch Sr. Roswitha Wecker 

OSU für sechs Jahre zur Oberin des Ur-

su linenkonvents in Villingen-Schwen-

ningen ernannt. Sie hat das Amt von Sr. 

Eva-Maria Lapp OSU übernommen, die 

es aus Krankheitsgründen abgeben 

musste.

Missionsorden förderten 
2012 Projekte in Höhe von 
über 100 Mio. Euro
Die Arbeitsgemeinschaft Deutscher 

Missionsprokuren hat ihren Rechen-

schaftsbericht für 2012 veröffentlicht. 

Danach unterstützten die 83 berück-

sichtigten Ordensgemeinschaften im 

Jahre 2012 Projekte in aller Welt in 

Höhe von 101.067.564,19 Euro. Nach 

Asien flossen Hilfsgelder in Höhe von 

rund 22 Mio Euro, nach Afrika 34 Mio 

Euro, nach Lateinamerika 25,5 Mio Eu-

ro, nach Osteuropa 1,6 Mio Euro und in 

sonstige Länder 4,5 Mio Euro. Für Wer-

bung und Bildung wurden je 5,6 Mio. 

Euro und 2.2 Mio. Euro aufgewandt.

DKMR förderte 2012 
171 Kleinprojekte 

Der Vergabeausschuss des Deutschen 

Katholischen Missionsrates (DKMR) hat 

im vergangenen Jahr 2012 – dem letz-

ten Jahr seines Bestehens – Zuschüsse 

in Höhe von mehr als 693.000 Euro zur 

Förderung von 171 Kleinprojekten 

deutscher Missionskräfte vergeben und 

zwar für 61 Projekte in Afrika, 73 in 

Südamerika, 29 in Asien und 8 in Ost-

europa. Die Projektförderung wird nach 

Auflösung des DKMR seit Anfang 2013 

von der DOK weitergeführt.

Marianisten ziehen sich aus 
Deutschland zurück
Die Marianisten ziehen sich aus 

Deutschland zurück. In der deutschen 

Niederlassung der österreichischen Pro-

vinz in Fulda lebten zuletzt noch zwei 

Mitbrüder. Das Kloster wurde zum 12. 

November 2012 aufgelöst.

Missbrauchsstudien in Ettal 
und am Bonner Aloisius-
kolleg vorgestellt
Am 7. März wurde in München eine 

162-seitige Studie des Instituts für Pra-

xisforschung und Projektberatung (IPP) 



über sexuellen Missbrauch ın VOT- (Jesetz werden Empfehlungen des VO  —

este Auftraggeber War dQas Kloster der Bundesreglerung eingesetzten Kun-
ın Abstimmung m1T7 dem ereıin der den Tisches sexuellen M1]ısSsS-
ttaler Misshandlungs- und MısSSsS- brauch umgesetzt. Um Ae pier nıcht
brauchsopfer. IIe Stuche und en atle- urc mehrfache Vernehmungen UunnNO-
mMment VOT Aht Barnabas stehen auf der Ug belasten, sollen ihre ussagen
Internetseımte der £€] ZU OWN103A: künfug auf e0 testgehalten werden
ZU!r Verfügung. können. Be]l hbesonders sensiblen Ver-
Das Bonner Aloisluskolleg hat nehmungen kann der Richter AIie Of-
Maärz ebenfalls einen welteren Bericht Tentlichkeit ausschließen. Ferner SsOollen
über Missbrauch veröffentlich Iheser pfer sexualıslerter Gewalt leichter E1-—
ezleht sich ach Angaben der Katholi- NCNn kostenlosen Opferanwa erhalten.
schen Nachrichtenagentur VOT em Wesentlich 1sT zudem, AQass AIie z1vı1l- UG IU IJ USEUauf OQıe Einrichtung „Ako Pro couting”, Fec  ıchen VerJährungsf{fristen ach
dQas Freizeıtprogramm LÜr chüler. Der dem Gesetzentwurf verlängert werden.
Kölner Psychologe TNIMe Bıntung 18 War 1in Kernanllegen der eirolife-
schreiht ın SCEINeM Bericht über lang]äh- NEeCN. Zillrechtliche Schadensansprüche
rıge sexuelle Übergriffe und acht- SsOllen künftig erst ach Jahren VCI-

mIıssbrauch Uurc den FEnde 2010 enT- Jähren. Bislang wWar Ales hereIits ach
lassenen Leiter der Einrichtung. Der S11 dreıl Jahren der Fall 1ele minderjJähr1-
Jul1 2011 amterende Rektor, ater J10- SC pier Sind Uurc den Missbrauch
hannes Slebner, hıttet für OQıe Mängel ın traumatısıert, Qass S1E erSsST Jahrzehnte
den zurückliegenden Jahren erze1- späater ın der Lage SINd, sıch dem
hung er S £1 hestürzt und erschüttert Ihnen begangenen Verbrechen stel—-
über die „perfide und rutale Orge- len Im StTrafrecht wIrd Ae VerjJährungs-

ITIst ach dem (Jesetz erst m1t derhensweIlise“ des ehemalıgen Ako Pro
Leiters e  en Alesen hatte W hereıts Vollendung des 21 beginnen. Bislang

War Aiıes hereıts mi1t Jahren der Fallmehrere Ermittlungsverfahren egeben,
Jedoch MmMussten S1E VerJährung Nur he] schweren Sexualdelikten VOCI-

Oder mangelnder Bewelse eingestellt Jähren dIie aten künftug iIrühestens m1t
werden. Iv/kna) der Vollendung des 41 Lebensjahrs des

Opfers, hbestimmten Vorausset-
Bundesrat Srärkt Pachte VOor) zungen erst m1t der Vollendung
Missbrauchsopfern des zl Lebensjahrs des Öpfers.

Der Bundesrat hat Maı 2013 en CGhimna-/Zentrum Iıra
(Jeseltz ZUT Verlängerung der VerJäh- Pe alt
rungsfristen he]l sexueller Gewalt ebiıl-
lıgt Danach wırd sexueller Missbrauch Das VOTl rden, Hilfswerken und 1STU-
VOT ndern künfug 1m Zivilrecht Spa- INernNn gegründete (China-Zentrum hat
ter verJähren. em werden weılltere 11 Apnıl SC1IN 5-Jähriges Bestehen
Rechte minderjJähriger pier VOTl SC X U -— gefelert. Das Zentrum War Ae nNIwOrT
qalısl]erter (GGewalt gestärkt und S1P he]l der Kırche auf dIie Öffnungspolitik ('hı-
Verfahren hesser geschützt. Mıt dem 114Ss ın den 1980er Jahren ach der Kul- 74
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über sexuellen Missbrauch in Ettal vor-

gestellt. Auftraggeber war das Kloster 

in Abstimmung mit dem Verein der 

Ettaler Misshandlungs- und Miss-

brauchsopfer. Die Studie und ein State-

ment von Abt Barnabas stehen auf der 

Internetseite der Abtei zum Download 

zur Verfügung.

Das Bonner Aloisiuskolleg hat am 15. 

März ebenfalls einen weiteren Bericht 

über Missbrauch veröffentlicht. Dieser 

bezieht sich nach Angaben der Katholi-

schen Nachrichtenagentur vor allem 

auf die Einrichtung „Ako Pro Scouting“, 

das Freizeitprogramm für Schüler. Der 

Kölner Psychologe Arnfried Binting 

schreibt in seinem Bericht über langjäh-

rige sexuelle Übergriffe und Macht-

missbrauch durch den Ende 2010 ent-

lassenen Leiter der Einrichtung. Der seit 

Juli 2011 amtierende Rektor, Pater Jo-

hannes Siebner, bittet für die Mängel in 

den zurückliegenden Jahren um Verzei-

hung. Er sei bestürzt und erschüttert 

über die „perfide und brutale Vorge-

hensweise“ des ehemaligen Ako Pro 

Leiters. Gegen diesen hatte es bereits 

mehrere Ermittlungsverfahren gegeben, 

jedoch mussten sie wegen Verjährung 

oder mangelnder Beweise eingestellt 

werden.             (rv/kna)

Bundesrat stärkt Rechte von 
Missbrauchsopfern

Der Bundesrat hat am 3. Mai 2013 ein 

Gesetz zur Verlängerung der Verjäh-

rungsfristen bei sexueller Gewalt gebil-

ligt. Danach wird sexueller Missbrauch 

von Kindern künftig im Zivilrecht spä-

ter verjähren. Zudem werden weitere 

Rechte minderjähriger Opfer von sexu-

alisierter Gewalt gestärkt und sie bei 

Verfahren besser geschützt. Mit dem 

Gesetz werden Empfehlungen des von 

der Bundesregierung eingesetzten Run-

den Tisches gegen sexuellen Miss-

brauch umgesetzt. Um die Opfer nicht 

durch mehrfache Vernehmungen unnö-

tig zu belasten, sollen ihre Aussagen 

künftig auf Video festgehalten werden 

können. Bei besonders sensiblen Ver-

nehmungen kann der Richter die Öf-

fentlichkeit ausschließen. Ferner sollen 

Opfer sexualisierter Gewalt leichter ei-

nen kostenlosen Opferanwalt erhalten.

Wesentlich ist zudem, dass die zivil-

rechtlichen Verjährungsfristen nach 

dem Gesetzentwurf verlängert werden. 

Dies war ein Kernanliegen der Betroffe-

nen. Zivilrechtliche Schadensansprüche 

sollen künftig erst nach 30 Jahren ver-

jähren. Bislang war dies bereits nach 

drei Jahren der Fall. Viele minderjähri-

ge Opfer sind durch den Missbrauch so 

traumatisiert, dass sie erst Jahrzehnte 

später in der Lage sind, sich dem an 

ihnen begangenen Verbrechen zu stel-

len. Im Strafrecht wird die Verjährungs-

frist nach dem neuen Gesetz erst mit der 

Vollendung des 21. beginnen. Bislang 

war dies bereits mit 18 Jahren der Fall. 

Nur bei schweren Sexualdelikten ver-

jähren die Taten künftig frühestens mit 

der Vollendung des 41. Lebensjahrs des 

Opfers, unter bestimmten Vorausset-

zungen sogar erst mit der Vollendung 

des 61. Lebensjahrs des Opfers.

China-Zentrum wird 25 
Jahre alt

Das von Orden, Hilfswerken und Bistü-

mern gegründete China-Zentrum hat 

am 11. April sein 25-jähriges Bestehen 

gefeiert. Das Zentrum war die Antwort 

der Kirche auf die Öffnungspolitik Chi-

nas in den 1980er Jahren nach der Kul-



turrevolutbon. Das (hina-Zentrum S1bt Eınsatz ın tropischen Ländern AUS und
vIermal 1 Jahr dIie Zeitschn e  ına herät kırchliche Gesundheiltscienste
heute“ SOWIE dQas englischsprachige ( — WIE Projektpartner und Hıilfswerke
ournal „Relig1ions Christlanıty ın
Today’s 1In.  6 heraus. ES organısıiert KInoster Hırelenhofen OffızIell
Keisen kırc  ıcher Gruppen AUS ına
Oder ach ına und vermittelt chines1- aufgelöst
csche kiırchliche Projektanträge. f u- Mit atum VOT September 2013 hat
gleich Ördert Ae Einrichtung Ae TIOr- die Kelig10senkongregation der Auf-
schung des ('hnstentums ın ına und lösung des Salesianerinnenklosters
SC1INeEer Geschichte SOWI1E der anderen Pijelenhofen offziell zugestimmt. IIe
Keligionen 1m chinesischen Kultur- wen1ger und älter gewordenen Sales1-
1T4AUM. Se1T der 1990er ädt dQas aAnernnnen AUS Pielenhofen en He1-
Zentrum Junge Ordensschwestern, Mat 1 Kloster der Salesianerinnen ın
TI1esSTer und Semınarısten AUS der an  er efunden; S1P werden Teıl der
Volksrepublik theologischen tucdien dortigen OmMMUNITLÄT Gebäude und
ach Deutschlan: e1N. IIe meısten VO  — Grun:  8117 ın Pijelenhofen werden der-
Ihnen stucleren der Philosophisch- Ze1T verkauft.
Theologischen Hochschule der Steyler
Miıssionare ın an ugusun. (kna) Münsterschwarzach felert

DoppeljubrläumKuhnert
Ihe Missionsbenediktuner ın Uunster-Geschäftftsführer HeIm
schwarzach felern AIieses Jahr ZWEeI Ju-Missionsärztichen IMStIEUE hıläen Vor 100 Jahren kehrten dIie ()r-
densleute zurück ach MaıinfrankenMichael Kuhnert (52), zuletzt Länderre-

ferent hbeim Bischöflichen Hılfswerk und VOT Jahren wurde OQıe heutige
Advenlat, 1st Geschäftsführer des Ahteikirche ewelht. IIe 780) DE-
Würzburger Missionsärztlichen Instituts sgründete €] wurde 1 Jahr 1803 1
(MI) Der CcOloge und ausgebildete Zuge der Säkularısatıon aufgehoben.
Krankenpfleger T1 dIie Nachfolge VO  — 110 TEe späater kehrten dIie Benedikti-

NCr VOT an Othblen AUS zurück. Ihearl-Heinz Hein-Bothenbücher (59) d  4
der Qas MI Nal 1994 eltete. Kuhnert Nationalsozilalisten en 1941 Ae Ahb-

tel erneut auf, abher 19455 konnten OQıeSTAamM MT AUS ürnberg, 1st m1t Ce1iner KO-
Ilumbijanernn verheiratet und hat ZWwWEe] Mönche erneut zurückkehren. egan-
Kınder Das Missijonsärztliche NSLITIU gen wIrd dQas Doppeljubıläum m1t VCI-

wurde 197)7) auf Betreiben der AQamalı- schledenen Veranstaltungen. Am
gen Superlorenkonferenz der Höheren September Mndet 1in estakt m1t dem
Oberen der mISSIONITIETeNden en DE- Würzburger Bischof Frecdhelm Hof-
sgründet. In deren Nachfolge 1st OQıe DOK IHNann Zum Weltmissionssonntag
hıs heute „Korporatives Mitglied” des Oktober wIıird der Bamberger
MI und wIrd Qort derzeit VOTl Thomas Erzbischof Ludwig Schick erwartel.

Klosterkamp ()MI Vertireien. Das MI hıl-
Z 3() det medizinısches Fachpersonal für den230

turrevolution. Das China-Zentrum gibt 

viermal im Jahr die Zeitschrift „China 

heute“ sowie das englischsprachige e-

Journal „Religions & Christianity in 

Today‘s China“ heraus. Es organisiert 

Reisen kirchlicher Gruppen aus China 

oder nach China und vermittelt chinesi-

sche kirchliche Projektanträge. Zu-

gleich fördert die Einrichtung die Erfor-

schung des Christentums in China und 

seiner Geschichte sowie der anderen 

Religionen im chinesischen Kultur-

raum. Seit Mitte der 1990er lädt das 

Zentrum junge Ordensschwestern, 

Priester und Seminaristen aus der 

Volksrepublik zu theologischen Studien 

nach Deutschland ein. Die meisten von 

ihnen studieren an der Philosophisch-

Theologischen Hochschule der Steyler 

Missionare in Sankt Augustin. (kna)

Kuhnert neuer 
Geschäftsführer beim 
Missionsärztlichen Institut
Michael Kuhnert (52), zuletzt Länderre-

ferent beim Bischöflichen Hilfswerk 

Adveniat, ist neuer Geschäftsführer des 

Würzburger Missionsärztlichen Instituts 

(MI). Der Theologe und ausgebildete 

Krankenpfleger tritt die Nachfolge von 

Karl-Heinz Hein-Rothenbücher (59) an, 

der das MI seit 1994 leitete. Kuhnert 

stammt aus Nürnberg, ist mit einer Ko-

lumbianerin verheiratet und hat zwei 

Kinder. Das Missionsärztliche Institut 

wurde 1922 auf Betreiben der damali-

gen Superiorenkonferenz der Höheren 

Oberen der missionierenden Orden ge-

gründet. In deren Nachfolge ist die DOK 

bis heute „Korporatives Mitglied“ des 

MI und wird dort derzeit von P. Thomas 

Klosterkamp OMI vertreten. Das MI bil-

det medizinisches Fachpersonal für den 

Einsatz in tropischen Ländern aus und 

berät kirchliche Gesundheitsdienste so-

wie Projektpartner und Hilfswerke.

Kloster Pielenhofen offiziell 
aufgelöst

Mit Datum von 8. September 2013 hat 

die Religiosenkongregation der Auf-

lösung des Salesianerinnenklosters 

Pielen hofen offiziell zugestimmt. Die 

weni ger und älter gewordenen Sa le si-

anerinnen aus Pielenhofen haben Hei-

mat im Kloster der Salesianerinnen in 

Zangberg gefunden; sie werden Teil der 

dortigen Kommunität. Gebäude und 

Grundbesitz in Pielenhofen werden der-

zeit verkauft.

Münsterschwarzach feiert 
Doppeljubiläum

Die Missionsbenediktiner in Münster-

schwarzach feiern dieses Jahr zwei Ju-

biläen: Vor 100 Jahren kehrten die Or-

densleute zurück nach Mainfranken 

und vor 75 Jahren wurde die heutige 

Abteikirche geweiht. Die um 780 ge-

gründete Abtei wurde im Jahr 1803 im 

Zuge der Säkularisation aufgehoben. 

110 Jahre später kehrten die Benedikti-

ner von Sankt Ottilien aus zurück. Die 

Nationalsozialisten hoben 1941 die Ab-

tei erneut auf, aber 1945 konnten die 

Mönche erneut zurückkehren. Began-

gen wird das Doppeljubiläum mit ver-

schiedenen Veranstaltungen. Am 8. 

September findet ein Festakt mit dem 

Würzburger Bischof Friedhelm Hof-

mann statt. Zum Weltmissionssonntag 

am 20. Oktober wird der Bamberger 

Erzbischof Ludwig Schick erwartet.



an Georgen ekommt NC Gottescdienst ın der KapuzinerkIir-
Prastersemmar che ofNziell e1IN.

IIe ersten Mitglieder der VO  — Kapuzl-
Auf dem (ampus der Frankfurter esSUu1- Pancrazıo (aud10s0 ın talıen
ten-Hochschule an Georgen wırd 1 gegründeten Jungen Ordensgemein-
Wege e1NEeSs uc  aus des bısherigen schaft kamen 2009 zunächst ach
Prestersemmars en errichtet. In ürzburg. Schwerpunkt des Engage-
1hm sOollen einmal insgesamt ange- der Gemeinschaft 1sT OQıe a  E-
en katholische TIester SOWIE TI1EeS- mMmeiıne Seelsorge. ÄAn den (Jo0ottes-
ter, dIie Aufbaustudcien betreiben, eben, Qijenstzeiten ın der Aschaffenburger
WIE dIie Verantwortlichen Dr Kapuzinerkirche hält Oie ıtallenısche
VOT Journalisten erläuterten. MIıt den Ordensgemeinschaft ehbenso fest WIE
Baumaßnahmen SO August he- „Nothelferdienst“ [Ür Menschen ın UG IU IJ USEUgOonNnen werden. Bezugsfterti So11 Qas schwlierigen Lebenslagen der Pforte
CUu-c Prestersemmuar Oktober des Osters. Als Säulen Ihrer Spirıtuali-
2015 SCI1IN. DIe Kosten elaufien sich tat hbezeichnen AIie Ordensfrauen und
ach Angaben des Irägervereıins 110- -manner Qas e  el, Oie (Jastfreund-
so-phisch-TIheologische Hochschule auf SC und Qas Gemeischaftsieben ME
Ö, Millionen EFuro ÄAn der Fınanzıe- FEnde 2014 S11 Ae KOommunıtät auf
rung Sind nehben dem Iraägerverein auch ersconen aufgestockt werden. (POW)
der VDD SOWIE OQıe 1STUumMer Limburg,
Hildesheim, SNabruc und Qas Frzbis- K!oster Marıa Engelport geht
tu  = Hamburg betelligt. eren T1esS-
teramtskandıdaten werden ın Frankfurt Junge Schwestern-

ausgebl.  eL. IIe Leıtung des emıminars gemeInschaft
16 hbeim Jesultenorden. dt/kna IIe Oblaten der Makellosen ungIrau

arla (OMI) verlassen ach 110 Jahren
Neues en 11r KInster n Qas Kloster arıa Engelport he] TEIS-

Karden ihre zweıtältesten Niederlas-Aschaffenburg sung ın Deutschlan: Das teilte Ae (1e-
Das Tühere Kapuzinerkloster ın Aschaf- melnschaft M al mıt Mıt
fenburg 1sT SEIT weniıgen ochen wIeder Zustimmun des 1SCHOIS VO  — TIer
m1t en eTÜllt. Fünf Schwestern und werden m1T7 begınn des kommenden
drel Brüder der Franzıskanıschen (1e- Jahres AIie „Anbetungsschwestern des
meinschaft VO  — Bethanilen wohnen 1 Königlichen Herzens Jes  0. Kloster Ma-
hereIits Sanlerten ersten Abschnitt des ra Engelport übernehmen. DIe och
Gebäudekomplexes. Das Bıstum Wuürz- Junge Gemelinschaft 1st der welbliche
burg IhvesMerte ach Angaben der B1]ı- weı des „Institutes ('hrstus [02401
schöflichen Finanzkammer rund drel und Hohepriester”, Ce1nNer Internahona-
Millonen LEuro, Ae historische Bau- len katholischen Priestergemeinschaft,
SsSubstanz erhalten und den NnnNENAUS- OQıe hereıts 1m nahegelegenen OTSCOTFr
hau auf den heutügen andar brnn- C1INe kleine Niederlassun: unterhält. IIe
gen Bischof Dr Friedhelm Hofmann Oblaten werden sich Dezember,
weıihte dQas Kloster Dr m1t E1- dem Patronatsfest ilhrer Gemeilinschaft, 241
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Sankt Georgen bekommt 
neues Priesterseminar

Auf dem Campus der Frankfurter Jesui-

ten-Hochschule Sankt Georgen wird im 

Wege eines Rückbaus des bisherigen 

Priesterseminars ein neues errichtet. In 

ihm sollen einmal insgesamt 60 ange-

hende katholische Priester sowie Pries-

ter, die Aufbaustudien betreiben, leben, 

wie die Verantwortlichen am 16. April 

vor Journalisten erläuterten. Mit den 

Baumaßnahmen soll am 1. August be-

gonnen werden. Bezugsfertig soll das 

neue Priesterseminar am 1. Oktober 

2015 sein. Die Kosten belaufen sich 

nach Angaben des Trägervereins Philo-

so-phisch-Theologische Hochschule auf 

8,8 Millionen Euro. An der Finanzie-

rung sind neben dem Trägerverein auch 

der VDD sowie die Bistümer Limburg, 

Hildesheim, Osnabrück und das Erzbis-

tum Hamburg beteiligt. Deren Pries-

teramtskandidaten werden in Frankfurt 

ausgebildet. Die Leitung des Seminars 

liegt beim Jesuitenorden.            (dt/kna)

Neues Leben im Kloster in
Aschaffenburg

Das frühere Kapuzinerkloster in Aschaf-

fenburg ist seit wenigen Wochen wieder 

mit Leben gefüllt. Fünf Schwestern und 

drei Brüder der Franziskanischen Ge-

meinschaft von Bethanien wohnen im 

bereits sanierten ersten Abschnitt des 

Gebäudekomplexes. Das Bistum Würz-

burg investierte nach Angaben der Bi-

schöflichen Finanzkammer rund drei 

Millionen Euro, um die historische Bau-

substanz zu erhalten und den Innenaus-

bau auf den heutigen Standard zu brin-

gen. Bischof Dr. Friedhelm Hofmann 

weihte das Kloster am 14. April mit ei-

nem Gottesdienst in der Kapuzinerkir-

che offiziell ein. 

Die ersten Mitglieder der von Kapuzi-

nerpater Pancrazio Gaudioso in Italien 

gegründeten jungen Ordensgemein-

schaft kamen 2009 zunächst nach 

Würzburg. Schwerpunkt des Engage-

ments der Gemeinschaft ist die allge-

meine Seelsorge. An den Got tes-

dienstzei ten in der Aschaffenburger 

Ka pu zinerkirche hält die italienische 

Ordensgemeinschaft ebenso fest wie am 

„Nothelferdienst“ für Menschen in 

schwierigen Lebenslagen an der Pforte 

des Klosters. Als Säulen ihrer Spirituali-

tät bezeichnen die Ordensfrauen und 

-männer das Gebet, die Gastfreund-

schaft und das Gemeinschaftsleben. Bis 

Ende 2014 soll die Kommunität auf 15 

Personen aufgestockt werden. (POW)

Kloster Maria Engelport geht 
an junge Schwestern-
gemeinschaft
Die Oblaten der Makellosen Jungfrau 

Maria (OMI) verlassen nach 110 Jahren 

das Kloster Maria Engelport bei Treis-

Karden - ihre zweitältesten Niederlas-

sung in Deutschland. Das teilte die Ge-

meinschaf t  am 7 .  Mai  mi t .  Mi t 

Zustimmung des Bischofs von Trier 

werden mit Beginn des kommenden 

Jahres die „Anbetungsschwestern des 

Königlichen Herzens Jesu“ Kloster Ma-

ria Engelport übernehmen. Die noch 

junge Gemeinschaft ist der weibliche 

Zweig des „Institutes Christus König 

und Hohepriester“, einer internationa-

len katholischen Priestergemeinschaft, 

die bereits im nahegelegenen Mörsdorf 

eine kleine Niederlassung unterhält. Die 

Oblaten werden sich am 8. Dezember, 

dem Patronatsfest ihrer Gemeinschaft, 



ofNziell VO Kloster arıa Engelport S1e herangetragene Verantwortung,
und den Menschen der mgebun VEeI-— anzunehmen. uIgrun der TIanrun-
abschleden. gen ın Zeıiten des Kulturkampfes SrTUN-

dete S1e als &e1INe der ersten Frauen 1907

utter Marıa eres1a Ce1nNe GmbH, W as ach preußischem
ec gerade erst möglıich Warl.Bonzel ıra Sellg gesprochen September 1961 wurde der Seligspre-

AÄAm November 2013 wIıird Multter chungs-Prozess urc Erzbischof, Kar-
arıa Theresia Bonzel 15() TEe ına Lorenz er eröffnet. Iheser Weg
ach ründun: Ihrer Iranzıskanıschen SOllte TE dauermn. Um einen el1g-
Ordensgemeinschaft VO  — der ewıigen sprechungsprozess Fnde führen,
nbetun pe), sel1iggesprochen. IHNUSS, ach kırc  IlıcCcher Vorgabe,
aps Franzıskus unterzeichnete nıgstens en anerkanntes under nach-
Maärz 2013 Qas entsprechende Dekret gewlesen werden: Im Oktober 2017
IIe felerliche Sellgsprechun urc AÄn- wurde Ale Hellung e1Nes 4-Jährigen
gelo ardına MAaTlOo AUS Kom Nndet ın Jungen AUS den USAÄA auf Ae FÜr-Spra-
Paderborn che VO  — Mutter arıa Theres]ja ATNCTI-—

arla Theres]ja Aline) Bonzel wurde kannt
1830 ın Ölpe als Tochter e1INESs Kauf-

eboren. S1e wurde 1850) M ıt- ()steraufru ( )7 Cer
1€ der Iranzıskanıschen Lajenbewe- Inıtatıve für INe
gung des 11L Ordens DIe Not der orophetische KırcheMenschen Ihrer ZeıIlt bewegte 1859 S1P
und &e1INe Gruppe gleich gesinnter Frau- Der Inıhatıvkreises -  e  en ın ülle  66 hat

dazu, nıcht 11UTr für dIie Armen und (Ostern einen Aufruf „Prophe-
Kranken beten, SsOoNdern aktıv ihre tisch werden (ür Ce1nNe verwandelte
Leiden ındern 1863 hbesthimmite B]1- elt!“ formulhlert. Er steht auf der NIier-
SC Konrad Martın VO  — Paderborn, NetseılıItTE http {/www.leben-in-fuelle-fu-
AQass dQas Kloster ın OÖlpe selbständig er-alle.de/ ZU OWNI0ca ZUT eriu-
wurde und SETIZ7ie Multter arla Theres]ja gung IIe dee des „Aufrufs für C1inNe
Bonzel als Oberin e1N. Sr Franzıska prophetische Kırche“ entstand AUS dem
SchervIer VOT den Aachener Franzıska- Deutschen Katholischen Miıssiıonsrat
nermnen ermutigte arla TheresI]a, Ae (DKMR) heraus.
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offiziell vom Kloster Maria Engelport 

und den Menschen der Umgebung ver-

abschieden.

Mutter Maria Theresia 
Bonzel wird selig gesprochen

Am 10. November 2013 wird Mutter 

Maria Theresia Bonzel genau 150 Jahre 

nach Gründung ihrer franziskanischen 

Ordensgemeinschaft von der ewigen 

Anbetung (Olpe), seliggesprochen. 

Papst Franziskus unterzeichnete am 27. 

März 2013 das entsprechende Dekret. 

Die feierliche Seligsprechung durch An-

gelo Kardinal Amato aus Rom findet in 

Paderborn statt.

Maria Theresia (Aline) Bonzel wurde 

1830 in Olpe als Tochter eines Kauf-

manns geboren. Sie wurde 1850 Mit-

glied der franziskanischen Laienbewe-

gung des III. Ordens. Die Not der 

Menschen ihrer Zeit bewegte 1859 sie 

und eine Gruppe gleich gesinnter Frau-

en dazu, nicht nur für die Armen und 

Kranken zu beten, sondern aktiv ihre 

Leiden zu lindern. 1863 bestimmte Bi-

schof Konrad Martin von Paderborn, 

dass das Kloster in Olpe selbständig 

wurde und setzte Mutter Maria Theresia 

Bonzel als Oberin ein. Sr. Franziska 

Schervier von den Aachener Franziska-

nerinnen ermutigte Maria Theresia, die 

an sie herangetragene Verantwortung, 

anzunehmen. Aufgrund der Erfahrun-

gen in Zeiten des Kulturkampfes grün-

dete sie als eine der ersten Frauen 1902 

eine GmbH, was nach preußischem 

Recht gerade erst möglich war. Am 18. 

September 1961 wurde der Seligspre-

chungs-Prozess durch Erzbischof, Kar-

dinal Lorenz Jäger eröffnet. Dieser Weg 

sollte 50 Jahre dauern. Um einen Selig-

sprechungsprozess zu Ende zu führen, 

muss, nach kirchlicher Vorgabe, we-

nigstens ein anerkanntes Wunder nach-

gewiesen werden: Im Oktober 2012 

wurde die Heilung eines 4-jährigen 

Jungen aus den USA auf die Für-spra-

che von Mutter Maria Theresia aner-

kannt.

Osteraufruf 2013 der
Initiative für eine 
prophetische Kirche 
Der Initiativkreises „Leben in Fülle“ hat 

zu Ostern einen neuen Aufruf „Prophe-

tisch werden – für eine verwandelte 

Welt!“ formuliert. Er steht auf der Inter-

netseite http://www.leben-in-fuelle-fu-

er-alle.de/ zum Download zur Verfü-

gung. Die Idee des „Aufrufs für eine 

prophetische Kirche“ entstand aus dem 

Deutschen Katholischen Missionsrat 

(DKMR) heraus.
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F Degann MIT eIner Iräne.‚ . . Neue Bücher  Es begann mit einer Träne ...  Leben und Schriften der heiligen Camilla Battista von Varano 0SC  Hrsg. von Gottfried Egger unter Mitarbeit von Elisabeth Bäbler, Susanne  Ernst, Angela Tauchen, Monica Benedetta Umiker und Elisabeth Zacherl!.  Heiligenkreuz: Be&Be-Verlag, 2012. - 456 S.  Der anrührende Titel lässt auf einen Liebesroman schlie-  Bßen, aber das Buch ist kein Roman. Hier werden erstmals  ST Ta  4E  in deutscher Sprache die Schriften der im Oktober 2010  durch Papst Benedikt XVL heiliggesprochenen Klarisse  B1 10128  Camilla Battista von Varano (1458-1524) vorgelegt und  kommentiert. Die Mystikerin entwickelte eine lebenslan-  ge, tiefe Beziehung zum Leiden Jesu.  Einleitend erzählt Gottfried Egger die Vita der Camilla  von Varano, die in Camerino (Marken) als außereheliche  Tochter des politisch einflussreichen Herzogs von Came-  rino geboren wurde. Sie wuchs als Prinzessin an einem  Renaissancehof auf. Dort erwarb sie eine gediegene hu-  manistische Bildung. Ihre Stiefmutter gehörte dem fran-  ziskanischen Dritten Orden an, was sicherlich prägend  BeäBe_  2  für die spätere Ordenswahl war.  Über das Leben der Heiligen informiert umfassend ihre  ISBN 978-3-902694-36-2.  Autobiographe ”Das geistliche Leben”, die als eine Art  EUR 29.90.  Lebensbeichte verfasst ist. Im Alter von 8 oder 10 Jahren  hatte Camilla Battista von Varano bei einer Karfreitags-  predigt des Franziskaner-Oberservanten Dominikus von  Leonessa, ein einschneidendes geistliches Erlebnis. Die-  ser sprach über die Leiden Jesu und forderte dazu auf, das Leiden Jesu zu beweinen  und dafür jeden Freitag mindestens eine Träne zu vergießen. Camilla weinte jeden  Freitag eine Träne und fand dabei den Weg von einer ”Leistungsfrömmigkeit” (S.26) in  die Kontemplation und hin zu einer völligen Vertiefung in die Passion Christi. Trotz-  dem war Camilla den Annehmlichkeiten des höfischen Lebens zugetan. Ihr Exodus  neue Bücher - kirchengeschichte  vom Hof ging 1481 - nach einem vorausgehenden Konflikt mit dem Vater - in das  Klarissenkloster Santa Chiara von Urbino. Ihr Vater wollte sie weiterhin in seiner Nähe  haben und kaufte 1484 ein Kloster der Olivetanermönche, Santa Maria Nuova in Ca-  merino, welches in ein Klarissenkloster mit dem Namen Santa Chiara umgewidmet  233en Uund CNrTLeEN der eillgen Camıila Battısta VOT)] Varano SC
MrSg. VT GSOottirlecn -gger Mıtarbeit VT FISabheth Säabler. SusSsanne
EPNSt, Angela Tauchen Monıiıca Benedetta Umıiker Yiala FISabheth Zachern
MelllgenKreuz: De6be-Verlag, ()7 456

Der anrührende 1Te lässt auf einen Liebesroman schlie-
Ben, aher dQas Buch 1st kein Oman. 1er werden erstmals S begannaal al.‚ . . Neue Bücher  Es begann mit einer Träne ...  Leben und Schriften der heiligen Camilla Battista von Varano 0SC  Hrsg. von Gottfried Egger unter Mitarbeit von Elisabeth Bäbler, Susanne  Ernst, Angela Tauchen, Monica Benedetta Umiker und Elisabeth Zacherl!.  Heiligenkreuz: Be&Be-Verlag, 2012. - 456 S.  Der anrührende Titel lässt auf einen Liebesroman schlie-  Bßen, aber das Buch ist kein Roman. Hier werden erstmals  ST Ta  4E  in deutscher Sprache die Schriften der im Oktober 2010  durch Papst Benedikt XVL heiliggesprochenen Klarisse  B1 10128  Camilla Battista von Varano (1458-1524) vorgelegt und  kommentiert. Die Mystikerin entwickelte eine lebenslan-  ge, tiefe Beziehung zum Leiden Jesu.  Einleitend erzählt Gottfried Egger die Vita der Camilla  von Varano, die in Camerino (Marken) als außereheliche  Tochter des politisch einflussreichen Herzogs von Came-  rino geboren wurde. Sie wuchs als Prinzessin an einem  Renaissancehof auf. Dort erwarb sie eine gediegene hu-  manistische Bildung. Ihre Stiefmutter gehörte dem fran-  ziskanischen Dritten Orden an, was sicherlich prägend  BeäBe_  2  für die spätere Ordenswahl war.  Über das Leben der Heiligen informiert umfassend ihre  ISBN 978-3-902694-36-2.  Autobiographe ”Das geistliche Leben”, die als eine Art  EUR 29.90.  Lebensbeichte verfasst ist. Im Alter von 8 oder 10 Jahren  hatte Camilla Battista von Varano bei einer Karfreitags-  predigt des Franziskaner-Oberservanten Dominikus von  Leonessa, ein einschneidendes geistliches Erlebnis. Die-  ser sprach über die Leiden Jesu und forderte dazu auf, das Leiden Jesu zu beweinen  und dafür jeden Freitag mindestens eine Träne zu vergießen. Camilla weinte jeden  Freitag eine Träne und fand dabei den Weg von einer ”Leistungsfrömmigkeit” (S.26) in  die Kontemplation und hin zu einer völligen Vertiefung in die Passion Christi. Trotz-  dem war Camilla den Annehmlichkeiten des höfischen Lebens zugetan. Ihr Exodus  neue Bücher - kirchengeschichte  vom Hof ging 1481 - nach einem vorausgehenden Konflikt mit dem Vater - in das  Klarissenkloster Santa Chiara von Urbino. Ihr Vater wollte sie weiterhin in seiner Nähe  haben und kaufte 1484 ein Kloster der Olivetanermönche, Santa Maria Nuova in Ca-  merino, welches in ein Klarissenkloster mit dem Namen Santa Chiara umgewidmet  233ın deutscher Sprache Ae CcChrılten der 1 Oktober 2010
Uurc aps eneadl XVI heilliggesprochenen Klarısse Träne__
('amılla atısta VO  — arano (1458-1524) vorgelegt und
kommentert. IIe Mystikerin entwickelte C1INe lebenslan-
DC, Hefe Beziehung ZU Leiden Jesu
Einleitend rYZzÄählt Gottimed er OQıe Vıta der ('amılla
VOTl arano, Ae ın amermnoo Marken als außereheliche
Tochter des politisch einflussreichen Herzogs VOTl ( ame-
HNO eboren wurde. S1e wuchs als Prnnzessin e1nem
Renalissancehof aufl. Oort erwarh S1P &e1iNe gediegene hu-
manısUusche Bıldung hre SUYefmutter gehörte dem Iran-
ziskanıschen Dritten en d  4 W AS Ssicherlich prägend ll AA  Pfür dIie späatere Ordenswahl WarTl.

UÜber Qas en der eiligen INnformlert umfassend ihre
5  NI 9 / 8-3-9026594-36-2Autoblographe as gelstliche Leben”, OQıe als C1INe Art
FUR q 90ebensbeichte verfasst Ist. Im er VOTl Oder Jahren

hatte ('amılla atusta VOTl arano he]l e1ner Karfreitags-
predigt des Franzıskaner-Oberservanten Dommi1kus VO  —

coONESSA, en eEinschneidendes geistliches TIeDNıS I He-
SCT sprach über OQıe Leiden Jesu und Orderte Qazu auf, Qas Leiden Jesu hbeweilnen
und alUur Jeden Freitag mındestens C1INe Tane vergleßen. ('amiılla weIlnte Jeden
Freitag &e1iNe Tane und Tand €] den Weg VOT Ce1nNer "Leistungsfrömmigkeıt” (5.26) ın
Ae Kontemplation und hın e1ner völligen Verlefung ın OQıe Passıon OChnsyn Irotz-
dem wWar ('amılla den Annehmlichkeiten des höfNschen Lebens zugetan. Ihr Exodus 21871518

JII
9149149S838ßU8U9JIl

VO Hof SINg 1481 ach e1nem vorausgehenden Konflikt mıt dem ater ın Qas
Klanssenkloster anta ('h]ıara VOT Urbino Ihr ater wollte S1e weIlterhin ın SC1INer Nähe
en und kaufte 1484 1in Kloster der Ollvetanermönche, anta arıa Nuova ın ( '9-
mer1ıno, welches ın 1in Klarnssenkloster m1t dem amen anta ('hlara umgewldmet
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Neue Bücher

Es begann mit einer Träne …
Leben und Schriften der heiligen Camilla Battista von Varano OSC
Hrsg. von Gottfried Egger unter Mitarbeit von Elisabeth Bäbler, Susanne 
Ernst, Angela Tauchen, Monica Benedetta Umiker und Elisabeth Zacherl.
Heiligenkreuz: Be&Be-Verlag, 2012. – 456 S.

Der anrührende Titel lässt auf einen Liebesroman schlie-

ßen, aber das Buch ist kein Roman. Hier werden erstmals 

in deutscher Sprache die Schriften der im Oktober 2010 

durch Papst Benedikt XVI. heiliggesprochenen Klarisse 

Camilla Battista von Varano (1458-1524) vorgelegt und 

kommentiert. Die Mystikerin entwickelte eine lebenslan-

ge, tiefe Beziehung zum Leiden Jesu.

Einleitend erzählt Gottfried Egger die Vita der Camilla 

von Varano, die in Camerino (Marken) als außereheliche 

Tochter des politisch einflussreichen Herzogs von Came-

rino geboren wurde. Sie wuchs als Prinzessin an einem 

Renaissancehof auf. Dort erwarb sie eine gediegene hu-

manistische Bildung. Ihre Stiefmutter gehörte dem fran-

ziskanischen Dritten Orden an, was sicherlich prägend 

für die spätere Ordenswahl war.

Über das Leben der Heiligen informiert umfassend ihre 

Autobiographe "Das geistliche Leben", die als eine Art 

Lebensbeichte verfasst ist. Im Alter von 8 oder 10 Jahren 

hatte Camilla Battista von Varano bei einer Karfreitags-

predigt des Franziskaner-Oberservanten Dominikus von 

Leonessa, ein einschneidendes geistliches Erlebnis. Die-

ser sprach über die Leiden Jesu und forderte dazu auf, das Leiden Jesu zu beweinen 

und dafür jeden Freitag mindestens eine Träne zu vergießen. Camilla weinte jeden 

Freitag eine Träne und fand dabei den Weg von einer "Leistungsfrömmigkeit" (S.26) in 

die Kontemplation und hin zu einer völligen Vertiefung in die Passion Christi. Trotz-

dem war Camilla den Annehmlichkeiten des höfischen Lebens zugetan. Ihr Exodus 

vom Hof ging 1481 – nach einem vorausgehenden Konflikt mit dem Vater – in das 

Klarissenkloster Santa Chiara von Urbino. Ihr Vater wollte sie weiterhin in seiner Nähe 

haben und kaufte 1484 ein Kloster der Olivetanermönche, Santa Maria Nuova in Ca-

merino, welches in ein Klarissenkloster mit dem Namen Santa Chiara umgewidmet 

ISBN 978-3-902694-36-2.
EUR 29.90.



wurde. Das Kloster eI0  e dIie Klararegel VO  — 1253 Der gelistliche Weg VOT ST. Bat-
1sTa War 1mM mMer Uurc Kontakte und Beziehungen verschledenen Franzıskanerbrü-
dern der Observanz epragt und begleitet (S 45-56 ('amılla atısta arano War selhst

der Reform ein1ıger Klarnssenklöster betelligt und S1e ehörte e1nem Netzwerk
humanısvöusch gebildeter Klarıssen, welches AUS gebildeten Frauen, dIie überwiegend AUS

Fürstenhäusern der Kenalssance4 zusammen geSseTZT WarTl. fu Ihrem en
ehörten auch Eingebungen, Ekstasen und 1sıonen, WIE S1e selhst beschreibt Irotz
er (hnstusverbundenheit 1e ihr über mehrere TE hinweg OQıe krsenhafte rtTfah-
rung der unklen ac nıcht erspart. S1e USssTe Ae Ermordung VOT Familiemitglie-
dern urc den Papstsohn ( esare borgla m1t ansehen und selhst zeitwellilg AUS l1hrem
Kloster Tiehen S1e wurde ach der uc  enr mehrere ale ZU!T Ahtissin ewählt. S1e
starh wahrscheinlich der Pest 15724 1m Alter VOT Jahren, VOT denen S1P
1m en verbracht hatte S1e wurde 1 Kloster beigesetzt und 1843 SEN. gesprochen.
IIe Iranzıskanısche Nas VOTl Krıppe, Kreuz und ar pragte ihre Spirıtualität.
Irotz er Zeitgebundenhe1 SsSind ihre Me1Is altıtahenıschen Schriften, OQıe ZWwWEe1] Drittel
des Buches ausmachen, Zeugn1sse elebter Kontemplation. Hs wırd he] der ektüre
Adurchaus eudlıc WIE dIie Heiliıge ın der Nachfolge der ara VOTl SS1S1 steht und Ae
Heilige chrıift 1mM mMer ın ihr en en bezieht. Ihe Heilige der Kenalssance wurde VOT

Generalmnmiıster des Franzıskanerordens Jose Kodrigues arballo anlässlich der Heilig-
sprechung als ın 1C für UNSCETIC Zeit” hbezeichnet. Ihe leicht lesbaren Schniften
überwlegend als echte Brefe verfasst Tammen AUS der Zelt zwıischen 1479 und 15721
Besonders hervorstechend Sind ]1er Lauden, Ae sich auf (Chrnstus hbeziehen und einen
1NDIIC ın dIie monastische Lebenskultur der amnmssen e  en Erstmals werden alle der
eiligen zuzuwelsenden lexte ın einfühlsamer und guL lesharer deutscher Sprache
vorgelegt, Was der großartıgen e1stun: des Übersetzerteams verdanken 1sSt. ınen
eigenen 1NAaAruc kann I1Nan sich he]l den Lauden verschaffen, dIie ın Italenıisc und
Deutsch wledergegeben werden. IIe textknüsch-wissenschaftliiche Kommentlerung 1sT
SDarsSalıl, aher völlig aUsreichend für dIie ektüre Der eser taucht en ın Ae Welt Ce1iner
Klausurschwester, Ae doch schr eerdet schreibt und Ae Glaubensfragen ihres Lehbens

meıstern cht
IIe Varanoschnften werden vorzüglich urc en Schrifstellenregister SOWIE urc E1-—
NCN ersonen- und Ortsindex erschlossen. Darstellungen der eillgen und ihres Le-
bensumfeldes Sind ın e1nem Abbildungsteil beigefügt. Ihe ektüre der Schnrniften wIrd
Uurc einen Hefen 1INDIIC ın dIie Iranzıskanısch-klanmanıische Spirıtualität elohnt

(1sela Fleckenstein ()FS
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wurde. Das Kloster befolgte die Klararegel von 1253. Der geistliche Weg von Sr. Bat-

tista war immer durch Kontakte und Beziehungen zu verschiedenen Franziskanerbrü-

dern der Observanz geprägt und begleitet (S. 45-56). Camilla Battista Varano war selbst 

an der Reform einiger Klarissenklöster beteiligt und sie gehörte zu einem Netzwerk 

humanistisch gebildeter Klarissen, welches aus gebildeten Frauen, die überwiegend aus 

Fürstenhäusern der Renaissance stammten, zusammengesetzt war. Zu ihrem Leben 

gehörten auch Eingebungen, Ekstasen und Visionen, wie sie selbst beschreibt. Trotz 

aller Christusverbundenheit blieb ihr über mehrere Jahre hinweg die krisenhafte Erfah-

rung der dunklen Nacht nicht erspart. Sie musste die Ermordung von Familiemitglie-

dern durch den Papstsohn Cesare Borgia mit ansehen und selbst zeitweilig aus ihrem 

Kloster fliehen. Sie wurde nach der Rückkehr mehrere Male zur Äbtissin gewählt. Sie 

starb – wahrscheinlich an der Pest – 1524 im Alter von 66 Jahren, von denen sie 43 

im Orden verbracht hatte. Sie wurde im Kloster beigesetzt und 1843 selig gesprochen. 

Die franziskanische Trias von Krippe, Kreuz und Altar prägte ihre Spiritualität.

Trotz aller Zeitgebundenheit sind ihre meist altitalienischen Schriften, die zwei Drittel 

des Buches ausmachen, Zeugnisse gelebter Kontemplation. Es wird bei der Lektüre 

durchaus deutlich, wie die Heilige in der Nachfolge der Klara von Assisi steht und die 

Heilige Schrift immer in ihr Leben einbezieht. Die Heilige der Renaissance wurde von 

Generalminister des Franziskanerordens José Rodrigues Carballo anlässlich der Heilig-

sprechung als "Ein Licht für unsere Zeit" bezeichnet. Die leicht lesbaren Schriften – 

überwiegend als echte Briefe verfasst – stammen aus der Zeit zwischen 1479 und 1521. 

Besonders hervorstechend sind vier Lauden, die sich auf Christus beziehen und einen 

Einblick in die monastische Lebenskultur der Klarissen geben. Erstmals werden alle der 

Heiligen zuzuweisenden Texte in einfühlsamer und gut lesbarer deutscher Sprache 

vorgelegt, was der großartigen Leistung des Übersetzerteams zu verdanken ist. Einen 

eigenen Eindruck kann man sich bei den Lauden verschaffen, die in Italienisch und 

Deutsch wiedergegeben werden. Die textkritisch-wissenschaftliche Kommentierung ist 

sparsam, aber völlig ausreichend für die Lektüre. Der Leser taucht ein in die Welt einer 

Klausurschwester, die doch sehr geerdet schreibt und die Glaubensfragen ihres Lebens 

zu meistern versucht.

Die Varanoschriften werden vorzüglich durch ein Schrifstellenregister sowie durch ei-

nen Personen- und Ortsindex erschlossen. Darstellungen der Heiligen und ihres Le-

bensumfeldes sind in einem Abbildungsteil beigefügt. Die Lektüre der Schriften wird 

durch einen tiefen Einblick in die franziskanisch-klarianische Spiritualität belohnt.

Gisela Fleckenstein OFS



Uhristane Laudage
amp den uh| ELr
BI= GSeschichte der (egenpäpste
PreIDUrg Merder-Verlag, A()12 U

"Immer mal wIeder kursieren Antıwıtze 1lner VOTl Ihnen
lautet‘: Was sagt 1in aps ZU anderen? DIe AÄAntwort
muß m1t e1nem tmnumphlierenden Lachen lauten: ES S1IDt
11UTr einen Paps Man I11USS schmunzeln, WEnnn I1Nan Ae
ersten Saltze des OTWOTrTEes (hnstnane audases Buch
Hest cheıimnt Qiese Pominte doch eindeutlg auf dIie ]Jüngs-
ten Ere1gn1sse ın Kom gemuünzt SC1IN. ber der Verfas-
SCrn seht ( nıcht den Amitsverzicht Benedikts XVI
und OQıe dQamıt egebene KOexıistenz Ce1INEeSs Papstes und
Ce1INEeSs P emer1tus”, SsOoNdern OQıe Geschichte der
Gegenpäpste.
ErstaunlicherweIlise 1st Qas historische Phänomen des DIE ır S( HICHITE

H38Gegenpapsttums bısher kaum Gegenstand 11-—

fassender Darstellungen geworden. Als Standardwerk
<allı hıs heute dIie STONMAa e ntpapı" VOTl UdovIica

RDER

Agnello asTasıo AUS dem TEe 1754 (!) Das >  aktuells-
te

15|  NI Q /8-3-451 -30402-b5
ehenfalls italıenischsprachige Werk ZU ema FUR 79.99

STammıtT VOTl LUdovIico Silvanı, 1st 1971 zuletzt aufgelegt
worden und 11UT och antıquarıisch erreichen. Im
deutschen Sprachraum exISNerte hıs VOT kurzem über-
aup keine Monographie über dIie Gegenpäapste. Erst 1in Forschungsprojekt der

Aachen Leıtung des Mechäwvıisten Harald Müller hat sich des Themas ın
]Jüngster ZeIlt wIeder angenoMMeEN. IIe Ergebnisse Qieser Forschungen wurden 2017 ın
einem Tagungsband dem 1Te Gegenpäpste en nNerwünschtes mttelalterli-
ches Phänomen” veröffentich Ihe Verfassermn hat VO  — der Forschungsarbeit ın Aaqa-
chen ach eıgenem ekunden wichtige mpulse für Ae vorliegende el erhalten,
Ihren Schwerpunkt Jedoch auf &e1INe wIsSsenschaftlich fundierte, aher gleichzeltig für en
hreıiteres uUubiıkum gul eshare Darstellun gelegt E1ın SsoOvVIe| kann hereıts Qieser
Stelle gesagt werden vercijenstvolles Unterfangen.
Nach Ce1nNer kurzen, aher Iıchten Übersicht über Ae Geschichte des Papstwahlrechtes (S

{f.)} Qas Buch ın SE1INemM Hauptteıil Strikt der histornschen Chronologie, VOT H1p-
DOLY hıs Felıx em der Gegenpäpste wIrd en e1genes Unterkapıitel gewldmet, 21871518

JII
9149149S838ßU8U9JIl

ın dem SCINE Geschichte 1 Kontext der (kirchen-)politischen Situation dargeste
wIrd. Abschließend hbeleuchtet Ae Verfassermn ın e1nem Kapitel as chlısma und Ae
Folgen” Qas en und Nachleben der Gegenpäpste ach dem endgültigen Scheitern
Ihrer Ambivonen.
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"Immer mal wieder kursieren Antiwitze. Einer von ihnen 

lautet: Was sagt ein Papst zum anderen? Die Antwort 

muß mit einem triumphierenden Lachen lauten: Es gibt 

nur einen Papst!". Man muss schmunzeln, wenn man die 

ersten Sätze des Vorwortes zu Christiane Laudages Buch 

liest. Scheint diese Pointe doch eindeutig auf die jüngs-

ten Ereignisse in Rom gemünzt zu sein. Aber der Verfas-

serin geht es nicht um den Amtsverzicht Benedikts XVI. 

und die damit gegebene Koexistenz eines Papstes und 

eines "Papa emeritus", sondern um die Geschichte der 

Gegenpäpste.

Erstaunlicherweise ist das historische Phänomen des 

Gegenpapsttums bisher kaum Gegenstand zusammen-

fassender Darstellungen geworden. Als Standardwerk 

gilt bis heute die "Istoria degli Antipapi" von Ludovico 

Agnello Anastasio aus dem Jahre 1754 (!). Das "aktuells-

te", ebenfalls italienischsprachige Werk zum Thema 

stammt von Ludovico Silvani, ist 1971 zuletzt aufgelegt 

worden und nur noch antiquarisch zu erreichen. Im 

deutschen Sprachraum existierte bis vor kurzem über-

haupt keine Monographie über die Gegenpäpste. Erst ein Forschungsprojekt an der 

RWTH Aachen unter Leitung des Mediävisten Harald Müller hat sich des Themas in 

jüngster Zeit wieder angenommen. Die Ergebnisse dieser Forschungen wurden 2012 in 

einem Tagungsband unter dem Titel "Gegenpäpste – ein unerwünschtes mittelalterli-

ches Phänomen" veröffentlicht. Die Verfasserin hat von der Forschungsarbeit in Aa-

chen nach eigenem Bekunden wichtige Impulse für die vorliegende Arbeit erhalten, 

ihren Schwerpunkt jedoch auf eine wissenschaftlich fundierte, aber gleichzeitig für ein 

breiteres Publikum gut lesbare Darstellung gelegt. Ein – soviel kann bereits an dieser 

Stelle gesagt werden – verdienstvolles Unterfangen.

Nach einer kurzen, aber dichten Übersicht über die Geschichte des Papstwahlrechtes (S. 

26 ff.) folgt das Buch in seinem Hauptteil strikt der historischen Chronologie, von Hip-

polyt bis zu Felix V. Jedem der Gegenpäpste wird ein eigenes Unterkapitel gewidmet, 

in dem seine Geschichte im Kontext der (kirchen-)politischen Situation dargestellt 

wird. Abschließend beleuchtet die Verfasserin in einem Kapitel "Das Schisma und die 

Folgen" das Leben und Nachleben der Gegenpäpste nach dem endgültigen Scheitern 

ihrer Ambitionen.

Christiane Laudage

Kampf um den Stuhl Petri
Die Geschichte der Gegenpäpste
Freiburg u.a.: Herder-Verlag, 2012. – 259 S.

ISBN 978-3-451-30402-6.
EUR 19.99.



Den ern derel hılden 41S0O mehr als Mınılaturen, ın denen dIie ”"Kontrahenten”
(meist zwel, manchmal auch drei blographisc vorgestellt und dIie hıstornschen au-
fe geschilder werden. Ailesen Bericht SC  1e sıch häufig C1INe Erörterung der ra
d  4 WIE der Oder dIie Unterlegenen eEINZUOTCcNenNn Sind, H I1Nan 1m konkreten Fall 41S0O
S inNNvollerweIıise VOTl einem Gegenpapst sprechen kann. Ihe Verfassernn ONenUert sich
el MAaTlOo Pıetro Frutaz (1907-1980), e1nem langjähngen 1  1€ der ongrega-
Hon für Ae Heiligsprechungen und Spezlalıisten für dQas ema der Antıpapı" Von
ıhm STAamM MT Ae angıge Denniton: Gegenpapst 1St, WeTr Ce1INES hereıts kanonısch
erwählten Papstes &e1INe aps  a annımmt, auch WEnnn CT ( ın m Glauben tut” (S
18) Nun Sind Ae hıstornschen Ere1gn1sse leider häufig wWeItaus unüberschaubarer, als
Ae Einfac  el der Dennitnon Aiıes suggerlert. Gerade OQıe Kechtmäßigkeıit e1iner hereIits
erTolgen Wahl 1st 0S Ja, dIie VO Gegenpapst‘ (Im ınNNe der Chronologie) Oft ange-
zweIlflfelt WITrd. FEFrschwerend kommt hINZU, Qass hereıts dIie rTNeDUnN: der Ereignischro-
nologie urc &e1INe ürfüge Oder einse1t1ge Quellenlage Vor em ın der und 1
Frühmittelalter) erschwert oder verhindert wIrd. SO wırd z B Dzgl. des ersten

Gegenpapstes’, des eillgen S1Cc!) 1PpOLY VOT Tellen der heutigen Forschung erNsST-
haft ın ra este  9 H Ae historische Person (der COLOSE Hippolyt m1t dem
demselben amen überheferten Gegenspieler VO  — aps alıx WITKIIC identUsch 1sSt.
IIe Verfassernn bemüht sich, der KomplexI1tät der Fragen as 1st en Gegenpapst?”
und er War 1in Gegenpapst?” ın den Einzeldarstellungen erecht werden. Der
Lesbarkeit iIhrer Arbeiıt und der strukturellen Konsıstenz TUT Aieses Bemühen nicht 11 -
IET SuL 18 schlägt mehr uche, als der unsch ach Ce1nNer gewlssen AÄus-
gewogenheılt der dargestellten der Uneimheitlichkeit der Quellenlage schelitern
I11NUSS. Der Versuch, über OQıe Einzeldarstellungen hinwesg Uurc Vergleiche und OQıe
Diskussion systematischer Fragestellungen einen 7,  TOTeN en  29 konstruleren, kon-
terkanrnlert auf weIıten Strecken den ('harme der Grundidee
Ihheser Kritikpunkt heht dIie vIelen posıtıven Aspekte der Arbeit abher keineswegs auf.
Der eser erhält nıcht 11UrTr sollde und gul belegte Informathonen über einzelne egeN-
papste (vlelleicht spricht I1Nan hbesser und allgemeiner VOT "päpstlichen Gegenwelten”);
ıhm wırd auch eEindrucksvoll VOT en geführt, Aass dIie selhbstverständlich ersche1-
nende Eindeutigkeit der Sukzession auf dem eın 11UrTr für OQıe eizten ()() TEe
egeben 1sSt. In den Tast 1500 Jahren War dIie Wahl des römuschen 1SCHOTIS 11 -
IET wIeder ın e1iner e1ISE ın iInnerkıirchliche Auseinandersetzungen, Rıyalıtäten FOM1-
scher Famhenclans und polıtische ONTLIKTE verwickelt, AQass dIie Ermittlung des legit1-
ICN Nachfolgers der Petrus ın vIelen Fällen schr mühsam, ın manchen rFeINe
Dezisıon 1sSt.
Als schr wohltuend 1st auch dIie völlig i1deologlefrele Herangehenswelse VOTl Laudage

ihr ema hervorzuheben. S1e verweıgert sıch auf der einen eIte konsequent e1nem
"Gut-Böse-Schema[”, UÜDernO ihre FProtagonisten aber auf der anderen e1le auch
nıcht Antıpäapsten" 1 ınne Ce1INEeSs revolunonär anderen KırchenverständnIisses.
Gegenpäpste wollten ın derselben IC und auf 1eselDe eISE dQas Pe-
Tusamıt ausüben WIE ihre Jeweilligen (legitimen Kontrahenten. Mit derselben SOuUverä-
nıla raumı. S1e auch mi1t der ach WIE VOT populären Legende VO  — der Papstın Ohanna
auf (S 55f.)
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Den Kern der Arbeit bilden also mehr als 30 Miniaturen, in denen die "Kontrahenten" 

(meist zwei, manchmal auch drei) biographisch vorgestellt und die historischen Abläu-

fe geschildert werden. An diesen Bericht schließt sich häufig eine Erörterung der Frage 

an, wie der oder die Unterlegenen einzuordnen sind, ob man im konkreten Fall also 

sinnvollerweise von einem Gegenpapst sprechen kann. Die Verfasserin orientiert sich 

dabei an Amato Pietro Frutaz (1907-1980), einem langjährigen Mitglied der Kongrega-

tion für die Heiligsprechungen und Spezialisten für das Thema der "Antipapi". Von 

ihm stammt die gängige Definition: "Gegenpapst ist, wer trotz eines bereits kanonisch 

erwählten Papstes eine Papstwahl annimmt, auch wenn er es in gutem Glauben tut" (S. 

18). Nun sind die historischen Ereignisse leider häufig weitaus unüberschaubarer, als 

die Einfachheit der Definition dies suggeriert. Gerade die Rechtmäßigkeit einer bereits 

erfolgen Wahl ist es ja, die vom "Gegenpapst" (im Sinne der Chronologie) oft ange-

zweifelt wird. Erschwerend kommt hinzu, dass bereits die Erhebung der Ereignischro-

nologie durch eine dürftige oder einseitige Quellenlage (vor allem in der Antike und im 

Frühmittelalter) erschwert oder sogar verhindert wird. So wird z.B. bzgl. des ersten 

"Gegenpapstes", des heiligen (sic!) Hippolyt von Teilen der heutigen Forschung ernst-

haft in Frage gestellt, ob die historische Person (der Theologe Hippolyt) mit dem unter 

demselben Namen überlieferten Gegenspieler von Papst Calixt wirklich identisch ist.

Die Verfasserin bemüht sich, der Komplexität der Fragen "Was ist ein Gegenpapst?" 

und "Wer war ein Gegenpapst?" in den Einzeldarstellungen gerecht zu werden. Der 

Lesbarkeit ihrer Arbeit und der strukturellen Konsistenz tut dieses Bemühen nicht im-

mer gut. Dies schlägt um so mehr zu Buche, als der Wunsch nach einer gewissen Aus-

gewogenheit der dargestellten Fälle an der Uneinheitlichkeit der Quellenlage scheitern 

muss. Der Versuch, über die Einzeldarstellungen hinweg durch Vergleiche und die 

Diskussion systematischer Fragestellungen einen "roten Faden" zu konstruieren, kon-

terkariert so auf weiten Strecken den Charme der Grundidee.

Dieser Kritikpunkt hebt die vielen positiven Aspekte der Arbeit aber keineswegs auf. 

Der Leser erhält nicht nur solide und gut belegte Informationen über einzelne Gegen-

päpste (vielleicht spricht man besser und allgemeiner von "päpstlichen Gegenwelten"); 

ihm wird auch eindrucksvoll vor Augen geführt, dass die selbstverständlich erschei-

nende Eindeutigkeit der Sukzession auf dem Stuhl Petri nur für die letzten 500 Jahre 

gegeben ist. In den fast 1.500 Jahren zuvor war die Wahl des römischen Bischofs im-

mer wieder in einer Weise in innerkirchliche Auseinandersetzungen, Rivalitäten römi-

scher Familienclans und politische Konflikte verwickelt, dass die Ermittlung des legiti-

men Nachfolgers der hl. Petrus in vielen Fällen sehr mühsam, in manchen reine 

Dezision ist.

Als sehr wohltuend ist auch die völlig ideologiefreie Herangehensweise von Laudage 

an ihr Thema hervorzuheben. Sie verweigert sich auf der einen Seite konsequent einem 

"Gut-Böse-Schema", überhöht ihre Protagonisten aber auf der anderen Seite auch 

nicht zu "Antipäpsten" im Sinne eines revolutionär anderen Kirchenverständnisses. 

Gegenpäpste wollten in genau derselben Kirche und auf genau dieselbe Weise das Pe-

trusamt ausüben wie ihre jeweiligen (legitimen) Kontrahenten. Mit derselben Souverä-

nität räumt sie auch mit der nach wie vor populären Legende von der Päpstin Johanna 

auf (S. 55f.).



Ärgerlich Sind dQas SO abschließend nıcht verschwiegen werden dIie sprachlichen
Mängel, OQıe Ae el durchziehen Saltze WIE der olgende Sind ın dem vorliegenden
Buch keine Seltenheit ”Rekanntlicherweise sic! SINg (lemens dQdann ach Avıgnon,

Qort auf der rundlage des Papsttums ın Avıgnon Qas avignonesische Papsttum
begründen” (S 153) Man stellt sich he] der ektüre Olcher STilblüten unwıillkürliec OQıe
rage, obh ın e1nem renomMMIertTtenN aus WIE dem Verlag Herder der Begriff ”T ektorat”
och irgendetwas m1t SCE1INemM ursprünglichen SInnn iun hat

Michael chäfer

21871518
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9149149S838ßU8U9JIl

A237

ne
ue

 B
üc

he
r 

– 
ki

rc
he

ng
es

ch
ic

ht
e

Ärgerlich sind – das soll abschließend nicht verschwiegen werden – die sprachlichen 

Mängel, die die Arbeit durchziehen. Sätze wie der folgende sind in dem vorliegenden 

Buch keine Seltenheit: "Bekanntlicherweise [sic!] ging Clemens dann nach Avignon, 

um dort auf der Grundlage des Papsttums in Avignon das avignonesische Papsttum zu 

begründen" (S. 153). Man stellt sich bei der Lektüre solcher Stilblüten unwillkürlich die 

Frage, ob in einem renommierten Haus wie dem Verlag Herder der Begriff "Lektorat" 

noch irgendetwas mit seinem ursprünglichen Sinn zu tun hat.

Michael Schäfer



Marc ()uellet.

Charısmen
FINe Herausforderung
|)bersetzt VT wn | etzkus Yiala Adraın \VWalker
EINSIedeln Johannes-Verlag, ()7 1 ()b eue Kriterlen. SC 12)]

/fu en Zeıiten gab 0S innerkıirchliche ufbrüche, dIie dQas
Evangelıum acıkal en suchten. Denken WIFTF 11UTr

dIie zanlreichen Ordensgründungen. Uurc Jahrhunderte
1INAUrC War der Weg der Nachfolge OChrnsy VOT Ihnen CHARISMENepragt. Im vergangenen Jahrhundert entstanden INNer-

FT EK Niis

kırchlich spirıtuelle ewegungen, dIie &e1INe Erneuerung 1
persönlichen Glaubensleben, 1m Innerkıirchlichen Bereich
und ın der Evangelisation anstrebten. 1ese „Movımenu  0.
wollen Menschen, Ae ach SInnn und tragfähigen Be7z1e-
hungen suchen, für ('hrıstus begelstern. Ihr prımäres
nliıegen 1st OQıe Umkehr des Herzens und C1INe erneute
1e für (Chrnstus und SC1INEe Kırche Uurc dQas IL Valtlka-
nısche Konzil9hat Aiese „Spintualität der alen  0.
dQas Olk (jottes als „auserwähltes Geschlecht“ und als
„königliche Priesterschaft“ ( Peltr 2,9) ehbenso TICU enT-
ec WIE der Dynamık des eiligen (jJelistes OQıe
Charısmen, die der Kirche Lebendigkeit, 1e und 5  NI 8-3-8 Z-'

FUR /0.00gleichzeltige iınhelt schenken.
Vorlliegendes Uuchlein S1Dt ZWwWEe] orträge wleder, OQıe
Marc ardına Ouellet (geb 1944), ehemaliger Erzbischof
VO  — Quebeck und Nal 2010 Präfekt der Bischofskon-
kregatlon, unterschiedhlichen Anlässen echalten hat
Der Vortrag hat „Das Prinzıp der Iınhe1t der (hansmen 1m en und ın der
Theologie der che'  66 („Le nNCIDE A’unıte des charnsmes QJans la VIE eT la theologie de
1s' ;;) ZU ema und wurde 21.1.2010 STITUTO Unıversıtano 5Sophla ın Flo-
1177 chalten. Iheses NSTUTLU verdankt SC1INE ründun Ce1ner Inınatıve VO  — ('hlara
Lubich, der Gründernn der Focolar-Bewegung, und wurde VO eiligen ernchtet.
ES hat sıch OQıe Ausbildung und akademıische Forschung unterschiedhicher Kulturen
und ihre INNere Zuordnung Zzu Ziel JESETZL. em Söüieht 0S SC1INEe Aufigabe ın der
Weılterentwicklung der Theologie der (Charsmenlehre
ardına Ouellet seht zunächst der ra nach, „WIE dQas Prinzıp der iınhelt der ('ha-
FISsSmMen verstehen 1StT  06 (11) enn dIie or AMeser ra führt e1nem „adäqua-

VerständnIis sowohl der Innerkiırchlichen e  un und Bedeutung des gewelhten
Lebens, WIE auch der Zuordnung VOTl allgemeinem Prnestertum und Amtspriestertum”
11/12) Der Vortrag 1st dreigeteit: CT beginnt m1t e1ner theologischen Reflexion der

76238

Zu allen Zeiten gab es innerkirchliche Aufbrüche, die das 

Evangelium radikal zu leben suchten. Denken wir nur an 

die zahlreichen Ordensgründungen. Durch Jahrhunderte 

hindurch war der Weg der Nachfolge Christi von ihnen 

geprägt. Im vergangenen Jahrhundert entstanden inner-

kirchlich spirituelle Bewegungen, die eine Erneuerung im 

persönlichen Glaubensleben, im innerkirchlichen Bereich 

und in der Evangelisation anstrebten. Diese „Movimenti“ 

wollen Menschen, die nach Sinn und tragfähigen Bezie-

hungen suchen, für Christus begeistern. Ihr primäres 

Anliegen ist die Umkehr des Herzens und eine erneute 

Liebe für Christus und seine Kirche. Durch das II. Vatika-

nische Konzil angeregt, hat diese „Spiritualität der Laien“ 

das Volk Gottes als „auserwähltes Geschlecht“ und als 

„königliche Priesterschaft“ (1 Petr 2,9) ebenso neu ent-

deckt wie unter der Dynamik des Heiligen Geistes die 

Charismen, die der Kirche Lebendigkeit, Vielfalt und 

gleichzeitige Einheit schenken.

Vorliegendes Büchlein gibt zwei Vorträge wieder, die 

Marc Kardinal Ouellet (geb. 1944), ehemaliger Erzbischof 

von Québeck und seit 2010 Präfekt der Bischofskon-

kregation, zu unterschiedlichen Anlässen gehalten hat.

Der erste Vortrag hat „Das Prinzip der Einheit der Charismen im Leben und in der 

Theologie der Kirche“ („Le principe d’unité des charismes dans la vie et la théologie de 

l’Eglise“) zum Thema und wurde am 21.1.2010 am Istituto Universitario Sophia in Flo-

renz gehalten. Dieses Institut verdankt seine Gründung einer Initiative von Chiara 

Lubich, der Gründerin der Focolar-Bewegung, und wurde vom Heiligen Stuhl errichtet. 

Es hat sich die Ausbildung und akademische Forschung unterschiedlicher Kulturen 

und ihre innere Zuordnung zum Ziel gesetzt. Zudem sieht es seine Aufgabe in der 

Weiterentwicklung der Theologie der Charismenlehre.

Kardinal Ouellet geht zunächst der Frage nach, „wie das Prinzip der Einheit der Cha-

rismen zu verstehen ist“ (11). Denn die Antwort dieser Frage führt zu einem „adäqua-

teren Verständnis sowohl der innerkirchlichen Stellung und Bedeutung des geweihten 

Lebens, wie auch der Zuordnung von allgemeinem Priestertum und Amtspriestertum“ 

(11/12). Der Vortrag ist dreigeteilt: er beginnt mit einer theologischen Reflexion der 

Marc Ouellet

Charismen
Eine Herausforderung
Übersetzt von Alwin Letzkus und Adrain Walker.
Einsiedeln: Johannes-Verlag, 2011. – 105 S. – (Neue Kriterien, Bd. 12). 

ISBN 978-3-89411-414-5
EUR 10.00.



(Charnsmenlehre _2) Ihe Theologie der (Charismen Ae nade, dQas en des
(jJelstes ın den Getauften VOTAUS. S1e eru aber auch auf SCEINemM irken ın Ihnen. „LET
1st Ja der e1Ist, der urc OQıe Geschichte 1INAUTC OQıe Gabe des menschgewordenen
Ortes auslegt, 1sT 0S auch, der dIie Kırche ın OQıe;ahrheıt 41S0O ın Ae T1IN1-
tarısche Gememimschaft einführt. Balthasar den e1s auch den ‚Exegeten des
menschgewordenen Wortes, WIE (Chrnstus als den ‚Exegeten‘ des aters hbetrachtet“
21/22)
Irotz zanlreiıcher Krıisen entstanden 1 vergangenen Jahrhundert ewegungen und
Gememschaften NECU, dIie OQıe (Charnsmen aUuTlbiuhen Heßen und mi1t Inscher Lebens- und
Missionskraft erfüllten eue Formen des gewelhten Lehbens WIE Säkularınstitute und
Gesellschaften des apostolischen Lebens Ae AÄAm elsple der Ocolar-
ewegsun zeıgt ardına Ouellet ın e1nem zweıten chnrntt _3) Qas „Charısma der
Einheit“ auf, dQas ın e1ner acıkal eglebten gegenseltlgen 1e esteht I eses ('harısma
der Iınhe1t entspringt (joftes persönlichem Ruf (''hıara Lubich Iheser Ruf hat 1N 7 W1-
schen C1INe „große gelistliche amılıe 1INSs en gerufen, &e1INe ewegun auf der ucC
ach Einheit, ın en Bereichen der Kırche urc en timMnıtarsch sgrundgelegtes FEIlN-
heitsmode verbunden“ (3 2)
Für ardına Ouellet 1st dIie imMnıtarsche COM MUNTD dQas vereinigende Prinzıp der Iırch-
lichen ('harnsmen. 1eSe konzillare Communio-Ekklesiologie 7-58) garantıert AIie
Iınhe1t der Kırche ın der 1e Ihrer ('harısmen und Strukturen. uIgrun der VOTl

den kırchlichen ewegungen TICU entdeckten Au[fwertung der (hansmen War 0S für iıhn
darum nahellegend, Ae eman imMnıtansch auUuszZzufalten. eiInNe ese, wonach „die
Getauften vorwilegend Ae 1e des Sohnes verkörpern, während dIie ırten m1t der
Ssakramentalen kKepräsentation der väterlichen 1e beauftragt SINd, wIrd urc dQas
Zeugn1s der Ireı geschenkten 1e (die Ja Qas eigentliche (''harısma des gewelhten
Lebens 1st) verdeutlicht und erhärtet. N 1ese imMnıtarnschen Zusammenhänge können
helfen, OQıe Verbundenhe1 der verschliedenen Stände stärken, OQıe Bedeutung des
gewelhten Lebens hervorzuheben und &e1INe Spirıtualität der OM MUNLD für OQıe gan-
IC entwIickeln“ 56/57) r  _Der zweIıte Vortrag VOTl ardına Quellet, chalten 1m November 2000 ın Wıen, thema-

1s]ert dIie „Identutät des Presters und Ae Ur der alen  0. 61-102) 1elfac wIrd VOTl

Ce1nNer Identitätskrnse des Nesters hbzw. des prlesterlichen MTEes gesprochen. Uurc Ae
pastoralen Ihenste der alen, OQıe Oft vIele uTgaben übernehmen, OQıe hemals ZU!r

Domäne des Klerus gehörten, entstanden Rollenunsicherheit und -KONI1 für den
Priester, der VOT der ra steht Was 1st Jetzt noch‘ meın Spezifikum Be]l geENaAUCETEM
Hinsehen 1st Aes nıcht 11UTr &e1INe KrIse der rester, SsoNdern auch &e1INe der alen. 1er
lautet Ae ra S1DL ( &e1INe are VOTl Ce1nNer klernkalen her bestimmte IdenUtät
des Lalen? Auf der Grundlage der Theologie CE1INES ans Urs VO  — Balthasar, dem Tun-
der der Johannesgemeinschaft, Jleder der UTlOor SeEINeN Vortrag wIederum ın drel
e1le Ur der alen VO hochzelitlichen Mysterium O(hnstus-Kirche her; den-
11a des Prnesters als Iırte, der SC1IN en dahing1bt; IL Befruchtung der kırc  Iıchen
Beziehungen urc CUuUuC Formen des gewelhten Lebens
Wer 1st en ale Wer 1sT en (Chnst? Wer 1st Ae Kırche? IIe AÄAntwort auf Qiese Fragen 21871518
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lässt sıch zusammenTfassen m1t dem Wort Jesu ın Kapharnaum: „Wer 1sT meine Mutter,
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Charismenlehre (13-28). Die Theologie der Charismen setzt die Gnade, das Leben des 

Geistes in den Getauften voraus. Sie beruht aber auch auf seinem Wirken in ihnen. „Er 

ist ja der Geist, der durch die Geschichte hindurch die Gabe des menschgewordenen 

Wortes auslegt, er ist es auch, der die Kirche in die ‚ganze Wahrheit‘, also in die trini-

tarische Gemeinschaft einführt. Balthasar nennt den Geist auch den ‚Exegeten‘ des 

menschgewordenen Wortes, so wie er Christus als den ‚Exegeten‘ des Vaters betrachtet“ 

(21/22).

Trotz zahlreicher Krisen entstanden im vergangenen Jahrhundert Bewegungen und 

Gemeinschaften neu, die die Charismen aufblühen ließen und mit frischer Lebens- und 

Missionskraft erfüllten. Neue Formen des geweihten Lebens wie Säkularinstitute und 

Gesellschaften des apostolischen Lebens waren die Folge. Am Beispiel der Focolar-

Bewegung zeigt Kardinal Ouellet in einem zweiten Schritt (28-36) das „Charisma der 

Einheit“ auf, das in einer radikal gelebten gegenseitigen Liebe besteht. Dieses Charisma 

der Einheit entspringt Gottes persönlichem Ruf an Chiara Lubich. Dieser Ruf hat inzwi-

schen eine „große geistliche Familie ins Leben gerufen, eine Bewegung auf der Suche 

nach Einheit, in allen Bereichen der Kirche durch ein trinitarisch grundgelegtes Ein-

heitsmodell verbunden“ (32).

Für Kardinal Ouellet ist die trinitarische communio das vereinigende Prinzip der kirch-

lichen Charismen. Diese konziliare Communio-Ekklesiologie (37-58) garantiert die 

Einheit der Kirche in der Vielfalt ihrer Charismen und Strukturen. Aufgrund der von 

den kirchlichen Bewegungen neu entdeckten Aufwertung der Charismen war es für ihn 

darum naheliegend, die Thematik trinitarisch auszufalten. Seine These, wonach „die 

Getauften vorwiegend die Liebe des Sohnes verkörpern, während die Hirten mit der 

sakramentalen Repräsentation der väterlichen Liebe beauftragt sind, wird durch das 

Zeugnis der frei geschenkten Liebe (die ja das eigentliche Charisma des geweihten 

Lebens ist) verdeutlicht und erhärtet. [...] Diese trinitarischen Zusammenhänge können 

helfen, die Verbundenheit der verschiedenen Stände zu stärken, die Bedeutung des 

geweihten Lebens hervorzuheben und so eine Spiritualität der Communio für die gan-

ze Kirche zu entwickeln“ (56/57).

Der zweite Vortrag von Kardinal Ouellet, gehalten im November 2000 in Wien, thema-

tisiert die „Identität des Priesters und die Würde der Laien“ (61-102). Vielfach wird von 

einer Identitätskrise des Priesters bzw. des priesterlichen Amtes gesprochen. Durch die 

pastoralen Dienste der Laien, die oft viele Aufgaben übernehmen, die ehemals zur 

Domäne des Klerus gehörten, entstanden Rollenunsicherheit und -konflikte für den 

Priester, der vor der Frage steht: was ist jetzt ‚noch‘ mein Spezifikum? Bei genauerem 

Hinsehen ist dies nicht nur eine Krise der Priester, sondern auch eine der Laien. Hier 

lautet die Frage: gibt es eine klare von einer klerikalen Rolle her bestimmte Identität 

des Laien? Auf der Grundlage der Theologie eines Hans Urs von Balthasar, dem Grün-

der der Johannesgemeinschaft, gliedert der Autor seinen Vortrag wiederum in drei 

Teile: I. Würde der Laien vom hochzeitlichen Mysterium Christus-Kirche her; II. Iden-

tität des Priesters als Hirte, der sein Leben dahingibt; III. Befruchtung der kirchlichen 

Beziehungen durch neue Formen des geweihten Lebens.

Wer ist ein Laie? Wer ist ein Christ? Wer ist die Kirche? Die Antwort auf diese Fragen 

lässt sich zusammenfassen mit dem Wort Jesu in Kapharnaum: „Wer ist meine Mutter, 



und Wer Sind meiıne Brüder?und wer sind meine Brüder? ... Das hier sind meine Mutter und meine Brüder. Wer den  Willen Gottes erfüllt, der ist für mich Bruder und Schwester und Mutter“ (Mk. 3,33.35).  Nach Kardinal Ouellet wurzelt „die Würde des Laien im großen Ereignis des Wortes  Gottes, das den Glauben ermöglicht und somit zur Teilnahme am hochzeitlichen Mys-  terium des göttlichen Lebens ruft und uns darin einbezieht. Auf diese gnadenvolle  Würde der Kinder Gottes, die in der übersakramentalen Sendung Christi und Marias  begründet ist, sind alle Strukturen, Ämter und Charismen in der Kirche hingeordnet“  (79).  Es geht hier also um das Zueinander von Laien und Priestern, indem der Kardinal nach  der Würde des Laien und nach der Identität des Priesters fragt. Er greift hier das Maria-  Petrus-Prinzip auf und entfaltet das Zueinander von Charisma und Gnade, von Mut-  terkirche und Amtskirche. Diesem Prinzip integriert er ein weiteres, nämlich die Gestalt  des Johannes, der die Liebeskirche verkörpert und repräsentiert. Johannes steht nicht  allein unter dem Kreuz, sonderm in Gemeinschaft mit der ihm anvertrauten Mutter  Jesu. Beide bilden den Typos der Kreuzesnachfolge schlechthin, nämlich die erste  kirchliche Kernzelle eines gemeinsamen Rätelebens, das in diesem Anfang als aposto-  lisches Leben der Urgemeinde eingegliedert ist.  Johannes erträgt die Nähe zum Gekreuzigten offensichtlich nur in Gemeinschaft mit  der Mutter Jesu, weshalb er mit Maria die Liebeskirche repräsentiert - im Gegensatz zu  der in Petrus personalisierten Amtskirche. Diese Berufung in die Nähe der Mutter Jesu  hat eine generelle Bedeutung: Berufung zum Rätestand ist immer Berufung in die Nä-  he Mariens und darin Berufung zum Kirche-Sein, zum Stehen unter dem Kreuz. Die  Gemeinschaft Maria-Johannes, der petrinischen Kirche eingestiftet, hat ihren Ursprung  am Kreuz. Die Rolle des Johannes findet in der Kirche ihre Nachfolger in den Heiligen  ohne amtliche kirchliche Sendung, die die Verbindung zwischen der marianischen und  der petrinischen Kirche herstellen. Diese johanneische Lebensform schenkt den Laien  neues Licht, insofern sie „Sauerteig“ sind im großen Teig der Welt, die mehr durch ihr  Sein predigen als durch ihr Wort.  Kardinal Ouellet schlussfolgert daraus, dass die Identität des Priesters und die Würde  der Laien eng miteinander verflochten sind. Um eine ungesunde Polarisierung zwi-  schen Hierarchie und Laien zu überwinden, ist „nicht nur Bekehrung und Besinnung  von beiden Seiten nötig, sondern auch eine trinitarische Vertiefung der Zusammenge-  hörigkeit der kirchlichen Stände, wobei der Rätestand eine vermittelnde Rolle zwischen  Priestertum und Laientum spielen kann- (103).  Das theologisch anspruchsvolle Büchlein bietet einen wichtigen Beitrag zu einem grö-  Beren Verständnis der Charismenlehre im Leben und in der Theologie der Kirche und  erörtert das Verhältnis von Priestertum und Laien auf dem Hintergrund der Stände-  theologie eines Hans Urs von Balthasar. Es verhilft somit zu einer Vertiefung nach dem  wahren Quell aller kirchlichen Communio.  Josef Weber SDB  240Das 1er Sind meine Murtter und meiıne Brüder. Wer den
1lllen (jJoftes rfüllt, der 1st für mıich Bruder und Schwester und Mutte (Mk. —
Nach ardına Ouellet wurzelt „Cdie Ur des alen 1 großen re1gn1s des Wortes
Gottes, dQas den Glauben ermöglıicht und SOM ZU!r Teilnahme hochzelitlichen MYS-
terum des göttlichen Lebens ruft und unNns darın en bezieht. Auf Aiese gnadenvolle
Ur der er Gottes, Ae ın der übersakramentalen Sendung OChnsy und Manılas
egründe 1st, Ssind alle Strukturen, Amter und (Charnsmen ın der Kırche hingeordnet”
(79)
Hs seht 1ler 41S0O dQas 7Zueinander VO  — alen und nestern, Indem der ardına ach
der Ur des alen und ach der IdenUtät des Presters ra Er sreift 1er dQas arıla-
Petrus-Prinzıp auf und entfaltet dQas 7Zueinander VOTl ('hansma und nade, VOTl Mut-
terkırche und Amtskirche Ihesem Prinzıp integne CT en welıteres, nämlich OQıe Gestalt
des Johannes, der dIie Liebeskirche verkörpert und repraäsentlert. Johannes steht nıcht
allein dem KreuZz, SsoNdern ın Gemeinschaft m1t der ı1hm aınvertirauten Mutter
Jesu €e1: hılden den YypOS der Kreuzesnachfolge SChlecC  ın, nämlıich OQıe
kırchliche Kernzelle C1INES gemelInsamen Rätelebens, dQas ın Ad1esem Anfang als apOSTLO-
iısches en der Urgemeinde eingegliedert 1sT
Johannes ertragt OQıe Nähe ZU Gekreuzl1  cn offensichtlich 11UrTr ın Gemeinschaft m1t
der Mutter Jesu, weshalbh CT mi1t arla dIie Liebeskirche repraäsentlert 1m Gegensatz
der ın Petrus personalisierten mitskıirche 1ese Berufung ın dIie Nähe der Mutter Jesu
hat &e1INe generelle Bedeutung: Berufung Zzu Rätestand 1st 1mM mMer Berufung ın dIie Nä-
he arılens und darın Berufung Zzu Kıirche-Sei, ZU Stehen dem Kreuz DIe
Gemeinschaft Marnla-Johannes, der petrinischen IC eingestiftet, hat Ihren rsprun:

Kreuz Ihe des Johannes Nndet ın der IC ihre Nachfolger ın den eiligen
ohne amtliche kırchliche Sendung, OQıe dIie Verbindung zwıischen der mananıschen und
der petrinischen IC herstellen 1ese Johanneische Lebensform chenkt den alen

1C Insofern S1P „Dauerteig“ Sind 1 großen Je1ig der Welt, dIie mehr Uurc ihr
Se1In predigen als Uurc ihr Wort
ardına Ouellet schlussfolgert daraus, Qass Ae IdenUtät des NestTers und dIie Ur
der alen CNS mMIteINander verflochten SINd. Um C1INe ungesunde Polarısierung ZW1-
schen Hierarchıie und alen überwinden, 1st „Nnicht 11UrTr Bekehrung und bBesinnung
VOTl hbeiden Seıten NOU.:  » SsoNnNdern auch &e1iNe imMnıtarısche ertlefun der /Zusammenge-
Örl  e1 der kırchlichen Stände, wohe]l der Rätestand C1INe vermıttelnde zwıschen
Priestertum und alentTum spilelen kann.“ (103
Das theologisc anspruchsvolle uchlein hletet einen wichügen beıtrag einem STÖ-
eren Verständnis der (Charnsmenlehre 1 en und ın der Theologie der Kırche und
erorttert Qas Verhältnıs VOT Prnestertum und alen auf dem Hintergrund der Stände-
theologle C1INES ans Urs VO  — Balthasar. Hs vern1ı SOM e1iner Vertlefung ach dem
wahren ue. er kırchlichen OMMUN1CO

OSEeer SDB
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und wer sind meine Brüder? … Das hier sind meine Mutter und meine Brüder. Wer den 

Willen Gottes erfüllt, der ist für mich Bruder und Schwester und Mutter“ (Mk. 3,33.35). 

Nach Kardinal Ouellet wurzelt „die Würde des Laien im großen Ereignis des Wortes 

Gottes, das den Glauben ermöglicht und somit zur Teilnahme am hochzeitlichen Mys-

terium des göttlichen Lebens ruft und uns darin einbezieht. Auf diese gnadenvolle 

Würde der Kinder Gottes, die in der übersakramentalen Sendung Christi und Marias 

begründet ist, sind alle Strukturen, Ämter und Charismen in der Kirche hingeordnet“ 

(79).

Es geht hier also um das Zueinander von Laien und Priestern, indem der Kardinal nach 

der Würde des Laien und nach der Identität des Priesters fragt. Er greift hier das Maria-

Petrus-Prinzip auf und entfaltet das Zueinander von Charisma und Gnade, von Mut-

terkirche und Amtskirche. Diesem Prinzip integriert er ein weiteres, nämlich die Gestalt 

des Johannes, der die Liebeskirche verkörpert und repräsentiert. Johannes steht nicht 

allein unter dem Kreuz, sondern in Gemeinschaft mit der ihm anvertrauten Mutter 

Jesu. Beide bilden den Typos der Kreuzesnachfolge schlechthin, nämlich die erste 

kirchliche Kernzelle eines gemeinsamen Rätelebens, das in diesem Anfang als aposto-

lisches Leben der Urgemeinde eingegliedert ist.

Johannes erträgt die Nähe zum Gekreuzigten offensichtlich nur in Gemeinschaft mit 

der Mutter Jesu, weshalb er mit Maria die Liebeskirche repräsentiert – im Gegensatz zu 

der in Petrus personalisierten Amtskirche. Diese Berufung in die Nähe der Mutter Jesu 

hat eine generelle Bedeutung: Berufung zum Rätestand ist immer Berufung in die Nä-

he Mariens und darin Berufung zum Kirche-Sein, zum Stehen unter dem Kreuz. Die 

Gemeinschaft Maria-Johannes, der petrinischen Kirche eingestiftet, hat ihren Ursprung 

am Kreuz. Die Rolle des Johannes findet in der Kirche ihre Nachfolger in den Heiligen 

ohne amtliche kirchliche Sendung, die die Verbindung zwischen der marianischen und 

der petrinischen Kirche herstellen. Diese johanneische Lebensform schenkt den Laien 

neues Licht, insofern sie „Sauerteig“ sind im großen Teig der Welt, die mehr durch ihr 

Sein predigen als durch ihr Wort.

Kardinal Ouellet schlussfolgert daraus, dass die Identität des Priesters und die Würde 

der Laien eng miteinander verflochten sind. Um eine ungesunde Polarisierung zwi-

schen Hierarchie und Laien zu überwinden, ist „nicht nur Bekehrung und Besinnung 

von beiden Seiten nötig, sondern auch eine trinitarische Vertiefung der Zusammenge-

hörigkeit der kirchlichen Stände, wobei der Rätestand eine vermittelnde Rolle zwischen 

Priestertum und Laientum spielen kann.“ (103).

Das theologisch anspruchsvolle Büchlein bietet einen wichtigen Beitrag zu einem grö-

ßeren Verständnis der Charismenlehre im Leben und in der Theologie der Kirche und 

erörtert das Verhältnis von Priestertum und Laien auf dem Hintergrund der Stände-

theologie eines Hans Urs von Balthasar. Es verhilft somit zu einer Vertiefung nach dem 

wahren Quell aller kirchlichen Communio.

Josef Weber SDB



man meng-Keller
Einführung n allz ITheologıe der opirıtualität
Darmstadt: VWissenschaftlche BUuc  esellschaft, A()10) 1657

Wohltuend klar und Oıfferenziert hbeleuchtet der Privat-
Qdozent und promovlerte COLOSE 1mon Peng-Keller Qas
Phänomen der Spirıtualität, Qas 1m heutügen geistlichen
und relig1ösen Diskurs ın er un: 1sSt. Angesichts der
Fast unüberschaubaren Deutungsinhalte Aieses egnITes
VO  — vIelerlel SeIten 1sT ( e1cC und notwendig, HNefer
ın dIie Geschichte des Wortes Spirıtualität einzutauchen.
Das Grundanliegen 1sT hereıts Anfang formulhlert: "F1:

theologisc reflekTerte Rede VO  — Spintualität steht
VOT der Aufgabe, den Begriff ın e1ner klaren eolog]1-
schen Bestimmtheit gebrauchen, ohne el dIie 1INTer-
diszıplinäre Kommuniıikabilität verbheren.” (12) Der
UuTlor S1bt Qazu ın e1ner übersichtlichen Struktur und ın
Uumfassender ennmnıs wertvolle historlsche und Y  e-
matische regungen. Wer sıch einmal fundıiert einen 1S5|  NI 78-3-534-23048-83
Überbhlick VvVerschaltltfen möchte, 1st 1ler ichtig Nach Ce1iner FUR '4 90
ersten Hınführung begrimMfsgeschichtlichen spekten
e1iner Theologie der Spirıtualität, Uumkreıist Qas ZzweIıte und
ohl zentrale Kapıtel, 0S christlich esehen E1-—
entlic seht, WEnnn WIFTF VOTl Spirıtualität sprechen. Hs 1st Ae Gegenwart des (jJelstes
Jesu als Quelle des gelstlichen Lebens ES 1st SC1INE Präsenz und Wirksamkeit, dIie hıb-
1SC bezeugt 1st und 1 gläubigen Daseimn Zzu Klingen kommen dQdarft. el 1st OlfTen-
sichtlich, Qass Meser e1s weht, 111 und VOT er dem Menschen unverfü  ar
geschenkt Ist. Der e1Is 1sT Gabe und er zugleich, und CT erschließt dem empfan-
sgenden ffenen Menschen, ın welcher e1ISE EesSUuSs (Chrnstus m1t SCEINemM eiNzIgartıgen
Weg hbedeutsam und lebensprägen SCIN 111 ass der e1Is SCeE1INer Kırche einwohnt,
el aher nıcht, AQass der e1Is 1in für alle mal Zzu Bes1tz geworden 1sSt. MmMMmMer wIeder
TICUu und anders 111 Qieser e1s erbeten, ersechnt und angeNOoMM: werden. f war 1st
ın der Taufgnade Ae Kraft des (jJelstes ]Jedem Einzelnen verheißen und zugesprochen,
aber Aiıes 111 Uurc dQas en 1INAUrC eingeholt und bestäugt werden. SO
e ZU!r na der auTe folgeric  1 dIie Bereitschafrt, den eıgenen Honzont 1mM mMer
wIeder aufbrechen lassen und ın A1esem 1D11SC begründeten Sinn umzukehren.
Sich VO  — der Reich-Gottes-Leidenschaft ergreifen lassen, macht den geistlich he-
wegten Glaubenden Zzu beständigen nfänger. SeINn (hnstsein vollzieht sich ın 11N-
INCT Bemühungen des hns  erdens und 1st VO  — er nNI]ıE abgeschlossen. InsSO-
fern 1st auch der Begriftf der Spirıtualität wenı1ger e1in Wort, dQas einen Zustand 21871518
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beschre1bt, SsOoNdern C1INe Dynamik VOTl vıtaler Kreatlvıtät und Schöpferkraft. Wer SO —
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Wohltuend klar und differenziert beleuchtet der Privat-

dozent und promovierte Theologe Simon Peng-Keller das 

Phänomen der Spiritualität, das im heutigen geistlichen 

und religiösen Diskurs in aller Munde ist. Angesichts der 

fast unüberschaubaren Deutungsinhalte dieses Begriffes 

von vielerlei Seiten ist es hilfreich und notwendig, tiefer 

in die Geschichte des Wortes Spiritualität einzutauchen. 

Das Grundanliegen ist bereits zu Anfang formuliert: "Ei-

ne theologisch reflektierte Rede von Spiritualität steht 

vor der Aufgabe, den Begriff in einer klaren theologi-

schen Bestimmtheit zu gebrauchen, ohne dabei die inter-

disziplinäre Kommunikabilität zu verlieren." (12) Der 

Autor gibt dazu in einer übersichtlichen Struktur und in 

umfassender Kenntnis wertvolle historische und syste-

matische Anregungen. Wer sich einmal fundiert einen 

Überblick verschaffen möchte, ist hier richtig. Nach einer 

ersten Hinführung zu begriffsgeschichtlichen Aspekten 

einer Theologie der Spiritualität, umkreist das zweite und 

wohl zentrale Kapitel, worum es christlich gesehen ei-

gentlich geht, wenn wir von Spiritualität sprechen. Es ist die Gegenwart des Geistes 

Jesu als Quelle des geistlichen Lebens. Es ist seine Präsenz und Wirksamkeit, die bib-

lisch bezeugt ist und im gläubigen Dasein zum Klingen kommen darf. Dabei ist offen-

sichtlich, dass dieser Geist weht, wo er will und von daher dem Menschen unverfügbar 

geschenkt ist. Der Geist ist Gabe und Geber zugleich, und er erschließt dem empfan-

genden offenen Menschen, in welcher Weise Jesus Christus mit seinem einzigartigen 

Weg bedeutsam und lebensprägend sein will. Dass der Geist seiner Kirche einwohnt, 

heißt aber nicht, dass der Geist ein für alle mal zum Besitz geworden ist. Immer wieder 

neu und anders will dieser Geist erbeten, ersehnt und angenommen werden. Zwar ist 

in der Taufgnade die Kraft des Geistes jedem Einzelnen verheißen und zugesprochen, 

aber dies will durch das ganze Leben hindurch eingeholt und bestätigt werden. So 

gehört zur Gnade der Taufe folgerichtig die Bereitschaft, den eigenen Horizont immer 

wieder aufbrechen zu lassen und in diesem biblisch begründeten Sinn umzukehren. 

Sich von der Reich-Gottes-Leidenschaft ergreifen zu lassen, macht den geistlich be-

wegten Glaubenden zum beständigen Anfänger. Sein Christsein vollzieht sich in im-

mer neuen Bemühungen des Christwerdens und ist von daher nie abgeschlossen. Inso-

fern ist auch der Begriff der Spiritualität weniger ein Wort, das einen Zustand 

beschreibt, sondern eine Dynamik von vitaler Kreativität und Schöpferkraft. Wer sol-

Simon Peng-Keller

Einführung in die Theologie der Spiritualität
Darmstadt: Wissenschaftliche Buchgesellschaft, 2010. – 167 S.

ISBN 978-3-534-23048-8.
EUR 14.90.



cher dQas Locken des Gottesgelstes wahrniımmt, der rfährt sıch selhst als NLIWOT-
tenden. 1eSe or erweIst sich nıcht prımar ın ntellektueller oder theoreUscher
Rede, SsoNnNdern vIelmehr ın leibgewordenen Ausdruckswelsen, verschledenen spirıtuel-
len Lebensformen (die Ehe, dIie evangelischen Käate, Ae ıta aclıva und OQıe ıta C°OT11-—

templativa) und geistlichen Grundvollzügen. azu ehören ach Peng-Keller dIie 1TUFr-
1E, unterschliedliche Geb etsformen, Mecdcitation und Kontemplation. Im abschließenden
Kapitel stellt der UuTlor neben tracdıthonelle Wegmodelle des gelstlichen Lehbens auch
Jüngere, anthropologisc akzentulerte Ansätze, dIie vorgestellt und krnusch sewürdigt
werden.
Insgesamt hletet dIie vorliegende Einführung &e1INe wertvolle Gesamtdarstellung e1iner
Theologle der Spintualität, Öökumenıisch ausgerichtet, ın übersichtlicher Gliederung,
m1t ausführlichen Literaturhinweilsen, e1nem ersonen- und e1nem Sachregister. S1e
hletet sıch sowohl für Studenten d  $ als auch für C1INe Interess]ierte Leserschaft, dIie sich
eingehender mi1t dem Phänomen Spirıtualität beschäftigen 111 €] wIrd spürbar,
Qass ( nıcht 11UT ntellektuelle Wiıssensvermittlung seht, SsOoNdern auch Ae
Perspektive, AQass Ae Gabe der Gelstesgegenwart m1t lebendiger Erfahrung, m1t
Ergriffensein und m1t Leidenschaft tun hat, Ae ImMmmer wIeder TICU und anders ZU

erden OC
Elısabeth Therese VWınter
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cher Art das Locken des Gottesgeistes wahrnimmt, der erfährt sich selbst als Antwor-

tenden. Diese Antwort erweist sich nicht primär in intellektueller oder theoretischer 

Rede, sondern vielmehr in leibgewordenen Ausdrucksweisen, verschiedenen spirituel-

len Lebensformen (die Ehe, die evangelischen Räte, die vita activa und die vita con-

templativa) und geistlichen Grundvollzügen. Dazu gehören nach Peng-Keller die Litur-

gie, unterschiedliche Gebetsformen, Meditation und Kontemplation. Im abschließenden 

Kapitel stellt der Autor neben traditionelle Wegmodelle des geistlichen Lebens auch 

jüngere, anthropologisch akzentuierte Ansätze, die vorgestellt und kritisch gewürdigt 

werden.

Insgesamt bietet die vorliegende Einführung eine wertvolle Gesamtdarstellung einer 

Theologie der Spiritualität, ökumenisch ausgerichtet, in übersichtlicher Gliederung, 

mit ausführlichen Literaturhinweisen, einem Personen- und einem Sachregister. Sie 

bietet sich sowohl für Studenten an, als auch für eine interessierte Leserschaft, die sich 

eingehender mit dem Phänomen Spiritualität beschäftigen will. Dabei wird spürbar, 

dass es nicht nur um intellektuelle Wissensvermittlung geht, sondern auch um die 

Perspektive, dass die Gabe der Geistesgegenwart etwas mit lebendiger Erfahrung, mit 

Ergriffensein und mit Leidenschaft zu tun hat, die immer wieder neu und anders zum 

Werden lockt.

Elisabeth Thérèse Winter



aKulare HrömMMIgkeEIt
ITheologische eiıträge Däkularısierung Yiala Individualisierund
MrSg VT Ihomas lenberg Ihomas -ggensperger Yiala |Ulrıch nge!l
ünster ÄAschendortt Verlag A()13 1 /4

Ihe eıträge AMeses Bandes verdanken sich der
mj}  TI Br  BED  !  DDPhilosophisch Theologischen Hochschule Uunster (PTH) ' B5 OR OB

s ) Sangesiledeltem Projekt über "Glaubensvermittlung
gesellschaftlichen und rel1g1ösen Iransformationspro-
ZeSSCH DIe Dozenten der PIH Unster trafen sich

Semınar welchem Ae einzelnen theologischen
Disziıplinen Qas Phänomen der Säkularısierun AUS Ihrer RO  IG  E{
Jewelnligen Perspektive Aiskulerten
Gerhard Hotze en den 1C MmMIt SCIMNECN ”dre]l 1C  — Ineolog:

ZU SEkularısierung
UG MOAvOUualseuUNGte  3 AUS dem euen Testament auf Ae chnstentums-

wldrige Gesellschaft der iIrühen O(Chrnstenheit und die
entsprechenden Reaktionen des Apostels Paulus des (CI1S-—

ten Petrusbnefes des Sehers Johannes der ADO-
kalypse Den eichen Bedingungen sah sich auch der
Verfasser des Diognetbriefes ausgesetzt worauf ('hrnstan 5  NI AA400U 301 0J
Uhrig eingeht Ebrst MI der Anerkennung des ('hrnsten- FUR e)
LUums Uurc Qas Toleranzedik: VOTl 311 veränderten sich
AIie Kahmenbedingungen arıa Barbara VO  — trıtzky
Z Ihrem beıltrag OQıe en und Tendenzen VO  —

aa und IC aul sich der Spätantkegvonemander abzugrenzen
Johannes Freyer streicht den beıtrag der Iranzıskanıschen Theologie ZU!r eichen The-
matık heraus und resumlJerTT as Phänomen der Säkularısierung sehört
ZU Jjüdiısch chrstlichen Glauben als notwendiger Laäuterungsweg 1-
schen und Magischen gefangenen aubens Ebrst dIie Säkularısierun efreıt Ae TadC1-
U1n Qavor einzelnen Akt der Vergangenheıit zemenTert werden und (1 —

möglıc ihr Wachstum auf dIie zukünfüuge Verheißung hın (53)
Deskripuv nähert sıch Reimund aas dem ema Indem CT dQas ulbliuhen und terhben
der Klöster des Ruhrbistums SSsSCN hbeschreibt CIM geographischer aum MI der STÖB-
ten Klosterdichte Deutschlands Wertvolles Zahlenmatenal wırd beigegeben Eıne kon-
ZISC Einführung dQas jeweıls ambıvalente SelbstverständnIs VOT IC und Moderne
S1bt ans Gerd Jansen SCIMNCIMN Beıtrag „Zum andel des kırc  ıcCchen Selbstverständ-
NISSES der Moderne er kontrastlert dIie OCI1letlas Perfecta TE des Ersten Vatlkanı-
schen Konzils MI den unterschiedlichen Theonen Kırche und ellg1on der MoO-
derne der Säkularısierungsthese Karl OÖOwIths der Qaran aNSC  1ebenden Theologile
Fredrich GGogartens und des iIrühen Johann Baptıst Metz den Gegenentwurf ans
Blumenbergs und dIie sozlologischen Betrachtungen VOTl Franz X qaver Kaufmann Karl 21871518
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Die Beiträge dieses Bandes verdanken sich einem an der 

Philosophisch-Theologischen Hochschule Münster (PTH) 

angesiedeltem Projekt über "Glaubensvermittlung in 

gesellschaftlichen und religiösen Transformationspro-

zessen". Die Dozenten der PTH Münster trafen sich zu 

einem Seminar, in welchem die einzelnen theologischen 

Disziplinen das Phänomen der Säkularisierung aus ihrer 

jeweiligen Perspektive diskutierten.

Gerhard Hotze lenkt den Blick mit seinen "drei Blitzlich-

tern aus dem Neuen Testament" auf die "christentums-

widrige Gesellschaft" der frühen Christenheit und die 

entsprechenden Reaktionen des Apostels Paulus, des ers-

ten Petrusbriefes sowie des Sehers Johannes in der Apo-

kalypse. Den gleichen Bedingungen sah sich auch der 

Verfasser des Diognetbriefes ausgesetzt, worauf Christian 

Uhrig eingeht. Erst mit der Anerkennung des Christen-

tums durch das Toleranzedikt von 311 veränderten sich 

die Rahmenbedingungen. Maria Barbara von Stritzky 

zeigt in ihrem Beitrag die Mühen und Tendenzen von 

Staat und Kirche auf, sich in der Spätantike gegenseitig voneinander abzugrenzen.

Johannes Freyer streicht den Beitrag der franziskanischen Theologie zur gleichen The-

matik heraus und resümiert: "Das Phänomen der Säkularisierung gehört immanent 

zum jüdisch-christlichen Glauben als notwendiger Läuterungsweg eines im Mythi-

schen und Magischen gefangenen Glaubens. Erst die Säkularisierung befreit die Tradi-

tion davor, in einem einzelnen Akt der Vergangenheit zementiert zu werden, und er-

möglicht ihr Wachstum auf die zukünftige Verheißung hin." (53)

Deskriptiv nähert sich Reimund Haas dem Thema, indem er das Aufblühen und Sterben 

der Klöster des Ruhrbistums Essen beschreibt – ein geographischer Raum mit der größ-

ten Klosterdichte Deutschlands. Wertvolles Zahlenmaterial wird beigegeben. Eine kon-

zise Einführung in das jeweils ambivalente Selbstverständnis von Kirche und Moderne 

gibt Hans-Gerd Jansen in seinem Beitrag „Zum Wandel des kirchlichen Selbstverständ-

nisses in der Moderne“. Er kontrastiert die Societas-Perfecta-Lehre des Ersten Vatikani-

schen Konzils mit den unterschiedlichen Theorien zu Kirche und Religion in der Mo-

derne: der Säkularisierungsthese Karl Löwiths, der daran anschließenden Theologie 

Friedrich Gogartens und des frühen Johann Baptist Metz, den Gegenentwurf Hans 

Blumenbergs und die soziologischen Betrachtungen von Franz Xaver Kaufmann, Karl 

Gabriel und Michael Ebertz.

Säkulare Frömmigkeit
Theologische Beiträge zu Säkularisierung und Individualisierung
Hrsg. von Thomas Dienberg, Thomas Eggensperger und Ulrich Engel.
Münster: Aschendorff-Verlag, 2013. – 174 S.

ISBN 3-402-13019-X.
EUR 22.80.



YıIc Aiskulert dIie postmodernen edanken ean-Luc Nancys Ce1nNer ”Dekonst-
ruktnon des (hnstentums” und versucht adurch verstehen, Ae  WIE Säkularısierun 1m
('hrnstentum edacht werden kann.” (88) meın ancy S71 A  an der Kettung ehen
Jenes relig1ösen erns elegen. In der Tradınon Rudolf Bultmanns lädiert ancy ür
entmythologisierende Reform- und Rück- oder Selbstbesinnungsbewegungen 1
Christentum/’, dIie Jense1lts er Fıguratiıon und kKepräasentation ennoch ın der Lage
Sind o einem S1INN- Oder Wahrheitskern Vorzustoßen.  7797 (100)
Thomas Eggensperger plädier ın SCE1INemM beıtrag VOT em ın Auseinandersetzung mıt
dem Sozlologien ans Joas dezichert afür, Ae Individualisierun stärker ın den 1C

nehmen, Qa Qiese Perspektive anders als OQıe Säkularısierungsthese ın der Lage sel,
>  außerkıirchlich: Ormen relig1löser Provenljenz  77 (112 erecht werden.
Feckard Wolz-Go  ald stellt Qas mystische Konzept VOT ela (urUs, Ce1nNer Vertretermn
des amenkanıschen New Ihought begınn des Jahrhunderts, als &e1INe Ssäkula-
Icecr Mystik VOT, Ae sich außerhalb Ce1INES kırc  ıcCchen Rahmens entwIickelt habe O010-
gische Aspekte versucht Kalıner Hagencord ZU ema beilzutragen.
Den 1te des Buches reifen Keg]na Bäaäumer und Michael Plattg auf, anhand Karl
Rahners berühmten Aufsatzes über dIie "Frömmigkeıt heute und morgen , AUS dem Qas
hbekannte Diktum Stamm L, der Fromme VOT morgen werde ystuker SC1IN Oder CT werde
nıcht mehr se1n, darüber nachzudenken, obh der heutige Mensch dIie rellglösen AÄus-
tTUucksformen rauche uIgrun der Erfahrungen Ihrer Beratungsprax1s konstatneren
S1P elnerseımts den Rückzug der relig1ösen Übung AUS der Öffentlichkeit, andererseılts
würden sich uUNSCICN Zeitgenossen auch weIlıterhın "spürbare Sehnsucht und aktıves
Suchen ach AMAesen spekten VOTl ellg1on” zeıgen (155
SC  1e3nl11c stellt Thomas Jenber: dQas AUS Ce1iner JTagung der Päpstlıchen Kongregation
für Gerechtigkeit und YMeden hervorgegangene ”"Vademecum” "Vocatlon f the US1-
SS Leader” VOT.

WIe he] Sammelwerken Oftmals üblıch Sind Ae eıträge VOTl unterschliedlicher Uuallı-
tat. Zum vorgegebenen ema esteht mıtunTter 11UrTr en scchwacher eZu Insgesamt
handelt ( sich abher anregende Diskussionsbeiträge. Allerdings hätte INan sich ın
e1nem m1t ”säkulare Frömmigkeıt” hbentelten Band C1INe Aufmerksamkeit für Qas
ambıvalente Verhältnıs VOTl IC und Welt Hotzes beıtrag S11 1er ausgenommen)
ehbenso gewünscht WIE &e1INe beisplelgesätugte Reflexion ZU!r Frömm1  elt. UÜber den 1m
Alltag verwIirklichten Glauben erfährt der Eeser Jedenfalls wen1g. Was anderes 1sT aher
Frömmigkeıt?
Eın untrügliches Zeichen für den Niedergang der Buchkultur 1st der einahe Mächen-
eckende Ausfall C1INES Lektorates ın den renomMIeEerten Wiıssenschaftsverlagen (S 2??).
Syntaktische Schlamperelen, ungeschickte Formulierungen (z.B Qas 2 spezifisch
Besondere”, 122) Oder unfreiwillig komische Wendungen (z.B anner und Frauen ... ]
kamen FEnde der Jage dem Entschluss, en sogenannTtes ‚Vademecum’ ... ]
entwickeln”, 157) Heben ın ehäuftem aqaße stehen. Mır scheint, VOT hıs Jahren
hätte der Aschendorff-Verlag SeEINen amen ür derartige Mängel ın der Form
nıcht ergeben wollen

Philipp Gahn
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Ulrich Engel diskutiert die postmodernen Gedanken Jean-Luc Nancys einer "Dekonst-

ruktion des Christentums" und versucht dadurch zu verstehen, "wie Säkularisierung im 

Christentum gedacht werden kann." (88) Engel meint Nancy sei "an der Rettung eben 

jenes religiösen Kerns gelegen. In der Tradition Rudolf Bultmanns plädiert Nancy für 

entmythologisierende ‚Reform- und Rück- oder Selbstbesinnungsbewegungen im 

Christentum', die jenseits aller Figuration und Repräsentation dennoch in der Lage 

sind ‚zu einem Sinn- oder Wahrheitskern vorzustoßen.'" (100)

Thomas Eggensperger plädiert in seinem Beitrag vor allem in Auseinandersetzung mit 

dem Soziologien Hans Joas dezidiert dafür, die Individualisierung stärker in den Blick 

zu nehmen, da diese Perspektive anders als die Säkularisierungsthese in der Lage sei, 

"außerkirchliche Formen religiöser Provenienz" (112) gerecht zu werden.

Eckard Wolz-Gottwald stellt das mystische Konzept von Adela Curtis, einer Vertreterin 

des amerikanischen New Thought zu Beginn des 20. Jahrhunderts, als eine Art säkula-

rer Mystik vor, die sich außerhalb eines kirchlichen Rahmens entwickelt habe. Zoolo-

gische Aspekte versucht Rainer Hagencord zum Thema beizutragen.

Den Titel des Buches greifen Regina Bäumer und Michael Plattig auf, um anhand Karl 

Rahners berühmten Aufsatzes über die "Frömmigkeit heute und morgen", aus dem das 

bekannte Diktum stammt, der Fromme von morgen werde Mystiker sein oder er werde 

nicht mehr sein, darüber nachzudenken, ob der heutige Mensch die religiösen Aus-

drucksformen brauche. Aufgrund der Erfahrungen ihrer Beratungspraxis konstatieren 

sie einerseits den Rückzug der religiösen Übung aus der Öffentlichkeit, andererseits 

würden sich an unseren Zeitgenossen auch weiterhin "spürbare Sehnsucht und aktives 

Suchen nach genau diesen Aspekten von Religion" zeigen (155).

Schließlich stellt Thomas Dienberg das aus einer Tagung der Päpstlichen Kongregation 

für Gerechtigkeit und Frieden hervorgegangene "Vademecum" "Vocation of the Busi-

ness Leader" vor.

Wie bei Sammelwerken oftmals üblich sind die Beiträge von unterschiedlicher Quali-

tät. Zum vorgegebenen Thema besteht mitunter nur ein schwacher Bezug. Insgesamt 

handelt es sich aber um anregende Diskussionsbeiträge. Allerdings hätte man sich in 

einem mit "säkulare Frömmigkeit" betitelten Band eine stete Aufmerksamkeit für das 

ambivalente Verhältnis von Kirche und Welt (Hotzes Beitrag sei hier ausgenommen) 

ebenso gewünscht wie eine beispielgesättigte Reflexion zur Frömmigkeit. Über den im 

Alltag verwirklichten Glauben erfährt der Leser jedenfalls wenig. Was anderes ist aber 

Frömmigkeit?

Ein untrügliches Zeichen für den Niedergang der Buchkultur ist der beinahe flächen-

deckende Ausfall eines Lektorates in den renommierten Wissenschaftsverlagen (s. ???). 

Syntaktische Schlampereien, ungeschickte Formulierungen (z.B. " das […] spezifisch 

Besondere", 122) oder unfreiwillig komische Wendungen (z.B. "Männer und Frauen […] 

kamen am Ende der Tage zu dem Entschluss, ein sogenanntes ‚Vademecum' […] zu 

entwickeln", 157) blieben in gehäuftem Maße stehen. Mir scheint, vor 20 bis 30 Jahren 

hätte der Aschendorff-Verlag seinen guten Namen für derartige Mängel in der Form 

nicht hergeben wollen.

Philipp Gahn



Seelenkına Verehrt Verwöhnt Verkliar
l )as Jesuskına n Dayerns FrPauenklöster
HrSg. VT Kürzeder Christoph Hrsg.)
PeISING: Liözesanmuseum, ()12 302 (Diözesanmuseum für
Chpistlche KUNST dQes ErZzhiIStums München Yiala reISINd: ataloge Yiala
CcNnrıren SC o6)

IIe VolksIrömmigkeıt hat heute einen schr schweren
n Ian Ihe volkskundliche Forschung hat sich SEIT e1N1-

SEr ZeIlt anderen Themenfeldern zugewandt und die .Theologle hatte S11 Je her en OAistanzlıertes Verhältnıs
ihr. Se1t den Reformen des /weIıten Vatiıkanıschen KOoNn- \z1ıls hat sich Aleses Desinteresse 11UT och verstärkt.
Wenn sich letztere ihr überhaupt einmal w1ldmet, N
0S ihr leichter, über Ae Verabschledung des Begriffes als
über ihr PotenHal für OQıe Pastorale der Gegenwart
Adiskuleren.
Das kırchliche en 1sT aher Ohne Ae unterschiedhlichen
rtTien VO  — Vergemeinschaftungen scchwer VOrsStTe  ar.
Insofern ware ( mnngen geboten, darüber nach-

1S5|  NI 9 / 8-3-930651 8-(013-3zudenken, welchen Bedingungen OQıe Kırche vv kn
zusammMenzZuUruUufen vermag. elche Formen des ellg1Öö- FUR 25 00

SI USCdTUCKS hbestehen heute noch, die, WIE Balthasar
Ischer einmal formulilerte, en Theologleprofessor ehben-

aUsüben kann wWIe en Schulkind? Wer 1er ın AIie
Jleife e  cn möchte, merkt chnell, Qass CT auf einen Inden ec ın der Theologie
STO Von der 5Systematik angefangen, der 11UTr der Volk-Gottes-Begn etiwas bedeutet,
OQıe dazugehörlgen Voraussetzungen aher auUusklammert und m1t dem Begrnift der Fröom-
migkeıit schon Sar nıchts mehr anzufangen we1l3, über OQıe Kirchengeschichte, OQıe Mese
Quelle ZU!r Geschichte des kırc  ıcCchen Lehbens weltgehend vernachlässigt, hıs hın ZU!T

Pastoral, OQıe sich cher zlielgruppenonentiert Zzu E1ınsatz ın den verschledenen Milleus
rustet 1lier dQarauf verwenden, ehben Mese ın e1nem vv kn zusammenzuführen.
uch Ae eizten eservalte relig1löser volkskundlicher Sammlungen ın kırc  1l1cChHer Irä-
gerschaft, OQıe Diözesanmuseen, e  en sich ın der e mehr Mühe, den zwelıfellos
wichügen Dialog mıt der uns der Gegenwart führen als der InNteressierten Offent-
1cC  el einen posıtıven Zugang den tracdıthonellen Formen chrnstlicher Frömm1  eit

eröffnen.
Man I11USS 0S eshalb als einen G lücksfall ansehen, Qass dQas Ihözesanmuseum re1sıng,
welches dIie größte ammlun ZU!r VolksIirömmigkeıit ın kırchlicher Trägerschaft 1INNeEer- 21871518
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Die Volksfrömmigkeit hat heute einen sehr schweren 

Stand. Die volkskundliche Forschung hat sich seit eini-

ger Zeit anderen Themenfeldern zugewandt und die 

Theologie hatte seit je her ein distanziertes Verhältnis zu 

ihr. Seit den Reformen des Zweiten Vatikanischen Kon-

zils hat sich dieses Desinteresse nur noch verstärkt. 

Wenn sich letztere ihr überhaupt einmal widmet, so fällt 

es ihr leichter, über die Verabschiedung des Begriffes als 

über ihr Potential für die Pastorale der Gegenwart zu 

diskutieren.

Das kirchliche Leben ist aber ohne die unterschiedlichen 

Arten von Vergemeinschaftungen schwer vorstellbar. 

Insofern wäre es sogar dringend geboten, darüber nach-

zudenken, unter welchen Bedingungen die Kirche "Volk" 

zusammenzurufen vermag. Welche Formen des religiö-

sen Ausdrucks bestehen heute noch, die, wie Balthasar 

Fischer einmal formulierte, ein Theologieprofessor eben-

so ausüben kann wie ein Schulkind? Wer hier in die 

Tiefe gehen möchte, merkt schnell, dass er auf einen blinden Fleck in der Theologie 

stößt: Von der Systematik angefangen, der nur der Volk-Gottes-Begriff etwas bedeutet, 

die dazugehörigen Voraussetzungen aber ausklammert und mit dem Begriff der Fröm-

migkeit schon gar nichts mehr anzufangen weiß, über die Kirchengeschichte, die diese 

Quelle zur Geschichte des kirchlichen Lebens weitgehend vernachlässigt, bis hin zur 

Pastoral, die sich eher zielgruppenorientiert zum Einsatz in den verschiedenen Milieus 

rüstet statt Eifer darauf zu verwenden, eben diese in einem "Volk" zusammenzuführen.

Auch die letzten Reservate religiöser volkskundlicher Sammlungen in kirchlicher Trä-

gerschaft, die Diözesanmuseen, geben sich in der Regel mehr Mühe, den zweifellos 

wichtigen Dialog mit der Kunst der Gegenwart zu führen als der interessierten Öffent-

lichkeit einen positiven Zugang zu den traditionellen Formen christlicher Frömmigkeit 

zu eröffnen.

Man muss es deshalb als einen Glücksfall ansehen, dass das Diözesanmuseum Freising, 

welches die größte Sammlung zur Volksfrömmigkeit in kirchlicher Trägerschaft inner-

halb Deutschlands beherbergt, mit Christoph Kürzeder einen Theologen und Volks-

Seelenkind : Verehrt – verwöhnt – verklärt.
Das Jesuskind in Bayerns Frauenklöster
Hrsg. von Kürzeder, Christoph (Hrsg.).
Freising: Diözesanmuseum, 2012. – 392 S. – (Diözesanmuseum für 
christliche Kunst des Erzbistums München und Freising: Kataloge und 
Schriften, Bd. 66).

ISBN 978-3-930618-03-3.
EUR 35.00.



kundler als Direktor hat, der mıt der sgehörigen 1e den )Jekten
und dem entsprechenden Sachverstand ausgestattet Adilesen wichügen Bıldungsauftrag
für SC1INE Instıtubon erkannt hat e1ine ro Ausstellung, deren Katalog oben
angezeılgt 1st, S1bt JedenfTalls der oInun Anlass, AQass der VolksIirömmigkeıt ın
re1sıng, der ihr gebührende alz eingeräumt wIrd. enn 11UTr Uurc Präsenz ın der
OÖffentlichkeit kann S1P als Gegenstand der Reflexion erhalten werden. SC  1e311C seht
( nıcht Marginalien. Ihe Irommen Formen VOTl e1NS gewlssermaßen Qas
leisch Glaubensgerüst. Wer sich dessen hbewusst wIrd, emerkt ohl auch OQıe
Armsel]l  el UNSCICS eigenen Glaubenslebens
Oberflächlich hbetrachtet handelt 0S sich he] der chau, dIie VO Advent 2017 hıs kurz
ach arla Lichtmess 2013 scehen WAäl, en weihnachtliches ema Und ın der
lat War AMAesen Holzfiguren, OQıe den Jesusknaben symbolisieren, ın der Advents- und
Weihnachtszeit &e1INe hbesondere zugewlesen. IIe lebenslangen Begleiter VOTl Klos-
terschwestern, OQıe dIie kosthbaren Fıguren hereıts he] lhrem Klostereintntt mitzubringen
hatten, wurden ın der Adventszeit ın e1nem Kasten verwahrt, während dIie Schwestern
ın typisch harocker Manıler &e1INe gelistliche Schwangerschaft nachlehten Der Advent
War a1sS0 tatsäc  1cC C1INe Zelt des artens und der Vorbereitung auf dQas Kommen des
erm Erst wIeder eiligen en Qurfte dQas ”Irösterlein”, WIE 0S Ae Schwestern
selher Nnannten, hervorgeholt und auTgeste werden. Doch auch ın den übrigen Zeiten
des Jahres lehten S1P ın permanenter Beziehung der Ihnen anverirauten Kındligur.
S1e kleideten S1P (entsprechen den lıturgischen Zeiten]), wuschen und kosten s1ıe, Sanz

als obh 0S sich el tatsäc  1C ihr e1genes Kınd handeln würde. Und S1P klagten
ıhm ohl auch manche Not, dIie ın der klösterlichen Einsamkeit nıcht selten geWESCNH
SC1IN mag
Eın sens1ibles Beziehungsgeflecht 1st nıcht leicht ın e1ner Ausstellun oder e1nem
Katalog praäsenteren. 7 welerle1 <allı ( el Ssichthar machen: Auf der einen
e1te dIie OÖbjekte selhber. S1e spelsen sich weniıgsten AUS dem Fundus des IHOzZzesan-
ILHUSECUINS selber, SsoNnNdern Tammen ın erster 1Nıe AUS heute och aktıven Frauenklös-
tern Bayerns den Domimnıikanernnnen AUS Altenhohenau, den Bırgıtten AUS tomüns-
ter, den Franziıskanernnen AUS Ingolstadt, den Ursulinen und den /isterziensermnnen
AUS andshut, den Franzıskanennnen AUS Mindelheim und München uch en 1T1XEe-
NCr Ternarenkloster des hl Franzıskus hat der Ausstellun: beigetragen.
Zum anderen galt ( aher auch, OQıe Beziehung den Schwestern und ihre Funktion
ın deren en VOT en führen Im Katalog 1sT Aiıes ın hervorragender eISE DE-
lungen. Das Mindelheimer Kloster, woher OQıe allermeınsten Objekte Tammen, gewährte
dem Fotographen Thomas ashnuber he] der olun der Fıguren, 1NDLIC ın OQıe
Klausur und ın Ae Standorte der Fıguren 1ese konnte CT ın großartıige, aufs Atmo-
sphärische konzentrierte Bılder Z  $ OQıe hauptsächlic über den einleitenden
Aufsatzte1 des atalogs eingestreut SsSind und dem Buch einahe den ('harakter CE1INES
Fotobandes e  en ber auch Ae Praäsentaton der OÖbjekte S1bt einen INteressanten
1NDLIC ın Aieses Beziehungsgeflecht. Konsequent werden dIie Fıguren 1m Kontext der
LebensweIse der Nonnen und m1t vVelen ergänzenden Bilael- und PexXxTICAOKU-
enten auUSSESTENL. Fıne Andeutung AQavon mag OQıe Abfolge der Ausstellungstelle DE-
hben
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kundler als neuen Direktor gewonnen hat, der mit der gehörigen Liebe zu den Objekten 

und dem entsprechenden Sachverstand ausgestattet diesen wichtigen Bildungsauftrag 

für seine Institution erkannt hat. Seine erste große Ausstellung, deren Katalog oben 

angezeigt ist, gibt jedenfalls zu der Hoffnung Anlass, dass der Volksfrömmigkeit in 

Freising, der ihr gebührende Platz eingeräumt wird. Denn nur durch Präsenz in der 

Öffentlichkeit kann sie als Gegenstand der Reflexion erhalten werden. Schließlich geht 

es nicht um Marginalien. Die frommen Formen von einst waren gewissermaßen das 

Fleisch am Glaubensgerüst. Wer sich dessen bewusst wird, bemerkt wohl auch die 

Armseligkeit unseres eigenen Glaubenslebens.

Oberflächlich betrachtet handelt es sich bei der Schau, die vom Advent 2012 bis kurz 

nach Maria Lichtmess 2013 zu sehen war, um ein weihnachtliches Thema. Und in der 

Tat war diesen Holzfiguren, die den Jesusknaben symbolisieren, in der Advents- und 

Weihnachtszeit eine besondere Rolle zugewiesen. Die lebenslangen Begleiter von Klos-

terschwestern, die die kostbaren Figuren bereits bei ihrem Klostereintritt mitzubringen 

hatten, wurden in der Adventszeit in einem Kasten verwahrt, während die Schwestern 

in typisch barocker Manier eine geistliche Schwangerschaft nachlebten: Der Advent 

war also tatsächlich eine Zeit des Wartens und der Vorbereitung auf das Kommen des 

Herrn. Erst wieder am Heiligen Abend durfte das "Trösterlein", wie es die Schwestern 

selber nannten, hervorgeholt und aufgestellt werden. Doch auch in den übrigen Zeiten 

des Jahres lebten sie in permanenter Beziehung zu der ihnen anvertrauten Kindfigur. 

Sie kleideten sie (entsprechend den liturgischen Zeiten), wuschen und kosten sie, ganz 

so als ob es sich dabei tatsächlich um ihr eigenes Kind handeln würde. Und sie klagten 

ihm wohl auch manche Not, die in der klösterlichen Einsamkeit nicht selten gewesen 

sein mag.

Ein so sensibles Beziehungsgeflecht ist nicht leicht in einer Ausstellung oder einem 

Katalog zu präsentieren. Zweierlei gilt es dabei sichtbar zu machen: Auf der einen 

Seite die Objekte selber. Sie speisen sich am wenigsten aus dem Fundus des Diözesan-

museums selber, sondern stammen in erster Linie aus heute noch aktiven Frauenklös-

tern Bayerns – den Dominikanerinnen aus Altenhohenau, den Birgitten aus Altomüns-

ter, den Franziskanerinnen aus Ingolstadt, den Ursulinen und den Zisterzienserinnen 

aus Landshut, den Franziskanerinnen aus Mindelheim und München. Auch ein Brixe-

ner Tertiarenkloster des hl. Franziskus hat zu der Ausstellung beigetragen.

Zum anderen galt es aber auch, die Beziehung zu den Schwestern und ihre Funktion 

in deren Leben vor Augen zu führen. Im Katalog ist dies in hervorragender Weise ge-

lungen. Das Mindelheimer Kloster, woher die allermeisten Objekte stammen, gewährte 

dem Fotographen Thomas Dashuber bei der Abholung der Figuren, Einblick in die 

Klausur und in die Standorte der Figuren. Diese konnte er in großartige, aufs Atmo-

sphärische konzentrierte Bilder umsetzen, die hauptsächlich über den einleitenden 

Aufsatzteil des Katalogs eingestreut sind und dem Buch beinahe den Charakter eines 

Fotobandes geben. Aber auch die Präsentation der Objekte gibt einen interessanten 

Einblick in dieses Beziehungsgeflecht. Konsequent werden die Figuren im Kontext der 

Lebensweise der Nonnen verortet und mit vielen ergänzenden Bild- und Textdoku-

menten ausgestellt. Eine Andeutung davon mag die Abfolge der Ausstellungsteile ge-

ben:



Abkehr VOT der Welt und 1Nırı 1NSs Kloster.
Himmlischer bBraäutigam.
Mysüsche begegnung.
Der mMensc  1C Ooft en mıt esus
Das göttliche Kiınd Weihnachten 1m Kloster.
Leidenskinder., N] C T W * D Das Gnadenreiche Jesulein.

uch OQıe Aufsätze Sind VOT durc  ehend er Qualität. ehr einleitenden ('harakter
en Ludwig edanken ZU spirnıtualıtätsgeschichtlichem Hintergrund der
Christkind-Verehrung. In SCEINemM KUrzessay as Kiınd ın der ıtte” zeIchnet Marc-
Ae1llko Ärıs m1t feinen Strichen OQıe TIradınonen der Jesuskindverehrun ın der Patrıstik
und 1 Mittelalter hıs hın lerre de Berulle ach Dadurch wırd VO  — vornherein
eulıc WEeIiIcC er TnNSsS dem ema Innewohnt und WIE wen1g 0S angebracht 1st,
OQıe Art der Verehrung ın den Nonnenklöstern als etiwas Abse1l1tiges abzutun. Mathılas
Weniger S1DL socdann einen präazısen kunstgeschichtlichen Überhlick über 1€e DE-
schnıtzten Jesuskinder der deutschen Spätgotk”.
Grundsätzlichen Überlegungen ZU Motiv der 5Sponsa O(Chnsy secht teffen Mensch
nach, der dIie bhıblischen Wurzeln und dIie FEinflüsse wichüger geistlicher Autoren he-
leuchtet. Das Motiv der geistlichen Mutterschaft hbleibt leider en wen1g unterbelichtet
und klıingt 11UrTr FEFnde des Aufsatzes Sowochl he]l der gewöhnlichen als auch he]
der geistlichen Hochzeit kommt 1hm abher ro Bedeutung Z Qa Ja 1ler WIE Qort Ae
Fruchtbarker der Zielpunkt des 11US 1st vgl den Brautsegen).
Ihe Verbindung der unterschledlichen Rollen VOTl Tau und Mutter (und Schwester)
zeıgt dQdann allerdings rmgard wingler ın iIhrer Fallstudie über den ",Gekleydeten Je-
SUS  ? des Klanssenklosters ST Anger ın München” auf. el kann S1P auf dQas
reiche Matenal, dQas S1E ın ilhrer 1ssertathon über Aieses Kloster ausgebreıitet hatte,
zurückgreifen.
Kürzeder, der Kurator der Ausstellung, reflektTert Ae Jesuskind-Verehrung ın Iranzıs-
kanıschen Klöstern In SCE1INemM Aufsatz "Frommes pIle. und gelistliche rbauung” VCI-

Sucht CT anhand der ın Mindelheim und Ingolstadt och reichlich vorhandenen ebet-
hbuchliteratur der inhaltlıchen Bestimmung der Devolon nachzugehen. UÜber SC1INE
Studcle hiınaus macht CT Qamıt auf C1INe hochrangige Quelle für OQıe historische FOr-
schung aufmerksam. Handelt 0S sıch doch he]l der ammlun VOT Andachtshteratur
Ce1INEes 1m TE 1803 nıcht aufgehobenen Osters C1INe ausgesprochene Kantät, Ae
dem Oft auf Mutmaßungen angewlesenen Forscher einen Alrekten und Qamıt
außerst wertvollen 1NDIIC ın Qas gelstliche en Tüherer Jahrhunderte ewährt. Hs
1st wünschen, Qass dIie Mindelheimer und Ingolstädter Bestände der Forschung AQau-
erhaft erhalten leiben und Provenlenz, Aufstellun: und ebrauc ausführlich doku-
mendUert werden.
/fu e1nem Standardwer. WIE ( 1er zweıitfelschne vorliegt, sehört auch Ae wWw1ISSECN-
SChHa  1C Aufarbeitun: der Objekte. 1ese elstet Anna-Laura de la glesla 1KO1LauUs
ın vorbildlicher eISeE, Indem S1P OQıe unterschiedlichen ypen und Funktionen der
gezelıgten Fıguren erfassen versucht. S1e bestätigt übrigens OQıe oben gemachten 21871518
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1. Abkehr von der Welt und Eintritt ins Kloster.

2. Himmlischer Bräutigam. 

3. Mystische Begegnung. 

4. Der menschliche Gott – Leben mit Jesus. 

5. Das göttliche Kind – Weihnachten im Kloster. 

6. Leidenskinder. 

7. Das Gnadenreiche Jesulein.

Auch die Aufsätze sind von durchgehend hoher Qualität. Mehr einleitenden Charakter 

haben Ludwig Mödls Gedanken zum spiritualitätsgeschichtlichem Hintergrund der 

Christkind-Verehrung. In seinem Kurzessay "Das Kind in der Mitte" zeichnet Marc-

Aeilko Aris mit feinen Strichen die Traditionen der Jesuskindverehrung in der Patristik 

und im Mittelalter bis hin zu Pierre de Berulle nach. Dadurch wird von vornherein 

deutlich, welch hoher Ernst dem Thema innewohnt und wie wenig es angebracht ist, 

die Art der Verehrung in den Nonnenklöstern als etwas Abseitiges abzutun. Mathias 

Weniger gibt sodann einen präzisen kunstgeschichtlichen Überblick über "Die ge-

schnitzten Jesuskinder der deutschen Spätgotik".

Grundsätzlichen Überlegungen zum Motiv der Sponsa Christi geht Steffen Mensch 

nach, der die biblischen Wurzeln und die Einflüsse wichtiger geistlicher Autoren be-

leuchtet. Das Motiv der geistlichen Mutterschaft bleibt leider ein wenig unterbelichtet 

und klingt nur am Ende des Aufsatzes an. Sowohl bei der gewöhnlichen als auch bei 

der geistlichen Hochzeit kommt ihm aber große Bedeutung zu, da ja hier wie dort die 

Fruchtbarkeit der Zielpunkt des Ritus' ist (vgl. den Brautsegen).

Die Verbindung der unterschiedlichen Rollen von Braut und Mutter (und Schwester) 

zeigt dann allerdings Irmgard Zwingler in ihrer Fallstudie über den "‚Gekleydeten Je-

sus' des Klarissenklosters St. Jakob am Anger in München" auf. Dabei kann sie auf das 

reiche Material, das sie in ihrer Dissertation über dieses Kloster ausgebreitet hatte, 

zurückgreifen.

Kürzeder, der Kurator der Ausstellung, reflektiert die Jesuskind-Verehrung in franzis-

kanischen Klöstern. In seinem Aufsatz "Frommes Spiel und geistliche Erbauung" ver-

sucht er anhand der in Mindelheim und Ingolstadt noch reichlich vorhandenen Gebet-

buchliteratur der inhaltlichen Bestimmung der Devotion nachzugehen. Über seine 

Studie hinaus macht er damit auf eine hochrangige Quelle für die historische For-

schung aufmerksam. Handelt es sich doch bei der Sammlung von Andachtsliteratur 

eines im Jahre 1803 nicht aufgehobenen Klosters um eine ausgesprochene Rarität, die 

dem sonst oft auf Mutmaßungen angewiesenen Forscher einen direkten und damit 

äußerst wertvollen Einblick in das geistliche Leben früherer Jahrhunderte gewährt. Es 

ist zu wünschen, dass die Mindelheimer und Ingolstädter Bestände der Forschung dau-

erhaft erhalten bleiben und Provenienz, Aufstellung und Gebrauch ausführlich doku-

mentiert werden.

Zu einem Standardwerk, wie es hier zweifelsohne vorliegt, gehört auch die wissen-

schaftliche Aufarbeitung der Objekte. Diese leistet Anna-Laura de la Iglesia y Nikolaus 

in vorbildlicher Weise, indem sie die unterschiedlichen Typen und Funktionen der 

gezeigten Figuren zu erfassen versucht. Sie bestätigt übrigens die oben gemachten 

Bemerkungen zur Marginalisierung der Volksfrömmigkeit auch von der kunstge-



schichtlichen e1te her SO würden Ae spätmittelalterlichen als Vollplastiken C-
ührten Jesusknaben Adurchaus als Kunstwerke hbetrachtet werden und SeIeN hereıts
Gegenstand eingehender Untersuchungen SgEWESCN. 1e hbekleideten harocken esSuUuSsS-
kind-Gelenkliguren werden dagegen nicht dem Bereich der ulptur, sSOoNdern der
VolksIirömmigkeıit zugeordnet und ın erstier 1N1]ıe über ihre Funktion dennlert.” (86)
uch dIie Gewänder werden e1ner Analyse unterzogen, wofür Andrea Mayerhofer-l1la-
NICSs verantwortlich zeichnet. SC  1e3nl11c kommt ına Gockerell, Ae langjährige e1ITEe-
Fın der Volkskundlichen Abteilung des Bayerischen Natlonalmuseums, m1t e1nem
wichügen Aufsatz den ZWar nıcht schr äullgen, aher urc dQas Prager Jesuleimn
prominenten ”"Wallfahrten ZU Jesusk:  29 Wort
er einıgen der geNannten Autoren en den präazısen und schr Informatıven
Objektbeschreibungen des atalogs Roland GöÖötTZ, Oohanna Pawıs, ans Ramisch und
( armen Roll miıtgearbeitet. SO 1sT en Werk entstanden, dem I1Nan über OQıe Ausstellun:
hinaus C1INe nac  a  1  e Wirkung ın der theologischen und kulturgeschichtlichen FOr-
schung wünscht.

Philipp Gahn
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schichtlichen Seite her. So würden die spätmittelalterlichen als Vollplastiken ausge-

führten Jesusknaben durchaus als Kunstwerke betrachtet werden und seien bereits 

Gegenstand eingehender Untersuchungen gewesen. "Die bekleideten barocken Jesus-

kind-Gelenkfiguren werden dagegen nicht dem Bereich der Skulptur, sondern der 

Volksfrömmigkeit zugeordnet und so in erster Linie über ihre Funktion definiert." (86)

Auch die Gewänder werden einer Analyse unterzogen, wofür Andrea Mayerhofer-lla-

nes verantwortlich zeichnet. Schließlich kommt Nina Gockerell, die langjährige Leite-

rin der Volkskundlichen Abteilung des Bayerischen Nationalmuseums, mit einem 

wichtigen Aufsatz zu den zwar nicht sehr häufigen, aber durch das Prager Jesulein 

prominenten "Wallfahrten zum Jesuskind" zu Wort.

Außer einigen der genannten Autoren haben an den präzisen und sehr informativen 

Objektbeschreibungen des Katalogs Roland Götz, Johanna Pawis, Hans Ramisch und 

Carmen Roll mitgearbeitet. So ist ein Werk entstanden, dem man über die Ausstellung 

hinaus eine nachhaltige Wirkung in der theologischen und kulturgeschichtlichen For-

schung wünscht.

Philipp Gahn



|)em KPEU7Z SIcCh an  en
Zeugnisse VOT)] Ändacht Uund —römMmMIgkKeEIT
BI= ammlung Nießer Katalog ZUI ' gleichnamıgen Ausstellung m | )om-
oChatz- UNG | )Öözesanmuseum FICHSTÄTTE Vo DPI| IS Jull A()12
MrSg.: |)omschatz- Yiala | HÖözesanmuseum FICHStÄtt
Megensburg: Verlag Schnell otemner. ()7 1 2()

UÜber Jahrzehnte Sammelte der Einzelhandelskaufmann
OSe Nießer OÖbjekte der Volksirömmigkeıit und "verfügt
mttierweıle über Bestände, dIie sich Systematık und
Umfang m1t musealen Beständen CSSCTI! können” (7) D SICHnter der Perspektive des Kreuzes wurde für Qas Fich-
tatter I hözesanmuseum 1in Teıl Qieser emerkenswerten
ammlun der OÖffentlichkeit ezelgt. SELn NRS
Ihe Ausstellun: und der dazugehörige Katalog wurden
VO  — Bettina ayer erarbeltet. Zunächst stellt S1P die
ammlun und ihre Entstehung kurz VOT und seht Aa-
ach ehbenso nNapp auf dIie en VOT-— und außerchrist- 1S5|  NI 78-3-/7  —51 C
lıchen Kreuzesdarstellungen e1N. FUR 2A4 95
Der Beıtrag des ehemaligen Orcdinmarnus für Volkskunde ın
Eichstätt, alter Ötzl, über ”Kleine Kreuze als DevoUNo-
nalkoplen und Amulette” 1sT der wertvollste des ganzen
Bandes Auf knappem aum erhält der eser &e1INe schr guLe Einführung den VCI-

schliedenen Kreuzestypen, deren Verehrung wWe1It verbreitet WarTrT: dQas Ulrichskreuz, OQıe
Benediktusmedaille und Qas darın enthaltene Kreuz, dQas Donauwörther Kreuz, dQas
Wıblinger Kreuz und dQas Scheyerer Kreuz Interessierter Lale und Fachmann können
gleichermaßen VOTl Pötzis Ausführungen profiteren.
In weıteren kurzen beıltraägen macht ayer m1t den DevotNonalien des Wettersegens
und der Agnus-Dei-Wachsmedaillons ekannt Eın beıtrag VOTl ('laudıa Freitag-  alr
über Ae Schrobehausener 1rma Pöllath S1bt einen Interessanten 1NDLIC ın Ae TNCU-

zeıtliche Produktonsgeschichte VOTl Kreuzen und Medaijllen und hbeschließt den Auf-
Satztell. Dem 1in guL [ünfzıg Seıiten starker Katalogteıl, der die vollständige
Kurzbeschreibung er Exponate und &e1iNe Auswahl Ihrer Abbildungen nthält
AIl Mese gewelhten Gegenstände och VOT hundert Jahren VOT em ın lLändlı-
chen egenden überall anzutreffen. eute ingegen 1st schon OQıe enninıs arüber
11UTr mehr selten anzutreffen. Das dQdarf nac  enklıc machen, WEeNnN leichthin über OQıe
Frömm1  elit Tüherer Zeiten geurteint oder Qiese Sar hbelächelt wIrd. Immerhin wırd
I1Nan konstatneren mussecn, AQass Ae Menschen, dIie Alesem KOSmMoOos ymbolen ange-
hörten, Glaubensstärke unNns WeITt überlegen
Nießers ammlun kommt dQas Verdienst Z solche Zusammenhänge eiIndrucksvoll 21871518
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Über Jahrzehnte sammelte der Einzelhandelskaufmann 

Josef Nießer Objekte der Volksfrömmigkeit und "verfügt 

mittlerweile über Bestände, die sich an Systematik und 

Umfang mit musealen Beständen messen können" (7). 

Unter der Perspektive des Kreuzes wurde für das Eich-

stätter Diözesanmuseum ein Teil dieser bemerkenswerten 

Sammlung der Öffentlichkeit gezeigt.

Die Ausstellung und der dazugehörige Katalog wurden 

von Bettina Mayer erarbeitet. Zunächst stellt sie die 

Sammlung und ihre Entstehung kurz vor und geht da-

nach ebenso knapp auf die frühen vor- und außerchrist-

lichen Kreuzesdarstellungen ein.

Der Beitrag des ehemaligen Ordinarius für Volkskunde in 

Eichstätt, Walter Pötzl, über "Kleine Kreuze als Devotio-

nalkopien und Amulette" ist der wertvollste des ganzen 

Bandes. Auf knappem Raum erhält der Leser eine sehr gute Einführung zu den ver-

schiedenen Kreuzestypen, deren Verehrung weit verbreitet war: das Ulrichskreuz, die 

Benediktusmedaille und das darin enthaltene Kreuz, das Donauwörther Kreuz, das 

Wiblinger Kreuz und das Scheyerer Kreuz. Interessierter Laie und Fachmann können 

gleichermaßen von Pötzls Ausführungen profitieren.

In weiteren kurzen Beiträgen macht Mayer mit den Devotionalien des Wettersegens 

und der Agnus-Dei-Wachsmedaillons bekannt. Ein Beitrag von Claudia Freitag-Mair 

über die Schrobehausener Firma Pöllath gibt einen interessanten Einblick in die neu-

zeitliche Produktionsgeschichte von Kreuzen und Medaillen und beschließt den Auf-

satzteil. Dem folgt ein gut fünfzig Seiten starker Katalogteil, der die vollständige 

Kurzbeschreibung aller Exponate und eine Auswahl ihrer Abbildungen enthält.

All diese geweihten Gegenstände waren noch vor hundert Jahren vor allem in ländli-

chen Gegenden überall anzutreffen. Heute hingegen ist schon die Kenntnis darüber 

nur mehr selten anzutreffen. Das darf nachdenklich machen, wenn leichthin über die 

Frömmigkeit früherer Zeiten geurteilt oder diese gar belächelt wird. Immerhin wird 

man konstatieren müssen, dass die Menschen, die diesem Kosmos an Symbolen ange-

hörten, an Glaubensstärke uns weit überlegen waren.

Nießers Sammlung kommt das Verdienst zu, solche Zusammenhänge eindrucksvoll zu 

dokumentieren.              Philipp Gahn

Dem Kreuz sich anvertrauen
Zeugnisse von Andacht und Frömmigkeit
Die Sammlung Nießer ; Katalog zur gleichnamigen Ausstellung im Dom-
schatz- und Diözesanmuseum Eichstätt vom 17. April bis 15. Juli 2012.
Hrsg.: Domschatz- und Diözesanmuseum Eichstätt.
Regensburg: Verlag Schnell & Steiner, 2012. – 120 S.

ISBN 978-3-7954-2613-2.
EUR 24.95.
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Mernne OFrtLe suchen allaha
(,ebete AUS NOt Uund |)ank
ürzburg: -chter-Verlag, ()12 (Ignatianiısche Impulse, SC 99)
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Worte, denen I1Nan anmerkt, Qass S1P auf der ucC ach Oft SINd, NECENNECN WIFTF Gebete
In Ihnen 111 en oft elangen und unNns ın er Freude, en Angsten, ın
Klage, Schmerz, Sehnsucht und Dank für (Jofltes Daseimn Öffnen 168 geschlieht heson-
ders ın den Psalmen Von Ihnen hat sich ONSs Oflfer eigenen Gebeten inspirleren
lassen. 1ese tellen einzelne Psalmverse ın UNSETIC Zeıt, Qass sich dQaran OQıe eıgene
Herzens- und ltagssprache entzünden kann. Eıne Sprechschule des Lehbens und HBe-
tens

ans CNnaller

VWachsen m
FINe gnatianısche Vertiefung.
ürzburg -chter-Verlag, A()13 Ignatianısche Impulse, SC 98)

SBN 78-3-4294-()3595982_2) HUR el

Natlus VOT Loyola, der Gründer der Gesellschaft Jesu, 1sT en Lehrer des Gebetes Er
we1l3, WIE I1Nan 0S el anstellen INUSS, WIE I1Nan 0S lernt, CT we1ılß aher auch, WIE I1Nan

darın wächst und Fortschritte macht er USsTe 0S selher lernen. 1cC ın Lektionen
und Irockenübungen, nıcht urc Bücher er hat ( vIelmehr eıgenen Leih gelernt,
hat 0S ın SC1INer eele Adurchexerzlert. In langen, schmerzlichen Prozessen, auf eiInNSamen
egen, „alleın und ın verlassenen und Öffentlichen He1llıgtümern. uch WEnnn

el dQas &e1INe oder andere Iromme Buch damalıger ZeIlt ın Ae anı ekam, 1e
CI, streng mmen, doch en geistlicher Autodidakt Der und wichügste Lehrer,
der ıhn 1INSs einführte, War der Heilige elst, der „Cdie anrheı aufdeckt  66 (Joh
16,13 Uurc ıhn wurde Natlus Ae INNere Welt aufgeschlossen, wurden ıhm OQıe (1e-

des Gebetes Ooffenbart.
IIe melsten Hınwelse, WIE heten sel, Nnden sich 1m Exerzienbuch des eiligen. ES
1st &e1INe ammlun VOT Direktiven und Vorschlägen, Ae als edacht SINd, Qas
eigene en Innerlich und außerlich ın Ordnung bringen €] spielt Qas persön-
1C eten, ın dQas eingeführt werden Soll, &e1INe prımäre
Was Natlus vermıtteln will, 1st nıcht eigentlich &e1iNe Methode, SsOoNdern vIelmehr &e1INe
Haltung, nıcht &e1iNe Technik der Selbstbeherrschung, sonNdern &e1INe eiıstige Einstellung.
Wenn auch ezeıgt wIrd, WIE I1Nan ( 1 eien praktisch anstellt, hat Aiıes doch kein
anderes Ziel, als &e1INe Haltung des aubens, der OInun: und der 1e hbewiıirken.
Der Betende SO ın dIie Gesinnung Jesu hineinwachsen, SO dQas en begreifen und
bejahen, WIE 0S esus hat „Se1d gesinnt, WIE ( dem en Jesu entspricht”

25()250

Ignatius von Loyola, der Gründer der Gesellschaft Jesu, ist ein Lehrer des Gebetes. Er 

weiß, wie man es dabei anstellen muss, wie man es lernt, er weiß aber auch, wie man 

darin wächst und Fortschritte macht. Er musste es selber lernen. Nicht in Lektionen 

und Trockenübungen, nicht durch Bücher. Er hat es vielmehr am eigenen Leib gelernt, 

hat es in seiner Seele durchexerziert. In langen, schmerzlichen Prozessen, auf einsamen 

Wegen, „allein und zu Fuß“, in verlassenen und öffentlichen Heiligtümern. Auch wenn 

er dabei das eine oder andere fromme Buch damaliger Zeit in die Hände bekam, blieb 

er, streng genommen, doch ein geistlicher Autodidakt. Der erste und wichtigste Lehrer, 

der ihn ins Gebet einführte, war der Heilige Geist, der „die Wahrheit aufdeckt“ (Joh 

16,13). Durch ihn wurde Ignatius die innere Welt aufgeschlossen, wurden ihm die Ge-

setze des Gebetes offenbart.

Die meisten Hinweise, wie zu beten sei, finden sich im Exerzitienbuch des Heiligen. Es 

ist eine Sammlung von Direktiven und Vorschlägen, die als Hilfe gedacht sind, um das 

eigene Leben innerlich und äußerlich in Ordnung zu bringen. Dabei spielt das persön-

liche Beten, in das eingeführt werden soll, eine primäre Rolle.

Was Ignatius vermitteln will, ist nicht eigentlich eine Methode, sondern vielmehr eine 

Haltung, nicht eine Technik der Selbstbeherrschung, sondern eine geistige Einstellung. 

Wenn auch gezeigt wird, wie man es im Beten praktisch anstellt, so hat dies doch kein 

anderes Ziel, als eine Haltung des Glaubens, der Hoffnung und der Liebe zu bewirken. 

Der Betende soll in die Gesinnung Jesu hineinwachsen, soll das Leben so begreifen und 

bejahen, wie es Jesus getan hat. „Seid so gesinnt, wie es dem Leben Jesu entspricht“ 

Hans Schaller

Wachsen im Gebet
Eine ignatianische Vertiefung.
Würzburg : Echter-Verlag, 2013. – 72 S. – (Ignatianische Impulse, Bd. 58). 
– ISBN 978-3-429-03582-2. – EUR 6.90.

Worte, denen man anmerkt, dass sie auf der Suche nach Gott sind, nennen wir Gebete. 

In ihnen will unser Leben zu Gott gelangen und uns in aller Freude, allen Ängsten, in 

Klage, Schmerz, Sehnsucht und Dank für Gottes Dasein öffnen. Dies geschieht beson-

ders in den Psalmen. Von ihnen hat sich Alfons Höfer zu eigenen Gebeten inspirieren 

lassen. Diese stellen einzelne Psalmverse so in unsere Zeit, dass sich daran die eigene 

Herzens- und Alltagssprache entzünden kann. Eine Sprechschule des Lebens und Be-

tens.

Alfons Höfer

Meine Worte suchen dich
Gebete aus Not und Dank.
Würzburg: Echter-Verlag, 2012. – 96 S. – (Ignatianische Impulse, Bd. 55). 
– ISBN 978-3-429-03533-4. – EUR 8.90.



2,5) Eiıne solche Einweilsung ın dIie Gesinnung Jesu wırd 1m Exerzinenbuch schon
adurch klar, AQass der TOBTEe1 der vorgeschlagenen Meditationen (2.-4 oche]) darın
besteht, konkreten en und Schicksal Jesu Mal nehmen. Der Exwerzıtant SO

schr VOT Alesem (JeIiste rfüllt werden, Qass CT kein anderes Ziel mehr verfolgt, als
esSus 1m konkreten en nachzufolgen.

Hermann Kügler
PrPeIten lernen
\Vlon der Hivyvalıtät. ZUII' KOooperation.
ürzburg: -chter-Verlag, A()12 Ignatianiısche Impulse, SC 596)

1SöSEN 78-3-429-0354()-2 HUR 70

Zanken und 7 weIltracht Saen kann Jeder aber konstruktiv streiten? (O)b ın nahen Be-
ziehungen, ın Gruppen und eams Oder 1m Berufsfeld TEILEN 1st unvermeldbhar. Doch
C1INe WITKIIC hilfreiche Auseinandersetzung 1st Oft mühsam und elingt nıcht VOT

selhst Hermann Kügler sreift Mese Herausforderung aufl. 1cC zuletzt 1 1C auf Qas
Streitverhalten Jesu wIrd sichtbar, WIE I1Nan dIie destruktiven SeIten des STreitens he-
grenzen und Ae konstrukt i ven entfalten kann. AÄus Rıyalıtät wırd dQamıt Kooperatıion.

IcCUS OeIDR|

Ärchitektur alner (,emenmschaft
Impulse AUS den Datzungen der Jesulnten.
ürzburg: -chter-Verlag, A()13 Ignatianiısche Impulse, SC 99)

SBN 78-3-4294-()3583-9 HUR el r  _
In derel der lIgnatlanıschen mpulse Tehlte hıs Jetzt en Beıtrag, der sich spezle m1t
den Satzungen des Jesultenordens efasst VIielleicht kommt dQas aher, Qass S1P sich
Ja nıcht für C1INe hreıite Öffentlichkeit, SsoNdern für Ae Ordensmitglieder geschrieben
SINd. Ich mMeine aber, Qass I1Nan 1ler Perlen geistlicher Tradınon entdecken kann, chät-
L  $ Ae ehoben werden AduUurfen. Heutige Fragestellungen können Uurc dIie Satzungen
geistlich edacht werden. SO werden S1P vVIielleicht auch für Nichtjesuiten hilfreich und
anregend SC1IN. 1ler C1INe Brücke schlagen, 1st dQas nliegen AMeses kleinen Buches
IIe Satzungen Sind etiwas WIE dQas aus der esulten. ES hat einen Bauplan, der dem
gelstigen Gebäude zugrunde 16 ES hat Funkthonsräume und Einzelzimmer, Gebets- 21871518

JII
UaßıaZUEZJNX

Orte und Erholungsmöglichkeıiten. Hs S1bt en Olıdes Fundament, kEnergleversorgung,
Teste anı und en schützendes Dach Hs hat Fenster, Uurc dIie I1Nan hıs ın Ae ferns-

erne Hcken kann. Und ( hat üren, weniger, S1P hinter sich abzuschließen,
SsOoNdern vlelmehr, hinauszugehen ın alle Welt IIe Satzungen tellen tatsächlic
Ae Archıitektur der Gemeinschaft cQar

251251
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Zanken und Zweitracht säen kann jeder – aber konstruktiv streiten? Ob in nahen Be-

ziehungen, in Gruppen und Teams oder im Berufsfeld: Streiten ist unvermeidbar. Doch 

eine wirklich hilfreiche Auseinandersetzung ist oft mühsam und gelingt nicht von 

selbst. Hermann Kügler greift diese Herausforderung auf. Nicht zuletzt im Blick auf das 

Streitverhalten Jesu wird sichtbar, wie man die destruktiven Seiten des Streitens be-

grenzen und die konstruktiven entfalten kann. Aus Rivalität wird damit Kooperation.

Hermann Kügler

Streiten lernen
Von der Rivalität zur Kooperation.
Würzburg: Echter-Verlag, 2012. – 86 S. – (Ignatianische Impulse, Bd. 56). 
– ISBN 978-3-429-03540-2. EUR 7.90.

(Phil 2,5). Eine solche Einweisung in die Gesinnung Jesu wird im Exerzitienbuch schon 

dadurch klar, dass der Großteil der vorgeschlagenen Meditationen (2.-4. Woche) darin 

besteht, am konkreten Leben und Schicksal Jesu Maß zu nehmen. Der Exerzitant soll 

so sehr von diesem Geiste erfüllt werden, dass er kein anderes Ziel mehr verfolgt, als 

Jesus im konkreten Leben nachzufolgen.

In der Reihe der Ignatianischen Impulse fehlte bis jetzt ein Beitrag, der sich speziell mit 

den Satzungen des Jesuitenordens befasst. Vielleicht kommt das daher, dass sie an sich 

ja nicht für eine breite Öffentlichkeit, sondern für die Ordensmitglieder geschrieben 

sind. Ich meine aber, dass man hier Perlen geistlicher Tradition entdecken kann, Schät-

ze, die gehoben werden dürfen. Heutige Fragestellungen können durch die Satzungen 

geistlich bedacht werden. So werden sie vielleicht auch für Nichtjesuiten hilfreich und 

anregend sein. Hier eine Brücke zu schlagen, ist das Anliegen dieses kleinen Buches.

Die Satzungen sind so etwas wie das Haus der Jesuiten. Es hat einen Bauplan, der dem 

geistigen Gebäude zugrunde liegt. Es hat Funktionsräume und Einzelzimmer, Gebets-

orte und Erholungsmöglichkeiten. Es gibt ein solides Fundament, Energieversorgung, 

feste Wände und ein schützendes Dach. Es hat Fenster, durch die man bis in die ferns-

te Ferne blicken kann. Und es hat Türen, weniger, um sie hinter sich abzuschließen, 

sondern vielmehr, um hinauszugehen in alle Welt. Die Satzungen stellen tatsächlich 

die Architektur der Gemeinschaft dar.

Vitus Seibel

Architektur einer Gemeinschaft
Impulse aus den Satzungen der Jesuiten.
Würzburg: Echter-Verlag, 2013. – 88 S. – (Ignatianische Impulse, Bd. 59).
– ISBN 978-3-429-03583-9. – EUR 6.90.



Ursula IPrMeIer

| )as Bessere ZUEerSLT.
Mary \VWarcd| Yiala der -xerzitienweg.
ürzburg: -chter-Verlag, A()13 Ignatianiısche Impulse, SC o0)

SBN 78-3-4294-()3596-9 HUR 79

WIıe seht C1INe Frau, dIie den Aulftrag erhalten hat, den weIiblichen Jesultenorden
sründen, den Exerzitienweg? Im Zentrum der Erfahrungen VO  — Mary Ward stehen
weder Höllenangs och Gottesfurcht, SsOoNdern OQıe Freude und 1e ott S1e
111 Menschen, dIie Ooft suchen, zuerst „das Besser'!  0 eben, weIl Qaraus der unsch
erwächst, gul SC1IN und uTtes iun. S1e versteht den ıllen (jJoftes VOT em als
Tätgkeitswort: erkennen und Lun, W AS oftt en 111 Eın lebendiges, unmıt-
telbar AUS Ihren Exerzitienerfahrungen entstandenes Zeugn1s, Qas Qazu ermutigt: Geh
deinen eigenen Weg!

Lordcula UNGd temar e1Idner

HIN hÖörendes Her7z
en Tag (SOottes opuren finden
ürzburg: rchter. A()12 112 Ignatianiısche Impulse, SC 97/)

SBN 78-3-4294-()3551-8 HUR 4 9

FEnde C1INES a  €s zurückblicken, Innehalten und Qas erz für dQas Wesentliche WEe1-
ten SO kann C1INe tragende Nähe zwıischen dem Alltag und den Vorstellungen (jottes
VOT UNSCIECEM en entstehen. 1eSe hbewusste Übung auch e  e der lhebenden
Aufmerksamkeıt“ genNannt 1sT C1INe Zelt der Freiheit. S1e Ailent dazu, Splelräume für
OQıe Bewusstwerdung und OQıe Entwicklung gelstlichen Wachstums SCHMaTlIen und
uUNSCICN 1C auf dIie eıgene LebenswIirklichker schärfen.

aNnannes ECkert.

| ıe UNST, GICH PICHtIg WICHtIg nenmen
mührungskompetenz AUS dem Kloster
München KÖösel-Verlag, A()12 1982

SBN 78-3-456-3705()4 HUR 17 99

Sich icChtg wichtig nehmen, scheint manchen Führungskräften nıcht schwerzufal-
len. S1e wısSssen ihre ac und lassen S1P andere spuren. Selbsthbewusst tLreiten S1P
auf, rTefifen resolut Entscheidungen, lassen sıch hoNeren und zeıgen auch he] anderen
Gelegenheiten, WeTr der ('hef Ist. Um al dQas SOl ( ın Alesem Buch 11UrTr Indirekt ehen,

257252

Wie geht eine Frau, die den Auftrag erhalten hat, den weiblichen Jesuitenorden zu 

gründen, den Exerzitienweg? Im Zentrum der Erfahrungen von Mary Ward stehen 

weder Höllenangst noch Gottesfurcht, sondern die Freude an und Liebe zu Gott. Sie 

will Menschen, die Gott suchen, zuerst „das Bessere“ geben, weil daraus der Wunsch 

erwächst, gut zu sein und Gutes zu tun. Sie versteht den Willen Gottes vor allem als 

Tätigkeitswort: erkennen und tun, was Gott getan haben will. Ein lebendiges, unmit-

telbar aus ihren Exerzitienerfahrungen entstandenes Zeugnis, das dazu ermutigt: Geh 

deinen eigenen Weg!

Ursula Dirmeier

Das Bessere zuerst
Mary Ward und der Exerzitienweg.
Würzburg: Echter-Verlag, 2013. – 88 S. – (Ignatianische Impulse, Bd. 60).
– ISBN 978-3-429-03596-9. – EUR 7.90.

Am Ende eines Tages zurückblicken, innehalten und das Herz für das Wesentliche wei-

ten: So kann eine tragende Nähe zwischen dem Alltag und den Vorstellungen Gottes 

von unserem Leben entstehen. Diese bewusste Übung – auch „Gebet der liebenden 

Aufmerksamkeit“ genannt – ist eine Zeit der Freiheit. Sie dient dazu, Spielräume für 

die Bewusstwerdung und die Entwicklung geistlichen Wachstums zu schaffen und 

unseren Blick auf die eigene Lebenswirklichkeit zu schärfen.

Cordula und Ottmar Leidner

Ein hörendes Herz
Jeden Tag Gottes Spuren finden.
Würzburg: Echter, 2012. – 112 S. – (Ignatianische Impulse, Bd. 57).
– ISBN 978-3-429-03551-8. – EUR 8.90.

Sich richtig wichtig zu nehmen, scheint manchen Führungskräften nicht schwerzufal-

len. Sie wissen um ihre Macht und lassen sie andere spüren. Selbstbewusst treten sie 

auf, treffen resolut Entscheidungen, lassen sich hofieren und zeigen auch bei anderen 

Gelegenheiten, wer der Chef ist. Um all das soll es in diesem Buch nur indirekt gehen, 

Johannes Eckert

Die Kunst, sich richtig wichtig zu nehmen
Führungskompetenz aus dem Kloster.
München: Kösel-Verlag, 2012. – 182 S.
– ISBN 978-3-466-37050-4. – EUR 17.99.



gleichsam als Negatıvifolie für einen verantwortungsvollen Führungssul. Im 1C auf
OQıe VOT Anforderungen und rwartungen 1sT ( &e1INe hohe unst, sich als Füh-
rungskraft hbewusst machen, Qass I1Nan he] er Verantwortun für andere und
deres auch Selbstverantwortung hat Man 111USS5 sich er 1 Sinn richtig
wichüg nehmen!
9.  C 41S0O daraurf, Qass du Cır ich 111 nıcht9 Iimmer, nıcht eiInmal häufig, doch
dQdann und Wann ZeIlt für dich selhst nımmMsStT! Zieh auch Au selhst Nutzen AUS dir,

m1t den vIelen anderen oder zumındest ach iIhnen!“ (
1eSe eindnnglichen Orte Sind nıcht e1nem modernen Lebensratgeber enmMommen,
der stressgeplagten anagern VO  — Zelt ZeIlt C1INe AÄAuszeımt empfehlt. S1e Tammen
VO  — e1nem ONcC des Jahrhunderts Bernhard, Aht VOT ('lalrvaux (1090-1153), der
AUS e1gener Erfahrung wWUuSSste, WIE schwer ( 1st, sich ıchtg wichüg nehmen.
Ihe umfangreichen Ausführungen Bernhards en nıchts Aktualjltät verloren,
Qass S1P he] Managersemmaren 1 Kloster Andechs als Impulsgeber verwendet werden.
Ihe Teilnehmer rlieben abe!l, WIE zeıtgemäß OQıe Themenbereiche SINd, dIie Bernhard
anspricht. S1e SsSind überrascht, WIE 1in ONcC des Jahrhunderts für S1P ZU Mentor
werden kann. ernnar' we1ll AUS eigener Erfahrung, CT spricht. 1ler seht (
echte Führungskompetenz, OQıe der Aht VO  — ('laırvaux och ach S7010 Jahren vermiıttelt.
Sowochl SC1INE realistische 1cC der ın als auch SC1IN Einfühlungsvermögen ın Ae
Sıituabon Ce1INES Opmanagers wecken he]l den Teilnehmermn INNere Betroffenheit, SOCass
S1e sıch ın aps en wIedernhnden können. ernhar! spricht S1P 1m wahrsten
IınNnNe des Ortes eshalb en S1e Semmarteilnehmer IM mer wIeder dIie BE-
außert, dIie lexte veröffentichen und S1e zeıtgemäaß interpretieren.
Der Aht VO  — ('lalrvaux wırd MIr SCEINemM reichhaltıgen Erfahrungsschatz ın Aesem
Buch ZU Mentor und Jahresbegleiter, der OC für OC einen Impuls ZU!T and-
ortbesummung S1bt und adurch Führungskompetenz AUS dem Kloster vermittelt,
Qass m1t SC1INer dIie unst, sich ricChtig wichtig nehmen elingen kann.

SusSsanne Pa ernar Fiıncke

Urganspende E1n Äkt der Nächstenliebe”
Hrg Uund (ontra Transplantationsmealzın.
ürzburg: -chter-Verlag, A()13 141

1SöSEN 78-3-429-(03584-5 HUR Y 9

Susanne Krahe eht SEIT über Jahren mi1t Ce1nNer tTemden lere und Bauchspeicheldrü- 21871518
JII
UaßıaZUEZJNX

erhar Fincke 1st S11 Jahren Dialysepatient und &e1INe Organtransplan-
tatlıon ah arum hat sich Ae Eiıne afür, der ere dagegen entschleden? Be]l iIhrer
Diskussion stehen nicht angıge wIrTtschaftliche oder medizinısche Argumente 1
Vordergrund. hre hbesondere ote erhält Ae Diskussion adurch, Qass el ihre DEI-
sönlichen Erfahrungen mi1t Ihrem Glauben konfronteren und sgrundsätzlichen
Fragen vorstoßen
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Susanne Krahe lebt seit über 20 Jahren mit einer fremden Niere und Bauchspeicheldrü-

se – Eberhard Fincke ist seit 15 Jahren Dialysepatient und lehnt eine Organtransplan-

tation ab. Warum hat sich die Eine dafür, der Andere dagegen entschieden? Bei ihrer 

Diskussion stehen nicht gängige wirtschaftliche oder medizinische Argumente im 

Vordergrund. Ihre besondere Note erhält die Diskussion dadurch, dass beide ihre per-

sönlichen Erfahrungen mit ihrem Glauben konfrontieren und so zu grundsätzlichen 

Fragen vorstoßen:

Susanne Krahe / Eberhard Fincke

Organspende – ein Akt der Nächstenliebe?
Pro und Contra Transplantationsmedizin.
Würzburg: Echter-Verlag, 2013. – 141 S.
– ISBN 978-3-429-03584-6. – EUR 9.90.

gleichsam als Negativfolie für einen verantwortungsvollen Führungsstil. Im Blick auf 

die Fülle von Anforderungen und Erwartungen ist es eine hohe Kunst, sich als Füh-

rungskraft bewusst zu machen, dass man bei aller Verantwortung für andere und an-

deres auch Selbstverantwortung hat. Man muss sich daher im guten Sinn richtig 

wichtig nehmen!

„Achte also darauf, dass du dir – ich will nicht sagen, immer, nicht einmal häufig, doch 

dann und wann – Zeit für dich selbst nimmst! Zieh auch du selbst Nutzen aus dir, 

zusammen mit den vielen anderen oder zumindest nach ihnen!“ (641)

Diese eindringlichen Worte sind nicht einem modernen Lebensratgeber entnommen, 

der stressgeplagten Managern von Zeit zu Zeit eine Auszeit empfiehlt. Sie stammen 

von einem Mönch des 12. Jahrhunderts: Bernhard, Abt von Clairvaux (1090-1153), der 

aus eigener Erfahrung wusste, wie schwer es ist, sich richtig wichtig zu nehmen.

Die umfangreichen Ausführungen Bernhards haben nichts an Aktualität verloren, so-

dass sie bei Managerseminaren im Kloster Andechs als Impulsgeber verwendet werden. 

Die Teilnehmer erleben dabei, wie zeitgemäß die Themenbereiche sind, die Bernhard 

anspricht. Sie sind überrascht, wie ein Mönch des 12. Jahrhunderts für sie zum Mentor 

werden kann. Bernhard weiß aus eigener Erfahrung, wovon er spricht. Hier geht es um 

echte Führungskompetenz, die der Abt von Clairvaux noch nach 900 Jahren vermittelt. 

Sowohl seine realistische Sicht der Dinge als auch sein Einfühlungsvermögen in die 

Situation eines Topmanagers wecken bei den Teilnehmern innere Betroffenheit, sodass 

sie sich in Papst Eugen wiederfinden können. Bernhard spricht sie an – im wahrsten 

Sinne des Wortes -, deshalb haben sie Seminarteilnehmer immer wieder die Bitte ge-

äußert, die Texte zu veröffentlichen und sie zeitgemäß zu interpretieren.

Der Abt von Clairvaux wird so mir seinem reichhaltigen Erfahrungsschatz in diesem 

Buch zum Mentor und Jahresbegleiter, der Woche für Woche einen Impuls zur Stand-

ortbestimmung gibt und dadurch Führungskompetenz aus dem Kloster vermittelt, so-

dass mit seiner Hilfe die Kunst, sich richtig wichtig zu nehmen gelingen kann.



elche Auffassung VOT Ooft und Mensch begründet dIie Jeweillige Entscheidung? Wird
Menschen- und Gofttesbild urc Organspenden ın ra eSstE oder erTrWEeITe

elche Vorstellungen VOTl Individualhität und Idenüutät, welche ethischen Argumenta-
tlonsstränge stecken hinter Ja, Ne1in, eın Entfremden Ae mecdiziınıschen Neuerungen
unNns VO  — uUuNScCIET Menschlic  elt Oder lassen gerade S1e &e1INe CUuUuC Nähe uUuNSCICET Be-
grenztheıt und Sterblichkeit zu? Fıne Diskussion zweler Menschen, ür OQıe dQas ema
Iransplantation keine Theone geblieben 1sSt.

MacIe] Malyga
PeINEI alg Hıngabe Ott.
FINe StudIie zZzu FPeINEeISVerstänNdnNıS ÄAlfrern| elps
ürzburg: -chter-Verlag, A()13 ia

SBN 78-3-4294-()3559 /-5 HUR A() 0O

Wenn Ae Freiheit kein Ssinnvolles Ziel hat, wırd S1P e1iner schler untragbaren Last,
VOTl der der Mensch sıch hbefrelen sucht, Indem heteronomen Entscheidungen
SC1INE Zuflucht Nım mL /fu AMeser AÄAnsıcht elangt Alfred Delp ın SC1INer Konfrontaton
m1t dem philosophisch VOTl Martın Heidegger und poliusch VOTl der natnonalsozl1alıst-
schen Kollektivideologie gepragten Zeıtgelst. e1ine Auseinandersetzung m1t „Se1n und
Zeit“ ze1IgtT, WIE hellsic  1 auch dIie weltanschaulichen Folgen Qieser Philosophie
edenkt el macht CT Ae Beobachtung, Qass en Mensch, der sich auf SC1INE AÄAuto-
NOMIE heruft und €] keinen oft kennt, ın geradezu tragischer e1ISE ach und ach
SC1IN Selbhst ın der asSSE verhert. Angesichts der humanen Katastrophe 1 ahrhun-
dert hbeweıst demgegenüber gerade jene Freiheit ihre Aktuahtät, dIie sich ın der egeg-
NnNung mi1t dem Du (jottTes vollzieht

\Ner NIC etet, ennn Ott. NIC
Keten MIE dQem eillgen PAIlpp Ner|
MrSg. VT Markus uSe Yiala Palı| ernnar 0Crazka
UgSDUurg: LDominus-Verlag, A()13

SBN 9 7 8-3-94()8 / 9-31-98 HUR ()

Ihe eser der Ordenskorrespondenz mogsen sıch der Werbung ın Sachen MEINES
Namenspatrons erheıitern, Qa ich 1U  — schon ZU zweıten Mal hintereinander auf &e1INe
Publikation ZU hl Philipp Nen hinwelse, dIie ich ın der jewells vorausgehenden Num-
IET uUNSCIET Zeitschn habe Wer auch 1mMmMer he] Aiesen Uulallen e  1€
führte ich wWars Jedenfalls niıcht! Und Qa ich 1U  — einmal ın }, 49 ' dIie
OImnun: auf &e1INe handlıche ammlun der Kurzgebete ausgedrückt habe, kann ich
&e1INe solche he]l tTem Erscheinen nıcht gul stillschweigen: übergehen.
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Die Leser der Ordenskorrespondenz mögen sich an der Werbung in Sachen meines 

Namenspatrons erheitern, da ich nun schon zum zweiten Mal hintereinander auf eine 

Publikation zum hl. Philipp Neri hinweise, die ich in der jeweils vorausgehenden Num-

mer unserer Zeitschrift angeregt habe. Wer auch immer bei diesen Zufällen Regie 

führte – ich war‘s jedenfalls nicht! Und da ich nun einmal in OK 53 (2012), S. 495 die 

Hoffnung auf eine handliche Sammlung der Kurzgebete ausgedrückt habe, kann ich 

eine solche bei Ihrem Erscheinen nicht gut stillschweigend übergehen.

Wer nicht betet, kennt Gott nicht
Beten mit dem heiligen Philipp Neri
Hrsg. von Markus Dusek  und Paul Bernhard Wodrazka.
Augsburg: Dominus-Verlag, 2013. – 35 S.
– ISBN 978-3-940879-31-8. EUR 1.50.

Wenn die Freiheit kein sinnvolles Ziel hat, wird sie zu einer schier untragbaren Last, 

von der der Mensch sich zu befreien sucht, indem er zu heteronomen Entscheidungen 

seine Zuflucht nimmt. Zu dieser Ansicht gelangt Alfred Delp in seiner Konfrontation 

mit dem philosophisch von Martin Heidegger und politisch von der nationalsozialisti-

schen Kollektivideologie geprägten Zeitgeist. Seine Auseinandersetzung mit „Sein und 

Zeit“ zeigt, wie hellsichtig er auch die weltanschaulichen Folgen dieser Philosophie 

bedenkt. Dabei macht er die Beobachtung, dass ein Mensch, der sich auf seine Auto-

nomie beruft und dabei keinen Gott kennt, in geradezu tragischer Weise nach und nach 

sein Selbst in der Masse verliert. Angesichts der humanen Katastrophe im 20. Jahrhun-

dert beweist demgegenüber gerade jene Freiheit ihre Aktualität, die sich in der Begeg-

nung mit dem Du Gottes vollzieht.

Maciej Malyga

Freiheit als Hingabe an Gott
Eine Studie zum Freiheitsverständnis Alfred Delps.
Würzburg: Echter-Verlag, 2013. – 282 S.
– ISBN 978-3-429-03597-6. – EUR 30.00.

Welche Auffassung von Gott und Mensch begründet die jeweilige Entscheidung? Wird 

unser Menschen- und Gottesbild durch Organspenden in Frage gestellt oder erweitert? 

Welche Vorstellungen von Individualität und Identität, welche ethischen Argumenta-

tionsstränge stecken hinter Ja, Nein, Jein? Entfremden die medizinischen Neuerungen 

uns von unserer Menschlichkeit oder lassen gerade sie eine neue Nähe zu unserer Be-

grenztheit und Sterblichkeit zu? Eine Diskussion zweier Menschen, für die das Thema 

Transplantation keine Theorie geblieben ist.



Das ZWar schlichte aher ın Jede Westentasche passende uUuchlein nthält es Wesent-
iche, Qas Anliıegen des eiligen, welches sich 1 Tıitelzıitat auf (JenNaueste AUS-

drückt, inwendig kennenzulemen.

e2re5/a HeIither

Bıblısche (,estalten DE den Kırchenvätern a\VI
ünster: ÄAschendorff-Verlag, ()7 A

1SöSEN 89-3-4  _1 ()-1 HUR 34 00

Das en Davıds wIrd 1 Alten Testament verhältnısmäßı1 ausführlich rZzählt el
wırd der ro onı sraels nıcht glorifizliert, SsoNnNdern auf &e1iNe ın der damalıgen (1e-
schichtsschreibun einziıgartıge und eISE ın SeEINeN tärken und Schwächen Q ar-
eSTE avl! 1st e1lnersemItfs en Mann ach dem Herzen Gottes, der Sanger der Lieder
Israels, andererseıts abher auch en skrupelloser Herrscher, der nıcht VOT ord und
ebruc zurückschreckt. Dennoch hleibt Qas avl dQas Ae zeichnet und dQas
OQıe Kirchenväter aufgreiıfen, insgesamt DOSIUV, we1l avı Verhältnıs oftt 1mM mMer
lebend1 hleibt und CT eshalb wIeder umkehrt und SC1IN Verhalten hereut.
Das bezeugen nıcht 11UrTr OQıe Berichte der Könlgsbücher, SsoNnNdern mehr och Ae Psal-
INCI, dIie ach AÄAnsıcht der ater alle auf Davıd zurüc  e  en 1ese Lieder splegeln Ae

Bandbreite menschlichen Lebens Freude, Dankbarkeit und begelsterung für
Gott, aher auch Schuldbewusstseln, age, eue und Niedergeschlagenheit 1 Leid
Wenn wWITr S1P lesen, rTlieben WIT, WIE en Mensch pricht und reagıert, der VO  — Ooft
begeistert und rfüllt 1sSt. ehr och Weil avl! der VOTl Ooft inspiınlerte Prophet 1st,
können wWITr ın den Psalmen zugleic erfahren, WIE Oft en und Das eien der
Psalmen vereint unNns mıt (Joftes Ollen und Planen Das Tuc e1iner der Kirchenväter
ın dem kühnen Saltz AUS: Ooft gebraucht Davıd als SC1IN e1genes erz r  _
Christlana Hagamts

Bıblische (,estalten DE den Kırchenvätern Salomo.
ünster: Aschendorfi-Verlag, ( )7 156

1SöSEN 32  _79-9 HUR 35 0O

Der IsraellUsche ONl Salomo 1st als Friedenskönig ın Qas kollekiive Gedächtnis der 21871518
JII
UaßıaZUEZJNX

Menschheit eingegangen, als 1in Herrscher, der sich Uurc märchenhaften Reichtum
und überragende Weisheit a2USZEIChHnNete. Ihm werden OQıe welsheitlichen Schriften der

zugeschrieben. Salomo 1st der verheißene Sohn Davıds und als Olcher en VoOor-
usbiıld Jesu (Chnsy ber Ae berichtet VOT ıhm auch, hbesonders FEFnde SC1INES
Lebens, schwere ünde, ohne Aass VOTl eue und Umkehr dIie Rede 1sSt. 1ese Ambliva-
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Das Leben Davids wird im Alten Testament verhältnismäßig ausführlich erzählt. Dabei 

wird der große König Israels nicht glorifiziert, sondern auf eine in der damaligen Ge-

schichtsschreibung einzigartige Art und Weise in seinen Stärken und Schwächen dar-

gestellt. David ist einerseits ein Mann nach dem Herzen Gottes, der Sänger der Lieder 

Israels, andererseits aber auch ein skrupelloser Herrscher, der nicht vor Mord und 

Ehebruch zurückschreckt. Dennoch bleibt das Davidbild, das die Bibel zeichnet und das 

die Kirchenväter aufgreifen, insgesamt positiv, weil Davids Verhältnis zu Gott immer 

lebendig bleibt und er deshalb wieder umkehrt und sein Verhalten bereut.

Das bezeugen nicht nur die Berichte der Königsbücher, sondern mehr noch die Psal-

men, die nach Ansicht der Väter alle auf David zurückgehen. Diese Lieder spiegeln die 

ganze Bandbreite menschlichen Lebens: Freude, Dankbarkeit und Begeisterung für 

Gott, aber auch Schuldbewusstsein, Klage, Reue und Niedergeschlagenheit im Leid. 

Wenn wir sie lesen, erleben wir, wie ein Mensch spricht und reagiert, der von Gott 

begeistert und erfüllt ist. Mehr noch: Weil David der von Gott inspirierte Prophet ist, 

können wir in den Psalmen zugleich erfahren, wie Gott denkt und fühlt. Das Beten der 

Psalmen vereint uns mit Gottes Wollen und Planen. Das drückt einer der Kirchenväter 

in dem kühnen Satz aus: Gott gebraucht David als sein eigenes Herz.

Theresia Heither

Biblische Gestalten bei den Kirchenvätern – David.
Münster: Aschendorff-Verlag, 2012. – 248 S.
– ISBN 978-3-402-13000-1. – EUR 34.00.

Das zwar schlichte aber in jede Westentasche passende Büchlein enthält alles Wesent-

liche, um das Anliegen des Heiligen, welches sich im Titelzitat auf Genaueste aus-

drückt, inwendig kennenzulernen.

Der israelitische König Salomo ist als Friedenskönig in das kollektive Gedächtnis der 

Menschheit eingegangen, als ein Herrscher, der sich durch märchenhaften Reichtum 

und überragende Weisheit auszeichnete. Ihm werden die weisheitlichen Schriften der 

Bibel zugeschrieben. Salomo ist der verheißene Sohn Davids und als solcher ein Vor-

ausbild Jesu Christi. Aber die Bibel berichtet von ihm auch, besonders am Ende seines 

Lebens, schwere Sünde, ohne dass von Reue und Umkehr die Rede ist. Diese Ambiva-

Christiana Reemts

Biblische Gestalten bei den Kirchenvätern – Salomo.
Münster: Aschendorff-Verlag, 2012. – 186 S.
– ISBN 978-3-402-12999-9. – EUR 33.00.



lenzen ın der Person al0mos zwingen Ae ater he]l der Beschäftigung m1t 1hm TICU

und grundlegend über ihr Verständnis VOT Iypologie nachzudenken und Iragen,
wodurch C1INe alttestamentliche Gestalt ZU YypOS Jesu OChrnsty wIrd und Was en
YypOS elsten kann und Was nicht Wenn INan Ae patrıstusche nNtIwOTrT auf AQiese
ra zusammenfTasst, kann I1Nan Gerade ın der Beschäftigung m1t Salomo
arbeliten Ae ater heraus, Aass he] einem alttestamentlichen Vorausbild Jesu OChrnsty
OQıe Unähnlichkei 1mM mMer größer 1st als OQıe Ahnlichkeit. Das <allı für alle alttesta-
mentlichen Iypen, wırd aher he] Salomo hbesonders eudıc deutlicher als he] q |t-
testamentlichen eiligen WIE Ahbraham oder Samuel Der YypOS 1st 11UrTr en Schatten,
nicht Ae acC hbzw. hesser Ae Person selhst vgl Hebr 10,1)

Im nächsten (nIm nächsten Heft...lenzen in der Person Salomos zwingen die Väter bei der Beschäftigung mit ihm neu  und grundlegend über ihr Verständnis von Typologie nachzudenken und zu fragen,  wodurch eine alttestamentliche Gestalt zum Typos Jesu Christi wird und was ein  Typos leisten kann und was nicht. Wenn man die patristische Antwort auf diese  Frage zusammenfasst, kann man sagen: Gerade in der Beschäftigung mit Salomo  arbeiten die Väter heraus, dass bei einem alttestamentlichen Vorausbild Jesu Christi  die Unähnlichkeit immer größer ist als die Ähnlichkeit. Das gilt für alle alttesta-  mentlichen Typen, wird aber bei Salomo besonders deutlich, deutlicher als bei alt-  testamentlichen Heiligen wie Abraham oder Samuel. Der Typos ist nur ein Schatten,  nicht die Sache bzw. besser die Person selbst (vgl. Hebr 10,1).  EK (L  |  ... wird die Verortung der Ordensgemeinschaften in der säkularen Welt im Mit-  telpunkt stehen. Die innere Situation der Klöster wird ein Beitrag von Michael  Hochschild, beleuchten. Auch dem Blick nach außen widmen sich eine Reihe  von Artikeln: P. Thomas Dienberg OFMCap. wird sich in einem Grundsatzartikel  zur Theologie des Säkularen unter Berücksichtigung des Ordenslebens äußern.  In weiteren Beiträgen geht es um eine „aufsuchende Pastoral“ und die Frage der  Sprachfähigkeit gegenüber einer Welt, die nicht mehr kirchlich sozialisiert ist.  Daneben dokumentiert das Heft wichtige Beiträge der diesjährigen DOK-Mit-  gliederversammlung.  256wIrd Ae Verortung der Ordensgemeinschaften ın der Ssäkularen Welt 1 MIt-
telpunkt stehen. Ihe INNere Situabon der Klöster wIrd en Beıltrag VOTl Michael
Hochschild, hbeleuchten uch dem 1C ach auben wiıdmen sıch &e1INe el
VOTl Artüikeln Thomas JenDber: OFMCap. wIrd sich ın e1nem Grundsatzartikel
ZU!T Theologie des Säkularen Berücksichügun: des Ordenslebens au bern.
In weIlteren Beıtraägen seht ( &e1INe „aufsuchende Pastoral“ und OQıe ra der
Sprachfähigkeit gegenüber e1iner Welt, Ae nıcht mehr kırchlich SsOzZ]1alısiıert 1stT
Daneben dokumenHert Qas Heft wichüge eıtraäge der dlesjährigen DOK-MIt-
sgl1ederversammlung.
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Im nächsten Heft…

… wird die Verortung der Ordensgemeinschaften in der säkularen Welt im Mit-

telpunkt stehen. Die innere Situation der Klöster wird ein Beitrag von Michael 

Hochschild, beleuchten. Auch dem Blick nach außen widmen sich eine Reihe 

von Artikeln: P. Thomas Dienberg OFMCap. wird sich in einem Grundsatzartikel  

zur Theologie des Säkularen unter Berücksichtigung des Ordenslebens äußern. 

In weiteren Beiträgen geht es um eine „aufsuchende Pastoral“ und die Frage der 

Sprachfähigkeit gegenüber einer Welt, die nicht mehr kirchlich sozialisiert ist. 

Daneben dokumentiert das Heft wichtige Beiträge der diesjährigen DOK-Mit-

gliederversammlung.

lenzen in der Person Salomos zwingen die Väter bei der Beschäftigung mit ihm neu 

und grundlegend über ihr Verständnis von Typologie nachzudenken und zu fragen, 

wodurch eine alttestamentliche Gestalt zum Typos Jesu Christi wird und was ein 

Typos leisten kann und was nicht. Wenn man die patristische Antwort auf diese 

Frage zusammenfasst, kann man sagen: Gerade in der Beschäftigung mit Salomo 

arbeiten die Väter heraus, dass bei einem alttestamentlichen Vorausbild Jesu Christi 

die Unähnlichkeit immer größer ist als die Ähnlichkeit. Das gilt für alle alttesta-

mentlichen Typen, wird aber bei Salomo besonders deutlich, deutlicher als bei alt-

testamentlichen Heiligen wie Abraham oder Samuel. Der Typos ist nur ein Schatten, 

nicht die Sache bzw. besser die Person selbst (vgl. Hebr 10,1).
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VOrWOrt

Wer ın C1INe Ordensgemeinschaft e1nNITNn Oder auch 11UTr für eInNIgeE Jage klösterl1ı-
chen bBesinnungstagen teilnımmt, VOTl dem sagt INanl, CT ziehe sıch „hinter Kloster-
mauern zurück. Dahinter steht dIie Vorstellun VO Kloster als e1nem abgeschot-

Kaum, der VOT „der Welt“ separlert SE1. Abgesehen davon, Qass 0S bezüglıch
Ce1INES Oolchen physisc abgetrennten „Raume: CT OTINE Unterschlede zwıschen den
Ordensgemeinschaften S1bt ıchtig Qaran 1st für alle Gemeiminschaften, Qass ihre
Uurc OQıe evangelischen äate Lebensform C1Ne SCWISSE Sonderstellun
gegenüber der übrigen „Welt“ begründet.
Ordensgemeinschaften ener dIie ra ach l1hrem Verhältnıs ZU!r „Welt“

tellen In SEINeMmM Vortrag „Jetztzeıt der en  6 auf der dlesJährigen Miıtglıe-
derversammlung der deutschen Ordensobernkonferenz hat YıICc Qazu
programmatische Überlegungen angestellt. Ihe Ordenskorrespondenz dokumenUtert
SC1IN ädoyer LÜr C1Ne „vlta CONSecrata S1tualıs“ postmodernen edingun-
gen. uch der Schwerpunkt des aktuellen Heftes wIidmet sich Fragestellungen 1m
Zusammenhang der erortun: ın und gegenüber der Welt en sgrundsätzlichen
Überlegungen e1iner „Iheologle des Säkularen wIrd auch Ae PE diskutlert,
dIie Klöster stünden ın der Gefahr, sich ın der begegnung m1t der Welt selhst
sSäkularnısıeren. Daneben scht 0S ın weıteren beıltraägen Hinhören auf dIie Fragen
und Bedürfnisse der Menschen ın der Welt, angemessechE Formen des Umgangs
m1t Ihnen und C1INe verständliche Sprache Das eisple. des Karmels Dachau
zeIgt, WIE en kontemplatıves Kloster einen VOTl e1ner zuNnefst gottfernen Gesinnung
geschaffenen ()rt heute pragen kann.
SeIT Heft 2/2004 lag Ae Verantwortung für den Rezenzilonsteil der Ordenskorres-
ondenz he] der Salesianerhochschule Benediktbeuern Schriftleitung und edak-
Hon danken der sücddeutschen und späater gesamtdeutschen Provınz des aqles1a-
nerordens, dIie AMeses Engagement ermöglicht hat Nachdem OQıe Hochschule Ihren
Lehrbetneh FEFnde Junı eingeste hat, endet auch Ae Betreuung des (OK-Rezensions-
teils NSsSer Dank <allı der Professorenschaft VOT Benediktbeuern ür ihre profunden
Buchbesprechungen. Er <allı ın hbesonderer eISE dem dorugen Bibhotheksleiter Dr.
Philipp Gahn, der neben der Koordinatlion der OK-Rezensionen &e1iNe 1elza VOT

Besprechungen selhst verfasst und Qamıt wertvolle Wegwelsung egeben hat Ihe
Koordinatlon der Kezensionen hat VO Heft 4/2013 OQıe Philosophisch-Theolog1-
sche Hochschule Vallendar übernommen. nNnu Salmen 257257

Vorwort

Wer in eine Ordensgemeinschaft eintritt oder auch nur für einige Tage an klösterli-

chen Besinnungstagen teilnimmt, von dem sagt man, er ziehe sich „hinter Kloster-

mauern“ zurück. Dahinter steht die Vorstellung vom Kloster als einem abgeschot-

teten Raum, der von „der Welt“ separiert sei. Abgesehen davon, dass es bezüglich 

eines solchen physisch abgetrennten „Raumes“ enorme Unterschiede zwischen den 

Ordensgemeinschaften gibt – richtig daran ist für alle Gemeinschaften, dass ihre 

durch die evangelischen Räte geprägte Lebensform eine gewisse Sonderstellung 

gegenüber der übrigen „Welt“ begründet. 

Ordensgemeinschaften haben daher stets die Frage nach ihrem Verhältnis zur „Welt“ 

zu stellen. In seinem Vortrag „Jetztzeit der Orden“ auf der diesjährigen Mitglie-

derversammlung der deutschen Ordensobernkonferenz hat Ulrich Engel OP dazu 

programmatische Überlegungen angestellt. Die Ordenskorrespondenz dokumentiert 

sein Plädoyer für eine „vita consecrata situalis“ unter postmodernen Bedingun-

gen. Auch der Schwerpunkt des aktuellen Heftes widmet sich Fragestellungen im 

Zusammenhang der Verortung in und gegenüber der Welt. Neben grundsätzlichen 

Überlegungen zu einer „Theologie des Säkularen“ wird auch die These diskutiert, 

die Klöster stünden in der Gefahr, sich in der Begegnung mit der Welt selbst zu 

säkularisieren. Daneben geht es in weiteren Beiträgen um Hinhören auf die Fragen 

und Bedürfnisse der Menschen in der Welt, um angemessene Formen des Umgangs 

mit ihnen und um eine verständliche Sprache. Das Beispiel des Karmels Dachau 

zeigt, wie ein kontemplatives Kloster einen von einer zutiefst gottfernen Gesinnung 

geschaff enen Ort heute prägen kann.

Seit Heft 2/2004 lag die Verantwortung für den Rezenzionsteil der Ordenskorres-

pondenz bei der Salesianerhochschule Benediktbeuern. Schriftleitung und Redak-

tion danken der süddeutschen und später gesamtdeutschen Provinz des Salesia-

nerordens, die dieses Engagement ermöglicht hat. Nachdem die Hochschule ihren 

Lehrbetrieb Ende Juni eingestellt hat, endet auch die Betreuung des OK-Rezensions-

teils. Unser Dank gilt der Professorenschaft von Benediktbeuern für ihre profunden 

Buchbesprechungen. Er gilt in besonderer Weise dem dortigen Bibliotheksleiter Dr. 

Philipp Gahn, der neben der Koordination der OK-Rezensionen eine Vielzahl von 

Besprechungen selbst verfasst und damit wertvolle Wegweisung gegeben hat. Die 

Koordination der Rezensionen hat vom Heft 4/2013 an die Philosophisch-Theologi-

sche Hochschule Vallendar übernommen.                 Arnulf Salmen
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Haektor der Philosophisch-1heologischen Hochschule Münster
UMNC hat das Fach „Iheologie der opirıcualität" n den USÄ
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cer. Ausbildungslelter der Deutschen Kapuzinerprovinz SOWIE
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Ihomas lenberg UFMCap
Iheologıte des Säkyaren

G‚edankensplitter
Im Jahr 2008 der Iranzösische en WIE dQas men und der Schlaf.
OLOgra ann-Arthus Bertrand e1in (O)b ın uUNSCICN westeuropäischen LAn-

dern vIele Menschen &e1INe hnliıch areschr INteressantes Buchprojekt, mi1t dem
1te ıner Milllarden“. Das und einfache AÄAntwort e  en würden?
Buch 1st C1INe ammlun VOT NIWOT- Und dIie Ordenschristen? Fıne eolog1-
ten auf Sanz verschiledene Fragen VOT sche näherun: Qas akulare steht
Menschen AUS der ganzen Welt, ın Ad1esem Spannungsfeld VO  —

auch auf die ra Was 1st ott für Selbstverständlichkeiten auf der einen
S1e7 Auf Mese ra aNLTwOrTel akshm] und VO  — Fragwürdigem auf der ande-
AUS amı Nadu ın Indien „Wenn INan IcCcH e1te Selbst Qas akulare 1sT Irag-
MIr Qiese ra tellt, bın ich 1mM mer würdig geworden. SO spricht Jürgen
peinlic berührt, denn 0S 1st, als Iragte Habermas schon Se1IT längerem VOTl dem
I1Nan mich: ‚Hast Du C1INe ase Kannst Post-Säkularen Zeıitalter, dQas auf Oie
Du atmen? als Dau?‘ SO ınfach 1st „profanislerten Quellen der relıg1ösen
das Wır en m1t der Vorstellun VO  — Überlieferung“ nıcht verzichten kann.“
Gott, Qas 1st für unNns Sanz natürlich. Das

.“ |

In Alesem Versuch e1ner Theologie des
MUSSECN wWIT nıcht erklären Säkularen SsOllen jJedoch weniıger Ae Be-
oftt 1st für S1e Sanz natürlich, WI1Ie sr1ıffe Säkulantä oder Säkularısierung
selhbstverständlich er schört Ihrem Aiskulert werden, vIelmehr seht ( 261261
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Thomas Dienberg OFMCap

Theologie des Säkularen
– Gedankensplitter –

Im Jahr 2008 startete der französische 

Fotograf Yann-Arthus Bertrand ein 

sehr interessantes Buchprojekt, mit dem 

Titel „Einer unter 6 Milliarden“. Das 

Buch ist eine Sammlung von Antwor-

ten auf ganz verschiedene Fragen von 

Menschen aus der ganzen Welt, u. a. 

auch auf die Frage: Was ist Gott für 

Sie? Auf diese Frage antwortet Lakshmi 

aus Tamil Nadu in Indien: „Wenn man 

mir diese Frage stellt, bin ich immer 

peinlich berührt, denn es ist, als fragte 

man mich: ‚Hast Du eine Nase? Kannst 

Du atmen? Schläfst Du?’ So einfach ist 

das. Wir leben mit der Vorstellung von 

Gott, das ist für uns ganz natürlich. Das 

müssen wir nicht erklären.“1

Gott ist für sie ganz natürlich, wie 

selbstverständlich. Er gehört zu ihrem 

Leben wie das Atmen und der Schlaf. 

Ob in unseren westeuropäischen Län-

dern viele Menschen eine ähnlich klare 

und einfache Antwort geben würden? 

Und die Ordenschristen? Eine theologi-

sche Annäherung an das Säkulare steht 

genau in diesem Spannungsfeld von 

Selbstverständlichkeiten auf der einen 

und von Fragwürdigem auf der ande-

ren Seite. Selbst das Säkulare ist frag-

würdig geworden. So spricht Jürgen 

Habermas schon seit längerem von dem 

Post-Säkularen Zeitalter, das auf die 

„profanisierten Quellen der religiösen 

Überlieferung“ nicht verzichten kann.2 

In diesem Versuch einer Theologie des 

Säkularen sollen jedoch weniger die Be-

griff e Säkularität oder Säkularisierung 

diskutiert werden, vielmehr geht es um 

Thomas Dienberg OFMCap

Prof. P. Dr. Thomas Dienberg OFMCap, geboren 1964, ist 
Rektor der Philosophisch-Theologischen Hochschule Münster 
und hat das Fach „Theologie der Spiritualität“ in den USA, 
in Indien und Rom gelehrt. Er ist zudem Vorsitzender des 
Instituts für Kirche, Management und Spiritualität in Müns-
ter, Ausbildungsleiter der Deutschen Kapuzinerprovinz sowie 
langjähriges Mitglied der Provinzleitung.



einNıge Konsequenzen, OQıe sıch AUS der 1 hıblischen Schöpfungsbericht ze1gt.
onne, Oond un Sterne Sind keineBeobachtung und Analyse des rfah-

rungsraumes Säkularısierung ergeben. (JOflter mehr WwI1e häufig ın der Antike),
el werden Selbstverständlichkeıiten, SsoNnNdern werden 1U  — als Geschöpfe (101-
abher auch eIN1gESs Fragwürdige, he- tes hetrachtet. Das S1IDt S1P frel für &e1iNe
Obachtet und reflektTert werden. Letzt- welthafte, ‚säkulare’ Betrachtung und
ıch seht W auch Oie rage, WI1Ie Untersuchung.”“ Dadurch wIird Gott,
WITr heute VO  — Ooft reden und in als dem Sanz Änderen, ın der Welt ein
Ordenschnsten bezeugen können. Ihe aum geschalffen, sich zeıgen und
zı lerte Aussage VOTl akshm] AUS amı Ooffenbaren, WIE 0S 111 „Gott S1IDt
Nadu unterstreicht, Was Margıt ckholt sich gleichsam ın den ıhm angebotenen
m1t folgenden Worten ausctückt: „Von säkularen aum der Welt hinei. IIe
oftt sprechen lernen, 1st eINge- Säakularısierung der Kreatur 1sT SOM
hettet ın Oie vIielen Geschichten des Ausdruck der racdıkalen Andersartugkeit
Menschen.“® Auf die Geschichten der ın der Geschöpflichkeit und gleichzeltig
Menschen schauen, Qazu fordert unNns OQıe dIie Ermöglichung, ın der VOTl Ooft DE-
Säkularısierung geradezu heraus. FEıne schenkten Freiheit Qiese Andersartugkeit
Theologie des Säkularen 1st VOT er 1 e]ıgenen SO-Sein realisieren > IIe
e1ne Theologie der Erzählungen des Welt hat SOMT Ihren eıgenen Wert, S1P
Menschen ın SCEINemM Lebensraum Welt 1st keiner Sakralen Welt untergeordnet,
Im Folgenden sollen ein1ıge Aspekte och wIird S1e hbsolut JESETZTL. ber
Ce1nNer Theologile des Säkularen ın er S1E 1st elementar der Erfahrungsraum
gebotenen Kurze ZUr Sprache kommen. (jotltes SO stehen sıch Glaube und Welt
ES SsSind 11UT Gedankensplitter auf dem ın e1ner ZeıIlt der Säkularısierun niıcht
Wege Ce1nNer och INtensıver TOr- gegenüber, der Glaube Indet Velmehr
mulerenden Theologie des Säkularen, ın e1iner Welt Ae sich ın manchem
Gedankensplitter ın fünf Bereiche der elıg1on gegenüber kritisch VOCI-—

terteılt. hält, Aıstanzlert Oder Sar verneinend.
Gleichzeltig hat der Mensch die Frel-

Welt CISUS Glaube? hel1t, sich ZU Schöpfergott posiıt1-
ONnleren, SC1INEe 5Spuren ın der Welt

Wenn ın Ad1esem Artıkel OQıe Rede VO  — suchen oder auch in abzulehnen, 1
dem Säkularen und der Säkularısierun Rahmen der angebotenen Instyitubonen
1st, dQann sollen Qiese egriffe nıcht als Oder aber ın Ce1iner Freiheit der eigenen

Wahl ass sich dQas Verhältnıs ZUr Ke-Gegenbegriffe Glauben, Kırche und
ZU!r Welt der Keligionen verstanden WT -— lıg1ion ın der Offentlichkeit gewandelt
den 111el menr wIrd en komplementäres hat, AQass el1g1on {ftmals nıcht mehr
VerständnIıs zugrunde gelegt Der Fran- OQıe entscheidende splelt, WIE S1P
ziskanertheologe Johannes Freyer 0S einmal hat, AQass ellg1on AUS

spricht ın Alesem Zusammenhang VO  — der Offentlichkeit und dem OÖffentlichen
Diskurs mehr und mehr verschwıindet,der Säkularısierung als der „Entgötte-

.  rung der Welt „Unter Säkularısierun dQas 1st VO  — e1iner Betrachtung des Sa
1st €] der Vorgang der Entgötterung kularen als Entgötterung nıcht ın ra
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einige Konsequenzen, die sich aus der 

Beobachtung und Analyse des Erfah-

rungsraumes Säkularisierung ergeben. 

Dabei werden Selbstverständlichkeiten, 

aber auch so einiges Fragwürdige, be-

obachtet und refl ektiert werden. Letzt-

lich geht es auch um die Frage, wie 

wir heute von Gott reden und ihn als 

Ordenschristen bezeugen können. Die 

zitierte Aussage von Lakshmi aus Tamil 

Nadu unterstreicht, was Margit Eckholt 

mit folgenden Worten ausdrückt: „Von 

Gott sprechen zu lernen, ist so einge-

bettet in die vielen Geschichten des 

Menschen.“3 Auf die Geschichten der 

Menschen schauen, dazu fordert uns die 

Säkularisierung geradezu heraus. Eine 

Theologie des Säkularen ist von daher 

eine Theologie der Erzählungen des 

Menschen in seinem Lebensraum Welt.

Im Folgenden sollen einige Aspekte 

einer Theologie des Säkularen in aller 

gebotenen Kürze zur Sprache kommen. 

Es sind nur Gedankensplitter auf dem 

Wege zu einer noch intensiver zu for-

mulierenden Theologie des Säkularen, 

Gedankensplitter in fünf Bereiche un-

terteilt. 

Welt versus Glaube?

Wenn in diesem Artikel die Rede von 

dem Säkularen und der Säkularisierung 

ist, dann sollen diese Begriff e nicht als 

Gegenbegriff e zu Glauben, Kirche und 

zur Welt der Religionen verstanden wer-

den. Vielmehr wird ein komplementäres 

Verständnis zugrunde gelegt. Der Fran-

ziskanertheologe Johannes B. Freyer 

spricht in diesem Zusammenhang von 

der Säkularisierung als der „Entgötte-

rung“ der Welt: „Unter Säkularisierung 

ist dabei der Vorgang der Entgötterung 

der Welt zu sehen, wie er sich schon 

im biblischen Schöpfungsbericht zeigt. 

Sonne, Mond und Sterne sind keine 

Götter mehr (wie häufi g in der Antike), 

sondern werden nun als Geschöpfe Got-

tes betrachtet. Das gibt sie frei für eine 

welthafte, ‚säkulare’ Betrachtung und 

Untersuchung.“4 Dadurch wird Gott, 

dem ganz Anderen, in der Welt ein 

Raum geschaff en, sich zu zeigen und 

zu off enbaren, wie er es will. „Gott gibt 

sich gleichsam in den ihm angebotenen 

säkularen Raum der Welt hinein. Die 

Säkularisierung der Kreatur ist somit 

Ausdruck der radikalen Andersartigkeit 

in der Geschöpfl ichkeit und gleichzeitig 

die Ermöglichung, in der von Gott ge-

schenkten Freiheit diese Andersartigkeit 

im eigenen So-Sein zu realisieren.“5 Die 

Welt hat somit ihren eigenen Wert, sie 

ist keiner sakralen Welt untergeordnet, 

noch wird sie absolut gesetzt. Aber 

sie ist elementar der Erfahrungsraum 

Gottes. So stehen sich Glaube und Welt 

in einer Zeit der Säkularisierung nicht 

gegenüber, der Glaube fi ndet vielmehr 

in einer Welt statt, die sich in manchem 

der Religion gegenüber kritisch ver-

hält, distanziert oder gar verneinend. 

Gleichzeitig hat der Mensch die Frei-

heit, sich zum Schöpfergott zu positi-

onieren, seine Spuren in der Welt zu 

suchen oder auch ihn abzulehnen, im 

Rahmen der angebotenen Institutionen 

oder aber in einer Freiheit der eigenen 

Wahl. Dass sich das Verhältnis zur Re-

ligion in der Öff entlichkeit gewandelt 

hat, dass Religion oftmals nicht mehr 

die entscheidende Rolle spielt, wie sie 

es einmal getan hat, dass Religion aus 

der Öff entlichkeit und dem öff entlichen 

Diskurs mehr und mehr verschwindet, 

das ist von einer Betrachtung des Sä-

kularen als Entgötterung nicht in Frage 

gestellt. Doch die Sichtweise auf die 



Welt verändert sich adurch, S1P hat E1- (joftes voll und 5ädt e1n, sıch ıhm
verhalten. oft 1st der ın der Geschichteposıtıve Perspektive. Säkularısierung

1st ın Ad1esem ınne kein Schreckge- menschgewordene 0S Bonaventura
SpeNSsT, S1P 1st vVelmehr dIie notwendige entwIickelte daraufhin &e1INe Sanz eigene
Öffnung VO  — Welt auf den Menschen Geschichtstheologie, dIie Joseph ard1ı- Ug ol UOUJU
und auf oft hın. Der Mensch, VO  — oftt nal Katzınger weIllter ın SCINer Beschäf-
geschalten und VO  — 1hm angesprochen, Uugung m1t Bonaventura entfaltete: „50
kann sich ın er Freiheit auf Ooft hın I11USS OQıe Geschichte VO  — oftt epragt
auUusrtichten und sich für iıhn ın der Welt und gestaltet SCI1IN. Im Gegensatz ZU

entschelden, Oder aher auch ih: AQdamals verbreiteten Iranzıskanıschen
„DIie Selbstwahrnehmung als VO  — Ooft JToachitysmus wWar Bonaventura dQdavon
angerufenes eschöp und der gleich- überzeugt, AQass esSus C hristus nıcht
zeıtigen Zugehörigkeıit ZUr sSäkularen 11UrTr Ae Uunrende OSI0ON Ce1INES Zeital-
Welt hılden emeiınsam den en ters der Geschichte INNE hatte, sonNdern
Jener Freiheit, Oie W dem Menschen AQass OQıe er Geschichte und
erst möglıch macht, sich Ireı auf oftt er Zeitalter der Geschichte überhaupt
hın ausrichten wollen und sıch und lst en verschledensten anderen
alle Geschöpfe ın der JE e]ıgenen Ur theologischen Einflüssen, erwähnen
anzuerkennen“® Ihe sSÄäkularıslerte Welt 1sT etiwa der CUuC ınfluss der patrıs-
und OQıe Erfahrungen der Menschen Sind ischen Theologıie. Mır scheint Qlese
Ae enumen theologischen rtie VOTl Bonaventura herkommende e11S-
Theologisc esehen 1st rTun der geschichtliche 1C auch urc den
Entgötterung VO  — Welt und die DOS1- Konzilstheologen Joseph Katzınger ZU!T

U1V hbetrachtende e1sSe VO  — Welt die grundlegenden heilsgeschichtlichen
Inkarnation (jottes ın esSus (hrnstus. Aussage des Vatiıkanıschen Konzils
In der Inkarnation verleiht ott dem geworden se1nN, OQıe nıcht mehr 11UTr

Ae anrheı sich hbetrachten möch-Menschen und der Welt &e1iNe Sanz e1gE-
Ur und Bedeutung We als ()rt LE, sondern Qas heilsgeschichtliche

der inkarnatorischen und kenotUschen Irken (J01tes ın der Geschichte der
Einwohnung Gottes) Das Wort (Jofttes Menschen erkennen möchte. el 1st
Nımım.L OQıe Mensc  1cC atur d  $ und esus ('hnstus Ae Jeder eschich-
gleichzeltlg hbezeichnet dIie Inkarnation LE, Aa sich ın ı1hm ott und Mensch
dQas hbleibende Angenommensein des TIiefsten egegnen und Aiese Nähe
Menschen und der ganzen Schöpfung (Jofttes ZUT Geschichte des Menschen
VOT Seıten (jottes Uurc OQıe Nkarna- Ae Geschichte grundlegend pragen
0On 1sT die UunnNne1LVOlle rennun VO  — beginnt.””
oftt und Welt, VO  — Innerlichkeit und
weltbezogener Aktıvıltät, VOT Leib und Das oment des Dreifaltigen:
eele aufgelöst. SO 16 der Akzent auf Gemeinschaft und
der Welt ın Ihrer Geschie  iıchkelt und
Materlalıtät, dIie den Menschen wIeder- Individualisierung

m1t Oft verbindet. Der Erfahrungs- IIe größte Herausforderung für Ce1nNe
1T1AUM Säkularısierung 1st AQamıt e1in Theologie des Säkularen heute 16 ın
wichtiger theologischer ()rt IIe Welt 1st dem Verhältnis VO  — Gemeinschaft und 263263
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nWelt verändert sich dadurch, sie hat ei-

ne positive Perspektive. Säkularisierung 

ist in diesem Sinne kein Schreckge-

spenst, sie ist vielmehr die notwendige 

Öff nung von Welt auf den Menschen 

und auf Gott hin. Der Mensch, von Gott 

geschaff en und von ihm angesprochen, 

kann sich in aller Freiheit auf Gott hin 

ausrichten und sich für ihn in der Welt 

entscheiden, oder aber auch gegen ihn. 

„Die Selbstwahrnehmung als von Gott 

angerufenes Geschöpf und der gleich-

zeitigen Zugehörigkeit zur säkularen 

Welt bilden gemeinsam den Boden 

jener Freiheit, die es dem Menschen 

erst möglich macht, sich frei auf Gott 

hin ausrichten zu wollen und sich und 

alle Geschöpfe in der je eigenen Würde 

anzuerkennen.“6 Die säkularisierte Welt 

und die Erfahrungen der Menschen sind 

die genuinen theologischen Orte.

Theologisch gesehen ist Grund der 

Entgötterung von Welt und die posi-

tiv betrachtende Weise von Welt die 

Inkarnation Gottes in Jesus Christus. 

In der Inkarnation verleiht Gott dem 

Menschen und der Welt eine ganz eige-

ne Würde und Bedeutung (Welt als Ort 

der inkarnatorischen und kenotischen 

Einwohnung Gottes). Das Wort Gottes 

nimmt die menschliche Natur an, und 

gleichzeitig bezeichnet die Inkarnation 

das bleibende Angenommensein des 

Menschen und der ganzen Schöpfung 

von Seiten Gottes. Durch die Inkarna-

tion ist die unheilvolle Trennung von 

Gott und Welt, von Innerlichkeit und 

weltbezogener Aktivität, von Leib und 

Seele aufgelöst. So liegt der Akzent auf 

der Welt in ihrer Geschichtlichkeit und 

Materialität, die den Menschen wieder-

um mit Gott verbindet. Der Erfahrungs-

raum Säkularisierung ist damit ein 

wichtiger theologischer Ort. Die Welt ist 

Gottes voll und lädt ein, sich zu ihm zu 

verhalten. Gott ist der in der Geschichte 

menschgewordene Logos. Bonaventura 

entwickelte daraufhin eine ganz eigene 

Geschichtstheologie, die Joseph Kardi-

nal Ratzinger weiter in seiner Beschäf-

tigung mit Bonaventura entfaltete: „So 

muss die Geschichte von Gott geprägt 

und gestaltet sein. Im Gegensatz zum 

damals verbreiteten franziskanischen 

Joachitismus war Bonaventura davon 

überzeugt, dass Jesus Christus nicht 

nur die führende Position eines Zeital-

ters der Geschichte inne hatte, sondern 

dass er die Mitte aller Geschichte und 

aller Zeitalter der Geschichte überhaupt 

ist. Neben verschiedensten anderen 

theologischen Einfl üssen, zu erwähnen 

ist etwa der neue Einfl uss der patris-

tischen Theologie. Mir scheint diese 

von Bonaventura herkommende heils-

geschichtliche Sicht auch durch den 

Konzilstheologen Joseph Ratzinger zur 

grundlegenden heilsgeschichtlichen 

Aussage des 2. Vatikanischen Konzils 

geworden zu sein, die nicht mehr nur 

die Wahrheit an sich betrachten möch-

te, sondern das heilsgeschichtliche 

Wirken Gottes in der Geschichte der 

Menschen erkennen möchte. Dabei ist 

Jesus Christus die Mitte jeder Geschich-

te, da sich in ihm Gott und Mensch 

am Tiefsten begegnen und diese Nähe 

Gottes zur Geschichte des Menschen 

die Geschichte grundlegend zu prägen 

beginnt.“7

Das Moment des Dreifaltigen: 
Gemeinschaft und 
Individualisierung

Die größte Herausforderung für eine 

Theologie des Säkularen heute liegt in 

dem Verhältnis von Gemeinschaft und 



Individuum. Im chrstlichen en und erseizt Eın chwarm kommt Oohne a ]]
ın den Ordensgemeinschaften ın noch- jene 5Symbole und Strategien AdUS, OQıe
mals schr spezifischer e1ISE steht dQas e1ine Gruppe ihrer Herausbildung
en ın Gemeimschaft 1 Mittelpunkt. und Festigung raucht Schwärme
Das Pfarrprinzip spelst sıch AUS e1nem edurien nicht der Selbstreproduktion
schr dezidierten Gemeinschaftsver- Oder Selbsterhaltung; S1E versammeln
ständnI1s. In den verschledenen chulen sich he] Gelegenheit, lösen sich auf und
der Spirıtualität, WIE Zzu eisple. der nden he] Ce1ner anderen Gelegenheit,
benediktinischen, der Iranzıskanıschen angelockt VOTl und beweglichen
oder vIieler neuzelitlicher radensSe- Zielen, wIeder zusammen > ES enTtsStTe-
melinschaften, wIrd Gemelinschaft m1t hen Netzwerke, OQıe Gemeinschaftsver-
Je unterschledlichen Schwerpunkten sStändnıs ın Tast dramatıscher eISE VCI-

und Konkrehonen gelebt. Gemeinschaft äandern. Netzwerke Sind Oockere Gebilde,
dQas Bıild des Christlichen Karl Je ach ebrauc abrufbar, aber Ohne

Rahner formullert *S eindrücklich Verbindlichkeit und TeUuUE Das eben,
Baumann, zeria mehr und mehr ın,.,.Religion I11NUSS mMeiıne eigene und Irelje

Überzeugung se1nN, I11NUSS ın der INNEerS- Bruchstücke, dIie gegenwärtige IdenUtät
ten der ExI1IsSTenNz erfahren werden hält nıcht an VOT und wIrd chnell
können. ber Qiese ExIsSTeNz Indet sıch ausgetauscht WIE en Hemd Ihe ONSE-
selhst 11UT ın e1iner Gemeinschaft und 1€ für Baumann auf der Hand
Gesellschaft, Indem S1P sich gebend und „S51e unsere Kultur) 1sT &e1INe Kultur der
empfangend Öffnet Ühberdies 1st QdQas ulflösung, der Diskontinuntät und des
('hnstentum C1INe geschichtliche Kelig1- Vergessens.‘
O bezogen auf den einen esus ('hns-
LUus Von 1hm habe ich urc Ae IC
und nıcht anders Sehört. Ich kann IMIr
er kein privatistisches (hnstentum
leisten, QdQas SC1INE erkun verleug-
NCNn würde.“” uch dQas Vatlkanum I1
hbetont OQıe OMMUNI1O der chnstlichen

Ie gedruckte AusgabeGemeinden und entwickelt &e1INe eıgene
Communlio-Theologie.
Doch verändert sich dQas Bıld VO  — (1e-
meilnschaft ach Meiınung vIeler SO -
ziologen heute rasanı Der polnische
5Sozlologe /Zygmunt Baumann spricht
VO dem chwarm als e1inem ma (3 - Aufgabe der Theologie heute ın der SA —
geblichen Bıild ZU Verständniıs VO  — kularen Welt, gerade für &e1iNe Theologie
Gruppe und Gemeinschaft ın der POSLT- des Ordenslebens, 16 ın der
modernen ZeıIlt oder, WIE CT S1P 4 elonun und elebten Praxıs e1ıner

Gemeiminschaft, AIie auf Verbindlichkeliın der TLüchtigen Moderne „In der
Flüchtigen Moderne wırd die Gruppe und Beziehungsgestaltun hberuht (1e-
m1t ihren Anführern, ilhrer Hierarchle rade ın der brüchigen und lüchtigen
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Individuum. Im christlichen Leben und 

in den Ordensgemeinschaften in noch-

mals sehr spezifi scher Weise steht das 

Leben in Gemeinschaft im Mittelpunkt. 

Das Pfarrprinzip speist sich aus einem 

sehr dezidierten Gemeinschaftsver-

ständnis. In den verschiedenen Schulen 

der Spiritualität, wie zum Beispiel der 

benediktinischen, der franziskanischen 

oder vieler neuzeitlicher Ordensge-

meinschaften, wird Gemeinschaft mit 

je unterschiedlichen Schwerpunkten 

und Konkretionen gelebt. Gemeinschaft 

prägt das Bild des Christlichen. Karl 

Rahner formuliert es eindrücklich: 

„Religion muss meine eigene und freie 

Überzeugung sein, muss in der inners-

ten Mitte der Existenz erfahren werden 

können. Aber diese Existenz fi ndet sich 

selbst nur in einer Gemeinschaft und 

Gesellschaft, indem sie sich gebend und 

empfangend öffnet. Überdies ist das 

Christentum eine geschichtliche Religi-

on, bezogen auf den einen Jesus Chris-

tus. Von ihm habe ich durch die Kirche 

und nicht anders gehört. Ich kann mir 

daher kein privatistisches Christentum 

leisten, das seine Herkunft verleug-

nen würde.“8 Auch das Vatikanum II 

betont die Communio der christlichen 

Gemeinden und entwickelt eine eigene 

Communio-Theologie. 

Doch verändert sich das Bild von Ge-

meinschaft nach Meinung vieler So-

ziologen heute rasant. Der polnische 

Soziologe Zygmunt Baumann spricht 

von dem Schwarm als einem maß-

geblichen Bild zum Verständnis von 

Gruppe und Gemeinschaft in der post-

modernen Zeit oder, wie er sie nennt, 

in der flüchtigen Moderne. „In der 

Flüchtigen Moderne wird die Gruppe 

mit ihren Anführern, ihrer Hierarchie 

und Hackordnung durch den Schwarm 

ersetzt. Ein Schwarm kommt ohne all 

jene Symbole und Strategien aus, die 

eine Gruppe zu ihrer Herausbildung 

und Festigung braucht. Schwärme 

bedürfen nicht der Selbstreproduktion 

oder Selbsterhaltung; sie versammeln 

sich bei Gelegenheit, lösen sich auf und 

fi nden bei einer anderen Gelegenheit, 

angelockt von neuen und beweglichen 

Zielen, wieder zusammen.“9 Es entste-

hen Netzwerke, die Gemeinschaftsver-

ständnis in fast dramatischer Weise ver-

ändern. Netzwerke sind lockere Gebilde, 

je nach Gebrauch abrufbar, aber ohne 

Verbindlichkeit und Treue. Das Leben, 

so Baumann, zerfällt mehr und mehr in 

Bruchstücke, die gegenwärtige Identität 

hält nicht lange vor und wird so schnell 

ausgetauscht wie ein Hemd. Die Konse-

quenz liegt für Baumann auf der Hand: 

„Sie (unsere Kultur) ist eine Kultur der 

Aufl ösung, der Diskontinuität und des 

Vergessens.“10

Autoreninfo

Siehe gedruckte Ausgabe.

Aufgabe der Theologie heute in der sä-

kularen Welt, gerade für eine Theologie 

des Ordenslebens, liegt in der erneuten 

Betonung und gelebten Praxis einer 

Gemeinschaft, die auf Verbindlichkeit 

und Beziehungsgestaltung beruht. Ge-

rade in der brüchigen und fl üchtigen 

Moderne muss eine Theologie des Sä-



Gerade OQıe en mıt Ihren Akzentule-kularen Ae Kraft der Ermnerung SOWIE r  UOie Kontinunlta ın der Gemeinschaft rungen des Gemeimschaftsiebens kÖöNn-
hbetonen. In der chnstlichen Theologie NCN auscrückliche Schwerpunkte Seizen
steht AIie Dreifaltigkeit stellvertretend und den Menschen Ihrer ZeIlt TeNNE-
für das, WaSs ( ommunıo0 bedeutet, 1st rung und en alternatlves Lebensprojekt Ug ol UOUJU
oft doch ın sich selhst Beziehung. IIe aufzeigen. ufigrun der Mobilität und
Dreifaltigkeit 1st QdQas Gegenbild ZU Flex1biliıtät, OQıe ın vIelen Lebenslagen
chwarm ın der l!üchtigen Moderne heute gefordert 1st, “ SOWIE auIgrun
als Bıld für Gruppe und Gemeinschaft. des Plausibilitäts- und Glaubwürdig-
Der CeNTSTICHE Oft 1st en Gott, der ın keitsverlustes bisheriger SiNNSUTtenNder
sich Beziehung 1sT und Aiese 111 er 1st Instıtutlonen, wWIe Lın den christl1ı-
Verlassliıiıc ın Aiesen Bezilehungen, DE- chen Kırchen, suchen Menschen ach

VO  — e1iner Dreiheit, dIie Ooft ater Authentizität und Geborgenheıit, ach
den chöpfer me1nt, esSus Chrıistus, der verlässlichen Werten und Antworten,
m1t den Menschen als e1iner VOTl ihnen ach e1iner tragenden Spirnıtualität und

und lebt, Teı1l der menschlichen ach rten, Ae &e1INe SCWISSE „seelische
Gemeinschaft und für Qiese gestorben, Helıma vermitteln. Ihe OÖrdensgemein-
und den eIst, der eIntT und verbindet; schaften m1t ilhrer ZU Teı1l ahrhun-
41S0O Sanz anders als der Schwarm, dertealten Tradıtlon, mıt e1ner elebten
ın dem OQıe Mitglieder doch eigentlich Radikalhlitä und Offenheit auf den Men-
11UrTr wen1g mıt einander iun en schen h1n, SINa geradezu aufgefordert,
Ihe Dreifaltı  elit stellt &e1INe Beziehung C1INe Spirnıtualität der Gastfreundschaft
un Gemeinschaft dar, Qie sich aul und C1INe Spirıtualität der Zugänglich-
1e gründet, WI1Ie 0S dQas Johannes- keıt en. Eın Schlagwort ın Aesem
evangelıum 1mMmMer wIeder hbetont. An Zusammenhang kann Qas Wort des
einen Oolchen Ooft lauben und ıhm 99.  1t-  e1NSs  0. darstellen
auf SeEInNen Ruf nNntiwoOort eben, hat mi1t den Menschen SCI1IN und Ihnen
Konsequenzen. SO 1st e1iNe Theologie einen ()rt anbleten, dem S1E m1t
der COMMUN1O C1INe Theologle m1t den Ihren Fragen und Sehnsüchten (1e-
elementaren Stichworten: sprächspartner nden oder SC  1C

Verlässlichkeit und Verbindlichkeit, und ergreifend innehalten können
dIie sıch auf (jottes verlässliche 1e C1INe etende Gemeiminschaft, OQıe

CTU{t dere einlädt, Ihrem teilzu-
Solldantä AUS jebe, nicht mecha- nehmen
nısch WIE 1 VOTl Baumann beschne- C1Ne solldarısche Gemeiminschaft, OQıe
benen chwarm den Menschen ın Ihren Oten m1t Kat
lJebende Verantwortung für einan- und lat ZU!r e11e steht
der, ın Gerechtigkeit und dem emu- AÄAus e1ıner Freundschaft un innıgen
hen Teden Beziehung m1t dem Gottessohn ın Ce1iner
(Offenheit dem tTemden und Anderen acdıkal elebten Form der Nachfolge
gegenüber ın eleDter (Jastfreund- OChrnsty dem Menschen en Freund se1n,
schaft Qas 1sT OQıe vorrangıge Aufgabe des ()r-
Kultur der nnNNeEruUN und TIradıtlion denschnsten heute Daraus &e1inNne
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be
nkularen die Kraft der Erinnerung sowie 

die Kontinuität in der Gemeinschaft 

betonen. In der christlichen Theologie 

steht die Dreifaltigkeit stellvertretend 

für das, was Communio bedeutet, ist 

Gott doch in sich selbst Beziehung. Die 

Dreifaltigkeit ist das Gegenbild zum 

Schwarm in der flüchtigen Moderne 

als Bild für Gruppe und Gemeinschaft. 

Der christliche Gott ist ein Gott, der in 

sich Beziehung ist und diese will. Er ist 

verlässlich in diesen Beziehungen, ge-

prägt von einer Dreiheit, die Gott Vater 

den Schöpfer meint, Jesus Christus, der 

mit den Menschen als einer von ihnen 

lebte und lebt, Teil der menschlichen 

Gemeinschaft und für diese gestorben, 

und den Geist, der eint und verbindet; 

also so ganz anders als der Schwarm, 

in dem die Mitglieder doch eigentlich 

nur wenig mit einander zu tun haben. 

Die Dreifaltigkeit stellt eine Beziehung 

und Gemeinschaft dar, die sich auf 

Liebe gründet, wie es das Johannes-

evangelium immer wieder betont. An 

einen solchen Gott zu glauben und ihm 

auf seinen Ruf Antwort zu geben, hat 

Konsequenzen. So ist eine Theologie 

der communio eine Theologie mit den 

elementaren Stichworten: 

• Verlässlichkeit und Verbindlichkeit, 

die sich auf Gottes verlässliche Liebe 

beruft

• Solidarität aus Liebe, nicht mecha-

nisch wie im von Baumann beschrie-

benen Schwarm

• Liebende Verantwortung für einan-

der, in Gerechtigkeit und dem Bemü-

hen um Frieden

• Off enheit dem Fremden und Anderen 

gegenüber in gelebter Gastfreund-

schaft

• Kultur der Erinnerung und Tradition 

in der Gegenwart für die Zukunft. 

Gerade die Orden mit ihren Akzentuie-

rungen des Gemeinschaftslebens kön-

nen ausdrückliche Schwerpunkte setzen 

und den Menschen ihrer Zeit Orientie-

rung und ein alternatives Lebensprojekt 

aufzeigen. Aufgrund der Mobilität und 

Flexibilität, die in vielen Lebenslagen 

heute gefordert ist,11 sowie aufgrund 

des Plausibilitäts- und Glaubwürdig-

keitsverlustes bisheriger sinnstiftender 

Institutionen, wie z. B. den christli-

chen Kirchen, suchen Menschen nach 

Authentizität und Geborgenheit, nach 

verlässlichen Werten und Antworten, 

nach einer tragenden Spiritualität und 

nach Orten, die eine gewisse „seelische 

Heimat“ vermitteln. Die Ordensgemein-

schaften mit ihrer zum Teil jahrhun-

dertealten Tradition, mit einer gelebten 

Radikalität und Off enheit auf den Men-

schen hin, sind geradezu aufgefordert, 

eine Spiritualität der Gastfreundschaft 

und eine Spiritualität der Zugänglich-

keit zu leben. Ein Schlagwort in diesem 

Zusammenhang kann das Wort des 

„Mit-Seins“ darstellen: 

• mit den Menschen sein und ihnen 

einen Ort anbieten, an dem sie mit 

ihren Fragen und Sehnsüchten Ge-

sprächspartner fi nden oder schlicht 

und ergreifend innehalten können 

• eine betende Gemeinschaft, die an-

dere einlädt, an ihrem Gebet teilzu-

nehmen 

• eine solidarische Gemeinschaft, die 

den Menschen in ihren Nöten mit Rat 

und Tat zur Seite steht. 

Aus einer Freundschaft und innigen 

Beziehung mit dem Gottessohn in einer 

radikal gelebten Form der Nachfolge 

Christi dem Menschen ein Freund sein, 

das ist die vorrangige Aufgabe des Or-

denschristen heute. Daraus folgt eine 

Theologie der Freundschaft und der 



Bezilehung, &e1INe Theologle der 5Spuren- Gesellschaft, auch innerkirchlich,
suche (jottes 1 Antlıtz des anderen. e  en können. 1cC Un1iformität,
Grundlage Ce1ner olchen Theologie 1sT Gehorsam un AaUTLOFr1LÜares
OQie Wahrnehmun der Wiıirklichkeli Denken, vVelmehr Partnerschaftlichkeit,
und der Welt, WIE S1E 1st ın a ]] iıhrer Teilnahme, dQas Oren aufeinmander als
Schönheit und a ]] Ihrer Gebrochenheit, Form e1NES Gehorsams und
geschaffen VOTl Gott, und, m1t dem Ce1nNe kommunıkatıve Grundstruktur
5Sonnengesang des eillgen Franzıskus Sind dQann Haltungen und Formen, Ae

sprechen, ın er ihrer Nähe und m1T7 der elebten Pluralı:tät Hand ın
Verwandtschaft m1t dem Menschen, der Hand e  en Doch Pluralität 1sT ehbenso
für S1e verantwortlich 1sSt. „Ordensleben m1t Vorsicht enleben: „Aber Wann

ware ın Ad1esem ınNNe VOT em als en 1mMmMer die ejJahun VO  — Pluraliısmus
‚In-Beziehung- Stehen:‘ gleichermaßen E1INSC  Jeßlich meıner eigenen ın der
m1t Ooft und Welt dehnmeren. FEıne Vergangenheit WIE Gegenwart lediglich
solche, doppelt ausgerichtete, ezug- ZUT passıven Reaktion auf mehr und
nahme, hesser‘ Freundschaft m1t esus mehr Möglichkeiten wIrd, VO  — denen
('hrstus und den Menschen, zielt ın keine Je ın die Iat umgesetzt werden
ilhrer eschatologischen TIiefenstruktur wIrd, verlangt Pluraliısmus Mıl3-
auf Zeugn1sse(oInmun und trauen
ZWarTr ın präsentischer Form !® !4 Fıne Fıne eptanz der Andersheit des
Theologie des Säkularen 1st ın ihrer deren auf der asls des Sanz Änderen,
kommunıkativen Grundstruktur und ın der ın sıch wIederum ın dynamischer
Ihrer Communlo-Theologie dQdann IM mer Beziehung und Kommunıkation lebt,
auch C1Ne Theologie der Freundschaft 1st e1in Grundpfeller e1ner Theologie

des Säkularen den Vorzeichenund Beziehungsgestaltung.
SO NımMımM. 0S nıcht wunder, Qass he] V1Ee- der Dreifaltigkeit. Eıne solche Theolo-
len ]Jüngeren Menschen, Ae ın den letz- JE legt Insofern Wert auf Qas elebte
ten Jahren ın dIie Ordensgemeinschaften Zeugn1s, aul dQas TZzahlen VO  — dem,
eingetreten Sind, der Uunsch ach BE- Was bewegt un auf Qas Oren der
lehter und erfahrender Gemeinschaft Erzählungen VO  — Menschen. SO schr

ersier Stelle der Motivation ür oft Ae 1e 1st ( Joh 7,16), schr
den 1Nın ın OQıe Jeweıillige radenNsSSC- chafft CT mıt SC1INer Schöpfung und 1
meilnschaft genNnannt WITrd. Gleichzeltig Menschen Bbegegnungsräume m1t ıhm
Jedoch 111USS abher auch C1Ne kulturelle Hs 1st WIE m1t akshm] AUS amı Nadu
Diversıität ın Zeıiten der Globalisierung Anfang Aieses Artüikels Ooft 1st
eingeübt und gelebt werden. Und selhbstverständlich WIE dQas men und

QdQas chliaien Wenn Qas Bekenntnisanders als ın den Ordensgemeinschaf-
ten m1t iIhrer ftmals schr Internatnonal den dreifaltigen oftt 1 Zentrum

des christlichen aubens steht, dQanngepragten Grundstruktur und auch S10-
alen erbreitun ware Qas mö  1C  { 1st Ae Präsenz (Jofttes ın der Welt m1t
Das wIederum SC  1e Oie Fähigkeıt SeEINemM beständigen Angebot der Be-
und Gelassenheit e1n, Pluralität PIMNZ1- gegnNnung selbstverständlich Davon
ple akzepteren und ın er Freiheit Zeugn1s ablegen, Qas SsOllte wIederum
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Beziehung, eine Theologie der Spuren-

suche Gottes im Antlitz des anderen. 

Grundlage einer solchen Theologie ist 

die Wahrnehmung der Wirklichkeit 

und der Welt, wie sie ist: in all ihrer 

Schönheit und all ihrer Gebrochenheit, 

geschaff en von Gott, und, um mit dem 

Sonnengesang des heiligen Franziskus 

zu sprechen, in aller ihrer Nähe und 

Verwandtschaft mit dem Menschen, der 

für sie verantwortlich ist. „Ordensleben 

wäre in diesem Sinne vor allem als ein 

‚In-Beziehung-Stehen‘ gleichermaßen 

mit Gott und Welt zu defi nieren. Eine 

solche, doppelt ausgerichtete, Bezug-

nahme, besser: Freundschaft mit Jesus 

Christus und den Menschen, zielt in 

ihrer eschatologischen Tiefenstruktur 

auf Zeugnisse gelebter Hoff nung – und 

zwar in präsentischer Form!“12 Eine 

Theologie des Säkularen ist in ihrer 

kommunikativen Grundstruktur und in 

ihrer Communio-Theologie dann immer 

auch eine Theologie der Freundschaft 

und Beziehungsgestaltung.

So nimmt es nicht wunder, dass bei vie-

len jüngeren Menschen, die in den letz-

ten Jahren in die Ordensgemeinschaften 

eingetreten sind, der Wunsch nach ge-

lebter und zu erfahrender Gemeinschaft 

an erster Stelle der Motivation für 

den Eintritt in die jeweilige Ordensge-

meinschaft genannt wird. Gleichzeitig 

jedoch muss aber auch eine kulturelle 

Diversität in Zeiten der Globalisierung 

eingeübt und gelebt werden. Und wo 

anders als in den Ordensgemeinschaf-

ten mit ihrer oftmals sehr international 

geprägten Grundstruktur und auch glo-

balen Verbreitung wäre das möglich? 

Das wiederum schließt die Fähigkeit 

und Gelassenheit ein, Pluralität prinzi-

piell zu akzeptieren und in aller Freiheit 

mit ihr als eine Gegebenheit heutiger 

Gesellschaft, auch innerkirchlich, um-

gehen zu können. Nicht Uniformität, 

strenger Gehorsam und autoritäres 

Denken, vielmehr Partnerschaftlichkeit, 

Teilnahme, das Hören aufeinander als 

Form eines strengen Gehorsams und 

eine kommunikative Grundstruktur 

sind dann Haltungen und Formen, die 

mit der gelebten Pluralität Hand in 

Hand gehen. Doch Pluralität ist ebenso 

mit Vorsicht zu genießen: „Aber wann 

immer die Bejahung von Pluralismus 

einschließlich meiner eigenen in der 

Vergangenheit wie Gegenwart lediglich 

zur passiven Reaktion auf mehr und 

mehr Möglichkeiten wird, von denen 

keine je in die Tat umgesetzt werden 

wird, verlangt Pluralismus unser Miß-

trauen.“13

Eine Akzeptanz der Andersheit des an-

deren auf der Basis des ganz Anderen, 

der in sich wiederum in dynamischer 

Beziehung und Kommunikation lebt, 

ist ein Grundpfeiler einer Theologie 

des Säkularen unter den Vorzeichen 

der Dreifaltigkeit. Eine solche Theolo-

gie legt insofern Wert auf das gelebte 

Zeugnis, auf das Erzählen von dem, 

was bewegt und auf das Hören der 

Erzählungen von Menschen. So sehr 

Gott die Liebe ist (1 Joh 7,16), so sehr 

schaff t er mit seiner Schöpfung und im 

Menschen Begegnungsräume mit ihm. 

Es ist wie mit Lakshmi aus Tamil Nadu 

am Anfang dieses Artikels: Gott ist so 

selbstverständlich wie das Atmen und 

das Schlafen. Wenn das Bekenntnis 

an den dreifaltigen Gott im Zentrum 

des christlichen Glaubens steht, dann 

ist die Präsenz Gottes in der Welt mit 

seinem beständigen Angebot der Be-

gegnung selbstverständlich. Davon 

Zeugnis ablegen, das sollte wiederum 

im Zentrum einer Theologie des Sä-



kularen stehen. Insofern SINa Zeugn1s Seıten der Kirche, der Theologile und
eben, Menschen VOT A1esem Ooft der der Ordensgemeinschaften ZUT es1inN-
begegnung und Kommunıkahon erzäh- nung und inkehr, Reaktionen und
len, Lransparent und zugänglich SCI1IN Veränderung führen ÄAn allererster
ın Hinsicht auf den dreleinen Ooft und Stelle steht €] OlgenNde ra Wl Ug ol UOUJU
der Wirklichkeit angstiIrel egegnen dIie rche, wollen sıch dIie OÖrdensgemein-
wichtigsten uTgaben e1Nes ('hrsten schaften hbesinnen und verändern, Ja
und Ordenschristen ın e1iner ZeIlt der verändern lassen? Hs 1st 1in aktıver und
ucC und Sehnsucht ach Authenuz1- zugleic auch en passıver Prozess Im
tat und elt, ach Stabilıtät und der Grundeg seht W e1ine
begegnung m1t der Wirklichkeit hinter kErneuerung, dIie ZU!r Veränderung führt
der Irklichkeit SO entfernt sich der In den Ordensgemeinschaften 1st Qas
Glaube nıcht VOT der Wirklıc  el och VIEITAC mi1t dem Impuls verbunden,
MCndet e1in Prozess der Entiremdung wIeder auf dIie Gründergestalt oder Ae
zwıschen Glaube und Wirklıc  el Anfangsmotivation schauen. Wıe

kann gemeinschaftliches en ın der
Wandel und Veränderung Nachfolge Jesu heute ın Kirche un

en elingen und überzeugen? IIe
Eın Zauberwort ın der Wirtschaftswelt Ordensgemeinschaften SINa Fast alle
1sT Qas Wort VO  — der Veränderung. In AUS dem Bedürfnıs ach Veränderung,
Zeıten WI1Ie diesen, lest INa  — oft, vVele VOTl Ihnen 1m Zuge VOT Reform-
1st au  run der Schnelligkeıit, der bewegungen entstanden. /fu begınn der
Kurzlebigkeit und Mobilıtät, auIigrun verschledenen Gemeinschaften standen
der Globalisierung m1t Ihren we1ıltrel- Oft dIie schr deutlichen mpulse ZU!r Ver-
henden Konsequenzen C1Ne ständige anderung:
Veränderungsbereitschaft gefordert. e1iNe konsequentere und radıkalere
Innovabon seht m1t Veränderung e1I1IN- LebenswelIlse ın der Nachfolge Jesu
her uch VOT den Kirchen un den der Impuls: zurück den Ursprüun-
Ordensgemeinschaften macht dQas nıcht gen und 1in TNS machen m1t den
Halt Pfarrgemeinden werden 1 Rah- ursprünglichen dealen
ICN VO  — Strukturprozessen verändert &e1INe Veränderung der Sıituabon VIEe-
und vergrößert, Ordensgemeinschaften ler, OQıe leiden, und OQıe Urganisation
überführen ihre er ın Stiftungen, VOTl Krankenpflege eic
und Ordensprovinzen vereinen sich, Der Impuls, etiwas AUS der Nachfolge Je-

über na oNnale (ırenzen hinweg. heraus tun und verändern, 1sT
Veränderung scheint allselts eIordert. ‘“ den Ordensgemeinschaften Immanent
Darauf I11NUSS auch OQıe Theologie reagle- Von er en S1P DEr ın sich den
FTCN, gerade auch angesichts des Säkula- Impuls Veränderung, ZU!T Erneuerung

und ZU andelFTCN, denn Ae Prozesse der Verringerung
un Verkleinerung SOWI1Ee Qas M1ısSSsS- Doch C1Ne Theologie der Veränderung
tirauen gegenüber INnsUHtTUONaAlSIeErten 1sT nıcht 11UTr rückwärtsgewandt und
Keligionen führen ZUT e1ner krnuschen den Ursprüngen OrmMenUert 1elmenrT
Sichtwelse auf dIie rtchen und WEe1- I11NUSS S1P 1 eichen aqße ach

Abkehr VOTl iIhnen. Das SOllte auf schauen und AUS der Tra der Prophe- 26 /267
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be
nkularen stehen. Insofern sind Zeugnis 

geben, Menschen von diesem Gott der 

Begegnung und Kommunikation erzäh-

len, transparent und zugänglich sein 

in Hinsicht auf den dreieinen Gott und 

der Wirklichkeit angstfrei begegnen die 

wichtigsten Aufgaben eines Christen 

und Ordenschristen in einer Zeit der 

Suche und Sehnsucht nach Authentizi-

tät und Echtheit, nach Stabilität und der 

Begegnung mit der Wirklichkeit hinter 

der Wirklichkeit. So entfernt sich der 

Glaube nicht von der Wirklichkeit noch 

findet ein Prozess der Entfremdung 

zwischen Glaube und Wirklichkeit statt.

Wandel und Veränderung

Ein Zauberwort in der Wirtschaftswelt 

ist das Wort von der Veränderung. In 

Zeiten wie diesen, so liest man oft, 

ist aufgrund der Schnelligkeit, der 

Kurzlebigkeit und Mobilität, aufgrund 

der Globalisierung mit ihren weitrei-

chenden Konsequenzen eine ständige 

Veränderungsbereitschaft gefordert. 

Innovation geht mit Veränderung ein-

her. Auch vor den Kirchen und den 

Ordensgemeinschaften macht das nicht 

Halt. Pfarrgemeinden werden im Rah-

men von Strukturprozessen verändert 

und vergrößert, Ordensgemeinschaften 

überführen ihre Werke in Stiftungen, 

und Ordensprovinzen vereinen sich, 

sogar über nationale Grenzen hinweg. 

Veränderung scheint allseits gefordert.14 

Darauf muss auch die Theologie reagie-

ren, gerade auch angesichts des Säkula-

ren, denn die Prozesse der Verringerung 

und Verkleinerung sowie das Miss-

trauen gegenüber institutionalisierten 

Religionen führen zur einer kritischen 

Sichtweise auf die Kirchen und zu wei-

terer Abkehr von ihnen. Das sollte auf 

Seiten der Kirche, der Theologie und 

der Ordensgemeinschaften zur Besin-

nung und Einkehr, zu Reaktionen und 

zu Veränderung führen. An allererster 

Stelle steht dabei folgende Frage: Will 

Kirche, wollen sich die Ordensgemein-

schaften besinnen und verändern, ja 

verändern lassen? Es ist ein aktiver und 

zugleich auch ein passiver Prozess. Im 

Grunde genommen geht es um eine 

Erneuerung, die zur Veränderung führt. 

In den Ordensgemeinschaften ist das 

vielfach mit dem Impuls verbunden, 

wieder auf die Gründergestalt oder die 

Anfangsmotivation zu schauen. Wie 

kann gemeinschaftliches Leben in der 

Nachfolge Jesu heute in Kirche und 

Orden gelingen und überzeugen? Die 

Ordensgemeinschaften sind fast alle 

aus dem Bedürfnis nach Veränderung, 

viele von ihnen im Zuge von Reform-

bewegungen entstanden. Zu Beginn der 

verschiedenen Gemeinschaften standen 

oft die sehr deutlichen Impulse zur Ver-

änderung: 

• eine konsequentere und radikalere 

Lebensweise in der Nachfolge Jesu 

• der Impuls: zurück zu den Ursprün-

gen und ein Ernst machen mit den 

ursprünglichen Idealen 

• eine Veränderung der Situation vie-

ler, die leiden, und die Organisation 

von Krankenpfl ege etc. 

Der Impuls, etwas aus der Nachfolge Je-

su heraus zu tun und zu verändern, ist 

den Ordensgemeinschaften immanent. 

Von daher haben sie per se in sich den 

Impuls zu Veränderung, zur Erneuerung 

und zum Wandel. 

Doch eine Theologie der Veränderung 

ist nicht nur rückwärtsgewandt und an 

den Ursprüngen orientiert. Vielmehr 

muss sie im gleichen Maße nach vorne 

schauen und aus der Kraft der Prophe-



zelung und 1S10N, AUS der Tra des festzuhalten, SsoNdern dIie Verkündigung
verheißenen Gottesreiches heraus sich der Kırche reformleren, Qass dIie

un „dIie Welt verändern“. Tradınon lebend1 und wIirksam hbleibt
„Gerade Qas Christusereign1s selhst VCI- Ihe Tradınon SCHAE er IM mer dIie
WEIST auf OQıe verheißene /Zukunft des Bereitschaft ZU!T eIorm en !
erwartenden Gottesreiches, dQas ın EesSUuSs Ihe Ausführungen den vorangegan-
( hrstus angebrochen lst, aber dessen Punkten machen schon eudıc
Erfüllung AauUssteht. Jüdisch-chnstlich: AQass Qas Sich-Finlassen auf AIie Welt
TITradınon 1st O  IC IM mer ausgerich- Veränderungspotentlal ın sich ır
tel auf Qas Wachsen und den andel 1 denn ın ihr egegsne Gott, der Qas
1cC auf dIie verheißene /7ukunft Eıne en 111 und /7Zukunft 1st, dem Men-
solche (Offenheit der TITradınon auf AIie schen. OM1 spelst sich C1INe Theologie
Verheißung hın wIrd Uurc AIie Säku- der Veränderung AUS der Geschichte,
larısıerung ermöglicht.” ”” Ihe äkulan- AUS der Gegenwart und der Zukunft;
sıierung fordert heraus, der /7ukunft S1E 1sT folgerichtig 1 höchsten aqaße
wıillen AUS der Kraft der nnNNeEruUN sıch eschatologisc OTMenNUTert.
ın er (Offenheit auf dIie Veränderungs-

ın IC und Gesellschaft ın Theologie des Säkularen und
der Gegenwart einzulassen, Aiese mM1L- die öffentliche Theologiezugestalten und sich selhst verändern

lassen. „DIe kommende Herrschaft des aufer-
Ute Leimgruber spricht ın Ad1esem fu- standenen (Chnstus kann I1Nan nıcht 11UrTr

sammenhang auch VO  — der Innova- erhoffen und ahbwarten. 1ese OInun
Ulonsfähigkeit der Kırche und en und rwartun auch Qas eben,

Handeln un Leiden ın der Gesell-„Das 1mM Mer gleich ültige Evangellium
hbedarf e1iner Form der Innovatlon, schaftsgeschichte Sich niıcht Qleser
ın Gegenwart und Z7ukunft sprachfä- Welt gleichzustellen, hbedeutet nıcht
hıg SCI1IN. FEıne solche dem Bestän- UT, sich ın sıch selhst verändern,
1  en verpflichtete und den andel SsoNdern ın Widerstand und schöpfer1-
e1Inb ezlehende INNOVAalıve Kessource scher Erwartung AIie (Gjestalt der Welt
für elebte (Jofttes- und Nächstenlhebe verändern, ın der INan glaubt,

der ‚ultimativen RKichtschnur für und leht“ ® Jürgen Moltmann pricht
OQıe Gestaltung Ce1INEeSs Lehbens ach dem m1t AMAesen Orten &e1INe Konsequenz d  4
Evangelium können Oie radenNsSSeCE- Oie sich AUS den bısherigen Ausfüh-
meinschaften SseIN © Und Ae deutschen rungen erg1ibt. Das ın der Welt se1n, OQıe
1SCHOTE hbetonen ın Ihrem Wort ZU elebte Gemeinschaft ın er Freiheilt
Auftakt der Jubiläumsfelerlichkeiten und OQıe Bereitschaft ZUT Verwandlung
ZU /ZweIlten Vatiıkanıiıschen Konzil, und ZUr Veränderung MmMUSSeN mıt e1ner
Qass Oie TIradiıtion 1mMMmMer schon Ale ollnun einhergehen, Qass die Welt
Bereitschaft ZUr Reform miıtbringen &e1INe /7ukunft hat Und Aass der Mensch,
und auf dIie Herausforderungen VOTl der Christ, derjenige, der sich ın der
heute reagleren I11USS. „Denn TeUE ZU!r Nachfolge (Chnst efindet, aktıv
TIradıtlon esteht nıcht darın, ınfach Qleser Zukunft mıtarbeiten I11USS. Der
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zeiung und Vision, aus der Kraft des 

verheißenen Gottesreiches heraus sich 

erneuern und „die Welt verändern“. 

„Gerade das Christusereignis selbst ver-

weist auf die verheißene Zukunft des zu 

erwartenden Gottesreiches, das in Jesus 

Christus angebrochen ist, aber dessen 

Erfüllung aussteht. Jüdisch-christliche 

Tradition ist folglich immer ausgerich-

tet auf das Wachsen und den Wandel im 

Blick auf die verheißene Zukunft. Eine 

solche Off enheit der Tradition auf die 

Verheißung hin wird durch die Säku-

larisierung ermöglicht.“15 Die Säkulari-

sierung fordert heraus, um der Zukunft 

willen aus der Kraft der Erinnerung sich 

in aller Off enheit auf die Veränderungs-

prozesse in Kirche und Gesellschaft in 

der Gegenwart einzulassen, diese mit-

zugestalten und sich selbst verändern 

zu lassen. 

Ute Leimgruber spricht in diesem Zu-

sammenhang auch von der Innova-

tionsfähigkeit der Kirche und Orden. 

„Das immer gleich gültige Evangelium 

bedarf einer Form der Innovation, um 

in Gegenwart und Zukunft sprachfä-

hig zu sein. Eine solche dem Bestän-

digen verpflichtete und den Wandel 

einbeziehende innovative Ressource 

für gelebte Gottes- und Nächstenliebe 

– der ‚ultimativen Richtschnur’ ... für 

die Gestaltung eines Lebens nach dem 

Evangelium – können die Ordensge-

meinschaften sein.“16 Und die deutschen 

Bischöfe betonen in ihrem Wort zum 

Auftakt der Jubiläumsfeierlichkeiten 

zum Zweiten Vatikanischen Konzil, 

dass die Tradition immer schon die 

Bereitschaft zur Reform mitbringen 

und so auf die Herausforderungen von 

heute reagieren muss. „Denn Treue zur 

Tradition besteht nicht darin, einfach 

an den alten Formen und Gestalten 

festzuhalten, sondern die Verkündigung 

der Kirche so zu reformieren, dass die 

Tradition lebendig und wirksam bleibt. 

Die Tradition schließt daher immer die 

Bereitschaft zur Reform ein.“17

Die Ausführungen zu den vorangegan-

genen Punkten machen schon deutlich, 

dass das Sich-Einlassen auf die Welt 

Veränderungspotential in sich birgt, 

denn in ihr begegnet Gott, der das 

Leben will und Zukunft ist, dem Men-

schen. Somit speist sich eine Theologie 

der Veränderung aus der Geschichte, 

aus der Gegenwart und der Zukunft; 

sie ist folgerichtig im höchsten Maße 

eschatologisch orientiert. 

Theologie des Säkularen und 
die öff entliche Theologie

„Die kommende Herrschaft des aufer-

standenen Christus kann man nicht nur 

erhoff en und abwarten. Diese Hoff nung 

und Erwartung prägt auch das Leben, 

Handeln und Leiden in der Gesell-

schaftsgeschichte ... Sich nicht dieser 

Welt gleichzustellen, bedeutet nicht 

nur, sich in sich selbst zu verändern, 

sondern in Widerstand und schöpferi-

scher Erwartung die Gestalt der Welt 

zu verändern, in der man glaubt, hoff t 

und liebt.“18 Jürgen Moltmann spricht 

mit diesen Worten eine Konsequenz an, 

die sich aus den bisherigen Ausfüh-

rungen ergibt. Das in der Welt sein, die 

gelebte Gemeinschaft in aller Freiheit 

und die Bereitschaft zur Verwandlung 

und zur Veränderung müssen mit einer 

Hoff nung einhergehen, dass die Welt 

eine Zukunft hat. Und dass der Mensch, 

der Christ, derjenige, der sich in der 

Nachfolge Christi befindet, aktiv an 

dieser Zukunft mitarbeiten muss. Der 

Christ kann sich nicht heraushalten, 



vIelmehr I11USS CT ın Wiıderstand und und einem klaren Engagement SOWI1E ın
krnüuscher Dıstanz und Hhebender Näheschöpferischer rwartun Qas Gesicht

der Welt verändern. Dem I111USS auch S1Ie Qarf sich nıcht 1m ınNNe e1ner Talsch
Jede Theologle echnun tragen. IIe verstandenen Spirıtualisierung auf den
Wahrnehmung der Welt, WIE S1P 1st, dIie kırc  ıchen Bınnenraum zurückziehen Ug ol UOUJU
Verbundenheit mi1t der TIradınon und bezliehungswelse Spirıtualität als 1in
der Geschichte, I11USS e1nem tTthisch rein Innerliches Geschehen
verantworitieien Handeln ın der Welt amı würde sich &e1iNe solche Theologie
führen, Ihrer 7ukunft willen Eıne der CI1LOTIMNEN Tra berauben, die Oie
Gegenreaktion 16 heute ın dem nıcht CNTISTLCHE Spirıtualität ın der eschiıch-

überhörenden Ruf ach Spirıtualität und der Gegenwart m1t sich bringt,
und spirıtueller Erneuerung. 1cC SE | — nämlich Ae 1ebende und verändernde
ten seht dQas m1t e1iner gefährlichen 5 p1- Bereitschaft, ın der Welt und 1m ande-
rtualisierung einher. Der 1cC richtet IcCcH oft egegnen.
sich ach innen, Spirıtualität wırd auf Fıne Öffentliche Theologie umarm(t
OQıe nNnNerlichkeit und gottesdienstliche OQıe Welt und hat keine VOT ihr,
Formen reduzlert. IIe Gefahr scheint S1P impliziert C1Ne (Offenheit und C1Ne
STB SC1IN. DIe Schnsucht ach Bereitschaft ZUT Kommunıkatlon mi1t
Innerlichkeıit, ach e1ner gestalteten dem temden und dem AÄnderen, DE-
1  C, ach und Kontemplation rade auch ın e1iner Welt, AIie VO Er-
<allı W nehmen, Aiese Jedoch fahrungsraum Säkularısierung epragt
gleichzeitig auch ın den Kontext VO  — 1st Vom Standpunkt der christlichen
Welt und Verantwortung für OQıe Welt Theologie 1st en adäquates VerständnIis

tellen Fıne Theologie des Säkularen VOTl oftt ImMmmer dIie Realiltät und Ae
I11NUSS sich dQdann SsoOwohl ın der eolog]1- Welt gekoppelt. Eın Gott, der sıch eın
schen als auch ın der Ssäkularen Sprache emacht hat, der Mensch geworden 1sT
bewegen können, anschlussfähig und sıch VOT en denen zugewandt
und aussagekräftig leiben Hs S1bt hat, OQıe sich selhst nicht mehr helfen

konnten un an der Gesell-einen unauflöslichen Zusammenhang
VO  — Theologie und FEıne Theo- schaft standen, 1st insbesondere ın den

TmMen und chwachen heute INnN-1€ heute 11USS siıch einmischen,
Qarf sich nıcht AUS den Öffentlichen den Jede Spaltun Ce1ner Gesellschaft
Diskursen und dem, Was Ae Menschen ın ns1ıder und solche, OQıe niıcht AQazu
beschäftugt, heraushalten. „DIie iIchen sehören, erfordert Ce1nNe theologische
SsSind W e1ner Öffentlichkeit, AIie ach Stellungnahme und en Einmuschen. Ihe
ÜUrlentierung sucht, scChu  1  » Qas alte amenrnkanısche Theologıin alr pricht
und unvermındert kraftvolle TenNe- davon, Qass C1INe TIheologie heute sich
rungswissen der 1SC gegründeten der Realhtät der Ost-  olocaust-Gesell-
christlichen Tradıtilon, QdQas S1e urc schaft hbewusst SC1IN sollte und Qamıt
Jahrhunderte 1NAUTC hıs heute urch- einen anderen Akzent Sseizen habe,

als CT ın der Tradınon der chrnstlichenaben, ın dIie aktuellen ehat-
ten einzubringen.“ ” Insofern hat Ae Of- Theologie häufig JESELZL worden 1sS1. 49
fentliche Theologie Ihren alz INMTLIEN Der andere wWar VIelITaC 1in unterge-
der Welt mıt Ce1iner klaren Posıtlonlerung Oorcnetes Prinzıp Ur 1 Holocaust 269269
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be
nvielmehr muss er in Widerstand und 

schöpferischer Erwartung das Gesicht 

der Welt verändern. Dem muss auch 

jede Theologie Rechnung tragen. Die 

Wahrnehmung der Welt, wie sie ist, die 

Verbundenheit mit der Tradition und 

der Geschichte, muss zu einem ethisch 

verantworteten Handeln in der Welt 

führen, um ihrer Zukunft willen. Eine 

Gegenreaktion liegt heute in dem nicht 

zu überhörenden Ruf nach Spiritualität 

und spiritueller Erneuerung. Nicht sel-

ten geht das mit einer gefährlichen Spi-

ritualisierung einher. Der Blick richtet 

sich nach innen, Spiritualität wird auf 

die Innerlichkeit und gottesdienstliche 

Formen reduziert. Die Gefahr scheint 

groß zu sein. Die Sehnsucht nach 

Innerlichkeit, nach einer gestalteten 

Mitte, nach Gebet und Kontemplation 

gilt es ernst zu nehmen, diese jedoch 

gleichzeitig auch in den Kontext von 

Welt und Verantwortung für die Welt 

zu stellen. Eine Theologie des Säkularen 

muss sich dann sowohl in der theologi-

schen als auch in der säkularen Sprache 

bewegen können, um anschlussfähig 

und aussagekräftig zu bleiben. Es gibt 

einen unaufl öslichen Zusammenhang 

von Theologie und Ethik. Eine Theo-

logie heute muss sich einmischen, 

darf sich nicht aus den öffentlichen 

Diskursen und dem, was die Menschen 

beschäftigt, heraushalten. „Die Kirchen 

sind es einer Öff entlichkeit, die nach 

Orientierung sucht, schuldig, das alte 

und unvermindert kraftvolle Orientie-

rungswissen der biblisch gegründeten 

christlichen Tradition, das sie durch 

Jahrhunderte hindurch bis heute durch-

getragen haben, in die aktuellen Debat-

ten einzubringen.“19 Insofern hat die öf-

fentliche Theologie ihren Platz inmitten 

der Welt mit einer klaren Positionierung 

und einem klaren Engagement sowie in 

kritischer Distanz und liebender Nähe. 

Sie darf sich nicht im Sinne einer falsch 

verstandenen Spiritualisierung auf den 

kirchlichen Binnenraum zurückziehen 

beziehungsweise Spiritualität als ein 

rein innerliches Geschehen verorten. 

Damit würde sich eine solche Theologie 

der enormen Kraft berauben, die die 

christliche Spiritualität in der Geschich-

te und der Gegenwart mit sich bringt, 

nämlich die liebende und verändernde 

Bereitschaft, in der Welt und im ande-

ren Gott zu begegnen. 

Eine öffentliche Theologie umarmt 

die Welt und hat keine Angst vor ihr, 

sie impliziert eine Off enheit und eine 

Bereitschaft zur Kommunikation mit 

dem Fremden und dem Anderen, ge-

rade auch in einer Welt, die vom Er-

fahrungsraum Säkularisierung geprägt 

ist. Vom Standpunkt der christlichen 

Theologie ist ein adäquates Verständnis 

von Gott immer an die Realität und die 

Welt gekoppelt. Ein Gott, der sich klein 

gemacht hat, der Mensch geworden ist 

und sich vor allen denen zugewandt 

hat, die sich selbst nicht mehr helfen 

konnten und am Rande der Gesell-

schaft standen, ist insbesondere in den 

Armen und Schwachen heute zu fi n-

den. Jede Spaltung einer Gesellschaft 

in Insider und solche, die nicht dazu 

gehören, erfordert eine theologische 

Stellungnahme und ein Einmischen. Die 

amerikanische Theologin Baird spricht 

davon, dass eine Theologie heute sich 

der Realität der Post-Holocaust-Gesell-

schaft bewusst sein sollte und damit 

einen anderen Akzent zu setzen habe, 

als er in der Tradition der christlichen 

Theologie häufi g gesetzt worden ist.20 

Der andere war vielfach ein unterge-

ordnetes Prinzip. Wurde im Holocaust 



der Andere un Oie Andersartigke1 eJahun der Welt un e1in Engage-
verschledener Menschen knmnalhlsiert mMment SOWIE &e1INe 1eDbende Solidantä 1
und dQann eliminlert, we1l S1P jeweils E1ınsatz für Gerechtigkeıit, YMeden und
Bedrohungen darstellten, spielt ın Bewahrung der Schöpfung. IIe S1eSSE-
der Unterordnung des Menschen, 1m NCT Franzıskanerin Margareta Gruber
Subordinationsprinz1p, der andere OQıe nn 0S auf den un „‚Vielleicht 1st

e1NeES, für den wIederum andere heute ın der Nachfolge OChnsy Ae EntT-
verantwortlich Sind und wI1ssen, scheidung ZU!r Grenzüberschreitung dIie
WaSs ıhm N OT- und gut tut Doch der größte Herausforderung: dIie Ver-
andere steht 1mM Mer auf eicher Höhe suchung e1ner euauflage der CNE1-
m1t dem Betrachter, ]a, Ward seht dung zwıischen heillg und profan, Ooft
SOWEIT 9 Qass der andere IM mer und Welt, rein und unrein;: OQıe
auch Teıil Jedes einNnzelnen 1st nicht Versuchung, sich selhst ın quası] äastheY-
letzt auch aufgrund der AÄndersheıit, OQıe schen KRollenspilelen INSZEeENIıIEeErTreN Oder
ın jJedem Menschen selhst steckt. Der sterllisieren und sıch ın e1nem kon-
andere verlangt ın und auIgrun SC1INer Sstitulerten feindlichen ‚Gegenüber' ZUT

hösen Welt TICU eiInNzUrTIchten. Das kannAndersheit C1INe Haltung der ethischen
Verantwortung. er 1st 1mM Mer schon nıcht Ae IdenUtät VO  — Menschen ın der
für den anderen tTthisch verantwortlich. Nachfolge des kenotischen (jottes SC1N!
Eiıne solche Theologie 1st &e1iNe Theologie Wır Ordensleute AüUrfen als dIie Rellg1Öö-
m1t Ce1ner Post-Holocaust-Spirıtualität, SCIL, als OQıe ‚Experten für Aiesen
dIie TnNSsS macht m1t Soldantät und E1-— oftt niıcht WIE 1in Kaubgut ergreifen
NCr AUS 1e und für unNns UNSETIC gesellschaftlıchen,

abher auch uUNSCIE relig1ösen Interessen
Ausblick ausbeuten, SsoNnNdern mMUSSEeN Ae PeWwe-

Sung der Entäußerung OChnsy gerade 1
AÄAm Ende der Überlegungen 1ässt sich 1C auf den Besıtz (jottes 1mM mMer WIE-
schlussfolgern, Qass sich &e1iNe Theologie der mitgehen Oder S1P unNns geschehen
des Säkularen VOT em AUS e1nem Ver- lassen, WEnnn S1P unNns ergreift.‘“ Gruber

zIelt auf AIie LebensweIlse der Ordens-hältnıs ZU!r Welt spelst, dQas epragt 1st
VOT einem posıtıven 1cC auf Ae Welt leute a h und hbetont el Ae Freiheilt
1ese 1st kein Gegenbegrift ZU!r elig10n (jottes und die Ex1stenz (jottes ın der

Welt Mit anderen Oorten 1st ( ın deroder e1iNe prıiımäre Bedrohung für Oie
CeNTSTICHE ExI1ıstenz und en CNNSTIICHES Tradınon der Franzıskanıschen Spırıtu-
GemeindeverständnIs, 1m Gegenteil: al1ltät iinden, WEeNnN hbetont wIrd, AQass

der Generalmmister des Ordens der He1-Welt 1st C1nNe Herausforderung, OQie
Wirklichkeit scehen WIE S1P 1St, ın al lıge e1s 1st, dessen der Mensch nıcht
ihrer Gebrochenheit un ın a ]] ihrer reifbar werden kann.
Schönheilt ES glt, oftt auIigrun VO  — Fıne Theologie des Säkularen I11USS VO  —

Schöpfung, Inkarnation und Kenosıs er Ssicherlich auch e1iNe Theologie
1 1ler und heute suchen und SCIN der Kontemplation entfalten, OQıe sıch
Antlıtz 1 Antlıtz a ]] dessen iinden, m1t der Andacht ZUT Wirklichkeit VOT

WaSs die Wiıirklichkeit auUsmacht. azu dem Wirklichen beschäftigt, Sanz 1m
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der Andere und die Andersartigkeit 

verschiedener Menschen kriminalisiert 

und dann eliminiert, weil sie jeweils 

Bedrohungen darstellten, so spielt in 

der Unterordnung des Menschen, im 

Subordinationsprinzip, der andere die 

Rolle eines, für den wiederum andere 

verantwortlich sind und genau wissen, 

was ihm not- und gut tut. Doch der 

andere steht immer auf gleicher Höhe 

mit dem Betrachter, ja, Ward geht sogar 

soweit zu sagen, dass der andere immer 

auch Teil jedes einzelnen ist – nicht zu-

letzt auch aufgrund der Andersheit, die 

in jedem Menschen selbst steckt. Der 

andere verlangt in und aufgrund seiner 

Andersheit eine Haltung der ethischen 

Verantwortung. Jeder ist immer schon 

für den anderen ethisch verantwortlich. 

Eine solche Theologie ist eine Theologie 

mit einer Post-Holocaust-Spiritualität, 

die Ernst macht mit Solidarität und ei-

ner Ethik aus Liebe. 

Ausblick

Am Ende der Überlegungen lässt sich 

schlussfolgern, dass sich eine Theologie 

des Säkularen vor allem aus einem Ver-

hältnis zur Welt speist, das geprägt ist 

von einem positiven Blick auf die Welt. 

Diese ist kein Gegenbegriff  zur Religion 

oder eine primäre Bedrohung für die 

christliche Existenz und ein christliches 

Gemeindeverständnis, im Gegenteil: 

Welt ist eine Herausforderung, die 

Wirklichkeit zu sehen wie sie ist, in all 

ihrer Gebrochenheit und in all ihrer 

Schönheit. Es gilt, Gott aufgrund von 

Schöpfung, Inkarnation und Kenosis 

im hier und heute zu suchen und sein 

Antlitz im Antlitz all dessen zu fi nden, 

was die Wirklichkeit ausmacht. Dazu 

gehört dann auch eine grundsätzliche 

Bejahung der Welt und ein Engage-

ment sowie eine liebende Solidarität im 

Einsatz für Gerechtigkeit, Frieden und 

Bewahrung der Schöpfung. Die Siesse-

ner Franziskanerin Margareta Gruber 

bringt es auf den Punkt: „Vielleicht ist 

heute in der Nachfolge Christi die Ent-

scheidung zur Grenzüberschreitung die 

größte Herausforderung: gegen die Ver-

suchung einer Neuaufl age der Schei-

dung zwischen heilig und profan, Gott 

und Welt, rein und unrein; gegen die 

Versuchung, sich selbst in quasi ästheti-

schen Rollenspielen zu inszenieren oder 

zu sterilisieren und sich in einem kon-

struierten feindlichen ‚Gegenüber’ zur 

bösen Welt neu einzurichten. Das kann 

nicht die Identität von Menschen in der 

Nachfolge des kenotischen Gottes sein! 

Wir Ordensleute dürfen als die Religiö-

sen, als die ‚Experten für Gott’, diesen 

Gott nicht wie ein Raubgut ergreifen 

und für uns – unsere gesellschaftlichen, 

aber auch unsere religiösen Interessen 

– ausbeuten, sondern müssen die Bewe-

gung der Entäußerung Christi gerade im 

Blick auf den ‚Besitz’ Gottes immer wie-

der mitgehen oder sie an uns geschehen 

lassen, wenn sie uns ergreift.“21 Gruber 

zielt auf die Lebensweise der Ordens-

leute ab und betont dabei die Freiheit 

Gottes und die Existenz Gottes in der 

Welt. Mit anderen Worten ist es in der 

Tradition der Franziskanischen Spiritu-

alität zu fi nden, wenn betont wird, dass 

der Generalminister des Ordens der Hei-

lige Geist ist, dessen der Mensch nicht 

greifbar werden kann. 

Eine Theologie des Säkularen muss von 

daher sicherlich auch eine Theologie 

der Kontemplation entfalten, die sich 

mit der Andacht zur Wirklichkeit vor 

dem Wirklichen beschäftigt, ganz im 

Sinne der Gedanken von Baird zu einer 
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nPost-Holocaust-Spiritualität. Dabei gilt 

es, die Komponenten zu entfalten, die 

sich in einer Theologie der Gelübde auf 

die Ordenschristen beziehen, im Grun-

de genommen aber in eine Theologie 

der Werte-Prioritäten für alle Christen 

münden und für jeden Christen elemen-

tare Gültigkeit besitzen sollte:

• Armut als prinzipielle und liebende 

Solidarität mit allem, was lebt und 

von Gott geschaff en ist, auf der Basis 

einer Spiritualität des Loslassens und 

der Demut

• Gehorsam als eine Off enheit, die sich 

auf Beziehungsgestaltung, Gemein-

schaft und einen Gott gründet, der 

Beziehung ist und will

• Keuschheit, die den anderen nicht 

besitzen will, ihm in Freiheit und 

Respekt begegnet, sich von ihm be-

reichern lassen will und ihn berei-

chert, gegründet auf einer umfassen-

den Vernünftigkeit

Compassio und Communio sind dann 

zwangsläufi g Kategorien, die sich nicht 

nur im Ordensleben verwirklichen, 

sondern in einer gelebten christlichen 

Existenz in der Welt. Den Menschen in 

seiner Gottsuche ernst nehmen und die 

Schöpfung in ihrer Schönheit und Brü-

chigkeit annehmen, das sind Grundele-

mente einer Theologie des Säkularen.

Eine Theologie des Säkularen kann sich 

nur im Diskurs mit der Welt ausformu-

lieren. Dabei ist die Welt in all ihrer 

Schönheit, aber auch Gebrochenheit, 

Gegenstand des Diskurses. Wandel 

und Veränderung sowie das öffentli-

che Engagement für die Welt und alles 

Geschaff ene, das sind weitere Gedan-

kensplitter, ja Grundgedanken einer 

Theologie des Säkularen, die sich im 

Mit- und im Dazwischen-Sein ausfor-

mulieren muss.
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Es könnte den Klöstern zweifelsohne 

besser gehen. Sie könnten zum Beispiel 

wieder mehr Nachwuchs haben und 

ihre neueren Sparzwänge müssten hier 

und da auch nicht gar so schmerzlich 

ausfallen. Umso beeindruckender ist, 

wie viel in den Klöstern von wenigem 

(und älterem) Personal dennoch bei der 

Erhaltung des Klosters, seiner pastora-

len und kulturellen wie ökonomischen 

Aufgaben geleistet wird. Oder ist das 

weniger Grund zur Freude als zur Be-

sorgnis, weil über die Arbeit das Gebet 

vernachlässigt wird? 

Die These der geistlichen Krise muss 
man prüfen, nicht glauben!

Es gibt ernstzunehmende Stimmen aus 

dem Kloster, die in der möglichen Über-

spannung der Arbeit eine Zerreißprobe 

der Klöster verorten und von einer 

geistlichen Krise der Klöster sprechen.1 

Weil der langjährige Krisendiskurs in 

der Kirche immer noch geläufi ger ist 

als seine Unterbrechung zum Ziel der 

Wiederherstellung objektiver Realitäts-

wahrnehmung, wird man auch ohne 

genaue wie zuverlässige und empirische 

Kenntnisse dieser These von der geist-

lichen Krise leichter Hand zustimmen. 

Umso wichtiger ist es, die These vor-

urteilsfrei zu prüfen. Schon dieses An-

liegen der analytischen Nüchternheit 

fordert allerdings einen anderen Um-

gang mit der These als wir ihn krisen-

bedingt gewohnt sind: Geprüft werden 

muss nicht nur, ob die geistliche Krise 

hinreichend begründet ist, sondern 

auch die Reichweite der Gründe wie der 

Verhältnisse. Es kann nur einen Ort der 

geistlichen Krise in den Klöstern geben, 

wenn er zugleich auch Grenzen hat; an-

sonsten handelt es sich nicht um einen 

Ort, sondern um einen Gemeinplatz, 

der als Subkonversation der Dauerkrise 

schlechterdings nicht mehr negierbar, 

daher auch nicht wahrheitsfähig ist.2 In 

Michael Hochschild

Dr. rer. soc. Dr. phil. Michael Hochschild, geb. 1967 in 
Mainz, hat Philosophie, Theologie und Soziologie studiert und 
bei Niklas Luhmann und Franz-Xaver Kaufmann in Bielefeld 
promoviert. Seit 2003 ist er Lehrstuhlinhaber für Zeit -
diagnostik an der Nationalen Stiftung der Politikwissenschaf-
ten, Paris (GESP).

Michael Hochschild

Selbstsäkularisierung der Klöster?
Ort und Grenze der geistlichen Krise in den Klöstern



e1ner KrIse S1IDt 0S kein FEFnde ohne AÄAn- welt AUS 5>Sympathisanten. ES S1DL aber
lang, keine Gründe Ohne Bedingungen auch Ausnahmen, 1 einen oder
und keine Bedingungen Ohne (ırenzen. anderen Kloster Qi1eser mweltkon-
fur Beantwortung der ra ach ()rt takt e1nem strapazlösen und
und (ırenzen der geistlichen TI1SE ın sprichwörtlichen Belastungspuls
den Klöstern kann INa  — einen 1C Ihhesen Klöstern wünscht I1Nan dQdann VO  —

auf Oie Befunde un Ergebnisse des er mehr Ruhe: den anderen cher
Forschungsprojekts „Elastische Ira- etiwas mehr eweguns. Der Unterschle
dit0Nn“ werfen, dQas 2011 und 2017 ın zwıschen Zu nledrigem uhepuls
ausgewählten Benediktinerklöstern ın der Klöster und Ihrem Belastungspuls
Deutschland, ÖOsterreich und Ungarn spricht zunächst elnmal afür, Qass
stattfand. Im Rahmen Q1eser Studcıe I1Nan sich VOT auben (gerne! gefordert
wurde e1ine Bestandsaufnahme der u nıcht aher VOT INNeEeN. aren dIie

Klöster aULTONOM und ach aubenKlöster m1t e1gens alUur konstruwlerten
einoden der BıomeltrtIie vorgenommMen; ZUT Welt abgeschlossen, WIE 0S 1mM Mer
wIsSsend OQıe verschliedenen edeu- och contrafaktisch) el S1P mussten

mehrheitlic 1 Moment auf OQıe Kräftetungswelten des Osters AUS elıgion,
Okonomie, Psychologie und Sozlolog]e Ihrer vıtalisıerenden Umwelt verzichten
und ihrer quantıtatıven WI1Ie ualıta- und würden adurch ihre TISEe
i1ven Dimensionen.? Ah Herbst 2013 och verschärfen. er T1ISEe ZU

wIrd Aieses Forschungsprojekt als OQrel- Irotz SO SCHIEC kann 0S Qas (1e-
Jährige Langzeıltstudie ın erweıtertem, leistete VOor em 1 Kontakt m1t der
Internatlonalen TEIS aus adt- und Umwelt) 41S0O Sar nıcht stehen.
Landklöstern, Benediktinermn und /ister-
ziensern, Frauen- WIE Männerklöstern) Das Wertschätzungsgefällte zıiypischen
fortgeführt, denn WEnnn I1Nan we1ß, WIE AÄArbeit und Spiritualität
0S 1st, wırd 0S UMMSO wichtiger W1S-
SCIL, WIE 0S weIlter seht ass en Kloster ber gerade eshalb 111USS INan nach-
heute nicht mehr 1st, WIE 0S einmal WAafT, Iragen, Warum Ae Klöster anscheimnmend

nıcht AUS sich selhst heraus stärkerwısSssen WITF: nıcht aber, WIE ( sich heute
entwIickelt. überlebensfähilg sSind? Diesbezüglich
Miıt der bıometrnschen Verfahren 1st en welterer Befund der Studcle m1t
A1leses Forschungsprojekts elingt W Besorgn1s ZUr ennmnıs nehmen: DIe
SOZusagen den Puls e1INESs Klosters Wertschätzung des rel1g16ös-monastı-
messen . Das einstweıilige rgebnis: schen Teilbereichs des Klosters aus
In der Tendenz e  en Ae Klöster cher LecHO divına, Chorgebet, Eucharistlie,
schwache Lebenszeichen VO sich, lturgle, Klostergemeinschaft) 16 auf-

seIten der Mönche ın keinem Fall derempirıisches Zeichen Ihrer KrIise: wohbe]l
TISE 1er Sanz allgemein verstanden Spıtze der Klostereinrichtungen. S pıit-
wırd als Yustand herabgesetzter Funk- zenreıter SINa cher Einrichtungen und

Aktıvyıtäten AUS dem kulturellen OderUonstüchtigkeit des Gesamtorganısmus
Kloster. In der e ste1gt der Puls Ökonomischen Feld WIE 1in 1  ungS-
der Klöster und dQamıt ihre Lebenskra haus, dIie Schule Oder der Klosterladen
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einer Krise gibt es kein Ende ohne An-

fang, keine Gründe ohne Bedingungen 

und keine Bedingungen ohne Grenzen. 

Zur Beantwortung der Frage nach Ort 

und Grenzen der geistlichen Krise in 

den Klöstern kann man einen Blick 

auf die Befunde und Ergebnisse des 

Forschungsprojekts „Elastische Tra-

dition“ werfen, das 2011 und 2012 in 

ausgewählten Benediktinerklöstern in 

Deutschland, Österreich und Ungarn 

stattfand. Im Rahmen dieser Studie 

wurde eine Bestandsaufnahme der 

Klöster mit eigens dafür konstruierten 

Methoden der Biometrie vorgenommen; 

wissend um die verschiedenen Bedeu-

tungswelten des Klosters aus Religion, 

Ökonomie, Psychologie und Soziologie 

und ihrer quantitativen wie qualita-

tiven Dimensionen.3 Ab Herbst 2013 

wird dieses Forschungsprojekt als drei-

jährige Langzeitstudie in erweitertem, 

internationalen Kreis (aus Stadt- und 

Landklöstern, Benediktinern und Zister-

ziensern, Frauen- wie Männerklöstern) 

fortgeführt, denn wenn man weiß, wie 

es ist, wird es umso wichtiger zu wis-

sen, wie es weiter geht. Dass ein Kloster 

heute nicht mehr ist, wie es einmal war, 

wissen wir; nicht aber, wie es sich heute 

entwickelt. 

Mit Hilfe der biometrischen Verfahren 

dieses Forschungsprojekts gelingt es 

sozusagen den Puls eines Klosters zu 

messen.4 Das einstweilige Ergebnis: 

In der Tendenz geben die Klöster eher 

schwache Lebenszeichen von sich, 

empirisches Zeichen ihrer Krise; wobei 

Krise hier ganz allgemein verstanden 

wird als Zustand herabgesetzter Funk-

tionstüchtigkeit des Gesamtorganismus 

Kloster. In der Regel steigt der Puls 

der Klöster und damit ihre Lebenskraft 

vor allem im Kontakt mit ihrer Um-

welt aus Sympathisanten. Es gibt aber 

auch Ausnahmen, wo im einen oder 

anderen Kloster dieser Umweltkon-

takt sogar zu einem strapaziösen und 

sprichwörtlichen Belastungspuls führt. 

Diesen Klöstern wünscht man dann von 

daher mehr Ruhe; den anderen eher 

etwas mehr Bewegung. Der Unterschied 

zwischen allzu niedrigem Ruhepuls 

der Klöster und ihrem Belastungspuls 

spricht zunächst einmal dafür, dass 

man sich von außen (gerne!) gefordert 

fühlt, nicht aber von innen. Wären die 

Klöster so autonom und nach außen 

zur Welt abgeschlossen, wie es immer 

noch (contrafaktisch) heißt, sie müssten 

mehrheitlich im Moment auf die Kräfte 

ihrer vitalisierenden Umwelt verzichten 

und würden dadurch ihre Krise sogar 

noch verschärfen. Aller Krise zum 

Trotz: So schlecht kann es um das Ge-

leistete (vor allem im Kontakt mit der 

Umwelt) also gar nicht stehen. 

Das Wertschätzungsgefälle zwischen 
Arbeit und Spiritualität

Aber gerade deshalb muss man nach-

fragen, warum die Klöster anscheinend 

nicht aus sich selbst heraus stärker 

überlebensfähig sind? Diesbezüglich 

ist ein weiterer Befund der Studie mit 

Besorgnis zur Kenntnis nehmen: Die 

Wertschätzung des religiös-monasti-

schen Teilbereichs des Klosters (aus 

Lectio divina, Chorgebet, Eucharistie, 

Liturgie, Klostergemeinschaft) liegt auf-

seiten der Mönche in keinem Fall an der 

Spitze der Klostereinrichtungen. Spit-

zenreiter sind eher Einrichtungen und 

Aktivitäten aus dem kulturellen oder 

ökonomischen Feld wie ein Bildungs-

haus, die Schule oder der Klosterladen 

bzw. die Klosterbuchhandlung. In der 
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nRegel liegen auch die verschiedenen 

Arbeitsbereiche in der Wertschätzung 

noch über dem religiös-monastischen 

Bereich. Sehr vereinfacht gesagt ist 

man als Mönch eher stolz auf seine 

Arbeit und mehr unzufrieden bei der 

Gestaltung des monastisch-religiösen 

Klosterlebens. Wenn man vor diesem 

Hintergrund weiterhin notiert, dass 

die Lectio divina (nicht im Gesamt des 

monastischen Teilbereichs, sondern als 

einzelne Aktivität) bei allen Klöstern 

fast durchweg auf den hintersten Plät-

zen der Wertschätzung liegt, kann man 

nicht länger vermeiden von einem Be-

fund der geistlichen Krise zu sprechen. 

Erhärtend kommt hinzu, dass dieses 

Wertschätzungsgefälle zwischen Ar-

beit und Spiritualität auch aufseiten 

der Angestellten des Klosters besteht. 

Vereinzelt verbirgt sich dahinter eine 

Arbeitsplatzkritik. Damit ist zunächst 

gemeint, dass es den Angestellten zu-

weilen an Kooperation mit den (allzu 

beschäftigten) Mönchen fehlt und sie 

sich darüber hinaus beklagen, das Leis-

tungsethos der Mönche teilen zu sollen, 

ohne aber wie die Mönche zu wissen, 

zu welchem Ganzen der eigene Beitrag 

dient. Was aber noch nachdenklicher 

macht ist, dass den Angestellten ihr 

Bewusstsein vom Kloster als ganz be-

sonderen Arbeitgeber im Weg steht. Wo 

sie sich „soft skills“ wie Zuhören und 

Verstehen erwarten, treffen sie ihrer 

Meinung nach auf Management und 

Auftragskommunikation. Das führt da-

zu, dass sich die Angestellten die Mön-

che als ihre Chefs gar nicht mehr anders 

vorstellen können und ihnen von daher 

sogar eine seelsorgliche Kompetenz 

absprechen. Mit dem Ergebnis, dass die 

Angestellten in den meisten Fällen ihr 

Kloster nicht als geistliches Zentrum 

wahrnehmen. Weil Angestellte aber die 

ersten oder die letzten Sympathisanten 

eines Klosters sein können, ist das in je-

dem Fall eine verspielte Chance auf eine 

öff entliche Wahrnehmung des Klosters 

als Kloster. 

Der Befund der geistlichen Krise ist re-
lativ eindeutig, aber die Konsequenzen 
für die Klöster sind mehrdeutig

Der empirische Befund einer geistlichen 

Krise in den Klöstern ist demzufolge 

relativ eindeutig, wenngleich zwischen 

den Klöstern durchaus relevante Unter-

schiede bestehen. Im einen Kloster sind 

die empirischen Indikatoren dieser Krise 

stärker ausgebildet als in einem ande-

ren Kloster. Schon diese magere Ein-

deutigkeit macht es eigentlich unmög-

lich sogleich mit einer konzeptionellen 

Interpretation zu reagieren und den 

Klöstern diff erenzierungslos eine ent-

leerende Säkularisierung nachzusagen.5 

Aus Gründen der Realität (und der Fair-

ness) muss man bei einer Interpretation 

des Befundes einer geistlichen Krise 

berücksichtigen, dass die Klöster nicht 

wie ein Ei dem anderen gleichen. In 

einem Kulturkloster wie Melk herrscht 

selbstverständlich ein anderes religiös-

monastisches Selbstverständnis vor als 

in einem Kultkloster wie Beuron. Die 

geistliche Krise triff t denn auch ein Kul-

turkloster weniger als ein Kultkloster, 

noch dazu verschieden. Hinzukommt, 

dass die Klöster bereits an sich nie nur 

als Gebetstempel gemeint waren. Wozu 

hätte es sonst des ora et labora bedurft? 

Arbeit und Gebet stehen im Kloster 

nicht nur in einer engen, sondern sie 

befi nden sich auch in einer organischen 

Beziehung miteinander. Für eine allge-

meine Krisendiagnose des Klosters kann 
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man daher nicht von einem der konsti-

tutiven Elemente absehen; vom Gebet 

genauso wenig wie von der Arbeit.

Wenn mehr gearbeitet wird, wird nicht 
weniger (zufrieden) gebetet – umgekehrt 
gilt das schon. Warum?

Wichtiger noch als die Beachtung der 

Arbeit einerseits und des Gebets an-

dererseits: Man muss das „et“ berück-

sichtigen! Vor allem das doppelte; es 

bedeutet nämlich: Ein Kloster ist ein 

Kloster, wenn darin gebetet, gearbeitet 

und gelesen wird; ora et labora et le-

ge. Noch genauer gesagt: Wenn darin 

sowohl gebetet als auch gearbeitet und 

gelesen wird. Es heißt nicht: Wenn 

mehr gebetet und gelesen als gearbeitet 

wird oder wenn mindestens so viel ge-

betet wird wie gearbeitet. Es gibt dabei 

keine Vorzugsaktivität, weil sie alle 

erst zusammen das Ganze und für die 

monastische Lebensform Entscheidende 

schaffen: Es geht darum, im Kloster 

ein Leben im Gleichgewicht aus diesen 

einzelnen Aktivitäten zu führen. Wenn 

ein Kloster daher erst im Dreiklang 

entsteht und lebt, kann die Gesamtme-

lodie aber auch auf keine Einzelstimme 

zugunsten einer anderen verzichten; 

sonst kommt das Gleichgewicht ins 

Rutschen. Wenn etwa zu viel gearbeitet 

und deshalb (!) weniger gebetet würde. 

Dafür gibt es aber keinerlei statistische 

Hinweise. Ganz einfach ausgedrückt 

heißt das: Selbst wenn überall ständig 

viel gearbeitet wird, ist das nicht der 

entscheidende Grund dafür, das Gebet 

zu vernachlässigen; dafür gibt es an-

dere, weniger off ensichtlichere Gründe. 

Sie liegen in der sozialen Komplexität 

eines Klosters, insbesondere in dessen 

Zusammenspiel sozialer Formen.

Zunächst muss man aber feststellen: 

Anders als beim Thema „Individualisie-

rung und Arbeitszeit“, wonach weniger 

kompakte Arbeitszeit die ohnehin ho-

hen Individualisierungsbestrebungen 

der Mönche nur noch mehr provoziert,6 

gibt es zwischen der (relativ geringeren) 

Wertschätzung des religiös-monas-

tischen Teilbereichs des Klosters und 

den (höher geschätzten) verschiedenen 

Arbeitsfeldern keinen signifikanten 

positiven Zusammenhang. Es entbehrt 

jeder empirischen Grundlage zu be-

haupten, dass, wenn mehr gearbeitet 

würde, deshalb weniger gebetet würde 

oder die entsprechende Wertschätzung 

des Gebetslebens sinkt. Faktisch wird 

einfach nur weniger geschlafen. 
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In umgekehrter Richtung, also dann, 

wenn weniger (zufrieden) gebetet und 

mehr gearbeitet wird, gilt der Zusam-

menhang indes schon. Es gibt zwi-

schen der Wertschätzung des religiös-

monastischen Teilbereichs des Klosters 

und den Arbeitsfeldern zwar keinen 

positiven, dafür jedoch einen negativen 

Zusammenhang: Wo die Wertschätzung 

für den religiös-monastischen Bereich 

sinkt, steigt zugleich die Bedeutung der 

Arbeit. Der Grund liegt jedoch weder 

im Religiösen noch in der Arbeit, son-

dern in der jeweiligen sozialen Form 

der Veranstaltung, kurzum bei der 

Klostergemeinschaft. Im Kloster kann 
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be
n(und soll) alleine gearbeitet werden, 

das Gebet fi ndet aber in der Regel ge-

meinsam statt. Und daraus folgt: Wenn 

weniger Vergemeinschaftung im Kloster 

stattfi ndet, kommt es automatisch zu 

mehr Vereinzelung; davon profi tiert das 

Arbeitsleben. Darauf bezieht sich der 

negative Zusammenhang zwischen der 

Wertschätzung des religiös-monasti-

schen Teilbereichs des Klosters und den 

Arbeitsfeldern. Dass es keinen entspre-

chend positiven Zusammenhang gibt, 

meint dann: Unter steigender Vereinze-

lung bei der Arbeit leidet die Gemein-

schaft nicht genauso zwingend, weil sie 

zwar seltener in Erscheinung tritt, aber 

gerade dann besonders geschätzt wer-

den kann. Das gehört zum Paradox der 

Individualisierung unserer Tage seit den 

1990er Jahren, nicht nur im Kloster, 

sondern auch außerhalb.7

Die geistliche Krise problematisiert die 
Gemeinschaft, nicht die Verweltlichung 
des Klosters.

Der Blick auf diese (statistisch signi-

fi kanten) Korrelationen zeigt deshalb, 

dass die geistliche Krise mehr ein 

Problem der klösterlichen Vergemein-

schaftung signalisiert als sie die Ver-

weltlichung der Klöster zum Ausdruck 

bringt. Wäre die Verweltlichung das 

Problem der geistlichen Krise, dann 

genügte es, wenn sich die Klöster mehr 

entweltlichten, also das Gebet stärken, 

darüber hinaus zum Beispiel die Inter-

netverbindung kappen, auf unentbehr-

liche Angestellte verzichten und die 

Umwelt auf Distanz halten. Dass das 

in einem hoch vernetzten Kloster von 

heute kaum möglich und noch dazu 

nicht einmal geraten ist, weil sie zurzeit 

den vitalisierenden Kontakt zur Umwelt 

in der Regel gut gebrauchen können, 

spricht dagegen. Eine Entweltlichung 

brächte vielleicht mehr Chordisziplin, 

aber kaum weniger innere Immigration 

der Mönche beim Chorgebet und schon 

gar keine geringere Individualisierung.8

Tatsächlich betreiben die Klöster längst 

eine Selbstsäkularisierung, aber an 

einer ganz anderen Stelle: im Kloster-

garten! Unter Säkularisierung verstehen 

wir gemeinhin die Verdiesseitigung des 

Jenseitigen.9 Genau darauf läuft die 

steigende Bedeutung des Klostergartens 

als Oase der Ruhe, d. h. als „Vorzimmer 

des Paradieses“10 bei Mönchen und 

Sympathisanten hinaus. Die entspre-

chenden Wertschätzungen liegen von 

daher auch überdurchschnittlich hoch. 

Man schätzt es eben sehr, wenn man 

mit dem Klostergarten einen Ort hat, 

der im Vergleich zum Rest des Klosters 

entrückt wirkt. Noch dazu eignet er sich 

für alle verschiedenen Sozialformen 

und Rhythmen gleichermaßen. Man 

kann alleine wie gemeinsam fl anieren, 

öfter und seltener. Der Klostergarten 

bietet insofern nicht nur angenehme 

Säkularisierungserfahrungen, sondern 

auch eine Utopie der Freiheit. Selbst vor 

der geistlichen Krise wird man dort ver-

schont, denn damit hat er nichts zu tun. 

Als Exempel der Selbstsäkularisierung 

der Klöster bietet der Klostergarten we-

der Grund zur Sorge noch Material für 

die geistliche Krise in den Klöstern.

Mitten in der geistlichen Krise wird 
das Kloster als geistliches Zentrum ge-
schätzt –(k)ein Widerspruch!

Das Konzept der Selbstsäkularisierung 

lässt sich auch nicht auf das Kloster 

von heute als solches erweitern und 

anwenden. Selbst wenn man aufgrund 
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der geistlichen Krise in den Klöstern 

davon ausgehen kann, dass das geistli-

che Leben der Mönche (durch gemein-

schaftsbildende Maßnahmen) gestärkt 

werden könnte, ist es voreilig daraus 

den Schluss zu ziehen, es gäbe im Klos-

ter kein geistliches Zentrum. Im Rahmen 

der Studie hat sich zwar gezeigt, dass 

die Angestellten das Kloster eher selten 

als geistliches Zentrum wahrnehmen. 

Aber das gilt nicht für die Mönche und 

erst recht nicht für die Sympathisanten. 

Im Allgemeinen liegt deren Wertschät-

zung des Klosters als geistliches Zent-

rum über dem Durchschnitt aller sons-

tigen klösterlichen Einrichtungen. Das 

ist ein gutes Zeichen für das spirituelle 

Selbstbewusstsein des Klosters. 

Aber widerspricht das nicht der geist-

lichen Krise in den Klöstern? Und erst 

recht der klösterlichen Praxis aufseiten 

der Mönche? Ja, der Widerspruch ist 

unbestreitbar. Aber er ist an unausge-

sprochene Bedingungen geknüpft. Er 

besteht, solange man davon ausgeht, 

dass das Kloster ein geistliches Zen-

trum ist, weil es Mönche gibt, die im 

Kloster leben und Sympathisanten, die 

von außen ins Kloster kommen. Die 

Antwort auf die Frage, ob ein Klos-

ter ein geistliches Zentrum ist, wäre 

allerdings vorweggenommen, wenn 

man von vornherein unterstellt, dass 

jedes Kloster automatisch ein Zentrum 

und eine Peripherie hat und diese sich 

entsprechend der Gruppierungen von 

Mönchen und Sympathisanten auftei-

len. Woher weiß man aber, dass das der 

Fall ist? Eigentlich müsste man jegli-

ches Sozialverhalten in Bezug auf das 

Kloster unbefangen studieren, um über-

haupt ein Zentrum von seinen Rändern 

faktisch unterscheiden zu können. Es 

kann zunächst einmal kein Zentrum 

ohne seine Peripherie geben, genauso 

wie es keine Peripherie ohne Zentrum 

gibt. Wo die Grenze zwischen Zentrum 

und Peripherie verläuft, hängt davon 

ab, wie intensiv (miteinander) gelebt 

und Erfahrungen, Zeit und Werte geteilt 

werden. Im Rahmen der Studie hat die 

Sozialraumanalyse allerdings gezeigt, 

dass (immer)11 dort, wo es ein Zentrum 

mit Peripherie gibt, die Verhältnisse von 

innen und außen nicht zwingend iden-

tisch sind mit den Gruppierungen der 

Mönche und Sympathisanten. Oftmals 

bestehen z. B. bei den Sympathisanten 

zum Teil stärkere Klosterbindungen als 

bei den Mönchen. Sie machen zuweilen 

auch stärkere Differenzerfahrungen, 

d. h. sie erleben den religiösen Bruch 

des Klosters mit der Welt stärker als die 

Mönche. Darüber hinaus ist ihr Engage-

ment für klösterliche Aktivitäten meist 

nicht geringer als das der Mönche. So 

entsteht bei dem einen oder anderen 

Kloster der Eindruck, dass die Sympa-

thisanten längst das Zentrum bevölkern 

während die Mönche sich eher in die 

Peripherie zurückgezogen haben. Ist 

das nun automatisch eine Katastrophe? 

Nein, denn wie man das zu beurteilen 

hat, hängt nicht in erster Linie vom 

(partiellen) Rollenwechsel der Sympa-

thisanten und Mönche ab, sondern von 

dessen Ergebnis – nämlich der geistli-

chen Vitalisierung des Klosters. 

Deshalb liegt in der relativ hohen Wert-

schätzung des Klosters als geistlichem 

Zentrum auch kein Widerspruch zur 

Praxis der Mönche oder dem Befund 

der geistlichen Krise. Das Kloster wird 

auch dort als geistliches Zentrum ge-

schätzt, wo es zwischen Mönchen und 

Sympathisanten zu einer Umverteilung 

zwischen innen und außen kommt und 

die religiöse Dichte im Zentrum auf 
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ndiese Weise weiterhin garantiert wird. 

Im Rahmen der geistlichen Krise der 

Klöster und im Zusammenhang mit den 

Nachwuchsschwierigkeiten im Kloster 

erscheint diese Umverteilung von innen 

und außen als zeitgemäße Antwort auf 

die Frage nach der Zukunftssicherung 

der Klöster. 

Wenn Klöster sich jedoch nicht mehr 

lückenlos an die Unterscheidung von 

innen und außen halten (müssen), 

weil die Welt im Kloster ist und das 

Kloster in der Welt, verlieren einschlä-

gige Wahrnehmungsgewohnheiten an 

Plausibilität: Das Kloster ist dann keine 

Gegenwelt mehr. Es ist aber auch nicht 

einfach nur Teil der Welt. Das klingt 

nach einseitiger Übernahme und inso-

fern nach Säkularisierung. Man mag 

darüber streiten, wie stark die Gesell-

schaft heute noch säkularisiert ist, aber 

wenn sich das Kloster als geistliches 

Zentrum über diese neue Grenzziehung 

revitalisiert, fi ndet genau das Gegenteil 

seiner Verweltlichung statt; selbst wenn 

es dazu auf Kräfte aus der Gesellschaft 

zurückgreift. Künftig wird man das 

Kloster besser als eigene Welt mit ei-

genem Rhythmus beschreiben können.

Das Kloster verschwindet mit der geist-
lichen Krise nicht, sondern es transfor-
miert sich.

Es zeigt sich einmal mehr: Krisen sind 

auch bei Klöstern der Turbo für die 

Weiterentwicklung. Denn am Beispiel 

des Klosters als geistlichem Zentrum 

wird deutlich, dass es neuen Akteuren 

mit neuen Kooperationen gelingt, eine 

altehrwürdige Qualität des Klosters neu 

zu beleben. Das Kloster verschwindet 

mit der geistlichen Krise nicht, sondern 

es transformiert sich. 

Mit allem, was das Kloster momentan 

tut, bricht für den gegenwärtig Auf-

merksamen nie nur Vergangenheit ab, 

sondern auch immer Zukunft an – eine 

Art ständiges „Werden im Vergehen“ 

nannte Hölderlin das.12 Dass das eine 

Kloster mal mehr wird und das andere 

mal schneller vergeht, heißt aber auch 

noch etwas anderes. Es bedeutet: Die 

Klöster haben nicht ein und dasselbe 

Problem (mit der Welt, nämlich Säku-

larisierung), sondern verschiedene, je 

eigene Probleme.13 Im einen Kloster 

mangelt es heute z. B. an Gelegenheits-

strukturen für seine Anschlussfähigkeit 

an die Gesellschaft, das andere tut sich 

eher mit seinen Motivationsstrukturen 

schwer. Problematisch ist das eine wie 

das andere. Trotz aller Unterschiedlich-

keit läuft das sogar aufs Gleiche hinaus: 

Entweder fehlt die Brücke in die Welt 

oder in der Gemeinschaft, so dass das 

Klosterleben darunter leidet. Sich nur 

an diesem Symptom des klösterlichen 

Unbehagens zu orientieren, hilft jedoch 

bei den anstehenden Transformations-

prozessen nicht weiter. Es ersetzt die 

exakte Analyse eines Problems durch 

den Blick auf seine generalisierende 

Wirkung. Auf diese Weise wird es den 

Klöstern in der Zukunft kaum besser 

gehen. Sie finden nicht einmal den 

Schlüssel zur Lösung des Problems der 

geistlichen Krise, solange sie deren Be-

dingungen und Grenzen in der altmodi-

schen Idee einer heillosen Welt statt in 

ihrer heutigen Welt vor Ort suchen.

1 In dieser Weise meldet starke Bedenken an:          

T. Kardong, Work and prayer, in: The 

American Benedictine review, 62/4 (2011) 

430-453.
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Chordisziplin 1n den Klöstern e ra lst Beobachtungen der Kırche Vom erden
her auch, WIE schr das CEINE so7laler 1m ergehen, Muünster 2005
Kontrolle 1st / ON mutmaßen, AaSS

] 3 AÄAus dem dezentralen Klosterwesen sechtsıch hel eINer wenlig STAaDIIien Chordisziplin
tendenziell eutsche beziehungsweilse uch hervor: Nur WT eigene TODbleme hat,

hat uch eE1INE eigene Identität. AllenOÖsterreichische Krisenphänomene andelte, Klöstern (mit der Säkularisierun 7u.dAle aufgrund der en Chordisziplin 7u.

eispie 1n Frankreich der anderswo Beispiel) A4SSECIHE Bezugsproblem
unterstellen, mIissachtet insofern dasNıC estehen, WÄTEe mindestens leichtsin-

nıg. Gefragt wurde 1m Rahmen des Strukturprinzip ihrer Urganısatlon. HS seht
her uch Selhbstverständnis vorbeForschungsprojekts nämlich NIıC direkt

nach der religlösen Praxıs des einzelnen. war en alle Klöster nach der RB, her
S1E en NIıC 11UT schr verschleden amlıt,Das führt hbekannter WEISE Antworten

so7laler Frwünschthel Selbst 1n eINemM sondern en VOT em Wert darauf, asSSs
S1E als Kloster eigentlich unvergleichlic.Interview 111 eın ONC VOT
SEICH. e Befunde AUS der Biometrne dersıch CIn schlechtes Bıld abgeben. Gefragt

wurde vIielmehr NaAITE vermittels eEINESs Klöster en Ale edeutun: der Jewelli-
280 gen Eigenwirklichkeit bestäuügt.280

2 Zur Diff erenzierung siehe J.-P. Sartre, GW, 

IV, Hamburg 1986, 87f.

3 Ausführlicher vgl. M. Hochschild, 

Benediktiner zwischen Kontinuität und 

Wandel. Erkenntnisse aus einem internati-

onalen Forschungsprojekt, in: Erbe und 

Auftrag 1 (2013) 23-45.

4 Ausführlicher siehe M. Hochschild, Am 

benediktinischen Puls der Zeit. Biometri-

sche Beobachtungen des Klosters (1), in: 

Erbe und Auftrag 2 (2013) 216-219.

5 Hinzu kommt: Säkularisierung gilt 

inzwischen selbst in der Soziologie als 

problematisches Konzept; siehe F.-X. 

Kaufmann, Umstrittene Säkularisierung, 

in: Stimmen der Zeit 2 (2013) 137-140. 

Alles andere wäre in einer postsäkularen 

Gesellschaft von heute auch mehr als 

fragwürdig.

6 Vgl. M. Hochschild, Klostergemeinschaft? 

Wenn weniger mehr ist! Biometrische 

Beobachtungen des Klosters (2), erscheint 

in: Erbe und Auftrag 3 (2013).

7 Vgl. K.O. Hondrich, Hinter dem Rücken der 

Individuen – Gemeinschaftsbildung ohne 

Ende, in: Cl. Honegger u. a. (Hg.), 

Grenzenlose Gesellschaft? Verhandlungen 

des 29. Kongresses der Deutschen 

Gesellschaft für Soziologie, Opladen 1999, 

247-257.

8 Zweifelsohne herrscht in geschlossenen 

religiösen Milieus wie sie eher in Frank-

reich als in Deutschland existieren, mehr 

Chordisziplin in den Klöstern. Die Frage ist 

aber auch, wie sehr das eine Folge sozialer 

Kontrolle ist? Schon zu mutmaßen, dass es 

sich bei einer wenig stabilen Chordisziplin 

um tendenziell deutsche beziehungsweise 

österreichische Krisenphänomene handelte, 

die aufgrund der hohen Chordisziplin zum 

Beispiel in Frankreich oder anderswo so 

nicht bestehen, wäre mindestens leichtsin-

nig. Gefragt wurde im Rahmen des 

Forschungsprojekts nämlich nicht direkt 

nach der religiösen Praxis des einzelnen. 

Das führt bekannter weise zu Antworten 

sozialer Erwünschtheit. Selbst in einem 

anonymen Interview will kein Mönch vor 

sich ein schlechtes Bild abgeben. Gefragt 

wurde vielmehr indirekt vermittels eines 

dafür entwickelten linguistischen Verfah-

rens (Assoziationstests), das zum Beispiel 

innere Emigration bei gleichzeitig starker 

Chordisziplin nachweisen kann. Sichtbare 

Chordisziplin ist insofern noch kein Garant 

für erfülltes religiöses Klosterleben. Der 

Untersuchung zufolge gibt es nämlich 

auch im deutschsprachigen Raum 

Konvente mit hoher Chordisziplin, die 

jedoch genauso hoch innerlich emigrieren. 

In den Interviews ist dann zum Beispiel die 

Rede von einer „betonierten Liturgie“.

9 So H-J. Höhn, Krise der Immanenz, 

Frankfurt am Main 1996, 8.

10 Einschlägig auch dafür das allgemeine 

Lehrbuch von H. v. Trotha, Gartenkunst. 

Auf der Suche nach dem verlorenen 

Paradies, Berlin 2012.

11 In der Tat diff erenzieren sich nicht alle 

Klöster entsprechend des Schemas von 

Zentrum und Peripherie; im besten Fall 

heißt es dann, man sei ein „off enes 

Kloster“. So begrüßenswert das auf der 

einen Seite ist, so fraglich ist das auf der 

anderen Seite: Es fi ndet zwar keine 

künstliche Abschottung von der Umwelt 

statt, aber wenn fast alle fast Alles 

miteinander teilen (können), lösen sich 

Unterschiede und Grenzen auf und die 

Off enheit mutiert zur Unverbindlichkeit; 

im schlimmsten Fall wird daraus eine 

schleichende Selbstaufl ösung des Klosters.

12 Für seine kirchensoziologische Anwendung 

siehe ausführlicher M. Hochschild, 

Beobachtungen der Kirche 2. Vom Werden 

im Vergehen, Münster 2005.

13 Aus dem dezentralen Klosterwesen geht 

auch hervor: Nur wer eigene Probleme hat, 

hat auch eine eigene Identität. Allen 

Klöstern (mit der Säkularisierung zum 

Beispiel) dasselbe Bezugsproblem zu 

unterstellen, missachtet insofern das 

Strukturprinzip ihrer Organisation. Es geht 

aber auch am Selbstverständnis vorbei: 

Zwar leben alle Klöster nach der RB, aber 

sie leben nicht nur sehr verschieden damit, 

sondern legen vor allem Wert darauf, dass 

sie als Kloster eigentlich unvergleichlich 

seien. Die Befunde aus der Biometrie der 

Klöster haben die Bedeutung der jeweili-

gen Eigenwirklichkeit bestätigt.
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WEeNnN ı1hm dQann geantwortel wurde, Ae darın en Lebenskonzept entdecken
Qass W 1m Kloster „natürlich“” auch wollen Und trotzdem hat der säkulare
Fernsehen und nNniIerne gebe und I1Nan Zeıtgelst Qiese drel Lebensformen (1 —

auch Urlauhb machen könne. Ihe Zeiten wischt, und ZWarT sehr, AQass kaum
en sich geändert. Weil heute aber och Jemand ın welcher Qieser Le-
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Bis heute staunen Menschen, was wir 

Ordensleute „auch“ alles haben. Da-

hinter steckt die Erwartung, im Orden 

„dürfe“ man Dies und Jenes nicht haben 

oder tun. Geistliches Leben erscheint 

wie eine Verbotszone für alles, was 

„glücklich“ macht. Mancher Frager war 

bis vor Jahren geradezu erleichtert, 

wenn ihm dann geantwortet wurde, 

dass es im Kloster „natürlich“ auch 

Fernsehen und Internet gebe und man 

auch Urlaub machen könne. Die Zeiten 

haben sich geändert. Weil heute aber 

jeder (scheinbar) alles haben kann, 

reagieren die Fragenden bei solchen 

Antworten eher enttäuscht. Denn wenn 

im Ordensleben alles erlaubt ist, was ist 

dann noch so „anders“ daran?

Brüder und Schwestern vom 
Weg

Alles erlaubt? Das stimmt sicher nicht. 

Genauso wenig übrigens, wie in der 

Ehe alles erlaubt ist. Und selbst einem 

Single ist längst nicht so viel erlaubt, 

wie die Phantasie es denen vorgaukelt, 

die darin ein Lebenskonzept entdecken 

wollen. Und trotzdem hat der säkulare 

Zeitgeist diese drei Lebensformen er-

wischt, und zwar so sehr, dass kaum 

noch jemand – in welcher dieser Le-

bensformen auch immer – Frieden dar-

in fi nden zu können meint. Es ist jener 

Zeitgeist, der nirgendwo mehr Sinn und 

Ziel sieht, um derentwegen sich die 

Mühe von Konzentration und energie-

Paulus Terwitte OFMCap

Br. Paulus Terwitte OFMCap, geboren 1959, lebt in Frank-
furt am Main. Er ist Guardian der örtlichen Kapuzinergemein-
schaft, wirkt als Seelsorger in der Liebfrauenkirche und setzt 
sich als Buchautor, in Radio, Fernsehen und im Internet mit 
kirchlichen und gesellschaftlichen Fragen auseinander.

Paulus Terwitte OFMCap

Geht ihr nicht, so bleibt ihr nicht (vgl. Jes 7,9)
Die Säkularisierung provoziert Mut und Wegtreue.
Ein Zwischenruf



verschwendendem E1ınsatz lohnen WUTr- brauchen und einflechten, sonNdern WIFTF
de Stattdessen SIN der Mensch dem bıswellen hıs ZUT Besinnungslosigkeit
e  e  en ın der Passage” Qas 99.  oNhnelle: gebraucht und eingeflochten werden.
des Erstrebenswerten“. „Der Weg 1st dQas €] 1st Ordensleben doch gerade dQas
L 1“‚ el 0S dQdann allenthalben, ın der Sanz andere‘: /uerst Sind wWIT Ergriffene,
Verkehrung des Sinnes, den AIieses Wort VO  — ott Ergriffene. In Seıinem etz
hatte Der Weg 1sT dQas Ziel, we1l sich 1 zappeln WIFT. Daraus dann, Qass
Weg dQas Ziel splegelt. Miıt einem Wort wWIr Ihn ergreifen. Wır ergreifen Ihn
Ohne Ziel kein Weg Vielleicht wIird als Ziel, und zappeln VOT Freude, VO  —

deswegen heute besinnungslos VO  — Ihm Gehaltene SC1IN. Säkularısierung
einem re1gNn1s Zzu nächsten Serannt. hestreitet aber, AQass ( &e1INe Wirklic  el
Ordenslieben hleibt Qa anders. Hs macht S1bt, die QdQas en  are und Fassbare
sich regelmäßig ın und lat den übersteigt. Und S1P negıert, Qass VO  —

Weg bewusst, den 0S ewählt hat AÄu- AQleser Wirklichkei e1in nNspruc
ustınus predigt ZU Weg-Wort Jesu Denken und Fassen ergehen könnte.
esSus hat sich unNns OQıe Füße DE- Ordenslieben tut gul daran, sich hbewusst
legt; darum sich „der Weg“ Ihe machen, Qass Oft unNns unaufhörlich
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FreIizeınt SsSind Wegmarken: S1e markleren nıcht VO  — Qieser Welt“. Sosehr wWIT de-
ın dIie Welt hinelm, AQass wWIT auf einem Ic1H Techniken auch brauchen: S1e SsSind
anderen Weg Sind als dem, der kein Ziel nıcht Oft. S1e SsSind geschaffen, und S1P
hat Sind 11UTr UL, SsOfern S1P l1hrem chöpfer

verpflichtet leiben
Aufbrechen unfter dem
größeren Anspruch
Säkularısierun erfasst Ordensleben da,

Qieses Ziel, AQass sich unNns als Weg
die Füße gelegt hat, abgestrit- Je gedruckte Ausgabe

ten wWwIrd. IIe er auc der rden),
Qie Vereıine, mbH’s, erbande un:
Satzungen machen sich bıswellen
wichüug, Qass S1P OQıe WI1 Jugend der
auf Ooft Hoffenden alt aussechen lassen.
chlimm 1st nıcht, Qass Ordensleute
en stetg stelgendes Durchschnittsalter Den Tod Tode tanzen
en chlimm 1st, Qass sich den
weniıgen üungeren &e1INe bıswellen WITTE Ihe Säkularısierung etäuht dQas STau-
Geschäft:  eit hbreit macht S1e 111 es NEeCN. Geburt und Tod, begınn und Ende
och 1 T1 aben, W AS Ce1NS ın OQıe des Lebens en (ür den sSäkularen
Welt JESELIZL worden 1st Und S1E 111 Zeitgenossen keine Botschaft S1e klın-
zusätzlich auch och es Moderne gen ehbenso hohl wWIe die Zahlen und

WaSs I1Nan och kennen meıngebrauchen und einfliechten. Um el
287 übersehen, wWIe schr niıcht WITr DE- VO  — der Realıtät Qleser Welt Nichts282

verschwendendem Einsatz lohnen wür-

de. Stattdessen singt der Mensch dem 

„Leben in der Passage“ das „Hohelied 

des Erstrebenswerten“. „Der Weg ist das 

Ziel“, heißt es dann allenthalben, in der 

Verkehrung des Sinnes, den dieses Wort 

hatte: Der Weg ist das Ziel, weil sich im 

Weg das Ziel spiegelt. Mit einem Wort: 

Ohne Ziel kein Weg. Vielleicht wird 

deswegen heute so besinnungslos von 

einem Ereignis zum nächsten gerannt.

Ordensleben bleibt da anders. Es macht 

sich regelmäßig in Gebet und Tat den 

Weg bewusst, den es gewählt hat. Au-

gustinus predigt zum Weg-Wort Jesu: 

Jesus hat sich uns unter die Füße ge-

legt; darum nennt er sich „der Weg“. Die 

Pausen des Gebetes, der Exerzitien, der 

Freizeit sind Wegmarken: Sie markieren 

in die Welt hinein, dass wir auf einem 

anderen Weg sind als dem, der kein Ziel 

hat.

Aufbrechen unter dem
größeren Anspruch

Säkularisierung erfasst Ordensleben da, 

wo dieses Ziel, dass sich uns als Weg 

unter die Füße gelegt hat, abgestrit-

ten wird. Die Werke (auch der Orden), 

die Vereine, GmbH’s, Verbände und 

Satzungen machen sich bisweilen so 

wichtig, dass sie die Ewige Jugend der 

auf Gott Hoff enden alt aussehen lassen. 

Schlimm ist nicht, dass Ordensleute 

ein stetig steigendes Durchschnittsalter 

haben. Schlimm ist, dass sich unter den 

wenigen Jüngeren eine bisweilen wirre 

Geschäftigkeit breit macht. Sie will alles 

noch im Griff  haben, was einst in die 

Welt gesetzt worden ist. Und sie will 

zusätzlich auch noch alles Moderne 

gebrauchen und einfl echten. Um dabei 

zu übersehen, wie sehr nicht wir ge-

brauchen und einfl echten, sondern wir 

bisweilen bis zur Besinnungslosigkeit 

gebraucht und eingefl ochten werden.

Dabei ist Ordensleben doch gerade das 

ganz andere: Zuerst sind wir Ergriff ene, 

von Gott Ergriffene. In Seinem Netz 

zappeln wir. Daraus folgt dann, dass 

wir Ihn ergreifen. Wir ergreifen Ihn 

als Ziel, und zappeln vor Freude, von 

Ihm Gehaltene zu sein. Säkularisierung 

bestreitet aber, dass es eine Wirklichkeit 

gibt, die das Denkbare und Fassbare 

übersteigt. Und sie negiert, dass von 

dieser Wirklichkeit ein Anspruch an 

Denken und Fassen ergehen könnte. 

Ordensleben tut gut daran, sich bewusst 

zu machen, dass Gott uns unaufhörlich 

ruft. Die Lösung unserer Fragen „ist 

nicht von dieser Welt“. Sosehr wir de-

ren Techniken auch brauchen: Sie sind 

nicht Gott. Sie sind geschaff en, und sie 

sind nur gut, sofern sie ihrem Schöpfer 

verpfl ichtet bleiben.

Autoreninfo

Siehe gedruckte Ausgabe.

Den Tod zu Tode tanzen

Die Säkularisierung betäubt das Stau-

nen. Geburt und Tod, Beginn und Ende 

des Lebens haben für den säkularen 

Zeitgenossen keine Botschaft. Sie klin-

gen ebenso hohl wie die Zahlen und 

was man sonst noch zu kennen meint 

von der Realität dieser Welt. Nichts 



klıingt mehr ın ihr. es scheppert einen oInmun dQas en. Zum Ordenslieben r  ULarm VOT sich, der gleichgültıg 1st und hat Qie Meditation des Lebensendes
gleichgültig macht ass wWIT Menschen 1MMer schon gehört. SIEe wIird heute
Kesonanzkörper Sind, ersonen DEr mehr denn Je gebraucht: Wır mMUuSSenN
Onare! ın dem Wort steckt schon Mu- FEFnde nıcht erwarten. Vom Ug ol UOUJU
S1k! wırd abgestntten. (Oder 0S wırd überlebenden Ende her enkend, SsSind
11UrTr als TIeDNIS disqualifzlert, dQas INan WIFTF lebendig.
mal hatte, aber mehr auch nicht Wır Ich en Spähtrupps ın den ()r-
Ordensleute ermnnnern daran, WIE ehren- densgemelnschaften, OQıe VO ltags-
wert der sterbende Mensch 1st, der als eschä der Abwicklung des ganzen
Otfer nıcht NISOTST, SsOoNdern auf TMned- Ballastes entpflichtet werden. „Stellt
Oflien geehrt WITrd. Irauer Qarf mutten euch VOTL). OQıe zehn Aktıvsten VO  — unNns

1m en aufstehen Qdamıt können verunglücken emeiınsam auf e1ner
Ordensleute heute perrg wIrken. Wır eISeE uch dQdann wIrd 0S weıitergehen.
mussten UNSCEIC Klöster nicht 11UTr och ISO lasst uns Jetzt schon welter
mehr Hospizen für OQıe Sterbenden machen, wWIe W ach e1nem Olchen
machen, SsOoNdern auch Ruheorte für Unglück weltergehen würde. Und AIie
Ae Otfen und ihre trauernden e  Ö- Zehn lassen wWIT 1NSs Lehbens ziehen.“ Das
ngen ware mu un weggetreu. ES ware
Ordensleben 1st Qa anders, 0S anders &e1INe starke or auf dIie der
m1T7 dem Weltlichsten 1m Weltlichen säkularen Gesellschaft, OQıe 1mM Mer
umgeht, SC1INer Vergänglichkeit. Wıe beweglicher wIrd, weIl S1e IM mer wen1-
WIFTF UNSCEIC Oten aufbahren, S1e hestat- ger SInnn sleht, sich be-weg-en.
ten, LÜr S1P beten, S1E ın VerzeichnIisse
eintragen dQas Sind „eingefleischte” Im FPdenren Br ECTNNAFi Philipp,
Bekenntnisse einem eben, dQas mehr Kapuzıiner DON 719855 his 2012, den
1st als OQıe Welt hleten hat Miıt Wanderer zıyischen (roft und den Wel-

esangen und (Jesten lLanzen wWIT ien, eboren 1943 ın Remagen, gestor-
den Tod Tode und voller hen 2073 In (neben
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nklingt mehr in ihr. Alles scheppert einen 

Lärm von sich, der gleichgültig ist und 

gleichgültig macht. Dass wir Menschen 

Resonanzkörper sind, Personen – per 

sonare! in dem Wort steckt schon Mu-

sik! –, wird abgestritten. Oder es wird 

nur als Erlebnis disqualifi ziert, das man 

mal hatte, aber mehr auch nicht. Wir 

Ordensleute erinnern daran, wie ehren-

wert der sterbende Mensch ist, der als 

Toter nicht entsorgt, sondern auf Fried-

höfen geehrt wird. Trauer darf mitten 

im Leben aufstehen – damit können 

Ordensleute heute sperrig wirken. Wir 

müssten unsere Klöster nicht nur noch 

mehr zu Hospizen für die Sterbenden 

machen, sondern auch zu Ruheorte für 

die Toten und ihre trauernden Angehö-

rigen. 

Ordensleben ist da anders, wo es anders 

mit dem Weltlichsten im Weltlichen 

umgeht, seiner Vergänglichkeit. Wie 

wir unsere Toten aufbahren, sie bestat-

ten, für sie beten, sie in Verzeichnisse 

eintragen – das sind „eingefleischte“ 

Bekenntnisse zu einem Leben, das mehr 

ist als die Welt zu bieten hat. Mit un-

seren Gesängen und Gesten tanzen wir 

den Tod zu Tode und erwarten voller 

Hoff nung das Leben. Zum Ordensleben 

hat die Meditation des Lebensendes 

immer schon gehört. Sie wird heute 

mehr denn je gebraucht: Wir müssen 

unser Ende nicht stumm erwarten. Vom 

überlebenden Ende her denkend, sind 

wir lebendig. 

Ich denke an Spähtrupps in den Or-

densgemeinschaften, die vom Alltags-

geschäft der Abwicklung des ganzen 

Ballastes entpflichtet werden. „Stellt 

euch vor, die zehn Aktivsten von uns 

verunglücken gemeinsam auf einer 

Reise. Auch dann wird es weitergehen. 

Also lasst uns jetzt schon so weiter 

machen, wie es nach einem solchen 

Unglück weitergehen würde. Und die 

Zehn lassen wir ins Lebens ziehen.“ Das 

wäre mutig und weggetreu. Es wäre 

eine starke Antwort auf die Angst der 

säkularen Gesellschaft, die immer un-

beweglicher wird, weil sie immer weni-

ger Sinn sieht, sich zu be-weg-en. 

Im Gedenken an Br. Bernhard Philipp, 
Kapuziner von 1985 bis 2012, den 
Wanderer zwischen Gott und den Wel-
ten, geboren 1943 in Remagen, gestor-
ben 2013 in Gießen.
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In e1inem Interview VO  — 2017 m1t der en Bruder und Zwel Patres, alle drel
JTageszeıtung DIE WELL rachte 0S Joa- ehenfalls ın der DDR aufgewachsen
chiım anke, AQamals och amUlerender hbetreuen wWIT 1er 1in ordenseigenes
Biıschof VO Erfurt, aul den un ExerzinNenhaus und dIie kleine Pfarrge-
„Relig1öse Okabeln Sind für vIele Thüuü- meilnde ()rt Als WITr 19896 die hıs
rnnger und achsen WIE (Chinesisch S1e ın den Schwestern des ('armel DOCJ
Sind Ihnen unverständlich und werden gehörende Niederlassun übernahmen,
nıcht mehr als ZU!T Lebensdeutung lag der Anteil der (Chrnsten ın der Be-
und Lebensbewältigung erfahren .“ | völkerung he] eiwa Prozent (da-
anke, ın Ihüringen aufgewachsen VO  — 1in Dnttel katholisch Nach dem
und dort Bischof Se1IT 1981, we1J3, Mauerfall S€ AIie Bevölkerungszah
VOT CT spricht; kennt OQıe Situahon 1 1m „Spec  ürte Berlins“ ZWalTlT stetig

d  4 dIie za der (hrnsten aher ahmsSten Deutschlands AUS lebenslanger
persönlicher Erfahrung. 11UT numerisch Z nıcht prozentual.
Ahnlich rlieben wWIr Tereslanıschen Der Anteil der Konfessions- und Rel1i-
Karmeliten 1 mM brandenburgischen S]oNsLOosen S1P selhst hbezeichnen sich
Birkenwerder (S-B ahn-R ereich Berlin) ınfach als „NOrmal“ 1€: Inzwıischen
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In einem Interview von 2012 mit der 

Tageszeitung DIE WELT brachte es Joa-

chim Wanke, damals noch amtierender 

Bischof von Erfurt, auf den Punkt: 

„Religiöse Vokabeln sind für viele Thü-

ringer und Sachsen wie Chinesisch. Sie 

sind ihnen unverständlich und werden 

nicht mehr als Hilfe zur Lebensdeutung 

und Lebensbewältigung erfahren.“1 

Wanke, in Thüringen aufgewachsen 

und dort Bischof seit 1981, weiß, wo-

von er spricht; er kennt die Situation im 

Osten Deutschlands aus lebenslanger 

persönlicher Erfahrung. 

Ähnlich erleben wir Teresianischen 

Karmeliten im brandenburgischen 

Birkenwerder (S-Bahn-Bereich Berlin) 

die Situation. Zu dritt im Konvent – 

ein Bruder und zwei Patres, alle drei 

ebenfalls in der DDR aufgewachsen 

– betreuen wir hier ein ordenseigenes 

Exerzitienhaus und die kleine Pfarrge-

meinde am Ort. Als wir 1986 die bis 

dahin den Schwestern des Carmel DCJ 

gehörende Niederlassung übernahmen, 

lag der Anteil der Christen in der Be-

völkerung bei etwa 20 Prozent (da-

von ein Drittel katholisch). Nach dem 

Mauerfall stieg die Bevölkerungszahl 

im „Speckgürtel Berlins“ zwar stetig 

an, die Anzahl der Christen aber nahm 

nur numerisch zu, nicht prozentual. 

Der Anteil der Konfessions- und Reli-

gionslosen – sie selbst bezeichnen sich 

einfach als „normal“ – liegt inzwischen 

bei 85 Prozent. Immerhin hat sich die 
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„Kirchisch“ übersetzen
zum Beispiel in Ostdeutschland



Zahl der Gemeindemitglieder ın uUuNSCICET 1m espräc miıt ostdeutschen un r  UPfarrel, 0S Sind gegenwärtıg Napp 500, westdeutschen ('hrnsten WIE 1 Umgang
se1t 1990 mehr als verdreifacht; ZUr m1t den „Normalen“ Menschen 1 ()rt

Hälfte esteht dIie Pfarrgemeinde und auch 1 Mitarbeiter-Team des (1äS-
heute AUS zugezogenen Katholiken AUS tehauses von uUNSCIECEN Mitarbeitern, Ug ol UOUJU
den alten Bundesländern uch VOT den annern und Frauen, Sind rel1g10nNs-
Jährlic 2 000 hıs 2 200 (jästen 1 H— 10S, evangelısch und katholisch
erzinenhaus kommen TW, ZWwWEeI Dnrittel Wır können aIS0O 1in Daar Erfahrungen
AUS Westdeutschlan: und dem Westteıl weıltergeben, UNSCTYC Erfahrungen, mehr
Berlins, manche AUS Österreich und der nıcht Und e1in Daarl en, OQie
chweIiz In hbeiden Bereichen, ın der Leitgedanken für en und
Pfarrgemeinde WIE 1 Exerzitienhaus, Irken 1er 1m sSten Deutschlands DE-
Tieben WIT katholische C hristen AUS worden SINd. S1e Sind ür dIie Lesermmnen
dem deutschen Sprachraum. und eser AMeser Zeitschnft, ür Ordens-
Doch woher ImMmmer S1P kommen, H AUS chnsten WIE WIT, vIelleicht ehesten
()st oder West auch s1e, OQıe Christen, VO Interesse un bedenkenswert
en mi1t der kırc  ıchen erkundadl1- vIelleicht auch für Ordenskonvente ın
S - un Gottesdienstsprache ein anderen Teilen Deutschlands Ich möch-
Problem „Relig1öse Okabeln SINa für S1P ın dreıl thesenartige Saltze —
vVele WIE (ChinesischZahl der Gemeindemitglieder in unserer  im Gespräch mit ostdeutschen und  @  Pfarrei, es sind gegenwärtig knapp 800,  westdeutschen Christen wie im Umgang  seit 1990 mehr als verdreifacht; zur  mit den „normalen“ Menschen im Ort  guten Hälfte besteht die Pfarrgemeinde  und auch im Mitarbeiter-Team des Gäs-  heute aus zugezogenen Katholiken aus  tehauses (von unseren 9 Mitarbeitern,  ordensleben  den alten Bundesländern. Auch von den  Männern und Frauen, sind 4 religions-  jährlich 2.000 bis 2.200 Gästen im Ex-  los, 3 evangelisch und 2 katholisch).  erzitienhaus kommen etwa zwei Drittel  Wir können also ein paar Erfahrungen  aus Westdeutschland und dem Westteil  weitergeben, unsere Erfahrungen, mehr  Berlins, manche aus Österreich und der  nicht. Und ein paar Gedanken, die  Schweiz. In beiden Bereichen, in der  zu Leitgedanken für unser Leben und  Pfarrgemeinde wie im Exerzitienhaus,  Wirken hier im Osten Deutschlands ge-  erleben wir katholische Christen aus  worden sind. Sie sind für die Leserinnen  dem gesamten deutschen Sprachraum.  und Leser dieser Zeitschrift, für Ordens-  Doch woher immer sie kommen, ob aus  christen wie wir, vielleicht am ehesten  Ost oder West: auch sie, die Christen,  von Interesse - und bedenkenswert  haben mit der kirchlichen Verkündi-  vielleicht auch für Ordenskonvente in  gungs- und Gottesdienstsprache ein  anderen Teilen Deutschlands. Ich möch-  Problem: „Religiöse Vokabeln sind für  te sie in drei thesenartige Sätze zusam-  viele wie Chinesisch ...“ Was für die Re-  menfassen und danach etwas erläutern.  ligionslosen in Thüringen oder Sachsen  1  Wir sind Menschen zuerst, vor jeder  und insgesamt in Ostdeutschland galt  Religions- und Konfessionszugehö-  und gilt, gilt - unserer Beobachtung  rigkeit und vor jeder weltanschauli-  nach - längst auch für viele Christen,  chen Orientierung.  Christen haben nicht eine exklusive  gleich ob sie aus Ostdeutschland, Mün-  chen, Hamburg oder dem Rheinland  Heilsberufung, sondern eine Aufgabe  stammen.  für Gottes Menschen.  Nicht nur Wörter sind zu übersetzen,  Leitgedanken —- nur für  sondern das WORT hinter den Wör-  tern.  Ostdeutschland?  Hinter diesen drei Leitgedanken steht  Was kann man in dieser Situation tun,  eine Glaubensüberzeugung: Gott ist  um die Fremdsprache „Kirchisch“ so zu  der Schöpfer aller Menschen, und mit  „übersetzen“, dass möglichst viele Men-  ihnen allen geht er den Weg zur Voll-  schen, religionslose wie christliche, sie  endung der Schöpfung. Wenn dieser  verstehen können?  biblisch-theologische Grundsatz, den  Wenn ich diese Frage aus der Sicht ei-  nicht zuerst und nicht zuletzt das Zwei-  nes ostdeutschen Ordenskonventes be-  te Vatikanische Konzil in Erinnerung  antworten soll, dann muss ich als Erstes  brachte, nicht fundamental unsere Ein-  sagen: Wir Karmeliten in Birkenwerder  stellung zu den Mitmenschen prägen  haben auch kein Rezept. Allerdings  würde, hätten wir uns hier im Umland  sind wir ständig zu solcher „Überset-  Berlins zusammen mit ein paar „treuen  zungsarbeit“ herausgefordert, in der  Schäfchen“ schon längst ins Ghetto  manövriert.  285  Pfarrgemeinde wie im Exerzitienhaus,Was für Ae Re- menfassen und danach erläutern.
igionsliosen ın Ihürmgen Oder achsen Wır Ssind Menschen zuerst, VOT Jeder
und insgesamt ın Ostdeutschland galt Relig10ns- und Konfessionszugehö-
und SI1t, <allı uUuNSCICT Beobachtung igkeıt und VOT Jeder weltanschauli-
ach längst auch für vIele Christen, chen ÜUnentierung.

(Chrnsten en nıcht C1INe exklusivesgleich H S1P AUS Ostdeutschland, Mün-
chen, Hamburg Oder dem Rheinland Heilsberufung, SsoNnNdern C1INe Aufgabe
Tammen. für (joftes Menschen.

1cC 11UTr Wöoörter Sind übersetzen,
Leitgedanken NUur für SsoNdern dQas WORT hınter den VWOr-

tern.Ostdeutschland?
Hınter AQi1esen drel Leitgedanken steht

Was kann INan ın Qieser Situahon Lun, e1ine Glaubensüberzeugung: oftt 1st
dIie Fremdsprache „Kirchisch“ der chöpfer er Menschen, und m1t

„Üübersetzen“, AQass möglichst vVele Men- ihnen en scht CT den Weg ZU!r Oll-
schen, rellg1ionslose WIE christliche, S1e endung der Schöpfung. Wenn AQleser
verstehen können? bıblısch-theologische Grundsatz, den
Wenn ich Qiese ra AUS der 1cC E1- nıcht ZzUEerst und nıcht zuletzt dQas / wel-
NICSs ostdeutschen Ordenskonventes he- Vatiıkanıische Konzıil ın Erinnerung

Soll, dQdann I11USS ich als Erstes brachte, nıcht fundamental UNSCEIC E1IN-
Wır Karmeliten ın Birkenwerder stellun den Mitmenschen pragen

en auch kein KezeptL. Allerdings würde, hätten WIFTF unNns 1ler 1 Umland
SsSind WITr ständıg Oolcher „Überset- Berlins mi1t en Daar „LTreuen
zungsarbeıt” herausgefordert, ın der Schäfchen“ schon längst 1NSs Ghetto

mMmanOvnert. 28LPfarrgemeinde WIE 1 Exerzitienhaus, 285
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nZahl der Gemeindemitglieder in unserer 

Pfarrei, es sind gegenwärtig knapp 800, 

seit 1990 mehr als verdreifacht; zur 

guten Hälfte besteht die Pfarrgemeinde 

heute aus zugezogenen Katholiken aus 

den alten Bundesländern. Auch von den 

jährlich 2.000 bis 2.200 Gästen im Ex-

erzitienhaus kommen etwa zwei Drittel 

aus Westdeutschland und dem Westteil 

Berlins, manche aus Österreich und der 

Schweiz. In beiden Bereichen, in der 

Pfarrgemeinde wie im Exerzitienhaus, 

erleben wir katholische Christen aus 

dem gesamten deutschen Sprachraum. 

Doch woher immer sie kommen, ob aus 

Ost oder West: auch sie, die Christen, 

haben mit der kirchlichen Verkündi-

gungs- und Gottesdienstsprache ein 

Problem: „Religiöse Vokabeln sind für 

viele wie Chinesisch ...“ Was für die Re-
ligionslosen in Thüringen oder Sachsen 

und insgesamt in Ostdeutschland galt 

und gilt, gilt – unserer Beobachtung 

nach – längst auch für viele Christen, 

gleich ob sie aus Ostdeutschland, Mün-

chen, Hamburg oder dem Rheinland 

stammen.

Leitgedanken – nur für 
Ostdeutschland?

Was kann man in dieser Situation tun, 

um die Fremdsprache „Kirchisch“ so zu 

„übersetzen“, dass möglichst viele Men-

schen, religionslose wie christliche, sie 

verstehen können? 

Wenn ich diese Frage aus der Sicht ei-

nes ostdeutschen Ordenskonventes be-

antworten soll, dann muss ich als Erstes 

sagen: Wir Karmeliten in Birkenwerder 

haben auch kein Rezept. Allerdings 

sind wir ständig zu solcher „Überset-

zungsarbeit“ herausgefordert, in der 

Pfarrgemeinde wie im Exerzitienhaus, 

im Gespräch mit ostdeutschen und 

westdeutschen Christen wie im Umgang 

mit den „normalen“ Menschen im Ort 

und auch im Mitarbeiter-Team des Gäs-

tehauses (von unseren 9 Mitarbeitern, 

Männern und Frauen, sind 4 religions-

los, 3 evangelisch und 2 katholisch).

Wir können also ein paar Erfahrungen 

weitergeben, unsere Erfahrungen, mehr 

nicht. Und ein paar Gedanken, die 

zu Leitgedanken für unser Leben und 

Wirken hier im Osten Deutschlands ge-

worden sind. Sie sind für die Leserinnen 

und Leser dieser Zeitschrift, für Ordens-

christen wie wir, vielleicht am ehesten 

von Interesse – und bedenkenswert 

vielleicht auch für Ordenskonvente in 

anderen Teilen Deutschlands. Ich möch-

te sie in drei thesenartige Sätze zusam-

menfassen und danach etwas erläutern.

1. Wir sind Menschen zuerst, vor jeder 

Religions- und Konfessionszugehö-

rigkeit und vor jeder weltanschauli-

chen Orientierung.

2. Christen haben nicht eine exklusive 

Heilsberufung, sondern eine Aufgabe 

für Gottes Menschen.

3. Nicht nur Wörter sind zu übersetzen, 

sondern das WORT hinter den Wör-

tern.

Hinter diesen drei Leitgedanken steht 

eine Glaubensüberzeugung: Gott ist 

der Schöpfer aller Menschen, und mit 

ihnen allen geht er den Weg zur Voll-

endung der Schöpfung. Wenn dieser 

biblisch-theologische Grundsatz, den 

nicht zuerst und nicht zuletzt das Zwei-

te Vatikanische Konzil in Erinnerung 

brachte, nicht fundamental unsere Ein-

stellung zu den Mitmenschen prägen 

würde, hätten wir uns hier im Umland 

Berlins zusammen mit ein paar „treuen 

Schäfchen“ schon längst ins Ghetto 

manövriert. 



och eiInmal TICUu Uurc 1in Buch VO  —Wır siınd miıteinander
Tomas all aufmerksam geworden.”Menschen zuerst
In „Geduld m1T7 oft“ Herder 2010

Sprache 1st mehr als e1ine ac der Tra der tschechische Pnester und Ke-
okabeln, Sprache 1sT zuallererst C1Ne l1g10onNsphillosoph: „1st 0S niıcht der
Einstellun den Gesprächspartnern. Zeıt, Qass unNns Thereses geistlicher Weg,
Soll S1P cCOMMUNICATLIO se1N, S1e insbesondere ihre ‚Solidarıtät m1t den
COMMUNI1O VOTaUsS, VO  — E1- Ungläubigen‘, dQas lıInNNere Kıngen
1 essentHiellen (Gemeinsamkeits- und S1P und für s1e, keinesfalls s1e,
Zusammengehörigreitsbewusstsein. ZUT Inspiration würde als Schlüssel
Und QdQas lässt sich nıcht vorsplelen, einer Reflexion der gegenwärtt-
JedenfTalls „Nnormalen“ Menschen 1m GCH Gesellschaft, deren geistigen Kiimas
sSTen Deutschlands nıcht, auch niıcht und des Auftrags der Kirche ın dieser
urc höfliche Freundlichkeiten un €e1 Bletet sich 1er nıcht der bislang
„nächstenlieb ende  6 Hılfsh erelitschaft. unbeschrittene Weg, dem Appell des
Man hat CS, Oder INan hat 0S nıcht Man etizten Konzils ZU ‚Dialog m1t dem

Atheismus uUuNSCIET el J7el radiıkaler,hat ( nıcht, solange INan relig1onslose
Menschen als defizıtäre, bekehrungsbe- als 0S hbısher versucht wurde, nachzu-
ürfüge angel-Wı  esch hbetrachtet und gehen? Nämlich OQıe ‚Ungläubigen Sanz
zweifelnde oder „abständige“ (Chrnsten entdämonIisieren un zumın dest
moralıs]ıerend geringschätzt. Unseres C1INe bestimmte des Unglaubens (...)
Frachtens 16 ın Haltungen WIE Ailesen TICUu interpretieren? Den Atheismus

Oft Sind S1P unreflekTert und den HBe- nıcht alSs LÜüge, SONdern als nicht
treffenden Sar nıcht hbewusst en nıcht Finde gesprochene ahrhAeı: begrel-
unwesentlicher run Qass mancher Ten? Den lebendigen Glauben nıcht
„M1ssionar  ‚0. AUS dem Westen, der ach als Ansammlung verstaubter Lehrsätze
der politischen en: den „gottlosen darzustellen, SsoNnNdern als einen Weg des
sSten.  0. auf Vordermann bringen wollte, Reifens, der auch Ae aler des Schwel-
m1t SC1INer „Mi1issiıon  0. gescheitert 1sSt. SECNS (Jofttes’ kennt, S1E Jedoch anders
Therese VO  — 11S1euUux nicht 11UT e1iNe als Oie Bekenner der (religl1ösen WI1Ie
ro Heilige UNSCIES Ordens, sondern auch atheistischen) ‚Gewissheiten‘
„Lehrerin der che  66 sah sich Ihrer der meldet och ın Ihnen Jede weIltere
Zeıt, schon 1 ausgehende Jahr- ucC aufg1bt, SsoNnNdern e  u  1 weIlter
hundert, als Schwester der „Ungläu- schreitet?“*
e  “ Selbst m1T7 laubenszweifeln Wıe JESaST Sprache, So11 S1E WITKIIC

Kommunıkahon se1n, &e1iNe esseNTN-und Dunkelheitserfahrungen V  $
versteht S1e Atheisten und Glauben elle COMMUNI1O VOFTFauUs, und Ae hbedeutet
7 weifelnde als iIhre Geschwister, mi1t auch den Mut, Keligionslose, Atheisten,
denen S1P gemeiınsamen 1SC SITZe laubenszweifller un der Kirche
und asSsSelbe Tol CSSC, und S1E hıttet elidende DOR IHNEN her verstehen
EeSus, CT möge S1P VO  — Ad1esem 1SC wollen Was 11UTr ın dem aqaße möglıch
nıcht vertreiben.“ Auf AQ1esen Jel 1st, WIE INaTl, Tomas all. AUS 1e
wen1ıg ekannten Aspekt 1m Lebens- oftt auch den Unglauben 1 e1ge-

286 NCNn Herzen „umarmt“.>ZEUSNIS der „kleinen“ Therese Sind WIFTF286

Wir sind miteinander 
Menschen zuerst

Sprache ist mehr als eine Sache der 

Vokabeln, Sprache ist zuallererst eine 

Einstellung zu den Gesprächspartnern. 

Soll sie communicatio sein, setzt sie 

communio voraus, getragen von ei-

nem essentiellen Gemeinsamkeits- und 
Zusammengehörigkeitsbewusstsein. 

Und das lässt sich nicht vorspielen, 

jedenfalls „normalen“ Menschen im 

Osten Deutschlands nicht, auch nicht 

durch höfliche Freundlichkeiten und 

„nächstenliebende“ Hilfsbereitschaft. 

Man hat es, oder man hat es nicht. Man 

hat es nicht, solange man religionslose 

Menschen als defi zitäre, bekehrungsbe-

dürftige Mangel-Wesen betrachtet und 

zweifelnde oder „abständige“ Christen 

moralisierend geringschätzt. Unseres 

Erachtens liegt in Haltungen wie diesen 

– oft sind sie unrefl ektiert und den Be-

treff enden gar nicht bewusst – ein nicht 

unwesentlicher Grund, dass so mancher 

„Missionar“ aus dem Westen, der nach 

der politischen Wende den „gottlosen 

Osten“ auf Vordermann bringen wollte, 

mit seiner „Mission“ gescheitert ist. 

Thérèse von Lisieux – nicht nur eine 

große Heilige unseres Ordens, sondern 

„Lehrerin der Kirche“ – sah sich zu ihrer 

Zeit, schon im ausgehenden 19. Jahr-

hundert, als Schwester der „Ungläu-

bigen“. Selbst mit Glaubenszweifeln 

und Dunkelheitserfahrungen vertraut, 

versteht sie Atheisten und am Glauben 

Zweifelnde als ihre Geschwister, mit 

denen sie am gemeinsamen Tisch sitze 

und dasselbe Brot esse, und sie bittet 

Jesus, er möge sie von diesem Tisch 

nicht vertreiben.2 Auf diesen viel zu 

wenig bekannten Aspekt im Lebens-

zeugnis der „kleinen“ Thérèse sind wir 

noch einmal neu durch ein Buch von 

Tomáš Halík aufmerksam geworden.3 

In „Geduld mit Gott“ (Herder 2010) 

fragt der tschechische Priester und Re-

ligionsphilosoph: „Ist es nicht an der 

Zeit, dass uns Thérèses geistlicher Weg, 

insbesondere ihre ‚Solidarität mit den 

Ungläubigen‘, das innere Ringen um 

sie und für sie, keinesfalls gegen sie, 

zur Inspiration würde als Schlüssel zu 
einer neuen Refl exion der gegenwärti-
gen Gesellschaft, deren geistigen Klimas 
und des Auftrags der Kirche in dieser 
Zeit? Bietet sich hier nicht der bislang 

unbeschrittene Weg, dem Appell des 

letzten Konzils zum ‚Dialog mit dem 

Atheismus unserer Zeit‘ viel radikaler, 

als es bisher versucht wurde, nachzu-

gehen? Nämlich die ‚Ungläubigen‘ ganz 

zu entdämonisieren und zumindest 

eine bestimmte Art des Unglaubens (…) 

neu zu interpretieren? Den Atheismus 

nicht als Lüge, sondern als nicht zu 
Ende gesprochene Wahrheit zu begrei-

fen? Den lebendigen Glauben nicht 

als Ansammlung verstaubter Lehrsätze 

darzustellen, sondern als einen Weg des 

Reifens, der auch die Täler des ‚Schwei-

gens Gottes‘ kennt, sie jedoch anders 

als die Bekenner der (religiösen wie 

auch atheistischen) ‚Gewissheiten‘ we-

der meidet noch in ihnen jede weitere 

Suche aufgibt, sondern geduldig weiter 

schreitet?“4 

Wie gesagt: Sprache, soll sie wirklich 

Kommunikation sein, setzt eine essenti-

elle communio voraus, und die bedeutet 

auch den Mut, Religionslose, Atheisten, 

Glaubenszweifler und an der Kirche 

Leidende von innen her verstehen zu 

wollen – was nur in dem Maße möglich 

ist, wie man, so Tomáš Halík, aus Liebe 

zu Gott auch den Unglauben im eige-

nen Herzen „umarmt“.5



Wır alle, OQıe Kelig1ösen und die Reli- Rellglöse und Keligionslose” d  4 Ae Tast r  Ug]oNslosen, OQıe Hef gläubigen ('hnsten ImMmmer ausgebucht SINd; AQass 1 auTe
und OQıe VO  — Glaubenszweifeln umge- der TEe sich dQdann mehrere rel1g10nNs-
tmMebenen, OQıe kırchlich engaglerten Ka- lose Kursteilnehmer taufen leßen, War

Ollken und OQıe wenl1ger engagılerten, VOTl unNns nıcht angezielt.) Ug ol UOUJU
wWIrTr alle SINa mI]ıteinander Menschen
ZzUuUerst (Jottes Menschen DOTYT jeder Dıie Kirche hat elıne Aufgabe
Religions- und Konfesstonszugehör1ig- für G(r10ttes Welt
KPeit und DOT jeder weltanschaulichen
Orientierung. Wır ( hristen SinNd „.nıcht VO der
1ese Einstellung, ın dIie meine hbeiden Welt“”, abher doch Sanz „1N der Welt“
Mitbrüder und ich ZWarTr VO  — 1InN!  el (Joh 17,11/14). In (jottTes Welt Und ın

hineingewachsen SINd, OQıe abher auch Aiese Welt hinein SsSind WITr mi1t e1nem
WIFTF 1mM mMer wIeder TICUu ın unNns aktıvIıeren Auftrag esandt. ('hristen en nicht
mussen, macht 0S rellg1ionslosen Men- P1INE erklusive Heilsberufung, sondern
schen Ehepartnern VO  — katholischen C1INE Aufgabe FÜr (roffes Menschen.
Gemeindemitgliedern ZU eisple uch QdIieser Grundgedanke 1SC
mögliıch, ın uUuNSCICET Pfarrgemeinde m1T- fundierter EkklesiologIle, ehbenfalls ın
zuleben, und VOTl „der Kırche“ ın Ihren Erinnerung eDrac urc Qas / wel-
(meist westlichen)] Herkunftsgemeinden Vatıkanum, 1st unNns wichug für Qas
enttäuschten und verletzten Chrıisten, kırchliche en und Irken INMLIEN

uUNSCIEN Gemeindegottesdiensten uUuNSCICET „säkularen Gesellschaft  .
teilzunehmen. (Der Anteıl der „aktıven“ Nach Matthäus 28,19{) lautet der Auf-
Gemeindemitglieder und (Gottesdienst- rag der Christen, wörtlich übersetzt:
besucher 16 he]l unNns he] hıs Pro- „Geht U  $ macht Schülern/Lern-
zent.) Weil S1P Mese Einstellun spuüren, Iıngen (mathäteusate] alle Völker, tauft
kommen auch Christen, die ause S1P auf den amen des aters und des
kaum och e1ne kırchliche Bindung Sohnes und des eiligen Ge1istes,
en, ın Exerzitienhaus un auch) s1e, a ]] dQas halten, wWornn ich
9 S1P hätten ler ndlıch wIeder euch unterwıesen habe [ (Jemeınt 1sT
IC und gelistliche Helımat eIunden. hbekanntlıc nıcht, Qass WITr die heute
(Ihr Anteil den Kursteilnehmern fast Milhlarden Menschen (mMÖög-
1st schr hoch und ın den etzten Jahren lichst römisch-katholischen) Kırchen-
steigend.) Und ın FTast jJedem Exwerzıtl- m1  Jledern machen sollen 1eli menr
enkurs Sind en oder ZWwWEeI KReligionslose esteht Auftrag darın, 1INmMTIeEN

den Teilnehmern S1e kommen der Welt und für Ae Welt, der Kölner
nıcht, „gläubig” werden, SsOoNdern Dogmatıiker Hans-Joachim Höhn, C1Ne
we]l S1e VO  — Freunden und Bekannten „Bürgerinıtatıve des eiligen (JeIste  0.

se1n.° Beachtet INan den bhıblischensechört en, Qass INan 1ler gul
schweigen und nachdenken kann und und historischen Kontext, dQdann 111
S1P Qas auch dürfen, obwohl S1P nicht Matthäus Qass Qas Evangelıum
„kirchl  6 SINd. (Inzwischen hleten Jesu nicht 1 eigenen „Volk“ leiben,
WIT, Se1IT FEnde der 1990er ahre, Jährlic nıcht Verschluss Cchalten werden
zweimal e1gens auch „EXerzitien (ür darf: 0S schört „a  en Völkern“. ornnn 287287

or
de

ns
le

be
nWir alle, die Religiösen und die Reli-

gionslosen, die tief gläubigen Christen 

und die von Glaubenszweifeln umge-

triebenen, die kirchlich engagierten Ka-

tholiken und die weniger engagierten, 

wir alle sind miteinander Menschen 

zuerst – Gottes Menschen –, vor jeder 
Religions- und Konfessionszugehörig-
keit und vor jeder weltanschaulichen 
Orientierung. 

Diese Einstellung, in die meine beiden 

Mitbrüder und ich zwar von Kindheit 

an hineingewachsen sind, die aber auch 

wir immer wieder neu in uns aktivieren 

müssen, macht es religionslosen Men-

schen – Ehepartnern von katholischen 

Gemeindemitgliedern zum Beispiel – 

möglich, in unserer Pfarrgemeinde mit-

zuleben, und von „der Kirche“ in ihren 

(meist westlichen) Herkunftsgemeinden 

enttäuschten und verletzten Christen, 

an unseren Gemeindegottesdiensten 

teilzunehmen. (Der Anteil der „aktiven“ 

Gemeindemitglieder und Gottesdienst-

besucher liegt bei uns bei 35 bis 40 Pro-

zent.) Weil sie diese Einstellung spüren, 

kommen auch Christen, die zu Hause 

kaum noch eine kirchliche Bindung 

haben, in unser Exerzitienhaus und 

sagen, sie hätten hier endlich wieder 

Kirche und geistliche Heimat gefunden. 

(Ihr Anteil unter den Kursteilnehmern 

ist sehr hoch und in den letzten Jahren 

steigend.) Und in fast jedem Exerziti-

enkurs sind ein oder zwei Religionslose 

unter den Teilnehmern: Sie kommen 

nicht, um „gläubig“ zu werden, sondern 

weil sie von Freunden und Bekannten 

gehört haben, dass man hier so gut 

schweigen und nachdenken kann – und 

sie das auch dürfen, obwohl sie nicht 

„kirchlich“ sind. (Inzwischen bieten 

wir, seit Ende der 1990er Jahre, jährlich 

zweimal eigens auch „Exerzitien für 

Religiöse und Religionslose“ an, die fast 

immer ausgebucht sind; dass im Laufe 

der Jahre sich dann mehrere religions-

lose Kursteilnehmer taufen ließen, war 

von uns nicht angezielt.) 

Die Kirche hat eine Aufgabe 
für Gottes Welt 

Wir Christen sind „nicht von der 

Welt“, aber doch ganz „in der Welt“ 

(Joh 17,11/14). In Gottes Welt. Und in 

diese Welt hinein sind wir mit einem 

Auftrag gesandt. Christen haben nicht 
eine exklusive Heilsberufung, sondern 
eine Aufgabe für Gottes Menschen. 

Auch dieser Grundgedanke biblisch 

fundierter Ekklesiologie, ebenfalls in 

Erinnerung gebracht durch das Zwei-

te Vatikanum, ist uns wichtig für das 

kirchliche Leben und Wirken inmitten 

unserer „säkularen Gesellschaft“. 

Nach Matthäus (28,19f) lautet der Auf-

trag der Christen, wörtlich übersetzt: 

„Geht nun, macht zu Schülern/Lern-

lingen (mathäteusate) alle Völker, tauft 

sie auf den Namen des Vaters und des 

Sohnes und des heiligen Geistes, lehrt 

(auch) sie, all das zu halten, worin ich 

euch unterwiesen habe!“ Gemeint ist 

bekanntlich nicht, dass wir die heute 

fast 8 Milliarden Menschen zu (mög-

lichst römisch-katholischen) Kirchen-

mitgliedern machen sollen. Vielmehr 

besteht unser Auftrag darin, inmitten 

der Welt und für die Welt, so der Kölner 

Dogmatiker Hans-Joachim Höhn, eine 

„Bürgerinitiative des Heiligen Geistes“ 

zu sein.6 Beachtet man den biblischen 

und historischen Kontext, dann will 

Matthäus sagen, dass das Evangelium 

Jesu nicht im eigenen „Volk“ bleiben, 

nicht unter Verschluss gehalten werden 

darf; es gehört „allen Völkern“. Worin 



esSus unNns „unterwlesen'  0. hat, Qas So11 ckeln, en ihre urzel ın der Selhst-
„gelehrt” werden, Qass alte Menschen bezogenheiıt.”” are Ansagen, OQıe auch

Qas el heute auch OQıe rel1g10NS- unNns Hoffnung machen.
losen „Lermnliingen” SC1INES (jJeIstes Ohne über Alese Aufgabe J7el Fa-
werden können: des (jJelstes der lebe, SON1eren Ooder Sar ro ÖOr
der Wahrhaftigkeıit, der Barmherz1g- machen, versteht sich meın Mitbruder,
keit, der Achtung auch des scheinbar der dIie Pfarrgemeinde betreut, nıcht als
Geringsten, der Gewaltlos1  elt, des Pfarrer der katholischen Gemelinde ın

Birkenwerder, sSsonNdern der FinwohnerFriedens:; e1ner Gerechtugkeit, dIie mehr
1st als OQie Gerechtigkeit ach dem VO Birkenwerder, nıcht als Pfarrer
Lohn-Leistungs-Prinzip; der tatıgen ın Birkenwerder, sondern für Birken-
[018 für OQıe AÄArmen, Ae anken und werder. Und dQas praktızlert CT auch,
dIie AusgegrenztenJesus uns „unterwiesen“ hat, das soll so  ckeln, haben ihre Wurzel in der Selbst-  „gelehrt“ werden, dass alle Menschen  bezogenheit.“” Klare Ansagen, die auch  — das heißt heute: auch die religions-  uns Hoffnung machen.  losen - zu „Lernlingen“ seines Geistes  Ohne über diese Aufgabe viel zu rä-  werden können: des Geistes der Liebe,  sonieren oder gar große Worte zu  der Wahrhaftigkeit, der Barmherzig-  machen, versteht sich mein Mitbruder,  keit, der Achtung auch des scheinbar  der die Pfarrgemeinde betreut, nicht als  Geringsten, der Gewaltlosigkeit, des  Pfarrer der katholischen Gemeinde in  Birkenwerder, sondern der Einwohner  Friedens; einer Gerechtigkeit, die mehr  ist als die Gerechtigkeit nach dem  von Birkenwerder, nicht als Pfarrer  Lohn-Leistungs-Prinzip; der tätigen  in Birkenwerder, sondern für Birken-  Sorge für die Armen, die Kranken und  werder. Und das praktiziert er auch,  die Ausgegrenzten ... Und nicht „Tauft  zusammen mit unserem Laienbruder  sie!“ heißt der Auftrag, sondern: Wenn  im Konvent und der großen Zahl von  ihr sie tauft, weil sie getauft werden  Engagierten in der Gemeinde. Ob ihm  wollen, dann tauft sie auf diesen „Na-  das auch möglich wäre, wenn er, wie  men“ - auf den Gott, der sich in Jesus  die meisten Priester seines Alters heute,  als der Vater, der absolut Liebende und  eine fusionierte Großraumpfarrei zu  zum Lieben befähigende Abba offen-  betreuen hätte, daran hat er und haben  bart hat, auf Jesus, seinen Sohn, und  wir erhebliche Zweifel ... Jedenfalls sind  auf den Geist, von dem Jesus ganz und  wir froh, dass bei der ersten Struktur-  reform im Erzbistum Berlin im Jahre  gar erfüllt war!  Die Kirche ist nicht eine Gemeinschaft  2003 der damalige Erzbischof auf unser  von exklusiv zum Heil Berufenen, die  Drängen hin die schon beschlossene  sich vom Rest der Menschheit, auch  Fusionierung unserer Pfarrgemeinde  nicht von der nichtchristlichen Ein-  rückgängig gemacht und ihre weitere  wohnerschaft in der Stadt und im Dorf  Eigenständigkeit ermöglicht hat (auch  abschotten dürfte. Wir Christen haben  wenn uns seitdem nur noch ein halbes  auf dem Weg, den Gott mit der gesam-  Pfarrergehalt zugestanden wird).  ten Menschheit geht, eine - mit Gott  In einer seiner ersten Predigten zitierte  mitwirkende - Aufgabe. „Die Kirche  der neue Papst, etwas schelmisch, den  ist aufgerufen“, sagte der spätere Papst  hl. Franziskus von Assisi, der seinen  Franziskus im Vorkonklave den Kardi-  Brüdern gesagt habe: „Verkündigt das  nälen, „aus sich selbst herauszugehen  Evangelium, und wenn es nötig sein  und an die Ränder zu gehen. Nicht nur  sollte, dann auch mit Worten!“® Ein  an die geografischen Ränder, sondern  weiser Ausspruch. Und doch heißt „das  an die Grenzen der menschlichen Exis-  Evangelium verkünden“, es eben auch  mit Worten zu tun. Mit verständlichen  tenz: die des Mysteriums der Sünde, die  des Schmerzes, die der Ungerechtigkeit,  Worten. Auch wir in Birkenwerder  die der Ignoranz, die der fehlenden  müssen uns bemühen, in einer Sprache  religiösen Praxis, die des Denkens, die  zu sprechen, die die Menschen „an den  jeglichen Elends ...“, und er fügte hinzu:  Rändern“ erreichen kann - alle am  „Die Übel, die sich im Laufe der Zeit in  Ort, alle in der Pfarrgemeinde und alle,  288  den kirchlichen Institutionen entwi-  die in unser Exerzitienhaus kommen.Und nıcht e  au mi1t UNSCICIMM Lajenbruder
S1e !” el der Aulitrag, soNnNdern: Wenn 1 Konvent und der groben Z ahl VO  —

ihr S1P tauft, we1l S1P etauft werden Engaglerten ın der Gemeiminde. (O)b ı1hm
wollen, dQann tauft S1P auf diesen „Na- Qas auch möglıch ware, WEeNnNn CT, WIE
men  0. auf den Gott, der sich ın EesSUuSs dIie meısten TIester SC1INES Alters heute,
als der ater, der hbsolut 1ebende und e1ine fusionlerte Großraumpfarrel
ZU Lieben befähigende bba Olfen- hetreuen hätte, Qaran hat CT und en
hart hat, auf EeSUus, SeEINenNnN Sohn, und wWIT erhebliche 7 welfelJesus uns „unterwiesen“ hat, das soll so  ckeln, haben ihre Wurzel in der Selbst-  „gelehrt“ werden, dass alle Menschen  bezogenheit.“” Klare Ansagen, die auch  — das heißt heute: auch die religions-  uns Hoffnung machen.  losen - zu „Lernlingen“ seines Geistes  Ohne über diese Aufgabe viel zu rä-  werden können: des Geistes der Liebe,  sonieren oder gar große Worte zu  der Wahrhaftigkeit, der Barmherzig-  machen, versteht sich mein Mitbruder,  keit, der Achtung auch des scheinbar  der die Pfarrgemeinde betreut, nicht als  Geringsten, der Gewaltlosigkeit, des  Pfarrer der katholischen Gemeinde in  Birkenwerder, sondern der Einwohner  Friedens; einer Gerechtigkeit, die mehr  ist als die Gerechtigkeit nach dem  von Birkenwerder, nicht als Pfarrer  Lohn-Leistungs-Prinzip; der tätigen  in Birkenwerder, sondern für Birken-  Sorge für die Armen, die Kranken und  werder. Und das praktiziert er auch,  die Ausgegrenzten ... Und nicht „Tauft  zusammen mit unserem Laienbruder  sie!“ heißt der Auftrag, sondern: Wenn  im Konvent und der großen Zahl von  ihr sie tauft, weil sie getauft werden  Engagierten in der Gemeinde. Ob ihm  wollen, dann tauft sie auf diesen „Na-  das auch möglich wäre, wenn er, wie  men“ - auf den Gott, der sich in Jesus  die meisten Priester seines Alters heute,  als der Vater, der absolut Liebende und  eine fusionierte Großraumpfarrei zu  zum Lieben befähigende Abba offen-  betreuen hätte, daran hat er und haben  bart hat, auf Jesus, seinen Sohn, und  wir erhebliche Zweifel ... Jedenfalls sind  auf den Geist, von dem Jesus ganz und  wir froh, dass bei der ersten Struktur-  reform im Erzbistum Berlin im Jahre  gar erfüllt war!  Die Kirche ist nicht eine Gemeinschaft  2003 der damalige Erzbischof auf unser  von exklusiv zum Heil Berufenen, die  Drängen hin die schon beschlossene  sich vom Rest der Menschheit, auch  Fusionierung unserer Pfarrgemeinde  nicht von der nichtchristlichen Ein-  rückgängig gemacht und ihre weitere  wohnerschaft in der Stadt und im Dorf  Eigenständigkeit ermöglicht hat (auch  abschotten dürfte. Wir Christen haben  wenn uns seitdem nur noch ein halbes  auf dem Weg, den Gott mit der gesam-  Pfarrergehalt zugestanden wird).  ten Menschheit geht, eine - mit Gott  In einer seiner ersten Predigten zitierte  mitwirkende - Aufgabe. „Die Kirche  der neue Papst, etwas schelmisch, den  ist aufgerufen“, sagte der spätere Papst  hl. Franziskus von Assisi, der seinen  Franziskus im Vorkonklave den Kardi-  Brüdern gesagt habe: „Verkündigt das  nälen, „aus sich selbst herauszugehen  Evangelium, und wenn es nötig sein  und an die Ränder zu gehen. Nicht nur  sollte, dann auch mit Worten!“® Ein  an die geografischen Ränder, sondern  weiser Ausspruch. Und doch heißt „das  an die Grenzen der menschlichen Exis-  Evangelium verkünden“, es eben auch  mit Worten zu tun. Mit verständlichen  tenz: die des Mysteriums der Sünde, die  des Schmerzes, die der Ungerechtigkeit,  Worten. Auch wir in Birkenwerder  die der Ignoranz, die der fehlenden  müssen uns bemühen, in einer Sprache  religiösen Praxis, die des Denkens, die  zu sprechen, die die Menschen „an den  jeglichen Elends ...“, und er fügte hinzu:  Rändern“ erreichen kann - alle am  „Die Übel, die sich im Laufe der Zeit in  Ort, alle in der Pfarrgemeinde und alle,  288  den kirchlichen Institutionen entwi-  die in unser Exerzitienhaus kommen.Jedenfalls SsSind
auf den elst, VOTl dem EesSUuSs Sanz und wWIT Iroh, Qass he] der ersten tiruktur-

reform 1m Erzbistum Berlin 1 TEeSar rfüllt war!
Ihe IC 1st nicht &e1iNe Gemeinschaft 2003 der amaliıge Erzbischof auf
VO  — ex klusıv ZU Heil Berufenen, OQıe Drangen hın Oie schon hbeschlossene
sich VO est der Menschheit, auch Fusl]lonlerung UNSCICI Pfarrgemeinde
nıcht VO  — der niıchtchristlichen EI1IN- rückgänglg emacht und ihre welIltere
wohnerschaft ın der und 1m Dorf Eigenständigkeit ermöglıcht hat auc
abschotten Aurfte Wır (hrnsten en WEnnn unNns se1tdem 11UTr och en halbes
auf dem Weg, den Ooft m1t der — Pfarrergehalt zugestanden ird
ten Menschheit seht, C1Ne m1t oftt In e1ner SCINer ersten Predigten zı lerte
mıtwıirkende Aufgabe. „DIie Kirche der Cu«C Papst, e{liwas schelmisch, den
1st aufgerufen“”, der späatere aps hl Franzıskus VO  — SS1s1, der SeEINeN
Franzıskus 1m Vorkonklave den ardl- Brüdern gesagt habe „Verkündigt Qas
nälen, „AdUS sich selhst herauszugehen Evangelıum, und WEeNnN W non SCI1IN
und OQıe Ränder e  en 1cC 11UrTr sollte, dQdann auch m1T7 Worten!“® Eın

AIie geografischen Ränder, sSOoNdern WEeISer uSSpruch. Und doch el „das
dIie (ırenzen der menschlichen EX1S- Evangellum verkünden“, ( ehben auch

m1t Worten ıun Miıt verständlichentenz Ae des Mysteriums der ünde, OQıe
des Schmerzes, dIie der Ungerechtigkeit, Worten uch WITr ın Birkenwerder
Qie der Lgnoranz, Qie der fTehlenden mMUSSEeN unNns bemühen, ın Ce1iner Sprache
rellg1ösen PraxI1s, dIie des Denkens, dIie sprechen, Ae OQıe Menschen „aAIl den
Jeglichen Flends und CT hinzu: Rändern“ etrreichen kann alle
„DIie Übel, Ae sich 1m auTlfe der ZeIlt ın Ort, alle ın der Pfarrgemeinde und alle,

288 den kırc  ıchen Instiıtubonen entw1- die ın Exerziuenhaus kommen.288

Jesus uns „unterwiesen“ hat, das soll so 

„gelehrt“ werden, dass alle Menschen 

– das heißt heute: auch die religions-

losen – zu „Lernlingen“ seines Geistes 

werden können: des Geistes der Liebe, 

der Wahrhaftigkeit, der Barmherzig-

keit, der Achtung auch des scheinbar 

Geringsten, der Gewaltlosigkeit, des 

Friedens; einer Gerechtigkeit, die mehr 

ist als die Gerechtigkeit nach dem 

Lohn-Leistungs-Prinzip; der tätigen 

Sorge für die Armen, die Kranken und 

die Ausgegrenzten … Und nicht „Tauft 

sie!“ heißt der Auftrag, sondern: Wenn 

ihr sie tauft, weil sie getauft werden 

wollen, dann tauft sie auf diesen „Na-

men“ – auf den Gott, der sich in Jesus 

als der Vater, der absolut liebende und 

zum Lieben befähigende Abba off en-

bart hat, auf Jesus, seinen Sohn, und 

auf den Geist, von dem Jesus ganz und 

gar erfüllt war! 

Die Kirche ist nicht eine Gemeinschaft 

von exklusiv zum Heil Berufenen, die 

sich vom Rest der Menschheit, auch 

nicht von der nichtchristlichen Ein-

wohnerschaft in der Stadt und im Dorf 

abschotten dürfte. Wir Christen haben 

auf dem Weg, den Gott mit der gesam-

ten Menschheit geht, eine – mit Gott 

mitwirkende – Aufgabe. „Die Kirche 

ist aufgerufen“, sagte der spätere Papst 

Franziskus im Vorkonklave den Kardi-

nälen, „aus sich selbst herauszugehen 

und an die Ränder zu gehen. Nicht nur 

an die geografi schen Ränder, sondern 

an die Grenzen der menschlichen Exis-

tenz: die des Mysteriums der Sünde, die 

des Schmerzes, die der Ungerechtigkeit, 

die der Ignoranz, die der fehlenden 

religiösen Praxis, die des Denkens, die 

jeglichen Elends ...“, und er fügte hinzu: 

„Die Übel, die sich im Laufe der Zeit in 

den kirchlichen Institutionen entwi-

ckeln, haben ihre Wurzel in der Selbst-

bezogenheit.“7 Klare Ansagen, die auch 

uns Hoff nung machen.

Ohne über diese Aufgabe viel zu rä-

sonieren oder gar große Worte zu 

machen, versteht sich mein Mitbruder, 

der die Pfarrgemeinde betreut, nicht als 

Pfarrer der katholischen Gemeinde in 

Birkenwerder, sondern der Einwohner 
von Birkenwerder, nicht als Pfarrer 

in Birkenwerder, sondern für Birken-

werder. Und das praktiziert er auch, 

zusammen mit unserem Laienbruder 

im Konvent und der großen Zahl von 

Engagierten in der Gemeinde. Ob ihm 

das auch möglich wäre, wenn er, wie 

die meisten Priester seines Alters heute, 

eine fusionierte Großraumpfarrei zu 

betreuen hätte, daran hat er und haben 

wir erhebliche Zweifel … Jedenfalls sind 

wir froh, dass bei der ersten Struktur-

reform im Erzbistum Berlin im Jahre 

2003 der damalige Erzbischof auf unser 

Drängen hin die schon beschlossene 

Fusionierung unserer Pfarrgemeinde 

rückgängig gemacht und ihre weitere 

Eigenständigkeit ermöglicht hat (auch 

wenn uns seitdem nur noch ein halbes 

Pfarrergehalt zugestanden wird).

In einer seiner ersten Predigten zitierte 

der neue Papst, etwas schelmisch, den 

hl. Franziskus von Assisi, der seinen 

Brüdern gesagt habe: „Verkündigt das 

Evangelium, und wenn es nötig sein 

sollte, dann auch mit Worten!“8 Ein 

weiser Ausspruch. Und doch heißt „das 

Evangelium verkünden“, es eben auch 

mit Worten zu tun. Mit verständlichen 

Worten. Auch wir in Birkenwerder 

müssen uns bemühen, in einer Sprache 

zu sprechen, die die Menschen „an den 

Rändern“ erreichen kann – alle am 

Ort, alle in der Pfarrgemeinde und alle, 

die in unser Exerzitienhaus kommen. 



Gew1ss, Qas elingt unNns mal mehr und hinausgeht? Eıne Reform des „tradıt10- r  Umal weniger; aber Qies Sar niıcht ersti nellen”, aher ehben nıcht mehr ın em
für non halten, leße, mi1t aps hıblischen und „ur”-kırchlichen Ver-
Franzıskus gesprochen, ın der „Selbst- sStändnısses VOT der Kırche?
bezogenheıt“ der Kırche (S. 0.) stecken (Jew1lss mMUSSEeN wWIT unNns heute, auch 1er Ug ol UOUJU

leiben un „theologischen Nar- 1m sSten Deutschlands, VOT den Struk-
z1ssSmuUusS“?” hbetreiben. FEhben we1l WITr Ce1iner Volkskirche trennen, Ae wWIT
(hrnsten keine exklusive Heilsberufung schon an nıcht mehr Sind und ohl

auch ın /7Zukunft N]ıEe mehr SC1IN werden,aben, sSsonNdern C1INe Aufgabe auf dem
Weg (joftes mi1t SC1INer chöp- VOTl ebauden Zzu elsple. auch KIr-
[ung, en wWIT auch Ae Verpflichtung, chengebäuden Oder VOTl e1iner Jel
unNns &e1INe Sprache bemühen, dIie aufwändigen Verwaltungsbürokratlie.
Jeder verstehen kann, der e  ren hat, hber Ollten niıcht gerade die kleiner

hören“. gewordenen Gemeimnden, selhst WEn

S1P „Hauskirchen“ schrumpften,
(ıottes Welt ıst VOT Ort als en e  en (ür Oie Kirche ın (101-

tes Welt hbetrachtet werden? Ist niıcht
Und auch dQas S] ın AQd1esem usam- gerade ihre Präsenz 1hrem ()rt ım
menhang wen1gstens kurz angemerkt sSten Deutschlands fın ın den weIlten
Papst Franzıskus hat Ja OQıe -  u  ne Ke- dörflich-kleinstä  Ilschen „Flächen“
defreihet“ ın der Kırche eingemahnt'”): Brandenburgs oder Mecklenburg-Vor-
Ie derzeitigen Strukturreformen ın pommerns) wichüusg für Ae birchliche
den Bıstumern dQas zeıgt sıch ın den TIdentitat der Gesamtkıirche e1INESs B1ıS-
esprächen m1T7 den Semıinar- un ums Oollten nıcht gerade S1P gestärkt
FExerzinenteilnehmern AUS dem — werden, anderem adurch, Qass
ten deutschen Sprachraum (ür mich Ihnen die regelmäßige (sonntägliche)
zunehmend (!) deutlicher hbewirken Fucharstefeljer DOT (rt möglıch 1st,
vlelerorts, zumındest „InN der Fläche“”, der auch die en und Oie Kranken
außerhal der rößeren Städte un teilnehmen können und alle, denen
Ballungszentren, 1SC einen Au OQıe VO  — den Ordinanaten vollmundig
der Kirche 1cC 11UrTr we1l adurch dIie eingemahnte „Mobilıtät“ de facto ehen
asls der Kırche, dIie Örtliche Gememnde, nicht möglıch 1st SOCass S1P alle sich
über kurz Oder lang Zersior wIrd vIele als wWwIrkliche Gemeinschaft, als dIie m1t-
Sind ( schon), SsOoNdern we1l OQıe Kırche einander ZU yr10S8 gehörende kyrlake
nıcht mehr ihre zentrale, l1hrem We- ekklesia!' erfahren können, INMTLIEN ih-
SC sehörende Aufigabe ermiullen kann, IcT natürlichen Lebensgemeinschaft mıt
„aAIl den Rändern‘, mıitten „1N der 1t” , den Mitmenschen Ihrem ()rt?

Qas katholische Kırchenrecht WITKIICder konkreten Welt DOTYT Ort, prasent
SC1IN. Ware nıcht gerade ın e1ner zuneh- dem9 AQass Ihnen der Status
mend „säkular“ werdenden Gesellschaft e1ner eigenständigen Pfarrgemeinde,
C1Ne Reform Sanz anderer Art der mi1t eigenem Pfarrgemeinderat un
el Fıne Reform, dIie über OQıe Ränder Kirchenvorstand selbstverständlich, (1 —

auch manchen bısherigen kırc  ıchen halten hleiht? Und steht Qas katholische
Sakramenten- un Amtsverständnis 280„Denkens“ Papst Franzilıskus, 0.) 289

or
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le

be
nGewiss, das gelingt uns mal mehr und 

mal weniger; aber dies gar nicht erst 

für nötig zu halten, hieße, mit Papst 

Franziskus gesprochen, in der „Selbst-

bezogenheit“ der Kirche (s. o.) stecken 

zu bleiben und „theologischen Nar-

zissmus“9 zu betreiben. Eben weil wir 

Christen keine exklusive Heilsberufung 

haben, sondern eine Aufgabe auf dem 

Weg Gottes mit seiner gesamten Schöp-

fung, haben wir auch die Verpfl ichtung, 

uns um eine Sprache zu bemühen, die 

jeder verstehen kann, der „Ohren hat, 

zu hören“. 

Gottes Welt ist vor Ort

Und auch das sei in diesem Zusam-

menhang wenigstens kurz angemerkt 

(Papst Franziskus hat ja die „kühne Re-

defreiheit“ in der Kirche eingemahnt10): 

Die derzeitigen Strukturreformen in 

den Bistümern – das zeigt sich in den 

Gesprächen mit den Seminar- und 

Exerzitienteilnehmern aus dem gesam-

ten deutschen Sprachraum für mich 

zunehmend (!) deutlicher – bewirken 

vielerorts, zumindest „in der Fläche“, 

außerhalb der größeren Städte und 

Ballungszentren, faktisch einen Abbau 
der Kirche. Nicht nur weil dadurch die 

Basis der Kirche, die örtliche Gemeinde, 

über kurz oder lang zerstört wird (viele 

sind es schon), sondern weil die Kirche 

nicht mehr ihre zentrale, zu ihrem We-

sen gehörende Aufgabe erfüllen kann, 

„an den Rändern“, mitten „in der Welt“, 

der konkreten Welt vor Ort, präsent zu 

sein. Wäre nicht gerade in einer zuneh-

mend „säkular“ werdenden Gesellschaft 

eine Reform ganz anderer Art an der 

Zeit? Eine Reform, die über die Ränder 

auch manchen bisherigen kirchlichen 

„Denkens“ (Papst Franziskus, s. o.) 

hinausgeht? Eine Reform des „traditio-

nellen“, aber eben nicht mehr in allem 

biblischen und „ur“-kirchlichen Ver-

ständnisses von der Kirche? 

Gewiss müssen wir uns heute, auch hier 

im Osten Deutschlands, von den Struk-

turen einer Volkskirche trennen, die wir 

schon lange nicht mehr sind und wohl 

auch in Zukunft nie mehr sein werden, 

von Gebäuden zum Beispiel – auch Kir-

chengebäuden – oder von einer viel zu 

aufwändigen Verwaltungsbürokratie. 

Aber sollten nicht gerade die kleiner 

gewordenen Gemeinden, selbst wenn 

sie zu „Hauskirchen“ schrumpften, 

als ein Segen für die Kirche in Got-

tes Welt betrachtet werden? Ist nicht 

gerade ihre Präsenz an ihrem Ort (im 

Osten Deutschlands z. B. in den weiten 

dörflich-kleinstädtischen „Flächen“ 

Brandenburgs oder Mecklenburg-Vor-

pommerns) so wichtig für die kirchliche 
Identität der Gesamtkirche eines Bis-

tums? Sollten nicht gerade sie gestärkt 

werden, unter anderem dadurch, dass 

ihnen die regelmäßige (sonntägliche) 

Eucharistiefeier vor Ort möglich ist, an 

der auch die Alten und die Kranken 

teilnehmen können – und alle, denen 

die von den Ordinariaten vollmundig 

eingemahnte „Mobilität“ de facto eben 

nicht möglich ist –, sodass sie alle sich 

als wirkliche Gemeinschaft, als die mit-

einander zum Kyrios gehörende kyriaké 

ekklesía11 erfahren können, inmitten ih-

rer natürlichen Lebensgemeinschaft mit 

den Mitmenschen an ihrem Ort? Steht 

das katholische Kirchenrecht wirklich 

dem entgegen, dass ihnen der Status 

einer eigenständigen Pfarrgemeinde, 

mit eigenem Pfarrgemeinderat und 

Kirchenvorstand selbstverständlich, er-

halten bleibt? Und steht das katholische 

Sakramenten- und Amtsverständnis 



WITKIIC der Möglıc  e1  .9 AQass ständlich angesehen, Ja als AIie eINZIS
1in oder ZWwWEe] VO  — e1ner Oolchen (1e- mö  1C  e Antwort aul Oie Sıtuallon
meinde ywählte und beauftragte ('hns- der Zeıt hbetrachtet werden. Dennoch
ten dQas Weihesakrament empfangen, Uusamımen m1t vIelen nestern, B1]ı-

m1t iIhrer Ortsgemeinde Fucharnstyie chöfen auc Bischöfen‘!), engaglerten
felern können? azu Lahıge, ich Gläubigen, Ordensleuten und hochka-
Wwage Qazu hberufene Chnristen, rätigen) Theologen, die die spirıtuelle
dIie Aiesen Ihenst und andere Sakramen- Oberflächlichker hiınter Ad1esem Maın-

STITe aM erkennen, vertrauen wWIT daraurf,tale, seelsorgerliche und gemeindelel-
tende Ihenste tun würden, auch ehren- Qass der Kyr10s ın SC1INer Kyrlake
amtlich(!), SINa doch Aa! Allein a ]] dem einen ufbau der Kirche he-
den fast Frauen und Männern, OQıe wIrken wIrd (er TUT 0S Ja ängst!), Ce1nNer
ich ın den vergangenen Jahren rche, ın der „die Seinen' als (jemelın-
Exerziuenbegleitern ausgebl  et habe, de, auch als kleine Gemeinde, AOrt ın
wusste ich mındestens katholische der Welt und für (jottes Menschen pra-
Männer VOTl den Frauen 111 ich 1ler SenTt Sind, S1P hingeste hat
einmal Sanz schweigen Ae dQas alur
nötige ('harısma en und auch AIie
Bereitschaft Qazu hätten.)
Mır 1st klar, Qass Reformen olcher

verwIirklichbare (!) Vorschläge S1bt 0S

enügen nıcht Ohne Einvernehmen Ie gedruckte Ausgabe
m1t dem Bischof VOT Kom angegangen
werden können. Und IMIr 1st auch klar,
Qass S1P nıcht problemlos vonstattenge-
hen würden. ber waren S1P nicht, auch
WEnnn S1e ühe hbereıiteten und Mut (1 — Das WORT hınter den Ortern
forderten, vVIelleicht doch bkirchlicher übersetzen
und zukunftstauglicher als OQıe derzeıt
stattlindenden UusSs1ıOnNen TOBTauUumM- arum 111 ott eigentlich 1mMMmMer
pfarrelen mıt Ihren schon Jetzt eutdllc gelobt werden‘”, Iragte en Jugendlicher
erkennbaren Schädigungen? S1e waren AUS uUuNScCIET Pfarrgemeinde meınen MIıt-
dQann e1iNe Tat-Sprache, und vIele bruder, 13 hat der 1in roblem?“ Eıne
der Kırche eidende Christen, ın ()sT und rage, dIie er Junge Mann meıinte!
West, verstehen VOT lauter „Kirchisch“ Und OQıe meiınem Mitbruder eIN1IgESs

11UrTr och Mese Sprache; und S1P Wal- „Übersetzungsarbeit“ abverlangtewirklich der Möglichkeit entgegen, dass  ständlich angesehen, ja als die einzig  ein oder zwei von einer solchen Ge-  mögliche Antwort auf die Situation  meinde erwählte und beauftragte Chris-  der Zeit betrachtet werden. Dennoch:  ten das Weihesakrament empfangen,  Zusammen mit so vielen Priestern, Bi-  um mit ihrer Ortsgemeinde Eucharistie  schöfen (auch Bischöfen!), engagierten  feiern zu können? Dazu fähige, ich  Gläubigen, Ordensleuten und (hochka-  wage zu sagen: dazu berufene Christen,  rätigen) Theologen, die die spirituelle  die diesen Dienst und andere sakramen-  Oberflächlichkeit hinter diesem Main-  stream erkennen, vertrauen wir darauf,  tale, seelsorgerliche und gemeindelei-  tende Dienste tun würden, auch ehren-  dass der Kyrios in seiner Kyriake - trotz  amtlich(!), sind doch da! (Allein unter  all dem - einen Aufbau der Kirche be-  den fast 70 Frauen und Männern, die  wirken wird (er tut es ja längst!), einer  ich in den vergangenen 12 Jahren zu  Kirche, in der „die Seinen“ als Gemein-  Exerzitienbegleitern ausgebildet habe,  de, auch als kleine Gemeinde, dort in  wüsste ich mindestens 10 katholische  der Welt und für Gottes Menschen prä-  Männer - von den Frauen will ich hier  sent sind, wo er sie hingestellt hat.  einmal ganz schweigen -, die das dafür  nötige Charisma haben und auch die  Bereitschaft dazu hätten.)  Mir ist klar, dass Reformen solcher Art  — verwirklichbare (!) Vorschläge gibt es  genügend - nicht ohne Einvernehmen  Siehe gedruckte Ausgabe.  mit dem Bischof von Rom angegangen  werden können. Und mir ist auch klar,  dass sie nicht problemlos vonstattenge-  hen würden. Aber wären sie nicht, auch  wenn sie Mühe bereiteten und Mut er-  Das WORT hinter den Wörtern  forderten, vielleicht doch kirchlicher —  übersetzen  und zukunftstauglicher - als die derzeit  stattfindenden Fusionen zu Großraum-  „Warum will Gott eigentlich immer  pfarreien mit ihren schon jetzt deutlich  gelobt werden“, fragte ein Jugendlicher  erkennbaren Schädigungen? Sie wären  aus unserer Pfarrgemeinde meinen Mit-  dann eine Tat-Sprache, und viele an  bruder, „- hat der ein Problem?“ Eine  der Kirche leidende Christen, in Ost und  Frage, die der junge Mann ernst meinte!  West, verstehen - vor lauter „Kirchisch“  Und die meinem Mitbruder einiges an  - nur noch diese Sprache; und sie war-  „Übersetzungsarbeit“ abverlangte ...  ten auf sie ...  Sogar so selbstverständlich gebrauchte  Sorge machen mir und meinen Mitbrü-  Worte im kirchlichen Leben wie „Gott  dern nicht nur die derzeitigen Struktur-  loben“ sind für immer mehr Christen —-  reformen selbst; besorgt sind wir mehr  von den Menschen „an den Rändern“  noch darüber, dass diese Umstrukturie-  ganz zu schweigen - „wie Chinesisch“!  rungen als „pastoraler Prozess“ oder gar  Dazu gehören auch sehr viele weitere  „geistlicher Prozess“ deklariert werden  „Kirchisch-Vokabeln“, die den Mit-  290  und dass sie inzwischen als selbstver-  menschen heute, eingestanden oderten auf S1Pwirklich der Möglichkeit entgegen, dass  ständlich angesehen, ja als die einzig  ein oder zwei von einer solchen Ge-  mögliche Antwort auf die Situation  meinde erwählte und beauftragte Chris-  der Zeit betrachtet werden. Dennoch:  ten das Weihesakrament empfangen,  Zusammen mit so vielen Priestern, Bi-  um mit ihrer Ortsgemeinde Eucharistie  schöfen (auch Bischöfen!), engagierten  feiern zu können? Dazu fähige, ich  Gläubigen, Ordensleuten und (hochka-  wage zu sagen: dazu berufene Christen,  rätigen) Theologen, die die spirituelle  die diesen Dienst und andere sakramen-  Oberflächlichkeit hinter diesem Main-  stream erkennen, vertrauen wir darauf,  tale, seelsorgerliche und gemeindelei-  tende Dienste tun würden, auch ehren-  dass der Kyrios in seiner Kyriake - trotz  amtlich(!), sind doch da! (Allein unter  all dem - einen Aufbau der Kirche be-  den fast 70 Frauen und Männern, die  wirken wird (er tut es ja längst!), einer  ich in den vergangenen 12 Jahren zu  Kirche, in der „die Seinen“ als Gemein-  Exerzitienbegleitern ausgebildet habe,  de, auch als kleine Gemeinde, dort in  wüsste ich mindestens 10 katholische  der Welt und für Gottes Menschen prä-  Männer - von den Frauen will ich hier  sent sind, wo er sie hingestellt hat.  einmal ganz schweigen -, die das dafür  nötige Charisma haben und auch die  Bereitschaft dazu hätten.)  Mir ist klar, dass Reformen solcher Art  — verwirklichbare (!) Vorschläge gibt es  genügend - nicht ohne Einvernehmen  Siehe gedruckte Ausgabe.  mit dem Bischof von Rom angegangen  werden können. Und mir ist auch klar,  dass sie nicht problemlos vonstattenge-  hen würden. Aber wären sie nicht, auch  wenn sie Mühe bereiteten und Mut er-  Das WORT hinter den Wörtern  forderten, vielleicht doch kirchlicher —  übersetzen  und zukunftstauglicher - als die derzeit  stattfindenden Fusionen zu Großraum-  „Warum will Gott eigentlich immer  pfarreien mit ihren schon jetzt deutlich  gelobt werden“, fragte ein Jugendlicher  erkennbaren Schädigungen? Sie wären  aus unserer Pfarrgemeinde meinen Mit-  dann eine Tat-Sprache, und viele an  bruder, „- hat der ein Problem?“ Eine  der Kirche leidende Christen, in Ost und  Frage, die der junge Mann ernst meinte!  West, verstehen - vor lauter „Kirchisch“  Und die meinem Mitbruder einiges an  - nur noch diese Sprache; und sie war-  „Übersetzungsarbeit“ abverlangte ...  ten auf sie ...  Sogar so selbstverständlich gebrauchte  Sorge machen mir und meinen Mitbrü-  Worte im kirchlichen Leben wie „Gott  dern nicht nur die derzeitigen Struktur-  loben“ sind für immer mehr Christen —-  reformen selbst; besorgt sind wir mehr  von den Menschen „an den Rändern“  noch darüber, dass diese Umstrukturie-  ganz zu schweigen - „wie Chinesisch“!  rungen als „pastoraler Prozess“ oder gar  Dazu gehören auch sehr viele weitere  „geistlicher Prozess“ deklariert werden  „Kirchisch-Vokabeln“, die den Mit-  290  und dass sie inzwischen als selbstver-  menschen heute, eingestanden odero  ar selbstverständlich gebrauchte
(018 machen IMIr und mMmeInen Mitbrü- OrTe 1 kırc  ıchen en WIE „Gott
dern nıcht 11UrTr dIie derzeitigen truktur- en  6 Sind ür 1mM mMer mehr (hrnsten
reformen selbst; besorgt Sind wWIT mehr VO  — den Menschen „aAml den Rändern“
och darüber, AQass Qiese Umstruktune- Sanz schweigen „WIE (Chinesisch“!
rungen als „pastoraler Prozess  0. oder Sar azu ehören auch schr vVIele weIlltere
„geistlicher Prozess  0. deklanert werden ‚Kirchisch-Vokabeln”, Ale den MIıt-

ZU() und Qass S1P InzwISchen als selhstver- menschen heute, eingestanden oder290

wirklich der Möglichkeit entgegen, dass 

ein oder zwei von einer solchen Ge-

meinde erwählte und beauftragte Chris-

ten das Weihesakrament empfangen, 

um mit ihrer Ortsgemeinde Eucharistie 

feiern zu können? Dazu fähige, ich 

wage zu sagen: dazu berufene Christen, 

die diesen Dienst und andere sakramen-

tale, seelsorgerliche und gemeindelei-

tende Dienste tun würden, auch ehren-

amtlich(!), sind doch da! (Allein unter 

den fast 70 Frauen und Männern, die 

ich in den vergangenen 12 Jahren zu 

Exerzitienbegleitern ausgebildet habe, 

wüsste ich mindestens 10 katholische 

Männer – von den Frauen will ich hier 

einmal ganz schweigen –, die das dafür 

nötige Charisma haben und auch die 

Bereitschaft dazu hätten.) 

Mir ist klar, dass Reformen solcher Art 

– verwirklichbare (!) Vorschläge gibt es 

genügend – nicht ohne Einvernehmen 

mit dem Bischof von Rom angegangen 

werden können. Und mir ist auch klar, 

dass sie nicht problemlos vonstattenge-

hen würden. Aber wären sie nicht, auch 

wenn sie Mühe bereiteten und Mut er-

forderten, vielleicht doch kirchlicher – 

und zukunftstauglicher – als die derzeit 

stattfi ndenden Fusionen zu Großraum-

pfarreien mit ihren schon jetzt deutlich 

erkennbaren Schädigungen? Sie wären 

dann eine Tat-Sprache, und viele an 

der Kirche leidende Christen, in Ost und 

West, verstehen – vor lauter „Kirchisch“ 

– nur noch diese Sprache; und sie war-

ten auf sie … 

Sorge machen mir und meinen Mitbrü-

dern nicht nur die derzeitigen Struktur-

reformen selbst; besorgt sind wir mehr 

noch darüber, dass diese Umstrukturie-

rungen als „pastoraler Prozess“ oder gar 

„geistlicher Prozess“ deklariert werden 

und dass sie inzwischen als selbstver-

ständlich angesehen, ja als die einzig 

mögliche Antwort auf die Situation 

der Zeit betrachtet werden. Dennoch: 

Zusammen mit so vielen Priestern, Bi-

schöfen (auch Bischöfen!), engagierten 

Gläubigen, Ordensleuten und (hochka-

rätigen) Theologen, die die spirituelle 

Oberfl ächlichkeit hinter diesem Main-

stream erkennen, vertrauen wir darauf, 

dass der Kyrios in seiner Kyriaké – trotz 
all dem – einen Aufbau der Kirche be-

wirken wird (er tut es ja längst!), einer 

Kirche, in der „die Seinen“ als Gemein-

de, auch als kleine Gemeinde, dort in 

der Welt und für Gottes Menschen prä-

sent sind, wo er sie hingestellt hat. 

Autoreninfo

Siehe gedruckte Ausgabe.

Das WORT hinter den Wörtern 
übersetzen

„Warum will Gott eigentlich immer 

gelobt werden“, fragte ein Jugendlicher 

aus unserer Pfarrgemeinde meinen Mit-

bruder, „– hat der ein Problem?“ Eine 

Frage, die der junge Mann ernst meinte! 

Und die meinem Mitbruder einiges an 

„Übersetzungsarbeit“ abverlangte ... 

Sogar so selbstverständlich gebrauchte 

Worte im kirchlichen Leben wie „Gott 

loben“ sind für immer mehr Christen – 

von den Menschen „an den Rändern“ 

ganz zu schweigen – „wie Chinesisch“! 

Dazu gehören auch sehr viele weitere 

„Kirchisch-Vokabeln“, die den Mit-

menschen heute, eingestanden oder 



uneingestanden, unverständlich Sind Und auch Aiıes sehört uUuNSsScCIET rtTfah- r  Uund er „.nıcht mehr als ZUr rung 1er 1 sSten Deutschlands Was
Lebensdeutung und Lebensbewältigung rel1g1öse und relig1onslose Menschen
erfahren“ werden (Joachim an  ©, verbindet, 1sT AIie Fählgkeıt, zwıschen

0.) Wörter WI1Ie na  ©, rlösung, ahrem un: Unwahrem oder Halb- Ug ol UOUJU
Jungfräulichkeit, pTer, Leib und Blut wahrem unterscheiden. Läangst nıcht
OChnstY Ja selhst Oie Vokabel ott mehr halten S1P unbesehen für
en 1m Sprachempfinden heutiger wahr, auch AIie „Lreuen Kırc  änger“
Zeitgenossen nicht 11UT der Jungen nıcht mehr, 11UTr we1l &e1INe höhergestellte
(eneraton e1inen anderen edeu- Autortät, gleich obh &e1iNe gesellschaftlı-
tungsgehalt als den, der 1m chrstlichen che Oder &e1iNe kirchliche, 0S Sagt_. Wahr-
Glauben gemeılnt 1st. Und Qa 0S elt I11USS für S1P plausibel SC1IN auch VOT

niıcht WITKIIC weıter, den gemelinten der eıgenen Vernunft angesichts der E1-—
OTTISıNN ZWar erläutern, aher dQann Erfahrung und des eigenen VWIS-
doch he] den alten Okabeln leiben:; SC1IS. Und S1P 111USS5 „Derühren“, 111USS5

Ae Erläuterungen werden chnell W1Ee- erwecken können, W AS ın Ihren eıgenen
Herzen schon ei1mna vorhanden 1stder vergessech der Eigenmacht der

alten Wöorter. NEeue Orter MUSSECN her wel Ooft ( schon ın S1P hineingelegt
1cC 11UTr ın der Katechese und ın der hat! er genUugt 0S nıicht, 11UTr alte
Predigt, auch und Qa VOT allem! ın Orter Uurc Cu«C Wöoörter
der ıturgle. Solche natürlich, OQıe den IIe mi1t den Woörtern gemelnten nhalte

MUSSEeN auf den Prüfstand Als (hrnstengemelnten Bedeutungsgehalt nıcht VCI-

wassern, SsOoNdern Ae Glaubenswahrhel- ın e1ner „säkularen Welt“ Sind WIT, auch
ten 1 Wortgewand klarer und WITr ın Birkenwerder, herausgefordert,
Nefer rüberbringen. ständig prüfen, H WIT dQas WORT
Für C1Ne solche Übersetzungsarbeit 1sT Helf verstanden aben, Qas WITr
( freilich nou  9 sowochl dIie „Quellspra- ın den Wörtern weltergeben: dQas Wort
che  66 WIE Oie „Zielsprache“ möglichst Gottes, Qas ın esus Mensch geworden
guL kennen. IIe erstere lernt INan 1sT 1C HUT Orter sind übersetzen,

sondern Aas WORT hinter den Wortern.Uurc en lebenslanges theologisches
und spirıtuelles Sich-hineinverhnefen ın Um m1t den Saatgleichnissen Jesu
Ae Mysterjien des eNNSTICHeEN aubens, sprechen: Wır musSsen Qas 5Saatgut
Ae Zzweıte 1 tagtäglichen Umgang m1t prüfen und VO  — minderwertigem oder
den Menschen, dIie S1e sprechen. Sar krankmachendem amen reinıgen,
Wır en, Jedenfalls ın der Kirche hbevor wWIT ( AaUSSTTeUEN auf den er
Deutschlands, 11LUTr och Ce1nNe Wahl der Welt 1C den möglicherwel-
ntweder WIFTF lassen unNns auf &e1INe CUuUuC elsigen Oder VO  — ornengestruüpp
Sprache e1in Oie Tatsprache einge- überzogenen en ın den Herzen der
schlossen oder WITr werden auch Menschen en WIFTF unNns sorgen (das
weIlterhin ernten, W AS wWIT Se1IT langem LutL, mehr als wWIT ıhm Z  4 en
schon eklagen: den Auszug AUS der derer!), SsoNdern darum, H 0S WITKIIC
rche; und dIie Bedeutungslosigkeit der Adie Saat des Evangehums 1st, Ae wWITr Qa
Kırche LÜr OQıe Gesellschaft, für (Jofttes QqUSSaen. Fruchtbaren en für S1P S1DL
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nuneingestanden, unverständlich sind 

und daher „nicht mehr als Hilfe zur 

Lebensdeutung und Lebensbewältigung 

erfahren“ werden (Joachim Wanke, 

s.  o.). Wörter wie Gnade, Erlösung, 

Jungfräulichkeit, Opfer, Leib und Blut 

Christi …, ja selbst die Vokabel Gott 

haben im Sprachempfinden heutiger 
Zeitgenossen – nicht nur der jungen 

Generation – einen anderen Bedeu-

tungsgehalt als den, der im christlichen 

Glauben gemeint ist. Und da hilft es 

nicht wirklich weiter, den gemeinten 

Wortsinn zwar zu erläutern, aber dann 

doch bei den alten Vokabeln zu bleiben; 

die Erläuterungen werden schnell wie-

der vergessen unter der Eigenmacht der 

alten Wörter. Neue Wörter müssen her. 

Nicht nur in der Katechese und in der 

Predigt, auch – und da vor allem! – in 

der Liturgie. Solche natürlich, die den 

gemeinten Bedeutungsgehalt nicht ver-

wässern, sondern die Glaubenswahrhei-

ten im neuen Wortgewand klarer und 

tiefer rüberbringen. 

Für eine solche Übersetzungsarbeit ist 

es freilich nötig, sowohl die „Quellspra-

che“ wie die „Zielsprache“ möglichst 

gut zu kennen. Die erstere lernt man 

durch ein lebenslanges theologisches 

und spirituelles Sich-hineinvertiefen in 

die Mysterien des christlichen Glaubens, 

die zweite im tagtäglichen Umgang mit 

den Menschen, die sie sprechen. 

Wir haben, jedenfalls in der Kirche 

Deutschlands, nur noch eine Wahl. 

Entweder wir lassen uns auf eine neue 

Sprache ein – die Tatsprache einge-

schlossen –, oder wir werden auch 

weiterhin ernten, was wir seit langem 

schon beklagen: den Auszug aus der 

Kirche; und die Bedeutungslosigkeit der 

Kirche für die Gesellschaft, für Gottes 

Welt.

Und auch dies gehört zu unserer Erfah-

rung hier im Osten Deutschlands: Was 

religiöse und religionslose Menschen 

verbindet, ist die Fähigkeit, zwischen 

Wahrem und Unwahrem oder Halb-

wahrem zu unterscheiden. Längst nicht 

mehr halten sie etwas unbesehen für 

wahr, auch die „treuen Kirchgänger“ 

nicht mehr, nur weil eine höhergestellte 

Autorität, gleich ob eine gesellschaftli-

che oder eine kirchliche, es sagt. Wahr-

heit muss für sie plausibel sein auch vor 

der eigenen Vernunft angesichts der ei-

genen Erfahrung und des eigenen Wis-

sens. Und sie muss „berühren“, muss 

erwecken können, was in ihren eigenen 

Herzen schon keimhaft vorhanden ist 

(weil Gott es schon in sie hineingelegt 

hat!). Daher genügt es nicht, nur alte 

Wörter durch neue Wörter zu ersetzen. 

Die mit den Wörtern gemeinten Inhalte 
müssen auf den Prüfstand. Als Christen 

in einer „säkularen Welt“ sind wir, auch 

wir in Birkenwerder, herausgefordert, 

ständig zu prüfen, ob wir das WORT 

tief genug verstanden haben, das wir 

in den Wörtern weitergeben: das Wort 

Gottes, das in Jesus Mensch geworden 

ist. Nicht nur Wörter sind zu übersetzen, 
sondern das WORT hinter den Wörtern. 

Um mit den Saatgleichnissen Jesu zu 

sprechen: Wir müssen das Saatgut 

prüfen und von minderwertigem oder 

gar krankmachendem Samen reinigen, 

bevor wir es ausstreuen auf den Acker 

der Welt. Nicht um den möglicherwei-

se felsigen oder von Dornengestrüpp 

überzogenen Boden in den Herzen der 

Menschen haben wir uns zu sorgen (das 

tut, mehr als wir ihm zutrauen, ein an-

derer!), sondern darum, ob es wirklich 

die Saat des Evangeliums ist, die wir da 

aussäen. Fruchtbaren Boden für sie gibt 

es, auch unserer Erfahrung nach, weit 
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2015 1n der aslılıka ST Paul VT denUumformuhleren: Wer Qas WORT hat, Mn-

det ın der COMMUNI1O mıt (jJoftes Men- Mauern: Quelle www _ vallcan.va (Rubrik:
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Kirchenverständnis IC als „die demBe Herausforderung der geschichtlichen Herrn (kyrios) ehörige Versammlung”Stunde, gerichtet vlelleicht, WIE nicht hat alter ardına Kasper wIeder
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mehr, als es die von der Bischofskon-

ferenz und von pastoraltheologischen 

Instituten in Auftrag gegebenen „Bo-

denanalysen“ uns weismachen wollen. 

In allen „Milieus“, auch in denen, die 

für das Saatgut „die Kirche“ kaum noch 

empfänglich sind. 

Soweit ein paar Gedanken aus unserer 

ostdeutschen Erfahrung, aus unserer, 
wie gesagt. Gedanken, die für uns im 

Karmel Birkenwerder zu fundamenta-
len Leitgedanken geworden sind – und 

auch für uns zu groß sind, als dass wir 

ihnen stets entsprechen könnten. Aber 

kleiner wollen wir sie nicht ansetzen. 

Zusammenfassen möchte ich sie mit 

einem Satz, den ich einmal bei Heinrich 

Schlier gelesen habe: „Wer die Sache 

hat, der hat auch die Sprache.“ Ein 

tröstlicher, aber zugleich herausfor-

dernder Satz. Ich möchte ihn ein wenig 

umformulieren: Wer das WORT hat, fi n-

det – in der communio mit Gottes Men-

schen – auch die Wörter, die Sprach-

wörter und die Tatwörter. Sich auf diese 

Übersetzungsarbeit einzulassen, ist 

Neuland. Weithin noch brachliegendes, 

aber Ertrag verheißendes Neuland. Es 

unter den Pfl ug zu nehmen, ist die gro-

ße Herausforderung der geschichtlichen 

Stunde, gerichtet vielleicht, wie nicht 

zum ersten Mal in der Geschichte, ge-

rade an uns, die Ordenschristen in der 

Kirche – an wen zuerst sonst?

1 Im Online-Archiv unter: www.welt.

de/106257129 vom 3. 5. 2012.

2 Siehe: Thérèse von Lisieux, Selbstbiogra-

phische Schriften. Authentischer Text, 

Einsiedeln 1958ff ., 219f. 

3 Tomáš Halík, Geduld mit Gott. Die 

Geschichte von Zachäus heute, Herder 

2010, Kap. 3, 46-71.

4 Ebd. 60 (Hervorhebungen ebd.).

5 Ebd. 59.

6 Hans-Joachim Höhn, „Bürgerinitiative des 

Heiligen Geistes“: Kirche in der Zivilgesell-

schaft, in: Theologie der Gegenwart 49 

(2006) 206-214.

7 Aus der eigenhändig von Kardinal 

Bergoglio geschriebenen Zusammenfas-

sung einer Rede, die er Anfang März 2013 

vor dem Kardinalskollegium in Rom 

gehalten hat; Quelle: http://blog.radiovati-

kan.de vom 27. 3. 2013.

8 Aus der Predigt von Papst Franziskus am 

14. 4. 2013 in der Basilika St. Paul vor den 

Mauern; Quelle: www.vatican.va (Rubrik: 

Predigten 2013).

9 Ebd.

10 AaO. (s. Anm. 7).

11 Auf das lange vergessene „kyriakón“ 

(griech.), von dem sich unser Wort „Kirche“ 

herleitet, sowie auf das damit verbundene 

Kirchenverständnis – Kirche als „die dem 

Herrn (kyrios) gehörige Versammlung“ 

– hat Walter Kardinal Kasper wieder 

aufmerksam gemacht, siehe Walter Kasper, 

Katholische Kirche. Wesen – Wirklichkeit 

– Sendung, Herder 2011, 144 ff .
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Clemens Dölken O.Praem.

Inkulturation in die säkulare Umgebung
Missionarische Pastoral in einer nichtreligiösen Gesellschaft

Vorbemerkung

Dieser Beitrag baut auf langjährige Er-

fahrungen in der Pastoral in Magdeburg 

und damit in einer missionarischen Si-

tuation auf, die das Bistum Magdeburg 

bewusst annimmt und angeht.1 Zur 

methodischen Seriosität seien einige 

Umgrenzungen und Beschränkungen in 

methodischer und sachlicher Hinsicht 

vorgenommen. Unter nicht-christlicher 

Gesellschaft wird eine Gesellschaft 

verstanden, die wie in Mittel- und 

Ostdeutschland möglicherweise ein-

mal christlich genannt werden konnte, 

durch einen Entchristlichungsprozess 

über eine Folge von – wegen der kurzen 

Generationendauer – mehr als zwei Ge-

nerationen aber so stark entchristlicht 

worden ist, dass nicht der verbliebene 

kirchlich sozialisierte Sektor, sondern 

der religionslos sozialisierte Sektor für 

die Kommunikation in der Gesamt-

gesellschaft dominant ist. Das bildet 

meines Erachtens ein wesentliches Un-

terscheidungsmerkmal zu der wie stark 

auch immer in einer Säkularisierungs-

tendenz begriffenen Gesellschaft der 

alten Bundesrepublik. Sodann wird hier 

eine sozialwissenschaftliche Methodik2 

verwendet, die spezifi sch danach fragt, 

welche Bedingungen in der Pastoral zu 

beachten sind, die nicht in der Hand des 

pastoral Handelnden liegen, auf die er 

vielmehr eingehen bzw. ihre institutio-

nelle bzw. instrumentelle Veränderung 

als Voraussetzung pastoralen Handelns 

anregen muss. Pastoral unter den Be-



dingungen der Moderne, inshbesondere hereits über mehrere (eneratlıonen
ın Ce1ner mMISSIONATSChHheNnN Ürlenterung, 1ese allgemeın hbekannten Umstände
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dingungen der Moderne, insbesondere 

in einer missionarischen Orientierung, 

sollte immer von interdependenten 

Interaktionsstrukturen ausgehen. Das 

kann umgangssprachlich auch so for-

muliert werden: Man sollte den anderen 

dort abholen, wo er steht bzw. auf seine 

Bedürfnisse eingehen. Anzumerken ist 

auch, dass die verwendeten empirischen 

Beispiele nicht repräsentativen, sondern 

paradigmatischen Charakter haben.

Religionssoziologische
Auff älligkeiten

In den neuen Bundesländern – mit 

Ausnahme Westberlins, des Eichsfeldes, 

der Stadt Erfurt und des katholischen 

Sorbengebietes, wo die Aussagen die-

ses Beitrags so nicht anwendbar sind 

– bewegt sich der Katholikenanteil 

an der Gesamtbevölkerung bei 4 %,3 

der Anteil der Protestanten schwankt 

zwischen 12 und 20 %.4 Dieser Befund 

ist, was die Minderheitssituation beider 

Kirchen angeht, größenordnungsmäßig 

seit 1989 unverändert, mutmaßlich 

reicht er auch schon viele Jahre in die 

DDR-Zeit zurück. Allgemein bekannt 

ist, dass die Ursache in der erfolgrei-

chen Verdrängung von Konfirmation 

und auch Firmung inklusive der voraus 

liegenden Erstkommunion durch die 

Jugendweihe lag. Daran schloss sich 

häufi g das Ausscheiden der Eltern aus 

der Kirchenmitgliedschaft und das Un-

terlassen der Taufe der folgenden Kin-

der an. Angesichts der kurzen Generati-

onendauer – bedingt durch das niedrige 

Erstgebäralter in der DDR – führte dies 

zu einem beschleunigten Verlust der 

religiösen Bildung und des persönlich 

handhabbaren religiösen Wissens durch 

nicht erfolgte Weitergabe des Glaubens 

bereits über mehrere Generationen. 

Diese allgemein bekannten Umstände 

dürften plausiblerweise jegliche Ver-

wunderung darüber ausschließen, dass 

in weiten Bevölkerungskreisen der neu-

en Bundesländer eine völlige Unver-

trautheit mit Christentum, Glaube und 

Kirche vorherrscht. 

Autoreninfo

Siehe gedruckte Ausgabe.

Religiösität – Para-Religiösität 
– Säkulare „Religion“
Deshalb kann es nicht verwundern, 

dass, etwa mit der nach wie vor ho-

hen Beliebtheit der sogenannten Ju-

gendweihe, para-religiöse Phänomene 

aufgetreten sind und weiter bestehen, 

die gewissermaßen zur „Mehrheits-

konfession“ einer sich selbst – wenn 

auch vom Wortgebrauch her sachlich 

übertreibend – als „Atheisten“ bezeich-

nenden Bevölkerungsgruppe geworden 

sind. Diese würde zwar säkulare Riten 

wie die Jugendweihe, ausgiebige weih-

nachtszeitliche Bräuche ohne religiösen 

Kern und das Institut des Redners bei 

Beerdigungen niemals als religiös oder 

auch nur para-religiös bezeichnen, wie 

wohl diese Bezeichnung in der Sache 

zutrifft. Aus der Sicht des pastoral 

handelnden Christen hingegen, dem 

auch noch ein missionarischer Impetus 

innewohnt, erschließt sich all dies als 



para-relig1Öös und ich ehaupte, Qass beschneh CTMEN paradıgmatischen Phä- r  U0S eiInmal WIE rel1g1ös ansehen NOINECENEC nıcht hbloß kulturknüusch hezle-
und dIie praktischen Konsequenzen für hungswelse rechthabernisch eißeln und
SC1IN pastorales Gegenüber gedanklıch auswIischen wollen, SsoNnNdern versuchen,
durchspielen SOllte arum S1P mıt dem Ihnen ursprünglich eıgenen Ug ol UOUJU
Stellt I1Nan sich VOT, Qass dQas Gegenüber relig1ösen Inhalt rekombinleren.
der 1SS10N sich sSäkulanslierte 1lten Man wIrd Qas Säkular-Relig1öse nıcht
e1gen und andcdhabbar emacht hat, als „Dloß“ para-rel1g16ös diskreditleren,
wIıird euU1c AQass ZU Verständniıs SsoNdern wIeder 1 eigentlichen ınne
der e1igenen, christlichen ıten un rel1g1ös auffüllen arum wırd I1Nan

Qaran anschließend des christlichen vorgehen? Fıne einfache Überlegung
aubens Mese Ssäkularen 1l1ten als 1in kann A1les plausibel machen. er
vorhandenes Faktum vorausgesetzt e1nem christlich gepragten och e1nem
un berücksichtigt werden mMmMUuSSsSen. rel1g10nNslos SOZ7]1alıs]ıerten Mitteleuropä-
Das ('hrnstentum 111USS gewlssermaßen CI, der sıch vVele Monate lang auf Weih-
ın die Ssäkularen ıl1ten re-inkultunert nachten Ireut, wIird INa  — QA1eses Fest

und Oie Qdamıt verbundenen Bräuchewerden, WEeNN Aiese auch OrMg1inäar E1-
entlic dem ('hrnstentum NIsSTaMMen. wegnehmen wollen, auch WEeNnN INan

168 1sT keine philosophische, SsoNdern sich als dIie ellg1on des Originals VOT

&e1INe pastoral-praktische Notwendigkeit. Weihnachten urc AIie para-relig1öse
Einıge Beispiele: Der Bestatter ruft den hbzw. auf äkular „reduzlerte” erwen-
katholischen TIesSTer m1T7 Tolgendem dung eigentlich christlicher Bräuche
NSıIANNeEN „Der Ver  ıchene wWar depriviert fühlen mag Der M1SSIONA-
katholisch, OQıe Angehörigen möchten risch eEsSoONNENE pastoral andelnde
Qas hbeım Begräbnis würdigen. üUrden wırd vIelleicht gelegentlich m1t e1nem
SIEe den Redner machen?“ Oder Was Stoßseufzer VO  — der unrealiıstischen
aniıworltiel INa  — ın er Küurze hbeim ıknon rTaumen, AQass 1 entchnstlich-
Smalltalk auf Ae ra „Was 1st denn ten Ssäkularen Umfeld Ae hesten
ırmung?” anz ınfach „50 Ce1nNe verkaufenden TOCAUKTE des ( hnsten-

LUums WIE OQıe Weihnachtsbräuche nıchtkirchliche Jugendweihe!“ Oder Auf
dem Magdeburger Weihnachtsmarkt hereıits Uurc säkulare Konkurrenten
Indet sich 1 Märchenwald neben den mi1t Ihren LLegiıtiımen Plaglaten ohne
verschledenen Märchenfiguren-Boxen kiırchliche Urheberrechtsangabe hıs
auch &e1INe 1ppE ZU!r Übersättigung der „Konsumente

vorhanden waren:;: doch für Ae Realiltät
wiIrft Qas nıchts ab; denken, 1elePastoral Aaus interaktiver

dQas Verdikt en „WeıilStrukturlogik: Beispiele nıcht SC1IN kann, W AS nıcht SCIN d f“
Akzeptiert INa  — Qi]ese Sıtuatllon als FEıne Oie Realıtät der ypisch m]ttel-
egeben, Ja als kultüsch-kulturelle Be- hbzw Ostdeutschen Säkularısierun
heimatung des egenübers und seht anerkennende und DOSI1IL1LV ufgre1-
auf S1P e1n, WIE dQas ın der MI1ISS1IONSWwIS- en Strategie ware vlelmehr, dQas
senschaft m1t dem Begriftf Inkulturaton pragmatısch sSäkularısi]erte CNTISTLICHE
verbunden 1Sst, wırd INan AIie ehen 2LrTrauchtum anzuknüpfen un el 295

or
de

ns
le

be
npara-religiös – und ich behaupte, dass 

er es sogar einmal wie religiös ansehen 

und die praktischen Konsequenzen für 

sein pastorales Gegenüber gedanklich 

durchspielen sollte. Warum?

Stellt man sich vor, dass das Gegenüber 

der Mission sich säkularisierte Riten zu 

eigen und handhabbar gemacht hat, so 

wird deutlich, dass zum Verständnis 

der eigenen, christlichen Riten und 

daran anschließend des christlichen 

Glaubens diese säkularen Riten als ein 

vorhandenes Faktum vorausgesetzt 

und berücksichtigt werden müssen. 

Das Christentum muss gewissermaßen 

in die säkularen Riten re-inkulturiert 

werden, wenn diese auch originär ei-

gentlich dem Christentum entstammen. 

Dies ist keine philosophische, sondern 

eine pastoral-praktische Notwendigkeit. 

Einige Beispiele: Der Bestatter ruft den 

katholischen Priester mit folgendem 

Ansinnen an: „Der Verblichene war 

katholisch, die Angehörigen möchten 

das beim Begräbnis würdigen. Würden 

Sie den Redner machen?“ Oder was 

antwortet man in aller Kürze beim 

Smalltalk auf die Frage: „Was ist denn 

Firmung?“ – Ganz einfach: „So eine 

Art kirchliche Jugendweihe!“ Oder: Auf 

dem Magdeburger Weihnachtsmarkt 

fi ndet sich im Märchenwald neben den 

verschiedenen Märchenfi guren-Boxen 

auch eine Krippe. 

Pastoral aus interaktiver
Strukturlogik: Beispiele

Akzeptiert man diese Situation als 

gegeben, ja als kultisch-kulturelle Be-

heimatung des Gegenübers und geht 

auf sie ein, wie das in der Missionswis-

senschaft mit dem Begriff  Inkulturation 

verbunden ist, so wird man die eben 

beschriebenen paradigmatischen Phä-

nomene nicht bloß kulturkritisch bezie-

hungsweise rechthaberisch geißeln und 

auswischen wollen, sondern versuchen, 

sie mit dem ihnen ursprünglich eigenen 

religiösen Inhalt zu rekombinieren. 

Man wird das Säkular-Religiöse nicht 

als „bloß“ para-religiös diskreditieren, 

sondern wieder im eigentlichen Sinne 

religiös auff üllen. Warum wird man so 

vorgehen? Eine einfache Überlegung 

kann dies plausibel machen. Weder 

einem christlich geprägten noch einem 

religionslos sozialisierten Mitteleuropä-

er, der sich viele Monate lang auf Weih-

nachten freut, wird man dieses Fest 

und die damit verbundenen Bräuche 

wegnehmen wollen, auch wenn man 

sich als die Religion des Originals von 

Weihnachten durch die para-religiöse 

bzw. auf säkular „reduzierte“ Verwen-

dung eigentlich christlicher Bräuche 

depriviert fühlen mag. Der missiona-

risch gesonnene pastoral Handelnde 

wird vielleicht gelegentlich mit einem 

Stoßseufzer von der unrealistischen 

Fiktion träumen, dass im entchristlich-

ten säkularen Umfeld die am besten zu 

verkaufenden Produkte des Christen-

tums wie die Weihnachtsbräuche nicht 

bereits durch säkulare Konkurrenten 

mit ihren illegitimen Plagiaten ohne 

kirchliche Urheberrechtsangabe bis 

zur Übersättigung der „Konsumenten“ 

vorhanden wären; doch für die Realität 

wirft das nichts ab; so zu denken, fi ele 

unter das Verdikt Eugen Roths: „Weil 

nicht sein kann, was nicht sein darf...“

Eine die Realität der typisch mittel- 

bzw. ostdeutschen Säkularisierung 

anerkennende und positiv aufgrei-

fende Strategie wäre vielmehr, an das 

pragmatisch säkularisierte christliche 

Brauchtum anzuknüpfen und dabei 



Qie eigentliche relig1öse Auffüllung gliedscha ktuell nicht ın Erwagung
ziehen, der Kırche aber wohlwollendanzubleten. fu Weihnachten legt sich

Qa OQıe Ausdehnung des Gottescienstan- gegenüber stehen. S1e Sind möglicher-
ebotes gerade für Nicht-Christen, TW, WEe1lse als Te1l der Schulgemeinschaft
ın Kiınderkrippenfelern nahe, ehbenso e1ner katholischen Schule gerade-
die erbreitun entsprechenden kate- ankbar afür, WEnnn Ihnen e1ine
chetischen Matenals ın Einrichtungen Alternative ZUr für S1P selhst ohne
der Kinderbetreuung, Bıldung und Parteigenossenrede doch niıcht mehr
Erziehung. In Magdeburg versucht recht gesellschaftsfählgen klassıschen
Qas als Sanz kleiner Anfang etiwa die Jugendweihe angeboten WITrd. 1ese VO-
Mediathek für Kindergartenpädagogik raussetzungen werden urc dIie Felern
des Hilfswerks S1e hletet der Lebenswende, Ae katholischerselts
Kındertagesstätten pädagogische und angeboten werden, rfüllt unbescha-
katechetische Matenalıen hbesonders det der Tatsache, Qass Qiese elern auch
ZU chnstlichen FestkreIis kostenlos einen zumındest partie gottesdienst-
ZU!r Uuslieine lıchen ('harakter aufwelsen. Das dem
EFıne weltere konkrete und hbereıits unsch ach Ce1ner säkular-relig1ösen
partle erprobte Möglic  el 1st QdQas el]er zunächst koniIligierende Interesse
Angebot Ce1ner kırc  ıchen Alternative der Kırche, AQass urc hbewusst athels-
ZUr Jugendweihe ür nıcht getaufte Usche erbande WIE Ae Jungen uma-
Jugendliche, welche sıch etiwa ın den nısten ausgerichtete Jugendweihefelern
sogenannten „Felern der Lebenswende“ verschwinden, wIrd 1U  — transformIlert
(unter anderem ın Erfurt, un ın die Ausrichtung e1iner Alternative,
Magdeburg, teilweise angesiedelt die auch der „Interessenlage” der ka-
chulen ın katholischer Trägerschaft tholischen IC aum SIDL In Alesem
manı]fesHert. Iheses Angebot zeıgt p- Fall wıird QdQas Evangel1ium m1T7 e1ner
radigmatisch, WIE auf den ersten 1cC üUurbıitt- und Segensfeler ın OQıe Säku-
konfligierende Interessen aufgegrif- larısi]erte Gesellschaft zurüc  ebracht.
fen werden können, Qass C1Ne überle- el wırd 1in säkularer 1tus, der ın
geENE, emelinsame Lösung entsteht.> der Vorkriegszeıit des Jahrhunderts
Vorausgesetzt wIıird &e1inNne Jente VO  — ursprünglich als Ersatz (ür Fırmung
Eltern und auch Jugendlichen, OQıe als hbzw. Konhirmatlon edacht WAaäfT, 11U11-

Nicht-Getaufte C1INe eler ın der Ado- mehr „Christlanisliert”.
leszenzphase wünschen, der allerdings Solche konfligierenden Interessen- hbzw.
niıcht der eur der SsOzlalıstisch 1deo- Vorstellungskonstellationen egegnen
logislerten Jugendweihefelern anhaftet. ın verschledenen Zusammenhängen. SO
SO manche der hbetreffenden ern ken- ware auch dQas elsple. e1ner 1nN1a-
NCNn AUS ilhrer eigenen FDJ-geprägten dung niıchtchristliche ac  arn

e1nem kırc  Iıchen Gemeinde-PfarrfestVergangenheıit den ideologisch
Instrumentalısıerenden ('harakter der denken Während ın den westdeut-
Jugendweihe der DDR-Zeıt und lehnen schen eg]onen sich auch Nicht-Katho-
Aiesen heute AUS Überzeugung ah Wel- en bezlehungswelse Nicht-Getaufte

einem Pfarrfest urc OrfentTl1-terhin 1st vorausgesetZzt, Qass Qiese El
296 te  3 und Jugendlichen C1INe Kirchenm1it- chen Geschäften und Plätzen aushän-296

die eigentliche religiöse Auffüllung 

anzubieten. Zu Weihnachten legt sich 

da die Ausdehnung des Gottesdienstan-

gebotes gerade für Nicht-Christen, etwa 

in Kinderkrippenfeiern nahe, ebenso 

die Verbreitung entsprechenden kate-

chetischen Materials in Einrichtungen 

der Kinderbetreuung, Bildung und 

Erziehung. In Magdeburg versucht 

das als ganz kleiner Anfang etwa die 

Mediathek für Kindergartenpädagogik 

des Hilfswerks SUBSIDIARIS. Sie bietet 

Kindertagesstätten pädagogische und 

katechetische Materialien – besonders 

zum christlichen Festkreis – kostenlos 

zur Ausleihe an.

Eine weitere konkrete und bereits 

partiell erprobte Möglichkeit ist das 

Angebot einer kirchlichen Alternative 

zur Jugendweihe für nicht getaufte 

Jugendliche, welche sich etwa in den 

sogenannten „Feiern der Lebenswende“ 

(unter anderem in Erfurt, Halle und 

Magdeburg, teilweise angesiedelt an 

Schulen in katholischer Trägerschaft) 

manifestiert. Dieses Angebot zeigt pa-

radigmatisch, wie auf den ersten Blick 

konfl igierende Interessen so aufgegrif-

fen werden können, dass eine überle-

gene, gemeinsame Lösung entsteht.5 

Vorausgesetzt wird eine Klientel von 

Eltern und auch Jugendlichen, die als 

Nicht-Getaufte eine Feier in der Ado-

leszenzphase wünschen, der allerdings 

nicht der Odeur der sozialistisch ideo-

logisierten Jugendweihefeiern anhaftet. 

So manche der betreff enden Eltern ken-

nen aus ihrer eigenen FDJ-geprägten 

Vergangenheit genau den ideologisch 

instrumentalisierenden Charakter der 

Jugendweihe der DDR-Zeit und lehnen 

diesen heute aus Überzeugung ab. Wei-

terhin ist vorausgesetzt, dass diese El-

tern und Jugendlichen eine Kirchenmit-

gliedschaft aktuell nicht in Erwägung 

ziehen, der Kirche aber wohlwollend 

gegenüber stehen. Sie sind – möglicher-

weise als Teil der Schulgemeinschaft 

einer katholischen Schule – gerade-

zu dankbar dafür, wenn ihnen eine 

Alternative zur für sie – selbst ohne 

Parteigenossenrede – doch nicht mehr 

recht gesellschaftsfähigen klassischen 

Jugendweihe angeboten wird. Diese Vo-

raussetzungen werden durch die Feiern 

der Lebenswende, die katholischerseits 

angeboten werden, erfüllt – unbescha-

det der Tatsache, dass diese Feiern auch 

einen zumindest partiell gottesdienst-

lichen Charakter aufweisen. Das dem 

Wunsch nach einer säkular-religiösen 

Feier zunächst konfl igierende Interesse 

der Kirche, dass durch bewusst atheis-

tische Verbände wie die Jungen Huma-

nisten ausgerichtete Jugendweihefeiern 

verschwinden, wird nun transformiert 

in die Ausrichtung einer Alternative, 

die auch der „Interessenlage“ der ka-

tholischen Kirche Raum gibt. In diesem 

Fall wird das Evangelium mit einer 

Fürbitt- und Segensfeier in die säku-

larisierte Gesellschaft zurückgebracht. 

Dabei wird ein säkularer Ritus, der in 

der Vorkriegszeit des 20. Jahrhunderts 

ursprünglich als Ersatz für Firmung 

bzw. Konfi rmation gedacht war, nun-

mehr „christianisiert“. 

Solche konfl igierenden Interessen- bzw. 

Vorstellungskonstellationen begegnen 

in verschiedenen Zusammenhängen. So 

wäre auch an das Beispiel einer Einla-

dung an nichtchristliche Nachbarn zu 

einem kirchlichen Gemeinde-Pfarrfest 

zu denken. Während in den westdeut-

schen Regionen sich auch Nicht-Katho-

liken beziehungsweise Nicht-Getaufte 

zu einem Pfarrfest durch an öff entli-

chen Geschäften und Plätzen aushän-



en Plakate hinreichend eingeladen Sicherlich AUS relıg1onspädagogischer r  Ufühlen und Qleser Einladung auch 1C gutgemelnte Aktıon „weihnachts-
tellweise leisten, stellt sıch OQıe S1- mannfrelie .  Zon Ale den 1KOLAauUs
uatllon ın Ostdeutschlan: Sanz anders gegenüber dem Coca-Cola-Weihnachts-
dar Das Pfarrtrfest wırd nıcht als quası INann ach bringen wIlL, den Ug ol UOUJU
Öffentliches Fest ın e1nem OÖffentlichen achte!il, für weihnachtsafhne Iıcht-
Kaum, der 1 Übrigen Ja auch OÖffent- chrsten hbloß abschreckend wIrken.
Lich-rechtlic verfassten katholischen Angemessener erschlene CS, dIie aklTısc
Kirchengemeinde wahrgenommen, S(}1I1-— undehnlierte ur des Weihnachtsman-
dern WIE dQas Jährliche Vereinsfest CE1INESs NECSs mi1t dem 1KOLAauUus aufzufüllen, ehen
Tennisclubs betrachtet, dem I1Nan als inkultunmeren und Qieses „Produkt“
Nicht-Mitglied selh stverständlich 11UT auf Adiese e1sSe veredeln, we1l 0S

mi1t e1ner persönlichen schriftlichen 1U Geschichte, erkun und
Einladung 1llkommen 1sSt. Wenn I1Nan akzepuert metaphysischen Sinngehalt
nıcht unklugerweise ın „Rumpelstilz- ekommt. „Kınder, ich lese euch Jetzt
chenmanıer“ dQarauf beharrt, Qass Qas OQıe Geschichte VO Weihnachtsmann
OrlfentTlıiche aushängende Plakat Ja 1U  — VOT, WIE 0S ıhn WITKIIC einmal egeben
ınfach enugen habe, wırd I1Nan hat, VO Bischof 1KO1auUSs ın Myra  .
versuchen, Aiese konfligierenden Vort- IIe qualitätvolle Auffühung kultureller
stellungen VOTl der geeıgneten Form der und kultüscher Enttäten WIE beispilels-
Einladung wIirksam zusammenzubrnn- WEEISE vIeler reli1g1öser Musikwerke 1st
gen. Da S1bt ( keine Sanz einfache und en Feld der mMISSIONAHSChHeEN egeg-
ein heitliche Kezeptur; INan wırd VOCI- nung mi1t Nichtchristen hıs hın ZUT

schledene Wege versuchen mussen, Ae Vorlesung „Einführung ın dQas ('hristen-
nicht akzeptierte OlfenTtLiche Einladung {u  = für Erstsemester 1 Fach Kunstge-
ın &e1INe akzeptable, als persönlich CIND- schichte“. Aufführende und Orer nıcht
f[undene, transformleren. azu kÖön- 11UTr des Weihnachtsoratonums egeg-
NCNn persönliıch acdressierte Einladungen NCN Ja automatısch rellglösen Nnhalten.

AIie ac  arn sehören, ehbenso WIE IIe ennmmnıs darüber auszubauen hletet
OQıe persönliche Ansprache urc AMAesen komplementären Nutzen ZU Musikge-
Vvertiraute Gemeindemitglieder. uch UuSS und 16 1 gemeiınsamen nteres-

Verzehrgutscheine oder detalllerte VOTl IC und Nichtchnsten.
enere 1sT der S1117 1 en M1SS10-Programmabläufe, dIie den persönlichen

Einladungscharakter plausıibilisieren, narıscher Pastoral ın der Säkularnısıer-
ware denken ten Gesellschafi überall da, INan

ÄAn A1lesen Beisplelen wıird eutlıc ın OÖffentliichen und prıvaten Kaumen
WI1Ie schr personaliısierte Face-to-face mi1t Nichtchristen, OQie siıch ın ()st-

deutschland durchaus übertreibend alsKontakte und e1in nıcht konfliktäres,
SsOoNdern Kooperatlonschancen suchen- „Atheisten“ bezeichnen, 1NSsS espräc
des Denken für &e1INe mMISSIONAaTISChHEe Pas- kommen kann. ESs mag ach
toral ler VOT ()rt Uunverzichtbar SINd. Schickimick1-Seelsorge klingen abher
ugleic erschliıeßt sich damıt, AQass Oie Präasenz aul artys un och
Abgrenzungsstrateglen ihre problema- langweılligen Empfängen, INan mi1t
Usche e1le en können. SO hat OQıe 20 7Nichtchristen 1NSs espräc kommen 297
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be
ngende Plakate hinreichend eingeladen 

fühlen und dieser Einladung auch 

teilweise Folge leisten, stellt sich die Si-

tuation in Ostdeutschland ganz anders 

dar. Das Pfarrfest wird nicht als quasi 

öff entliches Fest in einem öff entlichen 

Raum, der im Übrigen ja auch öff ent-

lich-rechtlich verfassten katholischen 

Kirchengemeinde wahrgenommen, son-

dern wie das jährliche Vereinsfest eines 

Tennisclubs betrachtet, zu dem man als 

Nicht-Mitglied selbstverständlich nur 

mit einer persönlichen schriftlichen 

Einladung willkommen ist. Wenn man 

nicht unklugerweise in „Rumpelstilz-

chenmanier“ darauf beharrt, dass das 

öff entliche aushängende Plakat ja nun 

einfach zu genügen habe, so wird man 

versuchen, diese konfl igierenden Vor-

stellungen von der geeigneten Form der 

Einladung wirksam zusammenzubrin-

gen. Da gibt es keine ganz einfache und 

einheitliche Rezeptur; man wird ver-

schiedene Wege versuchen müssen, die 

nicht akzeptierte öff entliche Einladung 

in eine akzeptable, als persönlich emp-

fundene, zu transformieren. Dazu kön-

nen persönlich adressierte Einladungen 

an die Nachbarn gehören, ebenso wie 

die persönliche Ansprache durch diesen 

vertraute Gemeindemitglieder. Auch 

an Verzehrgutscheine oder detaillierte 

Programmabläufe, die den persönlichen 

Einladungscharakter plausibilisieren, 

wäre zu denken. 

An diesen Beispielen wird deutlich, 

wie sehr personalisierte Face-to-face 

Kontakte und ein nicht konfliktäres, 

sondern Kooperationschancen suchen-

des Denken für eine missionarische Pas-

toral hier vor Ort unverzichtbar sind. 

Zugleich erschließt sich damit, dass 

Abgrenzungsstrategien ihre problema-

tische Seite haben können. So hat die 

sicherlich aus religionspädagogischer 

Sicht gutgemeinte Aktion „weihnachts-

mannfreie Zone“, die den Nikolaus 

gegenüber dem Coca-Cola-Weihnachts-

mann nach vorne bringen will, den 

Nachteil, für weihnachtsaffi  ne Nicht-

christen bloß abschreckend zu wirken. 

Angemessener erschiene es, die faktisch 

undefi nierte Figur des Weihnachtsman-

nes mit dem Nikolaus aufzufüllen, eben 

zu inkulturieren und dieses „Produkt“ 

auf diese Weise zu veredeln, weil es 

nun Geschichte, Herkunft und – wo 

akzeptiert – metaphysischen Sinngehalt 

bekommt. „Kinder, ich lese euch jetzt 

die Geschichte vom Weihnachtsmann 

vor, wie es ihn wirklich einmal gegeben 

hat, vom Bischof Nikolaus in Myra…“.

Die qualitätvolle Auff ühung kultureller 

und kultischer Entitäten wie beispiels-

weise vieler religiöser Musikwerke ist 

ein Feld der missionarischen Begeg-

nung mit Nichtchristen – bis hin zur 

Vorlesung „Einführung in das Christen-

tum für Erstsemester im Fach Kunstge-

schichte“. Auff ührende und Hörer nicht 

nur des Weihnachtsoratoriums begeg-

nen ja automatisch religiösen Inhalten. 

Die Kenntnis darüber auszubauen bietet 

komplementären Nutzen zum Musikge-

nuss und liegt im gemeinsamen Interes-

se von Kirche und Nichtchristen.

Generell ist der Sitz im Leben missio-

narischer Pastoral in der säkularisier-

ten Gesellschaft überall da, wo man 

in öff entlichen und privaten Räumen 

mit Nichtchristen, die sich in Ost-

deutschland durchaus übertreibend als 

„Atheisten“ bezeichnen, ins Gespräch 

kommen kann. Es mag etwas nach 

Schickimicki-Seelsorge klingen – aber 

die Präsenz auf Partys und noch so 

langweiligen Empfängen, wo man mit 

Nichtchristen ins Gespräch kommen 



kann und dIie Kırche überhaupt Präsenz erstmals ewoNNCNCEM Wıssen über dQas
zeıgt, 1st e1in reales Pastoralfeld, dQas ('hrnstentum auch persönliche Überzeu-
natürlich urc weltergehende chntte gung entstehen kann, Jedenfalls cher
aufgefüllt werden 111USS5. ber ohne den als AUS vollständigem Nichtwissen. 1ler
ersten Smalltalk ware manches WEe1- ware übrigens en Tuncljerter 1k- und
terführende espräc über oftt und dIie Leh enskundeunterricht, der natürlich
Welt unterbheben. amı Qas nıcht ZU Ae chrstlichen Wurzeln des enadlan-
abgebrühten Handelsvertreterdasein ın des ausglebig und wohlwollend enan-
Glaubenssachen wird, 1st Ce1INES wichtig e  C, ehbenso VO  — großer Bedeutung.
Man I111USS AIie Menschen mögen, mi1t Wenn 0S ın kırchlichen und staatlıchen
denen I1Nan 1NSs espräc kommen 111 chulen elingt, Qass Nichtchrnisten
Das 1st Qas und entscheidende DE- Keligionsunterricht selhbstverständlich
mMeıInsame Interesse oder AUS Interesse teilnehmen, erfolgt

nolens volens en uc „Erstevangell-
sierung”.Pastoralstrategisches Resumee
Nüchtern I11USS INan feststellen, AQass

amı lässt sich auch en kleiner FESU- OQıe hbeiden Skizzlerten, hereIits funktu-
mMIerender USDI1IC fTormuheren: Face- ONlerenden Strategien mMISSIONATISChH
to-fTace Kontakte, Oie sich entweder pastoralen andelns och keine ro
Uurc insthtuONelle Beziehungen WIE Flächenwirkung erzlelt en 18 1st
Zzu elsple. ın chulen Oder Kınderta- gerade 1 ersten Fall der Face-to-face
gesstatten ın katholischer Trägerschaft Kontakte auch nıcht W.  $ Aa
Ooder urc Zugehen auf persönliche ın e1ıner hochkomplex organıslerten,
Bekanntschaften realisieren, SINa der- tendenzlie Großgesellschaft
Zze1t 1in wesentlicher Pfejler IMNSSIONA- Face-to-face Kontakte systematisch
rischen andelns ın Ostdeutschland nıcht ZU bevorzugten NsSIrumMenNn-
In Verfolgung Qieser Einsicht kann tarıum der WIrksamen Umsetzung
eigentlich 11UTr Insofern VO e1ıner gesellschaftlicher Prozesse ehören.
mISsSIONATISCHhenN Strategie gesprochen Immerhin I11USS INan aher Ce1INEes feststel-
werden, als INan Aiese Kontakthäufig- len, und dQas könnte VOT rößerer Wiıich-
keıt systematisch Thöhen versucht.® ]gkeıt se1n, als 1hm hbısher beigemessen
1Irklıc strategisch angegangen wIrd WITd: Wo systematische Strategien M1S-

SsionNarıschen andelns ın Ostdeutsch-derzeit schon Ae ehNebun der YT-
rtochenen Weiltergabe des aubens and angewendet werden, Oie ın der
1es geschieht überall da, neben skI177])erten eISE &e1INe hohe Plausibilität
kırchlichen auch ın staatlichen chulen des Eingehens auf OQıe Interessen- und
Keligionsunterricht angeboten wird, S11 Verständnislage des Gegenübers auf-
0S ın hbeiden Konfessionen, Se1 0S 11UT weIısen und SOM &e1INe interdependente
ın Ce1nNer Ausrichtung. Natürlich besagt pastorale Interaktionsstruktur hberück-
1er OQıe „reıinNe Lehre“, Qass 1 Relig]1- sichtigen, SsSind S1E auch wIirksam und
ONnsunterricht Wıssen über el1g1on und erfolgreich. amın 1sT die Vorstellung,
nıcht persönliche Glaubensüberzeugun- Ae zumındest hintergründig nıcht SEe| —
gen übermittelt werden. Dennoch 1st ten vorhanden SC1IN dürfte, wıiderlegt,
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kann und die Kirche überhaupt Präsenz 

zeigt, ist ein reales Pastoralfeld, das 

natürlich durch weitergehende Schritte 

aufgefüllt werden muss. Aber ohne den 

ersten Smalltalk wäre so manches wei-

terführende Gespräch über Gott und die 

Welt unterblieben. Damit das nicht zum 

abgebrühten Handelsvertreterdasein in 

Glaubenssachen wird, ist eines wichtig. 

Man muss die Menschen mögen, mit 

denen man ins Gespräch kommen will. 

Das ist das erste und entscheidende ge-

meinsame Interesse.

Pastoralstrategisches Resümee

Damit lässt sich auch ein kleiner resü-

mierender Ausblick formulieren: Face-

to-face Kontakte, die sich entweder 

durch institutionelle Beziehungen wie 

zum Beispiel in Schulen oder Kinderta-

gesstätten in katholischer Trägerschaft 

oder durch Zugehen auf persönliche 

Bekanntschaften realisieren, sind der-

zeit ein wesentlicher Pfeiler missiona-

rischen Handelns in Ostdeutschland. 

In Verfolgung dieser Einsicht kann 

eigentlich nur insofern von einer 

missionarischen Strategie gesprochen 

werden, als man diese Kontakthäufi g-

keit systematisch zu erhöhen versucht.6 

Wirklich strategisch angegangen wird 

derzeit schon die Behebung der unter-

brochenen Weitergabe des Glaubens. 

Dies geschieht überall da, wo neben 

kirchlichen auch in staatlichen Schulen 

Religionsunterricht angeboten wird, sei 

es in beiden Konfessionen, sei es nur 

in einer Ausrichtung. Natürlich besagt 

hier die „reine Lehre“, dass im Religi-

onsunterricht Wissen über Religion und 

nicht persönliche Glaubensüberzeugun-

gen übermittelt werden. Dennoch ist 

pastoral-funktional plausibel, dass aus 

erstmals gewonnenem Wissen über das 

Christentum auch persönliche Überzeu-

gung entstehen kann, jedenfalls eher 

als aus vollständigem Nichtwissen. Hier 

wäre übrigens ein fundierter Ethik- und 

Lebenskundeunterricht, der natürlich 

die christlichen Wurzeln des Abendlan-

des ausgiebig und wohlwollend behan-

delte, ebenso von großer Bedeutung. 

Wenn es in kirchlichen und staatlichen 

Schulen gelingt, dass Nichtchristen am 

Religionsunterricht selbstverständlich 

oder aus Interesse teilnehmen, erfolgt 

nolens volens ein Stück „Erstevangeli-

sierung“. 

Nüchtern muss man feststellen, dass 

die beiden skizzierten, bereits funkti-

onierenden Strategien missionarisch 

pastoralen Handelns noch keine große 

Flächenwirkung erzielt haben. Dies ist 

gerade im ersten Fall der Face-to-face 

Kontakte auch nicht zu erwarten, da 

in einer hochkomplex organisierten, 

tendenziell anonymen Großgesellschaft 

Face-to-face Kontakte systematisch 

nicht zum bevorzugten Instrumen-

tarium der wirksamen Umsetzung 

gesellschaftlicher Prozesse gehören. 

Immerhin muss man aber eines feststel-

len, und das könnte von größerer Wich-

tigkeit sein, als ihm bisher beigemessen 

wird: Wo systematische Strategien mis-

sionarischen Handelns in Ostdeutsch-

land angewendet werden, die in der 

skizzierten Weise eine hohe Plausibilität 

des Eingehens auf die Interessen- und 

Verständnislage des Gegenübers auf-

weisen und somit eine interdependente 

pastorale Interaktionsstruktur berück-

sichtigen, sind sie auch wirksam und 

erfolgreich. Damit ist die Vorstellung, 

die zumindest hintergründig nicht sel-

ten vorhanden sein dürfte, widerlegt, 

dass eine Neuevangelisierung Europas 
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nund damit auch des deutschen Ostens, 

wie sie Johannes Paul II. gefordert hat,7 

nach den großfl ächig bisher mangeln-

den Erfolgen kaum ins Werk zu setzen 

sei. Über 23 Jahre nach dem Fall der 

Berliner Mauer kann man immerhin aus 

paradigmatischer, aber verallgemein-

erbarer Erfahrung vorsichtig feststel-

len: „Es geht doch!“ Die anstehenden 

nächsten Schritte sind die Ausdehnung 

auf weitere pastorale Räume mit selbst-

kritisch begleitender Evaluation, die 

Umlenkung der benötigten Ressourcen, 

die teilhaben lassende Kommunikation 

und die geschwisterliche Ermunterung 

und Bestärkung in Hoff nung und Zu-

versicht.

1 Vgl. Annette Schleinzer / Raimund Sternal 

(Hg.), Um Gottes und der Menschen willen 

– den Aufbruch wagen. Dokumentation 

des Pastoralen Zukunftsgesprächs in 

Magdeburg, Leipzig 2004, 38 – im Leitbild 

des Bistums.

2 Vgl. etwa Karl Homann / Dominik H. Enste 

/ Oliver Koppel, Ökonomik und Theologie. 

Der Einfl uss christlicher Gebote auf 

Wirtschaft und Gesellschaft, München 

2009, besonders 12 – 16 und 26. Dort wird 

auf die Struktur des sog. Gefangenendi-

lemmas der Spieltheorie rekurriert, die 

gesellschaftliche Phänomene bzw. 

Probleme lösungsorientiert analysiert. 

3 Vgl. etwa Sekretariat der Deutschen 

Bischofskonferenz (Hg.), Katholische 

Kirche in Deutschland. Zahlen und Fakten 

2011/12, Arbeitshilfe 257, Bonn 2012, 9.

4 Vgl. Kirchenamt der EKD (Hg.), Evangeli-

sche Kirche in Deutschland. Zahlen und 

Fakten zum kirchlichen Leben, Hannover 

2012, 8.

5 Vgl. hier Karl Homann / Dominik H. Enste 

/ Oliver Koppel: Ökonomik und Theologie. 

Der Einfl uss christlicher Gebote auf 

Wirtschaft und Gesellschaft, a.a.O., u. a. S. 

26 – 37 zur Analyse der Struktur gleich-

zeitig vorliegender konfl igierender und 

gemeinsamer Interessen und einer 

entsprechenden institutionellen Lösungs-

konzeption.

6 Dazu gehört auch die systematische 

Erhöhung der Kontakthäufi gkeit durch den 

Betrieb von Institutionen in kirchlicher 

Trägerschaft, die durch positive Erfahrun-

gen aus der DDR-Zeit goutiert werden, und 

die Öff nung kirchlicher Organisationen wie 

KAB, Kolping, BKU für nichtchristliche 

Mitglieder.

7 Vgl. u.a. Johannes Paul II., Neuevangeli-

sierung Europas. Ansprache an die 

Teilnehmer des VI. Symposiums der 

europäischen Bischöfe am 11.10.1985, in: 

Jürgen Schwarz (Hg.), Die katholische 

Kirche und das neue Europa. Dokumente 

1980-1995, Teil 1, Mainz 1996, 202-214, 

203.
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HÖören WIE Samue!
7Zum Konzept ener „.Pastoral|l für ucCcnNnende n Berlın

eustar IN Berlin Fın kurzer Blick nach BerlinNS
Se1t August 2017 en sich Qie Fıne Bekannte, Professonn ın Berlin,
Herz-Jesu-Priester (Dehonianer ın erzählte mMIr VOT ZWwWEe] Jahren, WIE JE-
Berlin angesledelt. Allerdings nıicht, mand ihr auf Ce1nNer Party gesagt habe
wWIe hereIits einmal bBegınn des „Ach, ich habe Sar nıcht JSCWUSST, AQass

Jahrhunderts, ın West- sSsonNdern S1e katholisch SINd, ich habe S1e ImMmmer
ın Ostberlin Der Schwerpunkt der für einen intelligenten Menschen DE-
Niederlassun 1€ auf e1ıner „Pas- halten.“ Katholisch se1n, dQas Mecht ach
toral für uchende  “ HS seht darum, ‚.katholischem 1e antıntellektuell,
auf Menschen zuzugehen, die VO  — weltfern, UummMmlıc und ew1g estr1g.
herkömmlichen pastoralen truktu- 1ler und Qa wIrd Qieser Stempel och
IcNh und iIhren Einrichtungen nıicht AUS der Schublade geholt. Als Ordens-
erfasst werden. Iheser beıtrag 111 leute stehen WIT heute ın Berlin VOT

zwelerlel: ınen ın  1C ın anderen Herausforderungen.
Überlegungen und ın Qas Konzept Se1t dem August 2017 en Oie
der Suchenden-Pastoral eben, Qas Herz-Jesu-Priester (Dehonianer he-

ach dem Gründer altler Leodem FErzbistum Berlin vorgeschlagen
wurde, außerdem möchte CT aUuf- ehon, 1m (Ostteil der
run der ersten Schnitte und EF1N- C1INe Cu«cC Niederlassun gegründet, ın
Adrücke eInN1IgE Leitgedanken ür OQıe der fünf TuUuder ın e1ner InternaNno-

nalen Gemeinschaft en ZwWwe1 Brasılı]ı-zukünitige Arbeiıt anreıiben.
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Heiner Wilmer SCJ

Hören wie Samuel
Zum Konzept einer „Pastoral für Suchende“ in Berlin

1. Ein kurzer Blick nach Berlin

Eine Bekannte, Professorin in Berlin, 

erzählte mir vor zwei Jahren, wie je-

mand ihr auf einer Party gesagt habe: 

„Ach, ich habe gar nicht gewusst, dass 

Sie katholisch sind, ich habe Sie immer 

für einen intelligenten Menschen ge-

halten.“ Katholisch sein, das riecht nach 

„katholischem Mief“: antiintellektuell, 

weltfern, dümmlich und ewig gestrig. 

– Hier und da wird dieser Stempel noch 

aus der Schublade geholt. Als Ordens-

leute stehen wir heute in Berlin vor 

anderen Herausforderungen.

Seit dem 1. August 2012 haben die 

Herz-Jesu-Priester (Dehonianer – be-

nannt nach dem Gründer Pater Leo 

Dehon, 1843-1925) im Ostteil der Stadt 

eine neue Niederlassung gegründet, in 

der fünf Mitbrüder in einer internatio-

nalen Gemeinschaft leben: zwei Brasili-

aner, zwei Polen und ein Deutscher. Ihre 

Neustart in Berlin

Seit August 2012 haben sich die 

Herz-Jesu-Priester (Dehonianer) in 

Berlin angesiedelt. Allerdings nicht, 

wie bereits einmal zu Beginn des 

20. Jahrhunderts, in West- sondern 

in Ostberlin. Der Schwerpunkt der 

Niederlassung liegt auf einer „Pas-

toral für Suchende“. Es geht darum, 

auf Menschen zuzugehen, die von 

herkömmlichen pastoralen Struktu-

ren und ihren Einrichtungen nicht 

erfasst werden. Dieser Beitrag will 

zweierlei: Einen Einblick in erste 

Überlegungen und in das Konzept 

der Suchenden-Pastoral geben, das 

dem Erzbistum Berlin vorgeschlagen 

wurde, außerdem möchte er auf-

grund der ersten Schritte und Ein-

drücke einige Leitgedanken für die 

zukünftige Arbeit anreißen.



Unterkunft Indet sich der Greifswal- Ihe Beschlüsse der Generalkapitel und r  Uder StTraße 1 Prenzlauer berg, dQas (1e- en 1cC auf uUuNSCICH Gründer
LeO on Üührten einem UÜberden-blet, ın dem S1e arbeiten, erstreckt sich

auf elle der Bezirke Prenzlauer berg, ken uUuNScCIET dehonmlanıschen Praäsenz ın
Fredrichshain un Lichtenberg. Auf Deutschlan: I heses Überdenken gestal- Ug ol UOUJU
dem Geblet der Pfarreli (_orpus Christ], tele sıch als längerer Prozess, der sıch
Ale der Gemeinschaft ZUr Seelsorge 1m „Provinzentwicklungsplan 2016
übertragen wurde, und ür Ae en MIıt- nlederschlug. Der 1 Januar 2017 VCI-
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(ca. 4000 Brasıllaner, 2700 Portuglesen, Gemeinschaft ın Berlin entwarfen WITr
8(I() Angolaner und 700 osambikaner) e1in Konzept, QdQas e1lNerseIts UNSCICIMHN

und der Seelsorge Unfa  iınıkum Ordenscharisma echnun tragen SOllte
Berin-Marzahn en sich dIie TU- und andererselts auch auf dIie esonde-
der VO Schwerpunkt her der Pastoral IcNh Herausforderungen der Ortskirche
für uchende verschneben. ezu nehmen SOl DIiesen ntwurf
Der Wiederansliedlun: ın Berlin gıngen legten wWIr dem Erzbistum Berlin
Gespräche mi1t dem Erzbistum Berlin welteren Überlegungen VOT. 1er S71 CT

VOTaUs, Oie sich aul über 1]1er TE ehbenfalls vorgestellt:
etstreckten. (JeNauso lang die
Gespräche mıt der brasıllanıschen Pro- Entwurf des Konzeptes für
VINZ, der polnischen Provınz und dem
ÖOsterreich-kroatischen Distrikt der erzZ-

die Wiederansiedlung der
Herz-Jesu-Priester IN Berlin

Jesu-Pnester SOWI1E Innerhalb der deut-
schen Provinz /war Uuntersteht dIie CUu«CcC } 1 emein: NSer Charısma In
Niederlassun ema Ordensrecht der Deutschland
deutschen ProvInz, wurde aber VOTl AÄn- NSere Deutsche Provınz we1ll sich dem
lang als Internatnonales Projekt (''harısma VOT ater LeO ehon, UNSCICIM
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derlassung ın Europa. 1esSe Ausrichtung deransiedlung der Herz-Jesu-Prnester ın
entspricht dem C155 der hbeiden etzten Berlin, he] der Ansledlung Ce1nNer 1nter-
Generalkapıtel und 2009), OAie JE- natlonal zusammengesetzten (JemMeınN-
weıls mehr Kooperation zwıischen den schaft, lenken WIFTF den 1C auf UNSCICHN

Provinzen und mehr gemeiınsamer rsprung, auf dIie lebendige Quelle.
el ın der 1SS1ON und der Neuevan- Demnach steht 1m Zentrum uUuNSCICECT

gelisierung aufgerufen hatten. Provınz &e1inNne christozentrische Fröm- (1301
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nUnterkunft fi ndet sich an der Greifswal-

der Straße im Prenzlauer Berg, das Ge-

biet, in dem sie arbeiten, erstreckt sich 

auf Teile der Bezirke Prenzlauer Berg, 

Friedrichshain und Lichtenberg. Auf 

dem Gebiet der Pfarrei Corpus Christi, 

die der Gemeinschaft zur Seelsorge 

übertragen wurde, und für die ein Mit-

bruder als Pfarrer zuständig ist, leben 

350.000 Menschen – genauso viel wie 

Bonn Einwohner zählt. Von ihnen sind 

circa 7000 katholisch, das heißt zwei 

Prozent. Neben der Arbeit in der Pfarrei 

Corpus Christi an der Conrad-Blenkle-

Straße, in der portugiesischsprachigen 

Gemeinde an der Greifswalder Straße 

(ca. 4000 Brasilianer, 2700 Portugiesen, 

800 Angolaner und 700 Mosambikaner) 

und der Seelsorge am Unfallklinikum 

Berlin-Marzahn haben sich die Mitbrü-

der vom Schwerpunkt her der Pastoral 

für Suchende verschrieben. 

Der Wiederansiedlung in Berlin gingen 

Gespräche mit dem Erzbistum Berlin 

voraus, die sich auf über vier Jahre 

erstreckten. Genauso lang waren die 

Gespräche mit der brasilianischen Pro-

vinz, der polnischen Provinz und dem 

Österreich-kroatischen Distrikt der Herz-

Jesu-Priester sowie innerhalb der deut-

schen Provinz. Zwar untersteht die neue 

Niederlassung gemäß Ordensrecht der 

deutschen Provinz, wurde aber von An-

fang an als internationales Projekt unter 

Beteiligung verschiedener Provinzen auf 

die Beine gestellt. In unserer Kongrega-

tion ist dies die erste internationale Nie-

derlassung in Europa. Diese Ausrichtung 

entspricht dem Geist der beiden letzten 

Generalkapitel (2003 und 2009), die je-

weils zu mehr Kooperation zwischen den 

Provinzen und zu mehr gemeinsamer 

Arbeit in der Mission und der Neuevan-

gelisierung aufgerufen hatten. 

Die Beschlüsse der Generalkapitel und 

ein neuer Blick auf unseren Gründer 

Leo Dehon führten zu einem Überden-

ken unserer dehonianischen Präsenz in 

Deutschland. Dieses Überdenken gestal-

tete sich als längerer Prozess, der sich 

im „Provinzentwicklungsplan 2016“ 

niederschlug. Der im Januar 2012 ver-

abschiedete „Provinzentwicklungsplan“ 

geht wesentlich von folgender Frage 

aus: Welches Bild wollen wir Herz-

Jesu-Priester (Dehonianer) im Jahr 2016 

in der deutschen Kirche und der deut-

schen Gesellschaft abgeben? Für welche 

Themen wollen wir stehen?

Mit Blick auf die Wiederansiedlung der 

Gemeinschaft in Berlin entwarfen wir 

ein Konzept, das einerseits unserem 

Ordenscharisma Rechnung tragen sollte 

und andererseits auch auf die besonde-

ren Herausforderungen der Ortskirche 

Bezug nehmen soll. Diesen Entwurf 

legten wir dem Erzbistum Berlin zu 

weiteren Überlegungen vor. Hier sei er 

ebenfalls vorgestellt: 

2. Entwurf des Konzeptes für 
die Wiederansiedlung der 
Herz-Jesu-Priester in Berlin

2.1. Allgemein: Unser Charisma in 
Deutschland

Unsere Deutsche Provinz weiß sich dem 

Charisma von Pater Leo Dehon, unserem 

Ordensgründer verpfl ichtet. Dieses Cha-

risma fi ndet in unserer „Lebensregel“ 

seinen gültigen Ausdruck. Bei der Wie-

deransiedlung der Herz-Jesu-Priester in 

Berlin, bei der Ansiedlung einer inter-

national zusammengesetzten Gemein-

schaft, lenken wir den Blick auf unseren 

Ursprung, auf die lebendige Quelle.

Demnach steht im Zentrum unserer 

Provinz eine christozentrische Fröm-



mlgkeıt, OQıe ın der Betrachtung des Her- schaftlich, SO71al oder politisch
ZEeIS OChrnsy Konstitution Nr. 21]1, ın der den Rand edrän werden, ın
euchanstschen nDetun Konstitution Deutschlan: und darüber hinaus.
Nr. 31] und ın der erein1gun: mi1t dem Als Miıtglieder Ce1nNer InternanNonalen
errn Konstitution Nr. 17] SC1INEe he- Kongregation teilen WIT en
sondere Dynamik entwIickelt. 1ese Dy- auch mi1t Mitbrüdern anderer Pro-
namık 1ässt sıch auch kennzeichnen als Viınzen.
en Inemander VOT Mystik und Politk
AÄAus Qieser S>pannun heraus steht OQıe Bildung
Deutsche Provınz für dreıl Schwerpunk- Nach WIE VOT 1st uns en Uumfassendes
LE, OQıe S1E ın lhrem „Provinzentwick- Verständnis VO  — Bildung en zentra-

lungsplan 2016” umschreibt: les nlıegen. Darunter verstehen WIT
a} OQıe Bereitschaft ZUT beständigen

Geisthiches en persönlichen Weıiterbildun und
Wır en ın e1nem zunehmend SA — -entwicklun
kulansıerten Kontext b) Qle Verkündigung der Frohen
a} Vor Ad1esem Hintergrund <allı ( Botschaft (Evangelisierung), die

UNSCIC e1igene Spirıtualität Vermittlung christlicher erte,
vervefen und Qas tucdiıum und Ae Weltergabe

b) uns für Angebote 1 Bereich der der Katholischen Sozlallehre und
Glaubensvertiefun qualifizle- OQie Persönlichkeıitsbildun VO  —

IecN und einzusetzen, OQıe unda- Menschen. uch Bıldung 1st 1in
mental VO  — bhıblischer Theologie nlıegen, Qass sich SsoOwohl ach
epragt SINd. IMNNen als auch ach auben rchtet.

OM1 uns Qas Stichwort eIst-
liıches en Ssowohl ach auben als
auch ach INNeN ın eweSunsS. Konkret Das Konzept „SAM“” Hır

Berlin (Stand: Januar
(reteiltes en

Wır en ın Ce1nNer Gesellschaft, OQıe D 7T Samuyuel afs Richtungweisender
1mMmMer mehr VO  — Indıvidualisierung In der Gestalt des Jungen Samuel scehen
gekennzeichnet 1st und ın e1ner WITr jJenen gottesfürchtigen Menschen
nehmend globalisierten Welt Vor der 1bel, der unNns ür dQas dehomanıische
Ad1esem Hıintergrund ekommt Qas Projekt ın Berlin ichtun WEeIST /fu Be-
Zeugn1s getellten Lehbens &e1INe vIelfäl- INn des Ersten Samuelbuches el CS *

uge aKTUENE Bedeutung:
In uUNSCICN Kommunıtäten wollena} erJunge Samuel versah den Ihenst
WIFTF bezeugen, Aass auch ın Qieser des errn der UTsSıc Elıs In
Zeit 1in verbindlich mIıteiInander jenen a  en Worte des errn
geteiltes en möglıich Ist. selten; 1S1ONeEeN nıcht häufg.

b) Das Zeugn1s geteillten Lebens 1Nes es eschah 0S * El chlief
unNns zudem e1iner SO 11- auf SCEINeMmM atz: SC1INEe en

dQantät mI1t Menschen, Adie WITT- chwach geworden und CT konnte
A0302

schaftlich, sozial oder politisch 

an den Rand gedrängt werden, in 

Deutschland und darüber hinaus.

Als Mitglieder einer internationalen 

Kongregation teilen wir unser Leben 

auch mit Mitbrüdern anderer Pro-

vinzen.

3. Bildung
Nach wie vor ist uns ein umfassendes 

Verständnis von Bildung ein zentra-

les Anliegen. Darunter verstehen wir

a) die Bereitschaft zur beständigen 

persönlichen Weiterbildung und 

-entwicklung

b) die Verkündigung der Frohen 

Botschaft (Evangelisierung), die 

Vermittlung christlicher Werte, 

das Studium und die Weitergabe 

der Katholischen Soziallehre und 

die Persönlichkeitsbildung von 

Menschen. Auch Bildung ist ein 

Anliegen, dass sich sowohl nach 

innen als auch nach außen richtet.

2.2 Konkret: Das Konzept „SAM“ für 
Berlin (Stand: 6. Januar 2012)

2.2.1. Samuel als Richtungweisender
In der Gestalt des jungen Samuel sehen 

wir jenen gottesfürchtigen Menschen 

der Bibel, der uns für das dehonianische 

Projekt in Berlin Richtung weist. Zu Be-

ginn des Ersten Samuelbuches heißt es:

“Der junge Samuel versah den Dienst 

des Herrn unter der Aufsicht Elis. In 

jenen Tagen waren Worte des Herrn 

selten; Visionen waren nicht häufi g. 

Eines Tages geschah es: Eli schlief 

auf seinem Platz; seine Augen waren 

schwach geworden und er konnte 

migkeit, die in der Betrachtung des Her-

zens Christi [Konstitution Nr. 21], in der 

eucharistischen Anbetung [Konstitution 

Nr. 31] und in der Vereinigung mit dem 

Herrn [Konstitution Nr. 17] seine be-

sondere Dynamik entwickelt. Diese Dy-

namik lässt sich auch kennzeichnen als 

ein Ineinander von Mystik und Politik.

Aus dieser Spannung heraus steht die 

Deutsche Provinz für drei Schwerpunk-

te, die sie in ihrem „Provinzentwick-

lungsplan 2016“ so umschreibt:

1. Geistliches Leben
Wir leben in einem zunehmend sä-

kularisierten Kontext.

a) Vor diesem Hintergrund gilt es 

unsere eigene Spiritualität zu 

vertiefen und

b) uns für Angebote im Bereich der 

Glaubensvertiefung zu qualifi zie-

ren und einzusetzen, die funda-

mental von biblischer Theologie 

geprägt sind.

Somit setzt uns das Stichwort ‚Geist-

liches Leben’ sowohl nach außen als 

auch nach innen in Bewegung.

2. Geteiltes Leben
Wir leben in einer Gesellschaft, die 

immer mehr von Individualisierung 

gekennzeichnet ist und in einer zu-

nehmend globalisierten Welt. Vor 

diesem Hintergrund bekommt das 

Zeugnis geteilten Lebens eine vielfäl-

tige aktuelle Bedeutung:

a) In unseren Kommunitäten wollen 

wir bezeugen, dass auch in dieser 

Zeit ein verbindlich miteinander 

geteiltes Leben möglich ist. 

b) Das Zeugnis geteilten Lebens 

führt uns zudem zu einer Soli-

darität mit Menschen, die wirt-



nıicht mehr schen. Ihe ampe (jolftes In der Begleitung der Menschen ın
War och nicht erloschen und Sa- Berlin, WIE Samuel den Ruf (joltes
muel chlief 1 Tempel des erIrn, hören und 1hm adäquat 4

Aie Lade (Joftes stand Da mel der Söüieht Ae Cu«cC Gemeinschaft der erzZ-
err den Samuel und Samuel aNT- Jesu-Prester — Dehonlaner ın Berlin Ug ol UOUJU
wortete 1er bın ich“ ( Sam 3, 1-4) C1inNe Aufgabe, der alle Mitbrüder

arh eıiten.
Der Kontext der erufun amuels he- DIeses Gemeinschaftsprojekt el
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kurse, Einkehrtage.
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Vor Ad1esem Hintergrund der Situaton SC1IMN und nbetung
Berlins e1lnerseImts und UNSCIECS dehon1- Anhören 1 IınNnnNe OQıe TuUuder hören
anıschen (''harısmas andererseımts SCHLAa- auf den Rhythmus der Berlin und
gen wWIr folgendes Konzept VOT: Fın en 1in Ohr für den FEinzelnen und
Zentrum für C1INe Pastoral sründen, OQıe Jjeweılls hbesondere Sıtuatllon Auf-
Qas ın erster 1Nıe der ra der eigenen gebrochen SCIN ın dreifachem IınNnnNe
erulun nNnacC  e n Projekt Ich nNne mich, bın empfänglich, nehme
bete1ll  en Mitglieder kümmern sich CUuUuC mpulse wahr. Ich bın verletzt
ın erster 1N1ı1€e Aiese Aufgabe. MIıt Uurc Bezliehungen und Ere1gn1sse ın
den Menschen ın Berlın Iragen S1e* Was meiınem en Ich mache mich TICUu

1st meine erulun VOT Welcher auf und gehe Cu«cC Wege 1 Glauben
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m1t Ooft und der Rede über Was on ehören Qieser Sendung 1m
könnte meın hbesonderer alz ın der e1s der Hıngabe und der 1e Ae
Kırche se1nN, als ehrenamtlicher Helfer, euchanstsche nDetun als en echter
als Mınıstrant, Pfarrgemeinderat, alSs DIenst der Kırche (vgl es (Quo-
Engagılerter ın QA1lversen Kreisen und Jennes 1.3.1893) und der DIenst he]
Aktionen, als Ordensfrau Oder Ordens- den Kleinen und Gerngen, den TDEe1-
IHNal, als Tester Oder als Mıss1ıionar? tern und TmMen (vgl SOUvenIrs XV), A()3303
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be
nnicht mehr sehen. Die Lampe Gottes 

war noch nicht erloschen und Sa-

muel schlief im Tempel des Herrn, 

wo die Lade Gottes stand. Da rief der 

Herr den Samuel und Samuel ant-

wortete: Hier bin ich.“ (1 Sam 3, 1-4)

Der Kontext der Berufung Samuels be-

schreibt für uns in gewisser Weise die 

Situation Berlins. Berlin ist – wie Erzbi-

schof Rainer Maria Woelki im Grußwort 

zur Heiligen Messe im Olympiastadion 

Berlin am 22. September 2011 anläss-

lich des Besuches des Heiligen Vaters 

formuliert – „eine Stadt, die auch ge-

prägt ist von Gottvergessenheit und 

von Atheismus“, aber auch „eine Stadt, 

in der viele Menschen nach Gott suchen 

und nach Gott fragen“.

2.2.2 Zentrum für eine Pastoral der 
Berufung: „SAM“

Vor diesem Hintergrund der Situation 

Berlins einerseits und unseres dehoni-

anischen Charismas andererseits schla-

gen wir folgendes Konzept vor: Ein 

Zentrum für eine Pastoral zu gründen, 

das in erster Linie der Frage der eigenen 

Berufung nachgeht. Alle am Projekt 

beteiligten Mitglieder kümmern sich 

in erster Linie um diese Aufgabe. Mit 

den Menschen in Berlin fragen sie: Was 

ist meine Berufung vor Gott? Welcher 

Ruf Gottes ergeht an mich? Wie kann 

ich mein Leben vor Gott und mit Gott 

orientieren? Welche Perspektive entwi-

ckelt sich für mich aus dem Gespräch 

mit Gott und der Rede über Gott? Was 

könnte mein besonderer Platz in der 

Kirche sein, als ehrenamtlicher Helfer, 

als Ministrant, Pfarrgemeinderat, als 

Engagierter in diversen Kreisen und 

Aktionen, als Ordensfrau oder Ordens-

mann, als Priester oder als Missionar? 

– In der Begleitung der Menschen in 

Berlin, wie Samuel den Ruf Gottes zu 

hören und ihm adäquat zu antworten, 

sieht die neue Gemeinschaft der Herz-

Jesu-Priester / Dehonianer in Berlin 

eine Aufgabe, an der alle Mitbrüder 

arbeiten.

Dieses Gemeinschaftsprojekt heißt 

„SAM“, eine Kurzform für Samuel, mit 

der in kurzer und prägnanter Weise 

die Ordensgemeinschaft ihre Richtung 

darstellt. Dabei stehen die ersten drei 

Buchstaben für Themen, die mit diesem 

Projekt verbunden sind.

„S“ steht für Sehnsucht, Suche,
Spiritualität
Konkrete Elemente könnten hier sein: 

niedrigschwellige Angebote, Glaubens-

kurse, Einkehrtage.

„A“ steht für Anhören, Aufgebrochen 
sein und Anbetung
Anhören im Sinne: die Mitbrüder hören 

auf den Rhythmus der Stadt Berlin und 

haben ein Ohr für den Einzelnen und 

die jeweils besondere Situation. Auf-

gebrochen sein in dreifachem Sinne: 1. 

Ich öff ne mich, bin empfänglich, nehme 

neue Impulse wahr. 2. Ich bin verletzt 

durch Beziehungen und Ereignisse in 

meinem Leben. 3. Ich mache mich neu 

auf und gehe neue Wege im Glauben. 

Das geöff nete, aufgebrochene Herz un-

seres Herrn ist hier das entscheidende 

Symbol. Anbetung im Sinne unserer 

Konstitution Nr. 31 bedeutet: „Für Pater 

Dehon gehören zu dieser Sendung – im 

Geist der Hingabe und der Liebe – die 

eucharistische Anbetung als ein echter 

Dienst der Kirche (vgl. Notes Quo-

tiennes 1.3.1893) und der Dienst bei 

den Kleinen und Geringen, den Arbei-

tern und Armen (vgl. Souvenirs XV), 



Ihnen den unen  ıchen Reichtum en und Irken C1Ne IdenUtät VOCI-

OChnsy verkünden (vel Eph 3, )55 mittelt, 1in eme1ınsames Fundament.
Von Ad1esem Fundament AUS verstehen

„ M® steht für Menschen, UNdUS sich alle Mitbrüder als Ausgesandte
und 158510 ilhrer Ordensgemeinschaflt, als Ordens-
Seinen 1Lbrudern hinterheß ater Le0 manner, Ae sich VOT der Ortskirche des
on den Impuls: „Geht den Men- FErzbistums Berlin und für Mese Ortskıir-
schen!“ Ihesen Aufruf Oorcnete dem che ın den Ihenst nehmen lassen.
es überragenden Ziel Z dem
uUuNScCICET Ordensgemeinschafrt, dQas der Zwischenbemerkung
Vaterunserbitte NINOMM 1st „Adve-
]1at kegnum uum  . In Qileser ewegsun: SOWwEeIT Qas Konzept, dQas wWIT dem BErZ-
begreifen WIFTF Irken ın Berliin SO hıstum Berlin Anfang 2017 vorgelegt
steht „Menschen“ für Ce1INe Seelsorge ür en nNzwıschen en sich fünf
Menschen ın Ihren unterschiledlichen Herz-Jesu-Priester ın Berlın angesle-
Lebenssituatlonen, für Rıtuale für KIın- delt Im ersten, 1U  — zurückliegenden
der, Jugen  1C  ©, Junge Erwachsene, Jahr sind Gehversuche Y-
Familiıen, Altere und Kranke IC L1LLOININMNEN und gezleltere Überlegungen
WÄährend AIie Seelsorge ın den C- emacht worden.
fassten Strukturen, WIE Zzu elsple. ın NSsSTEeIlle des ursprünglichen Begriffes
der Pfarrel, ın der Hochschulgemeinde, der „Pastoral der Berufung“ wırd 1N-
ın der portuglesischen Gemeinde und zwıschen cher VO  — der „Pastoral für
1 Krankenhaus sıch ın erster 1N1]ıe auf uchende  66 gesprochen. Im VWınter und
dIie Menschen ın Aiesen Strukturen he- rüh)jahr 2013 arbelteten Vertreter der

Kirche VOT ()ri der weIıteren AÄus-zieht, S11 urc den Aspekt „Mundus”,
dQas el der Öffnung auf dIie Welt h1n, schärfung des ersten Konzeptentwurfes
der 1cC und dQas Engagement über OQıe „  . AÄAus Aiesen Treffen gıngen 1N —
verfassten Strukturen hinaus e  en tensıvere Überlegungen und konkrete
amın 1st keine Konkurrenz intendiert, Vorschläge hervor, Ae sich ın der Pro-
SONdern *S seht ein M1ıt- jJektskizze „Suchenden-Pastoral“ W1Ee-

derhinden Im Wesentlichen S11 Mesereinander VO  — Gemeindepastoral und
Gehversuche Formen des exti 1er wledergegeben werden.

Kırcheseins als or auf Ae Fragen
suchender Menschen. „Suchenden-Pastoral“
Was dem Aspekt der 1SS10N (Stand Maı
verstehen 1St, lässt sich tTeillen mi1t
dem Wort VO  — Bischofr oachım Wan- In den vergangenen Jahren en sich
ke wıedergeben „Dass C1INe Ortskirche OQie Stadtteiljle Prenzlauer berg un

Fredrichshailn rtTtien entwickelt,nıcht wächst, mag auszuhalten se1n,
AQass S1P ahber niıcht wachsen wIll, 1st ın denen sich Junge Milheus bewegen
SCHIEC  ın unakzeptabel. un Famllıen und Junge FEFrwachsene
„SAM ” könnte Qas Konzept se1n, Qass pragen Qas Bildl Ihe klassısche Pastoral
der zukünfugen KOommunıtÄt der erz- der Pfarrgemeinde ertreicht C1Ne Jel-

A()4 Jesu-Prnester (Dehonianer) ın Berlin 1 zahl der Katholiken niıcht mehr, Junge304

um ihnen den unendlichen Reichtum 

Christi zu verkünden (vgl. Eph 3,8).“

„M“ steht für Menschen, Mundus
und Mission
Seinen Mitbrüdern hinterließ Pater Leo 

Dehon den Impuls: „Geht zu den Men-

schen!“ Diesen Aufruf ordnete er dem 

alles überragenden Ziel zu, dem Motto 

unserer Ordensgemeinschaft, das der 

Vaterunserbitte entnommen ist: „Adve-

niat Regnum Tuum“. In dieser Bewegung 

begreifen wir unser Wirken in Berlin. So 

steht „Menschen“ für eine Seelsorge für 

Menschen in ihren unterschiedlichen 

Lebenssituationen, für Rituale für Kin-

der, Jugendliche, junge Erwachsene, 

Familien, Ältere und Kranke etc.

Während die Seelsorge in den vorge-

fassten Strukturen, wie zum Beispiel in 

der Pfarrei, in der Hochschulgemeinde, 

in der portugiesischen Gemeinde und 

im Krankenhaus sich in erster Linie auf 

die Menschen in diesen Strukturen be-

zieht, soll durch den Aspekt „Mundus“, 

das heißt der Öff nung auf die Welt hin, 

der Blick und das Engagement über die 

verfassten Strukturen hinaus gehen. 

Damit ist keine Konkurrenz intendiert, 

sondern es geht um ein neues Mit-

einander von Gemeindepastoral und 

um Gehversuche neuer Formen des 

Kircheseins als Antwort auf die Fragen 

suchender Menschen.

Was unter dem Aspekt der Mission zu 

verstehen ist, lässt sich treffend mit 

dem Wort von Bischof Joachim Wan-

ke wiedergeben: „Dass eine Ortskirche 

nicht wächst, mag auszuhalten sein, 

dass sie aber nicht wachsen will, ist 

schlechthin unakzeptabel.“

„SAM“ könnte das Konzept sein, dass 

der zukünftigen Kommunität der Herz-

Jesu-Priester (Dehonianer) in Berlin im 

Leben und Wirken eine Identität ver-

mittelt, ein gemeinsames Fundament. 

Von diesem Fundament aus verstehen 

sich alle Mitbrüder als Ausgesandte 

ihrer Ordensgemeinschaft, als Ordens-

männer, die sich von der Ortskirche des 

Erzbistums Berlin und für diese Ortskir-

che in den Dienst nehmen lassen. 

3. Zwischenbemerkung

Soweit das Konzept, das wir dem Erz-

bistum Berlin Anfang 2012 vorgelegt 

haben. Inzwischen haben sich fünf 

Herz-Jesu-Priester in Berlin angesie-

delt. Im ersten, nun zurückliegenden 

Jahr sind erste Gehversuche unter-

nommen und gezieltere Überlegungen 

gemacht worden. 

Anstelle des ursprünglichen Begriff es 

der „Pastoral der Berufung“ wird in-

zwischen eher von der „Pastoral für 

Suchende“ gesprochen. Im Winter und 

Frühjahr 2013 arbeiteten Vertreter der 

Kirche vor Ort an der weiteren Aus-

schärfung des ersten Konzeptentwurfes 

„SAM“. Aus diesen Treff en gingen in-

tensivere Überlegungen und konkrete 

Vorschläge hervor, die sich in der Pro-

jektskizze „Suchenden-Pastoral“ wie-

derfi nden. Im Wesentlichen soll dieser 

Text hier wiedergegeben werden. 

4. „Suchenden-Pastoral“ 
(Stand: 2. Mai 2013)

In den vergangenen Jahren haben sich 

die Stadtteile Prenzlauer Berg und 

Friedrichshain zu Orten entwickelt, 

in denen sich junge Milieus bewegen. 

Junge Familien und junge Erwachsene 

prägen das Bild. Die klassische Pastoral 

der Pfarrgemeinde erreicht eine Viel-

zahl der Katholiken nicht mehr, junge 



Menschen, OQie auf der uc ach Konkrete Maßnahmen un!
gelstiger Ürlenterung SINd, nehmen dIie urigaben
IC nıcht als Möglıc  e1  . der S1INN- Kırche so11 alSs ()rt der Gemeinschaft
stuftung wahr. er en Ae Pfarreı Sichtbar und erfahrbar werden:
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dort ansäassıge Konvent der Herz-Jesu- ZU!T Gestaltung CE1INES geistlichen Zen-
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und Fredrtichshain entwickelt. zwıschen der eutschen un der

portuglesisch-sprachigen GGemelinde
1ele un! Zielgruppen Angebote für chüler und Studenten

Ziel Qieses Projektes 1st CS, Kırche als der Ecith-Stein-Schule
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Urlenterung und Halt anbletet. Gottescdienst ZU Schulanfang
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Kırche als ()rti der Gemeinschaft Gottesdienstangebote esonde-
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Menschen, Ae bısher nıchts VOTl Je- Menschen ansprechen auch AaUDer-
SUS Christus/Kircheeen halb der kırc  ıchen aume Stand

auf dem Wochenmarkt, auf der SiITa-
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Blenkle-Straße) mıl dem (jottes- terung
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nMenschen, die auf der Suche nach 

geistiger Orientierung sind, nehmen die 

Kirche nicht als Möglichkeit der Sinn-

stiftung wahr. Daher haben die Pfarrei 

Corpus Christi im Prenzlauer Berg, der 

dort ansässige Konvent der Herz-Jesu-

Priester und das Dezernat Seelsorge des 

Erzbischöfl ichen Ordinariates ein off e-

nes Konzept für „Suchenden-Pastoral“ 

in den Berliner Kiezen Prenzlauer Berg 

und Friedrichshain entwickelt.

4.1. Ziele und Zielgruppen 
Ziel dieses Projektes ist es, Kirche als 

einen Ort sichtbar werden zu lassen, der 

Orientierung und Halt anbietet. 

Dazu soll 

1. Kirche als Ort der Gemeinschaft 

sichtbar und erfahrbar werden

2. eine Kontaktaufnahme zwischen Su-

chenden und Seelsorgern/Gemeinde 

in selbstbestimmender Form ermög-

licht werden

3. die Möglichkeit von Partizipation an 

Gemeinschaft erfahren werden,

4. für Menschen erfahrbar werden, dass 

Glauben für ihr Leben relevant sein 

kann.

Schwerpunktmäßig sind im Blick: 

• junge Erwachsene (20-45 Jahre), die 

auf der Suche sind

• junge Familien, die eine „Kirchen-

Pause“ eingelegt haben

• Menschen, die bisher nichts von Je-

sus Christus/Kirche gehört haben.

4.2. Ort des Projektes
Die Pfarrei Corpus Christi (Conrad-

Blenkle-Straße) mit dem Gottes-

dienstort Mater Dolorosa im Kathari-

nenstift (Greifswalder Straße) eignet 

sich aufgrund der Lage im Übergang 

zwischen dem Prenzlauer Berg und dem 

Friedrichshain. 

4.3. Konkrete Maßnahmen und 
Aufgaben

Kirche soll als Ort der Gemeinschaft 

sichtbar und erfahrbar werden:

• Zusammenarbeit mit dem Konvent 

zur Gestaltung eines geistlichen Zen-

trums

• Gestaltung von liturgischen Zeiten 

zusammen mit dem Konvent

• Verbindung und Zusammenarbeit 

zwischen der deutschen und der 

portugiesisch-sprachigen Gemeinde

• Angebote für Schüler und Studenten 

der Edith-Stein-Schule:

- Mittagsmeditation

- Gottesdienst zum Schulanfang 

und zum Schulabschluss

- Gottesdienstangebote zu besonde-

ren Anlässen

- Segnung am Jahresanfang/ vor 

Prüfungen

• Seelsorge für Menschen in ihren un-

terschiedlichen Lebenssituationen

Eine Kontaktaufnahme zwischen Su-

chenden und Seelsorgern/Gemeinde 

soll in selbstbestimmender Form er-

möglicht werden:

• Apostolat der off enen Kirche

- In Corpus Christi und Mater Dolo-

rosa entstehen Möglichkeiten, dem 

Sakralraum zu begegnen.

- Aufbau eines ehrenamtlichen 

Teams

• Menschen ansprechen auch außer-

halb der kirchlichen Räume (Stand 

auf dem Wochenmarkt, auf der Stra-

ße …)

• Gesprächsangebot zur Lebensorien-

tierung

• Internetforum schalten und pfl egen 

(Homepage, Facebook …)

• soziale und solidarische Initiativen 

(ohne gleich mit „frommen“ Worten 

zu kommen)



Veranstaltung — Geistlicher Jag für der Herz-Jesu-Pnester Sind gemeıInsam
Jugen  1C  e m1t dem ema Iräager Aieses Projektes. Ihe Einstellun
„Gebe deinem en &e1INe ichtung” der Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter
oder „Was macht den Menschen E1- wIrd Uurc OQıe Iräger gemeınsam VOT-

entlic glücklich?” IIe Dienstaufsicht obliegt
IIe Möglic  el VO  — Partızıpatiıon dem Pfarrer der Pfarreı (_orpus Chnisti,
Gemeinschaft SO erfahren werden: AIie Fachaufsicht dem Dezernat Seel-

zweimal 1m Jahr Einladung Junge 1m FErzbischöflichen Ordinarnat
Erwachsene ZU 1ıLieben ın der ()r- Berlin
densgemelnschaft
NgEDOLTE ZU Pılgern Wallfahrten FEFvaluation un!

Ful, m1t dem ahrrade Veranstaltung / Geistlicher Tag für  der Herz-Jesu-Priester sind gemeinsam  Jugendliche u. a. mit dem Thema:  Träger dieses Projektes. Die Einstellung  „Gebe deinem Leben eine Richtung“  der Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter  oder „Was macht den Menschen ei-  wird durch die Träger gemeinsam vor-  gentlich glücklich?“  genommen. Die Dienstaufsicht obliegt  Die Möglichkeit von Partizipation an  dem Pfarrer der Pfarrei Corpus Christi,  Gemeinschaft soll erfahren werden:  die Fachaufsicht dem Dezernat Seel-  * zweimal im Jahr Einladung an junge  sorge im Erzbischöflichen Ordinariat  Erwachsene zum Mitleben in der Or-  Berlin.  densgemeinschaft  e Angebote zum Pilgern - Wallfahrten  4.5. Evaluation und  zu Fuß, mit dem Fahrrad ...  Weiterentwicklung  Menschen erfahren, dass Glauben für  Für die Begleitung und Evaluation des  ihr Leben relevant sein kann:  Projektes sorgt der Bereich Pastorale  °  Glaubenskurse anbieten / Einfüh-  Entwicklung im Erzbischöflichen Ordi-  rung in den christlichen Glauben  nariat. Er sorgt für die unterstützenden  Gesprächskreis zur Glaubensvertie-  Instrumente von z. B. Gemeindebera-  fung  tung oder Fachberatung. - Soweit das  Veranstaltungen zur Vermittlung von  gemeinsam überarbeitete Konzept der  christlichen Werten sowie die Wei-  Suchenden-Pastoral.  tergabe der katholischen Soziallehre  Spezielle zielgruppenorientierte religiö-  5, Bleibende  se Angebote zusammen mit der Pfarrei:  Herausforderungen  °  Rituale der Segnung für Kinder, Ju-  gendliche, junge Erwachsene, Familien  Es ist eine Illusion zu meinen, wer nach  Sonntagsabendmesse als ein neues  Ostberlin geht, kommt in ein atheisti-  Angebot mit der Möglichkeit, diese  sches Gebiet. Das Gegenteil ist der Fall.  besonders mit und für Jugendliche  Wer durch die Straßen im Prenzlauer  zu gestalten  Berg streift, durch den Stadtbezirk mit  Aufbau von Familienkreisen (Glau-  der höchsten Geburtenrate Deutsch-  ben und Leben teilen)  lands, dem begegnet der Durst nach  Angebot und Einladung zum Bibel-  den Geheimnissen des Lebens und dem  Geheimnis schlechthin auf Schritt und  gespräch / Bibel-Teilen  Glaubenskurse anbieten / Einfüh-  Tritt. In jeder Straße, an jeder Ecke  rung in den christlichen Glauben  trifft man auf buddhistische Symbole,  Gesprächskreis zur Glaubensvertie-  Angebote aus der Esoterik, Yoga-  fung  Kurse für Erwachsene, Yoga-Kurse für  Gesprächsseelsorge, persönliche Be-  Grundschulkinder mit Lernschwächen,  Thai-Chi für Menschen in der dritten  gleitung von Menschen (Geistliche  Begleitung)  Lebensphase, Kurse in Zen-Buddhismus  oder Schamanismus. Zwischen den  4.4. Träger  Bio-Läden, der Bionade-Kultur und den  Das Erzbischöfliche Ordinariat, die  alternativen Kindertagesstätten schei-  306  Pfarrei Corpus Christi und der Konvent  nen sich viele Menschen - wenn auchWeilterentwicklung
Menschen erfahren, Qass Glauben für Für dIie Begleitung und Evaluation des
ihr en relevant SC1IN kann: Projektes der Bereich Pastorale

Glaubenskurse anbleten — Eiıinfüh- Entwicklung 1 FErzbischöflichen (Ordi-
rung ın den eNNSTICHeEN Glauben nanat Er für Ae unterstützenden
Gesprächskreı1s ZUT auensverne- Instrumente VO  — fın Gemeimdehbera-
fung Lung Oder Fachberatung. SOWEeIT Qas
Veranstaltungen ZU!T Vermittlun VOTl geme1ınsam überarbeitete Konzept der
chrnstlichen Werten SOWI1Ee die We1l- Suchenden-Pastoral
ergabe der katholischen Sozlallehre

Spezlelle zielgruppenorlenNUerte el1g1Öö- Bleibende
NgEDOLTE mi1t der Pfarrei HerausforderungenRıtuale der Segnung für Kınder, Ju-
gendliche, Junge Erwachsene, amllıen Hs 1st &e1iNe UusS1ocn meınen, WeTr ach
5Sonntagsabendmesse als en Ostberlhin seht, kommt ın 1in atheilsn-
Angebot m1t der Möglic  elt, Aiese sches Geblet Das Gegentell 1st der Fall
hbesonders m1t und für Jugendliche Wer Uurc OQıe traßen 1 Prenzlauer

gestalten berg streıift, urc den Sta:  ezIr m1t
au VO  — Famllienkreisen au- der höchsten Geburtenrate Deutsch-
hben und en teijlen) an  S, dem egegsne der urs ach
Angebot und Einladung ZU 1bel- den GeheimnIissen des Lehbens und dem

GeheimnIıs SCHIEC  ın auf chntt undespräc — Bıbel-Teilen
Glaubenskurse anbleten — Eiıinfüh- T1 In Jeder Straße, Jeder Fcke
rung ın den eNNSTICHeEN Glauben trfft INan auf budchistische 5Symbole,
Gesprächskreı1s ZUT auensverne- ngeDOLTE AUS der Esoterik, Yoga-
fung Urse LÜr Erwachsene, oga-Kurse LÜr
Gesprächsseelsorge, persönliche Be- Grundschulkinder m1t Lernschwächen,

Thail-Ch1] für Menschen ın der Antteneıtun VO  — Menschen (Geistliche
Begleitung Lebensphase, Urse ın en-Budchismus

oder Schamanısmus. Zwischen den
Iräger 1o-Läden, der Bionade-Kultur und den

Das Erzbischöfliche Ordinarlat, OQie alternatıven Kindertagesstätten sche1l-
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• Veranstaltung / Geistlicher Tag für 

Jugendliche u. a. mit dem Thema: 

„Gebe deinem Leben eine Richtung“ 

oder „Was macht den Menschen ei-

gentlich glücklich?“

Die Möglichkeit von Partizipation an 

Gemeinschaft soll erfahren werden:

• zweimal im Jahr Einladung an junge 

Erwachsene zum Mitleben in der Or-

densgemeinschaft

• Angebote zum Pilgern – Wallfahrten 

zu Fuß, mit dem Fahrrad …

Menschen erfahren, dass Glauben für 

ihr Leben relevant sein kann:

• Glaubenskurse anbieten / Einfüh-

rung in den christlichen Glauben

• Gesprächskreis zur Glaubensvertie-

fung

• Veranstaltungen zur Vermittlung von 

christlichen Werten sowie die Wei-

tergabe der katholischen Soziallehre

Spezielle zielgruppenorientierte religiö-

se Angebote zusammen mit der Pfarrei:

• Rituale der Segnung für Kinder, Ju-

gendliche, junge Erwachsene, Familien

• Sonntagsabendmesse als ein neues 

Angebot mit der Möglichkeit, diese 

besonders mit und für Jugendliche 

zu gestalten

• Aufbau von Familienkreisen (Glau-

ben und Leben teilen)

• Angebot und Einladung zum Bibel-

gespräch / Bibel-Teilen

• Glaubenskurse anbieten / Einfüh-

rung in den christlichen Glauben

• Gesprächskreis zur Glaubensvertie-

fung

• Gesprächsseelsorge, persönliche Be-

gleitung von Menschen (Geistliche 

Begleitung)

4.4. Träger
Das Erzbischöfliche Ordinariat, die 

Pfarrei Corpus Christi und der Konvent 

der Herz-Jesu-Priester sind gemeinsam 

Träger dieses Projektes. Die Einstellung 

der Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter 

wird durch die Träger gemeinsam vor-

genommen. Die Dienstaufsicht obliegt 

dem Pfarrer der Pfarrei Corpus Christi, 

die Fachaufsicht dem Dezernat Seel-

sorge im Erzbischöflichen Ordinariat 

Berlin.

4.5. Evaluation und 
Weiterentwicklung

Für die Begleitung und Evaluation des 

Projektes sorgt der Bereich Pastorale 

Entwicklung im Erzbischöfl ichen Ordi-

nariat. Er sorgt für die unterstützenden 

Instrumente von z. B. Gemeindebera-

tung oder Fachberatung. – Soweit das 

gemeinsam überarbeitete Konzept der 

Suchenden-Pastoral.

5. Bleibende 
Herausforderungen

Es ist eine Illusion zu meinen, wer nach 

Ostberlin geht, kommt in ein atheisti-

sches Gebiet. Das Gegenteil ist der Fall. 

Wer durch die Straßen im Prenzlauer 

Berg streift, durch den Stadtbezirk mit 

der höchsten Geburtenrate Deutsch-

lands, dem begegnet der Durst nach 

den Geheimnissen des Lebens und dem 

Geheimnis schlechthin auf Schritt und 

Tritt. In jeder Straße, an jeder Ecke 

triff t man auf buddhistische Symbole, 

Angebote aus der Esoterik, Yoga-

Kurse für Erwachsene, Yoga-Kurse für 

Grundschulkinder mit Lernschwächen, 

Thai-Chi für Menschen in der dritten 

Lebensphase, Kurse in Zen-Buddhismus 

oder Schamanismus. Zwischen den 

Bio-Läden, der Bionade-Kultur und den 

alternativen Kindertagesstätten schei-

nen sich viele Menschen – wenn auch 
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ler nNgCDOTE 1st TICUu und ungewohnt. „Gaudium eT Spe:  0. Schule machen all
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nnicht alle – nach einer Tiefe des Lebens 

zu sehnen, die über das naturwissen-

schaftlich Wissbare hinausgeht. Mag 

die Suche nach Gott und Spiritualität 

verschwommen und unklar daher kom-

men, mögen die Angebote nach Pro-

dukten eines Selbstbedienungsladens, 

in dem sich jeder sein eigenes religiöses 

Zuhause baut, ausschauen, hinter dieser 

Dynamik verbirgt sich eine tiefe Sehn-

sucht. Diese Sehnsucht will beantwortet 

werden, und zwar konkret. Das Heil 

will man konkret erfahren, Erlösung am 

besten auf der eigenen Haut spüren. Es 

ist eine Zeit der „Spiritualitätssuche auf 

eigene Faust“, vorbei an den Instituti-

onen der verfassten Religionen, auch 

vorbei an den christlichen Kirchen. 

Hier gilt es, sich zunächst auf die Su-

che nach den Suchenden zu machen. 

Schnell gesagt, nicht leicht getan. Wie 

sie fi nden? Wie auf sich und eigene An-

gebote aufmerksam machen? Wie unter 

den „Mitbewerbern“ auf dem religiösen 

Markt bestehen? Diese Fülle spirituel-

ler Angebote ist neu und ungewohnt. 

Und dann gilt es, sich mit der größten 

Gegenströmung zu den Kirchen, die 

Deutschland zurzeit erlebt, auseinan-

derzusetzen, der Gnosis: Die Lehre der 

Selbsterlösung, jene Auff assung, dass 

dein Heil in dir selbst liegt und du 

es dir selbst besorgen kannst, erfährt 

Hochkonjunktur. Rettung aus dem 

Schlamassel des Lebens ist notwendig, 

ja, aber sie kommt nicht von außen und 

schon gar nicht von Gott, sie liegt in dir 

selbst. Wie gehen wir damit um? Wel-

che Erlösung verkünden wir wie? Wie 

erfahren Menschen dieses Heil?

Doch bei allem Gegenwind, ja noch 

schlimmer bei aller Flaute, heißt es, 

auf Berlin und die dort lebenden 

Menschen positiv zuzugehen, sich mit 

ihnen zu verbünden und einen neuen 

Bund mit ihnen zu schließen, um von 

ihnen zu lernen. Wir haben nicht die 

Weisheit gepachtet. Ganz im Gegenteil. 

Das Zeugnis Jesu ermuntert uns, vom 

Fremden und von Fremden zu lernen. 

Wie er von der kananäischen Frau seine 

neue Mission erkannte, wie er durch 

sie seinen erlösenden Blick von den 

„verlorenen Schafen des Hauses Israel“ 

(Mt 15,24) auf die Menschheit lenkte, so 

wollen auch wir hinhören auf die un-

vermuteten Stimmen Gottes und seines 

Heiligen Geistes. Uns einschwingen in 

die alte Kunst des Hörens, wie im Leben 

Samuels, auch wenn unsere Ohren viel 

verstopfter und verklebter sind als wir 

wahrhaben wollen. Doch es geht um 

diesen Aufbruch. 

Es geht um den Geist des Zweiten Va-

tikanischen Konzils, um die Absage an 

den „katholischen Mief“, es geht um die 

Hilfe, die die Kirche von der heutigen 

Welt erfährt, kurzum: Es geht um den 

Stil, der mit einem Schlüsseltext aus 

„Gaudium et Spes“ Schule machen will: 

„Wie es aber im Interesse der Welt 

liegt, die Kirche als gesellschaftliche 

Wirklichkeit der Geschichte und als 

deren Ferment anzuerkennen, so ist 

sich die Kirche auch darüber im Kla-

ren, wie viel sie selbst der Geschichte 

und Entwicklung der Menschheit 

verdankt. Die Erfahrung der ge-

schichtlichen Vergangenheit, der 

Fortschritt der Wissenschaften, die 

Reichtümer, die in den verschiede-

nen Formen der menschlichen Kultur 

liegen, durch die die Menschenna-

tur immer klarer zur Erscheinung 

kommt und neue Wege zur Wahr-

heit aufgetan werden, gereichen 
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auch der Kirche zum Vorteil. – Von 

Beginn ihrer Geschichte an hat sie 

gelernt, die Botschaft Christi in der 

Vorstellungswelt und Sprache der 

verschiedenen Völker auszusagen 

und darüber hinaus diese Botschaft 

mit Hilfe der Weisheit der Philoso-

phen zu verdeutlichen, um so das 

Evangelium sowohl dem Verständnis 

aller als auch berechtigten Ansprü-

chen der Gebildeten angemessen zu 

verkünden. Diese in diesem Sinne 

angepasste Verkündigung des geof-

fenbarten Wortes muss ein Gesetz 

aller Evangelisation bleiben.“ 

(GS 44)

Autoreninfo

Siehe gedruckte Ausgabe.
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Im nebenstehenden Beıtrag SCHILAE hat 270.000 Einwohner, AQavon
Adie Autoriın Begegnungen Zwel Nicht-Christen, $  0 evangelische

('hrnsten und 309 Katholiken IIe chrnst-Sanz verschledenen tT1en In EF1N-
zelepi1soden lässt S1e exemplarische 1C Schule, Oie ich leiten hatte,
Sıtuatlonen 1m sSäkularen Kontext Tand sıch ın Alesem Umfeld Hs War ür
der der Qgale aufblıt- mich &e1INe Herausforderung,
Ze11. In e1ıner Welt, OQıe Evangellum mıt vVelen nıcht getauften ollegen Ae
und ('hrnstentum kaum mehr kennt, Schule gestalten. en Letztere Qas
bringt OQıe Ordensfrau Mese ın TCU- Gefühl, he] unNns „richtig” se1n, und
CT e1ISE 1INS ple VWIe wichüg auf Sind S1P ın der Lage, Ihren spezilıschen
der anderen e1te Klöster als FAaST- beıltrag e1nem Dialog VO  — (Chrnsten
freun  1cC „Geistliche rtie  o. SIN.d, und Nichtchristen leisten? Der Mag-
zeigen Aie Kückmeldungen der aste eburger Altbischofr LeO Owa hatte
des Bergklosters ın Bestw1lg, OQıe 1 Ae chulen ın QA1özesaner Trägerschaft
zweıten Teıl Qieses eltrags Wort hel ilhrer ründun konzepuonell als
kommen. Ihe der Ordensfrauen chulen für alle Menschen der Kegl-
als Gastgebermnnen 1sST 1ler &e1INe VÖLl- ewollt. „Auf Augenhöhe” ollten
11g andere. Katholiken, evangelische (Chrnsten und
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Sr. M. Ignatia Langela SMMP, geboren 1945, studierte nach 
ihren Ordenseintritt Mathematik und Physik und erwarb 
später die kleine Fakultas in katholischer Religion. Sie war 
viele Jahre als Lehrerin sowie als Schulleiterin am Engels-
burg-Gymnasium in Kassel tätig. Im Anschluss leitete sie 
von 2006 bis 2010 das Elisabeth-Gymnasium in Halle. Seit 
ihrer Pensionierung ist sie Bildungsreferentin im Bergkloster 
Bestwig.

Ignatia Langela SMMP

Begegnungen in Halle und Bestwig
Orden und säkulare Welt

Halle an der Saale

Halle hat 220.000 Einwohner, davon 

90% Nicht-Christen, 6,7% evangelische 

Christen und 3% Katholiken. Die christ-

liche Schule, die ich zu leiten hatte, 

fand sich in diesem Umfeld. Es war für 

mich eine Herausforderung, zusammen 

mit vielen nicht getauften Kollegen die 

Schule zu gestalten. Haben Letztere das 

Gefühl, bei uns „richtig“ zu sein, und 

sind sie in der Lage, ihren spezifi schen 

Beitrag zu einem Dialog von Christen 

und Nichtchristen zu leisten? Der Mag-

deburger Altbischof Leo Nowak hatte 

die Schulen in diözesaner Trägerschaft 

bei ihrer Gründung konzeptionell als 

Schulen für alle Menschen der Regi-

on gewollt. „Auf Augenhöhe“ sollten 

Katholiken, evangelische Christen und 

Nichtchristen über existenzielle Fragen 

Orden und säkulare Welt

Im nebenstehenden Beitrag schildert 

die Autorin Begegnungen an zwei 

ganz verschiedenen Orten: In Ein-

zelepisoden lässt sie exemplarische 

Situationen im säkularen Kontext 

der Stadt Halle an der Saale aufblit-

zen. In einer Welt, die Evangelium 

und Christentum kaum mehr kennt, 

bringt die Ordensfrau diese in neu-

er Weise ins Spiel. Wie wichtig auf 

der anderen Seite Klöster als gast-

freundliche „Geistliche Orte“ sind, 

zeigen die Rückmeldungen der Gäste 

des Bergklosters in Bestwig, die im 

zweiten Teil dieses Beitrags zu Wort 

kommen. Die Rolle der Ordensfrauen 

als Gastgeberinnen ist hier eine völ-

lig andere.



m]teimnander 1NSs espräc kommen. En-passent-Erfahrungen IN
Deshalbh 1st Oie usammensetzung ın
der Schülerschaft (etwa) 1/3 katholisch,
1/3 evangelisch, 1/3 nıcht etauft he- Ich gehe 17:00 Uhr VO der

ewollt. Schule ZU!r Straßenbahn / wel Mäd-
Fıne Erfahrung, Qie mich hıs heute chen (A und B} 1 er VO  — hıs
berührt, wWar der außergewöhnliche Jahren kommen MIr
unsch e1ner ollegın, deren Mann S1e verlangsamen Ihren Schritt, ich
m1t Jahren Krehs gestorben Warl. auch. S1e leiben stehen, ich (1) auch.
In e1iner großen, UÜDerTUullten Friedhofs- SIe SsSinNd doch OnNnne Dürfen

habe ich für den konfessionslosen WIT S1e mal Iragen, WaSs Qas 1st,
Ehepartner dIie Trauerfeler ehalten. Da Nonne?
ich ın dem altgallıschen ('horal „ In p- Da Au etauft SCIN. Ich
radısum“ dIie dre1 Bılder fand, ın denen möchte mich irgendwann taufen
meine ollegın ihre OInun: für Ihren lassen.
Mann, Ihren dreiJährigen Sohn und für Ich we11 nıcht aufe, Was 1st Aas?
sich ausdrückte, habe ich einen (kon- Eın Mann WIE el der noch?
fessionslosen) Musikkollegen gebeten, macht en Kreuz auf OQıe ırmn und
Aiesen ('horal als integralen Bestandtel sagt Qazu etiwas
melıner Trauerrede und och elnmal Der Mannn el TIesSTeTr oder

Grab, während Ae Urne ın OQıe Frde Pfarrer Er 16 el Wasser
esenkt wurde, sıingen. Man Sspurt, über den Kopf und Ssagt Ich taufe
AQass Adilese alten Gesäange, mi1t denen dich 1m amen desmiteinander ins Gespräch kommen.  En-passent-Erfahrungen in  Deshalb ist die Zusammensetzung in  Halle  der Schülerschaft (etwa) 1/3 katholisch,  1/3 evangelisch, 1/3 nicht getauft be-  Ich gehe um 17:00 Uhr von der  wusst gewollt.  Schule zur Straßenbahn. Zwei Mäd-  Eine Erfahrung, die mich bis heute  chen (A und B) im Alter von 13 bis  berührt, war der außergewöhnliche  14 Jahren kommen mir entgegen.  Wunsch einer Kollegin, deren Mann  Sie verlangsamen ihren Schritt, ich  mit 43 Jahren an Krebs gestorben war.  auch. Sie bleiben stehen, ich (I) auch.  In einer großen, überfüllten Friedhofs-  A: Sie sind doch Nonne. Dürfen  halle habe ich für den konfessionslosen  wir Sie mal fragen, was das ist,  Ehepartner die Trauerfeier gehalten. Da  Nonne?  ich in dem altgallischen Choral „In pa-  Da musst du getauft sein. Ich  radisum“ die drei Bilder fand, in denen  möchte mich irgendwann taufen  meine Kollegin ihre Hoffnung für ihren  lassen.  Mann, ihren dreijährigen Sohn und für  Ich weiß nicht. Taufe, was ist das?  sich ausdrückte, habe ich einen (kon-  Ein Mann - wie heißt der noch? —-  fessionslosen) Musikkollegen gebeten,  macht ein Kreuz auf die Stirm und  diesen Choral als integralen Bestandteil  sagt dazu etwas.  meiner Trauerrede und noch einmal  Der Mann heißt Priester oder  am Grab, während die Urne in die Erde  Pfarrer. Er gießt dabei Wasser  gesenkt wurde, zu singen. Man spürt,  über den Kopf und sagt: Ich taufe  dass diese alten Gesänge, mit denen  dich im Namen des ... Wichtig ist,  Menschen über 1300 Jahre beim Ster-  dass man sich vorher überlegt, ob  man als Christ leben möchte.  ben oder auf dem Weg zum Grab be-  gleitet worden sind, in jedem Menschen  Stimmt das, dass man als Nonne  nicht heiraten darf? Und was  unabhängig von seinem Lebenskonzept  Tiefen ansprechen können. Es ist ein  machen Sie, wenn Sie sich dann  doch verlieben?  wichtiger Dienst der Kirche, jedem  Menschen, der das wünscht, unsere  Auch jeder, der heiratet, kann in  geistlichen Räume, Lieder und Gebete  die Situation kommen, dass er  anzubieten. Wir wollen diesen Reich-  sich in einen anderen Menschen  verliebt. Dann muss man sich ent-  tum nicht für uns behalten, sondern ihn  teilen. Für eine kleine Zeitspanne - eine  scheiden, ob man dem Menschen  Stunde, acht Jahre - mögen sie sich  treu ist, dem man versprochen  bei uns zu Hause fühlen und in ihrem  hat, mit ihm ein ganzes Leben  Innersten zu sich selbst finden. Selbst  lang zusammen zu sein.  das Vaterunser, von vielen auf meine  B  Jetzt müssen wir gehen.  Meine Straßenbahn war natürlich  Einladung hin mit gebetet, gehört zu  unserem Kulturgut, das wir unbedingt  weg  pflegen müssen. Beim Aaronsegen  über der Urne am Schluss der Feier  Ein vierzehnjähriger Junge kommt  hätte man eine Stecknadel fallen hören  mir mit rasanter Geschwindigkeit auf  310  können.  seinem Fahrrad entgegen und ruft „Sa-Wichüg 1st,
Menschen über 1 300 TEe hbeim StTer- Qass I1Nan sich vorher überlegt, H

I1Nan als (Christ en möchte.hben oder auf dem Weg ZU Grab he-
leitet worden SINd, ın Jedem Menschen StT1mmt das, AQass I1Nan als ONnNnNe

niıcht helraten ar Und W asunabhängıg VOT SCEINemM Lebenskonzept
TIiefen ansprechen können. ES 1st en machen Sle, WEn S1e sıch dQdann

doch verleben?wichtiger DIhenst der Kırche, jJedem
Menschen, der Qas wünscht, UNSCEIC uch Jeder, der helratet, kann ın
gelstlichen aume, Lieder und Gebete Ale Sıtuatllon kommen, AQass
anzubleten. Wır wollen Aiesen eich- sich ın einen anderen Menschen

verbheht. ann 111USS INan sich enT-{u  = nıcht für unNns ehalten, SsoNnNdern iıhn
tellen. Für C1INe kleine Zeitspanne C1INe sche1iden, H INan dem Menschen
Stunde, acht TE moöogen S1P sich LrTreu 1st, dem INa  — versprochen
he]l unNns AaUSsSe fühlen und ın lhrem hat, m1T7 ı1hm e1in Sanzes en
Innersten sich selhst nden Selhbst lang SC1IN.
Qas Vaterunser, VO  — vIelen auf meiıne Jetzt mMUSSeN WIFTF e  en

eine Straßenbahn War natürlichEinladung hın m1t gebetet, gehört
UNSCIECEM Kulturgut, Qas wWIT unbedingt weg
pflegen mMUuSSsSen. eım aronsegen
über der Urne chluss der el]ler EFın vierzehnJähriger un kommt
hätte I1Nan &e1INe Stecknadel Tallen hören mMIr m1t Geschwindigkeit auf

310 können. SCEINemM ahrrad und ruft „5a-310

En-passent-Erfahrungen in 
Halle

Ich gehe um 17:00 Uhr von der 

Schule zur Straßenbahn. Zwei Mäd-

chen (A und B) im Alter von 13 bis 

14 Jahren kommen mir entgegen. 

Sie verlangsamen ihren Schritt, ich 

auch. Sie bleiben stehen, ich (I) auch. 

A: Sie sind doch Nonne. Dürfen 

wir Sie mal fragen, was das ist, 

Nonne? 

B: Da musst du getauft sein. Ich 

möchte mich irgendwann taufen 

lassen. 

A: Ich weiß nicht. Taufe, was ist das? 

B: Ein Mann – wie heißt der noch? – 

macht ein Kreuz auf die Stirn und 

sagt dazu etwas. 

I: Der Mann heißt Priester oder 

Pfarrer. Er gießt dabei Wasser 

über den Kopf und sagt: Ich taufe 

dich im Namen des … Wichtig ist, 

dass man sich vorher überlegt, ob 

man als Christ leben möchte.

A: Stimmt das, dass man als Nonne 

nicht heiraten darf? Und was 

machen Sie, wenn Sie sich dann 

doch verlieben? 

I: Auch jeder, der heiratet, kann in 

die Situation kommen, dass er 

sich in einen anderen Menschen 

verliebt. Dann muss man sich ent-

scheiden, ob man dem Menschen 

treu ist, dem man versprochen 

hat, mit ihm ein ganzes Leben 

lang zusammen zu sein.

B: Jetzt müssen wir gehen.

Meine Straßenbahn war natürlich 

weg …

Ein vierzehnjähriger Junge kommt 

mir mit rasanter Geschwindigkeit auf 

seinem Fahrrad entgegen und ruft „Sa-

miteinander ins Gespräch kommen. 

Deshalb ist die Zusammensetzung in 

der Schülerschaft (etwa) 1/3 katholisch, 

1/3 evangelisch, 1/3 nicht getauft be-

wusst gewollt.

Eine Erfahrung, die mich bis heute 

berührt, war der außergewöhnliche 

Wunsch einer Kollegin, deren Mann 

mit 43 Jahren an Krebs gestorben war. 

In einer großen, überfüllten Friedhofs-

halle habe ich für den konfessionslosen 

Ehepartner die Trauerfeier gehalten. Da 

ich in dem altgallischen Choral „In pa-

radisum“ die drei Bilder fand, in denen 

meine Kollegin ihre Hoff nung für ihren 

Mann, ihren dreijährigen Sohn und für 

sich ausdrückte, habe ich einen (kon-

fessionslosen) Musikkollegen gebeten, 

diesen Choral als integralen Bestandteil 

meiner Trauerrede und noch einmal 

am Grab, während die Urne in die Erde 

gesenkt wurde, zu singen. Man spürt, 

dass diese alten Gesänge, mit denen 

Menschen über 1300 Jahre beim Ster-

ben oder auf dem Weg zum Grab be-

gleitet worden sind, in jedem Menschen 

unabhängig von seinem Lebenskonzept 

Tiefen ansprechen können. Es ist ein 

wichtiger Dienst der Kirche, jedem 

Menschen, der das wünscht, unsere 

geistlichen Räume, Lieder und Gebete 

anzubieten. Wir wollen diesen Reich-

tum nicht für uns behalten, sondern ihn 

teilen. Für eine kleine Zeitspanne – eine 

Stunde, acht Jahre – mögen sie sich 

bei uns zu Hause fühlen und in ihrem 

Innersten zu sich selbst fi nden. Selbst 

das Vaterunser, von vielen auf meine 

Einladung hin mit gebetet, gehört zu 

unserem Kulturgut, das wir unbedingt 

pflegen müssen. Beim Aaronsegen 

über der Urne am Schluss der Feier 

hätte man eine Stecknadel fallen hören 

können.



tan  * 9  1 wohbe]l MIr en Victory-Zeichen für sechs ersonen ru  1 mehr r  Uentgegenstreckt. Krasser Ich wollte ın kosten“”, meılnte ich darauf. „Wır
einen Bus ste1gen. TE Jungen 1m er en fünfer auSsSe und meine
VOTl Oder Jahren S1TZzen auf dem Mutter kannn AUS Nichts e1in wunder-
oden, schwarz gekleidet, Bierflaschen schönes SsSen zaubern, für drel EFuro Ug ol UOUJU

Kräuter kann ich AUS UNSCICIMM (jartenın der Hand ESUS 1st che1iße“, rmef
MIr e1iner „Mır hat CT auch och mitbringen. fühlte sich anders
nıcht eholfen”, der andere. Der Orıtte als Kassel Armer, 1m Umgang unmuttel-

har und schr hilfsbereıit, he] Zumutun-streckte den rechten Arm AdUS, zeigte auf
mıich und machte m1t dem inken &e1INe gen SOUVeran und nıcht klagend.
ewegun „KÖöpfe

Straßenbahn-Bekanntschaften hat-
NSsSer Gotteschienst ZU!r Einschulung: ten manchmal überraschende KON-

1NU1La mmer mal hatte mich &e1INeDer katholische TIestTer empfängt
und begrüßt uns 1 großen Vorraum ame angesprochen m1T7 QA1lversen
der Kirche Manche chüler en Fragen über Kloster, ott und Adie
och N]ıe e1ine Kırche VO ıInnNen Welt anchma ginNgen WIT I1N-

esehen. Der Pfarrer erklärt, I1NEeEN VO  — der Straßenbahn uUuNsScC-—

CT en Gewand ra und erläutert IecN chulen SIE arbeltete nebenan ın
Adie einzelnen elle hbeim AnzlJehen. e1iner Schule für Behinderte „Ich ha-
IIe Bedeutung der Messdiener wırd he den ganzen Katechismus elesen
unterstrichen, indem S1e Ce1Ne Kerze und habe och vVIele Fragen. Hätten
bekommen un OQie 1U olgende S1e vVIelleicht mal etiwas mehr als
Prozession ın OQıe Kırche anführen. ınuten e1t?“” Wır verabredeten
Wır werden aufgefordert uUuNSCICH uNs, und en WIT einen langen
1C ın Qas hohe Gewölbe erhe- en mI]ıteinander verbracht. ESs
ben, wohbe]l der Pfarrer erklärt, Wal- tellte sich heraus, AQass S1P schon

Aie Menschen VOT H00 Jahren vVIele unterschledliche Wege AdUSDIO-
gebaut en und Was Qas mıt oft hlert hatte und sıch ach schlechten

tun hat Wır hören einen ext AUS Erfahrungen nıcht auf auer bınden
der 1bel, singen Lieder und hbeten wollte SIie Interessierte sich für
Qas Vaterunser, Qas auf dem Zettel sgregorlanische und miıittelalterliche

us1ı SO en wWITr den Plan enTt-a H CAdrIuC Ist.
worfen, e1ne Inınhatıve Tarten

/ wel Mädchen AUS der Klasse hatten „Gregorlanik für Nicht-Getaufte“
mıich ın der Straßenbahn eIragt, H 1in Oder „Gregorlanık (ür H)alle“. Ich
OC  Urs angeboten werden könne. Da IN ( faszınlerend, m1t Menschen,
OQıe Bestiummungen LÜr OQıe Schulküche Aie Qas wollen, Aie ellende Wırkung
Qas nicht erlaubten, habe ich ihnen des ('hnstentums teilen. ()ft erfah-
geboten, ın meıner uc en reigang- IecN WIT, Qass Menschen Uurc IC
menu für meine AasTe kochen Als verletzt SINd. ass Ae Zeichen, 5Sym-
ich S1P Iragte, WIE J7el Geld ich Ihnen hole und ıten, OQie uns und Adie
Zzu Einkaufen mıtgeben SO  C,- us1ı hellend wIrken können, wIırd
teile schüchtern: „ 1 uro?“” „Das dQdarf 411311

or
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nfür sechs Personen ruhig etwas mehr 

kosten“, meinte ich darauf. T: „Wir 

haben fünf Kinder zu Hause und meine 

Mutter kann aus Nichts ein wunder-

schönes Essen zaubern, für drei Euro. 

Kräuter kann ich aus unserem Garten 

mitbringen.“ Halle fühlte sich anders an 

als Kassel. Ärmer, im Umgang unmittel-

bar und sehr hilfsbereit, bei Zumutun-

gen souverän und nicht klagend.

Straßenbahn-Bekanntschaften hat-

ten manchmal überraschende Kon-

tinuität. Immer mal hatte mich eine 

Dame angesprochen mit diversen 

Fragen über Kloster, Gott und die 

Welt. Manchmal gingen wir zusam-

men von der Straßenbahn zu unse-

ren Schulen (sie arbeitete nebenan in 

einer Schule für Behinderte). „Ich ha-

be den ganzen Katechismus gelesen 

und habe noch viele Fragen. Hätten 

Sie vielleicht mal etwas mehr als 15 

Minuten Zeit?“ Wir verabredeten 

uns, und so haben wir einen langen 

Abend miteinander verbracht. Es 

stellte sich heraus, dass sie schon 

viele unterschiedliche Wege auspro-

biert hatte und sich nach schlechten 

Erfahrungen nicht auf Dauer binden 

wollte. Sie interessierte sich für 

gregorianische und mittelalterliche 

Musik. So haben wir den Plan ent-

worfen, eine Initiative zu starten: 

„Gregorianik für Nicht-Getaufte“ 

oder „Gregorianik für (H)alle“. Ich 

fi nde es faszinierend, mit Menschen, 

die das wollen, die heilende Wirkung 

des Christentums zu teilen. Oft erfah-

ren wir, dass Menschen durch Kirche 

verletzt sind. Dass die Zeichen, Sym-

bole und Riten, die Kunst und die 

Musik heilend wirken können, wird 

tan!“, wobei er mir ein Victory-Zeichen 

entgegenstreckt. Krasser: Ich wollte in 

einen Bus steigen. Drei Jungen im Alter 

von 15 oder 16 Jahren sitzen auf dem 

Boden, schwarz gekleidet, Bierfl aschen 

in der Hand. „Jesus ist Scheiße“, rief 

mir einer zu. „Mir hat er auch noch 

nicht geholfen“, der andere. Der dritte 

streckte den rechten Arm aus, zeigte auf 

mich und machte mit dem linken eine 

Bewegung „köpfen“.

Unser Gottesdienst zur Einschulung: 

Der katholische Priester empfängt 

und begrüßt uns im großen Vorraum 

der Kirche. Manche Schüler haben 

noch nie eine Kirche von innen 

gesehen. Der Pfarrer erklärt, warum 

er ein Gewand trägt und erläutert 

die einzelnen Teile beim Anziehen. 

Die Bedeutung der Messdiener wird 

unterstrichen, indem sie eine Kerze 

bekommen und die nun folgende 

Prozession in die Kirche anführen. 

Wir werden aufgefordert unseren 

Blick in das hohe Gewölbe zu erhe-

ben, wobei der Pfarrer erklärt, war-

um die Menschen vor 600 Jahren so 

gebaut haben und was das mit Gott 

zu tun hat. Wir hören einen Text aus 

der Bibel, singen Lieder und beten 

das Vaterunser, das auf dem Zettel 

abgedruckt ist.

Zwei Mädchen aus der Klasse 9 hatten 

mich in der Straßenbahn gefragt, ob ein 

Kochkurs angeboten werden könne. Da 

die Bestimmungen für die Schulküche 

das nicht erlaubten, habe ich ihnen an-

geboten, in meiner Küche ein Dreigang-

menü für meine Gäste zu kochen. Als 

ich sie fragte, wie viel Geld ich ihnen 

zum Einkaufen mitgeben solle, antwor-

tete T. schüchtern: „10 Euro?“ „Das darf 



kaum vermittelt. Wenn ich ın che und manchmal hat S1E
geblieben ware, ware uUNSCIE 1S10N auch gebetet.‘ ST. gnatla arum
vVIelleicht eerdet worden. hat hre Mutltter S1e nıcht taufen l as-

sen „Glaube War kein ema ın der
Ich stand annıschen alz und DDR, Glaube kam nıcht VOT.  .
warltelie auf Qlje Straßenba Fın

äülterer Mann, Offensichtlich eutschland-Ost 1st dQas einNzZIgE Geblet
e1in schr bedürftiger Mensch, kommt Europas und wahrscheinlich der Welt,
geradewegs aul mich Z  $ ın SEeEINeN ın dem Oie Unreliglösen e1ine solche
Händen C1Ne Schale m1t Mandarınen. ro enrnelı tellen Arelig1öse
Mıt SC1INEeTr schmutzigen Hand streckt Menschen SINa keine Atheisten, Qa S1P
CT MIr e1iNe Mandarıne Ich keine OS10OoN bezüglıch der Gottesirage
111 abwehren, schaue mich Instinktuv einnehmen, und auch keine Agnosüuker,

anscheinend 1sT 0S IMIr peinlich, dIie sich ın Meser ra AUS besthmmten
VOT CcAhulern esehen werden, und Gründen enthalten, sonNdern Menschen,
kann SEeEINEN enenden leuc  enden dIie der Abstummung, obh 0S ZU Be1l-
en niıcht wIıderstehen. Von einem spie Ooft S1DL oder nıcht, SCHIIC nıcht
Betitler e{liwas anzunehmen, erzeugt ın teilnehmen, we]l S1P zumeıst Sar nıcht
mMIr Qas schr INtenNsS1IVe Gefühl Bettler verstehen, 0S hel Qleser ra
Sind wWIT alle Ihe Straßenbahn kommt, überhaupt e  cn könnte. Eiıne Ostdeut-
ich steiıge e1N. Nächste Statlon TIau- sche Studentin antwortete, als S1E DE-
hbenstraße „meıne  0 Haltestelle Etwas ra wurde, H S1P sich als Christun, als
VerwIrTtT ste1ge ich AUS und gehe Hef he- rel1g1Öös oder als arel1g1Öös einstufen WUTr-
rührt ach ause „Habe ich geschenkt de „Ich we1ılß nıcht, ich bın normal“

Nach dem Scheitern der marxıstisch-bekommen“”, hatte der Bettler m1t einem
1C auf Oie Mandarıne gestammelt. leninısUsSschen Weltanschauung wurden
Übrigens: Ich habe och N]ıEe ın meinem 1m sSten Deutschlands verschledentlich
en genussvoll und ankbar C1INe 1in ınn-Vakuum und C1inNe TnNenNe-
Mandarıne rungskrise befürchtet, VO  — manchen

vIielleicht Thofft Im großen
AÄAm Elısabeth-Gymnasıum werden (Janzen gesehen, 1st Qdileser Fall niıcht
Aufnahmegespräche m1t den Eltern eingetreten. uch Ohne Ooft lässt sıch
und ndern eTührt. Wenn ich auf gul en „Wır Sind arel1g1Öös und WOl-
den Fragebogen schaute un hel len ( leiben“. uch OQıe sogenannten
Konfession einen „‚Strich“ sah, habe ‚Grenzsıtuationen WIE Krankheit und
ich Oft Folgendes erleht Ich Iragte terhben hılden keinen Anlass el1g1ö-
OQie Eltern „Sıind hre Eltern also SCT EIN- und Umkehr. Not ehrt 11UrTr den
Ae Großeltern der Kinder) getault?” beten, der schon hbeten elernt hat ()st-
ann schauten sich OQıe Beiden ratlos deutsche Sind nüchterne Pragmatıker.

„Du, wel1ßt du, oh meiıne Mut- Fıne bekenntnislose Multter wollte ihre
ter etauft 1sSt 7“ „Ich glaube, deine Tochter anmelden. Ich Iragte S1E* „Was
Mutter 1st nıcht etauft. Hm, OC 1st nen persönlich wichtig?‘ „‚Immer
Früher 1st S1E Weihnachten ın Aie KI1r- etiwas anderes”, S1€. „Je ach S1tU-

S17 allcon Wenn ich Tan bın, 1st MIr (1e-312

che gegangen und manchmal hat sie 

auch gebetet.“ Sr. M. Ignatia: Warum 

hat Ihre Mutter Sie nicht taufen las-

sen?“ „Glaube war kein Thema in der 

DDR, Glaube kam nicht vor.“

Deutschland-Ost ist das einzige Gebiet 

Europas und wahrscheinlich der Welt, 

in dem die Unreligiösen eine solche 

große Mehrheit stellen. Areligiöse 

Menschen sind keine Atheisten, da sie 

keine Position bezüglich der Gottesfrage 

einnehmen, und auch keine Agnostiker, 

die sich in dieser Frage aus bestimmten 

Gründen enthalten, sondern Menschen, 

die an der Abstimmung, ob es zum Bei-

spiel Gott gibt oder nicht, schlicht nicht 

teilnehmen, weil sie zumeist gar nicht 

verstehen, worum es bei dieser Frage 

überhaupt gehen könnte. Eine ostdeut-

sche Studentin antwortete, als sie ge-

fragt wurde, ob sie sich als Christin, als 

religiös oder als areligiös einstufen wür-

de: „Ich weiß nicht, ich bin – normal.“ 

Nach dem Scheitern der marxistisch-

leninistischen Weltanschauung wurden 

im Osten Deutschlands verschiedentlich 

ein Sinn-Vakuum und eine Orientie-

rungskrise befürchtet, von manchen 

vielleicht sogar erhofft. Im großen 

Ganzen gesehen, ist dieser Fall nicht 

eingetreten. Auch ohne Gott lässt sich 

gut leben: „Wir sind areligiös und wol-

len es bleiben“. Auch die sogenannten 

„Grenzsituationen“ wie Krankheit und 

Sterben bilden keinen Anlass zu religiö-

ser Ein- und Umkehr. Not lehrt nur den 

beten, der schon beten gelernt hat. Ost-

deutsche sind nüchterne Pragmatiker.

Eine bekenntnislose Mutter wollte ihre 

Tochter anmelden. Ich fragte sie: „Was 

ist Ihnen persönlich wichtig?“ „Immer 

etwas anderes“, sagte sie. „Je nach Situ-

ation. Wenn ich krank bin, ist mir Ge-

kaum vermittelt. Wenn ich in Halle 

geblieben wäre, wäre unsere Vision 

vielleicht geerdet worden.

Ich stand am Rannischen Platz und 

wartete auf die Straßenbahn. Ein 

etwas älterer Mann, offensichtlich 

ein sehr bedürftiger Mensch, kommt 

geradewegs auf mich zu, in seinen 

Händen eine Schale mit Mandarinen. 

Mit seiner schmutzigen Hand streckt 

er mir eine Mandarine entgegen. Ich 

will abwehren, schaue mich instinktiv 

um – anscheinend ist es mir peinlich, 

von Schülern gesehen zu werden, – und 

kann seinen flehenden leuchtenden 

Augen nicht widerstehen. Von einem 

Bettler etwas anzunehmen, erzeugt in 

mir das sehr intensive Gefühl: Bettler 

sind wir alle. Die Straßenbahn kommt, 

ich steige ein. Nächste Station Tau-

benstraße – „meine“ Haltestelle. Etwas 

verwirrt steige ich aus und gehe tief be-

rührt nach Hause. „Habe ich geschenkt 

bekommen“, hatte der Bettler mit einem 

Blick auf die Mandarine gestammelt. 

Übrigens: Ich habe noch nie in meinem 

Leben so genussvoll und dankbar eine 

Mandarine gegessen.

Am Elisabeth-Gymnasium werden 

Aufnahmegespräche mit den Eltern 

und Kindern geführt. Wenn ich auf 

den Fragebogen schaute und bei 

Konfession einen „Strich“ sah, habe 

ich oft Folgendes erlebt. Ich fragte 

die Eltern: „Sind Ihre Eltern (also 

die Großeltern der Kinder) getauft?“ 

Dann schauten sich die Beiden ratlos 

an: „Du, weißt du, ob meine Mut-

ter getauft ist?“ „Ich glaube, deine 

Mutter ist nicht getauft. Hm, doch! 

Früher ist sie Weihnachten in die Kir-



sSundheit Qas Wiıchtgste. Wenn meiıne dQamıt OAie Faszınatllon der eNNSTICHeEN
Botschaft nıcht sSäkulanslert WITd.Beziehung 1st, 1st MIr dIie 1e

wichtigsten. Wenn meın Arbeıtsplatz In se1n, ın Qieser gebrochenen
gefährdet 1st, 1st IMIr Ae Sicherheit MEe1- a un: A]ese katholische Schule
NECSs Arbeıtsplatzes wichügsten.‘ Ich als Ordensfrau mitzugestalten und als Ug ol UOUJU
ra mich: Wird &e1INe solche relahvısSH- Schulleiterin Prozesse der Profilierung
sche Haltung 1 InNSsS tragen? steuern, War für mich als Schwester
Wıe AIie katholische Kirche der hl Magdalena Postel C1INe Tas7z]-
auf AQiese Situatlon? In habe ich nIıerende Aufgabe.
dQas Konzept Ce1nNer Dialogschule heben
elernt. Katholische und evangelische Im Bergkloster IN Bestwıig
(Chrnsten und Bekenntnisfreije SsSind auf
ugenhöhe 1 Dialog mIteiInNander. Das SeIT meiıIner Pensionlerung ehbe ich
War Ae 1S10N VOT Bischof Owa und 1 Ber  OSTer 1m Sauerland und bın
AÄnderen, dIie Qiese dee ach der en für aste zuständig. In der e gehe

eboren en. ich einmal Jag ın den 5Speiseraum.
ES 1st e1nNe herausragende Aufgabe, anchma sich dQas Frühstück
Junge Menschen ın exIstenziellen Fra- &e1INe Stunde AUS oder Ae Kerzen auf
gen Alalogfähl machen. Wo S1IDt ( dem Aben:  rotUsch entfalten angsam
verlässliche rtie für Junge Menschen ihre Wiırkung, WEeNnN W dunkel WIrd.
ın e1iner a Qas möglıch 1st und Ie Gespräche, Qie el entstehen,
epflegt wIird? Ich habe S1e ın schätzen uUNSCIC aste und ich auch:
11UTr Elısabeth-Gymnasıum kennen Man I11USS sich nıcht anmelden, nıchts
elernt. ES 1st 1in wichüger DIienst, 1in ezanlien Plötzlich un unverfü  ar
sgroßartıger DIenst der katholischen werden AUS Treffen bBegegnungen. Ich
Kırche ın der Gesellschaft und für OQıe möchte einıge uUuNSCICT aste Wort
Gesellschaft, einen olchen ()rt ANl1ZU- kommen lassen, AIie ach lhrem Auf-
bleten, wahrhaft &e1INe einzıgartıge Iha- nthalt ın UNSCICINHN Kloster VO  — Ihren
konla 1m Bıldungsbereich. Erfahrungen hberichtet en
Wır Chnristen, spezle WIFTF Ordensfrauen, Im vergangenen Jahr wWar en Junger
en C1INe Wächteraufgabe ın der (1e- Mann, ahre, dre1 ochen he] unNns.

sellschaft, Im Januar hatte CT einen Schlaganfal
Qdamıt Oie christlichen erte niıcht bekommen und spuürte C1INe totale Ent-
ınfach „wegrutschen‘”, wurzelung: Glaube und Kırche
Qamıt OQıe Fremcaheit und umutun SEIT Jahren Sanz WeITt Wes Ihe he-
des Evangelıums nıcht Ae Gesell- ulfliche Perspektive wWar O  en, SCI1INE
schaft angepasst werden, Partnerschaft gefährdet. er schreiht:

arum secht I1Nan 1INS Kloster? arum fährt INan nıcht irgendwo ın den Südcden?
TKLIMMTE Ae er Ooder legt sich ın Aie SonNne? ‚Du dich mal ordentlich
e  cn lassen', sagten eInNIgE Mitmenschen. Ja 1st ( denn das, Was WIT Menschen
ın e1iner Zeit brauchen, Ae wWITr nıcht mehr kontrolheren können? Wır en &e1INe
technısche Leistungsgesellschaft geschaltfen, Ae UNSETIC altur 1sT Wıe Prof.
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be
nsundheit das Wichtigste. Wenn meine 

Beziehung labil ist, ist mir die Liebe am 

wichtigsten. Wenn mein Arbeitsplatz 

gefährdet ist, ist mir die Sicherheit mei-

nes Arbeitsplatzes am wichtigsten.“ Ich 

frage mich: Wird eine solche relativisti-

sche Haltung im Ernstfall tragen?

Wie antwortet die katholische Kirche 

auf diese Situation? In Halle habe ich 

das Konzept einer Dialogschule lieben 

gelernt. Katholische und evangelische 

Christen und Bekenntnisfreie sind auf 

Augenhöhe im Dialog miteinander. Das 

war die Vision von Bischof Nowak und 

Anderen, die diese Idee nach der Wende 

(1991) geboren haben.

Es ist eine herausragende Aufgabe, 

junge Menschen in existenziellen Fra-

gen dialogfähig zu machen. Wo gibt es 

verlässliche Orte für junge Menschen 

in einer Stadt, wo das möglich ist und 

gepflegt wird? Ich habe sie in Halle 

nur am Elisabeth-Gymnasium kennen 

gelernt. Es ist ein wichtiger Dienst, ein 

großartiger Dienst der katholischen 

Kirche in der Gesellschaft und für die 

Gesellschaft, einen solchen Ort anzu-

bieten, wahrhaft eine einzigartige Dia-

konía im Bildungsbereich. 

Wir Christen, speziell wir Ordensfrauen, 

haben eine Wächteraufgabe in der Ge-

sellschaft, 

• damit die christlichen Werte nicht 

einfach „wegrutschen“, 

• damit die Fremdheit und Zumutung 

des Evangeliums nicht an die Gesell-

schaft angepasst werden, 

• damit die Faszination der christlichen 

Botschaft nicht säkularisiert wird. 

In Halle zu sein, in dieser gebrochenen 

Stadt, und diese katholische Schule 

als Ordensfrau mitzugestalten und als 

Schulleiterin Prozesse der Profi lierung 

zu steuern, war für mich als Schwester 

der hl. M. Magdalena Postel eine faszi-

nierende Aufgabe.

Im Bergkloster in Bestwig

Seit meiner Pensionierung 2010 lebe ich 

im Bergkloster im Sauerland und bin 

für Gäste zuständig. In der Regel gehe 

ich einmal am Tag in den Speiseraum. 

Manchmal dehnt sich so das Frühstück 

um eine Stunde aus oder die Kerzen auf 

dem Abendbrottisch entfalten langsam 

ihre Wirkung, wenn es dunkel wird. 

Die Gespräche, die dabei entstehen, 

schätzen unsere Gäste und ich auch: 

Man muss sich nicht anmelden, nichts 

bezahlen. Plötzlich und unverfügbar 

werden aus Treff en Begegnungen. Ich 

möchte einige unserer Gäste zu Wort 

kommen lassen, die nach ihrem Auf-

enthalt in unserem Kloster von ihren 

Erfahrungen berichtet haben: 

Im vergangenen Jahr war ein junger 

Mann, 40 Jahre, drei Wochen bei uns. 

Im Januar hatte er einen Schlaganfall 

bekommen und spürte eine totale Ent-

wurzelung: Glaube und Kirche waren 

seit 20 Jahren ganz weit weg. Die be-

rufliche Perspektive war offen, seine 

Partnerschaft gefährdet. Er schreibt:

„Warum geht man ins Kloster? Warum fährt man nicht irgendwo in den Süden? 

Erklimmt die Berge oder legt sich in die Sonne? ‚Du musst dich mal ordentlich 

gehen lassen‘, sagten einige Mitmenschen. Ja ist es denn das, was wir Menschen 

in einer Zeit brauchen, die wir nicht mehr kontrollieren können? Wir haben eine 

technische Leistungsgesellschaft geschaff en, die gegen unsere Natur ist. Wie Prof. 



yung-Chul Han ın SCINeEM Buch „Müdigreitsgesellschaft” schreibt: HS 1st en
J7el posiıtiven Informationen, Aie tagtäglich auf unNns einfheßen. Iso seht

I1Nan an weıter, hıs der Körper aufg1bt. Der Körper und der eIs e  en auf.
IIe eele 1sT müde. Ihe ın könnte I1Nan andern, aber Mese en NIOT-
matlconen sprengt UNSETIC eele Wır werden gleichgültg. ‚Ach, en rne
1m en sStIen. Attentate Ooder andere schlimme Ere1gNn1sse machen uns nıchts
mehr AUS. Wır schauen unNns Ae Bılder 1m Fernsehen Oren Aie Meldungen 1m
10 ‚Schlimm, Ja schade oft hıst Au ?‘ ber CT 1st Aa Oder doch nıcht
1C 1st höse unNs, WIT Sind ( selher. Ich Iragte iIhn arum7?‘ und hat IMIr
geanNtwoOrteL. Er sendete mich 1NSs Kloster Ich kannte och nıcht einmal den (Ort.
Im Wald hoten sich MÜ ZIWWEI Wege dar,
und ich nahm den, der wen1iger hetreten IDA  —

Umnd Adies Aanderte MECeiInN en
Man hbetntt einen Pfad, der unNns einen ()rt bringt, den WIT Fast vergessech en
NSsSer Glaube, zurück den Wurzeln UNSCEICS Lebens ES Sind OQıe Menschen
AMAesem Ort, denen ( ın Ae gelegt wIrd, Menschen egegnen. Er 1
Indem CT uns VOI Meser tagtäglichen Last efreit
arum ich nen Qas schreibe? Jetzt kommen S1e 1INSs ple. E1IN ächeln eın

Ernste Gespräche, besinnung. S1e meın Schiff auf der See
HS scht wIeder zurück. AnfTangs mi1t J7el Angst. MI  erweıle m1t Kespekt VOT der
el der Menschen, Ae es nıcht mehr hinnehmen, WIE ( 1st. Wenn Was

verändert werden INUSS, dQann 1st ( nıcht Aie Welt er Mensch, der gelebt hat,
S11 Aiese Welt 1in wen1ıg hesser machen. Im Kleinen annn wırd WaSs (Giroßes
rauskommen. Und S1e der Kettungsanker ın Qieser ZeıIlt des Dunklen Uns

begleiten zurück dem, Was WIT SINd. Und Qas 1st CS, Was uns sendert. oft
sendet unNns Menschen, wıirkt urc Menschen.
Letzten Jensta War ich wIeder he] meiIner KlavIlerlehrenn. S1e mMIr, WEnnn

ich weIter mache, wIrd Ja och en Konzertplanist AUS IF, Anfangs Qachte ich,
S1E WO mich aufbauen. ber als ich ihr 9 Qass ich Qas schon chaffe, kam
Ae or ‚Ich meine Qas ernst Und oft meın Qas auch C  4 WEeNnNn IMIr
Menschen sendert. Das habe ich Jetzt verstanden. Menschen WIE S1e Menschen
WIE meine Tischnachbarn Ooder Aie ustuge Wandertruppe (...)

err kam MOrgens ın den Früh- Unterkunft ın e1nem ehemaligen 1nNnT1a-
stücksraum. (ıiroß und chlank, barfuß, mılıenhaus auf dem Klostergelände). Er
m1t langen Haaren er rauche 11UrTr S1T11- S11 nıcht getauflt, erzählte CT 1SC
le, WO lesen. AÄAm zweıten Jag sprach Nahm te1l Pılgertag. Im rühjahr

VO SCe1INer Klause (eine einfache 2013 schreibt CT ;

9.  allo, Schwester Ignatla, 1in halbes Jahr 1st ( 1U  — her, Qass ich &e1INe OC
AÄAuszeımt he] nen 1m Ber:  OStTeEr ahm &e1INe schöne, wichtige Zeit und (

hat sich zwıischenzeitlich eIN1IgeES eues ergeben. Im aus Birkenwinkel hatte
314314

Byung-Chul Han in seinem Buch „Müdigkeitsgesellschaft“ schreibt: Es ist ein 

zu viel an positiven Informationen, die tagtäglich auf uns einfl ießen. Also geht 

man so lange weiter, bis der Körper aufgibt. Der Körper und der Geist geben auf. 

Die Seele ist müde. Die Dinge könnte man ändern, aber diese Menge an Infor-

mationen sprengt unsere Seele. Wir werden gleichgültig. ‚Ach‚ ein neuer Krieg 

im Nahen Osten.‘ Attentate oder andere schlimme Ereignisse machen uns nichts 

mehr aus. Wir schauen uns die Bilder im Fernsehen an. Hören die Meldungen im 

Radio. ‚Schlimm, ja schade. Gott wo bist du?‘ Aber er ist da. Oder doch nicht. 

Nicht er ist böse zu uns, wir sind es selber. Ich fragte ihn ‚Warum?‘ und er hat mir 

geantwortet. Er sendete mich ins Kloster. Ich kannte noch nicht einmal den Ort.

Im Wald boten sich mir zwei Wege dar,
und ich nahm den, der weniger betreten war.
Und dies änderte mein Leben.
Man betritt einen Pfad, der uns an einen Ort bringt, den wir fast vergessen haben: 

Unser Glaube, zurück zu den Wurzeln unseres Lebens. Es sind die Menschen an 

diesem Ort, denen es in die Obhut gelegt wird, Menschen zu begegnen. Er hilft, 

indem er uns von dieser tagtäglichen Last befreit.

Warum ich Ihnen das schreibe? Jetzt kommen Sie ins Spiel. Ein Lächeln. Kein 

Tadel. Ernste Gespräche, Besinnung. Sie waren mein Schiff  auf der rauen See. 

Es geht wieder zurück. Anfangs mit viel Angst. Mittlerweile mit Respekt vor der 

Arbeit der Menschen, die alles nicht mehr so hinnehmen, wie es ist. Wenn was 

verändert werden muss, dann ist es nicht die Welt. Jeder Mensch, der gelebt hat, 

soll diese Welt ein wenig besser machen. Im Kleinen. Dann wird was Großes 

rauskommen. Und Sie waren der Rettungsanker in dieser Zeit des Dunklen. Uns 

zu begleiten zurück zu dem, was wir sind. Und das ist es, was er uns sendet. Gott 

sendet uns Menschen, wirkt durch Menschen.

Letzten Dienstag war ich wieder bei meiner Klavierlehrerin. Sie sagte mir, wenn 

ich so weiter mache, wird ja noch ein Konzertpianist aus mir. Anfangs dachte ich, 

sie wolle mich aufbauen. Aber als ich ihr sagte, dass ich das schon schaff e, kam 

die Antwort: ‚Ich meine das ernst.‘ Und Gott meint das auch ernst, wenn er mir 

Menschen sendet. Das habe ich jetzt verstanden. Menschen wie Sie. Menschen 

wie meine Tischnachbarn oder die lustige Wandertruppe (…).“

Herr X kam morgens in den Früh-

stücksraum. Groß und schlank, barfuß, 

mit langen Haaren. Er brauche nur Stil-

le, wolle lesen. Am zweiten Tag sprach 

er von seiner Klause (eine einfache 

Unterkunft in einem ehemaligen Einfa-

milienhaus auf dem Klostergelände). Er 

sei nicht getauft, erzählte er am Tisch. 

Nahm teil am Pilgertag. Im Frühjahr 

2013 schreibt er: 

„Hallo, Schwester Ignatia, ein halbes Jahr ist es nun her, dass ich eine Woche 

Auszeit bei Ihnen im Bergkloster nahm – eine schöne, wichtige Zeit – und es 

hat sich zwischenzeitlich einiges Neues ergeben. Im Haus Birkenwinkel hatte 



ich OQıe ]1er Evangelien des Testaments gelesen, nıcht wenl1ge assagen r  UAavon ZU ersten Mal, 41S0O ıchtig 1 ngn al. leder ın Gelsenkirchen
gekommen Qauerte ( nıcht ange, Qa W1EeS mMeine Partnermn auf &e1INe Schlagzeile
1 nternet ESUS esucht [° Mar ascC en Gelsenkirchener Schauspleler und
Theatermacher, un  1  e d  4 Passionssplele reallsiıeren wollen, und ZWarT ın der Ug ol UOUJU
evangelischen IC ın Gelsenkirchen-Rotthausen, der ich Uurc meine el
als Talıker hereıts SE1IT längerem verbunden bın eine Partnermn pPrompt
„Da tellst Du Dich vor!” und schickte mich Zzu Castıng. Ich sprach dort VOT,
Ohne besondere rwartungen, doch FEnde reichte MIr der Keg1sseur tatsäc  1C
OQıe Hand und hıeß mich als Darsteller des EesSUuSs (hrnstus 1m eam PassıonI
kommen. Unglaublich. Wundersam.
Ihe eizten Monate standen Sanz 1 Zeichen der Proben Schntt für Schntt arbel-

WIT, ETW Lalendarsteller, unNns ın Ae Geschichte hinem. E1IN tolles eam
1st Qas übrigens, alle Beteıili  cn wachsen ın irgendeiner über sıch hinaus. Ich
selhst habe bısher überhaupt keine Theatererfahrung und stehe Qas Mal auf
Ce1nNer ne Und dQann gleich C1INe solche MmMmMer wIeder schlüpfe ich SEIT-
dem ın Ae (und ın Ae andalen] des Menschensohnes, werde VOI Johannes
dem Täufer getauflt, e1le einen Blınden, treibe Aie Händler AUS dem Tempel, WT —

de SCHNEebllicC V!  4 ecIangen mmen, gegelßelt und AIlSs Kreuz eschla-
gen. ES 1sT Intensıv! kommenden Montag en WIE Generalprobe und
darauffolgenden Mittwoch felern WIT TEMIETE Bıs ZU Apnl S11 ( insgesamt

Aufführungen e  en Ja, Qas enich die vier Evangelien des neuen Testaments gelesen, nicht wenige Passagen  @  davon zum ersten Mal, also so richtig im Original. Wieder in Gelsenkirchen an-  gekommen dauerte es nicht lange, da wies meine Partnerin auf eine Schlagzeile  im Internet: „Jesus gesucht  !55  Elmar Rasch, ein Gelsenkirchener Schauspieler und  Theatermacher, kündigte an, Passionsspiele realisieren zu wollen, und zwar in der  ordensleben  evangelischen Kirche in Gelsenkirchen-Rotthausen, der ich durch meine Arbeit  als Grafiker bereits seit längerem verbunden bin. Meine Partnerin sagte prompt:  „Da stellst Du Dich vor!“ und schickte mich zum Casting. Ich sprach dort vor,  ohne besondere Erwartungen, doch am Ende reichte mir der Regisseur tatsächlich  die Hand und hieß mich als Darsteller des Jesus Christus im Team Passion will-  kommen. Unglaublich. Wundersam.  Die letzten Monate standen ganz im Zeichen der Proben. Schritt für Schritt arbei-  teten wir, etwa 30 Laiendarsteller, uns in die Geschichte hinein. Ein tolles Team  ist das übrigens, alle Beteiligten wachsen in irgendeiner Art über sich hinaus. Ich  selbst habe bisher überhaupt keine Theatererfahrung und stehe das erste Mal auf  einer Bühne. Und dann gleich eine solche Rolle. Immer wieder schlüpfe ich seit-  dem in die Rolle (und in die Sandalen) des Menschensohnes, werde von Johannes  dem Täufer getauft, heile einen Blinden, treibe die Händler aus dem Tempel, wer-  de schließlich verraten, gefangen genommen, gegeißelt und ans Kreuz geschla-  gen. Es ist - intensiv! Am kommenden Montag haben wie Generalprobe und am  darauffolgenden Mittwoch feiern wir Premiere. Bis zum 1. April soll es insgesamt  15 Aufführungen geben. Ja, das Leben ... es hält immer Besonderes bereit.“  Ich bin fest überzeugt: Unser Kloster  Kraft. Keine Methode und keine Pro-  hier auf dem Berg ist ein Kraftort. Gera-  fessionalität kann Wunder wirken wie  de unsere älteren Schwestern leben ihre  die, die hier geschehen. Abschließend  Berufung, die Welt im Gebet zu umar-  möchte ich Auszüge aus der Mail einer  men, leidenschaftlich und oft mit letzter  Frau bringen, die bei uns zu Gast war:  „Bis zu meinem 50. Lebensjahr wusste ich nicht viel über das Christentum. Ich  bin ohne Religion aufgewachsen und fühlte mich eher zum Buddhismus hinge-  zogen. Nach Jahren der Krankheit und einer neuen, für mich schwierigen Lebens-  situation hatte ich mich auf die Suche nach dem Sinn meines Daseins und nach  „meinen Dämonen“ gemacht. Meine spirituelle Freundin hatte mich zu einigen  schamanischen Sitzungen, zur Meditation und schließlich auch ins Benediktine-  rinnenkloster in Fulda mitgenommen.  Ich lebte zu diesem Zeitpunkt seit 5 Jahren mit meinem Mann und dessen bei-  den Töchtern zusammen; die Töchter waren im Alter von 15 und 17 Jahren bei  uns eingezogen. Vorher waren mein Mann und ich 10 Jahre lang - bis auf die  Wochenenden oder in den Ferien - zu zweit gewesen. Ich musste lernen, Liebe  und Zuwendung zu teilen. Ich wollte mich vorrangig von den Strapazen meines  „Mutter-Daseins“ erholen, als ich mich im Frühjahr 2012 erneut für einen Klos-  315( hält 1mM mMer Besonderes hereIit“

Ich bın fest überzeugt: NSsSer Kloster Tra eine Methode und keine Pro-
1ler auf dem berg 1st en aftort era- fessionalıtät kann under wIirken WIE
de UNSETIC äalteren Schwestern en ihre die, OQıe ler geschehen. Abschließen:
Berufung, dIie Welt 1m UMLAaT-—- möchte ich Auszüge AUS der a1l e1iner
IHNECN, eidenschaftlich und Oft mi1t etizter Frau bringen, Ae he]l unNns ast WarTrT:

„BI1S meinem Lebensjahr WUSSTe ich nıcht vIel über Qas ('hnstentum. Ich
bın Ohne ellg1on aufgewachsen und Tühlte mich cher Zzu udchısmus INSE-

Nach Jahren der Krankheit und e1iner für mich schwilengen Lebens-
SıTualon hatte ich mich auf OQıe ucC ach dem SInnn MEINES Daseins und ach
„meiınen Damonen  . emacht. eine spirıtuelle Freundın hatte mich einıgen
schamanıschen Sıtzungen, ZU!r Meditatlon und SC  1e3n11c auch 1INS Benedi  1Ne-
mnmnNNeNkloster ın mıtgenommen.
Ich A1esem Zeitpunkt Se1IT Jahren m1t meinem Mann und dessen he1l-
den TöchterncAe Töchter 1m Alter VOTl und Jahren he]
uns eiNgeZOSEN. Vorher meın Mann und ich TE lang hıs auf Ae
Wochenenden oder ın den Fernen ZWeIT SEWESCN. Ich USSTE lernen, 1e
und Zuwendung tellen. Ich wollte mich vorrangıg VOTl den Strapazen MEe1INEes
„Mutter-Dase1ins  . erholen, als ich mich 1m rühjahr 2017 erneut für einen Klos-
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nich die vier Evangelien des neuen Testaments gelesen, nicht wenige Passagen 

davon zum ersten Mal, also so richtig im Original. Wieder in Gelsenkirchen an-

gekommen dauerte es nicht lange, da wies meine Partnerin auf eine Schlagzeile 

im Internet: „Jesus gesucht!“ Elmar Rasch, ein Gelsenkirchener Schauspieler und 

Theatermacher, kündigte an, Passionsspiele realisieren zu wollen, und zwar in der 

evangelischen Kirche in Gelsenkirchen-Rotthausen, der ich durch meine Arbeit 

als Grafi ker bereits seit längerem verbunden bin. Meine Partnerin sagte prompt: 

„Da stellst Du Dich vor!“ und schickte mich zum Casting. Ich sprach dort vor, 

ohne besondere Erwartungen, doch am Ende reichte mir der Regisseur tatsächlich 

die Hand und hieß mich als Darsteller des Jesus Christus im Team Passion will-

kommen. Unglaublich. Wundersam. 

Die letzten Monate standen ganz im Zeichen der Proben. Schritt für Schritt arbei-

teten wir, etwa 30 Laiendarsteller, uns in die Geschichte hinein. Ein tolles Team 

ist das übrigens, alle Beteiligten wachsen in irgendeiner Art über sich hinaus. Ich 

selbst habe bisher überhaupt keine Theatererfahrung und stehe das erste Mal auf 

einer Bühne. Und dann gleich eine solche Rolle. Immer wieder schlüpfe ich seit-

dem in die Rolle (und in die Sandalen) des Menschensohnes, werde von Johannes 

dem Täufer getauft, heile einen Blinden, treibe die Händler aus dem Tempel, wer-

de schließlich verraten, gefangen genommen, gegeißelt und ans Kreuz geschla-

gen. Es ist – intensiv! Am kommenden Montag haben wie Generalprobe und am 

darauff olgenden Mittwoch feiern wir Premiere. Bis zum 1. April soll es insgesamt 

15 Auff ührungen geben. Ja, das Leben ... es hält immer Besonderes bereit.“ 

Ich bin fest überzeugt: Unser Kloster 

hier auf dem Berg ist ein Kraftort. Gera-

de unsere älteren Schwestern leben ihre 

Berufung, die Welt im Gebet zu umar-

men, leidenschaftlich und oft mit letzter 

Kraft. Keine Methode und keine Pro-

fessionalität kann Wunder wirken wie 

die, die hier geschehen. Abschließend 

möchte ich Auszüge aus der Mail einer 

Frau bringen, die bei uns zu Gast war: 

„Bis zu meinem 50. Lebensjahr wusste ich nicht viel über das Christentum. Ich 

bin ohne Religion aufgewachsen und fühlte mich eher zum Buddhismus hinge-

zogen. Nach Jahren der Krankheit und einer neuen, für mich schwierigen Lebens-

situation hatte ich mich auf die Suche nach dem Sinn meines Daseins und nach 

„meinen Dämonen“ gemacht. Meine spirituelle Freundin hatte mich zu einigen 

schamanischen Sitzungen, zur Meditation und schließlich auch ins Benediktine-

rinnenkloster in Fulda mitgenommen.

Ich lebte zu diesem Zeitpunkt seit 5 Jahren mit meinem Mann und dessen bei-

den Töchtern zusammen; die Töchter waren im Alter von 15 und 17 Jahren bei 

uns eingezogen. Vorher waren mein Mann und ich 10 Jahre lang – bis auf die 

Wochenenden oder in den Ferien – zu zweit gewesen. Ich musste lernen, Liebe 

und Zuwendung zu teilen. Ich wollte mich vorrangig von den Strapazen meines 

„Mutter-Daseins“ erholen, als ich mich im Frühjahr 2012 erneut für einen Klos-



teraufenthalt entschled, aber aneben meiıner ucC „nach dem Göttlichen ın
IMIr  ‚0. nachgehen: arum hat oftt unNns Aie Fählgkeit ZU Denken/ Refle  1]1eren
egeben?“ „Wer oder Was 1st oft ür mich?“ e.  a  en nıcht alle Keligionen auf der
Welt asSsSelhe Ziel, schen aher den Weg orthiın unterschledlich?“ „LIeS der S1Inn
des regelmäßigen Gebets nıcht darın, äaglıch ür &e1INe Zeit INNE halten, SC1IN
Handeln hinterfiragen?” Und „JISt eien niıchts anderes als Medcitation?“ Vor
em „Wıe kann ich mich selhst Qort wIeder nden?“
Im Ber  OSter angekommen wurde ich freundlich empfangen Meın /Zimmer War

sroß und hell, m1t 1cC auf OQıe Ruhrtalbrücke Ich Tühlte mich SOTort ohl ST.
gnatla kam Jeden Jag, Me1Is abends, uns den 1SC einmal verlängerten
WIT Abendbrot mıt einem gemütlichen eISAaAMMENSEIN vIert ın einem
Wohnzimmer nebenan. Wır sprachen über bewegende inge, wWITr weınten aher
WIT achten auch vIel Ahbends hbesuchte ich regelmäßig den Klosterimedhoft. lie
Qiese Frauen hatten ihr en dem Ihenst Menschen Sgew1ldmet. Selbstlos,

Verzicht auf maternellen BesIitz und C1INe bestmmite VOTl Freiheit. 1er
Tand ich Ruhe
Wenn ich VOI meınen Wanderungen zurückkam, Treute ich mich auf Aie Gesell-
schaft und den gedeckten 1SC Ich ahm WEnnn möglıch 1ttagsgebet tell,
wenı1gstens aber der Vesper. Ich 1e CS, dem bedäc  1  en Hereinkommen der
Nonnen beizuwohnen und ihre Gesange hören. u sehen, WIE S1E sich Me1ıs
auf denselben alz ın Aie Stille SeiIzen und wariten. Ihe Gleichmäßigkeit des
Ablaufs, OQıe ständıige Wiederholung, der ythmus hesitzen ungemeın
Beruhigendes für mich.
Während e1iner meiIner vIelen Wanderungen entdeckte ich zwıischen Bäumen hın-
urc en MeES1EES, hölzernes Kreuz auf e1iner Da wollte ich hın!
Oben angekommen Taunte ich über Aie TO des Nachts hbeleuchteten O10S-
Ssalen Kreuzes Da MIr hbeiım 1C ın den Himmel H der ziehenden Olken chnell
schwindelig wurde, ich mich kurzerhand 1INS Tas Ich streckte meine ÄArme

hbeiden SeIıten AUS und dachte, Qass ich ın Qieser OS10ON ohl C1INS mıt dem
Kreuze SE1. Und WIE ich ala durchströmte mich &e1INe ro arme, efolgt
VOI e1nem Gefühl VOTl Frieden, Geborgenheit und Angenommen se1n, WIEe ich
( vorher och N]ıEe empfunden hatte Ich fühlte mich verbunden, verbunden mi1t
der Welt, mi1t dem AIl Abends erzählte ich ST. gnatla VOI meinem TIeNIS S1e
schaute mich Ueisinnıg d  4 Treute sich für mich und ermutı  ©: „Einfach zulassen
und wahrnehmen, Was geschleht. Ich en S1e  .
Auf meiınen Wanderungen fühlte ich mich auf unergründliche und MIr un hbe-
kannte eISE sicher, hbeschützt. Als würde Aie schützende Hand des Klosters
hıs wWe1It über SC1INEe (ırenzen hinausreichen. SO TIraute ich IMIr zunehmend rößere
anderun Ich 1lef tunden urc älder und Felder, bergauf und bergab.
VWIe schön Ae Welt doch war! Beinahe ware ich einen kleinen Seltenweg VOT-

he] elauTen, dQann aber zZog ( mich orthın AÄAm FEnde des e  €s stand 1in ETW.
1,50 es Holzkreuz m1t ESUS, darunter auf Ce1nNer ale „Willst Du schen
(joftes Spur, dQann schau’ Dich ın der aTtur. 1ıllst Du oft och näher sehn,
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teraufenthalt entschied, aber daneben meiner Suche „nach dem Göttlichen in 

mir“ nachgehen: „Warum hat Gott uns die Fähigkeit zum Denken/ Refl ektieren 

gegeben?“ „Wer oder was ist Gott für mich?“ „Haben nicht alle Religionen auf der 

Welt dasselbe Ziel, sehen aber den Weg dorthin unterschiedlich?“ „Liegt der Sinn 

des regelmäßigen Gebets nicht darin, täglich für eine Zeit inne zu halten, um sein 

Handeln zu hinterfragen?“ Und: „Ist Beten nichts anderes als Meditation?“ Vor 

allem: „Wie kann ich mich selbst dort wieder fi nden?“

Im Bergkloster angekommen wurde ich freundlich empfangen. Mein Zimmer war 

groß und hell, mit Blick auf die Ruhrtalbrücke. Ich fühlte mich sofort wohl. Sr. 

Ignatia kam jeden Tag, meist abends, zu uns an den Tisch; einmal verlängerten 

wir unser Abendbrot mit einem gemütlichen Beisammensein zu viert in einem 

Wohnzimmer nebenan. Wir sprachen über bewegende Dinge, wir weinten – aber 

wir lachten auch viel. Abends besuchte ich regelmäßig den Klosterfriedhof. Alle 

diese Frauen hatten ihr Leben dem Dienst am Menschen gewidmet. Selbstlos, 

unter Verzicht auf materiellen Besitz und eine bestimmte Art von Freiheit. Hier 

fand ich Ruhe.

Wenn ich von meinen Wanderungen zurückkam, freute ich mich auf die Gesell-

schaft und den gedeckten Tisch. Ich nahm wenn möglich am Mittagsgebet teil, 

wenigstens aber an der Vesper. Ich liebe es, dem bedächtigen Hereinkommen der 

Nonnen beizuwohnen und ihre Gesänge zu hören. Zu sehen, wie sie sich – meist 

auf denselben Platz – in die Stille setzen und warten. Die Gleichmäßigkeit des 

Ablaufs, die ständige Wiederholung, der Rhythmus besitzen etwas ungemein 

Beruhigendes für mich.

Während einer meiner vielen Wanderungen entdeckte ich zwischen Bäumen hin-

durch ein riesiges, hölzernes Kreuz auf einer erneuten Anhöhe. Da wollte ich hin! 

Oben angekommen staunte ich über die Größe des – Nachts beleuchteten – kolos-

salen Kreuzes. Da mir beim Blick in den Himmel ob der ziehenden Wolken schnell 

schwindelig wurde, legte ich mich kurzerhand ins Gras. Ich streckte meine Arme 

zu beiden Seiten aus und dachte, dass ich in dieser Position wohl eins mit dem 

Kreuze sei. Und wie ich so dalag, durchströmte mich eine große Wärme, gefolgt 

von einem Gefühl von Frieden, Geborgenheit und Angenommen sein, wie ich 

es vorher noch nie empfunden hatte. Ich fühlte mich verbunden, verbunden mit 

der Welt, mit dem All. Abends erzählte ich Sr. Ignatia von meinem Erlebnis. Sie 

schaute mich tiefsinnig an, freute sich für mich und ermutigte: „Einfach zulassen 

und wahrnehmen, was geschieht. Ich denke an Sie.“

Auf meinen Wanderungen fühlte ich mich auf unergründliche und mir unbe-

kannte Weise stets sicher, beschützt. Als würde die schützende Hand des Klosters 

bis weit über seine Grenzen hinausreichen. So traute ich mir zunehmend größere 

Wanderung zu. Ich lief Stunden durch Wälder und Felder, bergauf und bergab. 

Wie schön die Welt doch war! Beinahe wäre ich an einen kleinen Seitenweg vor-

bei gelaufen, dann aber zog es mich dorthin. Am Ende des Weges stand ein etwa 

1,50 m hohes Holzkreuz mit Jesus, darunter auf einer Tafel: „Willst Du sehen 

Gottes Spur, dann schau’ Dich um in der Natur. Willst Du Gott noch näher sehn, 



le1b’ Ad1esem Kreuze stehn“. Ich r  Ulas und Tac unmıttelbar ın Iraänen
AUS. Ja, ich sank ın OQıe NIıe
und ich glaube, Qass ich Qas Je gedruckte Ausgabe
Mal ın meiınem en etiwas WIE Ug ol UOUJU
ebetet habe DIeses TIeDNIS wWar

ueigreifend, Qass ich ( zunächst
für mich enalten wollte Ich hatte
orge, AQass ich ( verleren könne,
WEn ich W ın Sprache „VELIWAall-
155 würde. uch Jetzt, ich (

nlıederschreibe, begle1tet mich e1in
Gefühl VOI Unbehagen. e1inNne Worte
vermögen auszudrücken, WaSs dort
mi1t IMIr geschehen 1st. HS 1st IMIr 1
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 »Das Leben hier ist schön,
  in all seinem Realismus schön;
 volle Kommunion mit dieser Welt,
dieser konkreten Schöpfung von heute.«

Ägid Van Broeckhoven

Autoreninfo

Siehe gedruckte Ausgabe.

bleib’ an diesem Kreuze stehn“. Ich 

las und brach unmittelbar in Tränen 

aus. Ja, ich sank sogar in die Knie 

und ich glaube, dass ich das erste 

Mal in meinem Leben so etwas wie 

gebetet habe. Dieses Erlebnis war 

so tiefgreifend, dass ich es zunächst 

für mich behalten wollte. Ich hatte 

Sorge, dass ich es verlieren könne, 

wenn ich es in Sprache „verwan-

deln“ würde. Auch jetzt, wo ich es 

niederschreibe, begleitet mich ein 

Gefühl von Unbehagen. Keine Worte 

vermögen auszudrücken, was dort 

mit mir geschehen ist. Es ist mir – im 

wahrsten Sinne – heilig.”
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(3ast{!reundschaftt tür dıe Menschen n der
\eIt VOrT'T) hNeute
|)])as Konzept VOor) K!oster renberg

Was erwartelt der moderne Mensch VOTl Kloster stellt (ür den heutigen Men-
e1nem Aufenthalt 1 Kloster? Was TUT schen e1inen WO  uenden egenpo
ı1hm hbesonders guL und 1ässt in vIEeL- cQar Während Qas en „Adraußen“ Oft
leicht 1mM mMer wIeder Oie klösterliche 1SC und oberflächlich 1st, kann
Gastfreundschaft aufsuchen? Der l 1e- dIie eele 1m Kloster aufatmen und dQas
dermacher rstop Zehendner nn alsche Selbhst ablegen. Vom Druck des
Aiıes guL auf den un ın SCEINemM LIied Alltags efreit und dQank der klösterl1ı-
„Gem Gast”, dQas CT den Brüdern ın chen Ruhe Indet INan aum und ZeıIlt
Kloster TITnefenstein gew1ldmet hat! In ür Qas Wesentliche, kann mehr als
der ersten Strophe el CS * hel sıch ankommen. fu A1esem

Innehalten und heilsamen Verweillen
1er komm ich und hald ZU!T Ruhe kann auch beltragen, WEnnn INa  — 1m
Ich alme auf, VO Druck hbefreit Kloster e1ine langsamere, achtsamer
1er herrscht kein SINNIOSES eiue Gangart einlegt. 1es kommt ın der
1er 1st aun Und 1er 1sT ZeIit zweıten Strophe Zzu USUadrTruC
1er streif ich ab, Was IMIr haftet,
den Stress, den Ehrge1z und Ae Jer. Jler halt ich und hör Qas Rauschen,
Und WaSs ich raußen kaum verkraftet, Ae aume wliegen sich 1 Wind
1st nıcht mehr ıchug wichüg Jler. Ich mag CS, ınfach 11UTr lauschen,
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Was erwartet der moderne Mensch von 

einem Aufenthalt im Kloster? Was tut 

ihm besonders gut und lässt ihn viel-

leicht immer wieder die klösterliche 

Gastfreundschaft aufsuchen? Der Lie-

dermacher Christoph Zehendner bringt 

dies gut auf den Punkt in seinem Lied 

„Gern zu Gast“, das er den Brüdern in 

Kloster Triefenstein gewidmet hat1. In 

der ersten Strophe heißt es:

Hier komm ich an und bald zur Ruhe.

Ich atme auf, vom Druck befreit.

Hier herrscht kein sinnloses Getue.

Hier ist Raum. Und hier ist Zeit.

Hier streif ich ab, was an mir haftet,

den Stress, den Ehrgeiz und die Gier.

Und was ich draußen kaum verkraftet,

ist nicht mehr richtig wichtig hier.

Kloster stellt für den heutigen Men-

schen einen wohltuenden Gegenpol 

dar. Während das Leben „draußen“ oft 

hektisch und oberflächlich ist, kann 

die Seele im Kloster aufatmen und das 

falsche Selbst ablegen. Vom Druck des 

Alltags befreit und dank der klösterli-

chen Ruhe fi ndet man Raum und Zeit 

für das Wesentliche, kann mehr als 

sonst bei sich ankommen. Zu diesem 

Innehalten und heilsamen Verweilen 

kann auch beitragen, wenn man im 

Kloster eine langsamere, achtsamere 

Gangart einlegt. Dies kommt in der 

zweiten Strophe zum Ausdruck:

Hier halt ich an und hör das Rauschen,

die Bäume wiegen sich im Wind.

Ich mag es, einfach nur zu lauschen,

Martin Hofmeir

Dr. Martin Hofmeir, Jahrgang 1963, hat Psychologie und 
Theologie studiert sowie in Theologie  promoviert. Er leitet 
seit 2002 als Pastoralpsychologe die Seelsorge im Gäste-
haus Kloster Arenberg und moderiert die Programm- und Or-
ganisationsentwicklung. Mit seiner Frau und den drei Kindern 
lebt er in der Nähe des Klosters.

Martin Hofmeir

Gastfreundschaft für die Menschen in der 
Welt von heute
Das Konzept von Kloster Arenberg



werd neuglerng, WIE e1INS en Kınd Von Alesen Erfahrungen und uUuNSsScCICT r  U1ler lang ich d  4 TICU entdecken, Konzeption möchte ich 1 Folgenden
kann rechen, hören, fühlen, schn. berichten.
Genieße CS, Qas rot schmecken,
angsam Uurc den Jag e  en Kloster Arenberg Ug ol UOUJU

Eigentlich raucht 0S Sar nıcht vlel, Kloster renDer. 1st en (jästehaus
sich wIeder TICU spüren, sich SA I11-— anı VO  — Koblenz ES wırd
meln, ın Heferen Kontakt m1t sich und VOT den Arenberger Dominikanennnen,
(Joftes chöpfun: kommen. „Einfach dIie 1ler ın Arenberg und auch ande-
11UrTrwerd neugierig, wie einst ein Kind.  Von diesen Erfahrungen und unserer  @  Hier fang ich an, neu zu entdecken,  Konzeption möchte ich im Folgenden  kann riechen, hören, fühlen, sehn.  berichten.  Genieße es, das Brot zu schmecken,  langsam durch den Tag zu gehen.  Kloster Arenberg  ordensleben  Eigentlich braucht es gar nicht viel, um  Kloster Arenberg ist ein Gästehaus am  sich wieder neu zu spüren, sich zu sam-  Rande von Koblenz. Es wird getragen  meln, in tieferen Kontakt mit sich und  von den Arenberger Dominikanerinnen,  Gottes Schöpfung zu kommen. „Einfach  die hier in Arenberg und auch an ande-  nur ...“ Aber dieses pure Dasein fällt im  ren Orten seit nahezu 150 Jahren klös-  modernen Alltag schwer. Man hat zu  terliche Gastfreundschaft pflegen und  viel zu tun, und das Leben ist viel zu  verschiedene caritative Einrichtungen  schnell. Es bleibt kaum Zeit und Muße  betreiben. Im Koblenzer Mutterhaus  für die schlichte Gegenwart. Als Gast  war unter dem Einfluss von Pfarrer Se-  im Kloster fällt diese Präsenz leichter,  bastian Kneipp ein Erholungshaus für  indem man zum Beispiel das Essen be-  Kurgäste, das sog. „Kneippsanatorium“  wusster als sonst verkostet, achtsamer  entstanden, das über mehrere Jahrzehn-  durch den Tag geht und es mal aushält,  te vielen Menschen Erholung, Heilung  ein paar Tage ohne Handy, Laptop,  und eine spirituelle Heimat bot. Da in  Fernseher und musikalische Dauerbe-  heutiger Zeit weniger Kuren bewilligt  rieselung auszukommen.  und die Kur- und Klostergäste immer  Es sind die einfachen Dinge, die so gut  älter werden, standen die Arenberger  tun. Das können die herzliche Begrü-  Dominikanerinnen vor der Herausfor-  Bung und die Aufnahme sein, die dem  derung, sich neu zu orientieren. Auf-  Gast zuteilwird, liebevolle Gesten und  bauend auf dem ganzheitlichen Ansatz  Begegnungen, aber auch die Gelegen-  von Pfarrer Kneipp wurde für das 2003  heit, auf die eine oder andere Weise  neu eröffnete, von Grund auf renovier-  Entspannung zu erfahren. Christoph  te Gästehaus, das den Namen „Kloster  Zehendner drückt es mit folgenden  Arenberg“ erhielt, ein umfassendes Pro-  Worten aus:  gramm entwickelt, das unter dem Motto  erholen-begegnen-heilen nicht nur  Hier kehr ich ein als müder Wanderer,  passionierte Kneippianer, sondern auch  bekomme Liebe aufgetischt.  andere erholungsbedürftige Menschen  Verlass ich euch, bin ich ein Anderer.  ansprechen möchte.  Die inhaltliche wie auch die bauliche  Hab Halt gemacht und mich erfrischt.  Umgestaltung des Kneippsanatoriums  Klöster sind Oasen und Anders-Orte. Sie  wurde vom Leitspruch begleitet: Das gu-  lassen den Gast, der sich auf diesen Ort  te Alte erhalten und mit dem notwendig  einlassen kann, erholsame Erfahrungen  Neuen verbinden. Diese Verbindung von  machen und als „ein Anderer“ zurück  alt und neu bedeutete zum Beispiel, dass  in den Alltag gehen. Das darf ich selbst,  die bestehenden Zimmer mit einer eige-  der ich als Seelsorger in Kloster Aren-  nen Nasszelle, zeitgemäßen Möbeln und  319  berg arbeite, immer wieder erleben.  mit neuen Farben ausgestattet wurden,ber AIieses DUTFC Daseimn 1 Ic1H TtTien S11 nahezu 150() Jahren kIÖsS-
modernen Alltag schwer. Man hat terliche Gastfreundschaft pflegen und
J7el Lun, und dQas en 1sT J7el verschledene carıtalıve Einrichtungen
chnell ES hbleibt kaum Zelt und uße betreiben. Im oblenzer Mutterhaus
für OQıe schlichte Gegenwart. Als ast War dem Iınfluss VOTl Pfarrer S E—
1 Kloster AQiese Praäsenz leichter, hbastlan Kne1pp 1in Erholungshaus für
Indem INan ZU eisple dQas SSsSCN he- urgäste, Qas Ssoß. „Kneippsanatorium”
wUusster als verkostet, achtsamer entstanden, Qas über mehrere anrzenn-
Uurc den Jag seht und 0S mal aushält, vIelen Menschen rholung, Heillung
ein Daar JTage Oohne andy, Laptop, und C1INe spirıtuelle Helımat hot Da ın
Fernseher und musıikalische Dauerhbe- heutiger Zeıt wenıger uren bewilligt
nNeselung aUSZUkOomMMen. und die Kur- und Klostergäste 1mMMer
Hs Sind OQıe einfachen ınge, Ae gul äalter werden, standen die Arenberger
{u  S Das können OQıe herzliche ESTU- Domimnıiıkanernnnen VOT der Herausfor-
Bung und Ae ulmnahnme se1n, Ae dem derung, sıch TICU Oreneren. Auf-
ast zutellwird, Hhebevolle (Jesten und hauend auf dem ganzheitlichen Nsatz
bBegegnungen, abher auch OQıe Gelegen- VOT Pfarrer C1Dp wurde für dQas 2003
helt, aul Oie Ce1nNe oder andere e1sSe TICU eröffnete, VOT Grund auf eNOovIer-
Entspannung erfahren. Christoph Gästehaus, dQas den amen „Kloster
ehendner Arückt W mi1t folgenden Arenberg” erhlielt, en umfassendes Pro-
Worten AUS: entwickelt, dQas dem

erholen-begegnen-heılilen nıcht 11LUTr

1ler kehr ich en als müder Wanderer, passıon1erte Kneıpplaner, SsoNnNdern auch
ekomme 1e aufgeüscht. andere erholungsbedürfüuge Menschen
Verlass ich euch, bın ich 1in Anderer. ansprechen möchte.

IIe ınha  1cC WIE auch OQıe aulıcheHah Halt emacht und mich erfrnscht.
Umgestaltun des Kne1ppsanatoriums

Klöster Sind asen und Anders- S1e wurde VO Leitspruch begleıitet: Das g-
lassen den Gast, der sich auf Aiesen ()rt Hte erhalten und mAT dem notwendig
einlassen kann, erholsame Erfahrungen FuUuCH verbinden. 1ese Verbindung VOT
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nVon diesen Erfahrungen und unserer 

Konzeption möchte ich im Folgenden 

berichten.

Kloster Arenberg

Kloster Arenberg ist ein Gästehaus am 

Rande von Koblenz. Es wird getragen 

von den Arenberger Dominikanerinnen, 

die hier in Arenberg und auch an ande-

ren Orten seit nahezu 150 Jahren klös-

terliche Gastfreundschaft pfl egen und 

verschiedene caritative Einrichtungen 

betreiben. Im Koblenzer Mutterhaus 

war unter dem Einfl uss von Pfarrer Se-

bastian Kneipp ein Erholungshaus für 

Kurgäste, das sog. „Kneippsanatorium“ 

entstanden, das über mehrere Jahrzehn-

te vielen Menschen Erholung, Heilung 

und eine spirituelle Heimat bot. Da in 

heutiger Zeit weniger Kuren bewilligt 

und die Kur- und Klostergäste immer 

älter werden, standen die Arenberger 

Dominikanerinnen vor der Herausfor-

derung, sich neu zu orientieren. Auf-

bauend auf dem ganzheitlichen Ansatz 

von Pfarrer Kneipp wurde für das 2003 

neu eröff nete, von Grund auf renovier-

te Gästehaus, das den Namen „Kloster 

Arenberg“ erhielt, ein umfassendes Pro-

gramm entwickelt, das unter dem Motto 

erholen-begegnen-heilen nicht nur 

passionierte Kneippianer, sondern auch 

andere erholungsbedürftige Menschen 

ansprechen möchte.

Die inhaltliche wie auch die bauliche 

Umgestaltung des Kneippsanatoriums 

wurde vom Leitspruch begleitet: Das gu-
te Alte erhalten und mit dem notwendig 
Neuen verbinden. Diese Verbindung von 

alt und neu bedeutete zum Beispiel, dass 

die bestehenden Zimmer mit einer eige-

nen Nasszelle, zeitgemäßen Möbeln und 

mit neuen Farben ausgestattet wurden, 

werd neugierig, wie einst ein Kind.

Hier fang ich an, neu zu entdecken,

kann riechen, hören, fühlen, sehn.

Genieße es, das Brot zu schmecken,

langsam durch den Tag zu gehen.

Eigentlich braucht es gar nicht viel, um 

sich wieder neu zu spüren, sich zu sam-

meln, in tieferen Kontakt mit sich und 

Gottes Schöpfung zu kommen. „Einfach 

nur …“ Aber dieses pure Dasein fällt im 

modernen Alltag schwer. Man hat zu 

viel zu tun, und das Leben ist viel zu 

schnell. Es bleibt kaum Zeit und Muße 

für die schlichte Gegenwart. Als Gast 

im Kloster fällt diese Präsenz leichter, 

indem man zum Beispiel das Essen be-

wusster als sonst verkostet, achtsamer 

durch den Tag geht und es mal aushält, 

ein paar Tage ohne Handy, Laptop, 

Fernseher und musikalische Dauerbe-

rieselung auszukommen.

Es sind die einfachen Dinge, die so gut 

tun. Das können die herzliche Begrü-

ßung und die Aufnahme sein, die dem 

Gast zuteilwird, liebevolle Gesten und 

Begegnungen, aber auch die Gelegen-

heit, auf die eine oder andere Weise 

Entspannung zu erfahren. Christoph 

Zehendner drückt es mit folgenden 

Worten aus:

Hier kehr ich ein als müder Wanderer,

bekomme Liebe aufgetischt.

Verlass ich euch, bin ich ein Anderer.

Hab Halt gemacht und mich erfrischt.

Klöster sind Oasen und Anders-Orte. Sie 

lassen den Gast, der sich auf diesen Ort 

einlassen kann, erholsame Erfahrungen 

machen und als „ein Anderer“ zurück 

in den Alltag gehen. Das darf ich selbst, 

der ich als Seelsorger in Kloster Aren-

berg arbeite, immer wieder erleben. 
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Leih und eele Angebotdass neben der schmackhaften Kloster-  Herzlichkeit und Offenheit  küche auch ein reichhaltiges Salatbuffet  angeboten wird, dass die Krankengym-  Wir wollen den Menschen, die zu uns  nastik und die bewährten Kneippan-  kommen, herzlich begegnen und ihnen  wendungen (z. B. Tautreten, Wasserguss,  großes Wohlwollen entgegenbringen. In  Heusack) im neuen „Vitalzentrum“ er-  unserem Leitbild haben wir formuliert:  gänzt wurden durch moderne Angebote  wie Aromaölmassage, Aquafitness und  Jeder Gast - gleich welchen Glau-  Nordic Walking, und dass auch in pro-  bens und welcher Lebenssituation  fessionelle Seelsorge investiert wurde.  — soll sich in seinem Suchen und  Mit dem neuen Gästehaus möchte man  Fragen, in seinen Hoffnungen und  den Menschen von heute einen Ort der  Ängsten verstanden, angenommen  ganzheitlichen Erholung bieten. Diese  und aufgenommen wissen.  sollen gestärkt werden an Leib und See-  le und in der dreifachen Liebe, welche  Herzoffenheit scheint das Kostbarste  Jesus zur Hauptsache erklärte und die  zu sein, was wir unseren Gästen geben  wir als Grundlage unseres Wirkens im  können. Das lesen wir immer wieder in  Gästehaus ansehen: Die Liebe zu Gott  den Rückmeldungen, die uns zuteilwer-  und zum Nächsten auf der Basis einer  den. In unserem Gästebuch steht:  liebevollen Einstellung zu sich selbst  „Ich kam (mit Skepsis)  (vgl. Matthäus 22,34-40). Wir sehen  Ich sah (mit Erstaunen und Freude)  darin auch die Verbindung zur Ordens-  Sie - die Schwestern  gründerin M. Cherubine Willimann, der  und auch die Mitarbeiter - siegten  es in allem um heilende Liebe ging.  mit Ihrer unaufdringlichen Herzlichkeit.“  Nach nunmehr 10-jährigem Bestehen  Fragt man die Gäste, was ihnen in Klos-  kann man sagen, dass Kloster Arenberg  ter Arenberg besonders gut tut - diese  gut angenommen worden ist. Obwohl die  Frage wird auf unserem Gästefrage-  Finanz- und Wirtschaftskrise an unse-  bogen gestellt -, wird neben der Ruhe  rem Haus nicht spurlos vorübergegangen  des Hauses in großer Regelmäßigkeit  ist und die Aufmerksamkeit der Medien  die Freundlichkeit und Herzlichkeit der  Schwestern und Mitarbeiter hervor-  spürbar nachgelassen hat, sind die 99  Betten zu annähernd 70 % ausgelastet.  gehoben. Auch andere Qualitätsmerk-  Konzeptionell haben sich im Laufe  male werden immer wieder genannt:  dieser Jahre folgende Kernpunkte her-  die harmonische, lichte Architektur  auskristallisiert, die ich im Einzelnen  des Hauses, die Inneneinrichtung mit  erläutern und mit Aussagen unserer  ihren warmen, fröhlichen Farben, der  Gäste veranschaulichen werde?:  wunderbar angelegte weitläufige Klos-  °  Herzlichkeit und Offenheit  terpark einschließlich Kräutergarten,  Für sich sein und Begegnung  das gute und gesunde Essen, das ganz-  Klösterliche Atmosphäre  heitliche Konzept, das breite spirituelle  Leib und Seele  Angebot ... Aber weder diese Vorzüge  . 002  Schöpfung erfahren und schöpfe-  noch einzelne Angebote des Tages- oder  risch sein  Wochenprogramms scheinen die ent-  320  Freiheit und Vielfalt  scheidenden Punkte zu sein. Das Beson-ber weder Aiese Vorzüge
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dass neben der schmackhaften Kloster-

küche auch ein reichhaltiges Salatbuff et 

angeboten wird, dass die Krankengym-

nastik und die bewährten Kneippan-

wendungen (z. B. Tautreten, Wasserguss, 

Heusack) im neuen „Vitalzentrum“ er-

gänzt wurden durch moderne Angebote 

wie Aromaölmassage, Aquafi tness und 

Nordic Walking, und dass auch in pro-

fessionelle Seelsorge investiert wurde.

Mit dem neuen Gästehaus möchte man 

den Menschen von heute einen Ort der 

ganzheitlichen Erholung bieten. Diese 

sollen gestärkt werden an Leib und See-

le und in der dreifachen Liebe, welche 

Jesus zur Hauptsache erklärte und die 

wir als Grundlage unseres Wirkens im 

Gästehaus ansehen: Die Liebe zu Gott 

und zum Nächsten auf der Basis einer 

liebevollen Einstellung zu sich selbst 

(vgl. Matthäus 22,34-40). Wir sehen 

darin auch die Verbindung zur Ordens-

gründerin M. Cherubine Willimann, der 

es in allem um heilende Liebe ging.

Nach nunmehr 10-jährigem Bestehen 

kann man sagen, dass Kloster Arenberg 

gut angenommen worden ist. Obwohl die 

Finanz- und Wirtschaftskrise an unse-

rem Haus nicht spurlos vorübergegangen 

ist und die Aufmerksamkeit der Medien 

spürbar nachgelassen hat, sind die 99 

Betten zu annähernd 70 % ausgelastet.

Konzeptionell haben sich im Laufe 

dieser Jahre folgende Kernpunkte her-

auskristallisiert, die ich im Einzelnen 

erläutern und mit Aussagen unserer 

Gäste veranschaulichen werde2:

• Herzlichkeit und Off enheit

• Für sich sein und Begegnung

• Klösterliche Atmosphäre

• Leib und Seele

• Schöpfung erfahren und schöpfe-

risch sein

• Freiheit und Vielfalt

Herzlichkeit und Off enheit

Wir wollen den Menschen, die zu uns 

kommen, herzlich begegnen und ihnen 

großes Wohlwollen entgegenbringen. In 

unserem Leitbild haben wir formuliert:

Jeder Gast – gleich welchen Glau-

bens und welcher Lebenssituation 

– soll sich in seinem Suchen und 

Fragen, in seinen Hoff nungen und 

Ängsten verstanden, angenommen 

und aufgenommen wissen.

Herzoffenheit scheint das Kostbarste 

zu sein, was wir unseren Gästen geben 

können. Das lesen wir immer wieder in 

den Rückmeldungen, die uns zuteilwer-

den. In unserem Gästebuch steht: 

„Ich kam (mit Skepsis) 

Ich sah (mit Erstaunen und Freude) 

Sie – die Schwestern 

und auch die Mitarbeiter – siegten 

mit Ihrer unaufdringlichen Herzlichkeit.“

Fragt man die Gäste, was ihnen in Klos-

ter Arenberg besonders gut tut – diese 

Frage wird auf unserem Gästefrage-

bogen gestellt -, wird neben der Ruhe 

des Hauses in großer Regelmäßigkeit 

die Freundlichkeit und Herzlichkeit der 

Schwestern und Mitarbeiter hervor-

gehoben. Auch andere Qualitätsmerk-

male werden immer wieder genannt: 

die harmonische, lichte Architektur 

des Hauses, die Inneneinrichtung mit 

ihren warmen, fröhlichen Farben, der 

wunderbar angelegte weitläufi ge Klos-

terpark einschließlich Kräutergarten, 

das gute und gesunde Essen, das ganz-

heitliche Konzept, das breite spirituelle 

Angebot ... Aber weder diese Vorzüge 

noch einzelne Angebote des Tages- oder 

Wochenprogramms scheinen die ent-

scheidenden Punkte zu sein. Das Beson-
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ndere wird von den Gästen vielmehr in 

der mitmenschlichen Atmosphäre gese-

hen. Bei rund 6.000 Gästen im Jahr und 

zum Teil vielfältigen Aufgaben im Haus 

ist es für uns Mitarbeitende aber nicht 

immer leicht, jedem Gast aufmerksam 

und herzlich zu begegnen. Und doch 

sollte gerade dafür Zeit sein, sollte sich 

die Zeit dafür immer wieder genommen 

werden. Das betriff t nicht nur die Mitar-

beiterinnen am Empfang oder das Seel-

sorgeteam, sondern das ganze Personal. 

Etwa den Gärtner, der seine Arbeit kurz 

unterbricht, um einen Gast zu grüßen 

oder die erwünschte Auskunft zu geben. 

Oder die Mitarbeiterin im Speiseraum, 

die nicht nur bedient, sondern dem 

jeweiligen Gast gerade auch dadurch 

dient, indem sie ihm einen freundlichen 

Blick oder ein gutes Wort schenkt. In 

der heutigen Zeit, in der viele Menschen 

unter zunehmender Anonymität leiden, 

hungern so manche Gäste nach diesen 

kleinen oder auch großen Gesten der 

Mitmenschlichkeit. 

Eigens zu erwähnen ist die Schwester, 

die für die Gästebetreuung zuständig ist. 

Zu ihr kann man kommen, wenn man ir-

gendwelche Nöte oder Anliegen hat, und 

sie kommt zu den Gästen, indem sie bei 

den Mahlzeiten von Tisch zu Tisch geht 

und in gutem Kontakt mit den Gästen ist. 

Aber auch die vielen alten Schwestern – 

es leben zurzeit etwa 60 Schwestern im 

Mutterhaus – sorgen für eine herzliche, 

off ene Atmosphäre. Gottseidank gibt es 

diese zum Teil hoch betagten Schwes-

tern, die man bevorzugt auf einer Park-

bank antreff en kann. Sie haben oft mehr 

Zeit für unsere Gäste. Die Gäste gesellen 

sich gerne hinzu, weil viele Schwestern 

eine Zufriedenheit und eine Gelassenheit 

ausstrahlen, die gut tun. Man schätzt es, 

mit den Schwestern über Gott und die 

Welt oder auch über persönliche Anlie-

gen ins Gespräch zu kommen.

Gottseidank gibt es diese zum Teil hoch betagten Schwestern, die man bevorzugt auf einer Parkbank 
antreffen kann. Hier: Sr. M. Irmlinde Sondermann OP. Bild: Kloster Arenberg.
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Klösterliche Atmosphäre
Ihe Ruhe des Hauses und Ae wohltuen-
de Präsenz der Schwestern tragen Qazu
be]l, AQass 1 (jästehaus klösterliche At-Ie gedruckte Ausgabe mosphäre pürbar 1sSt. In e1ner aktuellen
RKückmeldung obt en welblicher ast
„DIe Ruhe, welche OQıe Räumlıic  elıten
auUusstrahlen und der vorsichtige, 1CS-

pE  O  e (und ennoch fröhliche) Um-
Sang er mIteINanderFür sich sein und Begegnung  genug Kommunikation haben, Gäste,  die einen Exerzitienweg gehen, oder  In Kloster Arenberg möchten wir gute  auch solche, die es einfach mal probie-  Begegnungen und den Austausch mit  ren wollen, wie es ist, wenn man eine  anderen ermöglichen. Ebenso wichtig  kürzere oder auch längere Zeit ganz für  ist es uns, denen Raum zu geben, die  sich ist. Diese Gäste schätzen es sehr,  ganz für sich sein wollen.  dass wir verschiedene Orte der Stille  Viele Gäste schätzen die vielfältigen  und einen Speiseraum haben, wo man  Begegnungen, die in unserem Haus  die Mahlzeiten im Schweigen einneh-  möglich sind. Das sind Menschen, die  men kann. Zudem lädt der gemütliche  im Alltag oft allein sind - es kommen  Ohrensessel ein, auch im eigenen Zim-  zu uns viele Singles und auch ältere  mer stille Zeiten zu verbringen.  Menschen - oder die den Austausch  Auf die Frage, was ihr in Kloster Aren-  mit Gleichgesinnten oder interessanten  berg besonders gut getan hat, gab uns  Gesprächspartnern suchen. Das kann  eine Frau, die stellvertretend für viele  bei den Mahlzeiten sein, bei einer ge-  andere Gäste steht, folgende Antwort:  „Ich sein dürfen, für mich sein können  meinsamen Wanderung oder auch bei  den Gesprächskreisen zu Lebens- und  und mich trotzdem nicht einsam fühlen,  Glaubensthemen. Schon so manche  denn immer sind irgendwo freundliche  gute Freundschaft ist in unserem Haus  offene Menschen, die ich ansprechen  entstanden.  könnte oder die mir ein Lächeln schen-  ken  “  Klösterliche Atmosphäre  Die Ruhe des Hauses und die wohltuen-  de Präsenz der Schwestern tragen dazu  bei, dass im Gästehaus klösterliche At-  Siehe gedruckte Ausgabe.  mosphäre spürbar ist. In einer aktuellen  Rückmeldung lobt ein weiblicher Gast:  „Die Ruhe, welche die Räumlichkeiten  ausstrahlen und der vorsichtige, res-  pektvolle (und dennoch fröhliche) Um-  gang aller miteinander ... hier sind die  Andere Gäste ziehen sich ins Schweigen  Schwestern ein Vorbild. Beides macht  den Unterschied zu Kur und Hotel aus.“  zurück und tragen zum Teil auch un-  seren Schweigebutton, um deutlich zu  Manchen Gästen ist es wichtig, auch am  machen, dass man ganz in Stille bleiben  täglichen Gottesdienst und am Stun-  möchte. Sie wollen aus verschiedenen  dengebet der Schwestern teilzunehmen.  Gründen nicht oder nur wenig mit an-  Im gemeinsamen Beten wissen sie sich  deren Gästen reden. Etwa Trauernde,  getragen und geborgen, wie beispiels-  die dem Smalltalk aus dem Weg gehen  weise folgende Antwort auf die Frage  möchten, Frauen und Männer, die ih-  nach der wichtigsten Erfahrung hier im  322  rem Beruf und in der Familie mehr als  Kloster zeigt: „Mit Scheitern im Chris-1er SsSind dIie
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Für sich sein und Begegnung

In Kloster Arenberg möchten wir gute 

Begegnungen und den Austausch mit 

anderen ermöglichen. Ebenso wichtig 

ist es uns, denen Raum zu geben, die 

ganz für sich sein wollen.

Viele Gäste schätzen die vielfältigen 

Begegnungen, die in unserem Haus 

möglich sind. Das sind Menschen, die 

im Alltag oft allein sind – es kommen 

zu uns viele Singles und auch ältere 

Menschen – oder die den Austausch 

mit Gleichgesinnten oder interessanten 

Gesprächspartnern suchen. Das kann 

bei den Mahlzeiten sein, bei einer ge-

meinsamen Wanderung oder auch bei 

den Gesprächskreisen zu Lebens- und 

Glaubensthemen. Schon so manche 

gute Freundschaft ist in unserem Haus 

entstanden.

genug Kommunikation haben, Gäste, 

die einen Exerzitienweg gehen, oder 

auch solche, die es einfach mal probie-

ren wollen, wie es ist, wenn man eine 

kürzere oder auch längere Zeit ganz für 

sich ist. Diese Gäste schätzen es sehr, 

dass wir verschiedene Orte der Stille 

und einen Speiseraum haben, wo man 

die Mahlzeiten im Schweigen einneh-

men kann. Zudem lädt der gemütliche 

Ohrensessel ein, auch im eigenen Zim-

mer stille Zeiten zu verbringen.

Auf die Frage, was ihr in Kloster Aren-

berg besonders gut getan hat, gab uns 

eine Frau, die stellvertretend für viele 

andere Gäste steht, folgende Antwort:

„Ich sein dürfen, für mich sein können 

und mich trotzdem nicht einsam fühlen, 

denn immer sind irgendwo freundliche 

off ene Menschen, die ich ansprechen 

könnte oder die mir ein Lächeln schen-

ken.“

Klösterliche Atmosphäre

Die Ruhe des Hauses und die wohltuen-

de Präsenz der Schwestern tragen dazu 

bei, dass im Gästehaus klösterliche At-

mosphäre spürbar ist. In einer aktuellen 

Rückmeldung lobt ein weiblicher Gast: 

„Die Ruhe, welche die Räumlichkeiten 

ausstrahlen und der vorsichtige, res-

pektvolle (und dennoch fröhliche) Um-

gang aller miteinander … hier sind die 

Schwestern ein Vorbild. Beides macht 

den Unterschied zu Kur und Hotel aus.“

Manchen Gästen ist es wichtig, auch am 

täglichen Gottesdienst und am Stun-

dengebet der Schwestern teilzunehmen. 

Im gemeinsamen Beten wissen sie sich 

getragen und geborgen, wie beispiels-

weise folgende Antwort auf die Frage 

nach der wichtigsten Erfahrung hier im 

Kloster zeigt: „Mit Scheitern im Chris-
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zurück und tragen zum Teil auch un-
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machen, dass man ganz in Stille bleiben 

möchte. Sie wollen aus verschiedenen 

Gründen nicht oder nur wenig mit an-

deren Gästen reden. Etwa Trauernde, 

die dem Smalltalk aus dem Weg gehen 

möchten, Frauen und Männer, die ih-

rem Beruf und in der Familie mehr als 
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sein. Wohin soll ich sonst gehen in 

meiner Not?“

Das klassisch klösterliche Gebetsan-

gebot, zu dem in Arenberg auch der 

Rosenkranz und die Anbetung gehören, 

wird im Gästehaus ergänzt durch neu-

ere Formen der Spiritualität (Gebet der 

liebenden Aufmerksamkeit, Taizégebet, 

Bibliodramagottesdienst, meditatives 

Tanzen). Letztere kommen den Men-

schen entgegen, die zu den traditionel-

len Angeboten keinen Zugang haben 

oder sich damit schwer tun. Sehr be-

währt haben sich unsere halbstündigen 

„Morgenimpulse“ und „Nachtimpulse“, 

mit denen viele Gäste ihren Tag begin-

nen und beschließen, und auch die stille 

Meditation am Nachmittag. Gerade die 

Meditation wird von einigen Gästen mit 

in den Alltag genommen. Man möchte 

versuchen, sich auch zuhause täglich 

eine stille Zeit zu gönnen. Manch einer 

richtet sich dafür eine Gebetsecke oder 

sogar ein eigenes Zimmer ein, wo nur 

gebetet und meditiert wird.

Für heutige Menschen, die oft Mühe 

haben, zur Ruhe zu kommen, braucht 

es verschiedene Hilfen: Räume und 

Bereiche, in denen geschwiegen wird, 

allgemeine Ruhezeiten (Mittags- und 

Nachtruhe) und auch eine Hinführung 

zum stillen Gebet. Um die Ruhe und 

das Wohlbefi nden des Einzelgastes zu 

schützen, nehmen wir in unserem Haus 

nur kleine Kurse und Gruppen auf.

Dass die Angebote der Stille und die 

Ruhe, die im Haus herrscht, zentrale 

Bestandteile der klösterlichen Atmo-

sphäre sind, wird auch deutlich in einer 

Umfrage unter den Benutzern des Vi-

talzentrums. Danach gefragt, was den 

Unterschied eines Vitalzentrums inner-

halb eines Klosters zu anderen Fitness- 

oder Wellness-Einrichtungen ausmacht, 

werden am häufi gsten die Begriff e „Ru-

he“ und „Stille“ genannt, gefolgt von 

menschlichen Qualitäten („Mensch im 

Vordergrund“, „Individualität“, „christ-

licher Umgang“) und der integrativen 

Grundkonzeption („Körper-Geist-See-

le“, „ganzheitliche Ausrichtung“). 

Leib und Seele

Als Christen würdigen wir den ganzen 

Menschen – auch in seiner Leiblichkeit. 

Wir möchten Erfahrungen ermöglichen, 

die Leib und Seele in Einklang bringen: 

den angenehmen Duft von Rosenöl bei 

der Massage riechen, die wohltuende 

Wärme des Kräuterstempels auf der 

Haut spüren, sich tragen lassen vom 

Wasser des Schwimmbads, beim Nordic 

Walking den eigenen Herzschlag wahr-

nehmen, in der Sauna gesund schwit-

zen, beim Qi Gong den Leib in Harmonie 

erfahren, mit Leib und Seele meditieren 

... In diesen berührenden Augenblicken 

ist der Leib in der Seele zu Hause und 

die Seele ist im Leib daheim. In einem 

Gästefragebogen heißt es: „Besonders 

gut getan hat mir die Kombination aus 

körperlicher und geistiger Entspannung, 

dass man immer die Möglichkeit hat-

te, in schöner Umgebung zu beten. In 

meinen bisherigen Urlauben hatte Gott 

dann auch immer Urlaub.“

Die Entspannung, welche unsere Gäste 

auf vielfältige Weise erfahren können, 

wirkt sich offenkundig auch auf die 

spirituellen Angebote aus. Wer ausge-

schlafen und entspannt ist, kann sich 

besser sammeln und neue Impulse 

aufnehmen. Vielleicht war es diese heil-

same Verbindung von Entspannung, 

Sammlung und guten Impulsen, die 

einen Gast veranlasste, im „Versöh-



NCNn (jarten Zzu Eınsatz kommen undnungsbuch”, Qas ın uUuNScCICT Kapelle
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Entschelidungssituatlionen, Irauer sich dem Besucher 1 lautlosen Wahr-
ahber auch Oie Nöte, Sechnsüchte und nehmen ErTSC  1eben Feuchtblotop,
reuden eirelis Glaube und IC Um Bilenenstöcke, nNnsektenhotel, anın-
bestnimmite Themen verbefen (Z chengehege, Schafe, vVIele Vogelarten,
Kommuniıikation ın der Partnerschaft, Eic  Öörnchen, Blumenbeete, zahlreiche
Umgang mıt rennun: und Scheidung, eilpflanzen, 1ldohststräucher und
ınführun Zzu kontemplativen ebet) hsthbäume machen UNSCICHN Klosterpark
und heilsame Prozesse ermöglichen, einem hbesonderen Lebensraum für
hı]ıeten WITr miıt Fachleuten Jlere und Pflanzen em OC auch
spezlelle Urse Als schr IC hat die waldreiche mgebun m1t herrl1i-
sıch uUNSCIC Klagemauer erwıiesen, chen Ausblicken aul 1fel, Hunsrück
INan der eigenen Verletztheit, Schuld und ein. en Mittwoch hleten wWIT
oder Ohnmacht m1t Leib und eele AÄus- &e1INe eführte Wanderung d  4 und auch
TucCc verleihen und manche Last und UNSCETIC spirıtuellen Wanderkurse erfah-

oft aınNnvertrauen kann. Und ( 1sT Ic1H großen Zuspruch
1in großer egen, Qass 1in Tester 1 Um die Schöpfung bewahren, he-
aus lst, Qass 1mM Mer auch EIC  ( mühen WITr u1Ns, m1t Ihren Kessourcen
präche möglıch SINd. SOrgsam umzugehen. arum ammeln
1C zuletzt auch dQas gute und wWIT dQas Kegenwasser, nutlzen dIie SON-
esunde SsSenN afür, Aass Leih und eele nenenergle und verwenden Naturstrom.
zusammen iinden. IIe aste schätzen CS, Wır hbenutzen weIlt möglıch atlur-
Qass wWIT VIieles selhst anfertigen Müslji, und Kecyclingmaterlal und achten auf
Fruchtsalat, Suppen, oßen, EesSTO }, C1INe sachgerechte Entsorgung VO  —
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nungsbuch“, das in unserer Kapelle 

ausliegt, zu bekunden: „Die erste Kirche 

für mich, in der es mir warm geworden 

ist an Körper, Geist und Seele! Danke 

mein himmlischer Vater.“

Um seelisch und körperlich aufzuat-

men oder um eine neue Perspektive zu 

gewinnen, nutzen viele Gäste auch das 

Angebot eines Begleitgesprächs. Das 

Seelsorgeteam, zu dem eine Schwester, 

eine Therapeutin, der Hausgeistliche 

und ich gehören, hat im vergangenen 

Jahr mehr als 800 Gespräche realisiert. 

In diesen Gesprächen darf alles zur 

Sprache kommen, was die Menschen 

von heute umtreibt und bedrückt: 

Überforderungen in Beruf und Fami-

lie (z. B. Burnout und die Pflege von 

Angehörigen), Selbstwertprobleme, 

Partnerschaftskrisen, Kinderlosigkeit, 

Entscheidungssituationen, Trauer … 

aber auch die Nöte, Sehnsüchte und 

Freuden betreff s Glaube und Kirche. Um 

bestimmte Themen zu vertiefen (z. B. 

Kommunikation in der Partnerschaft, 

Umgang mit Trennung und Scheidung, 

Hinführung zum kontemplativen Gebet) 

und heilsame Prozesse zu ermöglichen, 

bieten wir mit externen Fachleuten 

spezielle Kurse an. Als sehr hilfreich hat 

sich unsere Klagemauer erwiesen, wo 

man der eigenen Verletztheit, Schuld 

oder Ohnmacht mit Leib und Seele Aus-

druck verleihen und so manche Last und 

Bitte Gott anvertrauen kann. Und es ist 

ein großer Segen, dass ein Priester im 

Haus ist, so dass immer auch Beichtge-

spräche möglich sind.

Nicht zuletzt sorgt auch das gute und 

gesunde Essen dafür, dass Leib und Seele 

zusammenfi nden. Die Gäste schätzen es, 

dass wir Vieles selbst anfertigen (Müsli, 

Fruchtsalat, Suppen, Soßen, Pesto …), 

dass Früchte und Kräuter aus dem eige-

nen Garten zum Einsatz kommen und 

dass wir im Einkauf regionale Produkte 

bevorzugen. In unserem wöchentlichen 

Angebot „Natur & Gesundheit“ geben 

wir gerne Erfahrungswerte, Tipps und 

Rezepte an unsere Gäste weiter.

Schöpfung erfahren 
und schöpferisch sein

Die Natur ist ein wichtiger Kernpunkt 

unserer Konzeption. Wir möchten dem 

heutigen Menschen, der nur noch 

wenig Naturkontakt hat, einen guten 

Zugang zur Schöpfung eröffnen. So 

lässt unser wunderbarer Klosterpark 

die Schönheit von Gottes Schöpfung 

erspüren und lädt ein zum Verweilen in 

der Natur. Im Wechsel der Jahreszeiten 

birgt er Schätze und Schönheiten, die 

sich dem Besucher im lautlosen Wahr-

nehmen erschließen. Feuchtbiotop, 

Bienenstöcke, Insektenhotel, Kanin-

chengehege, Schafe, viele Vogelarten, 

Eichhörnchen, Blumenbeete, zahlreiche 

Heilpflanzen, Wildobststräucher und 

Obstbäume machen unseren Klosterpark 

zu einem besonderen Lebensraum für 

Tiere und Pfl anzen. Zudem lockt auch 

die waldreiche Umgebung mit herrli-

chen Ausblicken auf Eifel, Hunsrück 

und Rhein. Jeden Mittwoch bieten wir 

eine geführte Wanderung an, und auch 

unsere spirituellen Wanderkurse erfah-

ren großen Zuspruch.

Um die Schöpfung zu bewahren, be-

mühen wir uns, mit ihren Ressourcen 

sorgsam umzugehen. Darum sammeln 

wir das Regenwasser, nutzen die Son-

nenenergie und verwenden Naturstrom. 

Wir benutzen so weit möglich Natur- 

und Recyclingmaterial und achten auf 

eine sachgerechte Entsorgung von an-

fallenden Resten.



en der atur Sind unNns auch Ae Kul- ebogen, AQass hbesonders „Cdie Ooffene r  Utur und OQıe eıgene KreativIıtät wichug tmosphäre Q1leses Hauses schätzt,
ES S1DL orträge, esungen, Konzerte, „1N der ich mich Ireı VO  — wang, Trel
wechselnde Ausstellungen, un wWIr VOTl kErwartungen bewegen und Iınden
ermutıigen uUNSCIE aste, selhst schöp- kann. Ich habe einen aum ın MIr enTt- Ug ol UOUJU
erisch SC1IN * ın UNSCICIMM schönen, ecC der heilig 1st, der pflegen 1st,
hellen Kreatıvraum, 1 Josefshof mi1t 1ler eht en lustuger bunter Schmeftter-
Sandkastenfläche, Mal- und chreib- lıng, der frel und unabhängıg 1sSt. Er 1sT
tischen, ın verschledenen kreativen he] mMIr, egal wohln ich
Kursangeboten Oder 1 Irelen lanzen Und ın e1ner anderen Kückmeldun
Nach einem Kreativkurs schickte unNns el CS „Das Gefühl, machen
ein eilnehmer folgenden, VO ı1hm können, aber nıcht machen MUS-
selhst verfassten Jext, der ahnen lässt, SCI1, eruh1 mich zumefst.“ TEeILIC
WaSs es geschehen mag, WEn INan hat &1in SOLIC reichhaltıges Angebot
sich ın Atmosphäre dem Schöpfe- SEeEINeN TeIsS uch WEeNnN OQie as
mnschen überlassen kann: 1mMMmMer wIieder bestätigen, Qass Qas
„ZUIK kern vordnngen. Preis-Leistungs-Verhältnis stıummı1g lst,
meın NnnNeres aufspüren. mMUuSsSsen wWIr Adarauf achten, AQass der
bedürfnıisse wahrnehmen. Zze1t nehmen. Übernachtungspreis zumutbar hbleiht
veränderung Für Menschen, OQıe sıch einen Aufent-

und schmerz zulassen. halt Cnanzlell nıcht elsten können,
en WIFTF m1t UNSCIECS Förder- undloslassen Was nıcht gut TUl

mich Öffnen. ulbruch verwandlung. Freundeskreises einen Solidantätsfonds
hbewährtes mıtmehmen. eingerichtet. Dank des Fördervereins
Qas gute hbewahren. konnten auch verschledene ın
heilung erfahren. vertrauen gewiınnen. geschafft werden, OQıe uUNSCICN (jästen
beschenken lassen. unmıttelbar zugutekommen, fın ZwWwe1
Ae kernschmelzun: zulassen. Erwachsenenschaukeln, e1ine ange-

entsteht.“ AUS Haolz und en großes Mensch-
argere-dich-nicht-Splel 1m Klosterpark.

Freiheit und Vielfalt FEıne zweıte Herausforderung für Oie
/Zukunft 1€ darın, Angebot VOT

NSsSer ganzheitliches Konzept spricht em für Männer altraktıver machen
Jung und Alt, Männer und Frauen bıslang Sind über Prozent uUuNScCIET

WIE Menschen d  4 Ae unterschledliche aste Frauen In e1nem ersten chntt
Erfahrungen m1t Glauben und Kirche Iragen WITr ZUrzeıt uUNSCIC männlichen
emacht en er hleten WITr en aste ezlelt ach Ihren Bedürfnissen
schr vielfältiges rogramm und en und Vermutungen, Was andere Männer
sgroßen Wert auf Freiheit. DIe Wert- ın der heutügen ZeIlt bräuchten. In uUNScC-—

schätzung AMeser 1e und OQıe Ohl- IC  z nächsten Kursprogram werden wWIT
tuende hinter Klostermauern Oft nıcht erstmals reinNne Männerkurse anbleten,
vermutet Freiheilt kommen ın der und WIT werden sehen, oh 0S gerade
Erfahrung vIeler aste ZU USadrucC den annern entgegenkommt, Aass wWIT
SO schreibht en ast ın SCEINemM (jästefira- ASE1T kurzem einen sogenannten 1MmMe- 325
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nNeben der Natur sind uns auch die Kul-

tur und die eigene Kreativität wichtig. 

Es gibt Vorträge, Lesungen, Konzerte, 

wechselnde Ausstellungen, und wir 

ermutigen unsere Gäste, selbst schöp-

ferisch zu sein: in unserem schönen, 

hellen Kreativraum, im Josefshof mit 

Sandkastenfl äche, Mal- und Schreib-

tischen, in verschiedenen kreativen 

Kursangeboten oder im freien Tanzen.

Nach einem Kreativkurs schickte uns 

ein Teilnehmer folgenden, von ihm 

selbst verfassten Text, der ahnen lässt, 

was alles geschehen mag, wenn man 

sich in guter Atmosphäre dem Schöpfe-

rischen überlassen kann:

„zum kern vordringen. 

mein inneres aufspüren. 

bedürfnisse wahrnehmen. zeit nehmen. 

veränderung wagen.

angst und schmerz zulassen. 

loslassen was nicht gut tut. 

mich öff nen. aufbruch. verwandlung. 

bewährtes mitnehmen. 

das gute bewahren. 

heilung erfahren. vertrauen gewinnen. 

beschenken lassen. 

die kernschmelzung zulassen.

- neues entsteht.“

Freiheit und Vielfalt

Unser ganzheitliches Konzept spricht 

Jung und Alt, Männer und Frauen so-

wie Menschen an, die unterschiedliche 

Erfahrungen mit Glauben und Kirche 

gemacht haben. Daher bieten wir ein 

sehr vielfältiges Programm und legen 

großen Wert auf Freiheit. Die Wert-

schätzung dieser Vielfalt und die wohl-

tuende – hinter Klostermauern oft nicht 

vermutete – Freiheit kommen in der 

Erfahrung vieler Gäste zum Ausdruck. 

So schreibt ein Gast in seinem Gästefra-

gebogen, dass er besonders „die off ene 

Atmosphäre dieses Hauses“ schätzt, 

„in der ich mich frei von Zwang, frei 

von Erwartungen bewegen und fi nden 

kann. Ich habe einen Raum in mir ent-

deckt, der heilig ist, der zu pfl egen ist, 

hier lebt ein lustiger bunter Schmetter-

ling, der frei und unabhängig ist. Er ist 

bei mir, egal wohin ich geh.“

Und in einer anderen Rückmeldung 

heißt es: „Das Gefühl, machen zu 

können, aber nicht machen zu müs-

sen, beruhigt mich zutiefst.“ Freilich 

hat ein solch reichhaltiges Angebot 

seinen Preis. Auch wenn die Gäste 

immer wieder bestätigen, dass das 

Preis-Leistungs-Verhältnis stimmig ist, 

müssen wir darauf achten, dass der 

Übernachtungspreis zumutbar bleibt. 

Für Menschen, die sich einen Aufent-

halt finanziell nicht leisten können, 

haben wir mit Hilfe unseres Förder- und 

Freundeskreises einen Solidaritätsfonds 

eingerichtet. Dank des Fördervereins 

konnten auch verschiedene Dinge an-

geschaff t werden, die unseren Gästen 

unmittelbar zugutekommen, z. B. zwei 

Erwachsenenschaukeln, eine Hänge-

matte aus Holz und ein großes Mensch-

ärgere-dich-nicht-Spiel im Klosterpark.

Eine zweite Herausforderung für die 

Zukunft liegt darin, unser Angebot vor 

allem für Männer attraktiver zu machen 

– bislang sind über 80 Prozent unserer 

Gäste Frauen. In einem ersten Schritt 

fragen wir zurzeit unsere männlichen 

Gäste gezielt nach ihren Bedürfnissen 

und Vermutungen, was andere Männer 

in der heutigen Zeit bräuchten. In unse-

rem nächsten Kursprogram werden wir 

erstmals reine Männerkurse anbieten, 

und wir werden sehen, ob es gerade 

den Männern entgegenkommt, dass wir 

seit kurzem einen sogenannten Time-



out-lag anbleten, der OQıe Möglic  e1 ES S1Dt verschledene rten, den Auf-
eröffnet, Ohne Übernachtung einen Jag nthalt nachwirken lassen und
ın Kloster Arenberg verbringen. m1T7 Kloster renDer ın Verbindung
Zum chluss möchte ich och einmal leiben Einıge aste lassen ihre
auf dQas LIied VOTl Christoph Zehendner Erfahrungen nNnac  ıngen, indem S1P
zurückkommen. Der Refrain des Liedes, uUuNsSsScCICN „Arenberger Klostertee“ m1T7
ın den bestimmt mancher ast VOTl ach auSse nehmen, Oder S1P lesen auf
Kloster renber mi1t Sanzem Herzen uUNSCIET omepage den aktuellen Blog
eEINSUMMeEN könnte, lautet: der OÖrdens]jugen: und den spirltuellen

Monatsımpuls vIelleicht ın der Ah-
Der Frneden wohnt ın Alesen auern. sicht, auch mi1t oft verbunden hle1i-
Ich en und mache ast. hben und iıhn 1m „den errn S11  0.
Von IMIr AUS könnt ( ew1s dauern. lassen, dQamıt auch ın den eigenen

auSsS- und Herzensmauern e1iNe HefeIch bın gern he] euch Gast,
we!Il ihr 1ler oft den err SC1IN lasst. Ruhe wohnen kann.

1ele as dQanken oder bedauern,
WEeNnN ilhr Aufenthalt Ende secht
und kommen 1mMmMer wIeder. Urzliıc (rern (Jast, lext Christoph Zehendner,
chrneh unNns C1INe Frau US]! anfred Stalger 2008, Auf den

un Slegen.„Der Gedanke, AQass INan 1mMMer ZU
Ausführlichere Informationen undKloster renDer. Tahren kann, Kraft

tanken, erleichtert ınfach den All- Erfahrungen hletet Buch „Der
Wohlfühlgarten (10ttes MIt en SINnNnen

Lag Nach Jedem Besuch ın tTem Klos- Vıtalität“”, Reinhbek he]l Hamburg
ter enleßt INan och C1Ne an Zeıt 2007, und dAle 7u. Jubiläumsjahr V  —

dQas rTliehte ES 1st für mich C1INe ‚WÜüase rund auf TICUu gestaltete omepage
kloster-arenberg.deder eele geworden.‘

KOMME alle MIF,
allz Inr euch Dlag

UNG SCHNWEre L asten Lragen nNabt
ch WEerOde euch Ruhe verschaffen «

AUs 1 1,70

4726326

out-Tag anbieten, der die Möglichkeit 

eröff net, ohne Übernachtung einen Tag 

in Kloster Arenberg zu verbringen.

Zum Schluss möchte ich noch einmal 

auf das Lied von Christoph Zehendner 

zurückkommen. Der Refrain des Liedes, 

in den bestimmt so mancher Gast von 

Kloster Arenberg mit ganzem Herzen 

einstimmen könnte, lautet:

Der Frieden wohnt in diesen Mauern.

Ich trete ein und mache Rast.

Von mir aus könnt es ewig dauern.

Ich bin so gern bei euch zu Gast,

weil ihr hier Gott den Herrn sein lasst.

Viele Gäste danken oder bedauern, 

wenn ihr Aufenthalt zu Ende geht 

und kommen immer wieder. Kürzlich 

schrieb uns eine Frau: 

„Der Gedanke, dass man immer zum 

Kloster Arenberg fahren kann, um Kraft 

zu tanken, erleichtert einfach den All-

tag. Nach jedem Besuch in Ihrem Klos-

ter genießt man noch eine lange Zeit 

das Erlebte. Es ist für mich eine ‚Oase 

der Seele‘ geworden.“

 »Kommt alle zu mir,
  die ihr euch plagt 
 und schwere Lasten zu tragen habt.
Ich werde euch Ruhe verschaffen.«

Matthäus 11,28 

Es gibt verschiedene Arten, den Auf-

enthalt nachwirken zu lassen und 

mit Kloster Arenberg in Verbindung 

zu bleiben. Einige Gäste lassen ihre 

Erfahrungen nachklingen, indem sie 

unseren „Arenberger Klostertee“ mit 

nach Hause nehmen, oder sie lesen auf 

unserer Homepage den aktuellen Blog 

der Ordensjugend und den spirituellen 

Monatsimpuls – vielleicht in der Ab-

sicht, auch mit Gott verbunden zu blei-

ben und ihn im Alltag „den Herrn sein“ 

zu lassen, damit auch in den eigenen 

Haus- und Herzensmauern eine tiefe 

Ruhe wohnen kann.

1 Gern zu Gast, Text: Christoph Zehendner, 

Musik: Manfred Staiger © 2008, Auf den 

Punkt, Siegen.

2 Ausführlichere Informationen und 

Erfahrungen bietet unser Buch „Der 

Wohlfühlgarten Gottes: Mit allen Sinnen 

zu neuer Vitalität“, Reinbek bei Hamburg 

2007, und die zum Jubiläumsjahr von 

Grund auf neu gestaltete Homepage www.

kloster-arenberg.de



IJa Kolßler CD Jonhanna KAUPIC (D

Bleiıben andere gehen
en andere starben Ug ol UOUJU

„Dachau wIrd ın der ganzen Welt als Inbegn der Konzentratlonslager angESEC-
hen. E1IN Ort, gefrevelt wurde, vIele Menschen Unsagbares gelıtten
aben, dQarf nıcht e1iner neutralen Gedenkstätte Ooder Sar einem Besicht1i-

ernliedrigt werden. ES SOllte Qort stellvertretende ne geleistet werden
Uurc Qas pTier UNSCICS errn esus (hrnstus und, verbunden damıit, urc OQıe
pier und ne VOI Menschen, Ae sich Aesem leidenden und sühnenden errn
ın 1e und Gehorsam aNSC  1eben Der en des arme 1st ın hbesonderer
eISE opferndem und sSsühnendem hberufen.“

ST. Mana Theresia V  — der gekreuzigten 1€'| TIEV 1967

Der häufig zı lerte oben angeführte Das Dachau wWar en Internatonales
exti STam mT AUS e1nem TEe VO ager, ın Qas poliusche Strafgefangene
Januar 1962, den OAie Prnorin des Karmel AUS en eroberten ändern eDrac
ın Bonn-Pützchen, Schwester arıa wurden. IIe YTester und kırc  ıchen
Theres1a, den Münchner ardına Mitarbeıiter, Ae dem Nazı-KRegimes enTt-

Döpfner schnehb In Ad1esem Wort legen N- oder 1 Wege standen, wurden
Anfang und Motivatllon für OQıe TUunN- ach Dachau verlegt Und Dachau War

dung CE1INES Karmellitnnenklosters der Qas letzte ager, Qas m1t Waggons VOT

Sterbenden und eichen den Amerika-Gedenkstätte des ehemaligen Konzent-
ratlonslagers Dachau WIe kam 0S dazıuı? CIn ın Ae anı Mel

on 1945 dQachte ardına Faulhaber

Vorgeschichte ach Kriegsende OQıe Errichtung CE1INESs
Sühneklosters ın Dachau 1948 wurde

Bald ach der Machtübernahme Hitlers hbereıts VOT prıvater eIte en KRedemp-
wurde Maärz 1933 ın der ehema- tornstenkloster Qieser STätte eplant.
en Pulverfabrn ahe der Künstler- Doch zerschlug sich Qas Orhaben
staclt Dachau Qas Konzentrabhons- der Adarauf folgenden Währungsreform.
er errichtet. ES War SOZusagen Qas IIe Hauptschwierigkeiten abher für den
Musterlager für alle anderen Konzent- Bau e1NES Klosters oOlgenNde:
rationslager. 1ler wurden dIie „Willıgen Nach uflösun des Lagers ın
Vollstrecker“ ausgebl  et, AUS Qdleser den Häftlingsbaracken zunächst Maän-
„Schule der Gewalt“ gıngen uUunrende NT des azlı-Kegımes Inhaftlert. In
OmMMaAaNnNdanten anderer großer K/ZsS WIE der allgemeinen ohnungsnot wurden
fın Auschwitz hervor. dQdann Vertnebene und Flüchtlingen AUS AD327
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Der häufig zitierte oben angeführte 

Text stammt aus einem Brief vom 22. 

Januar 1962, den die Priorin des Karmel 

in Bonn-Pützchen, Schwester Maria 

Theresia, an den Münchner Kardinal 

Döpfner schrieb. In diesem Wort liegen 

Anfang und Motivation für die Grün-

dung eines Karmelitinnenklosters an der 

Gedenkstätte des ehemaligen Konzent-

rationslagers Dachau. Wie kam es dazu?

Vorgeschichte

Bald nach der Machtübernahme Hitlers 

wurde am 22. März 1933 in der ehema-

ligen Pulverfabrik nahe der Künstler-

stadt Dachau das erste Konzentrations-

lager errichtet. Es war sozusagen das 

Musterlager für alle anderen Konzent-

rationslager. Hier wurden die „willigen 

Vollstrecker“ ausgebildet, aus dieser 

„Schule der Gewalt“ gingen führende 

Kommandanten anderer großer KZs wie 

z. B. Auschwitz hervor.

Das KZ Dachau war ein internationales 

Lager, in das politische Strafgefangene 

aus allen eroberten Ländern gebracht 

wurden. Die Priester und kirchlichen 

Mitarbeiter, die dem Nazi-Regimes ent-

gegen- oder im Wege standen, wurden 

nach Dachau verlegt. Und Dachau war 

das letzte Lager, das mit Waggons von 

Sterbenden und Leichen den Amerika-

nern in die Hände fi el.

Schon 1945 dachte Kardinal Faulhaber 

nach Kriegsende an die Errichtung eines 

Sühneklosters in Dachau. 1948 wurde 

bereits von privater Seite ein Redemp-

toristenkloster an dieser Stätte geplant. 

Doch zerschlug sich das Vorhaben an 

der darauf folgenden Währungsreform.

Die Hauptschwierigkeiten aber für den 

Bau eines Klosters waren folgende: 

Nach Aufl ösung des Lagers waren in 

den Häftlingsbaracken zunächst Män-

ner des Nazi-Regimes inhaftiert. In 

der allgemeinen Wohnungsnot wurden 

dann Vertriebene und Flüchtlingen aus 

Elija Boßler OCD / Johanna Kuric OCD

Bleiben, wo andere gehen 
– Leben, wo andere starben

„Dachau wird in der ganzen Welt als Inbegriff  der Konzentrationslager angese-

hen. Ein Ort, wo so gefrevelt wurde, wo so viele Menschen Unsagbares gelitten 

haben, darf nicht zu einer neutralen Gedenkstätte oder gar zu einem Besichti-

gungsort erniedrigt werden. Es sollte dort stellvertretende Sühne geleistet werden 

durch das Opfer unseres Herrn Jesus Christus und, verbunden damit, durch die 

Opfer und Sühne von Menschen, die sich diesem leidenden und sühnenden Herrn 

in Liebe und Gehorsam anschließen. – Der Orden des Karmel ist in besonderer 

Weise zu opferndem und sühnendem Gebet berufen.“

Sr. Maria Theresia von der gekreuzigten Liebe. Brief vom 22.1.1962 1



den Ostgebleten Tast TEe lang dort he]l Onn eingetreten. Dort wurde S1P als
untergebracht. uch Ae Eigentumsfra- ST Mana Theresia VOT der gekreuzigten
SC des ganzen erraıns USSTeE eklärt 1e 195 / ZUr Prorin ewählt. Der
werden, dem der aat, Oie Bau der Todesangst-Christi-Kapelle ın
Dachau und FPrıvateigentümer Ante:il Dachau USSTe S1E a ]] dQas ernner
hatten. aluUur e1NeTrsEITS dQas 1N - aben, W AS S1e selhst mltgemacht, erlıt-
ternationale Dachau-Komitee heute ten und überwunden hatte
('omiıte International de Dachau, CID) Im Jahr 1961 kommt ihr während E1-—
und andererselts dIie amernkanısche HBe- NCr Fucharnstefeler der Gedanke e1ner
satzungsmacht zuständiıg. ründun 1 ehemaligen K/ Dachau
Wenn fortan VOTl Dachau OQıe Rede 1st, „MuSs hier nicht P1INE andere AÄnNnNtwort
dQann 1sT ausschließlich Qas ehemalige erteilt ıwperden: Adie der 1ebe, Ciner 1ebe,
Konzentrationslager und nıcht OQıe Adie teilhaben DE der Not der Brüder,
Dachau geme1lnt. derer DORN damals, derer DORN heute und
1 96() Ssollte ın München der FuchanstY- derer DOR MOTGCH, er Entrechteten,
sche Weltkongress statthinden. eihb1l- iIıMMer S1C entrechtet werden.““
SC Dr. Johannes Neuhäusler wurde Iheser Gedcdanke 1ässt S1P nıcht mehr 10S,
als Ce1iner der maßgeblichen Planer und doch wagt S1e zunächst nicht, ıhn WEe1-
Urganıisatoren hberufen Als ehemaliger terzugeb
Sonderhäftling, der m1t Aht Korbinlan „Am Januar 1967 hat ich dQdann ın E1-—
Hofmeilster VOT Metten, Prälat Michael NCN kurzen handschriftlichen Te den
Höck und dem evangelischen Pastor ardınal, mıt CIn Daar Schwestern ın E1-—
arın Niemöller vVv.ıer TE 1m Bunker der Baracken eINZIEheN dürfen Ich
des Dachau Entbehrung und Wıillkür Thlielt dQarauf OAie Welsung, mMeine
hatte mussecn, War CT mıt ande- näher begründen. Und kam W

Ic1H schon 1mM mMer einer Umgestaltun: einıge ochen späater jenem Brief“>
des KZSsS Ce1iner Gedenkstätte nteres- In e1nem Antwortschreiben WEeIST Kar-
S1er eine Innalve War CS, Fnde 1na Döpfner auf Tast unüberwindliche
der Lagerstraße en Denkmal, en ahn- Schwlierigkeiten hın und überg1 S@1-
mal ernichten. Der Münchner 1ICN1- 1 Wel  1SCHO Johannes Neuhäusler
tekt Professor OSEe Wiedemann haute Qiese Aufgabe, „VOTIl dessen ellung-
AIie Todesangst-Christi-Kapelle, einen nahme meinem Plan mehr oder
halboffenen Rundbau AUS Isarsteimen. nıger es abhänge”.“ ST. Mana Theresia

befürchtet, AQass en aktıver Mann
(Joftes kein Verständnis ür en kontem-Idee und Motivatıon
platıves Kloster en könnte und Söüieht

Dr erta Vorbach, 1911 ın München den Plan e1ıner ründun gefährdet.
geboren, hatte Ale Krilegsjahre un Doch uUuMmMSsSOo größer 1st Oie Freude als
dQas Unrechtsystem der Nazıs kennen Gründonnerstag 1967 der Nru mıt der
elernt. In der Pfarrel Heilig Blut ın Botschaft kommt Der Karmel ın Dach-
München hatte S1P Ae Verhaltung VOTl wırd gegründet. E1ın Jahr späater wIrd
TE Delp S } Olrekt mterleht. 1946 dQas Gelände OQlrekt nehben dem hemalı-

wWar S1P ach dem Tod Ihrer Mutter ın gen Dachau VO  — Wel  1SCHO Neu-
478 Qas Karmelitninnenkloster ın Pützchen häusler für den Klosterbau erworben.?328

den Ostgebieten fast 20 Jahre lang dort 

untergebracht. Auch die Eigentumsfra-

ge des ganzen Terrains musste geklärt 

werden, an dem der Staat, die Stadt 

Dachau und Privateigentümer Anteil 

hatten. Dafür waren einerseits das in-

ternationale Dachau-Komitee (heute: 

Comité International de Dachau, CID) 

und andererseits die amerikanische Be-

satzungsmacht zuständig.

Wenn fortan von Dachau die Rede ist, 

dann ist ausschließlich das ehemalige 

Konzentrationslager und nicht die Stadt 

Dachau gemeint. 

1960 sollte in München der Eucharisti-

sche Weltkongress stattfi nden. Weihbi-

schof Dr. Johannes Neuhäusler wurde 

als einer der maßgeblichen Planer und 

Organisatoren berufen. Als ehemaliger 

Sonderhäftling, der mit Abt Korbinian 

Hofmeister von Metten, Prälat Michael 

Höck und dem evangelischen Pastor 

Martin Niemöller vier Jahre im Bunker 

des KZ Dachau Entbehrung und Willkür 

hatte ertragen müssen, war er mit ande-

ren schon immer an einer Umgestaltung 

des KZs zu einer Gedenkstätte interes-

siert. Seine Initiative war es, am Ende 

der Lagerstraße ein Denkmal, ein Mahn-

mal zu errichten. Der Münchner Archi-

tekt Professor Josef Wiedemann baute 

die Todesangst-Christi-Kapelle, einen 

halboff enen Rundbau aus Isarsteinen.

Idee und Motivation

Dr. Berta Vorbach, 1911 in München 

geboren, hatte die Kriegsjahre und 

das Unrechtsystem der Nazis kennen 

gelernt. In der Pfarrei Heilig Blut in 

München hatte sie die Verhaftung von 

P. Alfred Delp SJ direkt miterlebt. 1946 

war sie nach dem Tod ihrer Mutter in 

das Karmelitinnenkloster in Pützchen 

bei Bonn eingetreten. Dort wurde sie als 

Sr. Maria Theresia von der gekreuzigten 

Liebe 1957 zur Priorin gewählt. Der 

Bau der Todesangst-Christi-KapeIle in 

Dachau musste sie an all das erinnert 

haben, was sie selbst mitgemacht, erlit-

ten und überwunden hatte.

Im Jahr 1961 kommt ihr während ei-

ner Eucharistiefeier der Gedanke einer 

Gründung im ehemaligen KZ Dachau. 

„Muss hier nicht eine andere Antwort 
erteilt werden: die der Liebe, einer Liebe, 
die teilhaben will an der Not der Brüder, 
derer von damals, derer von heute und 
derer von morgen, aller Entrechteten, 
wo immer sie entrechtet werden.“2

Dieser Gedanke lässt sie nicht mehr los, 

doch wagt sie zunächst nicht, ihn wei-

terzugeben.

„Am 2. Januar 1962 bat ich dann in ei-

nem kurzen handschriftlichen Brief den 

Kardinal, mit ein paar Schwestern in ei-

ne der Baracken einziehen zu dürfen. Ich 

erhielt darauf die Weisung, meine Bitte 

näher zu begründen. Und so kam es 

einige Wochen später zu jenem Brief.“3

In einem Antwortschreiben weist Kar-

dinal Döpfner auf fast unüberwindliche 

Schwierigkeiten hin und übergibt sei-

nem Weihbischof Johannes Neuhäusler 

diese Aufgabe, „von dessen Stellung-

nahme zu meinem Plan mehr oder we-

niger alles abhänge“.4 Sr. Maria Theresia 

befürchtet, dass ein so aktiver Mann 

Gottes kein Verständnis für ein kontem-

platives Kloster haben könnte und sieht 

den Plan einer Gründung gefährdet. 

Doch umso größer ist die Freude als 

Gründonnerstag 1962 der Anruf mit der 

Botschaft kommt: Der Karmel in Dach-

au wird gegründet. Ein Jahr später wird 

das Gelände direkt neben dem ehemali-

gen KZ Dachau von Weihbischof Neu-

häusler für den Klosterbau erworben.5 
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se1n, WI1Ie selbstverständlich IcCcnMhN Erlöser, Seıin Kostbares Blut
und Iraglos scheinbar m1t dem Begriftf erlaubhte. Ging ( doch 1erEine breite Zustimmung aus Kirche  Elja Boßler OCD  @  und Gesellschaft ist für diese Karmel-  gründung an einem mit deutscher Ge-  Sr. Elja Boßler OCD ist 1966 in den  schichte belastetem Ort festzustellen.  Sowohl der Bischof des Heimatklosters  Karmel Dachau eingetreten. Die Jahre  ordensleben  1982-1984 verbrachte sie im Karmel  Pützchen, Kardinal Josef Frings von  Köln, wie auch der mit den Schwestern  Berlin.  befreundete Kardinal Hermann Volk  von Mainz und natürlich der zuständige  Johanna Kuric O0CD  Kardinal Julius Döpfner von München  unterstützten und beteiligten sich groß-  Sr. Dr. phil. Johanna Kuric OCD,  mütig am Bau des Klosters neben vie-  geboren 1966, hat in München Ger-  len anderen Diözesen. Auch aus ganz  manistik und Theologie studiert und  Deutschland kamen positive Reaktio-  promovierte mit der Arbeit „Was ist  nen und viele kleine und großen Spen-  das Andere, auf das ihr Steine werft?  den. Der Architekt war Professor Josef  Das Denken der Alterität in der Lyrik  Wiedemann, München, (1910-2001).°  von Nelly Sachs.“ Im Jahr 2002 trat  sie in den Karmel Dachau ein.  Was meint Sühne  Weihbischof Neuhäusler hatte schon bei  Zeit nach dem Ende des Weltkrieges  hatte zu Schuld und Sühne noch einen  der Errichtung der Todesangst-Christi-  Kapelle von einer Sühnekapelle gespro-  anderen Zugang. Es ist oft nicht leicht,  chen. In allen Rundbriefen, Presseer-  etwas abzuschaffen, ohne dafür einen  klärungen und Spendenaufrufen war  vergleichbaren Ersatz zu haben.  Schuld und Sühne das Motiv. Sogar das  Spendenkonto stand unter dem Stich-  „Eine meiner größten Freuden war,  dass mir Weihbischof Neuhäusler  wort „Sühnemal“ Liest man heute die  Zeitungen der 1960er Jahre, kann man  die Dedikation des Karmel an unse-  erstaunt sein, wie selbstverständlich  ren Erlöser, an Sein Kostbares Blut  und fraglos scheinbar mit dem Begriff  erlaubte. Ging es doch hier ... nicht  „Sühne“ und einige Jahre später mit  nur um die Gründung eines neuen  dem Titel „Sühnekloster“ umgegangen  Karmelklosters, sondern um die Ver-  wird.  wirklichung des Sühnegedankens.  Im Laufe der Jahre und mit größer  Wie sollten wir paar Nonnen eine  werdendem Abstand auf die Geschichte  solche Sühne leisten können? Dies  wird dieser Begriff in Frage gestellt  war doch nur möglich in dem Einen,  —- von außen und von innen. Rein  der allein alles sühnen kann und es  vordergründig gesehen, hat Sühne als  getan hat durch Sein Blut.  Wert, als Kraft in unserem Alltag oder  Es sollte ja nicht nur gesühnt werden  für die Verbrechen hier und in den  Denken keinen Platz mehr. Schuld,  schuldig werden kommt nicht mehr  anderen deutschen Konzentrations-  vor. Wiedergutmachung hat einen ma-  lagern, sondern überhaupt für alle  teriellen (historischen) Geschmack. Die  329nicht
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Zeit nach dem Ende des Weltkrieges 

hatte zu Schuld und Sühne noch einen 

anderen Zugang. Es ist oft nicht leicht, 

etwas abzuschaff en, ohne dafür einen 

vergleichbaren Ersatz zu haben. 

„Eine meiner größten Freuden war, 

dass mir Weihbischof Neuhäusler 

die Dedikation des Karmel an unse-

ren Erlöser, an Sein Kostbares Blut 

erlaubte. Ging es doch hier … nicht 

nur um die Gründung eines neuen 

Karmelklosters, sondern um die Ver-

wirklichung des Sühnegedankens. 

Wie sollten wir paar Nonnen eine 

solche Sühne leisten können? Dies 

war doch nur möglich in dem Einen, 

der allein alles sühnen kann und es 

getan hat durch Sein Blut. 

Es sollte ja nicht nur gesühnt werden 

für die Verbrechen hier und in den 

anderen deutschen Konzentrations-

lagern, sondern überhaupt für alle 

Eine breite Zustimmung aus Kirche 

und Gesellschaft ist für diese Karmel-

gründung an einem mit deutscher Ge-

schichte belastetem Ort festzustellen. 

Sowohl der Bischof des Heimatklosters 

Pützchen, Kardinal Josef Frings von 

Köln, wie auch der mit den Schwestern 

befreundete Kardinal Hermann Volk 

von Mainz und natürlich der zuständige 

Kardinal Julius Döpfner von München 

unterstützten und beteiligten sich groß-

mütig am Bau des Klosters neben vie-

len anderen Diözesen. Auch aus ganz 

Deutschland kamen positive Reaktio-

nen und viele kleine und großen Spen-

den. Der Architekt war Professor Josef 

Wiedemann, München, (1910-2001).6

Was meint Sühne

Weihbischof Neuhäusler hatte schon bei 

der Errichtung der Todesangst-Christi-

Kapelle von einer Sühnekapelle gespro-

chen. In allen Rundbriefen, Presseer-

klärungen und Spendenaufrufen war 

Schuld und Sühne das Motiv. Sogar das 

Spendenkonto stand unter dem Stich-

wort „Sühnemal“. Liest man heute die 

Zeitungen der 1960er Jahre, kann man 

erstaunt sein, wie selbstverständlich 

und fraglos scheinbar mit dem Begriff  

„Sühne“ und einige Jahre später mit 

dem Titel „Sühnekloster“ umgegangen 

wird. 

Im Laufe der Jahre und mit größer 

werdendem Abstand auf die Geschichte 

wird dieser Begriff in Frage gestellt 

– von außen und von innen. Rein 

vordergründig gesehen, hat Sühne als 

Wert, als Kraft in unserem Alltag oder 

Denken keinen Platz mehr. Schuld, 

schuldig werden kommt nicht mehr 

vor. Wiedergutmachung hat einen ma-

teriellen (historischen) Geschmack. Die 

Sr. Elija Boßler OCD ist 1966 in den 
Karmel Dachau eingetreten. Die Jahre 
1982-1984 verbrachte sie im Karmel 
Berlin.

Elija Boßler OCD

Sr. Dr. phil. Johanna Kuric OCD, 
geboren 1966, hat in München Ger-
manistik und Theologie studiert und 
promovierte mit der Arbeit „Was ist 
das Andere, auf das ihr Steine werft? 
Das Denken der Alterität in der Lyrik 
von Nelly Sachs.“ Im Jahr 2002 trat 
sie in den Karmel Dachau ein. 

Johanna Kuric OCD
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verstanden / DIe acht Gründungsschwestern AUS

Pützchen/Bonn brachten e1nNe hoch
Wenn 0S heute selbstverständlich 1st, ın MOLVIeEerTrTE OÖpferbereıitschaft mıit, deren
der Gegenwart und 1 aktuellen Ze1lt- Gestalt och VOT vorkonzilarem e1s
geschehen eben, wırd mi1t A1esem epragt Warl. Bıs 1970/72 wurden OQıe
Wort definlert, Qass 0S 1m Gründungs- NECUu Eintretenden AUS verschledenen
auftrag nıcht e1in FeEINES /Zurück- ändern ın dIie Gebräuche und 1lten E1-
schauen auf Oie Vergangenheıit geht, NICSs Klausurlebens eingeführt.
SONdern dQas jeweıls heutige Unrecht Für alle War ( &e1INe exirem geschlosse-
Oder Gewaltverhalten der Menschen 1 I'  $ eigene Welt, Ae I1Nan als dIie eINZIS
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IIe Gründerin des Dachauer Klosters 1er en wollte
unterscheidet ehbenso VO  — Anfang FEFnde der 1960er TE machte sich dQas
zwıischen dem Ziel, dem ea und dem KonzIl, hbesonders m1t dem TdeNnsSde-
praktischem Unvermögen e1ner Kloster- kret „Perfectae carıtatıs emerkbar
gemeilnschaft. S1Ie ın e1nem Atem- es wurde hinterfragt, eues erprobt.
zug sogle1ic OQıe Quelle und den Weg 1cC Ae ra ach dem Wie, SsoNnNdern
der Schwestern, WEeNnN S1P annähernd mehr OQıe uc ach dem Was tellte
Ad1esem Aulftrag Ad1esem ()rt eNTSPrE- sich. Was 1st wichtig heute Was he-
chen wollen Hs 1stVerbrechen, besonders auch für die,  Weihbischof Neuhäusler statt unter  die heute noch unter den totalitären  großer Beteiligung führender Persön-  Regimen geschehen. Und in einer  lichkeiten des öffentlichen Lebens  Privataudienz bei Kardinal Döpfner  sowie der Bevölkerung und ehemaliger  fühlte ich mich gerade darin zutiefst  KZ-Häftlinge.  verstanden.:“”  Die acht Gründungsschwestern aus  Pützchen/Bonn brachten eine hoch  Wenn es heute selbstverständlich ist, in  motivierte Opferbereitschaft mit, deren  der Gegenwart und im aktuellen Zeit-  Gestalt noch von vorkonziliarem Geist  geschehen zu leben, so wird mit diesem  geprägt war. Bis 1970/72 wurden die  Wort definiert, dass es im Gründungs-  neu Eintretenden aus verschiedenen  auftrag nicht um ein reines Zurück-  Ländern in die Gebräuche und Riten ei-  schauen auf die Vergangenheit geht,  nes strengen Klausurlebens eingeführt.  sondern das jeweils heutige Unrecht  Für alle war es eine extrem geschlosse-  oder Gewaltverhalten der Menschen im  ne, eigene Welt, die man als die einzig  Blick sind.  mögliche zu bejahen hatte, wenn man  Die Gründerin des Dachauer Klosters  hier leben wollte.  unterscheidet ebenso von Anfang an  Ende der 1960er Jahre machte sich das  zwischen dem Ziel, dem Ideal und dem  Konzil, besonders mit dem Ordensde-  praktischem Unvermögen einer Kloster-  kret „Perfectae caritatis“ bemerkbar.  gemeinschaft. Sie nennt in einem Atem-  Altes wurde hinterfragt, Neues erprobt.  zug sogleich die Quelle und den Weg  Nicht die Frage nach dem Wie, sondern  der Schwestern, wenn sie annähernd  mehr die Suche nach dem Was stellte  diesem Auftrag an diesem Ort entspre-  sich. Was ist wichtig - heute. Was be-  chen wollen. Es ist „... nur möglich in  deutete Heute überhaupt?  dem Einen, der allein alles sühnen kann  Für den Karmel bedeutete das eine  und es getan hat durch Sein Blut.:“  Besinnung auf die große Reformatorin  In diesem hohen Anspruch wird das  des Ordens, der hl. Teresa von Avila.  Leben in der Gemeinschaft immer in der  Was hatte sie für ihre Zeit und für ihre  Spannung liegen zwischen dem Auftrag  Schwestern gewollt - und wie musste es  und der dahinter zurückbleibenden  für das jeweilige Heute aussehen.  Realität.  Das Leben in einem Karmelkloster hat  weltweit sehr ähnliche Strukturen: Das  Umbruch durch Konzil und Tod  alltägliche Leben ist auf den Raum  der Gründerin  der Klausur beschränkt, das gemein-  same Stundengebet, zwei Stunden  Am 1. Juli 1964, dem künftigen Patro-  persönliche Gebetszeit, Wahrung des  zinium des Karmel Heilig Blut Dachau,  Schweigens, Arbeiten in Haus und ei-  war bereits die erste hl. Messe im Vor-  genen Werkstätten, täglich eine Stunde  hof der noch nicht vollendeten Kloster-  Rekreation, in der die Schwestern zum  Austausch zusammenkommen. Wie ist  kirche gefeiert worden.  Am 22. November 1964 fand die fei-  das nun an einem so speziellen Ort wie  Dachau? Der Eintritt in die Gemein-  erliche Einweihung der Karmelkirche  330  durch Kardinal Julius Döpfner und  schaft setzt die Bereitschaft voraus,11UTr möglıch ın deutete CuTe überhaupt?
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Verbrechen, besonders auch für die, 

die heute noch unter den totalitären 

Regimen geschehen. Und in einer 

Privataudienz bei Kardinal Döpfner 

fühlte ich mich gerade darin zutiefst 

verstanden.“7

Wenn es heute selbstverständlich ist, in 

der Gegenwart und im aktuellen Zeit-

geschehen zu leben, so wird mit diesem 

Wort defi niert, dass es im Gründungs-

auftrag nicht um ein reines Zurück-

schauen auf die Vergangenheit geht, 

sondern das jeweils heutige Unrecht 

oder Gewaltverhalten der Menschen im 

Blick sind.

Die Gründerin des Dachauer Klosters 

unterscheidet ebenso von Anfang an 

zwischen dem Ziel, dem Ideal und dem 

praktischem Unvermögen einer Kloster-

gemeinschaft. Sie nennt in einem Atem-

zug sogleich die Quelle und den Weg 

der Schwestern, wenn sie annähernd 

diesem Auftrag an diesem Ort entspre-

chen wollen. Es ist „… nur möglich in 

dem Einen, der allein alles sühnen kann 

und es getan hat durch Sein Blut.“

In diesem hohen Anspruch wird das 

Leben in der Gemeinschaft immer in der 

Spannung liegen zwischen dem Auftrag 

und der dahinter zurückbleibenden 

Realität. 

Umbruch durch Konzil und Tod 
der Gründerin

Am 1. Juli 1964, dem künftigen Patro-

zinium des Karmel Heilig Blut Dachau, 

war bereits die erste hl. Messe im Vor-

hof der noch nicht vollendeten Kloster-

kirche gefeiert worden. 

Am 22. November 1964 fand die fei-

erliche Einweihung der Karmelkirche 

durch Kardinal Julius Döpfner und 

Weihbischof Neuhäusler statt unter 

großer Beteiligung führender Persön-

lichkeiten des öffentlichen Lebens 

sowie der Bevölkerung und ehemaliger 

KZ-Häftlinge.

Die acht Gründungsschwestern aus 

Pützchen/Bonn brachten eine hoch 

motivierte Opferbereitschaft mit, deren 

Gestalt noch von vorkonziliarem Geist 

geprägt war. Bis 1970/72 wurden die 

neu Eintretenden aus verschiedenen 

Ländern in die Gebräuche und Riten ei-

nes strengen Klausurlebens eingeführt. 

Für alle war es eine extrem geschlosse-

ne, eigene Welt, die man als die einzig 

mögliche zu bejahen hatte, wenn man 

hier leben wollte. 

Ende der 1960er Jahre machte sich das 

Konzil, besonders mit dem Ordensde-

kret „Perfectae caritatis“ bemerkbar. 

Altes wurde hinterfragt, Neues erprobt. 

Nicht die Frage nach dem Wie, sondern 

mehr die Suche nach dem Was stellte 

sich. Was ist wichtig – heute. Was be-

deutete Heute überhaupt? 

Für den Karmel bedeutete das eine 

Besinnung auf die große Reformatorin 

des Ordens, der hl. Teresa von Avila. 

Was hatte sie für ihre Zeit und für ihre 

Schwestern gewollt – und wie musste es 

für das jeweilige Heute aussehen.

Das Leben in einem Karmelkloster hat 

weltweit sehr ähnliche Strukturen: Das 

alltägliche Leben ist auf den Raum 

der Klausur beschränkt, das gemein-

same Stundengebet, zwei Stunden 

persönliche Gebetszeit, Wahrung des 

Schweigens, Arbeiten in Haus und ei-

genen Werkstätten, täglich eine Stunde 

Rekreation, in der die Schwestern zum 

Austausch zusammenkommen. Wie ist 

das nun an einem so speziellen Ort wie 

Dachau? Der Eintritt in die Gemein-

schaft setzt die Bereitschaft voraus, 
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nden Weg der Nachfolge Jesu zu gehen, 

einen Weg, der auf Kontemplation und 

Gebet gründet, einen Weg zu gehen, 

der die Unmenschlichkeit von damals 

und heute und die Opfer der NS-Zeit 

bewusst in sein Gebet aufnehmen will. 

Die Bereitschaft zur Auseinanderset-

zung mit der deutschen Geschichte, die 

Aufgeschlossenheit dem Zeitgeschehen 

gegenüber und die Offenheit für die 

Nöte der Menschen, die um das Gebet 

für sich bitten, ist ein zentraler Punkt 

für die Schwestern an diesem Ort. Kein 

„Zweck“, kein „Zeichen sein für die 

Welt“ sind ausschlaggebend für den 

Eintritt in die zurückgezogen lebende 

Ordensgemeinschaft des Karmel; es 

geht nicht um Können, Leistung, Wis-

sen, sondern um das Innewerden der 

Liebe, die Gott zu jedem Menschen hat, 

sein Anruf meiner Person. Die Antwort 

auf den Anruf Gottes fi ndet im Gebet 

und im alltäglichen, so überschaubaren 

Leben ihren Ausdruck. Kontemplation 

und Aktion sind untrennbar verbun-

den; dies wird erfahrbar im alltäglichen 

Vollzug dieses Lebens und bleibt gleich-

sam eine Lebensaufgabe.

Beten bei Teresa von Avila

„Wer aber noch nicht mit dem inne-

ren Beten begonnen hat, den bitte ich 

um der Liebe des Herrn willen, sich 

ein so großes Gut doch nicht entge-

hen zu lassen. Hier gibt es nichts zu 

verlieren, sondern nur zu gewinne; 

[...] Denn meiner Meinung nach ist 

inneres Beten nichts anderes als Ver-

weilen bei einem Freund, mit dem 

wir oft allein zusammenkommen, 

einfach um bei ihm zu sein, weil wir 

sicher wissen, dass er uns liebt.“8

In diesem kurzen Textabschnitt aus 

der Autobiographie (Vida) der spani-

schen Ordensreformerin und Mystikerin 

Teresa von Avila (1515-1582), deren 

500. Geburtstag 2015 mit zahlreichen 

Veranstaltungen begangen wird, fallen 

wichtige Stichworte für das Leben im 

Karmel: inneres Beten, das Verweilen 

bei Gott, der als Freund erfahren wird.

Die nüchterne, einerseits durch ihre 

Gründungstätigkeit sehr aktive und 

selbstbewusste, andererseits kontemp-

lativ lebende Nonne wirbt in diesen we-

nigen Zeilen für eine Gebetsweise, die 

vor allem von der liebenden Beziehung 

zu Gott bestimmt ist. „Inneres Beten“ 

meint im Unterschied zu „mündliche 

Gebete verrichten“ einen je individu-

ellen Akt des Beters, wortlos oder mit 

Worten; durch das liebende Aufmerken 

der Seele, wie es der hl. Ignatius nennt, 

richtet sich der Betende auf das Du Got-

tes aus, von dem er in kühnem Selbst-

bewusstsein „sicher ist, dass er uns 

liebt“. Woher kommt diese „Sicherheit“? 

Durch ein Einüben des Gleichklangs mit 

Gott im Beten, eines Gleichklanges, der 

paradoxerweise in der Stille, im eigenen 

Inneren vernommen werden kann. 

Nur wenige Zeilen nach dem zitierten 

Abschnitt ruft Teresa gleichsam wie 

in einem Gebet aus: „Wie gewiss ist es 

Autoreninfo

Siehe gedruckte Ausgabe.
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doch, dass du den erträgst, der es er-

trägt, dass du bei ihm bist! Was für ein 

guter Freund bist du, Herr!“9 

Von Gott als seinem besten Freund zu 

sprechen, zeigt das typisch teresiani-

sche Gottesbild auf, das sich im inneren 

Beten manifestiert: inneres Beten halten 

hat Parallelen zu der als klassisch zu 

bezeichnenden Stelle vom „Verweilen 

bei einem Freund“ (V, 8,5). In der Vida 

berichtet Teresa sehr eindrücklich, wel-

che Mühe sie damit hatte, der bereits 

erfahrenen Liebe Gottes aufrichtig zu 

entsprechen: „So begann ich also, von 

Zeitvertreib zu Zeitvertreib, von Eitel-

keit zu Eitelkeit, von Gelegenheit zu 

Gelegenheit, mich sehr bedenklichen 

Gelegenheiten so stark auszusetzen, 

und meine Seele in so viele Eitelkeiten 

zu verstricken, dass ich mich sogar 

schämte, mich in einer so besonderen 

Freundschaft, wie es das Verweilen im 

Gebet ist, Gott erneut zuzuwenden.“ 

(V 7,1).

Sich Gott zuwenden, ihn als reales und 

mir zugewandtes Du ernst nehmen, das 

heißt ihn als im eigenen Inneren als 

gegenwärtig zu betrachten. Gegenwart, 

presencia, ist ein Schlüsselbegriff  in der 

Gebetslehre Teresas.10 Präsent zu sein 

als der Mensch, der ich eben genau 

heute bin, und so im Gebet vor Gott 

zu treten, ist ein immer wieder neu 

einzuübender Prozess der Losschälung 

von Prägungen, Erfahrungen, von „Ver-

gangenheiten“. Gerade das angestrebte 

Leben in der Gegenwart Gottes kann 

ermöglichen, auch in der Gegenwart 

des Menschen zu leben. Wer präsent ist, 

kann beherzt handeln.

Sr. Gemma Hinricher drückt es in einer 

ihrer Schriften einmal so aus: „... so 

sehe ich die wesentliche Funktion un-

seres kontemplativen Lebens an dieser 

Stätte darin, durch unseren Dienst des 

Gebets, durch den Versuch, uns als Ge-

meinschaft für Gott und die Menschen 

verfügbar zu halten, durch unsere Li-

turgie und unseren gemeinsam bezeug-

ten Glauben die Nähe Jesu Christi und 

damit Kirche erfahrbar und greifbar zu 

machen.“11

Sr. Gemma als Priorin 
(1970 -1982)

Die Karmelgemeinschaft war schnell 

gewachsen. Der Konvent zählte 18 

Mitglieder als im März 1970 die erste 

Priorin und Gründerin Sr. Maria The-

resia von der gekreuzigten Liebe starb. 

Für die junge Gemeinschaft waren mit 

diesem Einbruch manche Fragen nach 

dem Willen Gottes und unausgespro-

chene Unsicherheiten verbunden. Sr. 

Gemma Hinricher wurde als Nachfol-

gerin gewählt. Sie hatte mit Sr. Maria 

Theresia gut zusammengearbeitet, war 

ihre Stütze und Ratgeberin gewesen 

und hatte als Theologin dem Konvent 

und der großen Noviziatsgruppe immer 

wieder den spirituellen Boden bereitet. 

Auf ihr lastete nun ein Neuanfang im 

doppelten Sinn. Sie hat es verstanden, 

das umzusetzen und neue Wege zu 

wagen. 

Nach dem Tod der Gründerin mahnt Sr. 

Gemma die Schwestern immer wieder 

an den besonderen Auftrag an die-

ser Stätte einstigen Hasses. Wenn die 

Schwestern sich ganz in die Nachfolge 

und auf das wahrhaft kontemplative 

Beten einlassen, dann ist das der Dienst, 

der an dieser Stätte geboten ist. Nicht 

die Selbstheiligung, das Drehen um sich 

selbst, um die eigenen Befi ndlichkeiten, 

das Sorgen um die eigenen kleinen 

Kümmernisse sind wichtig, sondern das 
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be
nsentire cum ecclesia, das Mitfühlen mit 

allen Anliegen der Kirche und das Ge-

öff netsein für die Nöte der Menschen, 

die uns begegnen. 

In mahnenden Worten und in der da-

maligen theologischen Sprache nimmt 

sie das Erbe der Gründerin auf: „Ich 

möchte Euch damit keine Angst ma-

chen. Aber wir müssen uns doch klar 

darüber sein, was unsere Mutter [Grün-

derin] wollte, nämlich, dass wir mit al-

ler nur denkbaren menschlichen Kraft, 

Bereitschaft und Verfügbarkeit Gott 

gegenüber eingehen in das Sühnewerk 

Jesu Christi, eingehen in Seinen Tod, 

der ja diese Sühne bewirkte, eingehen 

in die sühnende Liebe Seines sich für 

uns am Kreuz verblutenden Herzens. 

… Unsere Aufgabe ist das Über-uns-

Verfügenlassen an dieser Stätte, um 

hineingenommen zu werden in den Tod 

Jesu Christi. Das ist gerade unsere con-

templatio an dieser Stätte“.12

Als Mitgründungsschwester übernahm 

nun Sr. Gemma die Verantwortung für 

eine noch sehr junge Gemeinschaft. 

Ihrem Einsatz und ihrer geistlichen 

Führung ist es zu verdanken, dass keine 

der jungen Schwestern in dieser Situa-

tion – oder deswegen – ausgetreten ist. 

Sr. Gemma nimmt auch in der Termino-

logie der Anfangsjahre ihre Ermutigung 

und Stärkung für die Schwestern auf:

„Wenn man heute Kontemplation defi -

niert als Sich-zur-Verfügung-stellen, als 

Sich-Gott-Hinhalten, dann meint das 

an unserer Stätte für uns gerade dieses: 

das Sich-zur-Verfügungstellen für das 

Sühnewerk Jesu Christi. … Mögen wir 

auch vielleicht zutiefst erschrecken über 

das, was Gott von uns fordert, so wis-

sen wir doch, dass die Sühnetat Christi 

schon im Überfl uss genuggetan hat und 

dass es ein reines Geschenk der Gnade 

des Herrn ist, wenn Er uns so tief hinein 

nimmt in Sein Sühneleiden, weil auch 

jeder einzelne persönlich dadurch umso 

tiefer in das Sterben und Auferstehen 

Christi eingehen darf; (Kol 1,24) ‚er-

gänzen, was an den Leiden Christi noch 

aussteht‘ für Seinen Leib, die Kirche…“13

Es mag befremdend klingen, wenn wir 

diese hohen Worte und ihren dahinter-

liegenden Anspruch hören. Man kann 

es heute so oder so nennen – es bleibt 

der Grund und Boden, auf dem der Kar-

mel Heilig Blut Dachau steht. 

Entwicklung 

Zurückschauend ist festzustellen, dass 

die Schwestern von Dachau auf die 

immer häufi g gestellte Nachfrage der 

Teilhabe an Meditation und Gebets-

weise, wie sie im Karmel schon lange 

Tradition sind, reagieren mussten und 

wollten. Das bedeutete, sich für einzel-

ne Suchende und Gruppen zu öff nen, 

auch mit den räumlichen Begrenzungen 

und Klausurbestimmungen. Die Medi-

tationsweitergabe war damals in den 

übrigen deutschen Karmelklöster nicht 

gern gesehen bzw. akzeptiert. Die Kon-

vente standen nicht in direktem Aus-

tausch, und so kam durch Hörensagen 

auch manches Gerücht über den Karmel 

Dachau zustande.

Im Jahr 1968 hatte die Gründerin Sr. 

Maria Theresia in Absprache mit ihren 

Ratsschwestern entschieden, die Eucha-

ristiegemeinschaft sollte nicht durch 

ein Gitter getrennt werden und deshalb 

hatte sie das vom Orden vorgeschriebe-

ne Trenngitter zwischen Kirchenraum 

und Chorraum zum Öffnen machen 

lassen. Während die Touristen von der 

Gedenkstätte tagsüber ein geschlosse-

nes Gitter vorfi nden und in der Kirche 



S11 beten, können aste und Besucher JTage un suchen, e1ine
el chüler-, Studenten- und andereChorgebet der Schwestern tell-

nehmen. Der akrale aum der Kırche Gruppen, OQıe 1in espräc hıtten.
wIird ZUr Schnittstelle VO  — Welt un Ihe meılsten Sind erschüttert VO  — dem,
kontemplatıv ebender Klostergeme1n- WaSs S1P ın der Gedenkstätte esehen
schaft Der den Gebetszeiten Uurc und een S1e Iragen ach der
die Öffnung des Chorgitters sichthbare Zeıit und ach den Menschen, die
Schwesternkonvent zelgt, Qass sıch Olcher Unmenschlichkeit 1
alle drel tunden Ce1nNe Gemelinschaft S1e Iragen ach heutiger (GGewalt und
VOT Betenden zusammenfindet, Jerrorszenanum, S1P Iragen sich selbst,
Ad1esem ()rt einstigen Hasses ebet, WOZU der Mensch SC1IN kann, S1e
StTille und bBesinnung einzuladen: die Iragen ach dem möglichen „Dachau”
SHlle Präsenz der Schwestern, dIie VO  — ın uns! Für chüler Oder och ]Jüngere
den Besuchermn auf Mese eISE punktu- Firmlinge 1st Ae ZeIlt des Natonalsoz1-
e 11 erfahren werden kann, War vIelleicht äal1SMUS &e1INe Ara nıcht 11UrTr des vorıgen
für den einen Oder anderen &e1iNe 1  C, Jahrhunderts, sSsoNdern WeIlTt
nıcht ın der eigenen Sprachlosigkeit WEg wWIe asar Ooder apoleon. Doch
angesichts des ın der Gedenkstätte (1e- OQıe Uurc OQıe Medien ständıg prasen-
sehenen ecIangen leiben ten Bılder bringen vIelleicht e{liwas
IIe Öffnung des Chorgitters en mehr Nähe Fuür Qi]ese Jugendlichen
Gebetszeiten 1st hıs heute geblieben. Eın au mMeılıstens &1in vorgeschriebenes
kleines Hängeschloss, Qas AUSSC  Jeßt Schulprogramm ah den Fragen und
Oder einlässt. Und doch hat Qas AQamals der Beteiligun merkt INan SOTOrt WIE
manchen Irhbel 1 deutschen Karmel vorbereitet oder nıcht, WIE hbeeinflusst
ausgelöst. oder nıcht, OQıe Klasse 1sSTt Und welche
I heses Zeichen VOT Öffnung zieht sıch Vorstellungen VO  — Kloster, VOTl Ordens-
hıs heute urc 1cC 11UrTr 1in außeres leuten ( S1DT
Sich-öffnen, SsoNdern C1INe Haltung des Den Alteren Tallen Erinnerungen und
(Offenseims für das, Was Qieser STälte Erzählungen der Eltern e1N. ec  er-
auf OQıe Schwestern zukommt. IIe ()f- tıgung un Beschönigung, Anklage
enheıt für dQas Ändere, auch für den und Verurteilung, dQas auszusprechen
konkreten anderen Menschen, haut m1t I11USS SeEInNen aum en AdüUrfen Fast
den Worten des lıturgischen Gebetes N]ıEe aher seht &e1iNe begegnung m1t den
AIie Brücke ZU anderen, der zufällı Besuchern FEnde Ohne dIie ra ach
teilnehmen mag, aber VO  — der dem Sinn der Schwesterngemeinschaft
1 enthaltenen Fredensbotscha Ad1esem ()rt 1cC selten 1st der ( 1-
ahnen kann. rekte Oder indcirekte Vorwurf hören,

H Qiese Art VOTl edenken, VOT Wach-
Besucher und asTte halten der Erinnerung dIie Gräuel der

Nazızeıit überhaupt SINNvoll 1sSt.
Qie Schwestern sıch etiwa e1ine1ele Pılgergruppen AUS en europäal-

schen ändern felern ın der Klosterkir- Wiedergutmachung oder Aufarbeitun
che Gotteschenst. ES kommen neben den en bilden? Neı1n, dQas iun S1P Sanz und
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still beten, können Gäste und Besucher 

am Chorgebet der Schwestern teil-

nehmen. Der sakrale Raum der Kirche 

wird zur Schnittstelle von Welt und 

kontemplativ lebender Klostergemein-

schaft. Der zu den Gebetszeiten durch 

die Öff nung des Chorgitters sichtbare 

Schwesternkonvent zeigt, dass sich 

alle drei Stunden eine Gemeinschaft 

von Betenden zusammenfi ndet, um an 

diesem Ort einstigen Hasses zu Gebet, 

Stille und Besinnung einzuladen; die 

stille Präsenz der Schwestern, die von 

den Besuchern auf diese Weise punktu-

ell erfahren werden kann, war vielleicht 

für den einen oder anderen eine Hilfe, 

nicht in der eigenen Sprachlosigkeit 

angesichts des in der Gedenkstätte Ge-

sehenen gefangen zu bleiben.

Die Öff nung des Chorgitters zu allen 

Gebetszeiten ist bis heute geblieben. Ein 

kleines Hängeschloss, das ausschließt 

oder einlässt. Und doch hat das damals 

manchen Wirbel im deutschen Karmel 

ausgelöst.

Dieses Zeichen von Öff nung zieht sich 

bis heute durch. Nicht nur ein äußeres 

Sich-öff nen, sondern eine Haltung des 

Off enseins für das, was an dieser Stätte 

auf die Schwestern zukommt. Die Of-

fenheit für das Andere, auch für den 

konkreten anderen Menschen, baut mit 

den Worten des liturgischen Gebetes 

die Brücke zum anderen, der zufällig 

teilnehmen mag, aber etwas von der 

im Gebet enthaltenen Friedensbotschaft 

ahnen kann.

Besucher und Gäste

Viele Pilgergruppen aus allen europäi-

schen Ländern feiern in der Klosterkir-

che Gottesdienst. Es kommen neben den 

Gästen, die an der Pforte einige stille 

Tage und Gebet suchen, eine ganze 

Reihe Schüler-, Studenten- und andere 

Gruppen, die um ein Gespräch bitten. 

Die meisten sind erschüttert von dem, 

was sie in der Gedenkstätte gesehen 

und gehört haben. Sie fragen nach der 

Zeit und nach den Menschen, die zu 

solcher Unmenschlichkeit fähig waren. 

Sie fragen nach heutiger Gewalt und 

Terrorszenarium, sie fragen sich selbst, 

wozu der Mensch fähig sein kann, sie 

fragen nach dem möglichen „Dachau“ 

in uns!? Für Schüler oder noch jüngere 

Firmlinge ist die Zeit des Nationalsozi-

alismus eine Ära nicht nur des vorigen 

Jahrhunderts, sondern genau so weit 

weg wie Cäsar oder Napoleon. Doch 

die durch die Medien ständig präsen-

ten TV Bilder bringen vielleicht etwas 

mehr Nähe. Für diese Jugendlichen 

läuft meistens ein vorgeschriebenes 

Schulprogramm ab. An den Fragen und 

der Beteiligung merkt man sofort wie 

vorbereitet oder nicht, wie beeinfl usst 

oder nicht, die Klasse ist. Und welche 

Vorstellungen von Kloster, von Ordens-

leuten es gibt. 

Den Älteren fallen Erinnerungen und 

Erzählungen der Eltern ein. Rechtfer-

tigung und Beschönigung, Anklage 

und Verurteilung, das auszusprechen 

muss seinen Raum haben dürfen. Fast 

nie aber geht eine Begegnung mit den 

Besuchern zu Ende ohne die Frage nach 

dem Sinn der Schwesterngemeinschaft 

an diesem Ort. Nicht selten ist der di-

rekte oder indirekte Vorwurf zu hören, 

ob diese Art von Gedenken, von Wach-

halten der Erinnerung an die Gräuel der 

Nazizeit überhaupt sinnvoll ist. 

Ob die Schwestern sich etwa eine 

Wiedergutmachung oder Aufarbeitung 

einbilden? Nein, das tun sie ganz und 

gar nicht. Sie können nichts wieder gut 



machen, Was geschehen 1st, 1st gesche- S1INdA. Gerade 1 begrünten NnNeNNO r  Uhen, abher S1e können vIelleicht ImMmmer wIrd der aufmerksame Besucher spuüren,
vlelleicht, WEeNnN INan 0S annNehmen will, Aass sich Ae Atmosphäre verändert: E1ın

e1in Zeichen setzen, AQass Leid und kleiner abgegrenzter aum der üulle,
Entwürdigung des Menschen nıcht Qas en Schaukasten m1t lıturgischen era- Ug ol UOUJU
letzte Wort en dQarft. Hs 1st dIie Ent- ten, Ae dIie Inhafterten Pnester ın der
scheidung für en en e1nem Ort, Lagerkapelle angefertugt und hbenützt
ın dem 0S nıcht e1stun: Oder Erfolg aben, OQıe 1 SoOommMer Offenstehende

Kirchentür, Ale ZU Hereinkommenseht, ın dem ich Nıe rTfahre oder DE-
splegelt bekomme, Was 0S nuützt, W AS ( ınlädt Für vIele Besucher, AIie niıcht
„gebracht” hat, SsoNdern ın dem ich rein unbedingt Ende iıhres undgangs
1m Glauben Ja Sage und (10)  — überlas- en Kloster erwartel en, wIıird Oie
e}  $ W as AUS Ad1esem en macht Kirche e1inem Kaum, ın dem S1P
IIe einzelne scht nıcht en ach aufatmen, ın dem OQıe Anspannung der
ause ın &e1INe amılıe und Morgen Lagereindrücke sich lösen kann. Und S1P
wIeder ın Ae Arbeitsstelle „Gedenkstät- schreiben 0S ankbar auf einen Zettel
&.  te”, S1P hleibt en en lang Jemand AndrerseIits S1bt 0S nıcht selten Jugend-
hat 0S eiInmal formubhert: Bleiben, 1C  C, OQıe Uurc aggress1ves Verhalten
andere ehen, eben, andere starben. und Auftreten auffallen Hs kann auch
1C ür alle Besucher 1st QdQas e1ine vorkommen, AQass en Einschreiten Ce1iner
Antworrt, Zeichen wollen als Zeichen Schwester NO WITrd. IIe Ur des
verstanden werden oder auch dQas Un- UOrtes, dQas Ndenken dIie 1ler TMOT-
verständnIıs hleiht hbestehen. uch Qas deten verlangt en entsprechendes Ver-
dQdarf SCIN. halten 1ese Toursten scheuen sich
Was tun S1e überhaupt auber beten, nıcht, den Gebets- und Anliegenkasten
WaSs ST dQas nutzen, „WasS bringt dQas ın der Kırche benutzen, OQie
schon“? OIcC krnusche Fragen brin- schlimmsten USdrTrUCKE für dIie Schwes-
gen dQas espräc erst ichtg ın Gang tern, OQıe Verherrlichung des „Führers“
und können doch Nachdenklichkeit und einen zügellosen Kassısmus und
führen ES kommt 1mMMer mal wIeder Äntiseminusmus niederzuschreiben. Das
VOT, AQass ach e1ner zunächst reiInen dQdarf nıemManden erschrecken, denn Qiese
„Informationsstunde“ en gemeInsames Gedenkstätte 1st nıcht 11UTr en „Lerno
ebet, CIn schweigendes edenken oder 1m gul gemelnten Sinn, SsoNdern OÖ-
auch Fürbitten stehen. Den Verlauf hat Zziert auch OQıe negatıven a  C, Ae 0S

I1Nan nıcht ın der Hand, kann I11Nan nıcht mIıtten ın uUuNsSsScCICT Gesellschaft 1mMmMer
planen oder „machen”, dQas an VO  — och S1DT
vIelen Faktoren a h und 1sT Oft FeEINEeSs
eschen Das Gesicht der Geschichte
IIe Besucher, dIie VOT der Gedenkstätte Überlebende
kommen, e  en Uurc den nördlichen

In den fast Jahren des BestehensWachturm des ehemaligen Konzentra-
Ulonslagers und elangen ın einen des Dachauer Karmel SINa vIele
kleinen rıchenvorhof, VOTl dem AUS dIie Menschen miıt SENAUSO vielen VCI-

schledenen Oolven ın den einfachen C645Klosterpforte und dIie IC zugänglich 335

or
de

ns
le

be
nmachen, was geschehen ist, ist gesche-

hen, aber sie können vielleicht – immer 

vielleicht, wenn man es annehmen will, 

– ein Zeichen setzen, dass Leid und 

Entwürdigung des Menschen nicht das 

letzte Wort haben darf. Es ist die Ent-

scheidung für ein Leben an einem Ort, 

in dem es nicht um Leistung oder Erfolg 

geht, in dem ich nie erfahre oder ge-

spiegelt bekomme, was es nützt, was es 

„gebracht“ hat, sondern in dem ich rein 

im Glauben ja sage und GOTT überlas-

se, was ER aus diesem Leben macht. 

Die einzelne geht nicht am Abend nach 

Hause in eine Familie und am Morgen 

wieder in die Arbeitsstelle „Gedenkstät-

te“, sie bleibt – ein Leben lang. Jemand 

hat es einmal so formuliert: Bleiben, wo 

andere gehen, leben, wo andere starben.

Nicht für alle Besucher ist das eine 

Antwort, Zeichen wollen als Zeichen 

verstanden werden oder auch das Un-

verständnis bleibt bestehen. Auch das 

darf sein.

Was tun sie überhaupt außer beten, 

was soll das nützen, „was bringt das 

schon“? Solch kritische Fragen brin-

gen das Gespräch erst richtig in Gang 

und können doch zu Nachdenklichkeit 

führen. Es kommt immer mal wieder 

vor, dass nach einer zunächst reinen 

„Informationsstunde“ ein gemeinsames 

Gebet, ein schweigendes Gedenken oder 

auch Fürbitten stehen. Den Verlauf hat 

man nicht in der Hand, kann man nicht 

planen oder „machen“, das hängt von 

vielen Faktoren ab und ist oft reines 

Geschenk. 

Die Besucher, die von der Gedenkstätte 

kommen, gehen durch den nördlichen 

Wachturm des ehemaligen Konzentra-

tionslagers und gelangen so in einen 

kleinen Kirchenvorhof, von dem aus die 

Klosterpforte und die Kirche zugänglich 

sind. Gerade im begrünten Innenhof 

wird der aufmerksame Besucher spüren, 

dass sich die Atmosphäre verändert: Ein 

kleiner abgegrenzter Raum der Stille, 

ein Schaukasten mit liturgischen Gerä-

ten, die die inhaftierten Priester in der 

Lagerkapelle angefertigt und benützt 

haben, die im Sommer off enstehende 

Kirchentür, die zum Hereinkommen 

einlädt. Für viele Besucher, die nicht 

unbedingt am Ende ihres Rundgangs 

ein Kloster erwartet haben, wird die 

Kirche zu einem Raum, in dem sie 

aufatmen, in dem die Anspannung der 

Lagereindrücke sich lösen kann. Und sie 

schreiben es dankbar auf einen Zettel. 

Andrerseits gibt es nicht selten Jugend-

liche, die durch aggressives Verhalten 

und Auftreten auff allen. Es kann auch 

vorkommen, dass ein Einschreiten einer 

Schwester nötig wird. Die Würde des 

Ortes, das Andenken an die hier Ermor-

deten verlangt ein entsprechendes Ver-

halten. Diese Art Touristen scheuen sich 

nicht, den Gebets- und Anliegenkasten 

in der Kirche zu benutzen, um die 

schlimmsten Ausdrücke für die Schwes-

tern, die Verherrlichung des „Führers“ 

und einen zügellosen Rassismus und 

Antisemitismus niederzuschreiben. Das 

darf niemanden erschrecken, denn diese 

Gedenkstätte ist nicht nur ein „Lernort“ 

im gut gemeinten Sinn, sondern provo-

ziert auch die negativen Kräfte, die es 

mitten in unserer Gesellschaft immer 

noch gibt.

Das Gesicht der Geschichte – 
Überlebende

In den fast 50 Jahren des Bestehens 

des Dachauer Karmel sind so viele 

Menschen mit genauso vielen ver-

schiedenen Motiven in den einfachen 



Überlebender ZUr Gemeinschaft kommtkleinen Pfortenzellen als ast geEWEsSCH
WIE wahrscheinlich ın anderen Östern un SCI1INE unglaubliche Geschichte

rzählt Da 1st der französische undauch. Ihe lrekte Nähe, auer Mau-
CT ZU ehemalıgen Konzentratlions- niıederländische Wıderstandskämpfer,
ager, War für manche Menschen C1Ne der tschechische S1ippenhäftlinge, der
Einladung, sich m1t ilhrer Famillienge- m1t ater und Großvater ın Dachau War

schichte aUseEIMAaNderzusetzen. Im aufTtfe und dessen Mutter und Schwester ın
des Aufenthaltes rfährt die Pforten- Ravensbrück InhafDert Qa 1sT der
schwester den eigentlichen TUnN: des Österreichische Spanlenkämpfer, der 1ta-
Besuches. IIe Teilnahme der henische artısan, der polnische Gym-
Schwestern Oder 1in espräc können naslast, der Jüdische Lıtauer, der kom-
dQdann hıilfreich werden. munısthsche Deutsche, der denunzlerte
E1ın Sanz anderer Schwerpunkt War und Ukrainer... S1e en keine Nummern
1sT der Kontakt m1t den Überlebenden mehr, SsoNdern amen, amen, OQıe 1
VO  — Dachau DIe Priesterhäftlinge, WIE Schweigen und 1 der Schwes-
S1e sich nannten, felerten als (Jemeın- tern VOT Dachau Ihren alz en.
schaft oder einzeln mıt den Schwestern Eın elsple (ür langJjährıige Freund-
Gotftesdcdienst und S1E korrespondlerten schaften möge C1Ne usstellun se1n,
hıs lhrem Tod m1t „iIhren Dachauer OQıe ın der 7-Gedenkstätte VO 3()
Schwestern“. IIe meısten Pıilgergruppen hıs 29 9 2013 ezeı1gt WwWIrd:
kommen AUS olen, talıen und auch
Frankreich ()ft SINa 1in oder mehrere „Im Oktober 2011 übergab ]Ja Bolß-
Überlehbende ın der Gruppe ler dem 1V der 7-Gedenkstätte
Im auTe der TEe entwıickelte sich en Dachau etiwa 100 eindrucksvolle
Kontakt m1t den verschledenen Häft- Schwarzweliß-Fotografhien, OQıe S1E ın
Iingsorganlisationen auf Internatnonaler mehr als ZWaNZzıg Jahren VOTl UÜber-
ene Überlebende AUS Lıtauen, olen, ebenden des Konzentrationslagers
TIschechlen, AUS Holland, Frankreich Dachau angefertugt hat
un Belgien, AUS talıen un Oster- Zunächst hatte ST ]Ja begonnen,
reich, Ae Verständigung an nıcht Qas Gelände der Gedenkstätte mi1t
Sprachkenntnissen, SsoNdern hberuht auf ar  1as festzuhalten. Doch heben
srobem KRespekt, Austausch und ast- Aiese ersten Annäherungen für S1P
freundschaft Mehrere Dachau UÜberle- unbefiriedigend. Das Gedächtnis
en hbesonders AUS den ehemaligen OQie dQort repräsentlerte Geschichte
kommunıstuschen Ländern, SINa eINIgE 1eß sıch Ihrem Empfinden ach 11UTr

Jage der Pforte SEWESCNH, we1l S1e E1-— 1m Kontakt den UÜberlebenden und
mediziniısche Behandlungen ın Mün- Ihren Angehörigen hbewahren. Uurc

chen hatten, W AS ın lhrem Heimatland die Portraltfotografie versuchte ST
nıcht möglıch Warl. (Oder en „‚alter Da- ]Ja 1U der Geschichte des TIEeSs
chauer“, WIE sich auch manche NCHNE, näher kommen. Das Wıssen
Orscht für SC1INE Landsleute 1 1V den allmählichen SCHIE: VOI den
der Gedenkstätte und wohnt 1 Kloster. Zeitzeugen hestärkte S1e ın l1hrem
Der JeEsamte Konvent 1sT Jedes Mal mıt Fotoprojekt:
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Überlebender zur Gemeinschaft kommt 

und seine unglaubliche Geschichte 

erzählt. Da ist der französische und 

niederländische Widerstandskämpfer, 

der tschechische Sippenhäftlinge, der 

mit Vater und Großvater in Dachau war 

und dessen Mutter und Schwester in 

Ravensbrück inhaftiert waren, da ist der 

österreichische Spanienkämpfer, der ita-

lienische Partisan, der polnische Gym-

nasiast, der jüdische Litauer, der kom-

munistische Deutsche, der denunzierte 

Ukrainer… Sie haben keine Nummern 

mehr, sondern Namen, Namen, die im 

Schweigen und im Gebet der Schwes-

tern von Dachau ihren Platz haben. 

Ein Beispiel für langjährige Freund-

schaften möge eine Ausstellung sein, 

die in der KZ-Gedenkstätte vom 30.4. 

bis 29.9.2013 gezeigt wird: 

„Im Oktober 2011 übergab Elija Boß-

ler dem Archiv der KZ-Gedenkstätte 

Dachau etwa 100 eindrucksvolle 

Schwarzweiß-Fotografi en, die sie in 

mehr als zwanzig Jahren von Über-

lebenden des Konzentrationslagers 

Dachau angefertigt hat.

Zunächst hatte Sr. Elija begonnen, 

das Gelände der Gedenkstätte mit 

Farbdias festzuhalten. Doch blieben 

diese ersten Annäherungen für sie 

unbefriedigend. Das Gedächtnis an 

die dort repräsentierte Geschichte 

ließ sich ihrem Empfi nden nach nur 

im Kontakt zu den Überlebenden und 

ihren Angehörigen bewahren. Durch 

die Portraitfotografi e versuchte Sr. 

Elija nun, der Geschichte des Ortes 

näher zu kommen. Das Wissen um 

den allmählichen Abschied von den 

Zeitzeugen bestärkte sie in ihrem 

Fotoprojekt.“14

kleinen Pfortenzellen als Gast gewesen 

wie wahrscheinlich in anderen Klöstern 

auch. Die direkte Nähe, Mauer an Mau-

er zum ehemaligen Konzentrations-

lager, war für manche Menschen eine 

Einladung, sich mit ihrer Familienge-

schichte auseinanderzusetzen. Im Laufe 

des Aufenthaltes erfährt die Pforten-

schwester den eigentlichen Grund des 

Besuches. Die Teilnahme am Gebet der 

Schwestern oder ein Gespräch können 

dann hilfreich werden.

Ein ganz anderer Schwerpunkt war und 

ist der Kontakt mit den Überlebenden 

von Dachau. Die Priesterhäftlinge, wie 

sie sich nannten, feierten als Gemein-

schaft oder einzeln mit den Schwestern 

Gottesdienst und sie korrespondierten 

bis zu ihrem Tod mit „ihren Dachauer 

Schwestern“. Die meisten Pilgergruppen 

kommen aus Polen, Italien und auch 

Frankreich. Oft sind ein oder mehrere 

Überlebende in der Gruppe. 

Im Laufe der Jahre entwickelte sich ein 

Kontakt mit den verschiedenen Häft-

lingsorganisationen auf internationaler 

Ebene. Überlebende aus Litauen, Polen, 

Tschechien, aus Holland, Frankreich 

und Belgien, aus Italien und Öster-

reich, die Verständigung hängt nicht an 

Sprachkenntnissen, sondern beruht auf 

großem Respekt, Austausch und Gast-

freundschaft. Mehrere Dachau Überle-

bende – besonders aus den ehemaligen 

kommunistischen Ländern, sind einige 

Tage an der Pforte gewesen, weil sie ei-

ne medizinische Behandlungen in Mün-

chen hatten, was in ihrem Heimatland 

nicht möglich war. Oder ein „alter Da-

chauer“, wie sich auch manche nennen, 

forscht für seine Landsleute im Archiv 

der Gedenkstätte und wohnt im Kloster. 

Der gesamte Konvent ist jedes Mal mit 

ganzer Aufmerksamkeit dabei, wenn ein 



In iIrüheren Ausstellungen {u  = /fu AMeser Jahresfeler kommen
den Portraıts die blografischen aten AUS en ändern Europas Überlehbende
1mM mMer 11UTr hıs ZUT Befrelung 1945 VO Dachau un ilhre Angehörigen.
aufgezelgt. I eses Mal wurde auch dIie Ihe Gedenkfelern beginnen m1t e1nem
Überlebensgeschichte beschrieben, WIE Öökumenıischen Gottescienst ın der über- Ug ol UOUJU
( schon 1 1Te el „Das Überlehben üllten Karmelkirche und werden m1t
Tfesthalten“. Ansprachen und mahnenden Worten,

m1t Kranznlederlegungen und Uıllem
„Miıt über Arbeiten ermöglıicht Ae edenken den ganzen Vormittag fort-
Ausstellun: einen umfassenden EI1N- JESELIZL hıs ZU einfachen Mıttagessen
1C ın Qas künstlerische chalften für alle
VO  — ]Ja Boßler eis umg1bt OQie Für OQıe Schwestern 1st ( niıcht selhst-
Fotografien &e1INe Tast sgreifbare Nähe, verständlich, Feljerlichkeiten ın der
OQıe sich AUS der begegnung zwıischen Gedenkstätte teilzunehmen, denn die
der Fotografin und den UÜberleben- Auflage e1ner ründun ın Dachau
den entwıickelte. Das Interesse der beinhaltete auch AIie Intenton, keine
Fotograliin galt aber nıicht 11UT den Betreuung oder Führung ın der Gedenk-
Portraits, sondern ehbenso den (1e- statte übernehmen.
schichten der Menschen, denen S1P Im auTe der TE hat sich Jedoch Ae
begegnete. Entstanden SINa Persoön- Meiınung durchgesetzt, Qass INan ler
lichkeitsstudien VO  — Menschen, die nıcht en und sıch em verschließen

OQie rtle ihres eldens zurück- kann. Hs ILL, Jede Situahon bespre-
kehren un sich lhrer qualvollen chen und jeweils über OQıe o  end1ig-
Geschichte ernmnern. Ihe Fotografien keit und Berechtigung e1ıner Mıtwiır-
zeigen Aie UÜberlebenden Jedoch nıcht kung Oder Teilnhahme entscheiden.
als pfer DIe Portraıits werden SO en siıch Freundschaften m1T7
erganzt Uurc Lebensläufe ES Sind einzelnen Schwestern und egegnNun-
unzählige Leidensgeschichten, OQie gen m1t dem Konvent als gegenseltge
als Überlebensgeschichten hıs ın Ae Bereicherung erwıesen. Da ekommt
Gegenwart fortgeschrieben SINa Ae Geschichte des Ttles en lebendiges

Gesicht Da kann sich Ae ın der K/Z-Zeıt
Bücher und 11Ime können dIie ebendi- elebte „‚Okumene“ spilegeln, nıcht
SC begegnung, Qas espräc m1t den ach Parteizugehörigkeit Oder elıg1on
Überlebenden nicht Jede Per- efragt wIrd, sondern INan M1Le1-
SONLIC  elt 1st wIeder anders, hat C1INe nander pricht und zuhört, leidet und
andere Verfolgungsgeschichte, wWar Oft schweigt und sich den Glauben Qas
ın verschledenen K/ZS und verarbeitet en zuspricht.
auch Sanz anders. !®

Gedenken
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nIn früheren Ausstellungen waren zu 

den Portraits die biografi schen Daten 

immer nur bis zur Befreiung 1945 

aufgezeigt. Dieses Mal wurde auch die 

Überlebensgeschichte beschrieben, wie 

es schon im Titel heißt: „Das Überleben 

festhalten“.

„Mit über 30 Arbeiten ermöglicht die 

Ausstellung einen umfassenden Ein-

blick in das künstlerische Schaff en 

von Elija Boßler. Stets umgibt die 

Fotografi en eine fast greifbare Nähe, 

die sich aus der Begegnung zwischen 

der Fotografi n und den Überleben-

den entwickelte. Das Interesse der 

Fotografi n galt aber nicht nur den 

Portraits, sondern ebenso den Ge-

schichten der Menschen, denen sie 

begegnete. Entstanden sind Persön-

lichkeitsstudien von Menschen, die 

an die Orte ihres Leidens zurück-

kehren und sich ihrer qualvollen 

Geschichte erinnern. Die Fotografi en 

zeigen die Überlebenden jedoch nicht 

als Opfer…. Die Portraits werden 

ergänzt durch Lebensläufe. Es sind 

unzählige Leidensgeschichten, die 

als Überlebensgeschichten bis in die 

Gegenwart fortgeschrieben sind.“15

Bücher und Filme können die lebendi-

ge Begegnung, das Gespräch mit den 

Überlebenden nicht ersetzen. Jede Per-

sönlichkeit ist wieder anders, hat eine 

andere Verfolgungsgeschichte, war oft 

in verschiedenen KZs und verarbeitet 

auch ganz anders.16 

Gedenken

Die Erinnerung an die Befreiung des KZ 

Dachau am 29. April 1945 fi ndet in je-

dem Jahr am Sonntag nach diesem Da-

tum statt. Zu dieser Jahresfeier kommen 

aus allen Ländern Europas Überlebende 

von Dachau und ihre Angehörigen. 

Die Gedenkfeiern beginnen mit einem 

ökumenischen Gottesdienst in der über-

füllten Karmelkirche und werden mit 

Ansprachen und mahnenden Worten, 

mit Kranzniederlegungen und stillem 

Gedenken den ganzen Vormittag fort-

gesetzt bis zum einfachen Mittagessen 

für alle. 

Für die Schwestern ist es nicht selbst-

verständlich, an Feierlichkeiten in der 

Gedenkstätte teilzunehmen, denn die 

Auflage einer Gründung in Dachau 

beinhaltete auch die Intention, keine 

Betreuung oder Führung in der Gedenk-

stätte zu übernehmen. 

Im Laufe der Jahre hat sich jedoch die 

Meinung durchgesetzt, dass man hier 

nicht leben und sich allem verschließen 

kann. Es gilt, jede Situation zu bespre-

chen und jeweils über die Notwendig-

keit und Berechtigung einer Mitwir-

kung oder Teilnahme zu entscheiden.

So haben sich Freundschaften mit 

einzelnen Schwestern und Begegnun-

gen mit dem Konvent als gegenseitige 

Bereicherung erwiesen. Da bekommt 

die Geschichte des Ortes ein lebendiges 

Gesicht. Da kann sich die in der KZ-Zeit 

gelebte „Ökumene“ spiegeln, wo nicht 

nach Parteizugehörigkeit oder Religion 

gefragt wird, sondern wo man mitei-

nander spricht und zuhört, leidet und 

schweigt – und sich den Glauben an das 

Leben zuspricht. 
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1 Sr. Maria Theresia (Dr. Berta Vorbach) von 

der gekreuzigten Liebe. Brief vom 

22.1.1962, Karmelarchiv.

2 Radio Vatikan, 1968, Karmelarchiv. 

3 Sr. Maria Theresia, Brief vom 2.1.1962, 

Karmelarchiv. 

4 Ebd.

5 Der Karmel Dachau schließt an die 

KZ-Gedenkstätte an, liegt aber nicht auf 

dem Gelände selbst und hatte daher nie die 

Schwierigkeiten wie der später von 

polnischen Schwestern gegründete Karmel 

in Auschwitz.

6 Ilka Backmeister-Collacott: Josef Wiede-

mann. Leben und Werk eines Münchner 

Architekten. 1910–2001, Tübingen 2006.

7 Sr. Maria Theresia, Aufzeichnungen ca. 

1965, Karmelarchiv. 

8 Teresa von Avila, Das Buch meines Lebens. 

Vollständige Neuübertragung. Gesammelte 
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Ulrich Dobhan OCD / Elisabeth Peeters 

OCD. Freiburg 2001, 156 f. – Vida 8,5.

9 Ebd., V, 8,6.

10 Vgl. ebd., S. 634 f., Anhang I: Erklärung 

wichtiger Begriff e: GEGENWART. „Da 

Gottes Gegenwart in diesem Leben immer 

eine verborgene ist, alternieren Erfahrun-

gen der spürbaren Gegenwart Gottes mit 

solchen der scheinbar völligen Abwesen-

heit Gottes, durch die der Mensch immer 

besser lernen soll, Gott nicht mit seinem 

eigenen Gottesbild zu verwechseln und ihn 

nicht um seiner Gaben, sondern um seiner 

selbst willen zu lieben.“

11 Gemma Hinricher, Freundschaft mit Gott 

und den Menschen. Gedanken und 

Meditationen. Mainz 1982, 38.

12 Sr. Gemma, Ansprache an den Konvent 

nach dem Tod der Gründerin, 1970, 

Karmelarchiv.

13 Ebd.

14 Dr. Gabriele Hammermann, Leiterin der 

KZ-Gedenkstätte Dachau, aus: Vorwort 

zum Ausstellungskatalog: „Das Überleben 

festhalten“. Fotoportraits von Elija Boßler.

15 Ebd.

16 TV-Film „Im Schatten des Lagers“, Juliane 

Schuhler, 2003; Dokumentarfi lm „Der 

weiße Rabe“, Carolin Otto, 2009; TV-Film 

„Max Mannheimer, ich kann nicht hassen“, 

Peter Dermühl, 2012.
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Ulrich Engel OP

Jetztzeit der Orden 
Plädoyer für eine Vita consecrata situalis unter postmoder-
nen Bedingungen*

1. Von Primadonnen, 
Heldentenören 
und Ordensleuten… 

Ordensleute1 gehören, um eine von Max 
Weber (1864-1920) eingeführte sozio-

logische Kategorie zu bemühen, zu den 

„religiöse[n] Virtuose[n]“2 in Kirche und 

Gesellschaft. Der Begriff „Virtuosen“ 

kommt aus der Musik. Wenn allerdings 

die Musikerinnen und Musiker alt 

werden – wie das bei den Ordensleu-

ten hierzulande unübersehbar der Fall 

ist3 –, dann gestaltet sich die Sache mit 

der Virtuosität im wahrsten Sinne des 

Wortes oft ziemlich schräg und manch-

mal skurril. 

Mich erinnert das an den anrührenden 

Film „Il Bacio di Tosca“ (1984) von Da-
niel Schmid (1941-2006). Darin erzählt 

der Schweizer Filmemacher von der 

„Casa di riposa“, die Giuseppe Verdi 

1896 in Mailand errichtet hat. In die-

sem Haus – seinem „schönsten Werk“, 

so Verdi selbst über seine Stiftung an 

der Piazza Buonarotti – verbringen eine 

Ulrich Engel

Prof. P. Dr. theol. habil. Ulrich Engel OP, geboren 1961 in 
Düsseldorf, ist Direktor des Institut M.-Dominique Chenu in 
Berlin und Professor für Philosophisch-theologische Grenz-
fragen an der Philosophisch-Theologischen Hochschule der 
Kapuziner in Münster.



el VO  — Orchestermusikern, ange- AUS der ZeIit Um aum und Zeıt secht
FTiNNen und 5Sanger Ihren Lebensabend 0S ın Alesen Kämpfen der en

hıs heute Für chmI1ds Fılm holten OQıe AUME scht CS, weIl Ae vlelen, SToß
Prnmadonnen und Chormitglieder ihre gewordenen Klosteranlagen Ale
alten Kostüuüme AUS dem Keller und SA 1Tl- sentlich grundsätzlichere ra ach
gen nochmals, m1t hberührend rüchiger dem zukünfüugen ()rt der en ın der
Stiımme, ihre alten rTIen Vielleicht Spat- Oder postmodernen Gesellschaft
hat Jemand VO  — nen die Neuverfhil- aufwerfen: un eıt geht W ın
mung des Stoffs ın „Quartett”“* Ad1esem ampTl, INsofern OQıe kollektive
gesehen? Eıne Keg]learbei VO  — usStTIN Überalterung OQıe wesentlich Srundsätz-
Hoffman (*1937), SCINE e1genstan- ıchere ra ach der Zeitgemäßheılt
dige übrigens. Und der (Ost-)Berliner des Ordenslebens heute provozlert.
„Volksbühne‘ hatte Maärz 2013 Um aum und eıt 41S0O seht 0S ın Ai1e-
OQıe TIheater-Adapton e  1. Verd]1“ des SC amp für 1in Ordensleben
OÖsterreichischen Choreographen Johann 1m ]er un Jetzt Und Ailese
Kresnik *1939) TEMIETE Dramatische topographische und temporale Doppel-
SZzenNnerıe der OIy Das aus 1st ın verfassung INteressIiert mich. In meınen
Gefahr, 0S TO der Nnanzlelle uın Ausführungen werde ich miıich VOT A |—
Als musikalische VIirtuosen en die lem auf dIie Zeit-Thematık fokussieren.?
Heimbewohnerinnen und -hbewohner amı stelle ich mich ın C1INe Tradıtlon,
11UTr C1MN Miıttel, etiwas dIie Adrohen- OQıe ın gew1lssem ınne 1er he] nen,
de Katastrophe unternehmen: ihre den Leitungsverantwortlichen der ()r-
uns Und hereıiten S1E 1in OÖffent- den und Geistlichen Gemeinschaften ın
liches Galakonzer VOTI, he] dem S1P Deutschland, Ihren an
ihr en MUusS1Z1eren MUSSeEeN. hat Ich erıinnere melınen Lehrer

Johann Baptıst Metz *1928) und SC1IN

Zeitgenossenschaft IN der epochales uUuchlein e1it der Orden?,
Postmoderne dQas bekanntlic auf einen 1976 ehal-

Vortrag VOT der Vollversammlung
„Zeıt der Orden?“ „Neuzeıt der der damalıigen VDO (Vereinigung der
en  &6 „Jetztzeıt der en  &6 Deutschen Ordensoberen zurüc  eht.®

Ordensleute Sind relig1öse Vırtuosen Ich en aber auch den Parıser
Max er &e1inNne etapher AUS Zeitdiagnostiker Michael Hochschild
der Welt der us1 Ordensleute ın *1967] und SC1IN 2005 veröffentlichtes

99  ursbuc (ür Himmelsstürmer“ m1T7Deutschland Ssind alt Wıe Oie a  e-
wordenen Musikerinnen und Musıker 1Te NeuZeıt der Orden.'
ın Verdis „Casa (1 MDOSa” kämpfen e1it der Orden?, Neu/Zeıit der en
Ordensfrauen und -MMmanner hlierzulande hbeiden Autoren 1st ( Sanz zentral
Sanz real den Untergang ilhrer dIie temporale Verfassung der Vita (’ON-—

tradınNonNsreichen klösterlichen e1m- ecrata iun. In Qeser 1N1€e möchte
tatten. Und WIE Ae Primadonnen und ich auch den 1Te MEeINES heuügen Vor-
Heldentenöre ın Film und Theaterstück verstanden wISsSeN” Jetztzeıt der
Temmen sich vIele Ordensleute en Deshalbh werde ich AIie Erträge

A4() Qas Verschwinden lhrer Lebensform des /weIıten Vatıkanıschen Konzils DE-340

Reihe von Orchestermusikern, Sänge-

rinnen und Sänger ihren Lebensabend 

– bis heute. Für Schmids Film holten die 

Primadonnen und Chormitglieder ihre 

alten Kostüme aus dem Keller und san-

gen nochmals, mit berührend brüchiger 

Stimme, ihre alten Arien. Vielleicht 

hat jemand von Ihnen die Neuverfi l-

mung des Stoff s in „Quartett“4 (2012) 

gesehen? Eine Regiearbeit von Dustin 
Hoff man (*1937), seine erste eigenstän-

dige übrigens. Und an der (Ost-)Berliner 

„Volksbühne“ hatte am 24. März 2013 

die Theater-Adaption „Villa Verdi“ des 

österreichischen Choreographen Johann 
Kresnik (*1939) Premiere. Dramatische 

Szenerie der Story: Das Haus ist in 

Gefahr, es droht der fi nanzielle Ruin. 

Als musikalische Virtuosen haben die 

Heimbewohnerinnen und -bewohner 

nur ein Mittel, etwas gegen die drohen-

de Katastrophe zu unternehmen: ihre 

Kunst. Und so bereiten sie ein öff ent-

liches Galakonzert vor, bei dem sie um 

ihr Leben musizieren müssen. 

2. Zeitgenossenschaft in der 
Postmoderne

2.1. „Zeit der Orden?“ – „Neuzeit der 
Orden“ – „Jetztzeit der Orden“ 

Ordensleute sind religiöse Virtuosen. 

Max Weber nutze eine Metapher aus 

der Welt der Musik. Ordensleute in 

Deutschland sind alt. Wie die altge-

wordenen Musikerinnen und Musiker 

in Verdis „Casa di riposa“ kämpfen 

Ordensfrauen und -männer hierzulande 

ganz real gegen den Untergang ihrer 

traditionsreichen klösterlichen Heim-

stätten. Und wie die Primadonnen und 

Heldentenöre in Film und Theaterstück 

stemmen sich viele Ordensleute gegen 

das Verschwinden ihrer Lebensform 

aus der Zeit. Um Raum und Zeit geht 

es in diesen Kämpfen der Orden: um 

Räume geht es, weil die vielen, zu groß 

gewordenen Klosteranlagen die we-

sentlich grundsätzlichere Frage nach 

dem zukünftigen Ort der Orden in der 

spät- oder postmodernen Gesellschaft 

aufwerfen; und um Zeit geht es in 

diesem Kampf, insofern die kollektive 

Überalterung die wesentlich grundsätz-

lichere Frage nach der Zeitgemäßheit 

des Ordenslebens heute provoziert. 

Um Raum und Zeit also geht es in die-

sem Kampf für ein gutes Ordensleben 

im Hier und Jetzt. Und genau diese 

topographische und temporale Doppel-

verfassung interessiert mich. In meinen 

Ausführungen werde ich mich vor al-

lem auf die Zeit-Thematik fokussieren.5 

Damit stelle ich mich in eine Tradition, 

die in gewissem Sinne hier bei Ihnen, 

den Leitungsverantwortlichen der Or-

den und Geistlichen Gemeinschaften in 

Deutschland, ihren Anfang genommen 

hat. Ich erinnere an meinen Lehrer 

Johann Baptist Metz (*1928) und sein 

epochales Büchlein Zeit der Orden?, 

das bekanntlich auf einen 1976 gehal-

tenen Vortrag vor der Vollversammlung 

der damaligen VDO (Vereinigung der 

Deutschen Ordensoberen) zurückgeht.6 

Ich denke aber auch an den Pariser 

Zeitdiagnostiker Michael Hochschild 
(*1967) und sein 2005 veröff entlichtes 

„Kursbuch für Himmelsstürmer“ mit 

Titel NeuZeit der Orden.7 

Zeit der Orden?, NeuZeit der Orden: 

beiden Autoren ist es ganz zentral um 

die temporale Verfassung der Vita con-
secrata zu tun. In dieser Linie möchte 

ich auch den Titel meines heutigen Vor-

trags verstanden wissen: Jetztzeit der 
Orden. Deshalb werde ich die Erträge 

des Zweiten Vatikanischen Konzils ge-



11A4Uu ın Qieser Zeit-Perspektive lesen. Ich chrsten auch ehören und Ae Zeiten
verknüpfe meine Relecture des Konzils der sSäkularen Akteure ın uUNSCICT (1e-
el m1t einıgen ktuell Aıskulerten sellschaft auf der anderen e1te 1mM mMer
ortstheologischen Überlegungen. ungleichzellger. Ihe ra 1111USS Tlaubt

SC1IN * Ist UNSCEIC Zelt als Ordenschrnsten
IrmtHerende Ungleichzeitigkeiten WITrKII1c Oie leiche Zeıit wWIe Oie der

Das / weıle Vatiıkanısche Konzil forderte Menschen ın den Berliner Techno-
1m Ordensdekre Perfectae CAYIFATIS &e1INe ubs, ın den Arbeitsämtern VO  — tTank-
„zeıtgemäße” Erneuerung des Ordens- furt Maın Ooder ın den Bout1quen
lebens e1in (PC 2) JToachim CAMIE der Münchener Könıgspassage? In den
ISch (*1958), Kirchenhistoriker ]er Ungleichzeitigkeiten uUNSCICT „Struppl-

der Philosophisch-Theologischen gen Gegenwart” “ können wWIT C1INe
Hochschule Vallendar, konstatlert, Maßstah des Evangel1ıums ausgerichtete
AQass ın den Jahren ach dem Konzil ın Zeitgenossenschaft 11UT mehr 1 MoOo-
den allermelsten Gemeinschaften eNT- Aus des paulinıschen 99.  ÖS mMe  0. ( Kor
sprechende Reformen ın Gang JESELZL 7,29f. en dem Völkerapostel und
wurden. Und schlussendlic hatten postmodernen Querdenkern WIE (Hannı
Mese Keformanstrengungen einen [ASS- Aa moO *1936) Oder 710710 Agamben
haren „Mentalitätswandel”® ZU!r o *1942) gleichermaßen verpflichtet:
Das wWar VOT vVIer Jahrzehnten Vor Lachen, afs o INan niıcht lachte: We1-
A1esem Hintergrund 1st mi1t G(G(audium NEI, afs o I1Nan nıcht weınte Politisch
et SDCS Iragen: Was SsSind AMNTO 2013 gewendet: sich engagleren, afs o I1Nan

Ae „Zeichen der eır  06 (GS A)? (Oder m1t nıcht Ohnmächtig ware, SsoNdern Uurc
Perfectae CAarıtatıs Was 1st heute „ZE1IL- QdQas eigene Iun mal ehen „KUurz Ale UQ LIEJUSLUTIXUD
emäaß” (PC 2)? (Oder allgemeiner och Welt retiten. (Tim Bendzko!“*) könnte.
Was charaktensiert UNSCETIC Jetztzeıit”? Eın dergestalt neo-exIistenHNalistisch
Grundsätzlic können WIT festhalten, formatnertes Ordensleben meın 1U  —

AQass ( dem Konzil CeNTSTICHE Ze1lt- theologisc gesprochen: 1 21 Jahr-
genossenschaft War. Und darum hundert eben, afs o INan zuglelc 1m
seht 0S auch heute och „Ganz ('hrıist Evangellum zuhause ware und DICE
und Sanz Zeitgenosse SC1IN. Beides
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nau in dieser Zeit-Perspektive lesen. Ich 

verknüpfe meine Relecture des Konzils 

dabei mit einigen aktuell diskutierten 

ortstheologischen Überlegungen. 

2.2. Irritierende Ungleichzeitigkeiten 
Das Zweite Vatikanische Konzil forderte 

im Ordensdekret Perfectae caritatis eine 

„zeitgemäße“ Erneuerung des Ordens-

lebens ein (PC 2). Joachim Schmiedl 
ISch (*1958), Kirchenhistoriker hier 

an der Philosophisch-Theologischen 

Hochschule Vallendar, konstatiert, 

dass in den Jahren nach dem Konzil in 

den allermeisten Gemeinschaften ent-

sprechende Reformen in Gang gesetzt 

wurden. Und schlussendlich hatten 

diese Reformanstrengungen einen fass-

baren „Mentalitätswandel“8 zur Folge. 

Das war vor ca. vier Jahrzehnten. Vor 

diesem Hintergrund ist mit Gaudium 
et spes zu fragen: Was sind anno 2013 

die „Zeichen der Zeit“ (GS 4)? Oder mit 

Perfectae caritatis: Was ist heute „zeit-

gemäß“ (PC 2)? Oder allgemeiner noch: 

Was charakterisiert unsere Jetztzeit9?

Grundsätzlich können wir festhalten, 

dass es dem Konzil um christliche Zeit-

genossenschaft getan war. Und darum 

geht es auch heute noch: „Ganz Christ 

und ganz Zeitgenosse sein. Beides zu-

gleich, ungetrennt und unvermischt.“10 

Dass christliche Zeitgenossenschaft 

überhaupt Probleme aufwirft, ist ein 

relativ neues Phänomen, denn in vor-

dem existenten christentümlichen Ge-

sellschaften wurden Kirchlichkeit und 

Zeitgenossenschaft noch als natürliche 

Einheit erfahren und gedacht. 

Damit ist es heute vorbei. Natürlich ist 

auch unsere Zeit Gottes Zeit – zweifels-

ohne!11 Allerdings werden die Zeiten 

der kirchlich sozialisierten Akteure auf 

der einen Seite (zu denen wir Ordens-

christen auch gehören) und die Zeiten 

der säkularen Akteure in unserer Ge-

sellschaft auf der anderen Seite immer 

ungleichzeitiger. Die Frage muss erlaubt 

sein: Ist unsere Zeit als Ordenschristen 

wirklich die gleiche Zeit wie die der 

Menschen in den Berliner Techno-

Clubs, in den Arbeitsämtern von Frank-

furt am Main oder in den Boutiquen 

der Münchener Königspassage? In den 

Ungleichzeitigkeiten unserer „struppi-

gen Gegenwart“12 können wir eine am 

Maßstab des Evangeliums ausgerichtete 

Zeitgenossenschaft nur mehr im Mo-

dus des paulinischen „hós me“ (1 Kor 

7,29f.) leben – dem Völkerapostel und 

postmodernen Querdenkern wie Gianni 
Vattimo (*1936) oder Giorgio Agamben 
(*1942) gleichermaßen verpflichtet13: 

Lachen, als ob man nicht lachte; wei-

nen, als ob man nicht weinte. Politisch 

gewendet: sich engagieren, als ob man 

nicht ohnmächtig wäre, sondern durch 

das eigene Tun mal eben „kurz die 

Welt retten“ (Tim Bendzko14) könnte. 

Ein dergestalt neo-existentialistisch 

formatiertes Ordensleben meint – nun 

theologisch gesprochen: so im 21. Jahr-

hundert leben, als ob man zugleich im 

Evangelium zuhause wäre – und vice 
versa. 

Solcherart neo-existentialistisch zu le-

ben ist nicht leicht, denn die „komplexe 

Schichtung von Ungleichzeitigkeiten“15 

produziert „Irritationserfahrungen“16. 

Vormoderne und Moderne hatten uns 

ehedem noch Orientierungen in der Zeit 

versprochen – in Gestalt von Vergewis-

serungen der Traditionsbestände nach 

„hinten“ und in Gestalt utopischer Ent-

würfe nach „vorne“. Die Postmoderne 

dagegen macht uns unwiderrufl ich klar, 

dass wir längst nicht mehr die souverä-

nen Herren der Zeit sind. 
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Und genau diese Analyse, das sei me-

thodologisch an dieser Stelle eingefügt, 

lässt mich den Begriff  „Postmoderne“ 

gebrauchen. Denn unsere Gegenwart 

steht eben nicht mehr in einer Konti-

nuität zu einer Moderne, auch nicht 

in einer gebrochenen. Das Projekt der 

Moderne ist ein überholtes, wie die 

Vormoderne sowieso. Deshalb macht es 

m. E. auch keinen Sinn, von „Spätmo-

derne“ zu sprechen.17 Mit Beginn des 

21. Jahrhunderts sind wir in eine Epo-

che eingetreten, die sich hinsichtlich ih-

rer temporalen Verfasstheit radikal von 

allem Vorhergewesenem unterscheidet. 

Wir leben, ob wir es wollen oder nicht, 

nach der Moderne – eben: in der Post-

Moderne! Und bitte verwechseln Sie die 

Kategorie der Postmodernität nicht mit 

den Kategorien „Beliebigkeit“, „Rela-

tivismus“ oder sonstigen „-ismen“, die 

gerade in kirchlichen Kontexten sehr 

schnell und gern herbeizitiert werden!

Die kulturelle Krisenerfahrung unserer 

Zeit, so die These des in Jena forschen-

den Soziologen und Zeitdiagnostikers 

Hartmut Rosa (*1965), beinhaltet den 

„gleichzeitigen Verlust einer referenz-

stiftenden Vergangenheit und einer 

sinnstiftenden Zukunft“18. Was heißt 

das? Wenn wir uns mehr als 50 Jahre 

nach dem Konzilsbeginn Gedanken 

machen über eine heute zeitgemäße 

Erneuerung des Ordenslebens, dann 

bedarf es – so die Konzilsväter damals 

und m. E. bleibend gültig – eines erst-

haften Studiums der „Zeichen der Zeit“ 

(GS 4). Nochmals meine Leitfrage: Was 

charakterisiert unsere aktuelle Jetztzeit? 

2.3. „The time is out of joint“ 
(William Shakespeare)

Ich mute Ihnen sieben Minuten soziolo-

gische Zeit-Theorie zu. Los geht’s: Der 

erwähnte doppelte Verlust von Vergan-

genheit und Zukunft hat zur Folge, dass 

wir für unsere Gegenwart keine Sinnres-

sourcen mehr entwickeln können. Dies 

gilt sowohl für die individuelle als auch 

für die kollektive menschliche Existenz. 

Denn vordem war es gerade die Verbin-

dung von Vergangenheit, Gegenwart 

und Zukunft, die sinnstiftend wirkte. 

Und genau im Modus einer solchen 

historisch-gegenwärtig-zukünftigen 

Verknüpfung forderten die Konzils-

väter 1965 die Erneuerung der Vita 
consecrata ein. Entsprechend heißt es 

im Ordensdekret: Die „Rückkehr zu den 

Quellen jedes christlichen Lebens und 

zum Geist des Ursprungs der einzelnen 

Institute“19 [– Vergangenheit] hilft „der 

Kirche in der gegenwärtigen Zeit“20 

[– Gegenwart], zukünftig – hier, ganz 

am Ende Perfectae caritatis, wird das 

Futur genutzt – weiter zu „wachsen und 

reichere Frucht des Heiles [zu] brin-

gen“21 [– Zukunft]. 

Wenn es stimmt, dass die Verbindung 

von Vergangenheit, Gegenwart und 

Zukunft bis dato sinnstiftend wirkte, 

dann hat der aktuell zu konstatierende 

Verlust von Vergangenheit und Zukunft 

dramatische Konsequenzen. Ich sage es 

mit William Shakespeares Hamlet, 1. 

Aufzug, 5. Szene: „The time is out of 

joint“22 – Die Zeit ist aus den Fugen. 

Wo die Zeit aus den Fugen geraten 

ist, weil die sinnstiftende Einheit von 

Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft 

verloren gegangen ist, da kommt Angst 

auf – und das gleich zwei Mal: nämlich 

als „Furcht vor dem Wandel und [als 

Furcht] vor der Beharrung“23. 

2.3.1. Angst vor Wandel
Die Angst vor dem Wandel reagiert auf 

eine faktisch feststellbare Beschleuni-
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gung der gesellschaftlichen Prozesse. 

Seine Brisanz erhält der Beschleuni-

gungsprozess durch das Ineinander von 

vier verschiedenen Beschleunigungs-

dimensionen, die gleichzeitig auf uns 

wirken24: 

• die technische Beschleunigung, die 

unser Naturverhältnis betrifft (wir 

kennen das Phänomen vor allem aus 

den Bereichen Internet-Kommunika-

tion und Hochgeschwindigkeits-

Transport von Waren und Men-

schen);

• die Beschleunigung unseres (realen 

und gefühlten) Lebenstempos, die 

unsere Persönlichkeit betriff t: Fast 
Food und Speed Dating sind Sympto-

me, Stresserfahrungen und Zeitnot 

sind Indikatoren, „Verpassens-

angst“25 und die Sorge, nicht mehr 

mithalten zu können, die Folgen; 

• die Beschleunigung des sozialen 
Wandels, die vor allem die gesell-

schaftlichen Strukturen betriff t (zu 

denken ist vor allem an die Ge-

schwindigkeit, mit der sich Bezie-

hungs- und Familienstrukturen wie 

auch Beschäftigungsverhältnisse än-

dern);

• und schließlich die Beschleunigung 
des kulturellen Wandels, die das Set-

ting unserer Kultur insgesamt (Le-

bensstile, Moden, Freizeitpraktiken, 

Wissensbestände, räumliche Orien-

tierungen, politische Präferenzen, 

religiöse Bindungen u. a. m.) betriff t. 

2.3.2. Angst vor Erstarrung
Ich hatte gesagt, dass der Verlust der 

sinnstiftenden Einheit von Vergan-

genheit, Gegenwart und Zukunft eine 

zweifache Angst zur Folge hat: Angst 

vor dem Wandel und Angst vor der 

Beharrung. Während die Furcht vor 

dem Wandel auf die vier skizzierten 

Beschleunigungsphänomene reagiert, 

antwortet die Angst vor der Beharrung 

auf die strukturelle Erstarrung, die un-

sere westliche Welt kennzeichnet. Wir 

kennen dieses Gefühl – im Blick auf den 

Bereich der Politik ist es weit verbreitet. 

Und last but not least ist der strukturelle 

Stillstand inklusive der damit einherge-

henden Frustrationserfahrungen auch 

der katholischen Kirche nicht ganz 

unbekannt. 

In der Konsequenz führt diese Entwick-

lung zu einer umgreifenden sozialen 

Erstarrung im politisch-strukturellen 
Bereich, zu Depressionen im persön-
lichen Leben, zur Rede vom Ende der 

Geschichte26 oder von der Posthistoire27 

im kulturellen Feld, und schließlich von 

der mit der der technischen Beschleu-

nigung einhergehenden wachsenden 

physischen Immobilität in unserem 

Verhältnis zur Natur. 

2.4. „Rasender Stillstand“
(Paul Virilio)

Der französische Dromologe28 Paul 
Virilio (*1932) hat das Phänomen der 

gleichzeitig stattfindenden Beschleu-

nigung und Erstarrung auf eine ein-

gängige Formel gebracht: „Rasender 

Stillstand“29. So heißt auch sein ent-

sprechendes, lesenswertes Buch! „Ra-

sender Stillstand bedeutet dann, dass 

nichts bleibt, wie es ist, ohne dass sich 

etwas Wesentliches ändert.“30 

Auf der Ebene der subjektiven Wahr-

nehmung führt das Paradox des rasen-

den Stillstands zu einer Zunahme von 

kurzzeitig stimulierenden Erlebnissen. 

Das typisch spätmoderne Problem dabei 

ist, dass diese Erlebnisse episodisch blei-

ben, d. h. „nicht mehr miteinander und 

mit der Geschichte und der je eigenen 
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Identität verknüpft“31 werden. Kurz: Die 

Vielzahl der Erlebnisse kann nicht mehr 

in Erfahrung transformiert werden. 

Agamben hat dieses Defi zit in seinem 

Buch „Kindheit und Geschichte“ so be-

schrieben: „Der zeitgenössische Mensch 

kehrt abends nach Hause zurück und 

ist vollkommen erschöpft von einem 

Wirrwarr von Erlebnissen – unterhal-

tenden oder langweiligen, ungewöhn-

lichen oder gewöhnlichen, furchtbaren 

oder erfreulichen –, ohne daß auch nur 

eines davon zu Erfahrung geworden 

wäre.“32 Die nachmoderne Gesellschaft 

erweist sich aus diesem Grund „als eine 

gleichermaßen erlebnisreiche wie erfah-
rungsarme Gesellschaft.“33

In Übereinstimmung mit den einschlä-

gigen zeitdiagnostischen Forschungen 

vertrete ich die These, dass die soziale 

Beschleunigung das „Grundprinzip“34 

unserer Zeit ist. Die strukturelle Er-

starrung, die parallel dazu statthat, 

ist nichts anderes als die Immunisie-

rungsstrategie, mit der wir uns – als 

einzelne Subjekte wie auch als Gesell-

schaftsformation insgesamt – gegen 

die Beschleunigungsprozesse und ihre 

Konsequenzen zu schützen suchen.35 

Dementsprechend lässt sich „die Be-

schleunigungsgeschichte der Moderne 

widerspruchsfrei auch als eine Ge-

schichte der komplementären, progres-

siven Erstarrung erzählen, die auch in 

der auf die Entwicklung der Persönlich-

keit bzw. der Selbstverhältnisse bezoge-

nen, psychologischen Perspektive ihren 

Niederschlag fi ndet.“36 

Das also ist die Zeit, deren Zeichen wir 

zu lesen und im Licht des Evangeliums 

zu deuten haben! Das also ist die Zeit, 

in der wir unser Ordensleben zeitgemäß 

erneuern sollen und vor allem auch 

wollen! 

„Was tun?“37, ist mit Lenin zu fragen. 

Eine erste mögliche Antwort kommt 

kulturkritisch daher und ruft laut und 

vernehmlich „Entschleunigt euch!“ 

Slow Food ist länger schon angesagt. 

Und Slow Media neuerdings auch. 

Gleich ob die Entschleunigungsparole 

eher ideologisch aufgeladen dröhnt 

oder ob man wie beispielsweise die 

Amish People ganz lebenspraktisch 

vormoderne „Entschleunigungsinseln“38 

aufzubauen und zu sichern versucht: 

„Generell lässt sich konstatieren, dass 

in der Geschichte der Moderne noch 

jede Welle technologischer, organisato-

rischer oder kultureller Beschleunigung 

zunächst auf massiven Widerstand 

und verbreitete Skepsis gestoßen ist, 

sich aber schließlich doch durchsetzen 

konnte“39. Oder wird die beschleunigt-

erstarrte Gesellschaft, die nicht mehr in 

der Lage ist, Bewegung und Beharrung 

auszubalancieren, in der fi nalen nukle-

aren und/oder klimatischen Katastrophe 

enden? Der schon zitierte Zeitsoziologe 

Hartmut Rosa erkennt in dieser zwei-

ten Möglichkeit, dem „ungebremsten 

Weiterlaufen in einen Abgrund“40, das 

wahrscheinlichste41 Zukunftsszenario. 

Während die erste Antwort naiv klingt, 

tönt die zweite ausgesprochen zynisch. 

Deshalb bedarf es einer alternativen, 

dritten Antwort. Dafür setze ich noch 

einmal beim Zweiten Vatikanischen 

Konzil an.

3. Kirchliche Verortungen in 
der Postmoderne

3.1. Ortswechsel der Kirche 
„Wenn nach 50 Jahren die Konzilstexte 

aus der ersten Hälfte der 1960er Jahre 

neu gelesen werden, muss das auf dem 

Hintergrund einer veränderten gesell-



schaftlichen und kırc  ıchen Großdweit- Praktiıken 1 urbanen aum auf den
erlage geschehen. (...) Den Schlüssel Glauben hın emgemä ekennt Qas
AQazu Jefert Ale Pastoralkonstituton Konziıl „die überaus hohe erufun
„Gaudium et .  spe m1t l1hrem Ortswech- des Menschen“ (GS 3) we1l „SCWIS-
sel Kırche posıtion1ert sich ın der Welt, ermaßen en göttlicher Same ın iıhn

VOT Qa AUS einen 1cC auf eingesenkt 1st  0. (GS 3) amı wırd
sich selhst werfen und sıch der Be- der Mensch und ZWarT och Jense1ts
urtellung Uurc OQıe Welt stellen .“ VOTl aufTfe und Kirchenzugehörigkeiıit
SO formuhlerte CAMALE. ]Jüngst Qie als ()rt ldentufizlert, dem Ooft
hermeneutsche Herausforderung Ce1nNer selhst prasent 1st und ZUT Sprache
heutigen Relecture der Konzilstexte. eDrac werden kann. Wo Oft aher
rtren sachlichen S1717 1 Textkorpus hat prasent 1st und ZUr Sprache eDracC
OQıe 1er emühte Kategorle des „UOrts- wIrd, entfaltet Relevanz, nıcht
wechsels“ ın der Pastoralkonstitution letzt auch (ür Qie Kırche un ihr
des Konzils.“ enn ın Gaudium et SDCS SelbstverständnIıs. DIe „Kirche des
S1Dt die Kirche ihre alSs ql wIsS- Konzils rechnet (...) prinziple m1t
send-unbeteligte Beobachtenn aufl. S1e ‚.Elementen der Heiligung‘ (LG 8)
verabschiedet sıch VO  — lhrem hıs Qato auch auUußerhalb der Kırchenmauern,
eübten „VICW Irom nowhere““* und m1t Tahlen der ahrheit (NA 2)
ste1gt ın dIie Niederungen der Ssäkularen auch ın anderen Keligionen und
Gesellschaft 1na S1e Inkultunert sich Sar m1t dem Wirken der nade (GS
ın OQıe laspora auch auf Ae Gefahr 22) ın den Herzen er Menschen
h1n, sich verwechselbar machen. In Wıllens amı S1P he]
Gaudiıum et SDCS erkennt OQıe kathol1- den tärken der eıgenen Zeitgenos- UQ LIEJUSLUTIXUD

SC KessourcenorenTert würdesche IC und dQas 1sT TICU Ae „AUu-
ONOMI1€Ee der ircdischen Wirklic  e1le I1Nan ın der 5Sozlalarbeitersprache
als „durchaus berechügt” (GS 3 645 gen und nıcht deNzitonmenUDert.ö6
Der 1te der Konstituthon marklert he-
FEeITS dQas rogramm : „Kirche ın der Welt ırche In (post-)säkularer
VOTl heute“ Das 1sT are Urtsansage! Gesellschaft
IIe ynamıken, Oie SOIC e1in „Urts- Nun mMUuSsSenN WITr Aiese Gesellschaft, ın
wechsel“ freisetzt, wIirken ın el die hiınelin sich Oie Kirche mi1t lIhrem
Kıchtungen: konziıllaren Ortswechsel Iinkamılert, DE-

DO NNEN ZU ußen, sprich: VO  — beschreiben Hılfreich el 1st
den Glaubensaussagen und -praktı- OQıe Gretchenfrage AUS Goethes aus
ken auf Ae Menschen hın. Entspre- „Nun Sag, WIE ast Au’s mi1t der Relig]1-
en wendet sich dQas Konzil niıcht 0n?“47 Wıe 41SO verhalten sich Kırche
11UT AIie Mitglieder der eigenen und Gesellschaft, elıg1on und Säkula-

tat einander?“*® TE Thesen dQazu“:Kırche vgl (15 2) Oder diejenıgen,
„CIie OChrnsy amen anrufen“ (GS 2), IIe en wen1g ın dIie TE ekomme-
SsoNnNdern deziclert „aAIl alle Menschen“ Säkularısterungs these?” Vvertritt
(GS 2); die Meınung, Qass die Modernisie-
DO en ZU nneNn, sprich: VO  — rungsSprozeSsSC, m1T7 denen WIFTF ın
den Menschen und ihren SOzZz]lalen westlichen Gesellschaften verschärft 45
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schaftlichen und kirchlichen Großwet-

terlage geschehen. (…) Den Schlüssel 

dazu liefert die Pastoralkonstitution 

„Gaudium et spes“ mit ihrem Ortswech-

sel: Kirche positioniert sich in der Welt, 

um von da aus einen neuen Blick auf 

sich selbst zu werfen und sich der Be-

urteilung durch die Welt zu stellen.“42 

So formulierte Schmiedl jüngst die 

hermeneutische Herausforderung einer 

heutigen Relecture der Konzilstexte. 

Ihren sachlichen Sitz im Textkorpus hat 

die hier bemühte Kategorie des „Orts-

wechsels“ in der Pastoralkonstitution 

des Konzils.43 Denn in Gaudium et spes 
gibt die Kirche ihre Rolle als allwis-

send-unbeteiligte Beobachterin auf. Sie 

verabschiedet sich von ihrem bis dato 

geübten „view from nowhere“44 und 

steigt in die Niederungen der säkularen 

Gesellschaft hinab. Sie inkulturiert sich 

in die Diaspora – auch auf die Gefahr 

hin, sich verwechselbar zu machen. In 

Gaudium et spes erkennt die katholi-

sche Kirche – und das ist neu – die „Au-

tonomie der irdischen Wirklichkeiten“ 

als „durchaus berechtigt“ (GS 3645) an. 

Der Titel der Konstitution markiert be-

reits das Programm: „Kirche in der Welt 

von heute“. Das ist klare Ortsansage! 

Die Dynamiken, die solch ein „Orts-

wechsel“ freisetzt, wirken in beide 

Richtungen: 

• vom Innen zum Außen, sprich: von 

den Glaubensaussagen und -prakti-

ken auf die Menschen hin. Entspre-

chend wendet sich das Konzil nicht 

nur an die Mitglieder der eigenen 

Kirche (vgl. GS 2) oder an diejenigen, 

„die Christi Namen anrufen“ (GS 2), 

sondern dezidiert „an alle Menschen“ 

(GS 2); 

• vom Außen zum Innen, sprich: von 

den Menschen und ihren sozialen 

Praktiken im urbanen Raum auf den 

Glauben hin. Demgemäß bekennt das 

Konzil „die überaus hohe Berufung 

des Menschen“ (GS 3) – weil „gewis-

sermaßen ein göttlicher Same in ihn 

eingesenkt ist“ (GS 3). Damit wird 

der Mensch – und zwar noch jenseits 

von Taufe und Kirchenzugehörigkeit 

– als Ort identifi ziert, an dem Gott 

selbst präsent ist und zur Sprache 

gebracht werden kann. Wo Gott aber 

präsent ist und zur Sprache gebracht 

wird, entfaltet er Relevanz, nicht zu-

letzt auch für die Kirche und ihr 

Selbstverständnis. Die „Kirche des 

Konzils rechnet (…) prinzipiell mit 

‚Elementen der Heiligung‘ (LG 8) 

auch außerhalb der Kirchenmauern, 

mit ‚Strahlen der Wahrheit‘ (NA 2) 

auch in anderen Religionen und so-

gar mit dem ‚Wirken der Gnade‘ (GS 

22) in den Herzen aller Menschen 

guten Willens. Damit setzt sie bei 

den Stärken der eigenen Zeitgenos-

sen an. Ressourcenorientiert würde 

man in der Sozialarbeitersprache sa-

gen – und nicht defi zitorientiert.“46

3.2. Kirche in (post-)säkularer
Gesellschaft

Nun müssen wir diese Gesellschaft, in 

die hinein sich die Kirche mit ihrem 

konziliaren Ortswechsel inkarniert, ge-

nauer beschreiben. Hilfreich dabei ist 

die Gretchenfrage aus Goethes Faust: 

„Nun sag, wie hast du’s mit der Religi-

on?“47 Wie also verhalten sich Kirche 

und Gesellschaft, Religion und Säkula-

rität zu einander?48 Drei Thesen dazu49:

• Die ein wenig in die Jahre gekomme-

ne Säkularisierungsthese50 vertritt 

die Meinung, dass die Modernisie-

rungsprozesse, mit denen wir in 

westlichen Gesellschaften verschärft 



konfronHert SINd, rel1g1öse InsUhtuho- verschledenen Anbletern kombinleren
NCNn destabilisieren. (...) Und CT behält Ae Freiheit wech-
Ihe Individualisterungsthese behaup- elnder Intensı1ıtät, auch Qas entspricht
Lel, Qass rel1ig10nNssozlologisch SESC- normalem Kundenverhalten IIe ese
hen „Jede(r) en Sonde  1 1st Rel1i- der ‚Postsäkularıtät‘ hält dQann aber
S1ON verdunstet nıcht Tächendeckend, fest, Qass 0S A1esen ar überhaupt
sondern hat SEeEINeN S1177 1 en och 1DL, AQass CT ziemlıich stahıl
heute Je ach den persönlichen Le- SC1IN scheint und Qass mi1t 1hm weIlter
bensumständen fast durc  ängıg rechnen 1st“ >>
1 persönlichen Verantwortungsbe-
reich des Indıividuums
Und dIie VOTl Jürgen Habermas ın OQıe
Diskussion eingebrachte Cese DOR

der postsäkularen Gesellschaft”“ VCI-

steht el1g1on als Kessourcenreser-
VOIr, Qass sowochl der incdıviduellen Ie gedruckte Ausgabe
Lebensgestaltung als auch dem
dernen demokratischen (1eEmMeInNnwWwEe-
SI Stabıilıtät verleihen kann.

1685 I1Nan alle dre1 Ansatze
(und nıcht als alternatıve, sich AUS -

SC  1ebende eorlen), dQdann I11USS I1Nan

konstatleren, Qass sich elıg1on Kırche untier Marktbedingungen
nehmend mar  Örmlg organıslert. Der Das abher hat ZUr ONSCQUENZ, Qass
(ırazer Pastoraltheologe Ramer Bucher el1g1on niıcht mehr prımäar oder Sar
*1956) hat Aiese FEFrkenntnIis — exXklus]ıv ın kırc  ıchen Formen C-
mengefasst: „DIe Säkularısierungsthese sellschafte wird, Was wIederum Folgen
hält dQann die schlichte anrheı fest, für alle relıg1ösen Konzepte VO  — MIıt-
Qass sıch n]ıemand auf spezifische sgliedschaft, OÖffentlichkeit und ac
Märkte begeben I11USS und AQass sıch Lal- zeIngT und Qamıt auch ür rdensge-
SaCcC  1cC vVIele (...) Sar nıcht erst auf den melnschaften, deren Gestalt bıslang auf
relig1ösen ar begeben ca 20-30 ÜU/0 AQi1esen Kategorlıen aufruhte. ,  el11g10N
der Bevölkerung Deutschlands]. (...) Ihe wIrd zunehmend wen1ger (...) ın KON-
Säkularısierungsthese formuhert mıthın zepten VO  — exklusiver Mitgliedschaft,
AIie Freiheit gegenüber dem relıg1ösen unbedingter Gefolgschaft und umfTfas-
ar Ie Individualisierungsthese sender Biıographlemacht”” organısılert.
hält dQann AIie Freiheilt 1m ar fest „Im Zuge der ODbalen Durchsetzung
uch WeTr sich auf den relig1ösen ar C1INES lberalen, kapıtalistischen Gesell-
beg1bt ca %, behält SCINE Freihelt, schaftssystems werden rel1g1öse Prak-
WIE 0S ehben Kunden zusteht. Er hbehält Uüken ın dIie Freiheit des Einzelnen DE-
S1P diachron, denn CT kann den Anbleter geben . IC unterliegt 1mM mMer mehr
wechseln, WEn Q1ies auch och nicht den (Jesetzten des Marktes Denken S1e

häufig geschieht, und CT behält S1E 11UT AIie ro Zahl der Kasuallen-
346 synchron, denn CT kann manches VO  — Irommen, welche VOTl der Kırche allein346

konfrontiert sind, religiöse Institutio-

nen destabilisieren. 

• Die Individualisierungsthese behaup-

tet, dass religionssoziologisch gese-

hen „jede(r) ein Sonderfall“51 ist: Reli-

gion verdunstet nicht fl äch en deck end, 

sondern hat seinen Sitz im Leben 

heute – je nach den persönlichen Le-

bensumständen – fast durchgängig 

im persönlichen Verantwortungsbe-

reich des Individuums. 

• Und die von Jürgen Habermas in die 

Diskussion eingebrachte These von 
der postsäkularen Gesellschaft52 ver-

steht Religion als Ressourcenreser-

voir, dass sowohl der individuellen 

Lebensgestaltung als auch dem mo-

dernen demokratischen Gemeinwe-

sen Stabilität verleihen kann.

Liest man alle drei Ansätze zusammen 

(und nicht als alternative, sich aus-

schließende Theorien), dann muss man 

konstatieren, dass sich Religion zu-

nehmend marktförmig organisiert. Der 

Grazer Pastoraltheologe Rainer Bucher 
(*1956) hat diese Erkenntnis so zusam-

mengefasst: „Die Säkularisierungsthese 

hält dann die schlichte Wahrheit fest, 

dass sich niemand auf spezifische 

Märkte begeben muss und dass sich tat-

sächlich viele (…) gar nicht erst auf den 

religiösen Markt begeben [ca. 20-30 % 

der Bevölkerung Deutschlands]. (…) Die 

Säkularisierungsthese formuliert mithin 

die Freiheit gegenüber dem religiösen 

Markt. Die Individualisierungsthese 

hält dann die Freiheit im Markt fest. 

Auch wer sich auf den religiösen Markt 

begibt [ca. 70 %], behält seine Freiheit, 

wie es eben Kunden zusteht. Er behält 

sie diachron, denn er kann den Anbieter 

wechseln, wenn dies auch noch nicht 

so häufi g geschieht, und er behält sie 

synchron, denn er kann manches von 

verschiedenen Anbietern kombinieren 

(…). Und er behält die Freiheit zu wech-

selnder Intensität, auch das entspricht 

normalem Kundenverhalten: Die These 

der ‚Postsäkularität‘ hält dann aber 

fest, dass es diesen Markt überhaupt 

noch gibt, dass er ziemlich stabil zu 

sein scheint und dass mit ihm weiter zu 

rechnen ist“53.

Autoreninfo

Siehe gedruckte Ausgabe.

3.3. Kirche unter Marktbedingungen
Das aber hat zur Konsequenz, dass 

Religion nicht mehr primär oder gar 

exklusiv in kirchlichen Formen verge-

sellschaftet wird, was wiederum Folgen 

für alle religiösen Konzepte von Mit-

gliedschaft, Öff entlichkeit und Macht 

zeitigt – und damit auch für Ordensge-

meinschaften, deren Gestalt bislang auf 

diesen Kategorien aufruhte. „Religion 

wird zunehmend weniger (…) in Kon-

zepten von exklusiver Mitgliedschaft, 

unbedingter Gefolgschaft und umfas-

sender Biographiemacht“54 organisiert. 

„Im Zuge der globalen Durchsetzung 

eines liberalen, kapitalistischen Gesell-

schaftssystems werden religiöse Prak-

tiken in die Freiheit des Einzelnen ge-

geben“55. Kirche unterliegt immer mehr 

den Gesetzten des Marktes. Denken Sie 

nur an die große Zahl der Kasualien-

frommen, welche von der Kirche allein 



och OQıe zentralen Lebenswendennten nıichts, denn der Kern Ihrer Botschaft
aufe, Hochzelt und Beerdigung q H- 1st kostenlos, Oder 1m theologischen
Iragen. Das aher „tn Ae katholische Jargon JeEsagt Gnade 9° Maßstah
IC einem zentralen un Ihrer UNSCICS andelns ın den 5Spuren Jesu
neuzeıitlichen Geschichte Ihrer NSTITU- OChnsy kann letztlich niıchts anderes
UDonellen Lebensform > SCI1IN die sgrundsätzliche Gratuitat”
Wenn dem 1st, dQdann hbedarf ( e1iner des Evangelıums der ute

ekklesiologischen Gestaltung Institutionel! allerdings hereitet die
kırc  Il1cCher Lebenskonzepte den Abhängigkeıit VO Marktgeschehen
Bedingungen des Marktes Davon kön- 1cC TODIEME Mac  ragen MUS-
NCNn sich AIie en nicht auUusnehmen. SC  — este un TNCUu hbeantwortet
Verschärft formuhblert: Wıe kann Oder werden: ın Leıtung und ın (Jemeın-
111USS5 e1iNe rel1g1öse Praxıs der Kırche schaft und VOT em ın eZu auf
insgesamt und der en 1m spezlellen unNns aNV! Menschen. IIe 1NST-

tutbonelle Lebensform der katholi-aussehen, WEeNnN „die letzte Entschei-
dungsmacht he] den ‚Kunden nicht he]l schen Kırche hıerzulande steht JE-
den Anbijetern“>/ legt? Solche Fragen doch nıcht 11UrTr ür Abhängigkeıt und

tellen und S1P auch och ernsthaft ekadenz dQas hat aps eneal
edenken, 1st nıcht leicht VIielen XVI m]ssverstanden®‘“ sondern r  Ukırc  1ıchen Verantwortungsträgern bezeugte Sanz wesentlich auch OQıe

0S „Sschwer akzeptieren, AQass dIie INNere Stärke des aubens und Ihrer
IC auf den ar und Qamıt Akteure Denken S1e 11UTr OQıe STO-
Ae Marktmacht der Kunden geraten Ist. Ben Novız1l]ats- und Mutterhäuser,
uma Qas (hnstentum ın SC1INer langen OQıe kolossalen Gebäude VOT Ordens- UQ LIEJUSLUTIXUD
Geschichte och kaum Erfahrungen m1t hochschulen und -Internaten. 1cC
Ce1nNer olchen Marktsıtuatnon hat, SC1IN zuletzt Ae enen Ae IC ın
kollektives GedächtnIıis cher acht- als Deutschlan: InNnsthItUHONel wesentlich
Marktkompetenzen ernnnert.“>$ mitgestaltet und -gepragt. „Gegen-

Theologisc Qüurfte 0S allerdings kein wartıg aber 111USS5 die Kirche Qamıt
Problem SC1IN Giıch formuhere 1 KONn- umgehen, AQass m1t ihr mgegangen
junktiv!), „dass Ale Kirche ın Qie wırd und Qass auch ihre stolze NST-
OÖhnmachtsposition der undenaDb- tubonalıtät Aiıes nıcht verhindert.
hängigkelt geraten 1sSt. Miıt 1C auf
Ihren Gründer, ESUS, der hbekanntlic „„JENSEIS der Instıtuhon
ın Ce1iner Adramatischen hnmachtssi- Der Salzburger ogmatıker Hans-
ualon starb, 1sT Aes eigentlich JToachim Sander *1959) hat den TtS-
OQıe kırchliche Normalposition.”” ES wechsel des Konzils ın der Differenz
1st Ae OS1NOoN des Ausgeliefertseins zwıschen e1iner Kirche alSs KRel1g10ons-
und der ependenz VO  — denen, de- gemeinschaft un e1ner Kırche als
NCNn wWITr ın der Nachfolge Jesu egeg- Pastoralgemeinschaft analysiert.”“ Als
NCNn wollen Religionsgemeinschaft 1sT Ae IC E1-
Allerdings st1mmt theologisc SE- noch relatıv mächtüge Instıtuhon m1t

Qass Kırche keine Ware fe1ll- ınfluss und gesellschaftlicher Praäsenz
hletet. „S51e verkauft überhaupt Als Pastoralgemeinschaft 1sT S1P Jetzt 34 /
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noch die zentralen Lebenswendenriten 

Taufe, Hochzeit und Beerdigung ab-

fragen. Das aber „triff t die katholische 

Kirche an einem zentralen Punkt ihrer 

neuzeitlichen Geschichte: ihrer institu-

tionellen Lebensform.“56 

Wenn dem so ist, dann bedarf es einer 

neuen ekklesiologischen Gestaltung 

kirchlicher Lebenskonzepte unter den 

Bedingungen des Marktes. Davon kön-

nen sich die Orden nicht ausnehmen. 

Verschärft formuliert: Wie kann oder 

muss eine religiöse Praxis der Kirche 

insgesamt und der Orden im speziellen 

aussehen, wenn „die letzte Entschei-

dungsmacht bei den ‚Kunden‘, nicht bei 

den Anbietern“57 liegt? Solche Fragen 

zu stellen und sie auch noch ernsthaft 

zu bedenken, ist nicht leicht. Vielen 

kirchlichen Verantwortungsträgern 

fällt es „schwer zu akzeptieren, dass die 

Kirche auf den Markt und damit unter 

die Marktmacht der Kunden geraten ist. 

Zumal das Christentum in seiner langen 

Geschichte noch kaum Erfahrungen mit 

einer solchen Marktsituation hat, sein 

kollektives Gedächtnis eher Macht- als 

Marktkompetenzen erinnert.“58 

• Theologisch dürfte es allerdings kein 

Problem sein (ich formuliere im Kon-

junktiv!), „dass die Kirche in die 

Ohnmachtsposition der Kundenab-

hängigkeit geraten ist. Mit Blick auf 

ihren Gründer, Jesus, der bekanntlich 

in einer dramatischen Ohnmachtssi-

tuation starb, ist dies eigentlich sogar 

die kirchliche Normalposition.“59 Es 

ist die Position des Ausgeliefertseins 

und der Dependenz von denen, de-

nen wir in der Nachfolge Jesu begeg-

nen wollen.

• Allerdings stimmt theologisch ge-

nauso, dass Kirche keine Ware feil-

bietet. „Sie verkauft überhaupt 

nichts, denn der Kern ihrer Botschaft 

ist kostenlos, oder im theologischen 

Jargon gesagt: Gnade.“60 Maßstab 

unseres Handelns in den Spuren Jesu 

Christi kann letztlich nichts anderes 

sein die grundsätzliche Gratuität61 

des Evangeliums der Güte. 

• Institutionell allerdings bereitet die 

Abhängigkeit vom Marktgeschehen 

dicke Probleme. Machtfragen müs-

sen gestellt und neu beantwortet 

werden: in Leitung und in Gemein-

schaft und vor allem in Bezug auf 

uns anvertraute Menschen. Die insti-

tutionelle Lebensform der katholi-

schen Kirche hierzulande steht je-

doch nicht nur für Abhängigkeit und 

Dekadenz – das hat Papst Benedikt 

XVI. missverstanden62 –, sondern 

bezeugte ganz wesentlich auch die 

innere Stärke des Glaubens und ihrer 

Akteure. Denken Sie nur an die gro-

ßen Noviziats- und Mutterhäuser, an 

die kolossalen Gebäude von Ordens-

hochschulen und -internaten. Nicht 

zuletzt die Orden haben die Kirche in 

Deutschland institutionell wesentlich 

mitgestaltet und -geprägt. „Gegen-

wärtig aber muss die Kirche damit 

umgehen, dass mit ihr umgegangen 

wird und dass auch ihre stolze Insti-

tutionalität dies nicht verhindert.“63

3.4. …jenseits der Institution
Der Salzburger Dogmatiker Hans-
Joachim Sander (*1959) hat den Orts-

wechsel des Konzils in der Differenz 

zwischen einer Kirche als Religions-

gemeinschaft und einer Kirche als 

Pastoralgemeinschaft analysiert.64 Als 

Religionsgemeinschaft ist die Kirche ei-

ne noch relativ mächtige Institution mit 

Einfl uss und gesellschaftlicher Präsenz. 

Als Pastoralgemeinschaft ist sie jetzt 
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schon ein ohnmächtiger, weil von Got-

tes Gnade abhängiger Ort. In demütiger 

Orientierung an Gottes kenosis (vgl. 

Phil 2) dürfen Kirche und Orden ihrer 

Schwäche nicht fl iehen. Aus theologi-

schen Gründen ist Ordensleben in der 

Nachfolge Jesu schwache Existenz.65

Die Neuerung, die das Zweite Vatikani-

sche Konzil gebracht hat, lag vor allem 

darin, Kirche ganz entschieden vom Pol 

der Pastoralgemeinschaft her zu denken. 

Das hat weitreichende Konsequenzen. 

Rainer Bucher formuliert steil: „Weg 
von der Sozialformorientierung hin zur 
pastoralen Aufgabenorientierung!“66 

Denn „wirkliche ‚Praxis’ (…) ist nicht 

die bloße Exekution des Geplanten (…), 

sondern (…) Wagnis des Ungeplanten“67, 

so schon Karl Rahner SJ (1904-1984). 

Dazu müssen wir allerdings die ge-

wohnte katholische Denkrichtung vom 

Kopf auf die Füße stellen. Davon jedoch 

sind – wenn ich recht sehe – unsere 

klösterlichen Transformationsdiskurse 

noch ziemlich weit entfernt!

Kirche insgesamt und die Orden im 

Speziellen sind gehalten, von den 

pastoralen Herausforderungen her in 

geist- und ideenreicher Weise fl exible 

Sozialformen zu deren Lösung zu ge-

stalten. Die Faustregel ist also klar und 

unumkehrbar: Erst (pastoraler) Inhalt, 

dann (religiöse) Form! Eine solche am 

Konzilsereignis ausgerichtete Neuorien-

tierung kirchlichen Handelns defi niert 

und qualifi ziert Pastoral radikal neu: als 

kreative und handlungsbezogene „Kon-

frontation von Evangelium und Exis-

tenz heute“68. Die Option für die Armen 

präferiert dabei die verletzten Körper69 

und die prekären Existenzen, denen – 

im Sinne der Metz’schen „Mystik der 

off enen Augen70“ – unsere besondere 

Aufmerksamkeit zu gelten hat. 

An dieser Stelle bin ich wieder bei der 

Zeit-Thematik angekommen. Denn eine 

am Zweiten Vatikanischen Konzil ori-

entierte pastoral wache Ordensexistenz 

setzt in ganz konkreten Situationen 

an. Nach Marie-Dominique Chenu OP 

(1895-1990) leitet sich der Situations-
Begriff  etymologisch von einem kon-

kreten „physischen Ort“71 (= situs) ab. 

Das also macht eine zeitgenössische 

Vita consecrata aus: In Situationen 
verbinden und verbünden sich Ort und 
Jetztzeit. Christliches Handeln denkt 

und agiert „aus der Situation heraus“72 

– und wieder auf sie hin. Ordensexis-

tenz unter postmodernen Vorzeichen 

wäre dann als Vita consecrata situalis 
zu fassen – … und eben nicht mehr 

zuerst als Vita consecrata institutio-
nalis. Erste Aufgabe einer solchen Vita 
consecrata situalis wäre es, nach best-
practice-Orten Ausschau zu halten, an 

denen schon hier und jetzt eine andere 

Ordnung der Dinge ansichtig wird.73 Ich 

denke hier beispielsweise an den Jesuit 
Refugee Service.
Ordensleben in postmodernen Zeiten ist 

eine institutionell schwache Existenz, 

denn ihren Ort defi niert sie von anderen 

her.74 Ordensfrauen und -männer leben 

und agieren aus konkreten Situationen 

heraus. Wenn dem so ist, dann sind sie 

kreativ und deshalb zukunftsfähig. Mit 

solch einem postmodern formatierten 

Ordensleben ist großkirchlich allerdings 

kein Staat mehr zu machen! 

* Vortrag am 11.6.2013 in Vallendar im 

Rahmen der DOK-Mitgliederversammlung 

2013.

1 Wenn im Folgenden nur von Orden, 
Ordensleuten, Ordensleben usw. die Rede 
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Äus dem \latıkan

Verbindung m1T7 ott suchen. DIeseraps Franzıskus Zzu Jahr
des laubens Auf cen IDhenst verlange VO den Menschen,

anspruchslos SC1IN. ESUS sendet AePerpherien Oleser BIE!” Seinen ohne ‚Geldbeutel, Ohne Orrats-
/fu einem erneuerten mISssSIONATISChenN tasche und Ohne Schuhe‘ .  aus aps
e1Is hat aps Franzıskus 1 Rahmen Franzıskus mi1t e1nem 1Ca AUS dem
des Angelusgebets Julı aufgeru- Lukas-Evangelium. (div
fen. Man SO sıch nıcht mi1t Geschwätz
un Diskussionen aufhalten, der aps UNCG (rcdensmann
aps Jle SeIeN ZU!r 1SS10N erufen
-  en 1NUSS der Teden Chrnsy DE- aps Franzıskus sich weIlterhıin
bracht werden, und WEnnn S1P ıhn nıcht als Jesult Das wurde 31 Julı
annehmen, dQdann scht's ehen welter euU1cC als CT emeiınsam mi1t rund
Den anken wIrd Ae Hellung ebracht, 7 {() esulten Zzu Fest des hl natlus
weIl oft Ae Menschen VO  — em BO- VO  — Loyola OQıe PsSsE ın der römIischen
SC heilen 111 Wıe vIele Miıss]ıonare Kırche esu felerte. In SCINer Predigt
tun Qas! S1e Ssaen eben, Heıl, TOS mahnte der aps SC1INEe rüder,
den Periphenen Qieser WIıe schön esus ın den Mittelpunkt tellen und UQ IU LIIUULEUL
Qas doch lst! 1cC für sıch selber eben, sich selhst auber cht lassen. AÄAm
SsOoNdern eben, uTtes tun !” Grab des Ordensgründers entzündete
/Zuvor hatte der aps m1t rund 9.000 der aps 1in 1C er ermnnerte auch
Semmnarnsten, Novızınnen und Novızen den eiligen Franz AaVver, der AIie
1 Petersdom OQıe Fucharnstye gefelert. CHTISTLICHE 1SS10N ın Fernost 1m
Der Gottescdienst stand Ende Ce1NEeSs Jahrhundert maßgeblich angetrleben
vlertägıgen TeIflens 1m Rahmen des hat Der Generalobere der esulten,
„Jahres des aubens  “ In SC1INer Predigt Adolfo Nicolas, an der Fe1l-
Qankte der aps den Jungen Leuten CT, ( S11 klar, „WEI Jetzt W ehorcht“
AUS mehr als ändern für ihre Ent- „ES S1bt keinen Zweifel, wWer meın
sche1dung, den christlichen Glauben Oberer 1st, meın Oberer 1st Franzıskus”,
als TIester und Ordensleute ın Ae Welt Nicolas Er S£1 ZWarTr miıt dem

cragen. „Ihr steht für Ae Jugend der aps befreundet, habe aber keinerlel
Kıirche“, Franzıskus. e  e  er ('hrnst ınfluss auf dessen Entscheidungen.
und VOT em wWIT SINa gerufen, Aiese Doch CT S£1 glücklich, Qass sich Fran-

ziskus weIlıterhın als Jesunt BereıtsBotschaft der OInun: bringen, dIie
Unbeschwertheit und Freude schenkt.“ hbeim Rückflug VO Weltjugendtag ın
uch 1N mMıtLten der dringenden Ver- Brasılien Julı hatte der aps
pfIlichtungen des Alltags ollten Oie sıch ausctücklich SeEINenN Jesuluschen
Männer und Frauen 1 IDhenst LÜr OQıe Wurzeln ekannt und Ae Theologie des
Kirche urc ihre Gebete 1mMmMer Oie Ordens als SCINE spirıtuelle Helmat he- 533353
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Aus dem Vatikan

Papst Franziskus zum Jahr 
des Glaubens: „Auf zu den 
Peripherien dieser Welt!“
Zu einem erneuerten missionarischen 

Geist hat Papst Franziskus im Rahmen 

des Angelusgebets am 7. Juli aufgeru-

fen. Man solle sich nicht mit Geschwätz 

und Diskussionen aufhalten, so der 

Papst. Alle seien zur Mission berufen: 

„Allen muss der Frieden Christi ge-

bracht werden, und wenn sie ihn nicht 

annehmen, dann geht‘s eben weiter. 

Den Kranken wird die Heilung gebracht, 

weil Gott die Menschen von allem Bö-

sen heilen will. Wie viele Missionare 

tun das! Sie säen Leben, Heil, Trost an 

den Peripherien dieser Welt! Wie schön 

das doch ist! Nicht für sich selber leben, 

sondern leben, um Gutes zu tun!“

Zuvor hatte der Papst mit rund 6.000 

Seminaristen, Novizinnen und Novizen  

im Petersdom die Eucharistie gefeiert. 

Der Gottesdienst stand am Ende eines 

viertägigen Treffens im Rahmen des 

„Jahres des Glaubens“. In seiner Predigt 

dankte der Papst den jungen Leuten 

aus mehr als 60 Ländern für ihre Ent-

scheidung, den christlichen Glauben 

als Priester und Ordensleute in die Welt 

zu tragen. „Ihr steht für die Jugend der 

Kirche“, so Franziskus. „Jeder Christ 

und vor allem wir sind gerufen, diese 

Botschaft der Hoff nung zu bringen, die 

Unbeschwertheit und Freude schenkt.“ 

Auch inmitten der dringenden Ver-

pflichtungen des Alltags sollten die 

Männer und Frauen im Dienst für die 

Kirche durch ihre Gebete immer die 

Verbindung mit Gott suchen. Dieser 

Dienst verlange von den Menschen, 

anspruchslos zu sein. „Jesus sendet die 

Seinen ohne ‚Geldbeutel, ohne Vorrats-

tasche und ohne Schuhe‘ aus“, so Papst 

Franziskus mit einem Zitat aus dem 

Lukas-Evangelium.   (div)

Papst und Ordensmann

Papst Franziskus fühlt sich weiterhin 

als Jesuit. Das wurde erneut am 31. Juli 

deutlich, als er gemeinsam mit rund 

270 Jesuiten zum Fest des hl. Ignatius 

von Loyola die Messe in der römischen 

Kirche Il Gesu feierte. In seiner Predigt 

mahnte der Papst seine Mitbrüder, stets 

Jesus in den Mittelpunkt zu stellen und 

sich selbst außer Acht zu lassen. Am 

Grab des Ordensgründers entzündete 

der Papst ein Licht. Er erinnerte auch 

an den Heiligen Franz Xaver, der die 

christliche Mission in Fernost im 16. 

Jahrhundert maßgeblich angetrieben 

hat. Der Generalobere der Jesuiten, 

Adolfo Nicolas, sagte am Rande der Fei-

er, es sei klar, „wer jetzt wem gehorcht“. 

„Es gibt keinen Zweifel, wer mein 

Oberer ist, mein Oberer ist Franziskus“, 

sagte Nicolas. Er sei zwar mit dem 

Papst befreundet, habe aber keinerlei 

Einfluss auf dessen Entscheidungen. 

Doch er sei glücklich, dass sich Fran-

ziskus weiterhin als Jesuit fühle. Bereits 

beim Rückfl ug vom Weltjugendtag in 

Brasilien am 29. Juli hatte der Papst 

sich ausdrücklich zu seinen jesuitischen 

Wurzeln bekannt und die Theologie des 

Ordens als seine spirituelle Heimat be-



zeichnet. Das franzıskanısche lement als Delegat mi1t der kommIıissarıschen
1sT aneben VO  — begınn rogramm Leiıtung der Gemeinschaft. In e1nem
SC1INES Ponıinkats 1es wIird ın e1ner Schreiben VO Junı Velas1lo
der nächsten geplanten Keisen SeEINenNnN De Paolıs teilte aps Franzıkus 1U

hbesonderen USAdruc Inden Für den mıit, Qas Qas Generalkapıte auch den
Oktober hat der aps &e1INe eISE ach Ahbschluss des Mandats des Delegaten

SS1S51 angekündigt. (div hılden SO (pm)

USG-Vollversammlung Apostolischer KOommıssar für
Franzıskaner Cer Immaculata

DIe Mitglieder der NıochH der General-
oberen (USG en 1m Maı auf ilhrer aps Franzıskus hat einen komm1s-
Vollversammlung ın Kom den General- sarıschen Leiter der Kongregatıon der
Oberen der esulten, Adolfo Nicolas „Franziskaner der Mmaculata“
5J, l1hrem Vorsitzenden ewählt. ES handelt sich den edak-
Nicolas 1sT Nachfolger des Franzıska- Donsleiter der Zeitschn „Relig10s] ın
CIS Jose Kodriguez arballo, der SCIN Italıa“ der ıtahenıschen Superlorenkon-
Amt als Generalmmister nledergelegt ferenz (1S5M, Fidenzio Olp1 OFMCap.
hatte, nachdem VOTl aps Franzıskus Hintergrund 1st Olfen bar en Konflikt
ZU Sekretär der Ordenskongregation innerhalb der Gemeinschaft bezüglıch
hberufen worden Warl. IIe versammelten der erwendung der auUußerordentliche
Generaloberen erklärten zudem, dIie 1N- Form des Römischen 1T1US (Vorkonzils-
terkulturell ompetenz ilhrer Mitgliıe- 1tus) ın der ıturgle. Diesbezüglich
der stärken wollen ES S11 wichtig, wurde e1iNe Untersuchung eingeleltet.
Qass Junge Ordensleute ın Gemeinschaft Für dIie Zwischenzeit habe aps Fran-
un Seelsorge Erfahrungen m1T7 VOCI-— z1skus OQıe Gemeinschaft angehalten, dIie
schledenen Kulturen machten. Auf AMe- PsSsE ach dem ordentlichen 1T1US
SCT Grundlage e CS, Internatlonale felern, Vaükansprecher Federico
Gemeinschaften hılden (kna Om bara August ın 10 Val-

kan Der aps stelle klar, Qass Ae el]er

LegioNÄreE Ghristı der sogenannten tinNdenUnıschen 1LUFr-

Gtatuten 1E der Zusummung der zuständiıgen
Autontäten edürfe Om bara betonte,

Ihe Ordensgemeinschaft der „Leg]onäare dIie Ernennung des Apostolischen KOom-
OChrnst1“ so11 Anfang nächsten Jahres IM1SSAaTs stehe nıcht 1 Wıderspruc
CUu-c atuten erhalten. Im rühjahr den Entscheidungen VO  — ened1l
2014 S11 1in aUßerordentliches ene- bezüglıch der „‚alten  6 esse, sSOoNdern
ralkapıtel zusammentreten, einen erfolge lınNnterner S>pannungen
Entwurf der atuten verabschlieden und „spezifischer TODIemMEe  66 1m en
und C1INe CUuUuC Ordensleitung wäh- Ihe Franzıskaner der Immakulata WUT-

len. Der Vatıkan hatte OQıe nNnnNeren Le1l- den VOT rund Jahren VOTl Franzıska-
tungsstrukturen des Ordens bemängelt. nNnermınNOorTeEeN ın talıen gegründet und
aps enedl XVI hbetraute 1m Maı 1 99() selbständıg. In Deutschlan: 1st dIie
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zeichnet. Das franziskanische Element 

ist daneben von Beginn an Programm 

seines Ponifikats. Dies wird in einer 

der nächsten geplanten Reisen seinen 

besonderen Ausdruck fi nden: Für den 

4. Oktober hat der Papst eine Reise nach 

Assisi angekündigt.    (div)

USG-Vollversammlung

Die Mitglieder der Union der General-

oberen (USG) haben im Mai auf ihrer 

Vollversammlung in Rom den General-

oberen der Jesuiten, P. Adolfo Nicolas 

SJ, zu ihrem Vorsitzenden gewählt. 

Nicolas ist Nachfolger des Franziska-

ners Jose Rodriguez Carballo, der sein 

Amt als Generalminister niedergelegt 

hatte, nachdem er von Papst Franziskus 

zum Sekretär der Ordenskongregation 

berufen worden war. Die versammelten 

Generaloberen erklärten zudem, die in-

terkulturelle Kompetenz ihrer Mitglie-

der stärken zu wollen. Es sei wichtig, 

dass junge Ordensleute in Gemeinschaft 

und Seelsorge Erfahrungen mit ver-

schiedenen Kulturen machten. Auf die-

ser Grundlage gelte es, internationale 

Gemeinschaften zu bilden.  (kna)

Legionäre Christi erneuern 
Statuten 

Die Ordensgemeinschaft der „Legionäre 

Christi“ soll Anfang nächsten Jahres 

neue Statuten erhalten. Im Frühjahr 

2014 soll ein außerordentliches Gene-

ralkapitel zusammentreten, um einen 

Entwurf der Statuten zu verabschieden 

und eine neue Ordensleitung zu wäh-

len. Der Vatikan hatte die inneren Lei-

tungsstrukturen des Ordens bemängelt. 

Papst Benedikt XVI. betraute im Mai 

2010 Kurienkardinal Velasio De Paolis 

als Delegat mit der kommissarischen 

Leitung der Gemeinschaft. In einem 

Schreiben vom 19. Juni an Velasio 

De Paolis teilte Papst Franzikus nun 

mit, das das Generalkapitel auch den 

Abschluss des Mandats des Delegaten 

bilden solle.     (pm)

Apostolischer Kommissar für 
Franziskaner der Immaculata

Papst Franziskus hat einen kommis-

sarischen Leiter der Kongregation der 

„Franziskaner der Immaculata“ er-

nannt. Es handelt sich um den Redak-

tionsleiter der Zeitschrift „Religiosi in 

Italia“ der italienischen Superiorenkon-

ferenz CISM, P. Fidenzio Volpi OFMCap. 

Hintergrund ist off enbar ein Konfl ikt 

innerhalb der Gemeinschaft bezüglich 

der Verwendung der außerordentliche 

Form des Römischen Ritus (Vorkonzils-

Ritus) in der Liturgie. Diesbezüglich 

wurde eine Untersuchung eingeleitet. 

Für die Zwischenzeit habe Papst Fran-

ziskus die Gemeinschaft angehalten, die 

Messe nach dem ordentlichen Ritus zu 

feiern, sagte Vatikansprecher Federico 

Lombardi am 2. August in Radio Vati-

kan. Der Papst stelle klar, dass die Feier 

der sogenannten tridentinischen Litur-

gie der Zustimmung der zuständigen 

Autoritäten bedürfe. Lombardi betonte, 

die Ernennung des Apostolischen Kom-

missars stehe nicht im Widerspruch zu 

den Entscheidungen von Benedikt XVI.,  

bezüglich der „alten“ Messe, sondern 

erfolge wegen interner Spannungen 

und „spezifi scher Probleme“ im Orden. 

Die Franziskaner der Immakulata wur-

den vor rund 40 Jahren von Franziska-

nerminoriten in Italien gegründet und 

1990 selbständig. In Deutschland ist die 

Gemeinschaft nicht vertreten. (kna/div)
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Pand aufzutellen, ın deren Einrichtungen 0S

laut dem 2009 veröffentlichten „Ryan
IIe Betreiberimnen der „Magdalenen- eport  06 Missbrauch sekommen Warl.
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wollen sich nıcht, wWIe VO  — der 1T1- ın Irland mMUSSeEeN emnach weıltere 26() r  Uschen Keglerung gefordert, e1nem Millionen Furo für OQıe Entschädigung
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Ben wurden. Ort Mussten S1P unbezahlt Hon begrüßt, urc dQas der ame des
teils schwere Arbeiten verrichten. Das hl OSEe ın die Hochgebete 2, und
letzte der eime wurde 1996 ESCHNLOS- eingefügt wurde, wonach CT 1mMmMer
Se1I1. DIe Aufklärung kam ın Gang, ach arıa und VOT den Aposteln
nachdem Qas N-Antifolterkomitee erwähnen 1st. Eın entsprechendes De-
Ae Prax1]s der „Magdalenenheime” m1t kret War Uurc den Vatıkan Maı

2013 veröffentlicht worden. In denZwangsarbeılt gleichgesetzt un Qie
Insche Keglerung ZUT u  arun auf- ( ommunıcatones der Unbeschuhten

Karmeliten erıinnern Karmeliten desgefordert hatte
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Irland

Die Betreiberinnen der „Magdalenen-

heime“ in Irland – vier Frauenorden 

– wollen sich nicht, wie von der iri-

schen Regierung gefordert, an einem 

Entschädigungsfonds für die Opfer von 

Zwangsarbeit in ihren Einrichtungen 

beteiligen. Hingegen wollten sie an der 

Aufarbeitung mitwirken und ehemalige 

Heiminsassen in Betreuungseinrichtun-

gen ihrer Orden versorgen. Das berich-

tete die Katholische Nachrichten Agen-

tur am 16. Juli. Nicht bekannt wurden 

die Gründe für die Weigerung der 

Ordensgemeinschaften bezüglich der 

Beteiligung am Entschädigungsfonds. 

Die „Magdalenenheime“ wurden im 18. 

Jahrhundert als Reformanstalten für 

Prostituierte gegründet. Später entwi-

ckelten sie sich zu Auff angstätten für 

junge Frauen, die aus verschiedensten 

Gründen aus der Gesellschaft ausgesto-

ßen wurden. Dort mussten sie unbezahlt 

teils schwere Arbeiten verrichten. Das 

letzte der Heime wurde 1996 geschlos-

sen. Die Aufklärung kam in Gang, 

nachdem das UN-Antifolterkomitee 

die Praxis der „Magdalenenheime“ mit 

Zwangsarbeit gleichgesetzt und die 

irische Regierung zur Aufklärung auf-

gefordert hatte.

Bezüglich des sexuellen Missbrauchs 

Minderjähriger in Heimen hält die 

irische Regierung daran fest, die Ent-

schädigungskosten für die Opfer sexu-

ellen Missbrauchs zu gleichen Teilen 

zwischen dem Staat und jenen 18 Orden 

Aus der Weltkirche

aufzuteilen, in deren Einrichtungen es 

laut dem 2009 veröff entlichten „Ryan 

Report“ zu Missbrauch gekommen war. 

Die Katholischen Ordensgemeinschaften 

in Irland müssen demnach weitere 250 

Millionen Euro für die Entschädigung 

aufbringen, da die erforderliche Gesamt-

summe inzwischen auf 1,46 Milliarden 

Euro beziffert wird. Bislang stellten 

die Orden 480 Millionen Euro für den 

Entschädigungsfonds bereit, teils in 

Geldzahlungen, teils in Immobilien. 

Bildungsminister Ruairi Quinn betonte, 

man werde nach pragmatischen Lösun-

gen suchen. So sei es denkbar, dass Or-

den Gebäude für öff entliche Zwecke zur 

Verfügung stellten, wenn es nicht gelin-

ge, diese zu verkaufen.         (kna/dok)

Spanien/Rom

Der Teresianische Karmel hat eine Ent-

scheidung der Gottesdienstkongrega-

tion begrüßt, durch das der Name des 

hl. Josef in die Hochgebete 2, 3 und 

4 eingefügt wurde, wonach er immer 

nach Maria und vor den Aposteln zu 

erwähnen ist. Ein entsprechendes De-

kret war durch den Vatikan am 1. Mai 

2013 veröffentlicht worden. In den 

Communicationes der Unbeschuhten 

Karmeliten erinnern Karmeliten des 

Zentrums für Josefsverehrung im spa-

nischen Valladolid zu diesem Anlass 

daran, dass die Einfügung des Namens 

Josef in den römischen Kanon der Mes-

se bereits auf die Initiative von Papst 

Johannes XXIII. zurückgeht, der eine 

besondere Verehrung zum Bräutigam 



Manrlas e IIe Entscheidung VO  — könnten dIie arten TICU gemischt WT -—

Johannes S11 auf Qas Bemühen den ann werde INa  — Qie Sıtuatllon
Unbeschuhter Karmeliten zurückzu- geme1ınsam m1t der Betroffenen hera-
führen, OAie Qamıt OAie Verehrung des ten Martın War 1996 gemeiınsam m1t
hl OSe Uurc den aps anknüpften Dutroux verhaftet und 2004 Jah-
Im Auftrag des Generalkapıitels der Ic1H Haft verurteiılt worden, we1l S1P ZWwWEeI
Unbeschuhten Karmeliten chrneh Qas Junge Mädchen ın einem Kellerversteck
Generaldefhnnitonum des Ordens 1961 verhungern 1eß Nach Jahren Haft
einen TIe Johannes ın dem wurde S1P Führung auf Be-
0S AIie Vermehrung der Josefsver- währung Irelgelassen. /fu den Auflagen
ehrung ın der ıturgıe hat Dem ÄAn- gehörte, Qass sich Marün, WIE VO  — ihr
legen schlossen sich Adamals 1SCHOTEe selhst gewünscht, ın en Kloster beg1bt.
der ganzen Welt Zur theologischen Ihe amnmssen VOTl Malonne hatten sich
Begründung Meser enucn wurden Ae ihre Entscheidun: ZU!r ulnahme nıcht
„einmalige ürde  66 und OQıe „providen- leicht emacht. (kna)
Helle Bestimmung des hl OSEe für Qas
Werk der rlösun Jesu und Marıens, Ischecnlen
SOWI1Ee SC1INE herausragende Heiligkeit”
angeführt. communicationes]) Im tschechıischen Dorf Bıla oca 1st en

Museum über dQas Schicksal tschecho-

Belgıen Slowakıischer Ordensfrauen während
des kommunısuschen Kegimes eröffnet

Michel Marün, Ex-Frau und Kompliızın worden. 195() wurden ın der SCHECNO-
des Kinderschänders Marc Dutroux, SlOowakel sämtlıche kırchliche en

erneut für Schlagzeiuen. Mehrere verboten. Man warft Ihnen „Zersetzung
belgische Zeitungen berichteten, arın des Staates“” VOT. In Ce1ner acht- und

Nebelaktionen raumte Ale Geheim-S] 1m Klarissenkloster VO  — Malonne,
dQas ihr ach ilhrer Haftentlassun 1m olize1l Qie Klöster überall 1m Land
vergangenen August Unterschlupf und deportiert OQıe Ordensfrauen
gewährte, niıcht mehr WIllkommen anderem ın Qas kleine tschechisch-
arıns Anwalt wldersprach, Ae ern SCHLESISCHE Dorf Bıla oca (Weißwasser)
VO  — Malonne habe ı1hm mitgeteilt, 0S der (ırenze Olen. Bıla oca War

gebe keinerle] TODIemMEe m1t dem ast. ZW al nıcht QdQas einNzIge Qdleser „KON-
Allerdings könnte schon 1 kommen- zentratlonsklöster“, aber ( Ajente VOT

em als C1INe Art Altenheim für äaltereden Jahr 1in Sanz anderer Faktor dem
„Abenteuer Martın 1in Ende SeiIzen Ordensfrauen. Hs wurde Zzu FEFnde der
Für dIie CUun Schwestern VOTl Malonne kommunısuschen Herrschaft aufgelöst;
1st dQas Kloster ın der Nähe VOT amur dIie eizten Ordensfrauen verließen den

STOB geworden. Für 2014 steht 1in ()rt Jedoch erst 1 Jahr 2002, we]l vVIele
mzu der Klarıssen 1m aum Fın ilhrer Heimatklöster ın katastrophalem

Zustand Nun ernnnert en Muse-Kloster 1 sSten der Hauptstadtregion
Brüssel SO S1e aufnehmen. Für Aiesen dQas Schicksal der Ordensschwes-

te  3 Das Museum e inade sich ın e1nemFall, sagt OQıe eıtern der Justzbehör-
4A56 den VO  — amur, Mane-France Goffin, Gemeindehaus des TiIEeSs und umfasst356

Marias hegte. Die Entscheidung von 

Johannes XXIII. sei auf das Bemühen 

Unbeschuhter Karmeliten zurückzu-

führen, die damit an die Verehrung des 

hl. Josef durch den Papst anknüpften: 

Im Auftrag des Generalkapitels der 

Unbeschuhten Karmeliten schrieb das 

Generaldefinitorium des Ordens 1961 

einen Brief an Johannes XXIII., in dem 

es um die Vermehrung der Josefsver-

ehrung in der Liturgie bat. Dem An-

liegen schlossen sich damals Bischöfe 

der ganzen Welt an. Zur theologischen 

Begründung dieser Petition wurden die 

„einmalige Würde“ und die „providen-

tielle Bestimmung des hl. Josef für das 

Werk der Erlösung Jesu und Mariens, 

sowie seine herausragende Heiligkeit“ 

angeführt.           (communicationes)

Belgien

Michel Martin, Ex-Frau und Komplizin 

des Kinderschänders Marc Dutroux, 

sorgt erneut für Schlagzeilen. Mehrere 

belgische Zeitungen berichteten, Martin 

sei im Klarissenkloster von Malonne, 

das ihr nach ihrer Haftentlassung im 

vergangenen August Unterschlupf 

gewährte, nicht mehr willkommen. 

Martins Anwalt widersprach, die Oberin 

von Malonne habe ihm mitgeteilt, es 

gebe keinerlei Probleme mit dem Gast. 

Allerdings könnte schon im kommen-

den Jahr ein ganz anderer Faktor dem 

„Abenteuer Martin“ ein Ende setzen: 

Für die neun Schwestern von Malonne 

ist das Kloster in der Nähe von Namur 

zu groß geworden. Für 2014 steht ein 

Umzug der Klarissen im Raum. Ein 

Kloster im Osten der Hauptstadtregion 

Brüssel soll sie aufnehmen. Für diesen 

Fall, sagt die Leiterin der Justizbehör-

den von Namur, Marie-France Goffi  n, 

könnten die Karten neu gemischt wer-

den. Dann werde man die Situation 

gemeinsam mit der Betroff enen bera-

ten. Martin war 1996 gemeinsam mit 

Dutroux verhaftet und 2004 zu 30 Jah-

ren Haft verurteilt worden, weil sie zwei 

junge Mädchen in einem Kellerversteck 

verhungern ließ. Nach 16 Jahren Haft 

wurde sie wegen guter Führung auf Be-

währung freigelassen. Zu den Aufl agen 

gehörte, dass sich Martin, wie von ihr 

selbst gewünscht, in ein Kloster begibt. 

Die Klarissen von Malonne hatten sich 

ihre Entscheidung zur Aufnahme nicht 

leicht gemacht.    (kna)

Tschechien

Im tschechischen Dorf Bílá Voda ist ein 

Museum über das Schicksal tschecho-

slowakischer Ordensfrauen während 

des kommunistischen Regimes eröff net 

worden. 1950 wurden in der Tschecho-

slowakei sämtliche kirchliche Orden 

verboten. Man warf ihnen „Zersetzung 

des Staates“ vor. In einer Nacht- und 

Nebelaktionen räumte die Geheim-

polizei die Klöster überall im Land 

und deportiert die Ordensfrauen unter 

anderem in das kleine tschechisch-

schlesische Dorf Bílá Voda (Weißwasser) 

an der Grenze zu Polen. Bílá Voda war 

zwar nicht das einzige dieser „Kon-

zentrationsklöster“, aber es diente vor 

allem als eine Art Altenheim für ältere 

Ordensfrauen. Es wurde zum Ende der 

kommunistischen Herrschaft aufgelöst; 

die letzten Ordensfrauen verließen den 

Ort jedoch erst im Jahr 2002, weil viele 

ihrer Heimatklöster in katastrophalem 

Zustand waren. Nun erinnert ein Muse-

um an das Schicksal der Ordensschwes-

tern. Das Museum befi ndet sich in einem 

Gemeindehaus des Ortes und umfasst 



insgesamt ZWwWEe1] ro /Zimmer. /fu scehen schreiben dIie Hıinterbliebenen, Qass dIie
S1bt ( alte nefe, amtliche Dokumente algerischen enoraden hbısher Widerstand
un Relikte AUS der Internierungs- Jegliche 7Zusammenarbeit den
ZeIt christ welt/dradio/dok) Jag legten. und Maärz 1996

1m algerischen 1brTıNe Ssieben
Irappısten entführt und ZWwWEe] MonateGriechenland/Berg 0S
spater getötet worden. Als Mörder galten

Anlässlich Ce1INEeSs Besuchs der Mönchs- bıslang IslamısUsche erIrorısten. Doch
republı ÖS hat der Moskauer Pa- unlängst erweckten Iranzösische erich-
tMarch Kyrill den berg ÖS den INdruc OAie entführten Mönche r  UJun1ı 2013 als „Zentrum der ganzen könnten auch he]l e1iner Milıtäraktion
Orthodoxie“ hbezeichnet. Uurc ihr (1e- un  L en sekommen SCI1IN. apic/dok)
het STULZTeEN OQıe Mönche des er Ae
tthodoxie ın der ganzen Welt DIe Sra UQ IU LIJUUSEU
Verantwortung der Mönche S11 STOSB,
der russisch-orthodoxe Patrarch. S1e Mit Dekret der Kongregation für Ae Ins-
e auch der Iınhe1t er orthodoxen Utute des gewelhten Lebens und Ae (1e-
Kırchen, der Reinheit der Orthodoxie meinschaften des apostotischen Lehbens
und des monastischen Lebens Hs habe VO Maärz 2013 wurde Oie el
SeEINenN run Qass dIie monastı- OTMIUO ın Jerusalem ın OQıe Kongre-
schen Tradınonen streng SeIeNn. SO gatıon der Verkündigung inkorponert.
würden Oie hesten Bedingungen (ür 1906 hatten Benediktiner der euroner
OQıe Verwirklichung des 118 eschaf- Kongregatıon OQıe Betreuung des TIEeSsS
fen. In Ad1esem Zusammenhang warnte und der Pılger übernommen; 1976 WUT-

de Qas Kloster ZU!T €] Thoben Auf-der Patrnmarch 1m bulgarıschen OS-
Kloster OgraIiou VOT der „Versuchung run der politischen Verhältnisse ach
des nNnternets  . e  lele Mönche tun etiwas dem /weIıten e  ne löste der Heiliıge
völliıg Unvernünftiges: Auf der einen 1951 dIie Zugehöngkeıit der Dor-
e1le verlassen S1e Oie Welt, auf der MI0 ZUT euroner Kongregatıion,
anderen eIte Ssurfen S1e mıt lhrem Han- terstellte OQıe el unmıttelbar der Ke-
y 1m nternet, 0S bekanntlic &e1INe l1ıg10senkongregation und übertrug dem
en Sünden und Versuchungen tprimas dIie (018 für Qas Kloster. fur
g bt“ Weıter Kyrill: „Wenn e1in Kongregation der Verkündigung e
ONcC on line Ssurfen wIll, SOllte CT dQann ın Deutschland Se1IT 1 98() dIie el ST
nıcht arüber nachdenken, obh SC1IN alz Matthlas ın Ner. LaurenHus eın OSB,
überhaupt ın einem Kloster ist?”(pol) VO  — 19613 hıs 1969 Aht VO  — ST Mat-

thlas, War 1 SCHIUSS hıs 1979 Aht-

gerlien Adminıstrator der Orm100; CT sgründete
dort Qas Theologische StudienJjahr. SeIT

IIe Angehörigen der 1996 ın Algerien 2017 leitet Aht Gregory ('ollins ()SB Ae
€] DormınoTmordeten Irappısten Oordern VO er und auftrag)

französischen Präsidenten ranco1s Hol-
ande, SO Druck auf dIie enoraden ın TaLlıldı und antichrnistliche esch1imp-
Algerien auUusüben. In einem ffenen Bnef fungen auf Hebräisch wurden ın der S37
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insgesamt zwei große Zimmer. Zu sehen 

gibt es alte Briefe, amtliche Dokumente 

und Relikte aus der Internierungs-

zeit.            (christ & welt/dradio/dok)

Griechenland/Berg Athos

Anlässlich eines Besuchs der Mönchs-

republik Athos hat der Moskauer Pa-

triarch Kyrill I. den Berg Athos Mitte 

Juni 2013 als „Zentrum der ganzen 

Orthodoxie“ bezeichnet. Durch ihr Ge-

bet stützten die Mönche des Bergs die 

Orthodoxie in der ganzen Welt. Die 

Verantwortung der Mönche sei groß, so 

der russisch-orthodoxe Patriarch. Sie 

gelte auch der Einheit aller orthodoxen 

Kirchen, der Reinheit der Orthodoxie 

und des monastischen Lebens. Es habe 

seinen guten Grund, dass die monasti-

schen Traditionen so streng seien. So 

würden die besten Bedingungen für 

die Verwirklichung des Heils geschaf-

fen. In diesem Zusammenhang warnte 

der Patriarch im bulgarischen Athos-

Kloster Zografou vor der „Versuchung 

des Internets“: „Viele Mönche tun etwas 

völlig Unvernünftiges: Auf der einen 

Seite verlassen sie die Welt, auf der 

anderen Seite surfen sie mit ihrem Han-

dy im Internet, wo es bekanntlich eine 

Menge an Sünden und Versuchungen 

gibt“. Weiter sagte Kyrill: „Wenn ein 

Mönch online surfen will, sollte er dann 

nicht darüber nachdenken, ob sein Platz 

überhaupt in einem Kloster ist?“(poi)

Algerien

Die Angehörigen der 1996 in Algerien 

ermordeten Trappisten fordern vom 

französischen Präsidenten François Hol-

lande, er solle Druck auf die Behörden in 

Algerien ausüben. In einem off enen Brief 

schreiben die Hinterbliebenen, dass die 

algerischen Behörden bisher Widerstand 

gegen jegliche Zusammenarbeit an den 

Tag legten. Am 26. und 27. März 1996 

waren im algerischen Thibrine sieben 

Trappisten entführt und zwei Monate 

später getötet worden. Als Mörder galten 

bislang islamistische Terroristen. Doch 

unlängst erweckten französische Berich-

te den Eindruck, die entführten Mönche 

könnten auch bei einer Militäraktion 

ums Leben gekommen sein.     (apic/dok)

Israel

Mit Dekret der Kongregation für die Ins-

titute des geweihten Lebens und die Ge-

meinschaften des apostotischen Lebens 

vom 25. März 2013 wurde die Abtei 

Dormitio in Jerusalem in die Kongre-

gation der Verkündigung inkorporiert. 

1906 hatten Benediktiner der Beuroner 

Kongregation die Betreuung des Ortes 

und der Pilger übernommen; 1926 wur-

de das Kloster zur Abtei erhoben. Auf-

grund der politischen Verhältnisse nach 

dem Zweiten Weltkrieg löste der Heilige 

Stuhl 1951 die Zugehörigkeit der Dor-

mitio zur Beuroner Kongregation, un-

terstellte die Abtei unmittelbar der Re-

ligiosenkongregation und übertrug dem 

Abtprimas die Sorge für das Kloster. Zur 

Kongregation der Verkündigung gehört 

in Deutschland seit 1980 die Abtei St. 

Matthias in Trier. Laurentius Klein OSB, 

von 1963 bis 1969 Abt von St. Mat-

thias, war im Anschluss bis 1979 Abt-

Administrator der Dormitio; er gründete 

dort das Theologische Studienjahr. Seit 

2012 leitet Abt Gregory Collins OSB die 

Abtei Dormitio.         (erbe und auftrag)

Graffi  ti und antichristliche Beschimp-

fungen auf Hebräisch wurden in der 



ac des Maı auf C1INe auer der Unterstützung den Betroffenen unah-
Dormito-Ahte]l un auf ZWwWEe1 utos, hängıg VOTl ihrer relig1ösen oder ethn1-
deren Reifen alle zerstochen wurden, schen Zugehörigkeıit gewähren Oollten
geschmiert. IIe Parolen vergleichen OQıe Nach SEeEINEN Angaben arbeiten OQie
('hnsten mi1t en und Ordern Ka- katholischen Urganiısationen SsoOwohl ın
che esus auf. Der Vorfall reiht sıch den Kebellengebieten als auch 1 FEIlN-
en ın e1ner el VOTl vandalıstschen Mussbereic des Assad-Reg1imes: „Aus
Angriffen CNHTISTLICHE Klöster, dem polluschen Konflikt halten WIFTF unNns

OQıe hereIits 1 September und (Oktober Sanz heraus“ Insgesamt V! der
des vergangenen Jahres stattfanden. JIRS den Angaben zufolge rund 100.000
Im Zusammenhang mi1t e1nem Qleser Notleidende 1 Land kna/dok
ngrTIe wurde Indes 1in Verdächtger
festgenommen. Nach Mecdcienberichten / entralafrıka
handelt 0S sich einen rechtsgerich-

22-]Jährıgen Mann AUS Nel Brak Der Bischof und Combonıi-Missionar
Der Verdäc  1  e ST 1m vergangenen Juan Jose Aguirre ((J VOTl Bangassou
September die Klostertür des Israelı- ın Zentralafirika War Jul1 2013 1
schen TIrappistenklosters Latrun angeE- Missionshaus der Ordensgemeinschaft
zündet und anı m1t chrnstenfeind- ın Nürnberg ast. Er hberichtete VO  —

lıchen Parolen WIE ESUS War 1in E 155 Furchtbarem, Qas SC1INEe IHOZese ın Ai1e-
beschmiert en Ihe Polizel VI  4 SC Jahr habe Adurchleiden MUSSeEeN. IIe
Qass W sich he] der Iat C1INe Ver- ELEKA-Rebellen, tellweIise Ööldner AUS

eltung für dIie Kaumung der Jüdıschen den Nachbarländern und ro Grup-
jedlun Miıgron 1m Westjordanlan PCH VO  — Jugendlichen Ohne UKUnTITS-
andelte perspektive, en dQas Land überfallen,

(Lateinisches Patrmarchat VOTl dIie eg]erun esturz und praktisch A |—
Jerusalem/kna/dok le Mıssionen geplündert, Kırchen angeE-

zündet und Krankenhäuser geplündert.
oyrien Der Bischof berichtete, AQass Tast alle

Fahrzeuge eraubt oder ZeTSTIOr WUT-

Während sich die Sıtuallon der SYT1- den Tausende VOT Menschen, VOT em
schen ('hristen Offensichtlich zuneh- Christen, SeEJenN obdachlos Jugendliche
mend verschlimmert, hberichtet der SeIeN m1t den ebellen TW DE-
Jesuiten-Flüchtlingsdienstes (JRS), Qass und hätten ihnen gezelgt, welche
(hrnsten und Muslıme he] der für Häuser S1P anzünden MUSSeEeN. Muslime
dIie Bürgerkriegsopfer ın yrıen CNS und Moscheen wurden geschont. B1ı-
SsamMmMenarbeiten. Laut dem Direktor VOT schof Aguirre hberichtete aher auch, AQass
JIRS internatlonal, eler Balleıs, Sind derzeit mISSIONATISChHE Versöhnungs-
dIie Hälfte der rund H00 Mitarbeiter 1m aktlonen gestartet würden. ugleic
Land Muslime em gebe 0S &e1INe CNSE wenden sich die 1SCHOTE des Landes

ın einem krnuüschen Schreiben derKooperation m1t IsSlamıschen tellen ın
Damaskus und [401010) Balleis egrüßte Überschrift „Niemals mehr etiwas 19°

dIie Jüngste Klarstellun VOTl aps Fran- den Keglerungschef des Landes
4A58 ZIskus, Aass katholische Hılfswerke ihre „Man kann nıcht dQas Prinzıp der erge-358

Nacht des 30. Mai auf eine Mauer der 

Dormitio-Abtei und auf zwei Autos, 

deren Reifen alle zerstochen wurden, 

geschmiert. Die Parolen vergleichen die 

Christen mit Aff en und fordern zu Ra-

che an Jesus auf. Der Vorfall reiht sich 

ein in einer Reihe von vandalistischen 

Angriffen gegen christliche Klöster, 

die bereits im September und Oktober 

des vergangenen Jahres stattfanden. 

Im Zusammenhang mit einem dieser 

Angriff e wurde indes ein Verdächtiger 

festgenommen. Nach Medienberichten 

handelt es sich um einen rechtsgerich-

teten 22-jährigen Mann aus Bnei Brak. 

Der Verdächtige soll im vergangenen 

September die Klostertür des israeli-

schen Trappistenklosters Latrun ange-

zündet und Wände mit christenfeind-

lichen Parolen wie „Jesus war ein Esel“ 

beschmiert haben. Die Polizei vermutet, 

dass es sich bei der Tat um eine Ver-

geltung für die Räumung der jüdischen 

Siedlung Migron im Westjordanland 

handelte.

(Lateinisches Patriarchat von 

Jerusalem/kna/dok)

Syrien

Während sich die Situation der syri-

schen Christen offensichtlich zuneh-

mend verschlimmert, berichtet der 

Jesuiten-Flüchtlingsdienstes (JRS), dass 

Christen und Muslime bei der Hilfe für 

die Bürgerkriegsopfer in Syrien eng zu-

sammenarbeiten. Laut dem Direktor von 

JRS international, P. Peter Balleis, sind 

die Hälfte der rund 600 Mitarbeiter im 

Land Muslime. Zudem gebe es eine enge 

Kooperation mit islamischen Stellen in 

Damaskus und Aleppo. Balleis begrüßte 

die jüngste Klarstellung von Papst Fran-

ziskus, dass katholische Hilfswerke ihre 

Unterstützung den Betroff enen unab-

hängig von ihrer religiösen oder ethni-

schen Zugehörigkeit gewähren sollten. 

Nach seinen Angaben arbeiten die 

katholischen Organisationen sowohl in 

den Rebellengebieten als auch im Ein-

fl ussbereich des Assad-Regimes: „Aus 

dem politischen Konfl ikt halten wir uns 

ganz heraus.“ Insgesamt versorgt der 

JRS den Angaben zufolge rund 100.000 

Notleidende im Land.         (kna/dok)

Zentralafrika

Der Bischof und Comboni-Missionar 

Juan José Aguirre MCCJ von Bangassou 

in Zentralafrika war Mitte Juli 2013 im 

Missionshaus der Ordensgemeinschaft 

in Nürnberg zu Gast. Er berichtete von 

Furchtbarem, das seine Diözese in die-

sem Jahr habe durchleiden müssen. Die 

SELEKA-Rebellen, teilweise Söldner aus 

den Nachbarländern und große Grup-

pen von Jugendlichen ohne Zukunfts-

perspektive, haben das Land überfallen, 

die Regierung gestürzt und praktisch al-

le Missionen geplündert, Kirchen ange-

zündet und Krankenhäuser geplündert. 

Der Bischof berichtete, dass fast alle 

Fahrzeuge geraubt oder zerstört wur-

den. Tausende von Menschen, vor allem 

Christen, seien obdachlos. Jugendliche 

seien mit den Rebellen unterwegs ge-

wesen und hätten ihnen gezeigt, welche 

Häuser sie anzünden müssen. Muslime 

und Moscheen wurden geschont. Bi-

schof Aguirre berichtete aber auch, dass 

derzeit missionarische Versöhnungs-

aktionen gestartet würden. Zugleich 

wenden sich die Bischöfe des Landes 

in einem kritischen Schreiben unter der 

Überschrift „Niemals mehr so etwas …!“ 

an den Regierungschef des Landes: 

„Man kann nicht das Prinzip der Verge-



bung ausnutzen, ungestraft andere Nichtchristen heraufzubeschwören“.
mIsSssbrauchen. uch esus 1st nıcht In Jharkhand regıert Oie natlonalıs-

S11 geblieben, als der Soldat 1hm &e1INe Usche ındu-Partel BJP (kna/dok])
rfeige gab Überall OQıe Iruppen
der SELEKAÄA urchkamen, leildet Qie Nachdem sich ın etzter Zelt Ae Berich-
Bevölkerung und Tauert Bedrohung, VO  — Vergewaltigungen ın Incdien häu-
eITOT, Folter, Vergewaltigung, Änwer- fen, wurde 1 Jul1 1U  — OrlfenDar auch
bung VO  — Kindersoldaten, OlfenTLıche C1INe katholische Ordensifrau 1 OST1N-
Demütigung VO  — Polizısten und SO 1- ıschen Bundesstaat (O)dısha entführt
daten, WEnnn S1P niıcht kaltblütlg abge- und vergewaltigt. / wel ilhrer ( ousıns r  Uschlachtet wurden, Flucht der Bevölke- SeEJenNn Tatverdacht testgenommen
rung, Lebensmittelknappheıit, Diebstahl, worden, meldete dIie Zeitung 1mes f
Medikamentenmangelbung ausnützen, um ungestraft andere  Nichtchristen heraufzubeschwören‘“.  zu missbrauchen. Auch Jesus ist nicht  In Jharkhand regiert die nationalis-  still geblieben, als der Soldat ihm eine  tische Hindu-Partei BJP. (kna/dok)  Ohrfeige gab. Überall wo die Truppen  der SELEKA durchkamen, leidet die  Nachdem sich in letzter Zeit die Berich-  Bevölkerung und trauert. Bedrohung,  te von Vergewaltigungen in Indien häu-  Terror, Folter, Vergewaltigung, Anwer-  fen, wurde im Juli nun offenbar auch  bung von Kindersoldaten, öffentliche  eine katholische Ordensfrau im ostin-  Demütigung von Polizisten und Sol-  dischen Bundesstaat Odisha entführt  daten, wenn sie nicht kaltblütig abge-  und vergewaltigt. Zwei ihrer Cousins  @  schlachtet wurden, Flucht der Bevölke-  seien unter Tatverdacht festgenommen  rung, Lebensmittelknappheit, Diebstahl,  worden, meldete die Zeitung „Times of  Medikamentenmangel ... Zentralafrika  India“ unter Berufung auf die Polizei im  ist ein Gespensterstaat geworden. Die  Distrikt Kandhamal. Ein dritter Mann  nachrichten  Schreie und Tränen unserer Bevölke-  sei flüchtig. Den Angaben zufolge hatte  rung durchbohren uns das Herz. Warum  die Novizin in ihrem Kloster in Chen-  verurteilen Sie das nicht? Bis wann  nai eine Nachricht über eine schwere  wollen Sie ihr Schweigen wahren?...“  Erkrankung ihrer Mutter erhalten. Als  die Frau am 5. Juli an der Bahnstation  Indien  Berhampur angekommen sei, hätten  ihre Cousins sie verschleppt. Nach einer  In einer Pfarrei der Steyler Missionare  Geiselhaft an wechselnden Orten und  im nordindischen Bundesstaat Jhark-  mehreren Vergewaltigungen durch ins-  hand sorgt eine Marienstatue mit ein-  gesamt drei Männer sei sie nach einer  heimischer Kleidung für interreligiösen  Woche freigelassen worden. Der zu-  Streit. Wie der kirchliche Pressedienst  ständige Erzbischof John Barwa nannte  „Eglises d‘Asie“ berichtet, sehen Ani-  die Tat „eine Schande“.  (kna/dok)  misten der indigenen Gemeinschaft der  Sarna darin einen christlichen Konver-  Mexiko  sionsversuch. Sie hätten dagegen nur  wenige Tage nach der Enthüllung in den  Ein Seligsprechungsprozess für Sr.  Straßen der Stadt Ranchi protestiert. Die  Antonietta Böhm FMA soll in Mexiko  Steyler Missionare, wiesen laut dem Be-  eröffnet werden. Einen entsprechenden  richt jeden Konversionsversuch zurück.  Antrag hat die Generaloberin der Don  Im Gegenteil handele es sich um eine  Bosco Schwestern im Mai 2013, fünf  Darstellung, die die örtliche Tradition  Jahre nach dem Tod Sr. Antoniettas  bewusst respektiere. Darüber hinaus  im Alter von 100 Jahren, offiziell an  sprach der Erzbischof der Region, Kar-  den Ortsbischof in Mexico gestellt. Sr.  dinal Telesphore Toppo, von Versuchen  Antonietta, 1907 in Bottrop geboren,  der Hindu-Nationalisten, solche Ange-  war viele Jahre als Missionarin und  als Oberin in verschiedenen Provinzen  legenheiten für politische Ziele auszu-  nutzen. Angesichts nahender Wahlen  und Konventen in Lateinamerika tätig  hätten bestimmte Leute ein Interesse,  und ist unzähligen Menschen wegen  „einen Konflikt zwischen Christen und  ihrer Fähigkeit zuhören zu können  359Zentralafrika ndıa  6 Berufung auf Ae Polizel 1m
1sT 1in Gespensterstaat geworden. IIe Distrikt ancdhamal Eın Ontter Mann UQ IU LIJUUSEU
chreie und Iranen uUuNScCICT Bevölke- S71 Tüchtig Den Angaben zufolge hatte
rung Adurc  Ohren unNns dQas erz arum Ae Novızın ın lhrem Kloster ın ('hen-
verurtellen SIEe Qas nıcht? Bıs Wann nal C1Ne Nachricht über &e1inNne schwere
wollen S1e ihr Schweigen wahren?..  6 Erkrankung ilhrer Mutter erhalten. Als

Ae Frau Julı der Bahnstation
ndiıen Berhampur angekommen sel, hätten

ihre ( OouUusıns S1e verschleppt. Nach Ce1iner
In Ce1nNer Pfarreil der Steyler Miıssionare Geiselhaft wechselnden rtTtien und
1 nordindischen Bundesstaat ark- mehreren Vergewaltigungen urc 1NS-
hand C1INe Manenstatue m1t e1I1IN- gesamt dre1 Männer S£1 S1P ach Ce1nNer
heimIischer Kleidung für interrelig]lösen OC Ireigelassen worden. Der
Streıit WIıe der kırchliche Pressedienst ständige Erzbischof John arwa NAanNTE

„Eglises A’A s1ie“ berichtet, schen AÄAn1- Ae lat „eINE chande“. (kna/dok)
mısten der indigenen Gemeinschaft der
arna darın einen chrstlichen Konver- Mexyıko
SIONSversuch. S1e hätten dagegen 11UT

weniı1ge Tage ach der Enthüllung ın den Fın Seligsprechungsprozess für ST
iTraßen der Ranch] protestlert. IIe tonı]etta Böhm EFM So11 ın Mex1iko
Steyler Miıssıonare, wWwIesen laut dem Be- eröffnet werden. ınen entsprechenden
cht Jeden Konversionsversuch zurück. Tra hat dIie Generaloberin der Don
Im Gegenteil handele 0S sich C1INe OSCO Schwestern 1m Maı 2013, fünf
Darstellung, die OQıe OÖrtliche Tradıtlon TE ach dem Tod Sr AÄAntonleittas
hbewusst respektiere. Darüber hinaus 1 er VO  — 100 Jahren, offziell
sprach der Erzbischof der Keg]on, Kar- den Ortsbischo ın Mex1co0o este ST.
ına Telesphore OppO, VOT Versuchen Antonıietta, 1907/ ın Bottrop geboren,
der Hindu-Nationalisten, solche Ange- War vIele TE als Mıssıonarın un

als Oberm ın verschledenen Provinzenlegenhelten für politusche 1ele U -

nutzen Angesichts nahender ahlen und Konventen ın Lateinamer1ıka al
hätten estimmte euTte 1in Interesse, und 1st unzähligen Menschen
„‚einen Konflikt zwıischen ('hrnsten und ilhrer Fähigkeıt zuhören können 49
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bung ausnützen, um ungestraft andere 

zu missbrauchen. Auch Jesus ist nicht 

still geblieben, als der Soldat ihm eine 

Ohrfeige gab. Überall wo die Truppen 

der SELEKA durchkamen, leidet die 

Bevölkerung und trauert. Bedrohung, 

Terror, Folter, Vergewaltigung, Anwer-

bung von Kindersoldaten, öff entliche 

Demütigung von Polizisten und Sol-

daten, wenn sie nicht kaltblütig abge-

schlachtet wurden, Flucht der Bevölke-

rung, Lebensmittelknappheit, Diebstahl, 

Medikamentenmangel … Zentralafrika 

ist ein Gespensterstaat geworden. Die 

Schreie und Tränen unserer Bevölke-

rung durchbohren uns das Herz. Warum 

verurteilen Sie das nicht? Bis wann 

wollen Sie ihr Schweigen wahren?...“

Indien

In einer Pfarrei der Steyler Missionare 

im nordindischen Bundesstaat Jhark-

hand sorgt eine Marienstatue mit ein-

heimischer Kleidung für interreligiösen 

Streit. Wie der kirchliche Pressedienst 

„Eglises d‘Asie“ berichtet, sehen Ani-

misten der indigenen Gemeinschaft der 

Sarna darin einen christlichen Konver-

sionsversuch. Sie hätten dagegen nur 

wenige Tage nach der Enthüllung in den 

Straßen der Stadt Ranchi protestiert. Die 

Steyler Missionare, wiesen laut dem Be-

richt jeden Konversionsversuch zurück. 

Im Gegenteil handele es sich um eine 

Darstellung, die die örtliche Tradition 

bewusst respektiere. Darüber hinaus 

sprach der Erzbischof der Region, Kar-

dinal Telesphore Toppo, von Versuchen 

der Hindu-Nationalisten, solche Ange-

legenheiten für politische Ziele auszu-

nutzen. Angesichts nahender Wahlen 

hätten bestimmte Leute ein Interesse, 

„einen Konfl ikt zwischen Christen und 

Nichtchristen heraufzubeschwören“. 

In Jharkhand regiert die nationalis-

tische Hindu-Partei BJP. (kna/dok)

Nachdem sich in letzter Zeit die Berich-

te von Vergewaltigungen in Indien häu-

fen, wurde im Juli nun off enbar auch 

eine katholische Ordensfrau im ostin-

dischen Bundesstaat Odisha entführt 

und vergewaltigt. Zwei ihrer Cousins 

seien unter Tatverdacht festgenommen 

worden, meldete die Zeitung „Times of 

India“ unter Berufung auf die Polizei im 

Distrikt Kandhamal. Ein dritter Mann 

sei fl üchtig. Den Angaben zufolge hatte 

die Novizin in ihrem Kloster in Chen-

nai eine Nachricht über eine schwere 

Erkrankung ihrer Mutter erhalten. Als 

die Frau am 5. Juli an der Bahnstation 

Berhampur angekommen sei, hätten 

ihre Cousins sie verschleppt. Nach einer 

Geiselhaft an wechselnden Orten und 

mehreren Vergewaltigungen durch ins-

gesamt drei Männer sei sie nach einer 

Woche freigelassen worden. Der zu-

ständige Erzbischof John Barwa nannte 

die Tat „eine Schande“.             (kna/dok)

Mexiko

Ein Seligsprechungsprozess für Sr. 

Antonietta Böhm FMA soll in Mexiko 

eröff net werden. Einen entsprechenden 

Antrag hat die Generaloberin der Don 

Bosco Schwestern im Mai 2013, fünf 

Jahre nach dem Tod Sr. Antoniettas 

im Alter von 100 Jahren, offi  ziell an 

den Ortsbischof in Mexico gestellt. Sr. 

Antonietta, 1907 in Bottrop geboren, 

war viele Jahre als Missionarin und 

als Oberin in verschiedenen Provinzen 

und Konventen in Lateinamerika tätig 

und ist unzähligen Menschen wegen 

ihrer Fähigkeit zuhören zu können 



BrasılienSOWIE ilhrer Weisheit und ulte
ın nnNNeEruUN geblieben. In hbesonderer

Brasıllens Oberstes Gericht hat QieeIsSE hbleihbt ın Ermnnerung, WIE S1P mıt
e1ıner Madonnenfigur („Madonnina”) Haftstrafe den Drahtzieher des
Ae Menschen segnete. Mordes der Mıssıonarın Dorothy

(SD  Binfo/Sr. elra Egeling an annulliert. DIe zuständigen
Richter begründeten den chrıtt laut
Öörtlichen Medien Maı 2013 m1tVenezuela
e1nem Verfahrensmangel. Der angeE-

Nord- un Sücamerıikas Mı]ıssıonare klagte Landbesitzer Vıtalmıro Bastos
werden sich über OQie Herausforde- de Oura habe keine Talre ('hance auf
rungen ın e1ıner sSäkularısi]ıerten Welt Verteldigun sehabt. Bastos War zuletzt
austauschen. Das kündigten OQıe Urga- 1 Apnl 2010 Jahren Gefängn1s
NıSsSatoren des vVvIerten Amernkanıschen verurteilt worden. Im Oktober 2011
Miss1ionskongresses Jul1 2013 Thielt CT e1iNe Hafterleichterung. Der
Rund 4 000 Mıss]ıonare werden Qdazu Jetzıge Genchtsentscheid 1st hereıts dIie
ın Venezuela Wıe der Nach- vVIerte ulnhebun e1INESs Urteils
rchtendienst es mitteilt, Indet der Bastos (die berichtete ME Ce1nNer
ONSrESS VO November hıs Zzu Neuverhandlung hleibt CT Jedoch ın Un-
Dezember Der ONSrESS wIrd VOT tersuchungshaft. Ihe S-amernkanische
der venezolanıschen Bischofskonferenz Mıssionarın ST. Dorothy, Ae sich für dIie

Landrechte Bauern ın der AÄAma-organıslert. Ziel des TeIlenNs sel, „das
Engagement der IC auf dem AI C — zonasregion eingesetzt hatte, War 2005
mMkanıschen Kontnent CINCUETIN und ermordet worden. (kna)
den Missionsauftrag Jense1ts der SCO-
sgraphischen, kulturellen und rellglösen
(ırenzen erfüllen”,  “ Ae Mitteilung
der Bischofskonferenz fides)

3 6()360

sowie wegen ihrer Weisheit und Güte 

in Erinnerung geblieben. In besonderer 

Weise bleibt in Erinnerung, wie sie mit 

einer Madonnenfigur („Madonnina“) 

die Menschen segnete. 

(SDBinfo/Sr. Petra Egeling FMA)

Venezuela

Nord- und Südamerikas Missionare 

werden sich über die Herausforde-

rungen in einer säkularisierten Welt 

austauschen. Das kündigten die Orga-

nisatoren des vierten Amerikanischen 

Missionskongresses Mitte Juli 2013 an. 

Rund 4.000 Missionare werden dazu 

in Venezuela erwartet. Wie der Nach-

richtendienst Fides mitteilt, fi ndet der 

Kongress vom 26. November bis zum 1. 

Dezember statt. Der Kongress wird von 

der venezolanischen Bischofskonferenz 

organisiert. Ziel des Treff ens sei, „das 

Engagement der Kirche auf dem ame-

rikanischen Kontinent zu erneuern und 

den Missionsauftrag jenseits der geo-

graphischen, kulturellen und religiösen 

Grenzen zu erfüllen“, so die Mitteilung 

der Bischofskonferenz.                (fi des)

Brasilien

Brasiliens Oberstes Gericht hat die 

Haftstrafe gegen den Drahtzieher des 

Mordes an der Missionarin Dorothy 

Stang annulliert. Die zuständigen 

Richter begründeten den Schritt laut 

örtlichen Medien Mitte Mai 2013 mit 

einem Verfahrensmangel. Der ange-

klagte Landbesitzer Vitalmiro Bastos 

de Moura habe keine faire Chance auf 

Verteidigung gehabt. Bastos war zuletzt 

im April 2010 zu 30 Jahren Gefängnis 

verurteilt worden. Im Oktober 2011 

erhielt er eine Hafterleichterung. Der 

jetzige Gerichtsentscheid ist bereits die 

vierte Aufhebung eines Urteils gegen 

Bastos (die OK berichtete). Bis zu einer 

Neuverhandlung bleibt er jedoch in Un-

tersuchungshaft. Die US-amerikanische 

Missionarin Sr. Dorothy, die sich für die 

Landrechte armer Bauern in der Ama-

zonasregion eingesetzt hatte, war 2005 

ermordet worden.   (kna)



Äus dem Hereich der |)eutschen
()rdensobernkonferenz

PDParsgnelles

Der Konvent der Ursulinen Breslau OAie Au{fgabe VOTll ST. Mana Jucith aupp
ın Bielefeld hat Jul1 2013 Sr ST arıa nNes ehörte hbereits r  U1utgera AtFsSC ()SU ZU!T (O)be- dem Generalrat der Gememschaft
Hn ewählt. S1e löst ın Aesem Amt ST.
('arola Kahler ah IIe Deutsche Kapuzınerprovıinz hat

Jun1ı 2013 auf lhrem Provinzkapite UQ IU LIJUUSEU
Der Konvent des arme ST Michael ın 1m Kloster eute AyYıNnuSs Parzınger
Dorsten embeck hat Jul1 2013 OFMCap ZU Provinzialminıs-
Sr Teresa Benedicta OT OCD für ter ewählt. Er ın Mesem Amt
C1INe weIlltere AÄAmtszeıt als Prornn W1e- Christophorus Goedere1s, der ZU!r TUuN-
dergewählt. dung der emeiınsamen Provınz 2010

Qazu bestimmt worden Warl. arınus
Nach ZWO Jahren 1 Amt 1st Sr dal- War bıslang Pfarrer der Pfarrgemeinde
herta Mette AUS dem Amt der General- ST Joseph/München. (ofmcap
obenn der Schwestern der OChrnsthichen
1e ausgeschleden. /fu Ihrer Nachfol- AÄAm Junı 2013 hat der Konvent der
erın 1m Amt wurde 1m Rahmen des el Könıgsmünster für Te
Generalkapıtels der Gemeinschaft VO OYS1US Althaus ()S5B ZU vVIerten

hıs Jul1 ın Paderborn ST arıa Aht des Klosters ewählt. OyS1US
del KOosarıo ( astro AUS Argenüunien DE- wurde 1966 ın Bad Berleburg eboren.
wa S1717 des Generalats der (jemeın- 1988 Irat CT ın dIie €] Könıgsmünster
schaft 1st Kom en und 1989 SC1INEe ersten Gelübde

ah 2005 wurde CT Zzu Pnester ewelht.
Ihe Barmherzigen Schwestern VOT der er wWar ubprlor des Klosters und als

nUırmar ür Ae alten und kranken MIt-hl Elısabeth Essen) en 1 Rahmen
ihres Generalkapıtels 21 Junı 2013 er verantwortlich. er 1öst 1 Amt
Sr AÄAnnemarıe ZU!r ene- Aht Prof. Dr. Dommınıcus eler ah
raloberin ewählt. S1e ın Ad1esem IIe wWwEeliıne Uurc den Paderborner

Erzbischof Hans-Josef Becker TandAmt auf ST Heriburgi1s etter, dIie (
TE lang ausgeübt hat 21 Julı ın der Ahteikirche

eue Generaloberin der Franzıskane- Ihe Mönche der Benediktinerabhtel ST
Matthlas ın TIer en Jun1ı 2013hHNNenN VOT Heiligenbronn 1sT Sr arıa

gnes er. S1e wurde 1m Rahmen des ihren biısherigen Abt Ignatius Maaß
Generalkapıitels der G emelimnschaft O5SB, wledergewählt. IIe AÄAmtszeıt (1 —

21 Junı 2013 ewählt und übernimmt streckt sich auf acht Te Aht Natlus 361
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Aus dem Bereich der Deutschen
Ordensobernkonferenz

Personelles

Der Konvent der Ursulinen zu Breslau 

in Bielefeld hat am 26. Juli 2013 Sr. 
Liutgera Matschke OSU zur neuen Obe-

rin gewählt. Sie löst in diesem Amt Sr. 

Carola Kahler ab.

Der Konvent des Karmel St. Michael in 

Dorsten Lembeck hat am 24. Juli 2013 

Sr. Teresa Benedicta Rothkord OCD für 

eine weitere Amtszeit als Priorin wie-

dergewählt.

Nach zwölf Jahren im Amt ist Sr. Adal-
berta Mette aus dem Amt der General-

oberin der Schwestern der Christlichen 

Liebe ausgeschieden. Zu ihrer Nachfol-

gerin im Amt wurde im Rahmen des 

Generalkapitels der Gemeinschaft vom 

2. bis 23. Juli in Paderborn Sr. Maria 

del Rosario Castro aus Argentinien ge-

wählt. Sitz des Generalats der Gemein-

schaft ist Rom.

Die Barmherzigen Schwestern von der 

hl. Elisabeth (Essen) haben im Rahmen 

ihres Generalkapitels am 21. Juni 2013 

Sr. Annemarie Bluhm zur neuen Gene-

raloberin gewählt. Sie folgt in diesem 

Amt auf Sr. M. Heriburgis Vetter, die es 

18 Jahre lang ausgeübt hat.

Neue Generaloberin der Franziskane-

rinnen von Heiligenbronn ist Sr. Maria 
Agnes Löber. Sie wurde im Rahmen des 

Generalkapitels der Gemeinschaft am 

21. Juni 2013 gewählt und übernimmt 

die Aufgabe von Sr. Maria Judith Kaupp. 

Sr. Maria Agnes gehörte bereits zuvor 

dem Generalrat der Gemeinschaft an.

Die Deutsche Kapuzinerprovinz hat am 

12. Juni 2013 auf ihrem Provinzkapitel 

im Kloster Reute P. Marinus Parzinger 
OFMCap zum neuen Provinzialminis-

ter gewählt. Er folgt in diesem Amt P. 

Christophorus Goedereis, der zur Grün-

dung der gemeinsamen Provinz 2010 

dazu bestimmt worden war. P. Marinus 

war bislang Pfarrer der Pfarrgemeinde 

St. Joseph/München.                 (ofmcap)

Am 8. Juni 2013 hat der Konvent der 

Abtei Königsmünster für 12 Jahre 

P. Aloysius Althaus OSB zum vierten 

Abt des Klosters gewählt. P. Aloysius 

wurde 1966 in Bad Berleburg geboren. 

1988 trat er in die Abtei Königsmünster 

ein und legte 1989 seine ersten Gelübde 

ab. 2005 wurde er zum Priester geweiht. 

Er war Subprior des Klosters und als 

Infi rmar für die alten und kranken Mit-

brüder verantwortlich. Er löst im Amt 

Abt Prof. Dr. Dominicus M. Meier ab. 

Die Abtweihe durch den Paderborner 

Erzbischof Hans-Josef Becker fand am 

21. Juli in der Abteikirche statt.

Die Mönche der Benediktinerabtei St. 

Matthias in Trier haben am 5. Juni 2013 

ihren bisherigen Abt Ignatius Maaß 
OSB, wiedergewählt. Die Amtszeit er-

streckt sich auf acht Jahre. Abt Ignatius 



wurde 2005 erstmals ın Qiıeses Amt ın Kloster Kreıtz, euss, ewählt. S1e
1öst ST Ohanna OMmMe OSB, Köln-ewählt. ÄAn der Wahl teilgenommen

en auch Qie Brüder VO Priorat Kaderberg, ah
auf der uysburg. S1e hılden Se1IT 2004
gemeiınsam mıt den {Terer Brüdern den AÄAm Maı 2013 hat der Konvent der
Konvent der €] ST Matthjas. Benediktinerahtel Ottobeuren ONAN-

HCS Schaber ()SB ZU Aht ewählt.
Ihe Nazarethschwestern VO hl Fran- Er 1st Nachfolger VO  — Aht Paulus Wel-
ziskus (Goppeln) en 1m Rahmen gele, der ach Frreichen der Altersgren-
iIhres Generalkapıtels Junı 2013 satzungsgemä. VO Amt zurücktrat.
e1iNe CUuC Leitung ewählt. eue (1e- Aht Paulus eltete dQas Kloster S11 20072
neralobern 1sT Sr Daniela AaAr Ihe IIe el des es Tand
bısherige Generalvikarın hatte hereIits Julı Uurc den Augsburger Bischof
Se1IT dem kran.  eltsbedingten Rücktntt Konrad /darsa osb/dt
VOT Generaloberin ST. Theresia OÖOSsT
dIie Amtsgeschäfte seführt. DIe Benediktinerinnen der el ST

Gertrud ın Alexanderdorf (Branden-
euer Delegat des Provinzlals der Pol- burg en Maı 2013 Sr Ber-
nıschen Provınz der Resutrektionisten nadette Pruß ()SB ZUT OArntten Ahtissin
ın Deutschlan: 1sT S11 dem Jun1ı 2013 des Klosters ewählt. Ihe Ahbtissinnen-

Kasımıar Zaranski Er ın weihe urc den Erzbischof VO  — Berlin,
Alesem Amt auf are Flasınkskia Kalner arıa ardına oelk], 1st für

den August eplant. IIe AUS Berlin
DIe Klarıssen-Kapuzinerinnen des stammende gelernte Augenoptukerin
Klosters ST ara ın TIer en 31 iral 1989 ın Alexanderdorf ein un:
Maı 2013 Abtissin Benedikta U«C 1994 Ae felerliche Profess ah Eın
(QISC für &e1INe welltere AÄAmtszeımt wIeder- Theologlestudium ın FErfurt chloss S1e
ewählt. 1 Jahr 2000 m1t dem Diplom ah S1e

wWar Novızenmeılsterin und SEe1IT 2010
Ihe Deutschordensschwestern en Prornn der Gemeinschaft. hre Vorgän-

Maı 2013 Sr Marnta-Franziska Me1- er1n, AltäbUssin Ursula chwalke OSB,
ZU!T Provinzobenn ewählt. S1e War pr 2013 ach 13-Jähriger

1öst ın Ad1esem Amt ST MırjJam Müller Amtszeıt mi1t Erreichung der Alters-
ab, AIie 1U  — ZUT stellvertretenden Pro- SrenNzZe (70 ahre] und dre1Jähriger Ver-
vinzobern ewählt wurde. längerung zurückgetreten.

Vom hıs Maı 2013 Tand ın der Das Provinzkapitel der Franzıska-
Benediktinerabhte]l Gerleve &e1INe außeror- nernnnen VOT der Buße und der christ ı-

chen 1e Marla Immaculata Provınzdentliche Föderatlonsversammlung der
Deutschen Föderation der Benedi  1Ne- Nonnenwerth) hat &e1INe Verlängerung
FiNNen VO Hist Sakrament Zur der Amtszeıt VO Sr arıa LaYy als

Föderationspräsidentin wurde Provinzobern ZWwWEeI TE eSCHIOS-
Sr ernharda Wichmann O0O5SB, Se1tl SCIL, Schritte für &e1INe Umwandlung

3672 Jahren Priorinm ilhrer Gemeischaft der Provıinz ın &e1INe einfachere truktur362

wurde 2005 erstmals in dieses Amt 

gewählt. An der Wahl teilgenommen 

haben auch die Brüder vom Priorat 

auf der Huysburg. Sie bilden seit 2004 

gemeinsam mit den Trierer Brüdern den 

Konvent der Abtei St. Matthias.

Die Nazarethschwestern vom hl. Fran-

ziskus (Goppeln) haben im Rahmen 

ihres Generalkapitels am 2. Juni 2013 

eine neue Leitung gewählt. Neue Ge-

neraloberin ist Sr. M. Daniela Mix. Die 

bisherige Generalvikarin hatte bereits 

seit dem krankheitsbedingten Rücktritt 

von Generaloberin Sr. M. Theresia Köst 

die Amtsgeschäfte geführt.

Neuer Delegat des Provinzials der Pol-

nischen Provinz der Resurrektionisten 

in Deutschland ist seit dem 1. Juni 2013 

P. Kasimir Zaranski CR. Er folgt in 

diesem Amt auf P. Marek Flasinkski CR.

Die Klarissen-Kapuzinerinnen des 

Klosters St. Clara in Trier haben am 31. 

Mai 2013 Äbtissin M. Benedikta Fuchs 
OSC für eine weitere Amtszeit wieder-

gewählt.

Die Deutschordensschwestern haben am 

28. Mai 2013 Sr. Maria-Franziska Mei-
er zur neuen Provinzoberin gewählt. Sie 

löst in diesem Amt Sr. Mirjam Müller 

ab, die nun zur stellvertretenden Pro-

vinzoberin gewählt wurde.

Vom 27. bis 29. Mai 2013 fand in der 

Benediktinerabtei Gerleve eine außeror-

dentliche Föderationsversammlung der 

Deutschen Föderation der Benediktine-

rinnen vom Hlst. Sakrament statt. Zur 

neuen Föderationspräsidentin wurde 

Sr. Bernharda Wichmann OSB, seit 

12 Jahren Priorin ihrer Gemeinschaft 

in Kloster Kreitz, Neuss, gewählt. Sie 

löst Sr. Johanna Domek OSB, Köln-

Raderberg, ab.

Am 27. Mai 2013 hat der Konvent der 

Benediktinerabtei Ottobeuren P. Johan-
nes Schaber OSB zum 66. Abt gewählt. 

Er ist Nachfolger von Abt Paulus Wei-

gele, der nach Erreichen der Altersgren-

ze satzungsgemäß vom Amt zurücktrat. 

Abt Paulus leitete das Kloster seit 2002. 

Die Weihe des neuen Abtes fand am 

27. Juli durch den Augsburger Bischof 

Konrad Zdarsa statt.            (osb/dt)

Die Benediktinerinnen der Abtei St. 

Gertrud in Alexanderdorf (Branden-

burg) haben am 27. Mai 2013 Sr. Ber-
nadette Pruß OSB zur dritten Äbtissin 

des Klosters gewählt. Die Äbtissinnen-

weihe durch den Erzbischof von Berlin, 

Rainer Maria Kardinal Woelki, ist für 

den 24. August geplant. Die aus Berlin  

stammende gelernte Augenoptikerin  

trat 1989 in Alexanderdorf ein und 

legte 1994 die feierliche Profess ab. Ein 

Theologiestudium in Erfurt schloss sie 

im Jahr 2000 mit dem Diplom ab. Sie 

war Novizenmeisterin und seit 2010 

Priorin der Gemeinschaft. Ihre Vorgän-

gerin, Altäbtissin Ursula Schwalke OSB, 

war am 29. April 2013 nach 13-jähriger 

Amtszeit mit Erreichung der Alters-

grenze (70 Jahre) und dreijähriger Ver-

längerung zurückgetreten. 

Das 18. Provinzkapitel der Franziska-

nerinnen von der Buße und der christli-

chen Liebe (Maria Immaculata Provinz 

– Nonnenwerth) hat eine Verlängerung 

der Amtszeit von Sr. Maria Lay als 

Provinzoberin um zwei Jahre beschlos-

sen, um Schritte für eine Umwandlung 

der Provinz in eine einfachere Struktur 



eAata arıa Beck OVM ZU!T Obe-vorzunehmen. IIe Keligl1osenkongrega-
on hat Ae Verlängerung bestäugt. ST. Hn ewählt. S1e 1Ööst ın Meser Aufgabe
Mana 1st S11 1998 Provinzobernn. ST. ('lauyucla arla SE1IT7 ah

Das Generalkapıtel der Armen Franzı]ıs- Zur Keglonalleiterin der M1ISS10-
kanermnnen VOTll der elligen amılıe Nnarınnen OChrnsy (Region Deutschlan: —
allersdorf, hat Maı ST Jako- Österreich) 1st Sr ('hristine Rod DE-
he Schmid für dIie nächsten sechs TEe wa worden. S1e übernimmt dQas Amt
ZUT Generalobern ewählt. Ihe (Obktober VO  — ST Ulriıke Rıichter.
AUS MUN!: (Lkr. Neustadt/Waldnaab) ST (hristine hat ın den vergangenen
stammende Jakobe irat 1975 ın OAie Jahren 1 ardına onı aus ın Wıen
Ordensgemeinschaft der allersdorfer gearbeitet und vVIele Gemeinschaften he]
Franzıskanerinnen 1in und 1984 Veränderungsprozessen begleitet.
OAie ew1ge Profess ab S1Ie 1st ausgebildete UQ IU LIJUUSEU
Krankenschwester und Pflegedienstle1- Das Provinzkapite. der Deutschen Fran-
ern Nach Ce1nNer weIlteren Ausbildung ziskanerprovinz hat Maı 2013 ın
ZU!T Betnebswıirhn War S1P 1 Nardın1- Hofheim Taunus &e1INe CUuUuC Provinzle1i-
ınıkum 7Zweihbrücken und Landstuhl Lung ewählt. (C'ornelius Bohl OF  =
ın der Geschäftsführun aı eım wurde 1 Amt des Provinzlalmunıisters
Generalkapitel 2007 wurde S1P als ene- bestätigt, dQas CT 1m Maärz 2017 ach
ralvıkarnın ın Ae Ordensleitun ewählt. dem Tod des ersten Provinzialmmisters

der Deutschen Franziskanerprovinz,
Zur Generaloberin der Oberzeller Norbert ogmann, übernommen hatte
Franzıskanernnnen 1sT 1 Rahmen des Be] der Vereinigung der ]1er hemalı-
Generalkapıtels der Gemeinschaft VO gen deutschen Franziskanerprovinzen

Maı hıs Jun1ı 2013 Sr Katharına Julı 2010 wWar ı1hm dQas Amt des
ANZ ()SF ewählt worden. IIe _Jah_ Provinzlalvıkars üb worden:
rnge Franzıskanermn ST. Veridiana wWar CT Pfarrer ın München ST

AnnaDüurr, Ae dQas Leıtungsamt S11 Jah-
IcnMhNn innehat. IIe Amtszeıt der
Leıitung beginnt Dezember. ST Sr Rıta-Manrıa Kaß 1st für &e1INe wWweltere
Katharına Irat 1995 1 Kloster erze Amtszeıt VO sechs Jahren General-
e1n, 1999 OQıe zeitliche und 2007 Oberin der Ritaschwestern ın Wurz-
die ewıige Profess ah Nach Schulzeit burg Das zehnte Generalkapıtel der
und Abiıtur ın Münsterschwarzach STU- Gemeinschaft Tand VO hıs Maı
Qierte S1P Katholische Theologie und 2013 Ihe Wahl Maı eltete
SOz1alwesen. Von 1999 hıs 2004 War S1e der Würzburger Bischof Dr. Frechelm
als 5Sozlalpädagogıin ın der Frauenarbeit Hofmann
eingesetzt. Ah 2006 übernahm S1P OQıe
Leitung des ildungs- und ExerzınNen- Ihe Arbeitsgemeinschaft der Formallı-
hauses „Haus Klara“ Oonsleiterinnen (AGF) hat 1 Rahmen

Ihrer etzten Versammlung FEnde pn
Der Salesilanernnnenkonvent des Klos- 2013 einen Vorstand ewählt.
ters an  er hat Maı 2013 Sr eue Vorsitzende 1st Sr Dorothee 363
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vorzunehmen. Die Religiosenkongrega-

tion hat die Verlängerung bestätigt. Sr. 

Maria ist seit 1998 Provinzoberin.

Das Generalkapitel der Armen Franzis-

kanerinnen von der Heiligen Familie zu 

Mallersdorf, hat am 23. Mai Sr. M. Jako-
be Schmid für die nächsten sechs Jahre 

zur neuen Generaloberin gewählt. Die 

aus Gmünd (Lkr. Neustadt/Waldnaab) 

stammende S. M. Jakobe trat 1975 in die 

Ordensgemeinschaft der Mallersdorfer 

Franziskanerinnen ein und legte 1984 

die ewige Profess ab. Sie ist ausgebildete 

Krankenschwester und Pfl egedienstlei-

terin. Nach einer weiteren Ausbildung 

zur Betriebswirtin war sie im Nardini-

klinikum Zweibrücken und Landstuhl 

in der Geschäftsführung tätig. Beim 

Generalkapitel 2007 wurde sie als Gene-

ralvikarin in die Ordensleitung gewählt.

Zur neuen Generaloberin der Oberzeller 

Franziskanerinnen ist im Rahmen des 

Generalkapitels der Gemeinschaft vom 

20. Mai bis 2. Juni 2013 Sr. Katharina 
Ganz OSF gewählt worden. Die 42-jäh-

rige Franziskanerin folgt Sr. Veridiana 

Dürr, die das Leitungsamt seit 12 Jah-

ren innehat. Die Amtszeit der neuen 

Leitung beginnt am 7. Dezember. Sr. 

Katharina trat 1995 im Kloster Oberzell 

ein, legte 1999 die zeitliche und 2002 

die ewige Profess ab. Nach Schulzeit 

und Abitur in Münsterschwarzach stu-

dierte sie Katholische Theologie und 

Sozialwesen. Von 1999 bis 2004 war sie 

als Sozialpädagogin in der Frauenarbeit 

eingesetzt. Ab 2006 übernahm sie die 

Leitung des Bildungs- und Exerzitien-

hauses „Haus Klara“.

Der Salesianerinnenkonvent des Klos-

ters Zangberg hat am 16. Mai 2013 Sr. 

Beata Maria Beck OVM zur neuen Obe-

rin gewählt. Sie löst in dieser Aufgabe 

Sr. Claudia Maria Seitz ab.

Zur neuen Regionalleiterin der Missio-

narinnen Christi (Region Deutschland / 

Österreich) ist Sr. Christine Rod MC ge-

wählt worden. Sie übernimmt das Amt 

am 6. Oktober von Sr. Ulrike Richter. 

Sr. Christine hat in den vergangenen 

Jahren im Kardinal König Haus in Wien 

gearbeitet und viele Gemeinschaften bei 

Veränderungsprozessen begleitet.

Das Provinzkapitel der Deutschen Fran-

ziskanerprovinz hat am 15. Mai 2013 in 

Hofheim (Taunus) eine neue Provinzlei-

tung gewählt. P. Cornelius Bohl OFM 

wurde im Amt des Provinzialministers 

bestätigt, das er im März 2012 nach 

dem Tod des ersten Provinzialministers 

der Deutschen Franziskanerprovinz, P. 

Norbert Plogmann, übernommen hatte. 

Bei der Vereinigung der vier ehemali-

gen deutschen Franziskanerprovinzen 

am 1. Juli 2010 war ihm das Amt des 

Provinzialvikars übertragen worden; 

zuvor war er Pfarrer in München St. 

Anna.

Sr. Rita-Maria Käß ist für eine weitere 

Amtszeit von sechs Jahren General-

oberin der Ritaschwestern in Würz-

burg. Das zehnte Generalkapitel der 

Gemeinschaft fand vom 8. bis 18. Mai 

2013 statt. Die Wahl am 14. Mai leitete 

der Würzburger Bischof Dr. Friedhelm 

Hofmann.

Die Arbeitsgemeinschaft der Formati-

onsleiterinnen (AGF) hat im Rahmen 

ihrer letzten Versammlung Ende April 

2013 einen neuen Vorstand gewählt. 

Neue Vorsitzende ist Sr. Dorothee 



Halbach (Kreuzschwestern egne) S1e notwendig geworden. DIe akTUelle
1sT Se1IT 2006 Formatonsleiterin ın der Fassung der DOK-Satzung steht auf der
interprovinzlellen Ormalicn Ihrer (1e- Internetseıite rden.de Rubrik „D  “)
meinschaft. ZU OWNI0a ZU!T Verfügung.

EUEe Gontrolling Wweıter m
DüK-Vorstandsmitgleder Verantwortungsbereich Cer

UrdensleitungenIm Rahmen der Mitgliederversammlung
der DOK Tand Junı C1INe Nach- Ihe Mitgliederversammlungen VOT VDO
ahl ın den erweIlterten Vorstand und VOD und VOR en 1m Jahr 2003
S1e War notwendig, we]l e1nem einen Beschluss „Wirtschaftsau{fsicht ın
Wechsel 1 Amt ın Ihren eıgenen (1e- den Ordensgemeinschaften päpstlichen
meinschaften ]1er Vorstandsmitglieder Rechts“ verbın  ıch empfohlen,
AUS dem Vorstand ausgeschleden ach sich Aiese Ordensgemeinschaften
1ecNMN. Zur stellvertretenden OTSI1L- Ce1nNer regelmäßigen Wiırt-
zenden der DOK wurde Sr Regina YOLS schaftsprüfun verpflichten, m1t der dQas
ewählt, Ae Generalobenn der Franzıs- ernsthafte Bemühen dokumenUTert und
kusschwestern VO  — Vierzehnheiligen. In glaubwürdl emacht wIrd, wIirtschaft-
den erweIlterten Vorstand wurden {0- 1C Schleflagen und Uusammenbrü-
sef Grüunner SDB, Provinz1lJal der Sales1- che verhindern wollen und aktıv
ANICT Don BOoscos, Sr Hildegard Schreier der Gestaltung Ce1ner olıden WITT-
MC, Generalleitenn der Mıssiıonannnen schaftlichen Situalon verantwortlich
(Chnsty und Abtpräses CYECM1AS CAYO- mıtzuwıirken. (Vgl den Artıkel „Cont-
der ()SB ewählt. Auf dem rogramm rolling 1 Ordensbereich“ VOTl Rüd1-
stand auch dIie Wiederwahl VOT ene- ger Kıefer ın 4/2003, IIe
ralsekretärn Sr alburga CAHEIDE diesjährıge DOK-Mitgliederversamm-
(OSF S1Ie wurde einstiımm1 1m Amt lung hat AQ1leses nliegen bestätlgt:
bestäugt. Ausgeschleden AUS dem Vor- „Interesse und Verantwortun LÜr &e1INe
stand ın den Vvorausgegangenen SsOlde Wiırtschaftsführun: und Prüfung
Onaten Ae bisherige stellvertretende legen weIlter he]l den OÖrdensleitungen.
Vorsitzende ST Mırlam Altenhofen Aufgehoben wurde Ae Empfehlung der
55p5S SOWIE Dr. Thomas Klosterkamp Versammlungen VO  — 2003, Koplen der
OML, Aht Dr. Dommnıcus eler ()SB und Prüfvermerke über durchgeführte Prü-

Dr. ern! erle SV  T fungen dem Generalsekretanat der DOK
zuzusenden.

|)OK Miıtgllederversammlung
MissbrauchsbeauftragterHeschliet Satzungsänderung
Cer Bundesregierung SLAaMLEeL

Ihe dlesjährige Mitgliederversammlung Hılfeportal für Betroffeneder DOK hat einen Satzungsänderungs-
vorschla des Vorstands m1T7 großer Eın Online-Angebot hletet MiI1SsSS-
enrneı angenomMMeEnN. Ihe Anderun- brauchsopfern Informationen era-

464 gen AUS verschledenen Gründen Lung, Hılfen und Fragen der Praävenbon364

Halbach (Kreuzschwestern Hegne). Sie 

ist seit 2006 Formationsleiterin in der 

interprovinziellen Formation ihrer Ge-

meinschaft.

Neue 
DOK-Vorstandsmitglieder

Im Rahmen der Mitgliederversammlung 

der DOK fand am 10. Juni eine Nach-

wahl in den erweiterten Vorstand statt. 

Sie war notwendig, weil wegen einem 

Wechsel im Amt in ihren eigenen Ge-

meinschaften vier Vorstandsmitglieder 

aus dem Vorstand ausgeschieden wa-

ren. Zur neuen stellvertretenden Vorsit-

zenden der DOK wurde Sr. Regina Pröls 
gewählt, die Generaloberin der Franzis-

kusschwestern von Vierzehnheiligen. In 

den erweiterten Vorstand wurden P. Jo-
sef Grünner SDB, Provinzial der Salesi-

aner Don Boscos, Sr. Hildegard Schreier 
MC, Generalleiterin der Missionarinnen 

Christi und Abtpräses Jeremias Schrö-
der OSB gewählt. Auf dem Programm 

stand auch die Wiederwahl von Gene-

ralsekretärin Sr. Walburga M. Scheibel 
OSF. Sie wurde einstimmig im Amt 

bestätigt. Ausgeschieden aus dem Vor-

stand waren in den vorausgegangenen 

Monaten die bisherige stellvertretende 

Vorsitzende Sr. Miriam Altenhofen 

SSpS sowie P. Dr. Thomas Klosterkamp 

OMI, Abt Dr. Dominicus Meier OSB und 

P. Dr. Bernd Werle SVD.

DOK: Mitgliederversammlung 
beschließt Satzungsänderung

Die diesjährige Mitgliederversammlung  

der DOK hat einen Satzungsänderungs-

vorschlag des Vorstands mit großer 

Mehrheit angenommen. Die Änderun-

gen waren aus verschiedenen Gründen 

notwendig geworden. Die aktuelle 

Fassung der DOK-Satzung steht auf der 

Internetseite orden.de (Rubrik „DOK“) 

zum Download zur Verfügung.

Controlling weiter im
Verantwortungsbereich der 
Ordensleitungen
Die Mitgliederversammlungen von VDO 

und VOD und VOB haben im Jahr 2003 

einen Beschluss „Wirtschaftsaufsicht in 

den Ordensgemeinschaften päpstlichen 

Rechts“ verbindlich empfohlen, wo-

nach sich diese Ordensgemeinschaften 

zu einer regelmäßigen externen Wirt-

schaftsprüfung verpfl ichten, mit der das 

ernsthafte Bemühen dokumentiert und 

glaubwürdig gemacht wird, wirtschaft-

liche Schiefl agen und Zusammenbrü-

che verhindern zu wollen und aktiv 

an der Gestaltung einer soliden wirt-

schaftlichen Situation verantwortlich 

mitzuwirken. (Vgl. den Artikel „Cont-

rolling im Ordensbereich“ von P. Rüdi-

ger Kiefer in OK 4/2003, S. 443ff .). Die 

diesjährige DOK-Mitgliederversamm-

lung hat dieses Anliegen bestätigt: 

„Interesse und Verantwortung für eine 

solide Wirtschaftsführung und Prüfung 

liegen weiter bei den Ordensleitungen.“ 

Aufgehoben wurde die Empfehlung der 

Versammlungen von 2003, Kopien der 

Prüfvermerke über durchgeführte Prü-

fungen dem Generalsekretariat der DOK 

zuzusenden.

Missbrauchsbeauftragter 
der Bundesregierung startet 
Hilfeportal für Betroffene
Ein neues Online-Angebot bietet Miss-

brauchsopfern Informationen zu Bera-

tung, Hilfen und Fragen der Prävention. 



Wıe der Una  ängige Missbrauchs- reich Behlndertenhilfe und Psychlatrıe,
beauftragte der Bundesreglerung, denen Unrecht geschehen 1Sst, ollten
Johannes-  ı1lhelm Ör1g, mitteilte, vergleichbare Kegelungen eIunden
unterstutzt C1Ne Datenbank AIie uc werden.“
ach Beratungs- und Hılfsangeboten
()rt und Stelle Das Hılfeporta. http:// Ashram Jesu -Sekretariat
www.hilfeportal-missbrauch.de/) rnchtet
sich ach SeEINenN Angaben erwach-

mach Hadamar verlegt | 0K
gibt Trägerschaft Qes

SCIIC Betroffene und Jugendliche SOWIE
Angehörige VOT Missbrauchsopfern. Ashram EeSUu  M zu Jahres- r  Uande al

IIe DOK S1DL dIie Trägerschaft des ‚Ash-DüK-Mıtglhederversammlung
cAayXuellem Mıssbrauen T4 Jesu ZU Januar 2014 den

Ashram Jesu e V. Bereıts ZU FEnde Julı UQ IU LIJUUSEU
InderjJähriger UunNgd Cer 2013 wurde Qas Sekretanat des „Ash-
HeIimerzIehUNGg n cden ( Jer ITA Jesu  0. AUS dem Bonner aus der
DIS /0Uer Jahren en ach Hadamar verlegt. Hs wIrd
IIe OK-Vollversammlung 2013 hat dIie Jetzt VOTl ST. elra arla Hothum kOOTt-
Notwendigkeıit Ce1NEeSs fortgesetzten EN- OA1mJlert. Ihe Kontaktdaten lauten:
gagementTts ın aktıver Präventnonsarbeit Ashram Jesu, Hadamar, 1NIO

sexuellen Missbrauch unterstr1- ashram-Jjesu.de, Tel Sl 484
chen. S1e empfehlt Ihren Mı  Jledern, Jle Informatonen auch http://
Ae ın der „Gememsamen Vereinbarung www.ashram-jesu.de/.
ZU!r Umsetzung der Empfehlungen des
Runden Tisches Sexueller Kındesmi1ss- DreofI| Kkathollschen
brauch“ zwıschen der DOK und dem Internate UunNgd TagesinternateUnabhängigen Beauftragten der Bun- SCNarendesreglerung LÜr Fragen des sexuellen

Der Verband Katholischer Internate undKiındesmissbrauchs (UB SKM) gENaANN-
ten Maßnahmen MzZUSEeliIZen. azu JTagesinternate K.L.T.) 111 OQualitäts-
kann dIie auf OQıe Gemeinschaft und ihre kntenen LÜr katholische Internate und
Instiıtubonen abgestimmte Version der Jagesinternate entwıickeln. 1es War

DBK-Rahmenordnung ZUT Praävention ema SC1INer diesjährigen Mitglieder-
einbezogen werden. versammlung. FEıne Arbeitsgruppe des

Verbandes SOl wIsSsenschaftlicherDIe Mitgliederversammlung hat
Berdem OQıe Aufarbeitun: der Situahon Begleitung solche Qualitätskriterien
ın Heiımen der ındertenhilfe und benennen. uberdem 1sT eplant, auf
Psychlatriıe ın den Jahren 1949 19/5 der rundlage Qieser lterlen en Eva-
hbefürwortet. Der Vorsitzende, Aht Iuatonsverfahren etabliıeren. EIN-
Hermann- Josef tellte Qazu Test „Hlier richtungen, OQıe sich Qieser Evaluatiıon
I11USS m1t derselben Ernsthaftugkeit VCI- unterziehen und den Standards CNTISPrE-
Tahren werden, WIE he] Betroffenen AUS chen, sollen künftug dQas Qualitätssiegel

‚Katholisches nierna — Katholischesden Kinder- und Jugendheimen. Fuür
Kınder und Jugen  1C  e AUS dem Be- Tagesinternat” erwerben können. In den 463

na
ch

ri
ch

te
n

365

Wie der Unabhängige Missbrauchs-

beauftragte der Bundesregierung, 

Johannes-Wilhelm Rörig, mitteilte, 

unterstützt eine Datenbank die Suche 

nach Beratungs- und Hilfsangeboten an 

Ort und Stelle. Das Hilfeportal (http://

www.hilfeportal-missbrauch.de/) richtet 

sich nach seinen Angaben an erwach-

sene Betroff ene und Jugendliche sowie 

an Angehörige von Missbrauchsopfern. 

DOK-Mitgliederversammlung 
zu sexuellem Missbrauch 
Minderjähriger und der 
Heimerziehung in den 50er 
bis 70er Jahren
Die DOK-Vollversammlung 2013 hat die 

Notwendigkeit eines fortgesetzten En-

gagements in aktiver Präventionsarbeit 

gegen sexuellen Missbrauch unterstri-

chen. Sie empfi ehlt ihren Mitgliedern, 

die in der „Gemeinsamen Vereinbarung 

zur Umsetzung der Empfehlungen des 

Runden Tisches Sexueller Kindesmiss-

brauch“ zwischen der DOK und dem 

Unabhängigen Beauftragten der Bun-

desregierung für Fragen des sexuellen 

Kindesmissbrauchs (UBSKM) genann-

ten Maßnahmen umzusetzen. Dazu 

kann die auf die Gemeinschaft und ihre 

Institutionen abgestimmte Version der 

DBK-Rahmenordnung zur Prävention 

(2010) einbezogen werden.

Die Mitgliederversammlung hat au-

ßerdem die Aufarbeitung der Situation 

in Heimen der Behindertenhilfe und 

Psychiatrie in den Jahren 1949 — 1975 

befürwortet. Der Vorsitzende, Abt 

Hermann-Josef stellte dazu fest: „Hier 

muss mit derselben Ernsthaftigkeit ver-

fahren werden, wie bei Betroff enen aus 

den Kinder- und Jugendheimen. Für 

Kinder und Jugendliche aus dem Be-

reich Behindertenhilfe und Psychiatrie, 

denen Unrecht geschehen ist, sollten 

vergleichbare Regelungen gefunden 

werden.“

„Ashram Jesu“-Sekretariat 
nach Hadamar verlegt - DOK 
gibt Trägerschaft des 
„Ashram Jesu“ zum Jahres-
ende ab.
Die DOK gibt die Trägerschaft des ‚Ash-

ram Jesu‘ zum 1. Januar 2014 an den 

Ashram Jesu e.V. Bereits zum Ende Juli 

2013 wurde das Sekretariat des „Ash-

ram Jesu“ aus dem Bonner Haus der 

Orden nach Hadamar verlegt. Es wird 

jetzt von Sr. Petra Maria Hothum koor-

diniert. Die neuen Kontaktdaten lauten: 

Ashram Jesu, 65589 Hadamar, info@

ashram-jesu.de, Tel.: 06433 91 89 484. 

Alle Informationen auch unter http://

www.ashram-jesu.de/. 

V.K.I.T.: Profi l katholischen 
Internate und Tagesinternate 
schärfen
Der Verband Katholischer Internate und 

Tagesinternate (V.K.I.T.) will Qualitäts-

kriterien für katholische Internate und 

Tagesinternate entwickeln. Dies war 

Thema seiner diesjährigen Mitglieder-

versammlung. Eine Arbeitsgruppe des 

Verbandes soll unter wissenschaftlicher 

Begleitung solche Qualitätskriterien 

benennen. Außerdem ist geplant, auf 

der Grundlage dieser Kriterien ein Eva-

luationsverfahren zu etablieren. Ein-

richtungen, die sich dieser Evaluation 

unterziehen und den Standards entspre-

chen, sollen künftig das Qualitätssiegel 

„Katholisches Internat / Katholisches 

Tagesinternat“ erwerben können. In den 



Qualitätskriterlen, der Evaluatlon und hörte auch der späatere Reformator Mar-
un Luther 1546 Adem Qualitätssiegel Ssiecht der Verband

Instrumente, Ce1nNer 1INNer- und des Jahrhunderts gab 0S Zzu ZWE1-
Berkirchlichen Offentlichkeit dIie DEeZ1- ten Mal en Augustinerkloster ın Erfurt,
ıka der katholischen Internatspädago- Qass 1877) urc den preußischen aa
1K darstellen können. Der Verband aufgehoben wurde.
streht Qamıt C1INe schärfere Proflierung na/augustiner.de)
ın der Ganztagsschuldebatte vkit)

Dellgsprechungsprozess für
| etzte Pritzlarer Ursuline Franz eINISC SA
verstorben n rier ErOTTINEe

Dr 2013 1st dIie letzte Schwes- Der Seligsprechungsprozess (ür den
ter des Fntzlarer Ursulinenkonvents, ST. der natonNnalsozilalıstıschen Dik-
arıa Magdalena Liebera, verstorben. hingerichteten deutschen Pallot-
S1e wurde pn groher ıner Franz Reinisch SÄC( 1sT
Anteilnahme der Bevölkerung und der Maı ın TIer eröffnet worden. Reinisch
Schule eerdigt. „Deleglerte“ Oberin eZo OÖffentlich e  un Oie
des Fntzlarer Konvents 1st ST. Ingebor menschenverachtende Ideologie der
Wırz OSU AUS Duderstadt S1e begleitete Nationalsozlalisten und wurde 1940
Ae Verstorbene auf Ihrem eizten Weg m1T7 e1nem Predigt- un Redeverbot
uch Ursulinen AUS Leinefelde, SNA- belegt. Den mi1t der Einberufung ZUT

Tuc und ürzbur nahmen der enrmac einhergehenden Fahneneld
Beerdigung teil (Ursulinennachrichten) auf Hıtler lehnte CT AUS GewI1sseNsSgrTüUnN-

den ah Er wurde 1947 ın Brandenburg
he] Berlin exekutnert. Postulator Dr.Augustiner ründen EFrNEeULT

KONVEenNt n Erfurt Henbert Niederschla SÄC( betonte, der
Ordensmann habe Ae Eidverweilgerung

IIe Augustiner (Bayerisch-Deutsche als „Entscheidung (ür C hristus“ VOCI-—

Provinz) planen ZU Ende des Jahres standen. (POW/BPT/dok)
ın Frfurt mi1t dreıl NnNestern einen kle1i-
NCNn Konvent ründen. S1e wollen HOochschule Heillgenkreuz
a h 2014 ın der städtischen Seelsorge UÜbernimmt Benediktbeuerner
mtarbeıiten. Derzeıt S1IDt 0S Überlegun- HOochschulbıbliothekgen für Eiınsatze ın der Innenstadt- und
Schulpastoral SOWIE ın der Okumene. Hs Im Zuge der Einstellung des Lehrbe-
1sT dQas OAntte Mal, AQass sich Augustiner- tMebhs der Philosophisch-TIheologischen
TemMıTenN ın Erfurt nı]ıederlassen. f u- Hochschule Benediktbeuern überge-

hben AIie Salesianer Don BOsScOs einennächst begannen S1e 17277 mıt dem Bau
des heute evangelischen Augustiner- TOBTIE1 Ihrer Biıbliothek dIie 110-
klosters, Qas während der Reformation sophisch-Theologische Hochschule Be-
und ach dem Tod des eizten Mönches nedikt XVI Heiligenkreuz (Niederöster-
VOTl der TIuU 1559 Säkulansliert reich) IIe Übergabe der rund 265.000

466 wurde. Dem Konvent AIieses Osters BE- anı der Stuchenbibliothek SOl ZU366

Qualitätskriterien, der Evaluation und 

dem Qualitätssiegel sieht der Verband 

Instrumente, um einer inner- und au-

ßerkirchlichen Öff entlichkeit die Spezi-

fi ka der katholischen Internatspädago-

gik darstellen zu können. Der Verband 

strebt damit eine schärfere Profi lierung 

in der Ganztagsschuldebatte an.    (vkit)

Letzte Fritzlarer Ursuline 
verstorben

Am 7. April 2013 ist die letzte Schwes-

ter des Fritzlarer Ursulinenkonvents, Sr. 

Maria Magdalena Liebera, verstorben. 

Sie wurde am 12. April unter großer 

Anteilnahme der Bevölkerung und der 

Schule beerdigt. „Delegierte“ Oberin 

des Fritzlarer Konvents ist Sr. Ingeborg 

Wirz OSU aus Duderstadt. Sie begleitete 

die Verstorbene auf ihrem letzten Weg. 

Auch Ursulinen aus Leinefelde, Osna-

brück und Würzburg nahmen an der 

Beerdigung teil.  (Ursulinennachrichten)

Augustiner gründen erneut 
Konvent in Erfurt

Die Augustiner (Bayerisch-Deutsche 

Provinz) planen zum Ende des Jahres 

in Erfurt mit drei Priestern einen klei-

nen Konvent zu gründen. Sie wollen 

ab 2014 in der städtischen Seelsorge 

mitarbeiten. Derzeit gibt es Überlegun-

gen für Einsätze in der Innenstadt- und 

Schulpastoral sowie in der Ökumene. Es 

ist das dritte Mal, dass sich Augustiner-

Eremiten in Erfurt niederlassen. Zu-

nächst begannen sie 1277 mit dem Bau 

des heute evangelischen Augustiner-

klosters, das während der Reformation 

und nach dem Tod des letzten Mönches 

von der Stadt Erfurt 1559 säkularisiert 

wurde. Dem Konvent dieses Klosters ge-

hörte auch der spätere Reformator Mar-

tin Luther (1483 - 1546) an. Ab Mitte 

des 17. Jahrhunderts gab es zum zwei-

ten Mal ein Augustinerkloster in Erfurt, 

dass 1822 durch den preußischen Staat 

aufgehoben wurde.

 (kna/augustiner.de)

Seligsprechungsprozess für 
Franz Reinisch SAC 
in Trier eröffnet
Der Seligsprechungsprozess für den 

unter der nationalsozialistischen Dik-

tatur hingerichteten deutschen Pallot-

tiner P. Franz Reinisch SAC ist am 28. 

Mai in Trier eröff net worden. Reinisch 

bezog öffentlich Stellung gegen die 

menschenverachtende Ideologie der 

Nationalsozialisten und wurde 1940 

mit einem Predigt- und Redeverbot 

belegt. Den mit der Einberufung zur 

Wehrmacht einhergehenden Fahneneid 

auf Hitler lehnte er aus Gewissensgrün-

den ab. Er wurde 1942 in Brandenburg 

bei Berlin exekutiert. Postulator P. Dr. 

Heribert Niederschlag SAC betonte, der 

Ordensmann habe die Eidverweigerung 

als „Entscheidung für Christus“ ver-

standen.              (POW/BPT/dok)

Hochschule Heiligenkreuz 
übernimmt Benediktbeuerner 
Hochschulbibliothek
Im Zuge der Einstellung des Lehrbe-

triebs der Philosophisch-Theologischen 

Hochschule Benediktbeuern überge-

ben die Salesianer Don Boscos einen 

Großteil ihrer Bibliothek an die Philo-

sophisch-Theologische Hochschule Be-

nedikt XVI. Heiligenkreuz (Niederöster-

reich). Die Übergabe der rund 265.000 

Bände der Studienbibliothek soll zum 1. 



Oktober Aieses Jahres CrTO1SECN. IIe ME 1sT der Bau Ce1nNer zentralen Holzkirche
10 der PIH Benediktbeuern wırd etragen wırd Qas Freilchtmuseum VOT

ZU September ofhziell eSCNLOS- e1nem gemeiınnNützıgen Irägervereın,
SC11. Rund schwerpunktmäßig Nnanzlell unterstutzt wırd der (ampus
sozlalpädagogische achbücher AUS VOT der 1rc Anschub-
dem Bestand der bisherigen Bibhothek Inanzlerungen gab W auch VO  — der
der PIH Benedikthbeuern überniımmt knadiv)
arüber hinaus Oie Katholische ST1f-
tungsfachhochschule and- Ausstellung UÜber Klösterliche
OTrT Benediktbeuern ın Ihren Bestand: oplelkultur r  UAe Biıbliothek des irüheren Augsburger
1SCHOTIS Dr. Joseph Freundorfer Ihe „‚klösterliche Splelkultur” steht 1
1963), seht ın den Besitz der IHOÖZese Mittepunkt Ce1iner Ausstellun 1m LWWL
ugsbur: über. Im 1gentum der Sales1- Landesmuseum ür Klosterkultur ın UQ IU LIJUUSEU
ANICT Don BOSsScOs und dQamıt and- Lichtenau-Dalheim In der hıs ZU

OTrT Benedikthbeuern erhalten leiben November laufenden Sonderausstel-
Ae für den en wichtigen er der lung „Heıter hıs öttlich” SINa auf
praküschen Theologie und Spirıtualität, H( Quadratmetern 300 Exponate ZUT

hbedeutende I ıteratur ZU!T Geschichte des klösterlichen Spilelkultur VO iIrühen
Klosters Benediktbeuern und SeEINeMmM Mittelalter hıs ZU!T Gegenwart sehen.
Umfeld, C1INe wIsSsenschaftlich wertvolle Das Museum für Klosterkultur 1st 1
Gebetbuchsammlung, en Bestand SPE- 1803 sSäkularıs]ıerten ehemaligen Äu-
ZzI1e Ssalesjanıscher Fachliteratur SOWIE gustiner-Chorherrensüuft Dalheim he-
der Altbestand der Biıbhliothek mıt Wer- heimatet. en der Sonderausstellun
ken, Ae VOT 185) erschlenen SINdA. (Ssdb präsentlert 0S Ae 1e klösterlichen

Wirkens ın Ce1nNer modernen aueraus-
Sstellung.

Mittelalterbaustelle
‚Klosterst  M ErOTTINEe
Nach Jahrelangen Planungen wurde

Junı der „Campus (jallı“ OQıe
„Karolingische Klosterstadt“ 1rc
eröffnet. Auf e1nem Hektar groben
Wa.  elände he] 1rc1 LandkreIis
Sıigmarnngen SOl m1t den Arbeitswelisen
und Werkzeugen des Jahrhunderts
&e1INe tourstische „Klosterstadt“” m1t KIr-
chen, Wirtschafts- und Wohngebäuden,
Stallungen und (jäarten entstehen. VoOor-
hıld 1st der E°)() auf der Bodensee1in-
se] Reichenau gezeichnete ST Galler
Klosterplan. IIe eplante Bauzeıt 1st
mındestens Te Erstes Großprojekt 36 /

na
ch

ri
ch

te
n

367

Oktober dieses Jahres erfolgen. Die Bi-

bliothek der PTH Benediktbeuern wird 

zum 30. September offi  ziell geschlos-

sen. Rund 35.000 schwerpunktmäßig 

sozialpädagogische Fachbücher aus 

dem Bestand der bisherigen Bibliothek 

der PTH Benediktbeuern übernimmt 

darüber hinaus die Katholische Stif-

tungsfachhochschule (KSFH) am Stand-

ort Benediktbeuern in ihren Bestand; 

die Bibliothek des früheren Augsburger 

Bischofs Dr. Joseph Freundorfer (1894-

1963), geht in den Besitz der Diözese 

Augsburg über. Im Eigentum der Salesi-

aner Don Boscos und damit am Stand-

ort Benediktbeuern erhalten bleiben 

die für den Orden wichtigen Werke der 

praktischen Theologie und Spiritualität, 

bedeutende Literatur zur Geschichte des 

Klosters Benediktbeuern und seinem 

Umfeld, eine wissenschaftlich wertvolle 

Gebetbuchsammlung, ein Bestand spe-

ziell salesianischer Fachliteratur sowie 

der Altbestand der Bibliothek mit Wer-

ken, die vor 1850 erschienen sind. (sdb)

Mittelalterbaustelle: 
„Klosterstadt“ eröffnet

Nach jahrelangen Planungen wurde 

am 22. Juni der „Campus Galli“ - die 

„Karolingische Klosterstadt“ Meßkirch 

eröff net. Auf einem 24 Hektar großen 

Waldgelände bei Meßkirch im Landkreis 

Sigmaringen soll mit den Arbeitsweisen 

und Werkzeugen des 9. Jahrhunderts 

eine touristische „Klosterstadt“ mit Kir-

chen, Wirtschafts- und Wohngebäuden, 

Stallungen und Gärten entstehen. Vor-

bild ist der um 820 auf der Bodenseein-

sel Reichenau gezeichnete St. Galler 

Klosterplan. Die geplante Bauzeit ist 

mindestens 40 Jahre. Erstes Großprojekt 

ist der Bau einer zentralen Holzkirche. 

Getragen wird das Freilichtmuseum von 

einem gemeinnützigen Trägerverein, 

fi nanziell unterstützt wird der Campus 

Galli von der Stadt Meßkirch. Anschub-

finanzierungen gab es auch von der 

EU.          (kna/div)

Ausstellung über klösterliche 
Spielkultur 

Die „klösterliche Spielkultur“ steht im 

Mittepunkt einer Ausstellung im LWL-

Landesmuseum für Klosterkultur in 

Lichtenau-Dalheim. In der bis zum 3. 

November laufenden Sonderausstel-

lung „Heiter bis göttlich“ sind auf 

600 Quadratmetern 300 Exponate zur 

klösterlichen Spielkultur vom frühen 

Mittelalter bis zur Gegenwart zu sehen. 

Das Museum für Klosterkultur ist im 

1803 säkularisierten ehemaligen Au-

gustiner-Chorherrenstift Dalheim be-

heimatet. Neben der Sonderausstellung 

präsentiert es die Vielfalt klösterlichen 

Wirkens in einer modernen Daueraus-

stellung.



. o ‚ Neue Bücher

Johann Halßmeler

CSexueller Miıssbrauch m Kırchlichen Strafrecht
Vertfahren Zuständlgkeiten Strafen eINe Mandreichung
Innsbruck-VWien Iyrola-Verlag, ()7 124

DIe kırchenrechtlichen Aspekte des Umgangs mi1t
sexuvuellem Missbrauch Sind hereıts SEIT ETW Jah- UT

IcnMhNn Gegenstand zanlreıiıcher TachwIissenschaftlicher
Abhandlungen. Fıne aul Oie Praxıs ausgerichtete
zusammMenTfassende Darstellun ın deutscher Sprache Sexueller Missbrauch

ım kırchlichen Strafrechthat INan demgegenüber hıs VOT kurzem vergeblich
esucht. IIe VO  — Johann Keißmeıler vorgelegte lortahren .ustal  ‚olten Straten

„Handreichung” SCHIE Mese UucC und wendet sıch PITIW a TG  ung

Qazu „Betroffene, kirchliche Gerichte und Entsche1-
dungsträger und -trägerinnen ın IHOÖözesen und en  “
Das Buch hbeschränkt sıch el auf OQıe unıversal-
kırc  ıcCchen Bestimmungen des kırc  ıcCchen rTaf- und
StTrafverfahrensrechts. IIe VO  — den deutschsprachigen
Bischofskonferenzen ın den vergangenen Jahren
veröffentlichen Dokumente anderen spekten 1

15|  NI 78-3-70222-31 465-0Zusammenhang m1t sexuvuellem Missbrauch WIE Präa-
venton, Umgang mıt den OÖpfern, Anerkennungsle1s- FUR 1495

tungen Sind 41S0O nicht Gegenstand der Darstellung.
Der Verfasser, derzeıt Bischofsvikar für dIie Weltkirche
und LÜr OQıe Ständigen Diakone 1 Erzbistum alzburg, kann sich e1NerseIts auf
SC1INEe Erfahrungen 1au der Ombudsstelle für pier sexuellen Missbrauchs ın
SCE1INemM Bıstum tützen, anderseıits auf SC1IN 1 TEe 2011 m1t e1iner Arbeit Alesem
ema abgeschlossenes Kirchenrechtsstucdium.
Ihe Handreichung stellt OQıe Rechtsnormen dar, dIie gegenwärtıg anzuwenden SINd.
Unerwähnt hleibt abel, Qass der Apostolische S11 ein1ıger Zelt Ce1iner Ke-
VIS1ON des kırc  ıcCchen Strafrechts arbeıtet. Der Entwurf e1iner Neufassung
des Strafrechts uc VI des CIC) wurde 1 September 2011 Ae Uublıchen Konsul-
tatlonsorgane (Bischofskonferenzen, kanonistische Fakultäten USW.) versandt. Wenn
0S elingt, Aiese Kevısıon ZU Abschluss bringen, wırd auch OQıe vorliegende
Handreichung ın dem einen Oder anderen un Uberno SC1IN.
Nach e1iner kurzen Einführung ın SInnn und WRecC VOTl Kirchenstrafen (Kapite 1)
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ach den 1m TEe 2001 erlassenen Bestimmungen. Ihe Darstellun des StTraftathe-
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dermn Während Qas kırchliche ec sexuellen Missbrauch bislang 11UTr Stirafe
tellt, WEnnn VO  — Klenkem egangen wurde, Söüieht der Revisionsentwurf auch Ae
Strafbarker he]l anderen kırchlichen Mitarbeiterinnen und Mitarbeıitern VOT. Be]l der
anschließenden Darstellun des Strafverfahrens (Kapite 3) wIrd sowohl dQas verwal-
tungsrechtliche Strafverfahren als auch dQas gerichtliche Strafverfahren behandelt
IIe Darstellun des Verfahrens seht auch auf dIie besondere Sıituabon VOT Tden-
Sklernkern en (S f.) el esteht dIie Besonderheit, Qass dem höheren Oberen
e1ner OÖrdensgemeinschaft ın SC1INer Funktion als Orcdimanus anders als einem ()rts-
Ordinanus kein e1genes Gericht für Ae Behandlung VO  — StTraftaten ZU!T er  un
steht IIe Glaubenskongregation wIrd ın Oolchen Fällen typischerwelse entweder en
Diözesangericht beauftragen, den Fall behandeln, oder VO Obersten Leiter der
OÖrdensgemeinschaft dIie Durchführung Ce1INES Verwaltungsstrafverfahrens verlangen.
Be]l der Behandlung der Pflicht des Ordinarlus, dQas rgebn1s der Voruntersuchung
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darauf Sinnvoll SEWESCHN, AQass &e1iNe solche Mitteilung angesichts der Möglic  el  .
der Kongregatıion, OQıe VerJährung aufzuheben auch dQdann erforderlic 1st, WEnnn

Ae tTraftat hbereıts verJährt 1sSt. Berechügt 1sT Ae nu des Verfassers (S 54) den
Bestimmungen ın 480 ( IC über OQıe Vernichtung der Akten ach dem Tod
des Straftäters hbzw. zehn TE ach SC1INer Verurtellung. Ihe Kapitel hıs Sind
der Strafzumessung, den Bestimmungen über dIie VerJährung SOWIE den möglichen
tIrafen sgewldmet. r  UDas Buch führt sorgfältig ın Qiese einzelnen Aspekte e1n, auch Lesern, Ae bislang
keine Kenntnıisse 1 kırc  Iıchen Strafrecht besitzen, Qas VerständnIıs erleichtern.
Abgesehen VOTl einıgen kleinen IrtlumMern Oder Versehen, wIrd Ae Kechtslage
tTeIen dargestellt. ass der ame der anklagenden Person dem Angeklagten nıcht
miıtgetelt werden INUSS, 1st nıcht enere vorgeschrieben (SO aher 68), SsoNdern
11UrTr für Straftaten 1m Zusammenhang m1t dem Bußsakrament Normae 2010,

1) ass der Beschuldigte der Vernehmung der Zeugen und Sachverständigen
teilnehmen kann (SO 76), SCHAE 1559 ( IC 1 Kegelfall gerade AUS. E1ın Daar
kleinere Ungenaulgkeiten: IIe el ZU Subdljakon ehörte ach 49 CIC/ 191 /
nıcht den niıederen (SO aber 18), SsoNdern den höheren eihen enriac
Iınden sich Rechtschreibfehler ın /itaten AUS dem Lateinıschen (S „La1lcus leg]1-
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nach den im Jahre 2001 erlassenen Bestimmungen. Die Darstellung des Straftatbe-

stands nach dem früheren Recht ist sinnvoll, weil ein heute durchgeführtes Straf-

verfahren zwar, was den Verfahrensablauf angeht, nach dem heute geltenden Recht 

vorzugehen hat; für die Frage der Strafbarkeit sind jedoch die zum Zeitpunkt der 

Straftat geltenden Normen maßgeblich. Es wäre sinnvoll gewesen, dass das Buch 

diese grundlegende Unterscheidung irgendwo zur Sprache gebracht hätte. Durch 

die geplante Revision des Strafrechts dürfte sich der Straftatbestand erneut än-

dern: Während das kirchliche Recht sexuellen Missbrauch bislang nur unter Strafe 

stellt, wenn er von Klerikern begangen wurde, sieht der Revisionsentwurf auch die 

Strafbarkeit bei anderen kirchlichen Mitarbeiterinnen und Mitarbeitern vor. Bei der 

anschließenden Darstellung des Strafverfahrens (Kapitel 3) wird sowohl das verwal-

tungsrechtliche Strafverfahren als auch das gerichtliche Strafverfahren behandelt. 

Die Darstellung des Verfahrens geht auch auf die besondere Situation von Orden-

sklerikern ein (S. 58 f.). Dabei besteht die Besonderheit, dass dem höheren Oberen 

einer Ordensgemeinschaft in seiner Funktion als Ordinarius – anders als einem Orts-

ordinarius – kein eigenes Gericht für die Behandlung von Straftaten zur Verfügung 

steht. Die Glaubenskongregation wird in solchen Fällen typischerweise entweder ein 

Diözesangericht beauftragen, den Fall zu behandeln, oder vom obersten Leiter der 

Ordensgemeinschaft die Durchführung eines Verwaltungsstrafverfahrens verlangen. 

Bei der Behandlung der Pfl icht des Ordinarius, das Ergebnis der Voruntersuchung 

an die Glaubenskongregation weiterzuleiten (S. 52 und 59 f.), wäre ein Hinweis 

darauf sinnvoll gewesen, dass eine solche Mitteilung – angesichts der Möglichkeit 

der Kongregation, die Verjährung aufzuheben – auch dann erforderlich ist, wenn 

die Straftat bereits verjährt ist. Berechtigt ist die Kritik des Verfassers (S. 54) an den 

Bestimmungen in c. 489 § 2 CIC über die Vernichtung der Akten nach dem Tod 

des Straftäters bzw. zehn Jahre nach seiner Verurteilung. Die Kapitel 4 bis 6 sind 

der Strafzumessung, den Bestimmungen über die Verjährung sowie den möglichen 

Strafen gewidmet.

Das Buch führt sorgfältig in diese einzelnen Aspekte ein, um auch Lesern, die bislang 

keine Kenntnisse im kirchlichen Strafrecht besitzen, das Verständnis zu erleichtern. 

Abgesehen von einigen kleinen Irrtümern oder Versehen, wird die Rechtslage zu-

treff end dargestellt. Dass der Name der anklagenden Person dem Angeklagten nicht 

mitgeteilt werden muss, ist nicht generell vorgeschrieben (so aber S. 68), sondern 

nur für Straftaten im Zusammenhang mit dem Bußsakrament (Normae 2010, Art. 24 

§ 1). Dass der Beschuldigte an der Vernehmung der Zeugen und Sachverständigen 

teilnehmen kann (so S. 76), schließt c. 1559 CIC im Regelfall gerade aus. Ein paar 

kleinere Ungenauigkeiten: Die Weihe zum Subdiakon gehörte nach c. 949 CIC/1917 

nicht zu den niederen (so aber S. 18), sondern zu den höheren Weihen. Mehrfach 

fi nden sich Rechtschreibfehler in Zitaten aus dem Lateinischen (S. 18: „Laicus legi-

time damnati …“ statt richtig „Laici …“; S. 19: „Clerici … reis“ statt „… rei“; S. 23: vor 

„ad dimissionem“ fehlt das Wort „usque“).

Für einen ersten Überblick über den kirchenrechtlichen Umgang mit sexuellem 

Missbrauch in Deutschland eignet sich die vom Sekretariat der Deutschen Bischofs-

konferenz herausgegebene Arbeitshilfe Nr. 246: „Aufklärung und Vorbeugung 



Dokumente Zzu Umgang m1t sexuvuellem Missbrauch 1 Bereich der Deutschen
Bischofskonferenz  “ Für &e1iNe nÄähere Beschäftigung m1t den strafrechtlichen Bestim-
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liertere Information über die einzelnen Bestimmungen des Strafverfahrens sucht, 

einschließlich Musterformulierungen für dabei zu erlassende Dekrete usw., kann den 
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Räte in der heutigen Kultur auf wenig Verständnis stoßen, „benötigen wir“, so die 

Autorin, „eine ‚Relecture' der evangelischen Räte und der ihnen entsprechenden 

Ordensgelübde, damit sie als Weisen menschlicher Selbstverwirklichung und Aus-
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Tuc der Jesus-Nachfolge erkenn bar leiben und ın iIhrer Bedeutung aufscheinen
können“ (S 10) Wenn dQas 1ler besprechende Buch auch prımäar dQas Ordenslieben
1m 1cC hat, weIıst Ae Verfassern doch VO  — Anfang m1t ec darauf hın
und I1Nan kann Aiıes Sar nıcht Oft tun! Qass dIie m1t den evangelischen aten
gemelnten Grundhaltungen Cn (hrnsten en auTgetragen SINd, TEeILC ın Je
unterschliedlicher Ausgestaltung, OQıe der Jewelligen Lebensform entsprechen I11NUSS.

IIe fünf Kapıitel des Buches werden VOTl der Finführung (S / — 10) und dem Schluss
In der 5SDur CSUu Ieiben (S 105f) umrahmt. Auf OAie ınführun &e1iNe e-
STMMUNG, ın der Ae Verfassermn sich ın der TIracdınon der gelstlichen amılie des hl
oOns VOTl LiguorI1 Verortelt (S 11-20 In dem ebenfalls schr sgrundlegenden Teil Le-
bensgestalt (S 21-34 vermittelt S1P ein1ıge Differenzlerungen und Mundamentale Er-
kenntnisse Zzu VerständnIis der evangelischen äate el wIrd eulıc Qass S1P Qas
en ach den evangelischen aten als e{iwas schr Lebendiges egreilt: „DIe Sanz
konkrete Lebensgestalt formt sich ın e1nem fortwährenden espräc VOT Lehbens-
[OrmM, Impuls des Evangellums und Tracıynon. 1ese Gestalt 1sT e1nem stetigen Prozess
des Wachsens und Werdens unterworfen und hbleiht notwendig Iragmentarısch. 1C
und Schatten ehören ihr. S1Ie 1sT nıcht ‚Tertig”“ (S 24) Bemerkenswert 1sT auch
Ae Unterscheidung zwıischen MNnNeN- und Außenseılte der evangelischen Käate, Ihrem
‚Geı1st“ und der konkreten „Prax1ls  . €] wıird auch auf &e1iNe hilfreiche Differenzie-
rung Lamberts zurüc  egnIten, der ın eZu auf dIie chnstliche Lebenskultur
zwıischen „Halt“ (Gottesbeziehung als Fundament christlichen Lebens]), „Haltung“
(der dem konkreten Iun zugrunde legende Habitus), „Verhalten“ (konkrete Hand-
lungen) und „Verhältnissen“ Ääußere Lebensgestaltun unterscheldet. Alle ]er 1
mensiıOonen stehen auch hbeım VerständnIıs und ın der LebenspraxI1s der älte ın e1ner
einander hbeeinflussenden Wechselbeziehun: (S 29-31 Das wIrd ın den spateren
Ausführungen des Buches 1mM mMer wIeder bestätugt. uch der Hınwels 1sT wichtig, Aass
Qas en ach den evangelischen aten dQas en des Ordenschnsten urch-
formt Ae Gottesbeziehung, Ae Deutung der eigenen Biographie, Ae Begegnungen r  Umıt den Menschen, den Umgang mıt der Schöpfung, Qas gemelnschaftliche en
und nıcht zuletzt Ae persönliche und dIie gemeinschaftliche Sendung (S 31-33
Der Hauptteil des Buches, der Ae Überschnift In Freiheit nach dem Evangelium
en ra 1st mıt Tast SeIıten zuglelc der ängste und ausführlichste Teıl des Bu-
ches (S 35-83 In ıhm werden nachemander OQıe dre1 zentralen evangelischen älte
behandelt Und schon dIie Überschriften zeıgen, Qass dIie Autorin Ihrem Anliegen, S1P
1m 1C der VOT (Chrnstus geschenkten Freiheit deuten, Ireu hleibt YMU Befreit
ZU dankbaren Empfangen und ZU Teilen (S 35) und Gehorsam: Befreit ZU Hö-
TCH und VAHR miteinander Handeln (S 53) Der Orıtte Kat wIrd reflektTert anhand der
dre1 tracdıNnNonellen Bezeichnungen „Ehelosigkeıt“, „Keuschheıit“”, „Jungfräulichkeıit”,
OQıe gleichfalls 1 1C VO  — rlösun und Freiheilt esehen werden: Ehelosigkeit
oder Freiheit ZU FTassen (S 71) Keuschheit Ye1 ZUTYT ITransparenz (S 75) Jung- 21871518
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fräulichkeit: Befreit ZUTYT Hoffnung (S 79) €] werden dIie dreıl klassıschen älte
1m ınNNe des Evangeliıums ausgelegt: „ANn Ihnen wIrd eulıc WIE dIie erlöste (1e-
meinschaft mıt Ooft und uUuntereinander auUssehen kann den Bedingungen des
gegenwärtugen Lebens, dQas och 1 Prozess 1st, sıch ın der Spannun: VO  — ‚schon' 371371
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druck der Jesus-Nachfolge erkennbar bleiben und in ihrer Bedeutung aufscheinen 

können“ (S. 10). Wenn das hier zu besprechende Buch auch primär das Ordensleben 

im Blick hat, so weist die Verfasserin doch von Anfang an mit Recht darauf hin – 

und man kann dies gar nicht oft genug tun! -, dass die mit den evangelischen Räten 

gemeinten Grundhaltungen allen Christen zu leben aufgetragen sind, freilich in je 

unterschiedlicher Ausgestaltung, die der jeweiligen Lebensform entsprechen muss.

Die fünf Kapitel des Buches werden von der Einführung (S. 7-10) und dem Schluss. 
In der Spur Jesu bleiben (S. 105f) umrahmt. Auf die Einführung folgt eine Ortsbe-
stimmung, in der die Verfasserin sich in der Tradition der geistlichen Familie des hl. 

Alfons von Liguori verortet (S. 11-20). In dem ebenfalls sehr grundlegenden Teil Le-
bensgestalt (S. 21-34) vermittelt sie einige Diff erenzierungen und fundamentale Er-

kenntnisse zum Verständnis der evangelischen Räte. Dabei wird deutlich, dass sie das 

Leben nach den evangelischen Räten als etwas sehr Lebendiges begreift: „Die ganz 

konkrete Lebensgestalt formt sich in einem fortwährenden Gespräch von Lebens-

form, Impuls des Evangeliums und Tradition. Diese Gestalt ist einem stetigen Prozess 

des Wachsens und Werdens unterworfen und bleibt notwendig fragmentarisch. Licht 

und Schatten gehören zu ihr. Sie ist nicht ‚fertig'“ (S. 24). Bemerkenswert ist auch 

die Unterscheidung zwischen Innen- und Außenseite der evangelischen Räte, ihrem 

„Geist“ und der konkreten „Praxis“. Dabei wird auch auf eine hilfreiche Diff erenzie-

rung Willi Lamberts zurückgegriff en, der in Bezug auf die christliche Lebenskultur 

zwischen „Halt“ (Gottesbeziehung als Fundament christlichen Lebens), „Haltung“ 

(der dem konkreten Tun zugrunde liegende Habitus), „Verhalten“ (konkrete Hand-

lungen) und „Verhältnissen“ (äußere Lebensgestaltung) unterscheidet. Alle vier Di-

mensionen stehen auch beim Verständnis und in der Lebenspraxis der Räte in einer 

einander beeinfl ussenden Wechselbeziehung (S. 29-31). Das wird in den späteren 

Ausführungen des Buches immer wieder bestätigt. Auch der Hinweis ist wichtig, dass 

das Leben nach den evangelischen Räten das ganze Leben des Ordenschristen durch-

formt: die Gottesbeziehung, die Deutung der eigenen Biographie, die Begegnungen 

mit den Menschen, den Umgang mit der Schöpfung, das gemeinschaftliche Leben 

und nicht zuletzt die persönliche und die gemeinschaftliche Sendung (S. 31-33).

Der erste Hauptteil des Buches, der die Überschrift In Freiheit nach dem Evangelium 
leben trägt, ist mit fast 50 Seiten zugleich der längste und ausführlichste Teil des Bu-

ches (S. 35-83). In ihm werden nacheinander die drei zentralen evangelischen Räte 

behandelt. Und schon die Überschriften zeigen, dass die Autorin ihrem Anliegen, sie 

im Licht der von Christus geschenkten Freiheit zu deuten, treu bleibt: Armut: Befreit 
zum dankbaren Empfangen und zum Teilen (S. 35) und Gehorsam: Befreit zum Hö-
ren und zum miteinander Handeln (S. 53). Der dritte Rat wird refl ektiert anhand der 

drei traditionellen Bezeichnungen „Ehelosigkeit“, „Keuschheit“, „Jungfräulichkeit“, 

die gleichfalls im Licht von Erlösung und Freiheit gesehen werden: Ehelosigkeit 
oder Freiheit zum Lassen (S. 71) – Keuschheit: Frei zur Transparenz (S. 75) – Jung-
fräulichkeit: Befreit zur Hoff nung (S. 79). Dabei werden die drei klassischen Räte 

im Sinne des Evangeliums ausgelegt: „An ihnen wird deutlich, wie die erlöste Ge-

meinschaft mit Gott und untereinander aussehen kann – unter den Bedingungen des 

gegenwärtigen Lebens, das noch im Prozess ist, sich in der Spannung von ‚schon' 



(da) und .noch niıcht (VO  ommen)] absplelt.” (S 36) In Ce1ner Zeıt, ın der aps
Franzıskus ın Sanz eIsSE dIie Sendung der Kırche den „Armen  0. betont, Hest
I1Nan nıcht zuletzt OQıe Ausführungen Zzu ersten Kat Sanz unwıillkürlie m1t
en und spürt, WIE ktuell Ae 1er vorgelegte Deutung 1st „Vieles I11USS heute
los-gelassen werden und dQamıt rücken wWIT der AÄArmut en ucC näher“ (S 41)
ınen besonderen Neuigkeitswert hat der olgende Hauptteil „Vielfache Aate  ‚0. des
Evangeltiums (S 100) 1er macht OQıe Verfasserimn TnNsS m1t der schon ın der
Einführung (S 10) zı Nerten Rede des Vatllıkanums VOT den „vlelfachen aten des
Evangelıums” LG 42) AÄus der 1elza der evangelischen Käate, Ae über dIie klas-
sische YNas „Armut, Gehorsam, Ehelosigkeıit” hinausgehen, wa OQıe Verfassermn
dQdann insgesamt sechs hbesonders ktuell erscheinende AdUS, dIie s1ıe, WIE schon
dIie dreıl klassıschen Käate, näher hbetrachtet 1m 1INDIIC auf ihre persönliche, aher
auch ihre gemeinschaftliche und politsche Dimension „Gewaltfreiheit”, „Aufmerk-
Sa und erührbar“”,  . „Vergebung”, „Gastfreundschaft“”, „Freiheit des Ge1istes”, „ANn-
dere teilhaben lassen der Sendung“”. S1e alle sollen helfen, „dem Evangelıum Jesu
OChnsy (mjein Gesicht 1ler und heute“ e  en (S 86) In einem etzten Kapitel VOT

dem Schlusswort mi1t dem 1Te Fın altes HC gedeutet en dIie Verfasserin,
den „Enge des erm  0. auslegend, den 1C auf arla, Ae S1P 1m 1C Aieses werl-
vollen Gebetes als „ATINM! sehorsamen und Jungfräulich-mütterlichen” Menschen
und dQamıt als üngerın OChnsy Dar excellence vorstellt (S 101-104)
Der vorliegende Band stellt AUS meiner 1C für alle Ordensleute (und auch über S1P
hinaus) &e1iNe ro Bereicherung cQar Der utornn 1sT für den Mut schr anken, ın
der heutlgen Zelt dIie evangelischen älte TICU auszulegen. Hs 1sT unverkennbar, Aass
dIie ]1er gemachten ussagen und vermIttelten Einsichten ın der lat „vlelen tTah-
rungen und Gesprächen” entsprungen SINd, WIE dIie Verfasserimn ( ın der Einleitung
ZU USadrucC bringt (S 7) Der Duktus des Buches 1st auf überzeugende
eISE persönliıch, lebensnah und konkret und €] zugle1ic schr einladend und
gewiInnenNd. Das Bıld VO Ordensleben, Qas ler gezeichnet wIrd, Ae hıblısche
„Freiheit des (Jelste  0. vgl (jal 5,1) und 1sT €] ın keiner eIsSE idealisiıerend. ES 1sT
zugleic ın der chnft und ın der TIracınon des Ordenslebens verankert und S1DL
wertvolle mpulse für &e1iNe „zeıtgemäaße Erneuerung des Ordenslebens  6 (PC 2) uch
WEeNnN Ssich Ae Verfassenn ın vVelen Beisplelen und /itaten eindeuug und auf über-
zeugende eISE ın der Tradınon des hl oOnNns VOTll Liguor1 und SC1INer geistlichen
Schule VI  4 1sT OQies ın keiner eISE einengend, SsONdern ädt echer Zzu Nach-
denken arüber e1n, welche Beispiele AUS anderen Tracdınonen dQas Gesagte erganzen
Oder un  rn könnten. Was S1P ler vorgelegt hat, 1st modellhaft afür, Was Qas

Vatlıkanum mıt der Aufforderung ZU!r „ständigen ucC  enr den Quellen Jeden
christlichen Lehbens und ZU e1s des Ursprungs” und zugle1ic ZU!r „Anpassung

dIie veränderten Zeitverhältnisse“ (PC 2) en Ordensgemeinschaften ANS eTrZ
gelegt hat Der vorliegende Band 1st nıcht 11UrTr für Ae persönliche geistliche Lesung
ee1gnet, SsonNdern könnte auch &e1iNe anregende Grundlage ür dQas brüderliche hbzw.
schwesterliche espräc ın den verschliedenen Ordensgemelinschaften darstellen Hs
1st Ihm er &e1INe weıte Verbreitun wünschen.

S77 einhnar! Gesing SDB372

(da) und ‚noch nicht' (vollkommen) abspielt.“ (S. 36). In einer Zeit, in der Papst 

Franziskus in ganz neuer Weise die Sendung der Kirche zu den „Armen“ betont, liest 

man nicht zuletzt die Ausführungen zum ersten Rat ganz unwillkürlich mit neuen 

Augen und spürt, wie aktuell die hier vorgelegte Deutung ist: „Vieles muss heute 

los-gelassen werden – und damit rücken wir der Armut ein Stück näher“ (S. 41).

Einen besonderen Neuigkeitswert hat der folgende Hauptteil „Vielfache Räte“ des 
Evangeliums (S. 85-100). Hier macht die Verfasserin Ernst mit der schon in der 

Einführung (S. 10) zitierten Rede des II. Vatikanums von den „vielfachen Räten des 

Evangeliums“ (LG 42). Aus der Vielzahl der evangelischen Räte, die über die klas-

sische Trias „Armut, Gehorsam, Ehelosigkeit“ hinausgehen, wählt die Verfasserin 

dann insgesamt sechs besonders aktuell erscheinende aus, die sie, wie schon zuvor 

die drei klassischen Räte, näher betrachtet im Hinblick auf ihre persönliche, aber 

auch ihre gemeinschaftliche und politische Dimension: „Gewaltfreiheit“, „Aufmerk-

sam und berührbar“, „Vergebung“, „Gastfreundschaft“, „Freiheit des Geistes“, „An-

dere teilhaben lassen an der Sendung“. Sie alle sollen helfen, „dem Evangelium Jesu 

Christi (m)ein Gesicht hier und heute“ zu geben (S. 86). In einem letzten Kapitel vor 

dem Schlusswort mit dem Titel Ein altes Gebet neu gedeutet lenkt die Verfasserin, 

den „Engel des Herrn“ auslegend, den Blick auf Maria, die sie im Licht dieses wert-

vollen Gebetes als „armen, gehorsamen und jungfräulich-mütterlichen“ Menschen 

und damit als Jüngerin Christi par excellence vorstellt (S. 101-104).

Der vorliegende Band stellt aus meiner Sicht für alle Ordensleute (und auch über sie 

hinaus) eine große Bereicherung dar. Der Autorin ist für den Mut sehr zu danken, in 

der heutigen Zeit die evangelischen Räte neu auszulegen. Es ist unverkennbar, dass 

die hier gemachten Aussagen und vermittelten Einsichten in der Tat „vielen Erfah-

rungen und Gesprächen“ entsprungen sind, wie die Verfasserin es in der Einleitung 

zum Ausdruck bringt (S. 7). Der ganze Duktus des Buches ist auf überzeugende 

Weise persönlich, lebensnah und konkret und dabei zugleich sehr einladend und 

gewinnend. Das Bild vom Ordensleben, das hier gezeichnet wird, atmet die biblische 

„Freiheit des Geistes“ (vgl. Gal 5,1) und ist dabei in keiner Weise idealisierend. Es ist 

zugleich in der Hl. Schrift und in der Tradition des Ordenslebens verankert und gibt 

wertvolle Impulse für eine „zeitgemäße Erneuerung des Ordenslebens“ (PC 2). Auch 

wenn sich die Verfasserin in vielen Beispielen und Zitaten eindeutig und auf über-

zeugende Weise in der Tradition des hl. Alfons von Liguori und seiner geistlichen 

Schule verortet, so ist dies in keiner Weise einengend, sondern lädt eher zum Nach-

denken darüber ein, welche Beispiele aus anderen Traditionen das Gesagte ergänzen 

oder untermauern könnten. Was sie hier vorgelegt hat, ist modellhaft dafür, was das 

II. Vatikanum mit der Auff orderung zur „ständigen Rückkehr zu den Quellen jeden 

christlichen Lebens und zum Geist des Ursprungs“ und zugleich zur „Anpassung 

an die veränderten Zeitverhältnisse“ (PC 2) allen Ordensgemeinschaften ans Herz 

gelegt hat. Der vorliegende Band ist nicht nur für die persönliche geistliche Lesung 

geeignet, sondern könnte auch eine anregende Grundlage für das brüderliche bzw. 

schwesterliche Gespräch in den verschiedenen Ordensgemeinschaften darstellen. Es 

ist ihm daher eine weite Verbreitung zu wünschen.

Reinhard Gesing SDB



wWıScChAhen Philosophie UNG ITheologıe
Interpretationen zentralen Tundamentaltheologischen egriffen.
MrSg. VT Justinus Hach I5 Yiala Alkuın Söchachemayr I5

Korrigierte ufl MellligenKreuz m \VVYienerwald: DeÖbe-Verlag, A()13
—3 1()

(Schriftenreihe Qes InStILuUtsS für ogmatı UNG - undamentaltheologıe
der PhI - 1 heol HOochschule enedı XI MelllgenKreuz; Band

Das IL Vatikanısche Konzil hat ın SCE1INemM Dekret über
Albanı SC Va

—mm 1rusL

OQıe Priesterausbildung „Uptatam Totus C1Ne Blau-
für 1in zeıtgemäaßes Theologiestudium en tw1-
fußend auf Ce1ner gediegenen humanıstuschen

und naturwissenschaftlichen Schulbildun SsOollen dIie
Stuclerenden begınn TES Stuchums einen FEinfüh- UN  O IHEOLOGIE

Inleroretal  Korterrungskurs absolvleren, ın dem Qas Heilsmysterium aı D schen Ba
dargelegt werden Soll, daß S1P „den Sinn, den au
und Qas pastorale Ziel der kırc  ıchen tucdiıen klar
schen“ und Ihnen „zugle1ic eNOolIeEN werde, ihr DELI-
sönliches en auf den Glauben sgründen und m1t
ıhm durchdringen“ (OT 14)
War OAie Integration AMeses Einführungskurses und OAie
Kealisierung des zugrundeliegenden edankens e1ner
organischen Grundstruktur des theologischen 1-
un  L schon ın der nachkonziharen Zeıt nıcht unbedingt 5  NI 9 / 8-3-9026594-5 5-3
Ce1INe Erfolgsgeschichte, hat Ae Modularısierung 1 FUR ı6.50
/Zuge des Bologna-Prozesses Qas Ziel der Konzilsväter r  Ugeradezu aul den Kopf este Ae ersten systematı-
schen Vorlesungen MUSSeN 1Un hereıts ın den ersten Fachsemestern angeboten WT -—

den und rtTeffen auf Ce1INe Hörerschaft, der nıcht 11UrTr der VO Konzil geforderte Einfüh-
rungskurs etwa auf der asls des e1gens für AMesen WecC verfassten „Grundkurs des
aubens  6 VOTl Karl Rahner), SONdern auch OAie vorausgesetzte humanısüsche Bıldung

und Qamıt CIn wISsSsenschaftlich ansprechbares VorverständnIıs zentraler Begriffe
der (Christlichen) Phillosophie und der FundamentaltheologIie.
Den ın Qleser S1ituaton auf Qas vorgelagerte Oder doch zumındest begleitende
Selhbststucdium VerwIesenNnen Stuclerenden möchten dIie Herausgeber des vorliegen-
den erkes &e1INe Ae Hand e  en S1e tun Aes ın Form C1INES Bandes, der
eıträge zentralen Begriffen der Schnittstelle VOTl Philosophie und unda-
mentaltheologie versammelt. Be]l den beıtragern handelt 0S sich &e1iNe hbewusst 21871518
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„Dunte“ ischun: AUS hbewährten Autoren (z.B >Spaemann, Jörg Splett, em1
Brague und anna-Barbara Gerl-Falkovıtz und „ Vertretern der ]Jungen TIheologen-
generation”, wohbe]l ın letzterer Gruppe Gast-)Dozenten der Philosophisch-Iheolo-
ischen Hochschule Heiligenkreuz überwlegen. 375373
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Zwischen Philosophie und Theologie
Interpretationen zu zentralen fundamentaltheologischen Begriffen.
Hrsg. von Justinus C. Pech O.Cist. und Alkuin Schachemayr O.Cist.
2. korrigierte Aufl . – Heiligenkreuz im Wienerwald: Be&Be-Verlag, 2013. 
– 210 S.
(Schriftenreihe des Instituts für Dogmatik und Fundamentaltheologie an 
der Phil.-Theol. Hochschule Benedikt XVI. Heiligenkreuz; Band 2).

Das II. Vatikanische Konzil hat in seinem Dekret über 

die Priesterausbildung „Optatam Totius“ eine Blau-

pause für ein zeitgemäßes Theologiestudium entwi-

ckelt: fußend auf einer gediegenen humanistischen 

und naturwissenschaftlichen Schulbildung sollen die 

Studierenden zu Beginn Ihres Studiums einen Einfüh-

rungskurs absolvieren, in dem das Heilsmysterium so 

dargelegt werden soll, daß sie „den Sinn, den Aufbau 

und das pastorale Ziel der kirchlichen Studien klar 

sehen“ und ihnen „zugleich geholfen werde, ihr per-

sönliches Leben auf den Glauben zu gründen und mit 

ihm zu durchdringen“ (OT 14).

War die Integration dieses Einführungskurses und die 

Realisierung des zugrundeliegenden Gedankens einer 

organischen Grundstruktur des theologischen Studi-

ums schon in der nachkonziliaren Zeit nicht unbedingt 

eine Erfolgsgeschichte, so hat die Modularisierung im 

Zuge des Bologna-Prozesses das Ziel der Konzilsväter 

geradezu auf den Kopf gestellt: die ersten systemati-

schen Vorlesungen müssen nun bereits in den ersten Fachsemestern angeboten wer-

den und treff en auf eine Hörerschaft, der nicht nur der vom Konzil geforderte Einfüh-

rungskurs (etwa auf der Basis des eigens für diesen Zweck verfassten „Grundkurs des 

Glaubens“ von Karl Rahner), sondern auch die vorausgesetzte humanistische Bildung 

fehlt und damit ein wissenschaftlich ansprechbares Vorverständnis zentraler Begriff e 

der (christlichen) Philosophie und der Fundamentaltheologie.

Den in dieser Situation auf das vorgelagerte oder doch zumindest begleitende 

Selbststudium verwiesenen Studierenden möchten die Herausgeber des vorliegen-

den Werkes eine Hilfe an die Hand geben. Sie tun dies in Form eines Bandes, der 

Beiträge zu zentralen Begriff en an der Schnittstelle von Philosophie und Funda-

mentaltheologie versammelt. Bei den Beiträgern handelt es sich um eine bewusst 

„bunte“ Mischung aus bewährten Autoren (z.B. Robert Spaemann, Jörg Splett, Rémi 

Brague und Hanna-Barbara Gerl-Falkovitz) und „Vertretern der jungen Theologen-

generation“, wobei in letzterer Gruppe (Gast-)Dozenten der Philosophisch-Theolo-

gischen Hochschule Heiligenkreuz überwiegen.

ISBN 978-3-902694-55-3.
EUR 16.50.



USUNUS Pech 1S5 unterm mm ın SCEINemM Einleitungsbeitra „Ihematische
Hiınführung” (S {f.) den Versuch, dIie Auswahl und Keihenfolge der Artıkel ın
&e1iNe systematische Ordnung bringen. Dem philosophischen Grundlagen-Beitra
„Wahrheit“ (Bernhard Körner) ın Meser dQas theologische Gegenstück
über den „Glauben” (Justinus Pech), welcher 1mM mMer der Glaube e1ner „Person'
Robert Spaemann) 1st, AIie VOT der ra der „Freiheit“ (Christoph Böhr steht
Personale Freiheit erschließt und ewährt sich Anderen ın der Grenzerfahrung
der „Liebe“ (Cornelius eppeler), die auch VOT dQas Phänomen des „Gew1lssens  0.
(Hanna-Barbara Gerl-Falkovitz) Das 7Zueinander VOTl Aktiyltät und Passıyıltät
ın en menschlichen Grundvollzügen thematısl]ert Jörg Splett ın SCEINeM Artıkel
„ErTahrung” und legt Qamıt Ae rundlage für OQıe VOTl 1kodemus Betsch 15
1 beıtrag „5Symbol” eführte Auseinandersetzung m1t Karl Rahners „Iheologie des
5Symbols” SOWIE OQıe kErörterung der Grunderfahrung SChlec  1n, des „‚Todes“ (P.
Alkum Schachenmayr ist.) Dem beıtrag ZU ema „Bild“ (Michaela Has-
tetter) SC  1e3nl11c m1t den Artüikeln „Religion” em1 Brague), „OÖffenbarung”
(Wolfgang Klausnitzer) und „Kirche“ Peter Hofmann OQıe klassıiısche TIraktat-Inas
der Fundamentaltheologie: demonstrano rel1g10sa, chrnsHana eT catholica.
uch WEeNnN dIie VOT Pech herausgehobene INNere Ordnung der eıträge angesichts
der 1e VOTl Autoren, SUlen und methodischen Vorgehenswelsen etiwas kons-
Tuert wirkt, kann I1Nan dIie Zusammenstellung des Bandes Adurchaus als elungen
bezeichnen, ec S1P doch Sanz 1m ınNNe der Herausgeber en hreıites Spektrum
VOT Fragestellungen ab, Ae für &e1INe InNnformJlerte Herangehenswelse dQas Theolo-
g]e-Studium notwendig SINd. Lediglich dIie rage, der gesamte hemenkom-
plex des Ösen, der Schuld und der Uun: keinen Eingang ın den Band eIunden
hat, hbleihbt en Rätsel zumal dIie theologische Grundausrichtung der Herausgeber
und Beıtrager C1INe CWOLLLTE und systematische Unterdrückung AMeser Fragestellun-
gen kaum naNelegl.
Angesichts der sgrundlegenden Herangehenswelse Ce1INEes Sammelbandes mıt Beiträ-
gen unterschledlichster Autoren ware 0S WO  ell, OQıe großen Differenzen ın der
methodischen Vorgehenswelse zwıischen den einzelnen Artüikeln knüsleren. Wer
einen Oolchen Band ZU!T Hand nımmt, wırd sich Aieses Umstandes Adurchaus hbewusst
SC1IN. uch Qürfte 0S für den philosophisch-theologischen „Anfänger” en Leichtes
se1nN, den begriffsgeschichtlichen Ausführungen em1 Bragues über „Religion”
tolgen. J1el schwerer 1st ( ingegen, sich mıt Jörg Splett auf Ae anspruchsvolle
Gedankenreise ZU ema „Erfahrung” begeben
1ese Problematık <allı nicht 11UTr für dIie „Makroebene“ der Struktur des ammelban-
des, SsoNdern wIederholt sich ın SeWw1SSser eISE auf der „Mikroebene“ der einzelnen
eıträge. Selbstverständlich lassen sich ın einem Artüikel VOT Seıten (oft Sind 0S

eutdllc weniger!) nıcht egriffe erschöpfen, Ae m1t e1iner mehr als 2000-Jährigen
Denk- und Diskursgeschichte „Delastet” SINd. Dennoch 1st 0S nıcht Sanz einsichtıg,

z B Christoph RBöhr ın SE1INemM beıtrag ZU!T „Freiheit“ dIie wesentliche Heraus-
Lorderung, dIie der blologistische Determm1ismus 1 Allgemeinen und der ()}—

wWwISsSenschaftliche 1 Besonderen für Qas DurchschnittsverständniIis des heutigen
A/4 „Gebildeten“ darstellen, nıcht einmal anNnsatzweıse Aiskulert.374

P. Justinus C. Pech O.Cist. unternimmt in seinem Einleitungsbeitrag „Thematische 

Hinführung“ (S. 10 ff .) den Versuch, die Auswahl und Reihenfolge der Artikel in 

eine systematische Ordnung zu bringen. Dem philosophischen Grundlagen-Beitrag 

„Wahrheit“ (Bernhard Körner) folgt in dieser Logik das theologische Gegenstück 

über den „Glauben“ (Justinus C. Pech), welcher immer der Glaube einer „Person“ 

(Robert Spaemann) ist, die vor der Frage der „Freiheit“ (Christoph Böhr) steht. 

Personale Freiheit erschließt und bewährt sich am Anderen in der Grenzerfahrung 

der „Liebe“ (Cornelius Keppeler), die auch vor das Phänomen des „Gewissens“ 

(Hanna-Barbara Gerl-Falkovitz) führt. Das Zueinander von Aktivität und Passivität 

in allen menschlichen Grundvollzügen thematisiert Jörg Splett in seinem Artikel 

„Erfahrung“ und legt damit die Grundlage für die von P. Nikodemus Betsch O.Cist. 

im Beitrag „Symbol“ geführte Auseinandersetzung mit Karl Rahners „Theologie des 

Symbols“ sowie die Erörterung der Grunderfahrung schlechthin, des „Todes“ (P. 

Alkuin Schachenmayr O.Cist.). Dem Beitrag zum Thema „Bild“ (Michaela C. Has-

tetter) folgt schließlich mit den Artikeln „Religion“ (Rémi Brague), „Off enbarung“ 

(Wolfgang Klausnitzer) und „Kirche“ (Peter Hofmann) die klassische Traktat-Trias 

der Fundamentaltheologie: demonstratio religiosa, christiana et catholica.

Auch wenn die von Pech herausgehobene innere Ordnung der Beiträge angesichts 

der Vielfalt von Autoren, Stilen und methodischen Vorgehensweisen etwas kons-

truiert wirkt, kann man die Zusammenstellung des Bandes durchaus als gelungen 

bezeichnen, deckt sie doch – ganz im Sinne der Herausgeber – ein breites Spektrum 

von Fragestellungen ab, die für eine informierte Herangehensweise an das Theolo-

gie-Studium notwendig sind. Lediglich die Frage, warum der gesamte Themenkom-

plex des Bösen, der Schuld und der Sünde keinen Eingang in den Band gefunden 

hat, bleibt ein Rätsel – zumal die theologische Grundausrichtung der Herausgeber 

und Beiträger eine gewollte und systematische Unterdrückung dieser Fragestellun-

gen kaum nahelegt.

Angesichts der grundlegenden Herangehensweise eines Sammelbandes mit Beiträ-

gen unterschiedlichster Autoren wäre es wohlfeil, die großen Diff erenzen in der 

methodischen Vorgehensweise zwischen den einzelnen Artikeln zu kritisieren. Wer 

einen solchen Band zur Hand nimmt, wird sich dieses Umstandes durchaus bewusst 

sein. Auch dürfte es für den philosophisch-theologischen „Anfänger“ ein Leichtes 

sein, den begriff sgeschichtlichen Ausführungen Rémi Bragues über „Religion“ zu 

folgen. Viel schwerer ist es hingegen, sich mit Jörg Splett auf die anspruchsvolle 

Gedankenreise zum Thema „Erfahrung“ zu begeben.

Diese Problematik gilt nicht nur für die „Makroebene“ der Struktur des Sammelban-

des, sondern wiederholt sich in gewisser Weise auf der „Mikroebene“ der einzelnen 

Beiträge. Selbstverständlich lassen sich in einem Artikel von 20 Seiten (oft sind es 

deutlich weniger!) nicht Begriff e erschöpfen, die mit einer mehr als 2000-jährigen 

Denk- und Diskursgeschichte „belastet“ sind. Dennoch ist es nicht ganz einsichtig, 

warum z.B. Christoph Böhr in seinem Beitrag zur „Freiheit“ die wesentliche Heraus-

forderung, die der biologistische Determinismus im Allgemeinen und der neuro-

wissenschaftliche im Besonderen für das Durchschnittsverständnis des heutigen 

„Gebildeten“ darstellen, nicht einmal ansatzweise diskutiert.



1ese Aniragen tellen Ae Qualität des Projektes 1m (Janzen und Einzelnen nıcht ın
/7ZweIlifel dIie Lektüre, tellweIise auch dQas erforderliche „Durcharbeiten” der eıtraäge
des vorliegenden Bandes wırd für Qas acdressierte Zielpublikum (und Jeden, der sich
m1t einem ernsthaften NsSpruc den Grundfragen der chrstlichen Philosophie und
der Fundamentaltheologie zuwenden möchte]) einen (1ewiınn darstellen (O)b dQamıt
hereıts Qas VOT den Herausgebern klar hbenannte Defnzıit der „Bologna-reformlerten”
Struktur des Theologilestudiums ehoben 1st, kann aher schr ohl hbezwelfelt WT -—

den AÄus A1esem Grund würde sich der Kezensent für C1INe zukünftige Ausgabe des
Bandes Vorschläge e1iner vernefenden ektüre he]l den einzelnen beıltraägen wWwUun-
schen. Ergänzt werden könnte &e1INe solche _iteraturliste urc &e1INe 7Zusammenstel-
lung VOTl Autoren und erken, Ae den Eeser mi1t rößerer systematischer KONSIS-
lenz aher ohne mi1t theologischem Detaillwıissen UÜberiordern dIie Grundfragen
chrnstlichen Denkens heranführen Hierfür kämen sowohl Klassıiker etwa AUS der
er OSe Piepers), als auch NECEUCIC Arbeıiten AUS dem KreIls der Beıtrager (z.B Jörg
Spletts „Denken VOT Gott“) ın ra

Michael chäfer

| )as KPeU7Z
Harstellung Uund Verehrung n der Frühen NeuzeIt.
MrSg. VT Carla Heussier Yiala Sölgric GSensichen.
Megensburg: Verlag Schnell Yiala oteiner ()12 3n
(Kegensburger Studien ZUI ' Kunstgeschichte 16)

r  UIIe Tatsache, AQass 0S sich he] dem vorliegenden Werk
Ce1inNne ammlun VO  — Vortraägen handelt, OQıe he]

e1ner JTagung ın Kastatt chalten wurden, könnte
dem voreiligen chluss verleiten, 1ler SeIeN NNe1ner Großüberschn 11UTr verschledene Teilaspekte
dem ema zusammengeTasst worden. Ihe erausge-
hber verfolgten aher en ambiNOoNITerteres Ziel und kön-
NCNn tatsäc  1C WIE dIie Titelformulierun nanhele

C1INe Standardwe für den eılraum der en W
Neuzeıt vorlegen. 18 VOT em deswegen, we1l sich
OQıe eroiImnenden eıträge ın er Gründlichkei den
Voraussetzungen AUS lke, Mittelalter, Reformation
und katholischer Reform wıiıcdmen. eın fünf eıträge 21871518
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versuchen Mese Zusammenhänge hbeleuchten LOU-
5  NI 78-3-7954-2654315 Van ongeren S1bt 1 KRückegriff auf dIie ıturgıe der

Alten Kırche ın Jerusalem und Kom einen Überblick FUR 5Q 00 A/7hH375
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Diese Anfragen stellen die Qualität des Projektes im Ganzen und Einzelnen nicht in 

Zweifel: die Lektüre, teilweise auch das erforderliche „Durcharbeiten“ der Beiträge 

des vorliegenden Bandes wird für das adressierte Zielpublikum (und jeden, der sich 

mit einem ernsthaften Anspruch den Grundfragen der christlichen Philosophie und 

der Fundamentaltheologie zuwenden möchte) einen Gewinn darstellen. Ob damit 

bereits das von den Herausgebern klar benannte Defi zit der „Bologna-reformierten“ 

Struktur des Theologiestudiums behoben ist, kann aber sehr wohl bezweifelt wer-

den. Aus diesem Grund würde sich der Rezensent für eine zukünftige Ausgabe des 

Bandes Vorschläge zu einer vertiefenden Lektüre bei den einzelnen Beiträgen wün-

schen. Ergänzt werden könnte eine solche Literaturliste durch eine Zusammenstel-

lung von Autoren und Werken, die den Leser mit größerer systematischer Konsis-

tenz aber ohne mit theologischem Detailwissen zu überfordern an die Grundfragen 

christlichen Denkens heranführen. Hierfür kämen sowohl Klassiker (etwa aus der 

Feder Josef Piepers), als auch neuere Arbeiten aus dem Kreis der Beiträger (z.B. Jörg 

Spletts „Denken vor Gott“) in Frage.

Michael Schäfer

Das Kreuz
Darstellung und Verehrung in der Frühen Neuzeit.
Hrsg. von Carla Heussler und Sigrid Gensichen.
Regensburg: Verlag Schnell und Steiner, 2012. – 352 S.
(Regensburger Studien zur Kunstgeschichte ; 16).

Die Tatsache, dass es sich bei dem vorliegenden Werk 

um eine Sammlung von Vorträgen handelt, die bei 

einer Tagung in Rastatt gehalten wurden, könnte zu 

dem voreiligen Schluss verleiten, hier seien unter 

einer Großüberschrift nur verschiedene Teilaspekte zu 

dem Thema zusammengefasst worden. Die Herausge-

ber verfolgten aber ein ambitionierteres Ziel und kön-

nen tatsächlich - wie die Titelformulierung nahelegt 

- eine Art Standardwerk für den Zeitraum der Frühen 

Neuzeit vorlegen. Dies vor allem deswegen, weil sich 

die eröff nenden Beiträge in aller Gründlichkeit den 

Voraussetzungen aus Antike, Mittelalter, Reformation 

und katholischer Reform widmen. Allein fünf Beiträge 

versuchen diese Zusammenhänge zu beleuchten: Lou-

is van Tongeren gibt im Rückgriff  auf die Liturgie der 

Alten Kirche in Jerusalem und Rom einen Überblick 
ISBN 978-3-7954-2643.  
EUR 59.00.



über dIie Kreuzesliturglie 1m Mittelalter (S 10-31 Ulrich Köpf stellt Kreuzesfiröm-
migkeıt und -theologle der Reformatoren ın Oıfferenzlerter eISE cQar (S 57-73 IIe
Haltungen reichten 1ler VO  — schrofftfer e  un der außeren erehrun: auIsSsrun:
des alttestamentlichen Bilderverbotes hıs hın den Empfehlungen Luthers, sich
MOrgens und ahbends bekreuzigen. Indessen eIntT OQıe Haltungen der Reformatoren,
Qass S1e sSsoOwohl urc dIie zeittypische Abschwächung der Abbild-Urbildtheologie
als auch urc Konzentraton auf Ae Staurologie 1m Kreuz weder dIie Kepräasenta-
Hon des Kreuz Gestorbenen och Ae Bezeichnung SCeE1INer Herrlichkeit scehen
vermochten. Ihheser „Graben“”, der dIie protestantische Auffassung VO Kreuz VO  —

der katholischen ırennt, wırd urc Ae Qaran aNSC  Jleßenden Arbeiten hbesonders
gul herausgearbeıitet: Ae des 2017 verstorbenen Münsteraner Kirchengeschichtlers
Vınzenz nNnur über OQıe Auffassung der katholischen Theologen des ahrhun-
derts ZU!T Kreuzsymbol1 (S 75-94 und VOTl (Chnstan ec über dQas Kreuz ın den
nachtmndentUnIıschen Bildtraktaten (S — €] zeIgt sich allerdings, AQass dIie
kontroverstheologischen Klärungen Ae eigentliche Prax1]s 1etlalıs kaum berührten.
SO stellt ec fest „ In der Frömmigkeıitsprax1s wIrkten sich Ae theologischen Feiln-
heiten nıcht aUus  0. (S 100) reya Strecker SC  1e311C scht auf Ae Veränderungen
der kırc  ıchen Ausstattung m1t Kreuzen e1n, welche Uurc Ae Reformation und dIie
anschließende Konfessionalisierung hervorgerufen wurde (S 115-128) Auf OQıe In-
Iragestellun des Konfessionalisierungsparadigmas WIE S1P hbesonders eler Hersche
vorgenomm hat, seht S1P nıcht e1N. Zur Beantwortung der schon AUS Hechts FEIlN-
Sichten resultlerenden rage, VO  — welchen wWe1It verbreiteten Frömmigkeitsformen
1 „Volk“ wWIT überhaupt ausgehen können, ware Aiıes Adurchaus Vortelı  alft gEWESCN.
Bleibht unNns doch Uurc dIie Fixlerung auf theologische Kontroversen und politische,
diszıplinarısche Oder seelsorgerliche Strategien der 1C auf Qas verstellt, Was S(}HZU -

„unten  0. ankam und gelebt wurde. Umso mehr Sind Ae kulturanthropologisc
geformten Fallbeispiele egrüßen, OQıe sich Melıs AUS kunstgeschichtlicher Pers-
ektive ın dIie ıtlıche Kreuzesverehrung vervefen. eren Bedeutung erkennt INan

andererselts ersL, WEnnn I1Nan Ihnen mi1t dem AUS den angeführten Aufsätzen espelS-
ten Wıssen egeSNEeEL. Ihe einzelnen eıträage, dIie 1er nicht 1m Detal besprochen
werden können, SeEJenN 1m Folgenden aufgelistet:
Barbara aert, The Legend f the Irue reconsidered: A1SCOVery ın the TOT-

Church f ndnrla, aly century) (S. 32-55), Herwarth RKöttgen, Kreuz und
Auferstehun (Carava  1058 Auferweckung des Lazarus (S 130-141), KRalph-Mıklas
Dobler, Kreuz und Kreuzreliquie ın den Vierungspfellern VOTl eu-San elier ın
Kom (S 142-157), Sigrıd Gensichen, Ihe Kreuzfrömmigkeıt der Markgräfin Sibylla
Augusta VO  — aden-Baden Verbindungen ZU!T böhmischen, habsburgischen und
wıttelsbachischen Kreuzverehrung (S 158-175), arla Heussler, Von Kom ach
Kastatt Markgräfin Sibylla Augusta VOT aden-Baden als „I1CUC Helena“ (S 1 /06-
192), Werner Talesko, Ihe Kreuzreliqulie ın der VWıener Hofburg und Ae Gründung
des Sternkreuzordens Zur Kreuzverehrung der Habsburger ın der Frühen Neuzeıt
(S 194-216J), ernhar'! Kupprecht, HOC VINCES AIie SCHIESISCHE Be-
nediküunerprobstel Wahlstatt ZU eiligen Kreuz 1 Brennpunkt konfessioneller

476 Spannungen (S 218-233), Dagmar Dietrich, Zum Bıldprogramm der Landsberger Je-376

über die Kreuzesliturgie im Mittelalter (S. 10-31). Ulrich Köpf stellt Kreuzesfröm-

migkeit und -theologie der Reformatoren in diff erenzierter Weise dar (S. 57-73). Die 

Haltungen reichten hier von schroff er Ablehung der äußeren Verehrung aufgrund 

des alttestamentlichen Bilderverbotes bis hin zu den Empfehlungen Luthers, sich 

morgens und abends zu bekreuzigen. Indessen eint die Haltungen der Reformatoren, 

dass sie sowohl durch die zeittypische Abschwächung der Abbild-Urbildtheologie 

als auch durch Konzentration auf die Staurologie im Kreuz weder die Repräsenta-

tion des am Kreuz Gestorbenen noch die Bezeichnung seiner Herrlichkeit zu sehen 

vermochten. Dieser „Graben“, der die protestantische Auff assung vom Kreuz von 

der katholischen trennt, wird durch die daran anschließenden Arbeiten besonders 

gut herausgearbeitet: die des 2012 verstorbenen Münsteraner Kirchengeschichtlers 

Vinzenz Pfnür über die Auff assung der katholischen Theologen des 16. Jahrhun-

derts zur Kreuzsymbolik (S. 75-94) und von Christian Hecht über das Kreuz in den 

nachtridentinischen Bildtraktaten (S. 98-113). Dabei zeigt sich allerdings, dass die 

kontroverstheologischen Klärungen die eigentliche Praxis Pietatis kaum berührten. 

So stellt Hecht fest: „In der Frömmigkeitspraxis wirkten sich die theologischen Fein-

heiten nicht aus“ (S. 100). Freya Strecker schließlich geht auf die Veränderungen 

der kirchlichen Ausstattung mit Kreuzen ein, welche durch die Reformation und die 

anschließende Konfessionalisierung hervorgerufen wurde (S. 115-128). Auf die In-

fragestellung des Konfessionalisierungsparadigmas wie sie besonders Peter Hersche 

vorgenommen hat, geht sie nicht ein. Zur Beantwortung der schon aus Hechts Ein-

sichten resultierenden Frage, von welchen weit verbreiteten Frömmigkeitsformen 

im „Volk“ wir überhaupt ausgehen können, wäre dies durchaus vorteilhaft gewesen. 

Bleibt uns doch durch die Fixierung auf theologische Kontroversen und politische, 

disziplinarische oder seelsorgerliche Strategien der Blick auf das verstellt, was sozu-

sagen „unten“ ankam und gelebt wurde. Umso mehr sind die kulturanthropologisch 

geformten Fallbeispiele zu begrüßen, die sich meist aus kunstgeschichtlicher Pers-

pektive in die örtliche Kreuzesverehrung vertiefen. Deren Bedeutung erkennt man 

andererseits erst, wenn man ihnen mit dem aus den angeführten Aufsätzen gespeis-

ten Wissen begegnet. Die einzelnen Beiträge, die hier nicht im Detail besprochen 

werden können, seien im Folgenden aufgelistet:

Barbara Baert, The Legend of the true cross reconsidered: a discovery in the Grot-

to Church of Andria, Italy (15th century) (s. 32-55), Herwarth Röttgen, Kreuz und 

Auferstehung - Caravaggios Auferweckung des Lazarus (S. 130-141), Ralph-Miklas 

Dobler, Kreuz und Kreuzreliquie in den Vierungspfeilern von Neu-Sankt Peter in 

Rom (S. 142-157), Sigrid Gensichen, Die Kreuzfrömmigkeit der Markgräfi n Sibylla 

Augusta von Baden-Baden: Verbindungen zur böhmischen, habsburgischen und 

wittelsbachischen Kreuzverehrung (S. 158-175), Carla Heussler, Von Rom nach 

Rastatt - Markgräfi n Sibylla Augusta von Baden-Baden als „neue Helena“ (S. 176-

192), Werner Talesko, Die Kreuzreliquie in der Wiener Hofburg und die Gründung 

des Sternkreuzordens - Zur Kreuzverehrung der Habsburger in der Frühen Neuzeit 

(S. 194-216), Bernhard Rupprecht, IN HOC SIGNO VINCES: die schlesische Be-

nediktinerprobstei Wahlstatt zum Heiligen Kreuz im Brennpunkt konfessioneller 

Spannungen (S. 218-233), Dagmar Dietrich, Zum Bildprogramm der Landsberger Je-



Siltenkıirche Heılıg Kreuz en elsple. Jesuluscher Kreuz-Ikonographie (S 234-261),
Martın Maadıl, Heiligkreuzlegenden ın der böhmuschen Wand- und Deckenmalerel
des und Jahrhunderts (S 262-286)
Eıne ausführliche Bibliographie rundet dQas wichüge Werk ab, dem nNlıemMaAand
vorbeikommt, der sich ernsthaft mi1t der Kreuzverehrung der etizten H( )() TEe AUS-—

einandersetzen 111
Philipp Gahn
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AÄAus der Geschichte der Liturgischen ewesun 1sT
Dom Prosper Gueranger und dQas VO  — ıhm C-
sründete Bened1i  ınerkloster Solesmes nicht WES-
zudenken. eine nregungen aul monastiıschem,
wISsenschaftlichem und pastorallıturgischem Gebilet D

ür SC1INEe Zeitgenossen ewaltı un SINa
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hıs ın UNSCEIC Tage hiınein pürbar. SO 1st Ae Ausgabe
des „Antuphonale Monastiıcum  0. SC1INer el ach WIE
VOT für den Gesang des lateimIischen Stundengebetes | OUIS Soltner
VOrb1ı  iıch arum verwundert CS, dass, WIE der Über-

SOlesmes und Dom Gueranger
SEeiIZer eilmann iıchtig bemerkt, Gueranger „Disher
auUuUßerhalb Frankreichs fast änzlıc unbekannt DE-
Heben“ (7) 1sSt. Eiıne eiNzZIgSE populäre Darstellun hat u 21871518
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Louis Soltner OSB

Solesmes und Dom Guéranger: (1805 – 1875)
Übers. von Elisabeth Gais.
Sankt Ottilien : EOS-Verl., 2011. – 316 S.
(Studien zur monastischen Kultur ; 4).

sowie

Guy-Marie Oury OSB

Dom Prosper Guéranger (1805 – 1875)
Ein Mönch im Dienst für die Erneuerung der Kirche
Ins Dt. übertragen von Wilhelm Hellmann.
Heiligenkreuz : Be&Be-Verl., 2013. – 670 S.

Aus der Geschichte der Liturgischen Bewegung ist 

Dom Prosper Guéranger und das von ihm neuge-

gründete Benediktinerkloster Solesmes nicht weg-

zudenken. Seine Anregungen auf monastischem, 

wissenschaftlichem und pastoralliturgischem Gebiet 

waren für seine Zeitgenossen gewaltig und sind 

(wenn auch der Öff entlichkeit nicht mehr bewusst) 

bis in unsere Tage hinein spürbar. So ist die Ausgabe 

des „Antiphonale Monasticum“ seiner Abtei nach wie 

vor für den Gesang des lateinischen Stundengebetes 

vorbildlich. Darum verwundert es, dass, wie der Über-

setzer Hellmann richtig bemerkt, Guéranger „bisher 

außerhalb Frankreichs fast gänzlich unbekannt ge-

blieben“ (7) ist. Eine einzige populäre Darstellung hat 

im deutschsprachigen Bereich in seinem Todesjahr die 

Bedeutung des großen Abtes der katholischen Öff ent-

lichkeit ins Bewusstsein gerückt. Die Trauerrede seines 

suitenkirche Heilig Kreuz: ein Beispiel jesuitischer Kreuz-Ikonographie (S. 234-261), 

Martin Mádl, Heiligkreuzlegenden in der böhmischen Wand- und Deckenmalerei 

des 17. und 18. Jahrhunderts (S. 262-286).

Eine ausführliche Bibliographie rundet das wichtige Werk ab, an dem niemand 

vorbeikommt, der sich ernsthaft mit der Kreuzverehrung der letzten 500 Jahre aus-

einandersetzen will.

Philipp Gahn

ISBN 978-3-8306-7506-8.
EUR 28.00.



Freundes Pıe, des Kardıinals und 1SCHOTIS VOTl o1lUllers, erschlen ın der Zeitschnft
„Der atholik“ Il LL, 1-3 Erst über hundert TE späater CITIO  e C1INe
sgründliıche wISsenschaftliche Einordnung SCe1INer lıturgischen Bemühungen Uurc
dIie umfassende Stuche VO  —er Johnson, FProsper Gueranger 1875 11
turgical theolog]lan. ÄAn Introduchon hıs lıturgıical wrungs and wWOrk, Kom, 1984
Studia Anselmlana; 89) Ihe wIsSsenschaftliche Kezepton ın Deutschlan: ste1gerte
sich adurch ennoch kaum. Allenfalls Ailent CT den Kämpfern für OQıe ıturg]e des
Usus extraordinanus Ae vermenintlichen Deformationen des Usus Ordinanus
brandmarken Auf der anderen eIte potenzlert ebendies dQas MissverständniIis SC1INES
restaurat ı ven Kampfes, auIsrun dessen schon OQıe späatere Liturgische ewegun
Ahstand VO  — ıhm ahm Uurc SC1INEe an Pıus und SC1INE unbedingte
TeUE ZU!r katholischen Kırche <allı CT vVelen als Vorreıuter C1INES römıischen Zentralis-
MUS. ass CT Aiesen aber wWe1It weniıger Örderte als Ae ebruder olter, dIie Prosper

Gueranger einen groben Teıl Ihrer Inspirationen für
die euroner ründun verdankten, indem CT z B
Ce1nNer Kongregatlionsstruktur für Benedi  1lnerklöster
reservIiert gegenüber stand, zeIgT, Qass solche Fest-
schreibungen Qeser einfach, klar und selbstständı
denkenden Persönlic  elt nicht erecht werden.
Hs 1st 41S0O schr egrüßen, AQass mi1t den angezeıigten
erken Innerhalh kurzer ZeIlt ZWEeI Biographien VOT-

gelegt werden. INan sıch 1m Jahr 2011 ın ST (){-
Uühen Qazu entschlossen, Ae schon äaltere Darstellun

DO!  M' JA .}111\‘ VO  — QU1S oltner 1 Rahmen etlicher anderer
spruchsvoller Publikatnonen ZU!r Solesmeser Tradıtlon,e  VE 7Freundes Pie, des Kardinals und Bischofs von Poitiers, erschien in der Zeitschrift  „Der Katholik“ 55 (1875) Tl. IL, S. 1-38. Erst über hundert Jahre später erfolgte eine  gründliche wissenschaftliche Einordnung seiner liturgischen Bemühungen durch  die umfassende Studie von Cuthbert Johnson, Prosper Gueranger (1805-1875): A li-  turgical theologian. An introduction to his liturgical writings and work, Rom, 1984  (Studia Anselmiana; 89). Die wissenschaftliche Rezeption in Deutschland steigerte  sich dadurch dennoch kaum. Allenfalls dient er den Kämpfern für die Liturgie des  Usus extraordinarius um die vermeintlichen Deformationen des Usus ordinarius zu  brandmarken. Auf der anderen Seite potenziert ebendies das Missverständnis seines  restaurativen Kampfes, aufgrund dessen schon die spätere Liturgische Bewegung  Abstand von ihm nahm. Durch seine engen Bande zu Pius IX. und seine unbedingte  Treue zur katholischen Kirche gilt er vielen als Vorreiter eines römischen Zentralis-  mus‘. Dass er diesen aber weit weniger förderte als die Gebrüder Wolter, die Prosper  Gueranger einen großen Teil ihrer Inspirationen für  die Beuroner Gründung verdankten, indem er z.B.  einer Kongregationsstruktur für Benediktinerklöster  C  reserviert gegenüber stand, zeigt, dass solche Fest-  schreibungen dieser einfach, klar und selbstständig  denkenden Persönlichkeit nicht gerecht werden.  Es ist also sehr zu begrüßen, dass mit den angezeigten  Werken innerhalb kurzer Zeit zwei Biographien vor-  gelegt werden. Hatte man sich im Jahr 2011 in St. Ot-  E  tilien dazu entschlossen, die schon ältere Darstellung  ON  von Louis Soltner im Rahmen etlicher anderer an-  spruchsvoller Publikationen zur Solesmeser Tradition,  GUERANCER  herauszugeben, so muss man auch das Heiligenkreu-  zer Unternehmen bewundern. Ist es doch angesichts  des sehr begrenzten Marktes ein echtes Wagnis, ein so  inhaltsschweres Buch zu verlegen. Es bleibt zu hoffen,  ISBN 978-3-902694-44-7.  dass sich die beiden Publikationen nicht unnötiger-  EUR 29.90.  weise Konkurrenz auf dem Buchmarkt machen.  Soltners Werk ist eine umfassende, doch gut lesbare  und mit Bildmaterial angereicherte Einführung in  Leben und Werk des Abtes. Auf Quellenbelege und Literaturverweise hat man aber  verzichtet. Diese bietet Oury in reichem Maße. Oft lässt er Gueranger selbst zu Wort  kommen, so dass nicht nur alles gut nachvollziehbar bleibt, sondern auch der Per-  sönlichkeit nahe kommt.  Ein gutes Stück Weg bis zu einer echten kritischen Biographie ist es dennoch, weil  Oury mehr an einem harmonischen Gesamtbild interessiert ist, als daran die Reali-  täten, zu denen nun einmal auch Spannungen und Probleme gehören, zu benennen.  Wer zum Beispiel Aufklärung über das ambivalente Verhältnis zur Benediktinerab-  tei Beuron sucht, wird enttäuscht [vgl. dazu jetzt: C. Schäfer OSB (Hrsg.), Solesmes  und Beuron. Briefe und Dokumente 1862-1914, St. Ottilien, 2013]. Oury berichtet  378  zwar über den Weg der Klostergründung der Gebrüder Wolter. Man erfährt auch,herauszugeben, I11USS INan auch Qas Heiligenkreu-
ZeT Unternehmen hbewundern. Ist ( doch angesichts
des schr begrenzten Marktes en echtes agnıs, en
Inhaltsschweres Buch verlegen. Hs hleibt hoffen,

15|  NI 9 / 8-3-9026594-44-/ Qass sich dIie hbeiden Publikatnonen niıcht unnöuger-
FUR q 90 WEISE Konkurtrenz auf dem Buchmarkt machen.

Soltners Werk 1st &e1INe umfassende, doch gul eshare
und mi1t Bildmaterna angereicherte Einführung ın

en und Werk des es Auf Quellenbelege und L1ıteraturverwelse hat I1Nan aher
verzichtet. 1eSe hletet Qury ın reichem aße ()ft 1ässt CT Gueranger selhst Wort
kommen, Qass nıcht 11UrTr es gul nachvollziehbar ble1bt, SsoNdern auch der Per-
SONIIC  elt ahe kommt.
E1ın ucC Weg hıs e1ner echten krnuüschen Biographlie 1st 0S dennoch, we]l
Qury mehr einem harmonıschen Gesamtbild Interess]iert 1st, als Qaran Ae e411-
aten, denen 1U  — einmal auch Spannungen und TODIEeME sehören, hbenennen.
Wer Zzu eisple u  ärun über Qas ambıvalente Verhältnis ZU!r Benediktinerabh-
tel Beuron sucht, wIrd enttäuscht vgl Qazu Jetzt: chäfer ()SB rsg.), Solesmes
und Beuron Brefe und Dokumente$ ST Otülien, Qury hberichtet

3A78 ZWar über den Weg der Klostergründung der Gebrüder Oolter. Man erfährt auch,378

Freundes Pie, des Kardinals und Bischofs von Poitiers, erschien in der Zeitschrift 

„Der Katholik“ 55 (1875) Tl. II, S. 1-38. Erst über hundert Jahre später erfolgte eine 

gründliche wissenschaftliche Einordnung seiner liturgischen Bemühungen durch 

die umfassende Studie von Cuthbert Johnson, Prosper Guéranger (1805-1875): A li-

turgical theologian. An introduction to his liturgical writings and work, Rom, 1984 

(Studia Anselmiana; 89). Die wissenschaftliche Rezeption in Deutschland steigerte 

sich dadurch dennoch kaum. Allenfalls dient er den Kämpfern für die Liturgie des 

Usus extraordinarius um die vermeintlichen Deformationen des Usus ordinarius zu 

brandmarken. Auf der anderen Seite potenziert ebendies das Missverständnis seines 

restaurativen Kampfes, aufgrund dessen schon die spätere Liturgische Bewegung 

Abstand von ihm nahm. Durch seine engen Bande zu Pius IX. und seine unbedingte 

Treue zur katholischen Kirche gilt er vielen als Vorreiter eines römischen Zentralis-

mus‘. Dass er diesen aber weit weniger förderte als die Gebrüder Wolter, die Prosper 

Guéranger einen großen Teil ihrer Inspirationen für 

die Beuroner Gründung verdankten, indem er z.B. 

einer Kongregationsstruktur für Benediktinerklöster 

reserviert gegenüber stand, zeigt, dass solche Fest-

schreibungen dieser einfach, klar und selbstständig 

denkenden Persönlichkeit nicht gerecht werden.

Es ist also sehr zu begrüßen, dass mit den angezeigten 

Werken innerhalb kurzer Zeit zwei Biographien vor-

gelegt werden. Hatte man sich im Jahr 2011 in St. Ot-

tilien dazu entschlossen, die schon ältere Darstellung 

von Louis Soltner im Rahmen etlicher anderer an-

spruchsvoller Publikationen zur Solesmeser Tradition, 

herauszugeben, so muss man auch das Heiligenkreu-

zer Unternehmen bewundern. Ist es doch angesichts 

des sehr begrenzten Marktes ein echtes Wagnis, ein so 

inhaltsschweres Buch zu verlegen. Es bleibt zu hoff en, 

dass sich die beiden Publikationen nicht unnötiger-

weise Konkurrenz auf dem Buchmarkt machen.

Soltners Werk ist eine umfassende, doch gut lesbare 

und mit Bildmaterial angereicherte Einführung in 

Leben und Werk des Abtes. Auf Quellenbelege und Literaturverweise hat man aber 

verzichtet. Diese bietet Oury in reichem Maße. Oft lässt er Guéranger selbst zu Wort 

kommen, so dass nicht nur alles gut nachvollziehbar bleibt, sondern auch der Per-

sönlichkeit nahe kommt.

Ein gutes Stück Weg bis zu einer echten kritischen Biographie ist es dennoch, weil 

Oury mehr an einem harmonischen Gesamtbild interessiert ist, als daran die Reali-

täten, zu denen nun einmal auch Spannungen und Probleme gehören, zu benennen. 

Wer zum Beispiel Aufklärung über das ambivalente Verhältnis zur Benediktinerab-

tei Beuron sucht, wird enttäuscht [vgl. dazu jetzt: C. Schäfer OSB (Hrsg.), Solesmes 

und Beuron. Briefe und Dokumente 1862-1914, St. Ottilien, 2013]. Oury berichtet 

zwar über den Weg der Klostergründung der Gebrüder Wolter. Man erfährt auch, 

ISBN 978-3-902694-44-7.
EUR 29.90.



Qass Qleser über Solesmes führte und VO  — dort OQıe entscheidende Ausrichtung
ThIelt Miıt ec wIrd Maurus Olter als e1ner der TLreuesten chüler (Guerangers
hbezeichnet. ass 0S aber ach dem Tod des eISTEers he] der ra ach der srund-
sätzlıchen usrichtun CE1INES Benediktinerklosters ZU!T Abkühlung 1m Verhältnıis der
Ahbtelien zuelinander kam und Aiıes schon ın der ablehnenden Haltung (Guerangers
gegenüber e1ner benediktinischen Föderation vorgezeichnet WAafT, wırd allenfalls 11UTr

gestreilt. Un resumlert „DIie ‚Praecıpua Ordinıs monastıc1 Elementa’, Ae der Aht
VOTl Beuron 1m TEe 1 88() anlässlich der el]er ZU!r Geburt des eillgen ened1 VOT

1400 Jahren veröffentlichte, stehen Sanz dem Iınfluss VO  — Dom (Guerangers
‚DIie Ordnung des Novız1ats und der dort festgelegten Definitionen, aher S1P YT-
scheiden sıch auch AQdavon ın mehr als e1nem un Als Dom ( outurner ennmmnıs VOT

der ersten Fassung der ‚Elemente‘ nahm, machte Dom Olter schr eulıc Qass
m1t SCEINeM exti nıcht ın en tellen elnverstanden sel, ohne Adilesen allerdings

bewegen können, den exti modiNnAzıeren.“ (515 Außenstehenden leiben der-
artıge assagen Sanz unverständlich, denn weder erfahren S1P (JeNaueres VOTl den
abweichenden Auffassungen Wolters och VO  — den Einwendungen des Nachfolgers
(uerangers.
Zum chluss och C1Ne hbuchtechniıische Anmerkung: ass INan sich 1 e-
Verlag ZU!T Fadenheftun: entschlossen hat, 1sT schr en e  en der schwachen
Verbindung VOTl Einbanddecke und Buchblock rFe1 abher der Falz hald auf. Das 1sT
unschön. Eıne Kückenrundung Oder C1INe sollde Paperbackbindung WIE S1P 1 EOS-
Verlag angewendet wurde, waren empfehlenswerter geEWESCN.

Philipp Gahn

ohanna Franzıska HremMYyOt VOon ()hanta| r  U| b / 21 541 Korrespondenz
Brefe VT H-7 541 (Unkorrigierte Studienausgabe der deutschen
UÜbersetzung der Brefe VT H-7 041]
MrSg. VT GSOottirlecn Hrınz (JSFS Uund Haymund es m Auftrag der Är-
beitsgemeInschaft für Salesianısche Studien
FICHStÄtt — ranz-Dales-Verlag, A()13 -R

RBriefe zählen den persönlichsten Jexten, dIie WIE weniıge andere dQas eıgene Ich
des Jewelnligen Verfassers Adurchscheinen lassen. Gerade deswegen lösen dIie Meli-
sammlungen geschätzter ersonen nıcht selten &e1iNe ro Faszınallon AdUS, ermMÖS-
lıchen S1P doch einen einzıgartıgen Zugang l1hrem Fühlen und Denken, dem,
Was S1P ZU!T ZeIlt der Abfassung der Jewelligen Neie umgetrlieben und beschäfügt 21871518
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dass dieser über Solesmes führte und von dort die entscheidende Ausrichtung 

erhielt. Mit Recht wird Maurus Wolter als einer der treuesten Schüler Guérangers 

bezeichnet. Dass es aber nach dem Tod des Meisters bei der Frage nach der grund-

sätzlichen Ausrichtung eines Benediktinerklosters zur Abkühlung im Verhältnis der 

Abteien zueinander kam und dies schon in der ablehnenden Haltung Guérangers 

gegenüber einer benediktinischen Föderation vorgezeichnet war, wird allenfalls nur 

gestreift. Uri resümiert: „Die ‚Praecipua Ordinis monastici Elementa‘, die der Abt 

von Beuron im Jahre 1880 anlässlich der Feier zur Geburt des heiligen Benedikt vor 

1400 Jahren veröff entlichte, stehen ganz unter dem Einfl uss von Dom Guérangers 

‚Die Ordnung des Noviziats‘ und der dort festgelegten Defi nitionen, aber sie unter-

scheiden sich auch davon in mehr als einem Punkt. Als Dom Couturier Kenntnis von 

der ersten Fassung der ‚Elemente‘ nahm, machte er Dom Wolter sehr deutlich, dass 

er mit seinem Text nicht in allen Stellen einverstanden sei, ohne diesen allerdings 

bewegen zu können, den Text zu modifi zieren.“ (515) Außenstehenden bleiben der-

artige Passagen ganz unverständlich, denn weder erfahren sie Genaueres von den 

abweichenden Auff assungen Wolters noch von den Einwendungen des Nachfolgers 

Guérangers.

Zum Schluss noch eine buchtechnische Anmerkung: Dass man sich im Be&Be-

Verlag zur Fadenheftung entschlossen hat, ist sehr zu loben. Wegen der schwachen 

Verbindung von Einbanddecke und Buchblock reißt aber der Falz bald auf. Das ist 

unschön. Eine Rückenrundung oder eine solide Paperbackbindung wie sie im EOS-

Verlag angewendet wurde, wären empfehlenswerter gewesen.

Philipp Gahn

Johanna Franziska Frémyot von Chantal 
(1572-1641). Korrespondenz
Briefe von 1605-1641. (Unkorrigierte Studienausgabe der deutschen 
Übersetzung der Briefe von 1605-1641)
Hrsg. von Gottfried Prinz OSFS und Raymund Fobes im Auftrag der Ar-
beitsgemeinschaft für Salesianische Studien.
Eichstätt: Franz-Sales-Verlag, 2013. – 1 CD-ROM.

Briefe zählen zu den persönlichsten Texten, die wie wenige andere das eigene Ich 

des jeweiligen Verfassers durchscheinen lassen. Gerade deswegen lösen die Brief-

sammlungen geschätzter Personen nicht selten eine große Faszination aus; ermög-

lichen sie doch einen einzigartigen Zugang zu ihrem Fühlen und Denken, zu dem, 

was sie zur Zeit der Abfassung der jeweiligen Briefe umgetrieben und beschäftigt 

hat. So lassen Briefsammlungen den Lebensweg, in der Regel aber auch die innere 

Entwicklung ihres Autors lebendig werden. Dies gilt in besonderer Weise auch für 

geistliche Autoren. So war es schon eine große Bereicherung, dass die Schwestern 



VOT der Heimsuchung VOTl Annecy ( unternahmen, ın sechs Bänden dIie RBriefe der
hl Ohanna Franzıska VOT ('hantal (1572-1641) herauszubringen Jeanne-Francoise
Fremyot de C'hantalt Correspondance. OME VI, Fdition critique tTtablie et ANnNNOtTeEe
DAr DOCUur Marıe-Patrıcıa UrNnS, V.S.WM., archiviste de a Visıtation d’Annecy. Les Fdi-
108 du Cerf, Arıs I eses einzıgartıge Werk verdankt sich VOT em
dem unermüdlichen Irken und der mühevollen Kleinarber VOTl ST. anrnle-  atrıcıa
urns (+2005J), der Irüheren Archivann des Heimsuchungsklosters VOTl Annecy. ES
wurde mıt der 1ler besprechenden 1U  — auch ın deutscher Sprache zugänglich
emacht. IIe herausgebende Arbeitsgemeinscha Für Salesjanıische tudiıen und der
Franz-von-Sales-Verlag wählten Adilesen Weg der Veröffentlichung, dQas Werk

gjnem erschwinglichen TEIS möglıchst vVelen Interessilerten anbleten können. IIe
Übersetzung 1sT en Gemeinschafswerk VOTl Cun Übersetzern, Ae Zzumeıst der eIst-
lıchen amılıe des hl Franz VOTl ales NISTAMMenNnN und ın Ihrer Jahrelangen Arbeit
urc den Sekretär der Arbeitsgemeinschaft, Gollfned Priınz OSFS, SOWIE SeEINenN
Nachfolger Kaymund es e  u  1 anımler und koordinlert wurden.
Das vorgelegte Werk lässt nıcht 11UTr en wichüges Kapitel der Ordensgeschichte und
dIie 5Sorgen und Wegwelsungen e1ner Mitgründerıin ın der Leiıtung des och ]Jungen
und sich chnell ausbreitenden Ordens der Heimsuchungsschwestern aufscheinen:
0S Tlaubt arüber hinaus einen 1C ın dQas erz Ce1nNer Frau, dIie ZUT geistlichen
Mutter und Üührenn wurde und der 0S 1mM mMer darum SInNg, dQas Charısma, dQas ihr
urc Ihren großen Lehrer, den hl Franz VO  — ales, vermittelt und anvertraut WOT-

den WAäT, konsequent 1INSs en übersetzen und ihre geistlichen Töchter WEe1-
terzugeben. SO lassen OQıe 1er sgrößtenteils erstmals ın deutscher Sprache veröffent-
iıchten RBriefe &e1INe einz1ıgartıge gelistliche Freundschaft zwıischen dem hl Franz VO  —

ales und der hl Ohanna Franzıska VOTl ('hantal erahnen, dIie WIE weniı1ge andere
über sıch hinausstrahlte und für andere TucC  ar geworden 1sSt. uglelc splegeln
dIie Neie der hl Oohanna wlder, WIE konsequent und eigenständig Mese ach dem
Tod Ihres geistlichen ührers Ihren geistlichen Weg Tfortsetzte und Qas gemeinsame
Werk vollendete
Obwohl Qas vorliegende sechsbändige Werk unNns mi1t 14 SE n

3TETW, 20(() Brefen schon &e1INe ro lexten
der hl Oohanna Franzıska zugänglich macht, Sind unNns

leider keine AUS iIhrer Jugend und Ihrer Fambenzeit
SOWIE der Zeıit ilhrer Witwenschaft UÜDerleier IIe
Briefsammlung darum erst 1 TE 1605 e1n, AT I7

4180 kurz nachdem der hl Franz VO  — ales OQıe Be- I5  =I

elıtun: der Jungen Wıtwe übernommen hatte Doch
auch ın AMeser Zelt nthält OQıe ammlun schmerzli-
che Lücken, Qa Oohanna Franzıska den roßteıll, OQıe
S1e hıs SCINEeEM Tod Ihren Seelenführer
Franz VO  — ales geschickt hatte, unwliederbringlich
vernichtete.
IIe selhst 1sT m1t VO  — Reader oder 1S5|  NI 9Q /8-3-//86 O1

A() einem Internethbhrowser leicht hbedienen. Ihe sechs FUR -< 90380

von der Heimsuchung von Annecy es unternahmen, in sechs Bänden die Briefe der 

hl. Johanna Franziska von Chantal (1572-1641) herauszubringen (Jeanne-Françoise 
Frémyot de Chantal: Correspondance. Tome I – VI, Edition critique établie et annotée 
par Soeur Marie-Patricia Burns, v.s.m., archiviste de la Visitation d'Annecy. Les Édi-
tions du Cerf, Paris 1986-1996). Dieses einzigartige Werk verdankt sich vor allem 

dem unermüdlichen Wirken und der mühevollen Kleinarbeit von Sr. Marie-Patricia 

Burns (+2005), der früheren Archivarin des Heimsuchungsklosters von Annecy. Es 

wurde mit der hier zu besprechenden CD nun auch in deutscher Sprache zugänglich 

gemacht. Die herausgebende Arbeitsgemeinschaft Für Salesianische Studien und der 

Franz-von-Sales-Verlag wählten diesen Weg der Veröff entlichung, um das Werk zu 

einem erschwinglichen Preis möglichst vielen Interessierten anbieten zu können. Die 

Übersetzung ist ein Gemeinschafswerk von neun Übersetzern, die zumeist der geist-

lichen Familie des hl. Franz von Sales entstammen und in ihrer jahrelangen Arbeit 

durch den Sekretär der Arbeitsgemeinschaft, P. Gottfried Prinz OSFS, sowie seinen 

Nachfolger Raymund Fobes geduldig animiert und koordiniert wurden.

Das vorgelegte Werk lässt nicht nur ein wichtiges Kapitel der Ordensgeschichte und 

die Sorgen und Wegweisungen einer Mitgründerin in der Leitung des noch jungen 

und sich schnell ausbreitenden Ordens der Heimsuchungsschwestern aufscheinen; 

es erlaubt darüber hinaus einen Blick in das Herz einer Frau, die zur geistlichen 

Mutter und Führerin wurde und der es immer darum ging, das Charisma, das ihr 

durch ihren großen Lehrer, den hl. Franz von Sales, vermittelt und anvertraut wor-

den war, konsequent ins Leben zu übersetzen und an ihre geistlichen Töchter wei-

terzugeben. So lassen die hier größtenteils erstmals in deutscher Sprache veröff ent-

lichten Briefe eine einzigartige geistliche Freundschaft zwischen dem hl. Franz von 

Sales und der hl. Johanna Franziska von Chantal erahnen, die wie wenige andere 

über sich hinausstrahlte und für andere fruchtbar geworden ist. Zugleich spiegeln 

die Briefe der hl. Johanna wider, wie konsequent und eigenständig diese nach dem 

Tod ihres geistlichen Führers ihren geistlichen Weg fortsetzte und das gemeinsame 

Werk vollendete.

Obwohl das vorliegende sechsbändige Werk uns mit 

etwa 2900 Briefen schon eine große Fülle an Texten 

der hl. Johanna Franziska zugänglich macht, sind uns 

leider keine aus ihrer Jugend und ihrer Familienzeit 

sowie der Zeit ihrer Witwenschaft überliefert. Die 

Briefsammlung setzt darum erst im Jahre 1605 ein, 

also kurz nachdem der hl. Franz von Sales die Be-

gleitung der jungen Witwe übernommen hatte. Doch 

auch in dieser Zeit enthält die Sammlung schmerzli-

che Lücken, da Johanna Franziska den Großteil, die 

sie bis zu seinem Tod (1622) an ihren Seelenführer 

Franz von Sales geschickt hatte, unwiederbringlich 

vernichtete.

Die CD selbst ist mit Hilfe von Adobe Reader oder 

einem Internetbrowser leicht zu bedienen. Die sechs 

ISBN 978-3-7721-0310-0.
EUR 29.90.



anı der Iranzösischen OÖriginalausgabe des erkes Sind entsprechend ın sechs
Datelen wledergegeben. em „Band” Sind C1INe spirıtuelle Einführung SOWIE &e1INe
weltgeschichtliche, C1INe kirchengeschichtliche und C1INe blographische TONOLIO-
JE für den entsprechenden Zeitabschnitt vorangestellt, Ae C1INe Einordnung der
einzelnen RBriefe ın den Jeweligen Kontext und ın Ae Lebensgeschichte Ohanna
Franzıskas erlauben und zugle1ic wertvolle Lesehilfen OQıe Hand e  en 1eSe
Hintergrundinformationen werden Uurc Einführungen ın OQıe Jewelligen alen-
erJahre erganzt. Darüber hinaus Sind OQıe einzelnen Brefe m1t kurzen erläuternden
merkungen versehen, dIie hilfreiche Hintergrundinformatlonen Zzu VerständnIis
e  en Oder auf hbeachtende Besonderheiten hinwelsen. Ihe Informatıven abDbellen
und en Personenregister Iınden sich leider 11UTr 1 ersten Band
IIe ammlun zeIgt unNns den Weg e1ner der großen Mystikerinnen des ahrhun-
derts, dIie für &e1INe 1elza VOT Menschen, Ordenschnsten WIE alen, Frauen und
Männer ZUr Mystagogıin geworden 1sT WIe schr S1e €] als Lehrernn Salesianıscher
Spirıtualität Qas weltergegeben hat, Was S1P Uurc Ihren eıgenen geistlichen ater,
den hl Franz VO  — ales, elernt hatte, Qas vermag der letzte ın der ammlun
überlheferte TE Nr. 2855 VO Jun1ı 1639 Ae Obermn Murtter ane-Äimee de
Rabutin des Heimsuchungsklosters ın Thonon wlderzusplegeln:Bände der französischen Originalausgabe des Werkes sind entsprechend in sechs  Dateien wiedergegeben. Jedem „Band“ sind eine spirituelle Einführung sowie eine  weltgeschichtliche, eine kirchengeschichtliche und eine biographische Chronolo-  gie für den entsprechenden Zeitabschnitt vorangestellt, die eine Einordnung der  einzelnen Briefe in den jeweiligen Kontext und in die Lebensgeschichte Johanna  Franziskas erlauben und zugleich wertvolle Lesehilfen an die Hand geben. Diese  Hintergrundinformationen werden durch Einführungen in die jeweiligen Kalen-  derjahre ergänzt. Darüber hinaus sind die einzelnen Briefe mit kurzen erläuternden  Anmerkungen versehen, die hilfreiche Hintergrundinformationen zum Verständnis  geben oder auf zu beachtende Besonderheiten hinweisen. Die informativen Tabellen  und ein Personenregister finden sich leider nur im ersten Band.  Die Sammlung zeigt uns den Weg einer der großen Mystikerinnen des 17. Jahrhun-  derts, die für eine Vielzahl von Menschen, Ordenschristen wie Laien, Frauen und  Männer zur Mystagogin geworden ist. Wie sehr sie dabei als Lehrerin salesianischer  Spiritualität das weitergegeben hat, was sie durch ihren eigenen geistlichen Vater,  den hl. Franz von Sales, gelernt hatte, das vermag der letzte in der Sammlung  überlieferte Brief Nr. 2855 vom 1. Juni 1639 an die Oberin Mutter Marie-Aimee de  Rabutin des Heimsuchungsklosters in Thonon widerzuspiegeln: „... man muss mit  Sanftmut ertragen, was man sieht, dass es weder in uns noch in den anderen gebes-  sert werden kann. Ich aber will eindeutig, dass Sie sich von dieser Strengheit gegen  sich selbst bessern und von Ihren Überlegungen und Qualen, die Sie Ihrem armen,  lieben Herzen zufügen, das ich sehr liebe, aber es muss mir glauben: Gott will es; Er  sei gepriesen“ (Bd. 6, S. 434).  Die Briefsammlung ist eine große Bereicherung für alle, die an salesianischer Spi-  ritualität als einen spezifischen Weg der Christusnachfolge interessiert sind. Sie  schließt eine schon lange empfundene Lücke.  Reinhard Gesing SDB  neue Bücher - orden und främmigkeit  381INan I11USS mıt
Sanftmut ertragen, Was I1Nan sıeht, Qass 0S weder ın unNns och ın den anderen eDES-
Na  ü werden kann. Ich abher 111 eindeutlg, Qass S1e sich VO  — AMeser Strengheit
sich selhst hbessern und VO  — tTen Überlegungen und Qualen, Ae S1e tTem
Hheben Herzen zufügen, dQas ich schr lebe, aber ( I11NUSS IMIr lauben: Ooft 111 CS, er
S11 geprlesen” (Bd. D, 434)
IIe Briefsammlung 1st &e1INe ro Bereicherung für alle, Ae Salesianıscher 5Sp1-
mntiualıtät als einen spezifNischen Weg der Christusnachfolge Interessier SINd. S1e
SC  1e &e1INe schon an empfundene UucC
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Bände der französischen Originalausgabe des Werkes sind entsprechend in sechs 

Dateien wiedergegeben. Jedem „Band“ sind eine spirituelle Einführung sowie eine 

weltgeschichtliche, eine kirchengeschichtliche und eine biographische Chronolo-

gie für den entsprechenden Zeitabschnitt vorangestellt, die eine Einordnung der 

einzelnen Briefe in den jeweiligen Kontext und in die Lebensgeschichte Johanna 

Franziskas erlauben und zugleich wertvolle Lesehilfen an die Hand geben. Diese 

Hintergrundinformationen werden durch Einführungen in die jeweiligen Kalen-

derjahre ergänzt. Darüber hinaus sind die einzelnen Briefe mit kurzen erläuternden 

Anmerkungen versehen, die hilfreiche Hintergrundinformationen zum Verständnis 

geben oder auf zu beachtende Besonderheiten hinweisen. Die informativen Tabellen 

und ein Personenregister fi nden sich leider nur im ersten Band.

Die Sammlung zeigt uns den Weg einer der großen Mystikerinnen des 17. Jahrhun-

derts, die für eine Vielzahl von Menschen, Ordenschristen wie Laien, Frauen und 

Männer zur Mystagogin geworden ist. Wie sehr sie dabei als Lehrerin salesianischer 

Spiritualität das weitergegeben hat, was sie durch ihren eigenen geistlichen Vater, 

den hl. Franz von Sales, gelernt hatte, das vermag der letzte in der Sammlung 

überlieferte Brief Nr. 2855 vom 1. Juni 1639 an die Oberin Mutter Marie-Aimée de 

Rabutin des Heimsuchungsklosters in Thonon widerzuspiegeln: „... man muss mit 

Sanftmut ertragen, was man sieht, dass es weder in uns noch in den anderen gebes-

sert werden kann. Ich aber will eindeutig, dass Sie sich von dieser Strengheit gegen 

sich selbst bessern und von Ihren Überlegungen und Qualen, die Sie Ihrem armen, 

lieben Herzen zufügen, das ich sehr liebe, aber es muss mir glauben: Gott will es; Er 

sei gepriesen“ (Bd. 6, S. 434).

Die Briefsammlung ist eine große Bereicherung für alle, die an salesianischer Spi-

ritualität als einen spezifi schen Weg der Christusnachfolge interessiert sind. Sie 

schließt eine schon lange empfundene Lücke.

Reinhard Gesing SDB



R9senkränze UNG Deelengärten
SIldunNg Yiala —römmMIgkeIt n mnıedersächıschen FPrauenklöstern.
Ausstellung der Merzog-August-Bibliothek Olfenbütte! Vo \/ärz IS
zZzu August A()13
HrSg. VOlT) Sriıtta-Julane KPrUSEe
VViesbaden Marrassowiltz-Verlag, A()13 345
(Ausstellungskataloge der HMerzog-August-Bibliothek YG)

Von einıgen Nonnen oder deren Konventen, Ae AUS

der Kirchen- un Kulturgeschichte herausragen,
abgesehen 1st der Forschung hıs ın dIie ]Jüngste ZeıIlt
hinein dQas Interesse für Frauenklöster weltgehend
abgegangen. Das könnte verwundern. Hat ( doch ın fdden eizten vlerzıg Jahren der Aufmerksamker für nd rien
dIie der Frauen ın uUuNScCIET Kultur nıcht M  N- —  13
gelt Indessen zog Aiese Aufmerksamkeit VOT em Jl
dQas auf sich, WaSs Innerhalb Ce1ner patrlarchalen (1e-
sellschaft als wlderständig erkannt wurde. Das AQiese
Gesellschaft Stützende, Sar Qas „Normale“” hat wen1g (  fr  nbz
Beachtung, stattdessen manchmal Verachtung
eIunden.
Se1t guL zehn Jahren vollzieht sich 1in andel der

15|  NI 78-3-44 /-Ob 81cWahrnehmung, der ın Forschungsfiragen platz-
sreilt. Hervorzuhehben 1st z B Qas SEIT 2008 VO  — der FUR 309 80

Deutschen Forschungsgemeinschaft geförderte Pro-
jekt „Schriftlichkeit ın sücdeutschen Frauenklöstern“,
ın dem dIie Buchbestände der Domimnıikanernnnen VOT Altenhohenau, der Franzıska-
nerternNannnen und Klarnssen VOTl München, der Benedikinennnen VO  — Neuburg
der ONau und der Bırgıtten VOTl Altomünster untersucht und Qaraus erstmals
Bıldungsprofile erstellt werden. Handelt ( sich doch hervorragende, WEnnn auch
urc ihre beschauliche LebenswelIlse „versteckte“ Kulturträgerinnen des Spätmittel-
alters und der Frühen Neuzeımit Ihr INTteNsSIVeESsS geistliches en rachte ( Ja m1t sich,
rediger und andere erhbauliche Schnftsteller einem en Nıveau ANZUSDOTNEKL
Bekanntermaßen gäbe 0S z B den hbedeutendsten Te1l VO  — arts, Taulers oder
SEeUses Schriften nıcht ohne OQıe gebildeten Dominikanerinnenkonvente, OQıe Qiese
Predigten egler1 aufgenommen en.
Um Ae ennmmnıs der Frauenklöster Norddeutschlands 1st ( och schlechter este
/fu e1nem wesentlichen Teil 1€: dQas der abgebrochenen ONUNUILA urc dIie
Reformation. 168 allgemeine Urteil hat aher Ae Tatsache verdeckt, AQass 1m heutlgen

7 Niedersachsen manche Stfter, OQıe Zeıiten VO  — Reformation, Kekatholisierung und382

Von einigen Nonnen oder deren Konventen, die aus 

der Kirchen- und Kulturgeschichte herausragen, 

abgesehen ist der Forschung bis in die jüngste Zeit 

hinein das Interesse für Frauenklöster weitgehend 

abgegangen. Das könnte verwundern. Hat es doch in 

den letzten vierzig Jahren an der Aufmerksamkeit für 

die Rolle der Frauen in unserer Kultur nicht geman-

gelt. Indessen zog diese Aufmerksamkeit vor allem 

das auf sich, was innerhalb einer patriarchalen Ge-

sellschaft als widerständig erkannt wurde. Das diese 

Gesellschaft Stützende, gar das „Normale“ hat wenig 

Beachtung, stattdessen manchmal sogar Verachtung 

gefunden.

Seit gut zehn Jahren vollzieht sich ein Wandel der 

Wahrnehmung, der in neuen Forschungsfragen platz-

greift. Hervorzuheben ist z.B. das seit 2008 von der 

Deutschen Forschungsgemeinschaft geförderte Pro-

jekt „Schriftlichkeit in süddeutschen Frauenklöstern“, 

in dem die Buchbestände der Dominikanerinnen von Altenhohenau, der Franziska-

nertertiarinnen und Klarissen von München, der Benediktinerinnen von Neuburg an 

der Donau und der Birgitten von Altomünster genau untersucht und daraus erstmals 

Bildungsprofi le erstellt werden. Handelt es sich doch um hervorragende, wenn auch 

durch ihre beschauliche Lebensweise „versteckte“ Kulturträgerinnen des Spätmittel-

alters und der Frühen Neuzeit. Ihr intensives geistliches Leben brachte es ja mit sich, 

Prediger und andere erbauliche Schriftsteller zu einem hohen Niveau anzuspornen. 

Bekanntermaßen gäbe es z.B. den bedeutendsten Teil von Eckharts, Taulers oder 

Seuses Schriften nicht ohne die gebildeten Dominikanerinnenkonvente, die diese 

Predigten begierig aufgenommen haben.

Um die Kenntnis der Frauenklöster Norddeutschlands ist es noch schlechter bestellt. 

Zu einem wesentlichen Teil liegt das an der abgebrochenen Kontinuität durch die 

Reformation. Dies allgemeine Urteil hat aber die Tatsache verdeckt, dass im heutigen 

Niedersachsen manche Stifter, die Zeiten von Reformation, Rekatholisierung und 

Rosenkränze und Seelengärten
Bildung und Frömmigkeit in niedersächischen Frauenklöstern.
Ausstellung der Herzog-August-Bibliothek Wolfenbüttel vom 3. März bis 
zum 25. August 2013.
Hrsg. von Britta-Juliane Kruse.
Wiesbaden: Harrassowitz-Verlag, 2013. – 348 S.
(Ausstellungskataloge der Herzog-August-Bibliothek ; 96).

ISBN 978-3-447-06813-0.
EUR 39.80.



Wiedereinführung der Reformation überdauert en und och heute als evangel1-
sche Damensüfter weIiterbestehen. ere Klöster urften ach dem Dreißigjährigen
Krjıeg wIeder katholhisch werden, wurden dQdann aher 1 Zuge der zweıten Säkularısa-
on 1m TEe 1803 aufgehoben. IIe hnehln omplexe Keformationsgeschichte 1sT
ın Alesem aum derart Tacettenreich, Qass adurch &e1INe kundige Aufarbeitun och
mehr erschwert wIrd.
ass sich 1U  — dIie Herzog-August-Bibliothek ın Wolffenbüttel AUS zunÄächst hıb-
lotheksgeschichtlicher Perspektive Aieses Themas annahm, hat m1t Ihrer eigenen
(Jenese Lun, Qa S1P auf der ammlun VOT Herzog Juhus VOTl Braunschweig-Wol-
fenhüttel [ußt, der OQıe Wiedereinführung der Augsburgischen Konfession urc „Cdie
Entfernung der altkırc  iıchen Bücher und Bildwerke eutlich“ marklerte (S 175),
den tellweise Jahrhunderte alten ('’odices und iIrühen Druckschniften a  er weIlter-
hın Wertschätzung entgegenbrachte, auch WEeNnN deren Inhalt den Au{ffassungen und
Kegeln der Reformatoren nicht entsprachen” (S 175) Ihe el der Herausgeberin

den Sammlungen der Augustiner-Chorfrauenstifter Steterburg, Heiningen und
Dorstadt schärfte den 1C für Ae Qaraus gewinnenden Frkenntnisse der Fröom-
mligkeitsgeschichte, dIie 1m Spätmuittelalter und ın der en Neuzeıt 1mM mMer en he-
deutender Teil der ildungs- und Kulturgeschichte 1sSt. SO SINg I1Nan über dIie hbloßen
Büchersammlungen hinaus und versuchte dQas Kontinuum des relig1ösen AÄus-
Adrucks 1INSs Auge fassen. Auf Mese eISE werden „CIie hıstornschen Bücher ın iIhrer
Wechselbeziehun: erhaltenen )Jekten AUS den Kirchenschätzen“ vorgestellt,
„‚damıt &e1INe partielle Rekonstruktion des vlelfältgen, SsubUlen Bezugssystems ZW1-
schen Jexten, Bıldern, Plastiken und Texnhen innerhalb der klösterlichen Lehbens-
welt ermöglichen” (S 18) SO elingt &e1iNe 7Zusammenschau VOTl )Jekten AUS den
Konventen VO  — edingen, Wienhausen, Heilig-Kreuz ın Braunschweig, Steterburg,
Marlenbereg he] Helmstedt, Dorstadt, Heiningen, Wöltingerode und Lamspringe.
Ihe ESSaYySs des Bandes thematısieren ach e1ner einführenden Reflexion über Ae
Gründungsberichte VOTl Lamspringe, Heimningen und Steterburg dIie ildungs- und r  UBuchkultur, Ae eI0OrmM- und Reformatons- und Frömmigkeıitsgeschichte der Klös-
ter. IIe Schreibkultur, dQas allgemeine Bıldungsniveau, OQıe usammensetzung der
Büchersammlungen, OQıe sgraphischen Besonderheiten (Teigdrucke!), OQıe 1ıNDbAande
werden anhand konkreter Fallstucien ehbenso dargeste WIE Ae Spuren welche Ae
Praxı]s 1etalıs und Ae durc  eführten Reformen hinterlassen en Uurc AMesen
erhellenden Gesamtrahmen und dIie sensible Praäsentatbon der Objekte 1sT ( elun-
gen Ailesen versunkenen KOSmMoOos wIeder ANlS 1C bringen und den en ür
welıltere Entdeckungen hbereiten.
Be]l vVIel 1e ZU Detail 1st 0S natürlich, AQass der Gesamtzusammenhang m1t-

en wen1g AUS dem Bliıckfeld era Dem mıt der reg]onalen Kirchengeschichte
Niedersachsens wenıg Vertrauten, wIrd 0S nıcht ImMmmer leicht fallen, dIie Bedeutung
der Exponate recht eEiNzUschätzen. Hierfür ware 0S hılfreich SEWESCNH, dIie Klöster,
AUS denen OQıe OÖbjekte Tammen, ın knapper, standardısi]erter eIsSE vorzustellen. SO 21871518
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ware deren Jeweillige Spirıtualität auch ın der allgemeinen Ordensgeschichte VCI-

SEWESCN. ES 1sT Ja en nıcht vernachlässigender Unterschied, H ( sıch z B
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Wiedereinführung der Reformation überdauert haben und noch heute als evangeli-

sche Damenstifter weiterbestehen. Andere Klöster durften nach dem Dreißigjährigen 

Krieg wieder katholisch werden, wurden dann aber im Zuge der zweiten Säkularisa-

tion im Jahre 1803 aufgehoben. Die ohnehin komplexe Reformationsgeschichte ist 

in diesem Raum derart facettenreich, dass dadurch eine kundige Aufarbeitung noch 

mehr erschwert wird.

Dass sich nun die Herzog-August-Bibliothek in Wolff enbüttel aus zunächst bib-

liotheksgeschichtlicher Perspektive dieses Themas annahm, hat mit ihrer eigenen 

Genese zu tun, da sie auf der Sammlung von Herzog Julius von Braunschweig-Wol-

fenbüttel fußt, der die Wiedereinführung der Augsburgischen Konfession durch „die 

Entfernung der altkirchlichen Bücher und Bildwerke deutlich“ markierte (S. 175), 

den teilweise Jahrhunderte alten Codices und frühen Druckschriften [… aber] weiter-

hin Wertschätzung entgegenbrachte, auch wenn deren Inhalt den Auff assungen und 

Regeln der Reformatoren nicht entsprachen“ (S. 175). Die Arbeit der Herausgeberin 

zu den Sammlungen der Augustiner-Chorfrauenstifter Steterburg, Heiningen und 

Dorstadt schärfte den Blick für die daraus zu gewinnenden Erkenntnisse der Fröm-

migkeitsgeschichte, die im Spätmittelalter und in der Frühen Neuzeit immer ein be-

deutender Teil der Bildungs- und Kulturgeschichte ist. So ging man über die bloßen 

Büchersammlungen hinaus und versuchte das ganze Kontinuum des religiösen Aus-

drucks ins Auge zu fassen. Auf diese Weise werden „die historischen Bücher in ihrer 

Wechselbeziehung zu erhaltenen Objekten aus den Kirchenschätzen“ vorgestellt, um 

„damit eine partielle Rekonstruktion des vielfältigen, subtilen Bezugssystems zwi-

schen Texten, Bildern, Plastiken und Textilien innerhalb der klösterlichen Lebens-

welt zu ermöglichen“ (S. 18). So gelingt eine Zusammenschau von Objekten aus den 

Konventen von Medingen, Wienhausen, Heilig-Kreuz in Braunschweig, Steterburg, 

Marienberg bei Helmstedt, Dorstadt, Heiningen, Wöltingerode und Lamspringe. 

Die Essays des Bandes thematisieren nach einer einführenden Refl exion über die 

Gründungsberichte von Lamspringe, Heiningen und Steterburg die Bildungs- und 

Buchkultur, die Reform- und Reformations- und Frömmigkeitsgeschichte der Klös-

ter. Die Schreibkultur, das allgemeine Bildungsniveau, die Zusammensetzung der 

Büchersammlungen, die graphischen Besonderheiten (Teigdrucke!), die Einbände 

werden anhand konkreter Fallstudien ebenso dargestellt wie die Spuren welche die 

Praxis Pietatis und die durchgeführten Reformen hinterlassen haben. Durch diesen 

erhellenden Gesamtrahmen und die sensible Präsentation der Objekte ist es gelun-

gen diesen versunkenen Kosmos wieder ans Licht zu bringen und so den Boden für 

weitere Entdeckungen zu bereiten.

Bei so viel Liebe zum Detail ist es natürlich, dass der Gesamtzusammenhang mit-

unter ein wenig aus dem Blickfeld gerät. Dem mit der regionalen Kirchengeschichte 

Niedersachsens wenig Vertrauten, wird es nicht immer leicht fallen, die Bedeutung 

der Exponate recht einzuschätzen. Hierfür wäre es hilfreich gewesen, die Klöster, 

aus denen die Objekte stammen, in knapper, standardisierter Weise vorzustellen. So 

wäre deren jeweilige Spiritualität auch in der allgemeinen Ordensgeschichte zu ver-

orten gewesen. Es ist ja ein nicht zu vernachlässigender Unterschied, ob es sich z.B. 

um Zisterzienserinnen oder um ein Kanonissenstift der Windesheimer Kongregation 



handelt SO reizvoll dIie 7Zusammenschau 1st, &e1INe Strukturlerung und Hervorhebung
der Besonderheiten der gelstlichen Gemeinschaften hätte der Übersichtlichkeit und
Qamıt der Zugänglichkeit wohlgetan.
Für C1INe 1 Sanz überwiegend protestanüschen Kulturraum angesiledelten NSUTU-
Hon 1st 0S kein Leichtes, einen KOSmMoOos darzustellen, der heute 11UTr och stark
gewandelten Bedingungen ın katholhisch gepragten egenden AauiIzumnNden 1sT Umso
mehr 1st OQıe profunde ennmmnıs der Autoren oben, OQıe S1P anhand der OÖbjekte
ausbreiten. Nur vereinzelt egeSNE I1Nan den üblichen, aher Orlfen bar unausrotthba-
Ic1H Verzerrungen, OQıe dIie Wahrnehmung trüben Ihe (Jottesmutter wurde und wIrd
nıcht angebetet! ntigegen der Darstellun VOTl Montz er anlässlich Ce1nNer Bildhe-
schreibung e1ner Rosenkranzmadonna verrat AMes dIie Ikonographlie übrigens selhst
Der Qort en Marılas Jende Mann wırd ın eindeuüger Bı  a  un vorgestellt.
(S 101) IIe Adorantenhaltung sähe anders AUS.

Bedauerlicher 1st, Qass auf den ütelgebenden Gebetbuchtyp „Seelengarten” kaum
eingegange WITd. Das 1st UIMNMNSO merkwürdiger, als ein1ıge usgaben m1t
den Rosenkranz hbetenden ('horfrauen auf dem Umschlagfoto praäsentlert werden.
1Te und mschla suggerleren >  $ Qass dem „Hortulus anıma &e1INe zentrale
ın der Ausstellun zukäme. Dem 1st leider nıcht Solche Mängel NımMımM. INan aher
ın Kauf, weIl dIie imponlerende eıstun: Kruses und Ihres eams insgesamt einen
(jewınn darstellt

Philipp Gahn

Im nächsten 0SnI EL
. dokumentert OQıe Ordenskorrespondenz C1INe JTagung der Konferenz M1SS10-
nilerender en (KMO) Zzu ema „Alte 1SS10N und eue Evangelisierung“.
Verteft wIrd Qamıt 1in ema, Qass Aie Ordenskorrespondenz hereıts 1m Heft
4/2012 aufgegriffen hat Das MissionsverständnIs der verschliedenen Ordens-
gemelinschaften und SC1INEe Umsetzung den Bedingungen der Gegenwart.
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Im nächsten Heft…

...dokumentiert die Ordenskorrespondenz eine Tagung der Konferenz missio-

nierender Orden (KMO) zum Thema „Alte Mission und Neue Evangelisierung“. 

Vertieft wird damit ein Thema, dass die Ordenskorrespondenz bereits im Heft 

4/2012 aufgegriff en hat: Das Missionsverständnis der verschiedenen Ordens-

gemeinschaften und seine Umsetzung unter den Bedingungen der Gegenwart.

handelt. So reizvoll die Zusammenschau ist, eine Strukturierung und Hervorhebung 

der Besonderheiten der geistlichen Gemeinschaften hätte der Übersichtlichkeit und 

damit der Zugänglichkeit wohlgetan.

Für eine im ganz überwiegend protestantischen Kulturraum angesiedelten Institu-

tion ist es kein Leichtes, einen Kosmos darzustellen, der heute nur noch unter stark 

gewandelten Bedingungen in katholisch geprägten Gegenden aufzufi nden ist. Umso 

mehr ist die profunde Kenntnis der Autoren zu loben, die sie anhand der Objekte 

ausbreiten. Nur vereinzelt begegnet man den üblichen, aber off enbar unausrottba-

ren Verzerrungen, die die Wahrnehmung trüben. Die Gottesmutter wurde und wird 

nicht angebetet! Entgegen der Darstellung von Moritz Jäger anlässlich einer Bildbe-

schreibung einer Rosenkranzmadonna verrät dies die Ikonographie übrigens selbst: 

Der dort zu füßen Marias kniende Mann wird in eindeutiger Bitthaltung vorgestellt. 

(S. 101). Die Adorantenhaltung sähe anders aus.

Bedauerlicher ist, dass auf den titelgebenden Gebetbuchtyp „Seelengarten“ kaum 

eingegangen wird. Das ist umso merkwürdiger, als einige Ausgaben zusammen mit 

den Rosenkranz betenden Chorfrauen auf dem Umschlagfoto präsentiert werden. 

Titel und Umschlag suggerieren so, dass dem „Hortulus animae“ eine zentrale Rolle 

in der Ausstellung zukäme. Dem ist leider nicht so. Solche Mängel nimmt man aber 

in Kauf, weil die imponierende Leistung Kruses und ihres Teams insgesamt einen 

Gewinn darstellt.

Philipp Gahn
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VOrWOrt

Im Heft 4/2012 hat dIie Ordenskorrespondenz efragt, WIE sich der Missionsbegrift
Se1IT dem / weıten Vatiıkanıschen Konziıl verändert hat und auf 7ukunft hın We1-
terentwickelt werden kann. I heses Themenheft hat Ae Konferenz mMISSIONITerenNder
en (KMO) aufgegniten: Vom hıs Zzu September 2013 kamen dem

„Von der alten 1SS10N ZU!r Evangelisierung” rund Ordensleute ın
ürnber sich mi1t Ihrem eıgenen MissionsverständnIis auUuselInNnander-

Hs War dIie JTagung, der dIie eingeladen hat Zentrales ema
WAäl, WIE dIie en AUS Ihrem Je eigenen Gründungscharısma heraus Wege Ce1iner
elebten Verkündigung Iınden können. Vertretermnnen und Vertreter unterschledli-
cher Missionsorden enefen sıch denn auch auf zentrale ussagen AUS der Tun-
dungszeılt Ihrer en und zeıgten, Qass 0S sSsoOwohl andel 1m Missionsverständniıs
und ın der -praxIıs als auch &e1INe ro ONTUNUILA 1m ern SIDL ES wurde eulıc
AQass S1P Ihren Ihenst als persönliches LebenszeugnI1s auffassen. „Den Menschen auf
ugenhöhe egegnen“ War el C1INES der leitenden Kennzeichen für ihr M1SS10-
narnsches Iun
IIe Ordenskorrespondenz dokumenHert Ae Referate und Statements der agungen.
Gegenüber den Überlegungen 1 geNannten OK-Vorjahresheft 1sT manch
Gedcdanke hinzugekommen. SO welst ans Waldenfels S ] dQarauf h1n, AQass m1t der
Wahl des ersten esulten auf den päpstlichen S1717 und dessen Wahl Ce1INES anderen
Ordensgründers Franzıskus als Papstnamen OQıe Kirchengeschichte einen EIN-
schnitt erfahren habe 168 mache 0S Sinnvoll, dIie Überlegungen ın den TICU entstan-
denen Honzont tellen.
en der Tachlichen ertlefun War der iındruck des DOK-Generalassistenten
Henbert Röller OQıe Veranstaltung auch atmosphärisch 1in (ewiınn „DIie Ordens-
leute konnten auf der Grundlage ilhrer fın Jahrzehntelangen Missionstätigkeit

sich‘ mIıteiINander sprechen. 168 erleichterte den Erfahrungsaustausch und
gab 1hm &e1INe Cu«C Qualität... Nürnberg‘ hat eEindrucksvoll dIie rwartun bestäugt,
AQass dIie en als ‚weltkirchliche Akteure‘ ihr einNzZISartıges mMISSIONANSCHES Profl
Ta ın OQıe Kırche ın Deutschlan: einbringen werden.“

nNnu Salmen
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Vorwort

Im Heft 4/2012 hat die Ordenskorrespondenz gefragt, wie sich der Missionsbegriff  
seit dem Zweiten Vatikanischen Konzil verändert hat und auf Zukunft hin wei-
terentwickelt werden kann. Dieses Themenheft hat die Konferenz missionierender 
Orden (KMO) aufgegriff en: Vom 20. bis zum 22. September 2013 kamen unter dem 
Motto „Von der alten Mission zur neuen Evangelisierung“ rund 70 Ordensleute in 
Nürnberg zusammen um sich mit ihrem eigenen Missionsverständnis auseinander-
zusetzen. Es war die erste Tagung, zu der die KMO eingeladen hat. Zentrales Thema 
war, wie die Orden aus ihrem je eigenen Gründungscharisma heraus Wege zu einer 
gelebten Verkündigung fi nden können. Vertreterinnen und Vertreter unterschiedli-
cher Missionsorden beriefen sich denn auch auf zentrale Aussagen aus der Grün-
dungszeit ihrer Orden und zeigten, dass es sowohl Wandel im Missionsverständnis 
und in der -praxis als auch eine große Kontinuität im Kern gibt. Es wurde deutlich, 
dass sie ihren Dienst als persönliches Lebenszeugnis auff assen. „Den Menschen auf 
Augenhöhe begegnen“ war dabei eines der leitenden Kennzeichen für ihr missio-
narisches Tun. 
Die Ordenskorrespondenz dokumentiert die Referate und Statements der Tagungen. 
Gegenüber den Überlegungen im genannten OK-Vorjahresheft ist manch neuer 
Gedanke hinzugekommen. So weist P. Hans Waldenfels SJ darauf hin, dass mit der 
Wahl des ersten Jesuiten auf den päpstlichen Sitz und dessen Wahl eines anderen 
Ordensgründers – Franziskus – als Papstnamen die Kirchengeschichte einen Ein-
schnitt erfahren habe. Dies mache es sinnvoll, die Überlegungen in den neu entstan-
denen Horizont zu stellen.
Neben der fachlichen Vertiefung war – so der Eindruck des DOK-Generalassistenten 
Heribert Böller – die Veranstaltung auch atmosphärisch ein Gewinn. „Die Ordens-
leute konnten auf der Grundlage ihrer z. T. jahrzehntelangen Missionstätigkeit 
‚unter sich‘ miteinander sprechen. Dies erleichterte den Erfahrungsaustausch und 
gab ihm eine neue Qualität… ‘Nürnberg‘ hat eindrucksvoll die Erwartung bestätigt, 
dass die Orden als ‚weltkirchliche Akteure‘ ihr einzigartiges missionarisches Profi l 
kraftvoll in die Kirche in Deutschland einbringen werden.“ 
                    Arnulf Salmen
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Deter Balleıs Ug ol UOUJU
eLer Kalleıs ahrgang 1997 FT Vomn 1954 1999Q

n IMa We UMNC m sSÜCcHEhem Afrıka als Mıssionar ätig
Von 2088 A FT Iissionsprokurator der Deutschen
Eesulnen SI A0 ST der nternationale JPektor des
Hlüchtiingsdienstes der esunen

PHater Salleıs

Hlüchtlinge und Mlıgranten als
Heraustforderung tür Kırche und en

Lampedusa bedeutet Migrantenfamilie schr Herzen AÄAm

Flüchtlingsdrama September begegnete aps Fran-
z1skus wIeder Flüchtlingen 1 Zentrum

„Lampedusa”, der ame Ce1ner bıslang Astallı ın Kom In AIieses Zentrum, Qas
unbekannten ıtahenıschen NSEe 1m MIıt- VO ıtahenıschen Flüchtlingsdienst der
telmeer, 1sT ZU Inbegrnift des Flücht- esuılten (JRS Jesunt KRefugee Service])
lıngsdramas VOT den Oren Europas gele1tet wIrd, kommen äglıch mehrere
geworden. Ihe ragödle des Sinkenden hundert Flüchtlinge, C1inNe
CMHMITLTIES m1t mehreren Hundert N- anlizeı C Itahlenısc lernen,
kenen Flüchtlingen AUS yrıen, Omalıa medizinısche Versorgung erhalten
und Eritrea der USsTe der NSEe hat und sonstige un eratun

bekommen. In Ad1esem Zentrum arbel-die Menschen ın Europa Anfang ()k-
tober Qieses Jahres erschüttert. Einıge ten vIele Freiwillige, ihnen auch
Monate hat aps Franzıskus Ordensleute Insgesamt über 4A00 Per-
SC1INE allererste eISE ach Lampedusa helfen mi1t vlelfälugen Jensten,
emacht. Das rTrama der Flüchtlinge etiwa he] der täglıchen Essensausgabe.
und Mıigranten 1€ ıhm als Sohn Ce1iner Das ( entrum Astallı unterhält mehrere 3589389
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Peter Balleis SJ

Flüchtlinge und Migranten als 
Herausforderung für Kirche und Orden

Lampedusa bedeutet
Flüchtlingsdrama

„Lampedusa“, der Name einer bislang 
unbekannten italienischen Insel im Mit-
telmeer, ist zum Inbegriff  des Flücht-
lingsdramas vor den Toren Europas 
geworden. Die Tragödie des sinkenden 
Schiff es mit mehreren Hundert ertrun-
kenen Flüchtlingen aus Syrien, Somalia 
und Eritrea an der Küste der Insel hat 
die Menschen in Europa Anfang Ok-
tober dieses Jahres erschüttert. Einige 
Monate zuvor hat Papst Franziskus 
seine allererste Reise nach Lampedusa 
gemacht. Das Drama der Flüchtlinge 
und Migranten liegt ihm als Sohn einer 

Migrantenfamilie sehr am Herzen. Am 
10. September begegnete Papst Fran-
ziskus wieder Flüchtlingen im Zentrum 
Astalli in Rom. In dieses Zentrum, das 
vom italienischen Flüchtlingsdienst der 
Jesuiten (JRS Jesuit Refugee Service) 
geleitet wird, kommen täglich mehrere 
hundert Flüchtlinge, um eine warme 
Mahlzeit zu essen, Italienisch zu lernen, 
medizinische Versorgung zu erhalten 
und sonstige Hilfe und Beratung zu 
bekommen. In diesem Zentrum arbei-
ten viele Freiwillige, unter ihnen auch 
Ordensleute. Insgesamt über 400 Per-
sonen helfen mit vielfältigen Diensten, 
etwa bei der täglichen Essensausgabe. 
Das Centrum Astalli unterhält mehrere 

Peter Balleis SJ

P. Peter Balleis SJ, Jahrgang 1957, war von 1984 – 1999 
in Zimbabwe und im südlichem Afrika als Missionar tätig. 
Von 2000 – 2007 war er Missionsprokurator der Deutschen 
Jesuiten. Seit 2008 ist er der internationale Direktor des 
Flüchtlingsdienstes der Jesuiten (JRS).



Häuser für C1Ne temporare Unterkunft (ür AIie ıtalenıschen Auswanderer ın
VOT em VO  — Famılien mi1t Kindern Ale eue Welt gegründet. Bıs heute
und Frauen 1Nes Qieser Häauser wIrd arbeiten Ae Scalabnner mıt Miıgranten
VOT e1ner Ordenskongregation ZUr Ver- un Flüchtlingen ın vIelen ändern
fügung eSstE der Welt 1elie en en C1INe an

Geschichte ın der Begleitung VOT AÄus-

aps Franzıskus und die leeren wanderern und der für Fınwan-
derer AUS Europa ın der Welt /fuKonvente
Adilesen Auswanderern ach Argentinien

Miıt dem Besuch auf Lampedusa und he] ehörte auch Oie amılle VO  — aps
den Flüchtlingen ın Kom en aps Franzıskus und auch meın Sepp,
Franzıskus dQas Interesse der Menschen dIie alle der Not ın Europa ach
auf dIie Flüc  ın  e ber och mehr (1 — dem ersten Weltkrieg ın Qas vIelver-
muüugt CT OQıe Kırche, sich des Schicksals sprechende Argentunien ausgewandert
der Flüc  In  e anzunNehmen. In SCeE1INer SINd. IIe Erfahrung, als Kınd VO  — Mi1g-
Ansprache dIie Flüc  In  e und MIt- ranten aufzuwachsen, der feste Halt 1
arbelter des JIRS ın Kom hat der aps Glauben SCeE1INer ()ma ın einem tTemden
OQıe Odreifache 1SS10N des IRS betont, Land en aps Franzıskus epragt.
nämlich, den Flüchtlingen dienen,
S1P ın l1hrem Schicksal begleiten und
LÜr ihre Rechte eE1InNzZzutreten er sprach
auch VO  — den leeren Konventen ın Kom
und ermunterte Ae Oberen der rden,
Aiese leeren Konvente für Flüchtlinge

Öffnen MIıt SEeEINEM elsple un Ie gedruckte AusgabeSeEINen Worten möchte aps Franzıskus
erreichen, AQass sich Ae Gläubigen und
en der Flüchtlinge und Migranten
annehmen.

Geschichte der Begleitung Dıie heutige rückläufige
europäischer Auswanderer ewegun der Migration
In der Geschichte der Migration VO  — eute stellt sich AIie Problematık der
Millionen VO  — kEuropäaern ın die Cuc Miıgration und Flucht VO  — Millionen
Welt VOT Nord- und damenka S1IDt 0S VO  — Menschen ın Sanz e1se
vVIele Beispiele, WIE en dIie Menschen Ihe ichtun hat sich geändert. ES SsSind
begleitet en und m1t Ihnen m1igrıer nıcht OQıe großen chiffe AUS enua, dIie
SINd. Deutsche und SchweIlzer esulten voll m1t Auswanderen Qas Mittelmeer
en ın Sücbrasıllen m1t den FEıNwan- ın ichtun SÜücCc- und Nordamenrnka VCI-

derern AUS dem Hunsrück und anderen lassen, SsoNdern 0S SINa Ae wackligen,
verarmten eg]onen Deutschlands Cu«C völlig unzulän  iıchen Fischerboote,
Dörfer, Pfarreilen und chulen auTge- die völlıg überladen m1t Flüchtlingen

3O{() haut Der en der Scalabriner wurde AUS Alfrıka und dem en sSten VO  —390

Häuser für eine temporäre Unterkunft 
vor allem von Familien mit Kindern 
und Frauen. Eines dieser Häuser wird 
von einer Ordenskongregation zur Ver-
fügung gestellt.

Papst Franziskus und die leeren 
Konvente

Mit dem Besuch auf Lampedusa und bei 
den Flüchtlingen in Rom lenkt Papst 
Franziskus das Interesse der Menschen 
auf die Flüchtlinge. Aber noch mehr er-
mutigt er die Kirche, sich des Schicksals 
der Flüchtlinge anzunehmen. In seiner 
Ansprache an die Flüchtlinge und Mit-
arbeiter des JRS in Rom hat der Papst 
die dreifache Mission des JRS betont, 
nämlich, den Flüchtlingen zu dienen, 
sie in ihrem Schicksal zu begleiten und 
für ihre Rechte einzutreten. Er sprach 
auch von den leeren Konventen in Rom 
und ermunterte die Oberen der Orden, 
diese leeren Konvente für Flüchtlinge 
zu öffnen. Mit seinem Beispiel und 
seinen Worten möchte Papst Franziskus 
erreichen, dass sich die Gläubigen und 
Orden der Flüchtlinge und Migranten 
annehmen.

Geschichte der Begleitung 
europäischer Auswanderer

In der Geschichte der Migration von 
Millionen von Europäern in die neue 
Welt von Nord- und Südamerika gibt es 
viele Beispiele, wie Orden die Menschen 
begleitet haben und mit ihnen migriert 
sind. Deutsche und Schweizer Jesuiten 
haben in Südbrasilien mit den Einwan-
derern aus dem Hunsrück und anderen 
verarmten Regionen Deutschlands neue 
Dörfer, Pfarreien und Schulen aufge-
baut. Der Orden der Scalabriner wurde 

für die italienischen Auswanderer in 
die Neue Welt gegründet. Bis heute 
arbeiten die Scalabriner mit Migranten 
und Flüchtlingen in vielen Ländern 
der Welt. Viele Orden haben eine lange 
Geschichte in der Begleitung von Aus-
wanderern und der Hilfe für Einwan-
derer aus Europa in der neuen Welt. Zu 
diesen Auswanderern nach Argentinien 
gehörte auch die Familie von Papst 
Franziskus und auch mein Onkel Sepp, 
die alle wegen der Not in Europa nach 
dem ersten Weltkrieg in das vielver-
sprechende Argentinien ausgewandert 
sind. Die Erfahrung, als Kind von Mig-
ranten aufzuwachsen, der feste Halt im 
Glauben seiner Oma in einem fremden 
Land haben Papst Franziskus geprägt.

Autoreninfo

Siehe gedruckte Ausgabe.

Die heutige rückläufi ge 
Bewegung der Migration

Heute stellt sich die Problematik der 
Migration und Flucht von Millionen 
von Menschen in ganz neuer Weise. 
Die Richtung hat sich geändert. Es sind 
nicht die großen Schiff e aus Genua, die 
voll mit Auswanderen das Mittelmeer 
in Richtung Süd- und Nordamerika ver-
lassen, sondern es sind die wackligen, 
völlig unzulänglichen Fischerboote, 
die völlig überladen mit Flüchtlingen 
aus Afrika und dem Nahen Osten von 



Libyen aufbrechen, OQie Küusten geschlieht ın 7Zusammenarbeıt m1t alen,
Ordensleuten und esuılten, dIie 1 JIRSEuropas ın Lampedusa, und Ita-

en erreichen. Ihe Verzweillung der arbeıiten. In Qieser konkreten Form VOT

Menschen ın den VOTl Krjeg zerstörten Gastfreundschaft verkünden wWITr deren
Ursprungsländern, aber auch AIie hıblisch-christlichen Wert IIe ra Ug ol UOUJU
menschlichen Bedingungen ın Libyen 1st nıcht mehr, „Was machen esulten
treiben S1P ın dIie anı VOT ruchlosen mi1t andere Orden?“, sonNdern
Schlepperorganisatlionen und auf AIie „Was machen Ordensleute
oote, Todes  en, VO  — denen vIiele mıt Lalen.
nıcht ankommen, SsoNdern SiNken.
Hs S1DL keine reguläre Einwanderungs- elebter Dialog mıt Muslimen
olıtık für Aiese Menschen, WIE 0S S1P
für OQıe europäischen Auswanderer VOT IIe begegnung mi1t den temden 1st
100 Jahren gab kuropa versucht AIie Oft &e1INe begegnung mi1t Menschen AUS

auer 1mM mMer er bauen, Mese muslhimIıschen ändern und Muslimen.
Menschen dQdavon abzuhalten, europäal- Prozent der weltweıiten Flüc  ın  e
schen en erreichen. Das Flücht- SsSind Muslıme Das 1st C1Ne hbesondere
lıngsdrama VOT den Oren Europas, Herausforderun: für den IS und Jede
dIie europäische Einwanderungspolitik, kiırchliche Hılfsorganisation. Entsche1i-
wachsende Fremdenfeindlichkel und dend 1st dIie „interrelig1öse Dia-praxI1s”,
Ae erkun vIeler Flüc  In  e AUS sl a- nıcht schr der Dialog der OrTe und
mISschen ändern tellen &e1INe ro He- Erklärungen, sSsonNdern der konkreten
rausforderung für IC und en dar, Arbeit un humanıtären Wıe
Ae ImMmmMmer mehr leere Konvente en aps Franzıskus ın SC1INer Ansprache

kırchliche Hilfsorganisatlionen
Gelebte Gastfreundschaft Jun1ı 2013 betonte, „1St für den £111-

gen OQıe el der verschledenen
Und doch S1bt 0S Innınatıven dIie Wege katholischen carntatlıven er außerst
zeıgen. Der Jesuitenflüchtlingsdienst wichtig Der Syrischen Bevölkerung
hat ın Frankreich e1ine Inınhatıve m1T7 helfen, unabhängısg VO  — ethnıscher
dem 1le „Gastfreundschaft“ OSpI1- erkun Oder relig1öser Zugehörigkeit,
alıty begonnen. FPrıvatpersonen neh- 1sT der Alrekteste Weg ZU Frneden und
L1EeCN Ireiwlllıg für C1Ne begrenzte Zeıt au Ce1nNer ffenen Gesellschaft, OQıe
einen Asylsuchenden ın Ihrer Wohnung al ihre verschledenen Bevölkerungs-
aufl. In AMesen bBegegnungen geschehen gruppen wIllkommen e1ßt“
vIele reiche Erfahrungen; dQas Bıld des DIe hbeiden konfliktreichsten Onen
bedrohlichen temden verändert sich der Frde SINa der Nahe sSten und OQıe
und W entsteht VerständniIis für A1e- Sahelzone VOTl 411 hıs Omalıa NNer-
SC Schutz suchenden Menschen, für Islamısche ONTLIKTE zwıischen uUunnıten
SC1INE Geschichte, ahbher auch (ür den und Schllten und dIie aktıve örderun
menschlichen Reichtum, den CT mMm1t- extremIstischer Islamıscher Gruppen
bringt. Der Jesultenflüchtlingsdienst Uurc au Arablen verursachen NSTA-

111tÄät und ONTLIkTte Im Jahr 2017 hatweltet Qiıeses Hospitality-Programm
auf andere Länder ın Europa AUS. Das sich Aieses Gebiet ZU!r rößten Obalen 301391
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Europas in Lampedusa, Malta und Ita-
lien zu erreichen. Die Verzweifl ung der 
Menschen in den von Krieg zerstörten 
Ursprungsländern, aber auch die un-
menschlichen Bedingungen in Libyen 
treiben sie in die Hände von ruchlosen 
Schlepperorganisationen und auf die 
Boote, Todesfallen, von denen viele 
nicht ankommen, sondern sinken. 
Es gibt keine reguläre Einwanderungs-
politik für diese Menschen, wie es sie 
für die europäischen Auswanderer vor 
100 Jahren gab. Europa versucht die 
Mauer immer höher zu bauen, um diese 
Menschen davon abzuhalten, europäi-
schen Boden zu erreichen. Das Flücht-
lingsdrama vor den Toren Europas, 
die europäische Einwanderungspolitik, 
wachsende Fremdenfeindlichkeit und 
die Herkunft vieler Flüchtlinge aus isla-
mischen Ländern stellen eine große He-
rausforderung für Kirche und Orden dar, 
die immer mehr leere Konvente haben. 

Gelebte Gastfreundschaft

Und doch gibt es Initiativen die Wege 
zeigen. Der Jesuitenflüchtlingsdienst 
hat in Frankreich eine Initiative mit 
dem Titel „Gastfreundschaft“ – Hospi-
tality begonnen. Privatpersonen neh-
men freiwillig für eine begrenzte Zeit 
einen Asylsuchenden in ihrer Wohnung 
auf. In diesen Begegnungen geschehen 
viele reiche Erfahrungen; das Bild des 
bedrohlichen Fremden verändert sich 
und es entsteht Verständnis für die-
sen Schutz suchenden Menschen, für 
seine Geschichte, aber auch für den 
menschlichen Reichtum, den er mit-
bringt. Der Jesuitenflüchtlingsdienst 
weitet dieses Hospitality-Programm 
auf andere Länder in Europa aus. Das 

geschieht in Zusammenarbeit mit Laien, 
Ordensleuten und Jesuiten, die im JRS 
arbeiten. In dieser konkreten Form von 
Gastfreundschaft verkünden wir deren 
biblisch-christlichen Wert. Die Frage 
ist nicht mehr, „Was machen Jesuiten 
zusammen mit andere Orden?“, sondern 
„Was machen Ordensleute zusammen 
mit Laien?“.

Gelebter Dialog mit Muslimen

Die Begegnung mit den Fremden ist 
oft eine Begegnung mit Menschen aus 
muslimischen Ländern und Muslimen. 
70 Prozent der weltweiten Flüchtlinge 
sind Muslime. Das ist eine besondere 
Herausforderung für den JRS und jede 
kirchliche Hilfsorganisation. Entschei-
dend ist die „interreligiöse Dia-praxis“, 
nicht so sehr der Dialog der Worte und 
Erklärungen, sondern der konkreten 
Arbeit und humanitären Hilfe. Wie 
Papst Franziskus in seiner Ansprache 
an kirchliche Hilfsorganisationen am 
5. Juni 2013 betonte, „ist für den Heili-
gen Stuhl die Arbeit der verschiedenen 
katholischen caritativen Werke äußerst 
wichtig: Der Syrischen Bevölkerung 
zu helfen, unabhängig von ethnischer 
Herkunft oder religiöser Zugehörigkeit, 
ist der direkteste Weg zum Frieden und 
Aufbau einer off enen Gesellschaft, die 
all ihre verschiedenen Bevölkerungs-
gruppen willkommen heißt.“
Die beiden konfliktreichsten Zonen 
der Erde sind der Nahe Osten und die 
Sahelzone von Mali bis Somalia. Inner-
islamische Konfl ikte zwischen Sunniten 
und Schiiten und die aktive Förderung 
extremistischer islamischer Gruppen 
durch Saudi Arabien verursachen Insta-
bilität und Konfl ikte. Im Jahr 2012 hat 
sich dieses Gebiet zur größten globalen 



Krisenregion entwIickelt. Mittlerweilen Wiınterkleidung. Uusammen e  en ()r-
SIbt W dort sechs Millionen nterne densleute und alen en Zeugn1s, Indem
Flüchtlinge und Hıilfsbedürftuge SOWIE S1P ]Jedem ın Not helfen, Muslime und
über C1INe Millıon exierne Flüc  ın  e Christen, und Indem S1e m1t Muslimen
Der tragıischste un katastrophals- zusammMenarbheiten.

Konflikt 1st Jedoch derzeıt der ın In A1esem elebten Dialog wıird Qas
Syrien. IIe omplexen Hintergründe Fundament für C1Ne Cu«C /7ukunft DE-
Sind für OQıe meısten Menschen schwer legt Wıe auch 1mMmMer Qieser Konflikt
verstehbar. IIe Medien vereinfachen ausgehen wIrd, Ce1INEes a  es hleiht den
Zusammenhänge und Menschen I-— Menschen niıchts anderes u  rı als
teilen dQann Musliıme oder werden Sar wIeder Meden schließen und sich
Tfremdenfeindlic Das wırd den vIelen angsam wIeder versöhnen. Fre-
muslimıschen Menschen Famıilien dens- un: Versöhnungsarbeıit 1st
und Kındern nicht gerecht, OQıe 1U  — entscheidend. In der humanıtären
ınfach Schutz brauchen. ema der und Aktıon, ın der Gastfreundschaft
Genfer Konventon VO  — 1951 ollten und 1 praktıischen interreligösen 3E
S1E als Flüchtlinge anerkannt werden, alog steckt die Nefere Dimension der
und och vIelmehr ema der DefMhn1- örderun VOTl Frneden und Vesöhnung.
Hon der Kırc  ıcCchen Sozlallehre, Ae ın Gerade Qa für SsSind geistliche Menschen,
e1nem Dokument des Päpstlichen ats ihnen Ordensleute, hbesonders
('Or Unum AUS dem Jahr 1997 VOT „de gefordert und qualifziert, Opfern
Tacto“ Flüchtlingen pricht Ihe kırchli- VO  — reg, Vertreibun und Flucht
che Öffnung für Ae notleidenden 111U - helfen, wIeder Frneden und Versöhnung
imIischen Flüchtlinge AUS Syren und 1 Herzen CÜnden Ohne Qas etz
Omalıa wırd Zzu eNNSTICHeEN Zeugn1s der Kirche, der en und Pfarrelen
VOT praktisch elebtem Dialog. ware Mese VOT em ın den stTÄädN-

schen Zentren und auf dem Land nıcht
Christliche humanıtäre Hılfe möglıich Hs S1IDt wenıge Internatonale

und Versöhnung Urganısationen, dIie ın Syrien arbelten
können. OM1 der IC &e1INe he-
sonderenter den Flüchtlingen AUS dem en

sSten Sind auch vIele Christen, OQıe ( 1- Vor em 1 en sten, abher auch
weltweit en mehr als errekt VOT den Feindseligkeiten radikaler

muslimıscher Gruppen edroht SINd. Flüchtlinge ın städtischen Zentren, ın
Das <allı auch 1 wachsenden aqaße für den armeren Vierteln, ın überteuerten
dIie ('hnsten ın yrıen. Und doch 1st 0S einfachen und übervollen Wohnungen.
möglich, über Oie rel1gösen (ırenzen Im Gegensatz Flüchtlingslagern SsSind
hinweg den Notleidenden urbane Flüchtlinge über Ce1nNe
helfen In yrıen arbeiten 1 JIRS Jesu- verteilt, unsichtbar. AÄAus S en
lten vIele alen, ('hnsten und Muslıme sich vIele niıcht als Flüchtlinge hbeim
1I1. In 7Zusammenarbeit mi1t Flüchtlingswerk registriert.
Ordensgemeinschaften und Pfarreien Ihe pastorale Methode VO  — Famnlıen-

hbesuchen ewährt sich besten,erreichen S1E insgesamt 300.000 Men-
30972 schen mi1t Hilfsgütern, Nahrung und Mese unsichtbaren Menschen und392

Krisenregion entwickelt. Mittlerweilen 
gibt es dort sechs Millionen interne 
Flüchtlinge und Hilfsbedürftige sowie 
über eine Million externe Flüchtlinge. 
Der tragischste und katastrophals-
te Konflikt ist jedoch derzeit der in 
Syrien. Die komplexen Hintergründe 
sind für die meisten Menschen schwer 
verstehbar. Die Medien vereinfachen 
Zusammenhänge und Menschen verur-
teilen dann Muslime oder werden gar 
fremdenfeindlich. Das wird den vielen 
muslimischen Menschen – Familien 
und Kindern – nicht gerecht, die nun 
einfach Schutz brauchen. Gemäß der 
Genfer Konvention von 1951 sollten 
sie als Flüchtlinge anerkannt werden, 
und noch vielmehr gemäß der Defi ni-
tion der Kirchlichen Soziallehre, die in 
einem Dokument des Päpstlichen Rats 
Cor Unum aus dem Jahr 1992 von „de 
facto“ Flüchtlingen spricht. Die kirchli-
che Öff nung für die notleidenden mus-
limischen Flüchtlinge aus Syrien und 
Somalia wird zum christlichen Zeugnis 
von praktisch gelebtem Dialog. 

Christliche humanitäre Hilfe 
und Versöhnung

Unter den Flüchtlingen aus dem Nahen 
Osten sind auch viele Christen, die di-
rekt von den Feindseligkeiten radikaler 
muslimischer Gruppen bedroht sind. 
Das gilt auch im wachsenden Maße für 
die Christen in Syrien. Und doch ist es 
möglich, über die religösen Grenzen 
hinweg zusammen den Notleidenden zu 
helfen. In Syrien arbeiten im JRS Jesu-
iten viele Laien, Christen und Muslime 
zusammen. In Zusammenarbeit mit 
Ordensgemeinschaften und Pfarreien 
erreichen sie insgesamt 300.000 Men-
schen mit Hilfsgütern, Nahrung und 

Winterkleidung. Zusammen geben Or-
densleute und Laien ein Zeugnis, indem 
sie jedem in Not helfen, Muslime und 
Christen, und indem sie mit Muslimen 
zusammenarbeiten. 
In diesem gelebten Dialog wird das 
Fundament für eine neue Zukunft ge-
legt. Wie auch immer dieser Konfl ikt 
ausgehen wird, eines Tages bleibt den 
Menschen nichts anderes übrig, als 
wieder Frieden zu schließen und sich 
langsam wieder zu versöhnen. Frie-
dens- und Versöhnungsarbeit ist so 
entscheidend. In der humanitären Hilfe 
und Aktion, in der Gastfreundschaft 
und im praktischen interreligösen Di-
alog steckt die tiefere Dimension der 
Förderung von Frieden und Vesöhnung. 
Gerade dafür sind geistliche Menschen, 
unter ihnen Ordensleute, besonders 
gefordert und qualifi ziert, um Opfern 
von Krieg, Vertreibung und Flucht zu 
helfen, wieder Frieden und Versöhnung 
im Herzen zu finden. Ohne das Netz 
der Kirche, der Orden und Pfarreien 
wäre diese Hilfe vor allem in den städti-
schen Zentren und auf dem Land nicht 
möglich. Es gibt wenige internationale 
Organisationen, die in Syrien arbeiten 
können. Somit fällt der Kirche eine be-
sondere Rolle zu.
Vor allem im Nahen Osten, aber auch 
weltweit leben mehr als 50% aller 
Flüchtlinge in städtischen Zentren, in 
den ärmeren Vierteln, in überteuerten 
einfachen und übervollen Wohnungen. 
Im Gegensatz zu Flüchtlingslagern sind 
urbane Flüchtlinge über eine Stadt 
verteilt, unsichtbar. Aus Angst haben 
sich viele nicht als Flüchtlinge beim 
UN Flüchtlingswerk UNHCR registriert. 
Die pastorale Methode von Familien-
besuchen bewährt sich am besten, um 
diese unsichtbaren Menschen und unter 



Ihnen die Bedürftigsten erreichen. Gründer des JRS, e1nmal: „Wenn
uch dIie Räumlic  elten VOTl Pfarreien Qas Olk (Joftes 1st, dQdann 1sT
und kırc  Iıchen Einrichtungen hleten auch dIie Kırche unterwegs.‘ 168 tnft
Flüchtlingen einen Ort, als (jemeın- schr auf alle Miıgranten und Flücht-
schaft zusammenkommen können. ınZ denen sıch vVele (hrnsten Ug ol UOUJU
In Homs, Damaskus und Aleppo hleten einden.
Pfarreien er Oormentalischen Kırchen,
Ordenshäuser abher auch Moscheen Ordensleute als „Elıtetruppen“
Räumlıc  elten, Binnenflüchtlin-
gen helfen können. Im JIRS arbeıiten neben den esulten
en den weltweit Miıillionen auch über Schwestern und Tester
Flüchtlingen S1Dt *S Miıillionen anderer en SOWI1Ee über 1000 alen
Binnenflüchtlinge, mehrere Millionen 1I1. Wır SINa m1t den Flücht-
Staatenlose und C1INe Dunkelzıiffer VOT Iiıngen und Binnenflüchtlingen ın A | —
Millionen VO  — OÖpfern VO  — Menschen- len KontUnenten und über ändern
handel und Sklavenhaltereıi Gezwunge- terwegs, en ın den KrIisen-
NCr Menschenhandel Sklavenhandel gebleten: ın Nordkıvu ın der Demokrta-
1st CE1INESs der rößten Obalen Geschäfte Uschen epublı oNgo, ın Athiopien
neben Drogen und alffen. IIe Arbeit und enıa orn VO  — Afrıka,
ın AQd1esem Feld 1st der Pedro- Menschen AUS Erıtrea, UuCdsudan und
hung urc Qas organıslierte Verbrechen Omalıa Schutz Iinden In schr schwIe-
hbesonders schwlierlg. en SINa rıgen und gefährlichen ändern WI1Ie
Frauen und Mädchen OQıe pfer der SX — A  anıstan, yrıen und SIKONSO Sind
versklavung. Mutige Ordensfrauen stel- ( Fast ausschließlic esulten und
len sich Aesem Problem und begleiten dere Ordensleute, OQıe m1t Okalem Per-
Mese Frauen als IC und versuchen soNnal OQıe Hılfsleistungen ermö  ichen.
S1P AUS der Versklavung hbefrelen. In manchen rtTtien ın or  1vu, ()st-
Das Gesicht der Migranten 1st weıb- ongo, nden 0S Junge InternaUDonale
iıch Millionen VO  — Frauen AUS Lajenkräfte ınfach schwler1g, we]l
Ländern arbelten ın reicheren Ländern I1Nan ınfach nıchts anderes iun kann,
als Hausangestellte und ın SCHIEC he- als arbeıten, sich ausruhen und hbeten
ahlten Jensten. Vor em ın ändern Manche, Sicher niıcht alle, Ordensleute
des en ()stens SsSind S1P der sexuellen SsSind VO  — I1hrem Lebensanspruch her
Wıillkür lhrer Herren un der M1ısSS- ınfach hbesser eeıgnet, Oolchen
andlun Ihrer Herrnnnen ausgeliefert. abgelegenen Fronten arbeiten und
Der Sonntagsgottesdienst 1sT für vIele mıt einem erhöhten Sicherheitsnsiko
Miıgranten der eiNzZIgE Ausgang und en Gleichzeitg 1st ihre Kıirchlichkeit
Ae eiNzZIgE Gelegenheilt, he] der S1P sich en Schutz für S1€.

Schwester sister, hermana, SCUTm1t Ihren Kolleginnen rTeffen In vVelen
ändern hılden AIie Arbeitsmigranten se1nN, wırd ın den melsten Fällen auch
hereıts einen hbeachtlichen Teıl der KIr- VO  — ebellen respektlert, we1l A]ese
che, Zzu eisple ın apan und ın ATd — Frauen schr muı SINa un ın schr
Ischen ändern TO rmrupe 5J, der schwlegen Gebleten 1el elsten. Ich
Tühere Generalohbere der esulten und en Qa ınfach ST. Ines, ST. Kegına 303393
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Auch die Räumlichkeiten von Pfarreien 
und kirchlichen Einrichtungen bieten 
Flüchtlingen einen Ort, um als Gemein-
schaft zusammenkommen zu können. 
In Homs, Damaskus und Aleppo bieten 
Pfarreien aller orientalischen Kirchen, 
Ordenshäuser aber auch Moscheen 
Räumlichkeiten, um Binnenflüchtlin-
gen helfen zu können.
Neben den weltweit 15 Millionen 
Flüchtlingen gibt es 25 Millionen 
Binnenfl üchtlinge, mehrere Millionen 
Staatenlose und eine Dunkelziff er von 
Millionen von Opfern von Menschen-
handel und Sklavenhalterei. Gezwunge-
ner Menschenhandel – Sklavenhandel – 
ist eines der größten globalen Geschäfte 
neben Drogen und Waff en. Die Arbeit 
in diesem Feld ist wegen der Bedro-
hung durch das organisierte Verbrechen 
besonders schwierig. Allen voran sind 
Frauen und Mädchen die Opfer der Sex-
versklavung. Mutige Ordensfrauen stel-
len sich diesem Problem und begleiten 
diese Frauen als Kirche und versuchen 
sie aus der Versklavung zu befreien.
Das Gesicht der Migranten ist weib-
lich. Millionen von Frauen aus armen 
Ländern arbeiten in reicheren Ländern 
als Hausangestellte und in schlecht be-
zahlten Diensten. Vor allem in Ländern 
des Nahen Ostens sind sie der sexuellen 
Willkür ihrer Herren und der Miss-
handlung ihrer Herrinnen ausgeliefert. 
Der Sonntagsgottesdienst ist für viele 
Migranten der einzige Ausgang und 
die einzige Gelegenheit, bei der sie sich 
mit ihren Kolleginnen treff en. In vielen 
Ländern bilden die Arbeitsmigranten 
bereits einen beachtlichen Teil der Kir-
che, zum Beispiel in Japan und in ara-
bischen Ländern. Pedro Arrupe SJ, der 
frühere Generalobere der Jesuiten und 

Gründer des JRS, sagte einmal: „Wenn 
das Volk Gottes unterwegs ist, dann ist 
auch die Kirche unterwegs.“ Dies triff t 
so sehr auf alle Migranten und Flücht-
linge zu, unter denen sich viele Christen 
befi nden.

Ordensleute als „Elitetruppen“

Im JRS arbeiten neben den 80 Jesuiten 
auch über 50 Schwestern und Priester 
anderer Orden sowie über 1000 Laien 
zusammen. Wir sind mit den Flücht-
lingen und Binnenfl üchtlingen in al-
len Kontinenten und über 50 Ländern 
unterwegs, allen voran in den Krisen-
gebieten: in Nordkivu in der Demokra-
tischen Republik Kongo, in Äthiopien 
und Kenia am Horn von Afrika, wo 
Menschen aus Eritrea, Südsudan und 
Somalia Schutz fi nden. In sehr schwie-
rigen und gefährlichen Ländern wie 
Afghanistan, Syrien und Ostkongo sind 
es fast ausschließlich Jesuiten und an-
dere Ordensleute, die mit lokalem Per-
sonal die Hilfsleistungen ermöglichen. 
In manchen Orten in Nordkivu, Ost-
kongo, fi nden es junge internationale 
Laienkräfte einfach zu schwierig, weil 
man einfach nichts anderes tun kann, 
als arbeiten, sich ausruhen und beten. 
Manche, sicher nicht alle, Ordensleute 
sind von ihrem Lebensanspruch her 
einfach besser geeignet, an solchen 
abgelegenen Fronten zu arbeiten und 
mit einem erhöhten Sicherheitsrisiko zu 
leben. Gleichzeitig ist ihre Kirchlichkeit 
ein Schutz für sie. 
Schwester – sister, hermana, seur – zu 
sein, wird in den meisten Fällen auch 
von Rebellen respektiert, weil diese 
Frauen sehr mutig sind und in sehr 
schwiegen Gebieten viel leisten. Ich 
denke da einfach an Sr. Ines, Sr. Regina 



und ST. aula 1 OÖOT'!  1Vu un Frau- 1sereor, dem Kındermissionswerk,
der Carıtas, Kirche ın Not und auchC  4 Ae als Freiwillige ın Kolumbien mıt

InNtTernen Flüchtlingen arbelten, werden den Missionsprokuren der en
Oft als „Jesultenschwestern“ ezeich- terstutzt
ele Hermanas Jesuitas). S1e lassen ( IIe Flüchtlingsdramatı 1st nicht 11UT

stehen, weIl Ihnen Qieser egebene Ce1nNe Herausforderung (ür Oie Kirche
StTatus als „Ordensleute“ ın den en und die en ın Europa, sondern ın
der Menschen KRespekt und Schutz SIDL eicher e1se auch ür Ale Jungen

Kirchen un en S1Ie en dort,
Fın Werk der Zusammenarbeit Qie Flüchtlinge herkommen, *S

Sind ihre Famiıliıen und Verwandten,
IS wurde VO  — Arrupe S } DE- Oie den KrJ]ıegen 1m ongo, ın
sgründet, Qass WEnnn auch als Werk der Zentralafnkanıischen epublık, ın
des Jesultenordens C1INe gemeinsame Eritrea leiden und TH)ehen Hs Sind ihre
el VOTl alen, esuıten und anderen muslimischen ac  arn AUS 5Somalla,
en Ist. Mit manchen en WIE den al1 und udan, OQıe der Kriege
Australischen eICy S]Isters und den und C1INES zertlallenen Staates dort nıcht
Vedrunas ın Spanıen hatte der IS &e1INe mehr en können. IIe AÄAntwort der
spezlielle Vereinbarung ZU!T Uusam men - Kırche und der en auf dQas Flücht-
arbelıt. IS hat Ce1nNe Abmachung mi1t lIingsdrama I11USS och verstärkt dort
dem Generalat der Steyler Mıssıonare geschehen, Flucht und Vertreibun:
Fıne el ]Junger Kongregat1lo0- geschleht. Lampedusa 1st nicht 11UrTr &e1iNe
NCN VOTl Schwestern arbeliten ın Alfrıka Herausforderung für Europa, sondern
mıt dem IS 11. Der JIRS wIrd ın eicher e1se für Afrıka und den

en sSten.VO  — kırc  ıchen erken WI1Ie M1SS10,

3094394

und Sr. Paula im Nordkivu. Junge Frau-
en, die als Freiwillige in Kolumbien mit 
internen Flüchtlingen arbeiten, werden 
oft als „Jesuitenschwestern“ bezeich-
nete (Hermanas Jesuitas). Sie lassen es 
so stehen, weil ihnen dieser gegebene 
Status als „Ordensleute“ in den Augen 
der Menschen Respekt und Schutz gibt.

Ein Werk der Zusammenarbeit

JRS wurde von P. Arrupe SJ so ge-
gründet, dass er – wenn auch als Werk 
des Jesuitenordens – eine gemeinsame 
Arbeit von Laien, Jesuiten und anderen 
Orden ist. Mit manchen Orden wie den 
Australischen Mercy Sisters und den 
Vedrunas in Spanien hatte der JRS eine 
spezielle Vereinbarung zur Zusammen-
arbeit. JRS hat eine Abmachung mit 
dem Generalat der Steyler Missionare. 
Eine ganze Reihe junger Kongregatio-
nen von Schwestern arbeiten in Afrika 
mit dem JRS zusammen. Der JRS wird 
von kirchlichen Werken wie Missio, 

Misereor, dem Kindermissionswerk, 
der Caritas, Kirche in Not und auch 
den Missionsprokuren der Orden un-
terstützt.
Die Flüchtlingsdramatik ist nicht nur 
eine Herausforderung für die Kirche 
und die Orden in Europa, sondern in 
gleicher Weise auch für die jungen 
Kirchen und Orden. Sie leben dort, 
wo die Flüchtlinge herkommen, es 
sind ihre Familien und Verwandten, 
die unter den Kriegen im Kongo, in 
der Zentralafrikanischen Republik, in 
Eritrea leiden und fl iehen. Es sind ihre 
muslimischen Nachbarn aus Somalia, 
Mali und Sudan, die wegen der Kriege 
und eines zerfallenen Staates dort nicht 
mehr leben können. Die Antwort der 
Kirche und der Orden auf das Flücht-
lingsdrama muss noch verstärkt dort 
geschehen, wo Flucht und Vertreibung 
geschieht. Lampedusa ist nicht nur eine 
Herausforderung für Europa, sondern 
in gleicher Weise für Afrika und den 
Nahen Osten.
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| )ıe Kongregation VOrT'T) SE ()ttilen
und Nordkorea
Oordkorea enleßt nıcht den hbesten ın der Provınz Wonsan, Qie el
Ruf. ewöhnlich hberichten UNSCIC Tokwon gegründet. IIe el Tokwon
Zeitungen VOTl Ad1esem Land UT, WEnnn War einmal Ce1nNe Art Fla  SC  1 der

Missionsbenedikuner. 1ler wurde ZUsıch dort Katastrophen ereıgnen Oder
Kriegsdrohungen ausgestoßen werden. ersten Mal &e1INe £€] als Miıssionszen-
IIe USAÄA en Nordkorea auf dIie I 1S- trale gegründet. DIe Miıssıonare lehten

der sogenannten Schurkenstaaten ZWarT ın Pfarreilen, hatten aber
JESETZL. Kıiırchliche achrichten S1DL ( Kontakt m1t der el, VOTl der AUS Ae
überhaupt nıicht, WEEeNnN INan VO  — Ver- Missionsarbeit zentral eplant und DE-

bsijeht Irotz AMeses Negatl- leitet wurde. Der Aht War auch Bischof.
vimages halten OQıe Missionsbenedikti- SO konnte Qas ea des Gründers,
NCr Kontakt Alesem geheimnIsvollen AÄAndreas AÄAmrhein, 1er ın Orea Wirk-
Land Im Maı 2013 hbesuchte &e1INe 1cC  el werden. Er wollte nämlich OQıe
Keisegruppe der Vereinigung hemalı- Missionsmethode der Benediktner 1
ger chüler ST OÖttiliens, der ONTITOEedAEe- Europa des Mittelalters wIeder eleben
Falılo Otuhensis (CO), Nordkorea WIe 1st Von Ahtelijen als Missionszentrale SOllte

der Glaube ausstrahlen und OQıe (ıroß-( Qieser Beziehung sekommen?
IIe Missionsbenediktiner SINa schon artıgkeıit der Gebäude Oie Menschen

hbeeindrucken. Schr hald schon wurdese1t 100 Jahren ın oOrea alı Nach
einıgen Anfangsversuchen ın der heut- auch m1t der Heranbildung VOT TIeS-
gen Ssückoreanıischen Hauptstadt eou tern begonnen. IIe Missionsbenedik-
wurde 1 nördlichen Teil des Landes, UÜOnernnen VO  — Jutzing arbelteten m1t 3095395
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Nordkorea genießt nicht den besten 
Ruf. Gewöhnlich berichten unsere 
Zeitungen von diesem Land nur, wenn 
sich dort Katastrophen ereignen oder 
Kriegsdrohungen ausgestoßen werden. 
Die USA haben Nordkorea auf die Lis-
te der sogenannten Schurkenstaaten 
gesetzt. Kirchliche Nachrichten gibt es 
überhaupt nicht, wenn man von Ver-
mutungen absieht. Trotz dieses Negati-
vimages halten die Missionsbenedikti-
ner Kontakt zu diesem geheimnisvollen 
Land. Im Mai 2013 besuchte sogar eine 
Reisegruppe der Vereinigung ehemali-
ger Schüler St. Ottiliens, der Confoede-
ratio Ottiliensis (CO), Nordkorea. Wie ist 
es zu dieser Beziehung gekommen?
Die Missionsbenediktiner sind schon 
seit 100 Jahren in Korea tätig. Nach 
einigen Anfangsversuchen in der heuti-
gen südkoreanischen Hauptstadt Seoul 
wurde im nördlichen Teil des Landes, 

in der Provinz Wonsan, die Abtei 
Tokwon gegründet. Die Abtei Tokwon 
war einmal eine Art Flaggschiff der 
Missionsbenediktiner. Hier wurde zum 
ersten Mal eine Abtei als Missionszen-
trale gegründet. Die Missionare lebten 
zwar in Pfarreien, hatten aber engen 
Kontakt mit der Abtei, von der aus die 
Missionsarbeit zentral geplant und ge-
leitet wurde. Der Abt war auch Bischof. 
So konnte das Ideal des Gründers, P. 
Andreas Amrhein, hier in Korea Wirk-
lichkeit werden. Er wollte nämlich die 
Missionsmethode der Benediktiner im 
Europa des Mittelalters wieder beleben. 
Von Abteien als Missionszentrale sollte 
der Glaube ausstrahlen und die Groß-
artigkeit der Gebäude die Menschen 
beeindrucken. Sehr bald schon wurde 
auch mit der Heranbildung von Pries-
tern begonnen. Die Missionsbenedik-
tinerinnen von Tutzing arbeiteten mit 

Ansgar Stüfe OSB

Die Kongregation von St. Ottilien
und Nordkorea
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Seit 2003 ist er Missionsprokurator der Kongregation der 
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Projektarbeit der Klöster der Kongregation weltweit.



den Mönchen 11. S1e hbetreuten ın AIie 1SS10N mIıteinzubeziehen. Das
chulen und kümmerten sıch Kran- gelang aber 11UT ansatzweIlse, we]l OQıe
ke Hs andelte sich 41S0O klassısche geschichtlichen Umstürze der 1SS10N
Missionsarbeit ach den einoden der Jäh 1in Ende eizten. Ihe el en
ZeIlt wurde 1m Dezember 1977) gegründet, 1
DIe Zeitumstände machte Oie Arbeit August 1934 ZU!r £€] Thoben Bereılts
allerdings mühsam. Orea wWar AÄAn- 1946 wurde die el ach Ankunft
fang der Zwanzıger TE VO  — apan der Oten rTmMeEee ('hinas aufgehoben.

Ihe etzten Mönche kehrten 1957 achhesetzt worden. Als sıch ın apan Qas
natonalıstische Milıtärregime urch- Deutschlan: zurück.
Setzte, wurde ( auch für dIie Mıssıonare
schwieriger, we1l Qi]ese sich auf der
eIte der Oreaner ühlten nNnier dem
ınfluss des Bündnıisses zwıschen Ja-
Dahll und Nazı-Deutschland wuchs auch
der TuC auf Ae Miıss]ıonare Dennoch
arbelteten Ae Schwestern und Mönche
des Benediktinerordens unermu  1C Ie gedruckte Ausgabe
weıter Gerade ın Alesen schwlierigen
Zeıiten hbewährte sich dIie Struktur e1ner
el als Zentrale. Von 1ler AUS konnte
dIie el auch ın wldrigen Umständen
hesser fortgesetzt werden, als WEnnn OQıe
Miıssıonare auf den Stanonen auf sich Den Mönchen und Schwestern ın Tok-
selhst estE geweEesECNH waren. 1ese WO  — erging 0S Jel schlimmer. Als Ae
Ausgangslage führte dQdann E1- OmMMUNISTEN 1m Norden Koreas Oie
NCr Neugründung ın der andschure1ı ac übernahmen, wurden 11 1SS1-
Inzwischen wWar auch OQıe andschurel gleich hingerichtet, starben
VOT apan hesetzt worden. Ihe Japaner den harten Bedingungen 1 mM
eizten den etzten Kalser ('hıinas Pu- er. Erst 1m Januar 1954 konnten
yl als Scheinstaatsoberhaupt en und Überlehbende ın ihre Helmat zurück-
machten Ae Changchun Zzu S 117 kehren 1es wWar Qas raurıge Ende
der Keg]lerung. Noch heute kann INan C1INES hoffnungsvollen bBeg1inns ber 0S

den Palast besichügen, den dIie Japaner War nıcht Qas FEnde der Koreamıssion
für Aiesen Schattenkaılser gebaut en Einıgen der koreanıschen und europäal-
1cC wWweılt VO  — der (ırenze ach Orea schen Mönche War OQıe Flucht elungen
ertrichteten Oie Missionsh enediktiner und S1P sgründeten 1m en OQıe £€]
&e1iNe Cu«C el ın der enk]1, OQıe Waegwan Inzwischene Aiese Ahb-
heute an]ı el In Qileser Gegend tel m1t 135 Mönchen Ce1iner der STÖB-
lehbten mehrere Millionen Oreaner. ten Benediktinerabtelen des Ordens S1e

1st fest ın der koreanıschen Gesellschafter War Oie Errichtung der el
auch e1iNe Fortsetzung der Oream1ısS- integrıiert und wırd VOT den Medien des
S10N auf chilnesischem Geblet atur- Landes als wichüuges gelstliches Zent-

3906 ıch War auch eplant, Oie (hinesen r'u wahrgenommen.396

den Mönchen zusammen. Sie betreuten 
Schulen und kümmerten sich um Kran-
ke. Es handelte sich also um klassische 
Missionsarbeit nach den Methoden der 
Zeit.
Die Zeitumstände machte die Arbeit 
allerdings mühsam. Korea war An-
fang der zwanziger Jahre von Japan 
besetzt worden. Als sich in Japan das 
nationalistische Militärregime durch-
setzte, wurde es auch für die Missionare 
schwieriger, weil diese sich auf der 
Seite der Koreaner fühlten. Unter dem 
Einfl uss des Bündnisses zwischen Ja-
pan und Nazi-Deutschland wuchs auch 
der Druck auf die Missionare. Dennoch 
arbeiteten die Schwestern und Mönche 
des Benediktinerordens unermüdlich 
weiter. Gerade in diesen schwierigen 
Zeiten bewährte sich die Struktur einer 
Abtei als Zentrale. Von hier aus konnte 
die Arbeit auch in widrigen Umständen 
besser fortgesetzt werden, als wenn die 
Missionare auf den Stationen auf sich 
selbst gestellt gewesen wären. Diese 
Ausgangslage führte dann sogar zu ei-
ner Neugründung in der Mandschurei. 
Inzwischen war auch die Mandschurei 
von Japan besetzt worden. Die Japaner 
setzten den letzten Kaiser Chinas Pu-
yi als Scheinstaatsoberhaupt ein und 
machten die Stadt Changchun zum Sitz 
der Regierung. Noch heute kann man 
den Palast besichtigen, den die Japaner 
für diesen Schattenkaiser gebaut haben. 
Nicht weit von der Grenze nach Korea 
errichteten die Missionsbenediktiner 
eine neue Abtei in der Stadt Yenki, die 
heute Yanji heißt. In dieser Gegend 
lebten mehrere Millionen Koreaner. 
Daher war die Errichtung der Abtei 
auch eine Fortsetzung der Koreamis-
sion auf chinesischem Gebiet. Natür-
lich war auch geplant, die Chinesen 

in die Mission miteinzubeziehen. Das 
gelang aber nur ansatzweise, weil die 
geschichtlichen Umstürze der Mission 
jäh ein Ende setzten. Die Abtei Yenki 
wurde im Dezember 1922 gegründet, im 
August 1934 zur Abtei erhoben. Bereits 
1946 wurde die Abtei nach Ankunft 
der Roten Armee Chinas aufgehoben. 
Die letzten Mönche kehrten 1952 nach 
Deutschland zurück.

Den Mönchen und Schwestern in Tok-
won erging es viel schlimmer. Als die 
Kommunisten im Norden Koreas die 
Macht übernahmen, wurden 11 Missi-
onare gleich hingerichtet, 16 starben 
unter den harten Bedingungen im 
Lager. Erst im Januar 1954 konnten 
24 Überlebende in ihre Heimat zurück-
kehren. Dies war das traurige Ende 
eines hoff nungsvollen Beginns. Aber es 
war nicht das Ende der Koreamission. 
Einigen der koreanischen und europäi-
schen Mönche war die Flucht gelungen 
und sie gründeten im Süden die Abtei 
Waegwan. Inzwischen gehört diese Ab-
tei mit 135 Mönchen zu einer der größ-
ten Benediktinerabteien des Ordens. Sie 
ist fest in der koreanischen Gesellschaft 
integriert und wird von den Medien des 
Landes als wichtiges geistliches Zent-
rum wahrgenommen.

Autoreninfo

Siehe gedruckte Ausgabe.



In SEeWISSeETr e1ISE hat dQas schlimme EN- IIe Provınz 11ın Srenzt Nordkorea
de der el Tokwon, 1m Norden Koreas Nach WIE VOT S1IDt 0S &e1INe koreanısche
e1iNe erfolgreiche und auch tröstliche Minderheit ın ına Allerdings en
Fortsetzung eIunden. Das Schicksal wesentlich wen1ger Oreaner ın ına
der el Tokwon un der Christen, als VOT dem Krıeg ber VOT em ein1ıge Ug ol UOUJU
Oie m1T7 ihr verbunden hbleibt uUuNSCICET Tüheren (hrnsten hılden 1mM mMer
aher &e1INe Ooffene un: 1m kollektiven och beeindruckend aktıve Gemeinden.
Gedächtnis der koreanıschen Mönche Ie eingangs erwähnte Keisegruppe
und der Kongregatıon der konnte C1INe ehemalige I1ss]1ONsSsStAaNON
Missionsbenediktner. an ZeIlt schlen ın der Nähe Yan]ıs besuchen. Alle
CS, als oh Nıe wIeder en Kontakt m1t IcCcH VOT der Glaubenstefe und Freund-
Nordkorea möglıch S£1. 1C  el der Menschen hbeeindruckt
ItronischerweIise CT sich Ce1INe Möglich- Ihe Gemeimnden werden heute nıcht
keıt, nıcht über üdkorea, SsONdern über schr VO ÄAthe1ismus, SsoNdern VO  — der
1na Ironısch 1st 0S deswegen, we!Il dIie Abwanderung ]Junger Menschen ach
chilnesische eg]erun ach WIE VOT dIie UuCdkKorea edroht
katholische Kırche für Ae gefährlichste IIe Zahl der überzeugten ('hrnsten mag
elig10n 1 Land hält S1e fürchtet dIie klein se1n, S1P überzeugt und wiırkt aher
gute Urganisation, Oie Verflechtung urc Glaubensstärke ıner Qiıeser
mıt der Internatnonalen Kırche und dIie ('hriısten wurde VO  — e1iner Katechetin
gute Bıldung der 1SCHOTE und Pnester. uUNSCIET 1SS10N erzogen und 1sT Sanz
1ese Grundhaltung <allı hıs heute Al- VO der benediktinischen TIradıtlon
lerdings 1eß der TuC auf dIie Kırche ın epragt. Er und en koreanıscher Pnes-
den 1980er Jahren ach Späater wurde ter en den Kontakt Nordkorea
OQıe natlonale katholische Kırche W1Ee- NıEe abgebrochen. Da CT chinesischer
der ofhziell anerkannt und der srößte Staatsbürger 1St, kann Ohne TODIeMEe
Anteil Kiırcheneigentum ın Form en und AaUSTEISCN. Ihheser Mann schlug
VOTl Land und ebauden dIie IC Erzaht Notker VOTL, den Kontakt m1T7

Nordkorea wIeder aufzunehmen.zurückgegeben. Kom anerkannte dQann
den TODTEe1L der chinesischen 1SCHOTEe WIıe sollte aber 1in Kontakt C —

hen? Nordkorea lässt keine OrlfentTlıcheIn Meser Zeıt der beginnenden Öffnung
('hinas gelang ( Frzaht Notker Wolf m1t RKeligionsausübung E1ın Kontakt VOT

Nordkoreanern m1t dem Ausland 1ste1iner Keglerungsdelegation Deutsch-
ands, ına besuchen. Er konnte für dem völlig ausgeschlossen. SO wWar VOT

en Daar Jage dIie Delegation verlassen an klar, Qass Kontakte 11UTr auf
und Qas ehemalige Missionsgeblet ın der OLTNNzZI1ellem Weg m1t der egl]erun mMÖS-
11ın ProvInz, der iIrüheren Mandschurel, iıch SC1IN könnten. Ihe Kontaktpersonen
besuchen. Dort traf Pnester und auch ın ına erfuhren, Qass Nordkorea OQıe
äubige der Irüheren 1SS]1ONSsSTAaNO- Einrichtung e1ner Sonderwıirtschaftszo-
NCN. Der CNTISTILICHE Glaube hatte 41S0O ın der Provınz ason plante. azu
UÜberie Im Lauf der 1990er TE wurden auch iInternatlionale Fırmen
IcCH solche umständlichen Vorkehrungen und Urganısationen eingeladen 1e8
nıcht mehr notwendieg und Keisen ach War 1U  — dIie Gelegenheit, sıch ın Nord-
ına wurden problemlos. korea engagleren. /fu Aesem WWEC 307397
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nIn gewisser Weise hat das schlimme En-

de der Abtei Tokwon, im Norden Koreas 
eine erfolgreiche und auch tröstliche 
Fortsetzung gefunden. Das Schicksal 
der Abtei Tokwon und der Christen, 
die mit ihr verbunden waren, bleibt 
aber eine off ene Wunde im kollektiven 
Gedächtnis der koreanischen Mönche 
und der gesamten Kongregation der 
Missionsbenediktiner. Lange Zeit schien 
es, als ob nie wieder ein Kontakt mit 
Nordkorea möglich sei.
Ironischerweise ergab sich eine Möglich-
keit, nicht über Südkorea, sondern über 
China. Ironisch ist es deswegen, weil die 
chinesische Regierung nach wie vor die 
katholische Kirche für die gefährlichste 
Religion im Land hält. Sie fürchtet die 
gute Organisation, die Verflechtung 
mit der internationalen Kirche und die 
gute Bildung der Bischöfe und Priester. 
Diese Grundhaltung gilt bis heute. Al-
lerdings ließ der Druck auf die Kirche in 
den 1980er Jahren nach. Später wurde 
die nationale katholische Kirche wie-
der offi  ziell anerkannt und der größte 
Anteil an Kircheneigentum in Form 
von Land und Gebäuden an die Kirche 
zurückgegeben. Rom anerkannte dann 
den Großteil der chinesischen Bischöfe. 
In dieser Zeit der beginnenden Öff nung 
Chinas gelang es Erzabt Notker Wolf mit 
einer Regierungsdelegation Deutsch-
lands, China zu besuchen. Er konnte für 
ein paar Tage die Delegation verlassen 
und das ehemalige Missionsgebiet in der 
Jilin Provinz, der früheren Mandschurei, 
besuchen. Dort traf er Priester und auch 
Gläubige der früheren Missionsstatio-
nen. Der christliche Glaube hatte also 
überlebt. Im Lauf der 1990er Jahre wa-
ren solche umständlichen Vorkehrungen 
nicht mehr notwendig und Reisen nach 
China wurden problemlos. 

Die Provinz Jilin grenzt an Nordkorea. 
Nach wie vor gibt es eine koreanische 
Minderheit in China. Allerdings leben 
wesentlich weniger Koreaner in China 
als vor dem Krieg. Aber vor allem einige 
unserer früheren Christen bilden immer 
noch beeindruckend aktive Gemeinden. 
Die eingangs erwähnte Reisegruppe 
konnte eine ehemalige Missionsstation 
in der Nähe Yanjis besuchen. Alle wa-
ren von der Glaubenstiefe und Freund-
lichkeit der Menschen beeindruckt. 
Die Gemeinden werden heute nicht so 
sehr vom Atheismus, sondern von der 
Abwanderung junger Menschen nach 
Südkorea bedroht.
Die Zahl der überzeugten Christen mag 
klein sein, sie überzeugt und wirkt aber 
durch Glaubensstärke. Einer dieser 
Christen wurde von einer Katechetin 
unserer Mission erzogen und ist ganz 
von der benediktinischen Tradition 
geprägt. Er und ein koreanischer Pries-
ter haben den Kontakt zu Nordkorea 
nie abgebrochen. Da er chinesischer 
Staatsbürger ist, kann er ohne Probleme 
ein und ausreisen. Dieser Mann schlug 
Erzabt Notker vor, den Kontakt mit 
Nordkorea wieder aufzunehmen.
Wie sollte aber so ein Kontakt ausse-
hen? Nordkorea lässt keine öff entliche 
Religionsausübung zu. Ein Kontakt von 
Nordkoreanern mit dem Ausland ist zu-
dem völlig ausgeschlossen. So war von 
Anfang an klar, dass Kontakte nur auf 
offi  ziellem Weg mit der Regierung mög-
lich sein könnten. Die Kontaktpersonen 
in China erfuhren, dass Nordkorea die 
Einrichtung einer Sonderwirtschaftszo-
ne in der Provinz Rason plante. Dazu 
wurden auch internationale Firmen 
und Organisationen eingeladen. Dies 
war nun die Gelegenheit, sich in Nord-
korea zu engagieren. Zu diesem Zweck 



wurde C1INe Urganisatlon gegründet, OQıe 1 dIie Errichtung des Krankenhauses
‚Katholischer Internationaler Medizin1i- ın Nordkorea eplant wurde. Ich selhst
scher Ihens genNannt wurde. 1ese ()r- wurde 1 Jahr 2000 ın den ONgSrega-
ganısatiıon wWar a1sS0 der Name, mıt dem 10NsSTa ewählt, der sich m1t Projekten
dIie Missionsbenedikuner ın der Provınz der Kongregatıon der Missionsbene-
ascocn aktıv werden konnten. diktiner hefassen hat Als ÄArzt War

Im amen Qeser Urganisation gelang ich natürlich schr Qieser ründun:
0S FErzabht Notker &e1INe Vereinbarung Interessier IIe Berichte MEeINES Kol-
treffen, 1in Tankenhaus ın der en Vollertsen, Ae auch 1 „Splegel”
a]ın hauen. uch sollte &e1inNne Un- und „DIe Zeit“ veröffentlich wurden,
terstutzung m1T7 der Versorgung m1T7 beunruhlgten mich Ich Iragte
Medikamenten und (Jeräaten erTo1gen. mich, 1sT W moralıiısch verantwortbar,
1ese Vereinbarung kam ın den 1990er sich ın einem undurchsichtigen Land
Jahren zustande. Ihe Umsetzung Aieses engagıleren? Können wWITr überhaupt
Projektes Zog sich aher hın. Mehrmals wI1ssen, Was UNSCETIC auslöst?
wurde dIie Polituk geändert, Ae Sonder- Vielleicht werden WIFTF N]ıEe erfahren, W AS

wIrTtsSschaftszone entwIickelte sich nıcht uUuNSCeTIE medizinısche he-
recht und Oie Lage der Menschen wirkt, aher dIie Folgen der Aktiıonen des

wurde echer schlechter als hesser. Dr. Vollersten wurde chnell Ssichtbar.
Damals kamen allgemeın ro eden- DIe cohinesische Kegl]erung reagıerte
ken dem Projekt aufl. Wem wIrd mıt außerst verargert. Um einen

Direktansturm auf OQıe SsückoreanischeAd1esem Krankendienst WITKIIC ehol-
fen. Bekommt nıcht 1in Aiıktatorisches Botschaft verhindern, wurde QUBer-
Kegıme indcırekt Unterstützung Uurc Ae halb des extraterntonalen elandes en

Zzwelılter faun ernchtet. SO entstand enBenediktiner? Um Qas Jahr 2000 erregte
der deutsche ÄArzt Dr. Norbert Vollertsen Korndor zwıischen dem Botschaftszaun
STOHES ulsehen. er War ın amen der und dem der chinesischen Cg16-
Aktıon (ap AÄAnamour 1999 ach Nord- rung In Ad1esem Korrndor patroulllier-
korea sekommen. Anschleßen: arbelte- ten chinesische Oldaten. Eın OQAlrektes

dort Monate lang als AÄArzt. Ihe Eindringen auf Qas Botschaftsgelände
Friehnisse dort brachten in dQann ZU!r 1st nicht mehr möglich 1ele westliche
Erkenntnis, Aass I1Nan ın einem olchen Botschaften en Ailesen faun eKOoMmM-
Land nıcht elnmal humanıtäre I1HNEeN. Wer dQas Botschafterviertel ın Pe-
elsten urtie Letztlich stahbılısiıere sOolche kıng besucht, kann Aiese aune schen.

11UrTr dQas kKeg]me. Er sründete dQdann In der Provıinz 11ın wurden regelmäßig
Kazzlen ın Fırmen oder KestaurantsC1Ne Art Fluchthelferorganisation und

half Nordkoreanern ach ına (e- durchgeführt, Oie ('hinesen korean1-
hen. 1ese Flüc  In  e drangen dQann ın scher Abstammung sehörten. ES wWar

dIie Ssückoreanıische Botschaft ın Peking nämlich Brauch geworden, Qass Nord-
e1N. ES gab 1in STOHESs Internatonales koreaner he] Wassernefstand Uurc den

Grenzfluss waleien SIEe verbrachtenufsehen, dQas OQıe deutsche Presse m1t
großer 5Sympathie verfolgte. dQdann 1in Daar Monate he]l Verwandten
1ese Erelgn1sse Melen ın Ale ın ına und verdienten Geld annn

305 Zeıt, ın der VOT den Missionsbenedikt1- kehrte S1e auf eichen Weg ach Nord-398

wurde eine Organisation gegründet, die 
„Katholischer Internationaler Medizini-
scher Dienst“ genannt wurde. Diese Or-
ganisation war also der Name, mit dem 
die Missionsbenediktiner in der Provinz 
Rason aktiv werden konnten.
Im Namen dieser Organisation gelang 
es Erzabt Notker eine Vereinbarung zu 
treff en, ein Krankenhaus in der Stadt 
Rajin zu bauen. Auch sollte eine Un-
terstützung mit der Versorgung mit 
Medikamenten und Geräten erfolgen. 
Diese Vereinbarung kam in den 1990er 
Jahren zustande. Die Umsetzung dieses 
Projektes zog sich aber hin. Mehrmals 
wurde die Politik geändert, die Sonder-
wirtschaftszone entwickelte sich nicht 
so recht und die Lage der Menschen 
wurde eher schlechter als besser. 
Damals kamen allgemein große Beden-
ken an dem Projekt auf. Wem wird mit 
diesem Krankendienst wirklich gehol-
fen. Bekommt nicht ein diktatorisches 
Regime indirekt Unterstützung durch die 
Benediktiner? Um das Jahr 2000 erregte 
der deutsche Arzt Dr. Norbert Vollertsen 
großes Aufsehen. Er war in Namen der 
Aktion Cap Anamour 1999 nach Nord-
korea gekommen. Anschließend arbeite-
te er dort 18 Monate lang als Arzt. Die 
Erlebnisse dort brachten ihn dann zur 
Erkenntnis, dass man in einem solchen 
Land nicht einmal humanitäre Hilfe 
leisten dürfe. Letztlich stabilisiere solche 
Hilfe nur das Regime. Er gründete dann 
eine Art Fluchthelferorganisation und 
half Nordkoreanern nach China zu fl ie-
hen. Diese Flüchtlinge drangen dann in 
die südkoreanische Botschaft in Peking 
ein. Es gab ein großes internationales 
Aufsehen, das die deutsche Presse mit 
großer Sympathie verfolgte. 
Diese Ereignisse fielen genau in die 
Zeit, in der von den Missionsbenedikti-

nern die Errichtung des Krankenhauses 
in Nordkorea geplant wurde. Ich selbst 
wurde im Jahr 2000 in den Kongrega-
tionsrat gewählt, der sich mit Projekten 
der Kongregation der Missionsbene-
diktiner zu befassen hat. Als Arzt war 
ich natürlich sehr an dieser Gründung 
interessiert. Die Berichte meines Kol-
legen Vollertsen, die auch im „Spiegel“ 
und „Die Zeit“ veröff entlicht wurden, 
beunruhigten mich enorm. Ich fragte 
mich, ist es moralisch verantwortbar, 
sich in einem so undurchsichtigen Land 
zu engagieren? Können wir überhaupt 
wissen, was unsere Hilfe auslöst?
Vielleicht werden wir nie erfahren, was 
genau unsere medizinische Hilfe be-
wirkt, aber die Folgen der Aktionen des 
Dr. Vollersten wurde schnell sichtbar. 
Die chinesische Regierung reagierte 
äußerst verärgert. Um einen neuen 
Direktansturm auf die südkoreanische 
Botschaft zu verhindern, wurde außer-
halb des extraterritorialen Geländes ein 
zweiter Zaun errichtet. So entstand ein 
Korridor zwischen dem Botschaftszaun 
und dem neuen der chinesischen Regie-
rung. In diesem Korridor patrouillier-
ten chinesische Soldaten. Ein direktes 
Eindringen auf das Botschaftsgelände 
ist nicht mehr möglich. Viele westliche 
Botschaften haben diesen Zaun bekom-
men. Wer das Botschafterviertel in Pe-
king besucht, kann diese Zäune sehen. 
In der Provinz Jilin wurden regelmäßig 
Razzien in Firmen oder Restaurants 
durchgeführt, die Chinesen koreani-
scher Abstammung gehörten. Es war 
nämlich Brauch geworden, dass Nord-
koreaner bei Wassertiefstand durch den 
Grenzfluss wateten. Sie verbrachten 
dann ein paar Monate bei Verwandten 
in China und verdienten Geld. Dann 
kehrte sie auf gleichen Weg nach Nord-



korea zurück und konnten m1t Ad1esem Als WIT ZU Miıttagessen eingeladen
Geld Ihren Verwandten helfen Für e1N1- wurden, forderten uUNSCIC norcdkorea-
SC Zelt zumındest wurde AMeser ‚Grenz- nıschen Gastgeber unNns auf, doch
verkehr“ unmöglıch emacht. urden Tischgebet sprechen.
nordkoreanısche Staatsbürger entdeckt, Der gallertige Inhalt e1NEes NSeesterns Ug ol UOUJU
wurden S1P SOTOrt ach Nordkorea AUS- forderte meine mISSIONAaNSCheEe Selhbst-
gellefert und ın a  er gesteckt. Qas verleugnung dQann doch heraus. Aht-
habe ich AUS erster Hand erfahren. prımas Notker sprach MIr gul und
DIe Aktıon VO Dr Vollertsen 1st gelang 0S mıir, den schleimigen Inhalt
vollständig gescheitert und WaSs och auszZzUschlürfen. Hs wurde 1in Iröhliches
schlimme 1st, S1P en ZU!r rhöhun ssen, ın dem wWITr unNns auch menschlich
des Flends der Bevölkerung belgetra- näher kamen.
gen Wıe INan 1 nNnierne nachlesen Einıge TE spater konnte Qas Tan-
kann, mündete Qas en VO Dr kenhaus ın Betneh werden.
Vollertsen Aieses Jahr 2013 ın C1INe DELI- Inzwıischen 1st dQas Tankennaus dQas
sönliche Katastrophe. Für mich wurde zentrale aus für dIie Provınz und voll
Uurc al Aiese Geschehnisse klar, Aass ın Betrneb Hs können alle Krankheiten
0S uns nıcht ulsenhnen erregende dort behandelt werden. Vorher gab 0S

Maßnahmen e  en könne, SsoNdern kein Tankenhaus ähnlicher TO ın
SYille geduldige Arbeıt AQeser Gegend. Allerdings handelt 0S

SO gelang CS, den Bettenbau des TrTan- sich 11UT den Bettenbau. fu dem
kenhauses ın der a]ın fertig Projekt sehört aher och dQas Gebäude
tellen. Uusa’mmen m1t dem Inzwıischen der mbulanz, Qas eigentlich für AIie
Zzu tprimas gewählten Notker Wolf Basısversorgung och wichüger ware.
reiste ich 2005 ZU ersten Mal ach Inzwıischen 1sT AIie Durchführung VO  —

Nordkorea Damals War Qas Krankenaus Projekten ın Nordkorea erneut schwIe-
1m Rohbau er Das Land erschlen IMIr nNger geworden. I eses Mal lag ( nıcht
WIE ın einem Dornröschenschlaf VOCI-— ordkorea Oder e1nem äarztlichen
sunken. Ihe Provınz ascocn hesitzt Ce1INe Aktivisten, sonNdern den USÄA nter
bezaubernde Landschaft ügel, älder dem Druck der USAÄA hat dIie chinesische
und Flüsse pragen dIie Gegend. Buchten kKegl]erung Jede lrekte eldüberwel-
mıt Sandstränden en Zzu en e1N. sung ach Nordkorea untersagt. uch
Nur ah und fuhr en Auto IIe Men- Bargeld dQarf 11UT ın kleinen Mengen
schen schr zurückhaltend, abher über dIie (ırenze mıtgenommen werden.

Be]l dem Bau des ersten Gebäudeteilsausgesprochen Treundlich Natürlich
konnten WIFTF 11UrTr mıt den ertretern der konnten WITr och Geld über ına

ach Nordkorea überwelsen. Jetzt 1sTkKeglerung ın Kontakt kommen. ber OAie
Architekten, der Direktor des Kranken- Qas nıcht mehr möglıich Hs 1e dQdann
hauses und dIie Bauleiter Sanz nıchts anderes u  1' als dQas Baumate-
türliche und freundliche Gesprächspart- mal ın ına kaufen aren Qüurfen
NET. Ideologische oder pollusche Themen och über OQıe (ırenze exportiert WT -

spielten keine SO konnten WIT den Letztlich macht ına Qamıt auch
über Qas Projekt und Ae medcdizinıschen Geschäfte 1ese hat aber Oie
TODIemMEe Sanz SAaCHIIC Aiskuteren. Durchführung schr unübersichtlic 39009399
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nkorea zurück und konnten mit diesem 

Geld ihren Verwandten helfen. Für eini-
ge Zeit zumindest wurde dieser „Grenz-
verkehr“ unmöglich gemacht. Wurden 
nordkoreanische Staatsbürger entdeckt, 
wurden sie sofort nach Nordkorea aus-
geliefert und in Lager gesteckt. All das 
habe ich aus erster Hand erfahren.
Die Aktion von Dr. Vollertsen ist 
vollständig gescheitert und was noch 
schlimmer ist, sie haben zur Erhöhung 
des Elends der Bevölkerung beigetra-
gen. Wie man im Internet nachlesen 
kann, mündete das Leben von Dr. 
Vollertsen dieses Jahr 2013 in eine per-
sönliche Katastrophe. Für mich wurde 
durch all diese Geschehnisse klar, dass 
es uns nicht um Aufsehen erregende 
Maßnahmen gehen könne, sondern um 
stille geduldige Arbeit.
So gelang es, den Bettenbau des Kran-
kenhauses in der Stadt Rajin fertig zu 
stellen. Zusammen mit dem inzwischen 
zum Abtprimas gewählten Notker Wolf 
reiste ich 2005 zum ersten Mal nach 
Nordkorea. Damals war das Krankenaus 
im Rohbau fertig. Das Land erschien mir 
wie in einem Dornröschenschlaf ver-
sunken. Die Provinz Rason besitzt eine 
bezaubernde Landschaft. Hügel, Wälder 
und Flüsse prägen die Gegend. Buchten 
mit Sandstränden laden zum Baden ein. 
Nur ab und zu fuhr ein Auto. Die Men-
schen waren sehr zurückhaltend, aber 
ausgesprochen freundlich. Natürlich 
konnten wir nur mit den Vertretern der 
Regierung in Kontakt kommen. Aber die 
Architekten, der Direktor des Kranken-
hauses und die Bauleiter waren ganz na-
türliche und freundliche Gesprächspart-
ner. Ideologische oder politische Themen 
spielten keine Rolle. So konnten wir 
über das Projekt und die medizinischen 
Probleme ganz sachlich diskutieren.

Als wir zum Mittagessen eingeladen 
wurden, forderten unsere nordkorea-
nischen Gastgeber uns auf, doch unser 
Tischgebet zu sprechen.
Der gallertige Inhalt eines Seesterns 
forderte meine missionarische Selbst-
verleugnung dann doch heraus. Abt-
primas Notker sprach mir gut zu und so 
gelang es mir, den schleimigen Inhalt 
auszuschlürfen. Es wurde ein fröhliches 
Essen, in dem wir uns auch menschlich 
näher kamen. 
Einige Jahre später konnte das Kran-
kenhaus in Betrieb genommen werden. 
Inzwischen ist das Krankenhaus das 
zentrale Haus für die Provinz und voll 
in Betrieb. Es können alle Krankheiten 
dort behandelt werden. Vorher gab es 
kein Krankenhaus ähnlicher Größe in 
dieser Gegend. Allerdings handelt es 
sich nur um den Bettenbau. Zu dem 
Projekt gehört aber noch das Gebäude 
der Ambulanz, das eigentlich für die 
Basisversorgung noch wichtiger wäre. 
Inzwischen ist die Durchführung von 
Projekten in Nordkorea erneut schwie-
riger geworden. Dieses Mal lag es nicht 
an Nordkorea oder einem ärztlichen 
Aktivisten, sondern an den USA. Unter 
dem Druck der USA hat die chinesische 
Regierung jede direkte Geldüberwei-
sung nach Nordkorea untersagt. Auch 
Bargeld darf nur in kleinen Mengen 
über die Grenze mitgenommen werden. 
Bei dem Bau des ersten Gebäudeteils 
konnten wir noch Geld über China 
nach Nordkorea überweisen. Jetzt ist 
das nicht mehr möglich. Es blieb dann 
nichts anderes übrig, als das Baumate-
rial in China zu kaufen. Waren dürfen 
noch über die Grenze exportiert wer-
den. Letztlich macht China damit auch 
Geschäfte. Diese hat aber die ganze 
Durchführung sehr unübersichtlich 
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gemacht. Die Verwendung der Gelder 
ließ sich nur schwer nachweisen. So ist 
der Bau im Augenblick wegen Mangel 
an Geld und praktischen Problemen zu 
einem gewissen Stillstand gekommen.
In dieser wieder neuen Problemlage, 
ergab sich dieses Jahr plötzlich ein 
Hoff nungsschimmer. Bei meinen regel-
mäßigen Chinareisen befreundete ich 
mich mit einem lokalen Reiseleiter an. 
Dieser erzählte mir, dass er mir ohne 
weiteres eine Reise in die Provinz Ra-
son vermitteln könne. Ich wollte das 
zunächst gar nicht glauben. Es sah 
erst auch gar nicht so aus, dass der 
Besuch klappen würde. Im Rahmen von 
Kriegsdrohungen waren die Grenzen 
für westliche Besucher gesperrt wor-
den. Als unsere Reisegruppe aber an 
der Grenze ankam, wurden wir herzlich 
empfangen. Drei Begleiter waren immer 
bei uns dabei. Sie sprachen Englisch 
und stellten schnell einen guten Kon-
takt zu uns her. Wie auch schon früher 
war von Ideologie oder Kommunismus 
keine Rede. Die Begleiter hatten zwei 
Aufgaben. Sie sollten uns den Aufent-
halt so angenehm wie möglich machen 
und sicherstellen, dass wir einen guten 
Eindruck mitnehmen. Eine unserer ers-
ten Fragen war, ob wir Fotos machen 
dürfen. Sie sagten uns dann, das sei 
selbstverständlich möglich, wir sollten 
aber besser immer vorher fragen. Bei 
der Rückkehr wurden unsere Kameras 
geprüft und alle Bilder gelöscht, die un-
sere Begleiter abbildeten. Alle anderen 
Bilder durften wir mitnehmen. Die Fahrt 
von der Grenze nach Rajin dauerte eine 
gute Stunde. So gab es Zeit miteinander 
auch andere Themen zu besprechen. 
Interessant waren die Fragen unserer 
Begleiter zur deutschen Wiedervereini-
gung. Eine Frage lautete, welcher Seite 

es nach der Wiedervereinigung besser 
gegangen sei. Diese Frage schien unsere 
Begleiter sehr zu beschäftigen. Da es 
sich um Regierungsvertreter handelte, 
lässt sich daraus schießen, dass die Wie-
dervereinigung ein ganz konkretes The-
ma im Norden Koreas ist. Das ist umso 
erstaunlicher, wenn man bedenkt, dass 
dieses Gespräch ungefähr vier Wochen 
nach den Drohungen mit einem Atom-
krieg stattfand. Das Kriegsthema spielte 
überhaupt keine Rolle bei unserer Reise.
Ich staunte über die Entwicklung der 
letzten acht Jahre. Vor einem Jahr bau-
ten die Chinesen eine befestigte Straße 
von der Grenze zum Hafen Rajin. Vor 
acht Jahren fuhren wir noch auf einer 
Staubstraße. Seitdem entwickelte sich 
ein lebhafter Grenz- und Handelsver-
kehr. Die Ruhe ist dahin. Zwar ist Rajin 
von der Lebendigkeit chinesischer Städ-
te noch weit entfernt, aber es scheint, 
dass der Dornröschenschlaf beendet ist. 
Unsere Gruppe wurde herzlich emp-
fangen. Derselbe Direktor wie vor acht 
Jahren führte uns im fertig gestellten 
Bettenbau des Krankenhauses herum 
und zeigte uns auch den Neubau. Dort 
fehlt noch der ganze Innenausbau mit 
Einrichtung. Mit dem Personal durften 
wir nicht sprechen. Wir sahen aber 
Ärzte und Krankenschwestern neugierig 
aus den Fenstern zu uns herunterschau-
en. Zu engeren Kontakten fehlte dann 
wohl auch die Vertrautheit mit unserer 
Gruppe. Bei der Rückreise mussten wir 
an der Grenze eine Weile warten, bis al-
le unsere Kameras geprüft worden wa-
ren. In dieser Wartezeit gingen einige 
Reiseteilnehmer in den kleinen zollfrei-
en Laden. Da gab es zu alle Erstaunen 
bayerisches Bier zu kaufen. Auch daran 
kann man sehen, dass Nordkorea auf 
dem Weg zu einer gewissen Öff nung ist.
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vor bettelarm und von Religionsfreiheit 
kann keine Rede sein. Das Krankenhaus 
der Missionsbenediktiner ist ein direkter 
Dienst an den Menschen. Für mich ist 
dieses Projekt eine praktische Umset-
zung der Erzählung vom barmherzigen 
Samariter. Wir helfen Menschen, die in 
Not sind, unabhängig von der politi-
schen oder religiösen Überzeugung. Die 
Menschen haben dieses Regime nicht 
erfunden. Sie müssen mit der Situati-
on zurechtkommen, in der sie gerade 
leben. Wir nutzen die leichte Öff nung 
des Landes von China her und zeigen, 
dass wir unsere Christen nicht verges-
sen haben. Das Krankenhaus wird zwar 
von der Provinzialverwaltung geleitet, 
außen steht aber in Koreanisch und 
Englisch, dass es sich um ein internati-
onales katholisches Krankenhaus han-
delt. Die Menschen verstehen das.
Ganze Länder zu „Schurken“ zu er-
klären, führt in die Irre. Regelmäßiger 
Kontakt auf menschlicher Ebene da-
gegen, kann das allgemeine Gefühl 
der Bedrohung mildern. Die Menschen 
erkennen schnell, dass wir keine ver-
steckten Absichten haben. Wir sprechen 
auch ganz off en über unsere Pläne. In 
einem Gespräch lud mich der Direktor 
des Krankenhauses zu einem mehrtä-
gigen Aufenthalt ein. Sogar eine Reise 
durch das ganze Land scheint möglich 
zu sein. Vielleicht dürfen wir dann auch 
einmal in die Gegend unserer ehemali-
gen Abtei Tokwon reisen. 
Das Wort Mission ist oft missverstanden 
worden. In einem modernen Kirchen-
lied für jungen Menschen steht sogar 
der Satz: „Wie wollen nicht missio-
nieren“. Das klingt wie ein besonders 
lobenswerter Vorsatz. Dieses Missver-
ständnis beruht darin, dass unter Missi-

on Bekehrung verstanden wurde. Viele 
Menschen meinen, Missionare setzten 
alles daran Menschen von ihrem ange-
stammten Glauben abzubringen und ih-
nen das Christentum oder gar den Papst 
aufzuzwingen. Dieses Missverständnis 
hat nahezu das Ausmaß einer Tragödie, 
wenn man bedenkt wie vielen Men-
schen dadurch die Botschaft des Evan-
geliums entgeht. Denn darum soll es ja 
gehen, um die Verkündigung der frohen 
Botschaft Jesu Christi. Die Kernbot-
schaft des Christentums ist die Mensch-
werdung Gottes. Damit werden alle 
Menschen zu Schwestern und Brüdern. 
Wie kann eine solche Botschaft den 
Menschen Nachteile bringen? Das Pro-
jekt der Missionsbenediktiner in Nord-
korea ist ein Beispiel moderner Missi-
onsarbeit. Es gibt keine Missionare vor 
Ort, keine Kirche, keine Lourdesgrotte. 
Kranke Menschen bekommen Hilfe. Das 
ist alles und doch nicht wenig. Jesus 
hat ja die Frage gestellt, woran man das 
Reich Gottes erkennen könne. Die mehr 
als bekannte Antwort lautet: „Lahme 
gehen, Blinde sehen.“ Genau das fi ndet 
in unserem Krankenhaus in Rajin statt. 
Ich bin zuversichtlich, dass irgendwann 
auch die Fortsetzung des Satzes kom-
men wird, dass den Armen die frohe 
Botschaft verkündigt werde. 
Eines Tages wird Nordkorea wieder voll 
in die Staatengemeinschaft zurückkeh-
ren und vielleicht sogar eine Vereini-
gung mit dem Süden stattfi nden. Jetzt 
kommt es darauf an, Solidarität mit 
den Menschen in Nordkorea zu zeigen. 
Wir arbeiten hier an den Grenzen des 
Möglichen. Das aber ist ganz im Sinne 
unseres neuen Papstes Franziskus, der 
uns aufgefordert hat, Gewohntes hinter 
uns zu lassen und zu den Menschen 
aufzubrechen, die in Not sind.
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WUurcCe allz e2matı UnGer anderem n elner el Vomn Statements aNntwWwICKEIE
| e Urdenskorrespondenz Okumentier JESP eiträge. Zum Ähbschluss der Tagung
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Neuevangelisierung Uuntier aps Franzıskus

„Neuevangelisierung“? hat Spätestens S11 der Bischofssynode
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„Neuevangelisierung“?

Das mir gestellte Thema lautete der Ver-
öff entlichung in Ordenskorrespondenz 
2012 entsprechend: Von der Mission 
zur Neuevangelisierung1. In dem Bei-
trag des letzten Jahres ging es um den 
Prozess, den das Missionsverständnis 
seit der Zeit des Konzils durchgemacht 

Hans Waldenfels SJ

Neuevangelisierung unter Papst Franziskus

Dokumentation

KMO-Tagung: Alte Mission und neue Evangelisierung

Welches Missionsverständnis haben wir in unseren verschiedenen Gemeinschaften? 
Welche Gemeinsamkeiten und Unterschiede gibt es? Zwei Tage lang haben sich 
rund 70 Ordensleute mit ihrem eigenen Missionsverständnis auseinandergesetzt. In 
Nürnberg tagten sie auf Einladung der Konferenz der missionierenden Orden, einer 
Fachgruppe innerhalb der Deutschen Ordensobernkonferenz, vom 20. bis zum 22. 
September 2013 unter dem Motto „Von der alten Mission zur neuen Evangelisie-
rung“. Auf dem Hintergrund der eigenen Praxis und der Grundsatzdokumente der 
Gemeinschaften wurden die Identität als missionierende Orden und aktuelle Heraus-
forderungen refl ektiert. Im Anschluss an ein Grundsatzreferat von Hans Waldenfels 
SJ wurde die Thematik unter anderem in einer Reihe von Statements entwickelt. 
Die Ordenskorrespondenz dokumentiert diese Beiträge. Zum Abschluss der Tagung 
beschäftigte sich ein Podium, organisiert von der Jesuitenmission, mit dem The-
ma „Entwicklungshilfe – Sinn und Unsinn am Beispiel von Afrika“ (vgl. Foto oben).

hat. Spätestens seit der Bischofssynode 
1975 und dem anschließenden Apo-
stolischen Schreiben Papst Pauls VI. 
Evangelii nuntiandi ist weniger von 
„Mission“ als von „Evangelisierung“ die 
Rede. Sicher hat das auch damit zu tun, 
dass wir in einer Zeit leben, in der nicht 
nur das Christentum missionarisch tätig 
ist und seine Botschaft in die Welt trägt, 

Foto: Pressestelle Katholische Stadtkirche Nürnberg, Tanja Haydn
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esulten auf den päpstlichen S117 und Entscheidungen und Reformen, ande-
dessen Wahl e1NEes anderen Ordens- FersSeITS aher doch, AQass OQıe ONTUNUILA
sründers Franzıskus als Papstnamen ın der Kırche gesichert hbleibt el 111
hat dIie Kirchengeschichte erneut einen I1Nan nıcht sehen, Aass mıt aps Fran-
Einschnitt erfahren. Das macht 0S SINN- z1skus &e1INe CUuUuC Etappe der irchenge-
voll, uUNSCIE Überlegungen ın den TICU schichte eiINsetztTt und umrsshaft &e1inNne
entstandenen Horzont tellen Cu«C 1C der Kırche Ssichtbar WITrd. 4053
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sondern auch andere Religionen und 
selbst Ideologien von Mission sprechen. 
Es erweist sich daher als sinnvoll, dass 
wir den Inhalt unseres Sendungsauf-
trags deutlicher benennen: das „Evan-
gelium“, die Verkündigung der Frohen 
Botschaft Jesu Christi, als den Vollzug.
Doch als ob sich die Zeit überschlagen 
würde, wird inzwischen nicht mehr 
einfach von „Evangelisierung“, sondern 
gleichsam gesteigert von „Neuevange-
lisierung“ gesprochen. Papst Benedikt 
XVI. errichtete 2010 den Päpstlichen 
Rat zur Förderung der Neuevangeli-
sierung und ernannte Erzbischof Rino 
Fisichella zu seinem ersten Präsidenten. 
Im Oktober 2012 machte er in der 13. 
Generalversammlung der Römischen 
Bischofssynode die Neuevangelisierung 
zum Thema. Das Instrumentum laboris 
zeichnete sich im Sinne der Wahr-
nehmung der Zeichen der Zeit2 durch 
eine hervorragende Zeitanalyse aus und 
enthielt zudem recht bedenkenswerte 
kritische Hinweise auf die bei uns zu 
beobachtende Situation des kirchlichen 
Lebens.
Doch ehe eine zusammenfassende 
päpstliche Stellungnahme erscheinen 
konnte, ist nochmals eine neue Situ-
ation eingetreten. Benedikt XVI. legte 
Ende Februar 2013 sein Amt nieder. An 
seine Stelle trat als Bischof von Rom 
„gewissermaßen jemand vom anderen 
Ende der Welt“: Jorge Mario Bergo-
glio, Erzbischof von Buenos Aires in 
Argentinien. Mit der Wahl des ersten 
Jesuiten auf den päpstlichen Sitz und 
dessen Wahl eines anderen Ordens-
gründers – Franziskus – als Papstnamen 
hat die Kirchengeschichte erneut einen 
Einschnitt erfahren. Das macht es sinn-
voll, unsere Überlegungen in den neu 
entstandenen Horizont zu stellen. 

Zwar kann man verstehen, dass vielen 
in der Kirche ganz allgemein, aber 
vor allem in unserem Land, aus dem 
der emeritierte Papst stammt, daran 
liegt, diesem unerwarteten Wechsel, 
der in sich revolutionär genug ist, und 
angesichts der Tatsache, dass wir mit 
zwei Päpsten leben, den Übergang von 
Benedikt zu Franziskus seine Dramatik 
zu nehmen3. Man erwartet einerseits 
Entscheidungen und Reformen, ande-
rerseits aber doch, dass die Kontinuität 
in der Kirche gesichert bleibt. Dabei will 
man nicht sehen, dass mit Papst Fran-
ziskus eine neue Etappe der Kirchenge-
schichte einsetzt und umrisshaft eine 
neue Sicht der Kirche sichtbar wird.

Prof. P. DDr. Hans Waldenfels SJ, 
1931 geboren, trat im Jahr 1951 
bei den Jesuiten ein. Er wurde 
1963 in Tokio zum Priester ge-
weiht und habilitierte sich 1976 im 
Fach Missionswissenschaften. Von 
1977 – 1997 war er Professor für 
Fundamentaltheologie, Theologie der 
Religionen und Religionsphilosophie 
in Bonn sowie von 1978 – 1998 
Vorsitzender des Internationalen In-
stituts für missionswissenschaftliche 
Forschungen (IIMF).

 Hans 
Waldenfels SJ 



Evangelisierung CT melsten zıtlert, STO INan auf
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Franzıskus wWar für dIie hreıite Offentlich- kein päpstliıches Schreiben häufig
keıt Uunerwartel und 1st O  1C weıthin zılert WI1Ie Qas Päpstliche Schreiben
unbekannt“. Entsprechen wIıird CT ın Evangelit nunNHANdT.
a  em, WaSs CT SagT, VOT a  em, WaSs CT Be]l meiıner bısherigen ektüre 1sT mMIr
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Sprache ertschlenene Bücher machen In gew1lssem ınne wiıirkt dQas Wort
iıhn selhst Zzu UTOFT. /Zwel Bücher SsSind „Neuevangelisierung” WIE 1in 1ck-
AUS Gesprächen entstanden. Im ersten WOTT. „Neuevangelisierung” scheint
unterhält CT sich m1t e1nem Jüdischen dort erforderlich, dIie „Evangell-
Freund, dem argentünIischen 1ıner Jlerung” nicht oder och nicht DE-
Ahbraham Skorka über oftt un Ale lungen Ist. ES scheint VOT em für

Das Zzweılte Buch secht ebenfalls Oie „alte Welt“ Europas gelten,
auf OQıe ZeIlt SC1INES Kardıinalats zurück, VOT hıs ın OQıe ZeIlt VOT dem KONn-
auch WEnnn Jetzt m1t „Paps Franzıskus“ z1l, VOT em solange och OQıe CUTO-

geworben wIrd, und rug ursprünglic pälschen Kolonien bestanden, Oie
den 1te Jesu1ta; ( 1st dQas rgebnis Mıss1ionare ın alle Welt Inzw1-
VOT Befragungen und Gesprächen und schen füllen Afrıkaner und er he]l
vermittelt Einblicke ın SC1IN irüheres Le- unNns lLücken ın pastoralen, aher auch
hben® /fu Alesem Buch hat SC1IN Jüdischer ın carıtatıven Jensten.
Freund Ahbraham Skorka Qas OTrwort „Neuevangelisierung” kann ahber
geschrieben. el Bücher machen den auch USCdTUC der n  e  u se1N,

aps einem Mann, der die we1ll der Aufruf ZUr „Evangelisle-
Nähe den Menschen Ssucht und Mese 0.  rung ın der westlichen Welt nıcht
über es stellt In zanlreichen kleinen, WITr  1C sreift. 1cC 11UT he]l uNs,
aher auffälligen Begebenheiten, dQdarun- doch für alle he] unNns erkennbar STag-

nıer Qas kirchliche en IIe VO  —ter SCEINemM persönlichen Eınsatz für den
Frneden ın ynen und SCEINemM UuIru den Bischöfen eingeleiteten ruk-

turreformen kaschleren 11UrTr mühsamund Fasten wırd dQas offenkundıg.
Das OAntte Buch hat iıhn allein ZU AÄu- den allgemeinen Rückzug Rückzug
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Betrachtungen en wesentlich AUS der Nachhaltigkeit kann kaum och

404 eillgen chrnft Doch Tra INaATl, WEl dIie Rede SC1IN. Ahbbruch und Kes1igna-404

Evangelisierung

Franziskus war für die breite Öff entlich-
keit unerwartet und ist folglich weithin 
unbekannt4. Entsprechend wird er in 
allem, was er sagt, vor allem, was er 
tut, aufmerksam beobachtet. Zudem ist 
man bemüht, in kürzester Zeit mög-
lichst viel über ihn zu erfahren. Min-
destens drei inzwischen in deutscher 
Sprache erschienene Bücher machen 
ihn selbst zum Autor. Zwei Bücher sind 
aus Gesprächen entstanden. Im ersten 
unterhält er sich mit einem jüdischen 
Freund, dem argentinischen Rabbiner 
Abraham Skorka über Gott und die 
Welt5. Das zweite Buch geht ebenfalls 
auf die Zeit seines Kardinalats zurück, 
auch wenn jetzt mit „Papst Franziskus“ 
geworben wird, und trug ursprünglich 
den Titel El Jesuita; es ist das Ergebnis 
von Befragungen und Gesprächen und 
vermittelt Einblicke in sein früheres Le-
ben6. Zu diesem Buch hat sein jüdischer 
Freund Abraham Skorka das Vorwort 
geschrieben. Beide Bücher machen den 
neuen Papst zu einem Mann, der die 
Nähe zu den Menschen sucht und diese 
über alles stellt. In zahlreichen kleinen, 
aber auff älligen Begebenheiten, darun-
ter seinem persönlichen Einsatz für den 
Frieden in Syrien und seinem Aufruf zu 
Gebet und Fasten wird das off enkundig.
Das dritte Buch hat ihn allein zum Au-
tor und besteht aus einer Sammlung 
geistlicher Vorträge und Meditationen. 
Der Titel klingt wie ein Programm, in 
dem es den „offenen Geist“ mit dem 
„gläubigen Herzen“ verbindet, den 
Geist, der kritisch die Welt wahrnimmt, 
in der wir leben, und das brennende 
Herz, das weiß, woraus es lebt7. Die 
Betrachtungen leben wesentlich aus der 
Heiligen Schrift. Doch fragt man, wen 

er am meisten zitiert, so stößt man auf 
Ignatius von Loyola. Im Übrigen wird 
kein päpstliches Schreiben so häufig 
zitiert wie das Päpstliche Schreiben 
Evangelii nuntiandi. 
Bei meiner bisherigen Lektüre ist mir 
aufgefallen, dass Franziskus immer 
von „Evangelisierung“ und kaum von 
„Neuevangelisierung“ spricht. Das mag 
verschiedene Gründe haben.
• In gewissem Sinne wirkt das Wort 

„Neuevangelisierung“ wie ein Flick-
wort. „Neuevangelisierung“ scheint 
dort erforderlich, wo die „Evangeli-
sierung“ nicht oder noch nicht ge-
lungen ist. Es scheint vor allem für 
die „alte Welt“ Europas zu gelten, 
von wo bis in die Zeit vor dem Kon-
zil, vor allem solange noch die euro-
päischen Kolonien bestanden, die 
Missionare in alle Welt zogen. Inzwi-
schen füllen Afrikaner und Inder bei 
uns Lücken in pastoralen, aber auch 
in caritativen Diensten. 

• „Neuevangelisierung“ kann aber 
auch Ausdruck der Ungeduld sein, 
weil der Aufruf zur „Evangelisie-
rung“ in der westlichen Welt nicht 
wirklich greift. Nicht nur bei uns, 
doch für alle bei uns erkennbar stag-
niert das kirchliche Leben. Die von 
den Bischöfen eingeleiteten Struk-
turreformen kaschieren nur mühsam 
den allgemeinen Rückzug – Rückzug 
aus der städtischen und dörfl ichen 
Nachbarschaft, Rückzug aus den 
Schulen und den Zentren der Bil-
dung, Rückzug aus den öff entlichen 
Medien und Aufgabe der eigenen 
Presse. Es entstehen zwar spirituelle 
Biotope; es kommt zu Events. Doch 
von Verwurzelung, Verankerung, 
Nachhaltigkeit u. ä. kann kaum noch 
die Rede sein. Abbruch und Resigna-



on beherrschen vVIelTaC Qas Feld Iun wIedererkennen können. Er 1st d
un sStrafen OQie Rede VO „Auf- problert ın Kuba veröffentlich worden;
h“ Lügen” WIFTF z1Neren iıhn ın Michael esemanns

In Qleser Situalon erscheint 0S angeE- Übersetzung”:
bracht, ınfach wIeder VO  — „Evangell-
sierung“ sprechen Evangelisierun „Ich habe eZu auf Aie
ın fünf Konünenten, dQas el Be]l en Evangelisierung. S1e 1st der Daseins-
Parallelentwicklungen, Oie WIT heute run der Kırche ES 1st OQie ‚süße,
aufgrund des den Globus umfassenden tröstende Freude, Qas Evangel1um
Kommunıkatnonsnetzes erleben, AQuUurfen verkünden!‘ au VL.) ES 1st EesSUuSs
Ae polıtisch-wirtschaftlichen, ulturel- ('hrıstus selbst, der unNns VO  — INNeN
len und rel1g16s-weltanschaulichen DIf- her Qazu antreıibt.
ferenzen nicht ınfach nıvellert WT - Evangelisierun apostolischen
den Ihe Spannun zwıischen Obalem 1lTer VOTAUS. S1Ie SETIZT ın der Kırche
und Okalem, unıversalem und artıku- nNne Redefreiheit VOTaAUS, Qamıt
lärem Denken und Handeln dQdarf nıcht S1E AUS sich selhst herausgeht. S1e
übersplelt werden. Anders JESaST Ihe 1st aufgerufen, AUS sich selhst he-
Menschen ın Nıger1a, Agypten, Syrıien, rauszugehen und Ae Ränder
Indien und den Philippinen, aher auch e  en 1C 11Ur Aie geographl-
ın Argenüunien und Brasıllen en ach schen Ränder, SONdern Aie TtTeN-
WIE VOT anderen Umständen, JE- Ze1 der menschlichen ExIstenz Aie
enTalls ın e1iner anderen Geschichte als des Mysteriums der ünde, Aie des
WITF, auch WEeNnNn wWIT meclal oder auch Schmerzes, Aie der Ungerec  keıt,
geschäftlich und tourstisch tagtäglich Ae der Lgnoranz, Aie der fTehlenden UQ LIEJUSLUTIXUD
mıt Ihnen verbunden werden und ih- relig1ösen TaxXIls, Aie des Denkens,
IcCcH rTreuden und Leidenel nehmen. Ae Jeglichen Flends

Wenn OQie Kirche nıcht AUS sichJedenfalls pricht aps Franzıskus VOTl

„Evangelisierung” Hs War zentraler In- selhst herausgeht, Qas Evan-
halt SCE1INES irüheren Lebens, auch WEeNnN gel1um verkünden, kreist S1P
SC1IN Uunsch ın OAie WeltmIission ach Ja- siıch selhst ann wıird S1P
Dall geschickt werden, Ssich aufgrund Tan vgl Aie Sgekrümmte Frau 1
SC1INES gesundheitlichen /Zustands nıcht Evangelium). Ihe Übel, OQıe sich 1

aule der ZeıIlt ın den kırc  ıchenverwıirklichen 1eß „Evangelisierung“
1e 1 IınNnNe des Missionsdekrets Institutbtonen entwıickeln, hab

ihre Wurzeln ın Qieser Selbsthbez0-gentes zentrales ema SCE1INES Lebens
enhelt. HS 1st en e1s des theolo-
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on ın SCe1INer kurzen Einlassung 1m CT der IUr steht und anklopft.
Vorfeld des Onklaves thematısi]erte In dem Bibeltext scht W Orfen-

Ssichtlich darum, Qass VOI auben[018 Bergoglio OQıe „Evangelisierung”.
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tion beherrschen vielfach das Feld 
und strafen die Rede vom „Auf-
bruch“ Lügen8.

In dieser Situation erscheint es ange-
bracht, einfach wieder von „Evangeli-
sierung“ zu sprechen – Evangelisierung 
in fünf Kontinenten, das heißt: Bei allen 
Parallelentwicklungen, die wir heute 
aufgrund des den Globus umfassenden 
Kommunikationsnetzes erleben, dürfen 
die politisch-wirtschaftlichen, kulturel-
len und religiös-weltanschaulichen Dif-
ferenzen nicht einfach nivelliert wer-
den. Die Spannung zwischen globalem 
und lokalem, universalem und partiku-
lärem Denken und Handeln darf nicht 
überspielt werden. Anders gesagt: Die 
Menschen in Nigeria, Ägypten, Syrien, 
Indien und den Philippinen, aber auch 
in Argentinien und Brasilien leben nach 
wie vor unter anderen Umständen, je-
denfalls in einer anderen Geschichte als 
wir, auch wenn wir medial oder auch 
geschäftlich und touristisch tagtäglich 
mit ihnen verbunden werden und an ih-
ren Freuden und Leiden Anteil nehmen.
Jedenfalls spricht Papst Franziskus von 
„Evangelisierung“. Es war zentraler In-
halt seines früheren Lebens, auch wenn 
sein Wunsch in die Weltmission nach Ja-
pan geschickt zu werden, sich aufgrund 
seines gesundheitlichen Zustands nicht 
verwirklichen ließ. „Evangelisierung“ 
blieb im Sinne des Missionsdekrets Ad 
gentes zentrales Thema seines Lebens.

Programmpunkte

Schon in seiner kurzen Einlassung im 
Vorfeld des Konklaves thematisierte 
Jorge Bergoglio die „Evangelisierung“. 
Der programmatische Text enthält all 
jene Elemente, die wir in der frühen Zeit 
seines Pontifi kats vor allem in seinem 

Tun wiedererkennen können. Er ist ap-
probiert in Kuba veröff entlicht worden; 
wir zitieren ihn in Michael Hesemanns 
Übersetzung9: 

„Ich habe Bezug genommen auf die 
Evangelisierung. Sie ist der Daseins-
grund der Kirche. Es ist die ‚süße, 
tröstende Freude, das Evangelium 
zu verkünden‘ (Paul VI.). Es ist Jesus 
Christus selbst, der uns von innen 
her dazu antreibt.
1. Evangelisierung setzt apostolischen 

Eifer voraus. Sie setzt in der Kirche 
kühne Redefreiheit voraus, damit 
sie aus sich selbst herausgeht. Sie 
ist aufgerufen, aus sich selbst he-
rauszugehen und an die Ränder zu 
gehen. Nicht nur an die geographi-
schen Ränder, sondern an die Gren-
zen der menschlichen Existenz: die 
des Mysteriums der Sünde, die des 
Schmerzes, die der Ungerechtigkeit, 
die der Ignoranz, die der fehlenden 
religiösen Praxis, die des Denkens, 
die jeglichen Elends.

2. Wenn die Kirche nicht aus sich 
selbst herausgeht, um das Evan-
gelium zu verkünden, kreist sie 
um sich selbst. Dann wird sie 
krank (vgl. die gekrümmte Frau im 
Evangelium). Die Übel, die sich im 
Laufe der Zeit in den kirchlichen 
Institutionen entwickeln, haben 
ihre Wurzeln in dieser Selbstbezo-
genheit. Es ist ein Geist des theolo-
gischen Narzissmus. In der [Gehei-
men] Off enbarung sagt Jesus, dass 
er an der Tür steht und anklopft. 
In dem Bibeltext geht es offen-
sichtlich darum, dass er von außen 
klopft, um hereinzukommen. Aber 
ich denke an die Male, wenn Je-



SUS VO  — INNEeEN klopit, Qamıt WIT eht WIrd. Deshalhb Sind auch OQıe vVelen
ıh erauskommen lassen. DIe Zeichen, AIie SC1IN en se1ither ZL,
egozentrische Kırche beansprucht nichts anderes als C1INe Einladung ZUT

esus (ür siıch AnMnNNeN und lässt eıgenen Umsetzung.
ıhn nıcht ach auben lreien. Abraham Skorka spricht 1 Vorwort
IIe sich selhst kreisende Kırche Bergoglio0s Lebensbericht VO Pro-
glaubt Ohne Qass ( ihr hbewusst pheten und VO Prophetschen *. Was
ware AQass S1E e1genes 1C hat CT dort schre1bt, klıngt WI1Ie e1in VOI-
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passieren kann 1ese Kirche ersagen der Kırche
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beweihräuchern. der erte ın der Welt, ın der wWIr
Was den nächsten aps angeht: er en  “
SOl en Mann se1n, der AUS der Be- „E1IN Lehrer des aubens IHNUSS, ın
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nbetun Jesu ( hnsY der Kırche Weltsicht, SC1INE ın en 1edern
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sus von innen klopft, damit wir 
ihn herauskommen lassen. Die 
egozentrische Kirche beansprucht 
Jesus für sich drinnen und lässt 
ihn nicht nach außen treten.

3. Die um sich selbst kreisende Kirche 
glaubt – ohne dass es ihr bewusst 
wäre , dass sie eigenes Licht hat. 
Sie hört auf, das ‚Geheimnis des 
Mondes‘ zu sein, und dann gibt 
sie jenem schrecklichen Übel der 
‚geistlichen Mondänität‘ Raum 
(nach den Worten de Lubacs das 
schlimmste Übel, was der Kirche 
passieren kann). Diese (Kirche) 
lebt, damit die einen die anderen 
beweihräuchern.

4. Was den nächsten Papst angeht: Er 
soll ein Mann sein, der aus der Be-
trachtung Jesu Christi und aus der 
Anbetung Jesu Christi der Kirche 
hilft, an die existenziellen Enden 
der Erde zu gehen, der ihr hilft, die 
fruchtbare Mutter zu sein, die aus 
der ‚süßen und tröstenden Freude 
der Verkündigung‘ lebt.

Vereinfacht gesagt: Es gibt zwei Kir-
chenbilder: die verkündigende Kir-
che, die aus sich selbst hinausgeht, 
die das ‚Wort Gottes ehrfürchtig ver-
nimmt und getreu verkündet‘, und 
die mondäne Kirche, die in sich, von 
sich und für sich lebt.
Dies muss ein Licht auf die mögli-
chen Veränderungen und Reformen 
werfen, die notwendig sind für die 
Rettung der Seelen.“

Was Jorge Bergoglio gleichsam vor der 
Tür des Konklaves vorgetragen hat, ist 
nicht mehr und nicht weniger als das 
Programm seines Pontifi kats. Es kann 
hin und her gewendet und diskutiert 
werden, ihm geht es darum, dass es ge-

lebt wird. Deshalb sind auch die vielen 
Zeichen, die sein Leben seither setzt, 
nichts anderes als eine Einladung zur 
eigenen Umsetzung. 
Abraham Skorka spricht im Vorwort 
zu Bergoglios Lebensbericht vom Pro-
pheten und vom Prophetischen10. Was 
er dort schreibt, klingt wie ein vor-
weggenommener Refrain auf das kurze 
Wort vor dem Konklave. Er sieht im 
Leben seines Freundes u. a. folgende 
Momente11:
• Es geht „ohne Zurückhaltung und in 

klarer, kritischer Sprache“ um das 
Versagen der Kirche.

• Es geht „um die Wiederherstellung 
der Werte in der Welt, in der wir
leben“.

• „Ein Lehrer des Glaubens muss, in 
Übereinstimmung mit der biblischen 
Weltsicht, seine Kritik allen Gliedern 
der Gesellschaft, in welcher er das 
Wort ergreift, kundtun.“ 

• „Er muss dies von der Tribüne des 
Geistes aus tun, fern von jeglicher 
Parteinahme.“

• „Soziale Missstände, die er durch 
seine Begegnung mit Gott als solche 
erkannt hat, kann er nicht weiterhin 
verschweigen.“ 

Ein Aktionsprogramm

Im biographischen Gespräch des Paps-
tes gibt es eine Stelle, die die Selbst-
kritik an der Kirche konkretisiert. Sie 
zeigt eine Zurückweisung der reinen 
Theorie und kritisiert indirekt auch die 
Theologie12:

„Ich bin jedenfalls kein Freund von 
Theorien, wenn ich mich Menschen 
gegenübersehe, die etwas Bitteres 



durchmachen Mır kommt C1INe Stelle Beurtellung e1ner angemessenen
AUS dem Evangellum ın den Sinn, Praxıs Das rogramm erschöpft sich
nämlich Ae m1t der 5Samarıterın, OQıe O  IC nıcht 1 spekulativen Umgang
üUunfimal ın der Ehe gescheitert War m1t Wahrnehmungen, sondern
un Qas nıcht verkraften konnte. drängt auf praktische Konsequenzen. In

Aesem SInnn 1st der Dreischntt auch TeilAls S1E esus egeSnNeE und anfängt,
über Theologie sprechen, holt S1E des konzillaren Erneuerungsprogramms
der err Sanz chnell auf den BO- geworden. Im Wort des Papstes

aher Indet ( verständlicherweise einenden zurück. Er begleitet S1E ın Ihrem
Problem, konfronHert S1e m1t der krnuüschen Akzent Das 1sT erläutern:
anrheı und verhindert, AQass S1e
sıch Uurc &e1INe theologische Reflex1- en

entfremden lässt“ In Paderborn Tand 2013 Ae ro AÄAus-
Stellun. TE Vielleicht hätte ın

Qieser Stelle S£1 den Leitsatz der der Werbung och deutlicher herausge-
Pastoralkonstituthon Gaudium et SDCS stellt werden können, Qass S1P zugle1ic
Nr. ernnnert!*: &e1INe großartıge Rückschau auf dIie (1e-

schichte der Missionlerung Europas hıs
„Zur Erfüllung Qileser Au{fgabe Ob- Zzu begınn der Neuzeıt 1sSt. In SCE1INemM
1€ der Kırche Uurc alle Zeıt die beıtrag ZU Essayband des atalogs
Pflicht, Aie Zeichen der ZeIlt erfor- arbeıtet Michael Sievernich heraus, WIE
schen und 1 1C des Evangeliums vlelse1tig dQas mISSIONATISChHE Iun der
auszulegen, AQass S1e ın e1ner der IC und WIE stark ihr Bemühen
Jeweiligen (JenNeratllon angemessecnen Ae angemMesSsChE Gestalt des (hrnsten- UQ LIEJUSLUTIXUD
e1sSe auf OQie beständigen Fragen LUums 1m aufTtfe der Jahrhunderte SEWE-
der Menschen ach dem Siınn des SC 1st *
gegenwartıgen und des zukünfugen
Lehbens und ach Ihrem gegensel1t1- „ES versteht sich VO  — selbst, AQass
gen Verhältnıis aıntıworten kann.“ Aiese 1SS10N ın den verschledenen

kulturellen Kaumen und hıstornschen
SO ıchtig der Saltz 1st, OQıe ntwort, Epochen unterschliedlich wahrge-
Ae dIie Kırche e  en hat, kann keine LOMMMECEN und angenomm wurde.
rein theoretische se1n, SONdern I111USS Wıe Aie Missionspraktiken, rchteten
Ale Prax]s des Lebens hbetreffen Im sıch auch Ae Missionskonzeptionen
Leıtsatz VO  — Gaudium et SDCS 1sT dQas den Jewelligen Kontexten AdUsS,

deren Unterschlede auf der HandAktionsprogramm des Gründers der
O(Chrnstlichen ArbeilterjJugend, des e  1- legen. S1e zeigen sich schon he] Pau-
schen Nesters und späateren Kardınals lus, WEeNnNn CT SC1INEe Missionspredigten
Joseph Leon Cardıjn (1882-1967), VOT einem ungebildeten heicdniıschen
wIederzuerkennen: en Urteilen uUubliıkum (Lystra hält, VOT roßstäd-
Handeln WIıe der Dreischntt erkennen Uschen en (Antiochien) Ooder VOT

lässt, begnügt sich dQas rogramm nıcht gebildeten Großstadtheiden auf dem
m1t Erkenntnissen, SsoNnNdern athenischen Arecopag
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durchmachen. Mir kommt eine Stelle 
aus dem Evangelium in den Sinn, 
nämlich die mit der Samariterin, die 
fünfmal in der Ehe gescheitert war 
und das nicht verkraften konnte. 
Als sie Jesus begegnet und anfängt, 
über Theologie zu sprechen, holt sie 
der Herr ganz schnell auf den Bo-
den zurück. Er begleitet sie in ihrem 
Problem, er konfrontiert sie mit der 
Wahrheit und verhindert, dass sie 
sich durch eine theologische Refl exi-
on entfremden lässt.“

An dieser Stelle sei an den Leitsatz der 
Pastoralkonstitution Gaudium et spes 
Nr. 4 erinnert13:

„Zur Erfüllung dieser Aufgabe ob-
liegt der Kirche durch alle Zeit die 
Pfl icht, die Zeichen der Zeit zu erfor-
schen und im Licht des Evangeliums 
auszulegen, so dass sie in einer der 
jeweiligen Generation angemessenen 
Weise auf die beständigen Fragen 
der Menschen nach dem Sinn des 
gegenwärtigen und des zukünftigen 
Lebens und nach ihrem gegenseiti-
gen Verhältnis antworten kann.“

So richtig der Satz ist, – die Antwort, 
die die Kirche zu geben hat, kann keine 
rein theoretische sein, sondern muss 
die Praxis des Lebens betreffen. Im 
Leitsatz von Gaudium et spes ist das 
Aktionsprogramm des Gründers der 
Christlichen Arbeiterjugend, des belgi-
schen Priesters und späteren Kardinals 
Joseph Leon Cardijn (1882-1967), 
wiederzuerkennen: Sehen – Urteilen – 
Handeln. Wie der Dreischritt erkennen 
lässt, begnügt sich das Programm nicht 
mit neuen Erkenntnissen, sondern führt 
über eine rechte Einschätzung und 

Beurteilung zu einer angemessenen 
Praxis. Das Programm erschöpft sich 
folglich nicht im spekulativen Umgang 
mit neuen Wahrnehmungen, sondern 
drängt auf praktische Konsequenzen. In 
diesem Sinn ist der Dreischritt auch Teil 
des konziliaren Erneuerungsprogramms 
geworden. Im Wort des neuen Papstes 
aber fi ndet es verständlicherweise einen 
kritischen Akzent. Das ist zu erläutern:

Sehen
In Paderborn fand 2013 die große Aus-
stellung Credo statt. Vielleicht hätte in 
der Werbung noch deutlicher herausge-
stellt werden können, dass sie zugleich 
eine großartige Rückschau auf die Ge-
schichte der Missionierung Europas bis 
zum Beginn der Neuzeit ist. In seinem 
Beitrag zum Essayband des Katalogs 
arbeitet Michael Sievernich heraus, wie 
vielseitig das missionarische Tun der 
Kirche und wie stark ihr Bemühen um 
die angemessene Gestalt des Christen-
tums im Laufe der Jahrhunderte gewe-
sen ist14:

„Es versteht sich von selbst, dass 
diese Mission in den verschiedenen 
kulturellen Räumen und historischen 
Epochen unterschiedlich wahrge-
nommen und angenommen wurde. 
Wie die Missionspraktiken, richteten 
sich auch die Missionskonzeptionen 
an den jeweiligen Kontexten aus, 
deren Unterschiede auf der Hand 
liegen. Sie zeigen sich schon bei Pau-
lus, wenn er seine Missionspredigten 
vor einem ungebildeten heidnischen 
Publikum (Lystra) hält, vor großstäd-
tischen Juden (Antiochien) oder vor 
gebildeten Großstadtheiden auf dem 
athenischen Areopag.



Wıe unterschledlich Aie Situalonen „Evangelisierung” hbedeutet VOTl AÄAn-
auch SC1IN mögen, SIl doch die fang Übersetzung: Mese aher
Bezeugung des aubens „DI1S dIie ennnıs der verschledenen 5Spra-
Ae (ırenzen der d“ (Apnsg 1,8) Im chen und Kulturen VOTAUS.

Rahmen Q1eses programmatıischen Das ('hnstentum 1sT Nalı dem ugen-
Globalisierungsprozesses hat Qas 1C ( sich VO Judentum BE-
(hnstentum vIele Ausdrucksgestal- 1öst und für Menschen Jeder Herkunft,
ten SC1INer 1SS10N ausgebildet. auch OQıe „Heiden”, eöIne hat, ın

Handele ( Ssich Ae Spätantiıke SE1INemM Erscheinungsbild plural. Das
als Übergangsfeld VO OM1- gilt keineswegs, WIE ( ın der ahbend-
schen eIc den germanischen ländisch-katholischen Geschichtsbe-
Reichen oder Ae ( hnstHanısie- trachtung vVIelfach ın e1iner moralısch-
rung Sanz Europas 1m Mittelalter: dogmatiıschen bewertung esehen
handele W sıch die 1SS10N wurde, 11UrTr 1 Iınne VOTll rechtgläubıig
auf der Arabischen Halbinsel Ooder und häretisch hbzw. schismatıisch. In
auf der Seidenstraße ach Zent- e1iner Sac  erecht ffenen Betrach-
ralasıen und ina; Lung der Entwicklung der chnstlichen
handele 0S sich ın der Frühen Okumene 1sT nicht zuletzt 1 Hın-
Neuzeıt OQıe katholische 1SS1- 1C auf Ae Entstehung des Islams'>

lberischen Patronaten ın und dIie aslatıschen Entwicklungen®)
Tıka, Amernrnka und S]Ien auf OAie Dreigesta. der ('hnstentums-
Ooder OQıe orthodoxe 1SS10N ın geschichte 1m Syrischen, Gnechischen
Zentralasıien, Sibınen und Alaska und LateinIısch-Westlhichen achten.
Oder handele ( sich 1m Jahr- /u unterscheiden 1st m1T7 Michael
hundert den konfessionellen Sievernich he]l der Weltergabe des
Missionswettlauf VO  — Katholiken chrnstlichen aubens zwıischen der
und Protestanten und Qas kolon1- professionell Oorganıslerten 1SS10N
a aufgetellte Afrıka und der WIE 0S „Kapılla-
S e1t dem Jahrhundert Nım mL Ic1H .  Miıssıon  $ „De]l der einzelne Oder
OQıe CenNTMSTICHE 1SS10N CUuC /Züge kleine Gruppen Uurc ihr persönlIı-

S1e 1sT ImMmmMmer wenI1ger Ceuropa- ches LebenszeugnI1s für OQıe Verbre1-
isch epragTt, sSsonNdern C1INe 1SS1- Lung des aubens [018 tragen ” .
O  $ OQie VO en Kontinenten SC  1e1711C 1st m1t aps Franzıskus
ausgeht, und S1E 1st epragt VOTl Oie Beschränkun des „DI1S Oie
konfessioneller Pluralısierung, (ırenzen der d“ auf C1INe SEOBTA-
mi1t wachsendem Anteıl des DEMN- hische 1C der (ırenzen aUfZU-
tekostalen Sektors“ und SC1IN Aufruf eherz1-
Meine Textanordnung) gen, Ae Ränder der menschlichen

ExIsStenz e  en Franzıskus Ssiecht
Ihe Einleitung Sievernichs Ce1ner ın Qiese 1 „Myster1ums der ünde, des
der Ausstellung aul Oie europäische Schmerzes, der Ungerechtigkeıt,
Entwicklung fokussierten 1C der der lgnoranz, der fTehlenden el1g1ö-
christlichen 1SS10N nthält mehrere SC  — PraxI1s, des Denkens, jJeglichen
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Wie unterschiedlich die Situationen 
auch sein mögen, so gilt doch die 
Bezeugung des Glaubens „bis an 
die Grenzen der Erde“ (Apg 1,8). Im 
Rahmen dieses programmatischen 
Globalisierungsprozesses hat das 
Christentum viele Ausdrucksgestal-
ten seiner Mission ausgebildet. 
•  Handele es sich um die Spätantike 

als Übergangsfeld vom Römi-
schen Reich zu den germanischen 
Reichen oder um die Christianisie-
rung ganz Europas im Mittelalter; 

•  handele es sich um die Mission 
auf der Arabischen Halbinsel oder 
auf der Seidenstraße nach Zent-
ralasien und China; 

•  handele es sich in der Frühen 
Neuzeit um die katholische Missi-
on unter iberischen Patronaten in 
Afrika, Amerika und Asien

•  oder um die orthodoxe Mission in 
Zentralasien, Sibirien und Alaska.

•  Oder handele es sich im 19. Jahr-
hundert um den konfessionellen 
Missionswettlauf von Katholiken 
und Protestanten und das koloni-
al aufgeteilte Afrika.

•  Seit dem 20. Jahrhundert nimmt 
die christliche Mission neue Züge 
an. Sie ist immer weniger europä-
isch geprägt, sondern eine Missi-
on, die von allen Kontinenten 
ausgeht, und sie ist geprägt von 
konfessioneller Pluralisierung, 
mit wachsendem Anteil des pen-
tekostalen Sektors.“ 
(Meine Textanordnung)

Die Einleitung Sievernichs zu einer in 
der Ausstellung auf die europäische 
Entwicklung fokussierten Sicht der 
christlichen Mission enthält mehrere 
lange übersehene wichtige Momente. 

• „Evangelisierung“ bedeutet von An-
fang an Übersetzung; diese aber setzt 
die Kenntnis der verschiedenen Spra-
chen und Kulturen voraus.

• Das Christentum ist seit dem Augen-
blick, wo es sich vom Judentum ge-
löst und für Menschen jeder Herkunft, 
auch die „Heiden“, geöff net hat, in 
seinem Erscheinungsbild plural. Das 
gilt keineswegs, wie es in der abend-
ländisch-katholischen Geschichtsbe-
trachtung vielfach in einer moralisch-
dogmatischen Bewertung gesehen 
wurde, nur im Sinne von rechtgläubig 
und häretisch bzw. schismatisch. In 
einer sachgerecht offenen Betrach-
tung der Entwicklung der christlichen 
Ökumene ist (nicht zuletzt im Hin-
blick auf die Entstehung des Islams15 
und die asiatischen Entwicklungen16) 
auf die Dreigestalt der Christentums-
geschichte im Syrischen, Griechischen 
und Lateinisch-Westlichen zu achten.

• Zu unterscheiden ist mit Michael 
Sievernich bei der Weitergabe des 
christlichen Glaubens zwischen der 
professionell organisierten Mission 
und der – wie er es nennt – „kapilla-
ren Mission“, „bei der einzelne oder 
kleine Gruppen durch ihr persönli-
ches Lebenszeugnis für die Verbrei-
tung des Glaubens Sorge tragen“17.

• Schließlich ist mit Papst Franziskus 
die Beschränkung des „bis an die 
Grenzen der Erde“ auf eine geogra-
phische Sicht der Grenzen aufzu-
sprengen und sein Aufruf zu beherzi-
gen, an die Ränder der menschlichen 
Existenz zu gehen. Franziskus sieht 
diese im „Mysteriums der Sünde, des 
Schmerzes, der Ungerechtigkeit, 
der Ignoranz, der fehlenden religiö-
sen Praxis, des Denkens, jeglichen 
Elends“.



amı kommen auf eigentümliche Wel- logle”, dIie sich neuerdings auch Theo-
vVIele der 1 Instrumentum aboris en 1m deutschsprachigen aum

der Bischofssynode 2017 aufgeführten elgen machen, WEeNnN S1P VO Dialog
Omente der zeitgenössischen Gesell- sprechen“, ich für verräternsch.
chafts- und Sıituationsanalyse erneut enn wichüg und INteressant „Ver-
ın den Blick!® es Stichwort ruft ach leiche“ auch SINd, WEnnn Ae Theolo-
SC1INer eigenen Konkretisierung, dIie A |— JE sich 1 escha des Vergleichens
lerdings 1er nıcht elsten 1sSt. verlert und el VOT der eigentlichen
Wohl hletet 0S sich d  $ Oie kritische Aufgabe mISSIONATISChenNnN uns un
Anmerkung des Jetzıgen Papstes ZUT Denkens aDlenken lässt, nÄämlich sich
Theologie edenken er knüpft he] für AIie anrneı entscheiden und
der begegnung Jesu m1t der Samarıterın S1P welterzugeben, verie S1P Ihren

Jakobsbrunnen esus pricht S1e SInnn und WRecC Hs 1st O  IC VOT ihr
auf ihre LebenssituaNon afll, S1P en ATrNCN. Wenn niıcht es täuscht,
a und kommt auf den Unterschle der hat aps Franzıskus ler auch SCINE
Gebetsstätten sprechen: (jarızım für edenken.
Ae 5>amarnıter, Jerusalem für Ae en
(vel Joh _  — Tatsäc  1cC äandert Urteilen“*“
der aps OQıe Keihenfolge der Themen, Alle VOTl aps Franzıskus aufgeführten

AQass 0S aussleht, als en esSus den Situalnonen ünde, Schmerz, Unge-
1C VOT der theologischen Fragestel- rechtugkeiıt, lIgnoranz, enlende rel1g1öse
lung ZUT konkreten Lebensrealıtät der Prax1I1s, en Sind aquber dem Denken
Frau Offensichtlich 1st ıhm Ae Relatı- auf den ersten 1C ambivalent, WEeNnN

vlerun: der spekulativen Theologie 1in nıcht negatıv hesetzt oder böse, UQ LIEJUSLUTIXUD
nlıegen. In SCEINeEeM editatonsban: rufen ach Überwindung. Wenn
Sagt „WIr reden un Aıskuleren Qas „Denken“ 1ler mıt aufgeführt wIrd,
heber AaNSTalTt hbeten und verkün- kann Qas 11UTr besagen, Qass CS, Talsch
€  6 19 verstanden, ın Ae Itrre führen kann. Das
Angewandt auf OQıe Beschäftigung m1t kann VOT em dQdann geschehen, WEeNnN

den Fragen der Zeıt, können wWITr Ae menschliche Vernunft als T  an des
Denkens sich nicht ın er emu iIhrerIIe Aufmerksamkeit, AIie WIT theolo-

1SC ın pluralistischer ZeIlt der (ırenzen hewusst 1st und OQıe (ırenzen
des „Denkbaren“ anerkennt“.Wahrnehmungen schenken, kann

leicht ıIn führen, Aass WIFTF Theologen In Qi]eser Hinsıiıcht Sagt Franzıskus
den 1cC für die eigentliche Aufgabe nıchts anderes, als WaSs eneadl XVI
des Faches verlieren. In dem schon und andere Papste VOT 1hm gEsagt ha-

ben Wır hören VO  — 1e und arm-enannten Katalog ZUr Ausstellung
TE S1IDt ( einen Artıkel Zzu heut- herzigkeıt, VOT Versöhnung und Helen,
gen Missionsverständniıs VO  — Klaus VO  — VOTl Zuwendung und Dienen, VO Le-
Stosch arın verweIlst Qieser ın SCE1INemM ben, es andere, als W AS dIie „Welt“
Schlusste]l auf C1Ne S-amernkanıische 1m ınne des Johannesevangelliums
Theologın, die CT als 99  orreıterın der hleten hat ass und Feindschaft,
omparatıven TITheologie“ vorstell149 Herrschsucht und Habgiıer, un und
IIe Bezeichnung „komparatıve Theo- Schuld, FEFnde Qas terhben. 409
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Damit kommen auf eigentümliche Wei-
se viele der im Instrumentum laboris 
der Bischofssynode 2012 aufgeführten 
Momente der zeitgenössischen Gesell-
schafts- und Situationsanalyse erneut 
in den Blick18. Jedes Stichwort ruft nach 
seiner eigenen Konkretisierung, die al-
lerdings hier nicht zu leisten ist. 
Wohl bietet es sich an, die kritische 
Anmerkung des jetzigen Papstes zur 
Theologie zu bedenken. Er knüpft bei 
der Begegnung Jesu mit der Samariterin 
am Jakobsbrunnen an. Jesus spricht sie 
auf ihre Lebenssituation an; sie lenkt 
ab und kommt auf den Unterschied der 
Gebetsstätten zu sprechen: Garizim für 
die Samariter, Jerusalem für die Juden 
(vgl. Joh 4,16-24). Tatsächlich ändert 
der Papst die Reihenfolge der Themen, 
so dass es aussieht, als lenke Jesus den 
Blick von der theologischen Fragestel-
lung zur konkreten Lebensrealität der 
Frau. Off ensichtlich ist ihm die Relati-
vierung der spekulativen Theologie ein 
Anliegen. In seinem Meditationsband 
sagt er: „Wir reden und diskutieren 
lieber anstatt zu beten und zu verkün-
digen.“19

Angewandt auf die Beschäftigung mit 
den Fragen der Zeit, können wir sagen: 
Die Aufmerksamkeit, die wir theolo-
gisch in pluralistischer Zeit der Fülle 
neuer Wahrnehmungen schenken, kann 
leicht dahin führen, dass wir Theologen 
den Blick für die eigentliche Aufgabe 
des Faches verlieren. In dem schon 
genannten Katalog zur Ausstellung 
Credo gibt es einen Artikel zum heuti-
gen Missionsverständnis von Klaus von 
Stosch. Darin verweist dieser in seinem 
Schlussteil auf eine US-amerikanische 
Theologin, die er als „Vorreiterin der 
Komparativen Theologie“ vorstellt20. 
Die Bezeichnung „komparative Theo-

logie“, die sich neuerdings auch Theo-
logen im deutschsprachigen Raum zu 
eigen machen, wenn sie vom Dialog 
sprechen21, halte ich für verräterisch. 
Denn so wichtig und interessant „Ver-
gleiche“ auch sind, – wenn die Theolo-
gie sich im Geschäft des Vergleichens 
verliert und dabei von der eigentlichen 
Aufgabe missionarischen Tuns und 
Denkens ablenken lässt, nämlich sich 
für die Wahrheit zu entscheiden und 
sie weiterzugeben, verfehlt sie ihren 
Sinn und Zweck. Es ist folglich vor ihr 
zu warnen. Wenn nicht alles täuscht, 
hat Papst Franziskus hier auch seine 
Bedenken.

Urteilen22

Alle von Papst Franziskus aufgeführten 
Situationen – Sünde, Schmerz, Unge-
rechtigkeit, Ignoranz, fehlende religiöse 
Praxis, Elend – sind außer dem Denken 
auf den ersten Blick ambivalent, wenn 
nicht negativ besetzt oder sogar böse, 
rufen so nach Überwindung. Wenn 
das „Denken“ hier mit aufgeführt wird, 
kann das nur besagen, dass es, falsch 
verstanden, in die Irre führen kann. Das 
kann vor allem dann geschehen, wenn 
die menschliche Vernunft als Organ des 
Denkens sich nicht in aller Demut ihrer 
Grenzen bewusst ist und die Grenzen 
des „Denkbaren“ anerkennt23.
In dieser Hinsicht sagt Franziskus 
nichts anderes, als was Benedikt XVI. 
und andere Päpste vor ihm gesagt ha-
ben. Wir hören von Liebe und Barm-
herzigkeit, von Versöhnung und Heilen, 
von Zuwendung und Dienen, vom Le-
ben, – alles andere, als was die „Welt“ 
im Sinne des Johannesevangeliums 
zu bieten hat: Hass und Feindschaft, 
Herrschsucht und Habgier, Sünde und 
Schuld, am Ende das Sterben.



Be]l Franzıskus auf, WIE OQirekt CT Iun 1sT Uurc INnsUtuUuNOoNelle Bezle-
wIeder VO un spricht un sich hungen, aber auch Uurc unsichtbare
selhst el nıcht ausnımmt, AQass an und Ae verborgenen Wurzeln
dQas Wort der Versöhnung einen der Gnadenordnung CNg verbunden
an erhält Wer ündlos 1Sst, hbedarf mI1t der Glaubensverkündigung der
keiner Vergebung. Wer 1mM mMer ec ganzen Kırche“ (62: hnlıch 59)
hat, raucht sich nicht entschuldi-
gen. Wer es hat, raucht nıchts Mıt Evangelit nuntiandı Nr 2326 he-
hıtten. Doch 1st Qas hrlich, 1st dQas dQas TONT Franzıskus OQıe „CNSEC Verbindung
eben, dQas WIFTF en und erleben? zwıischen Christus, der Kırche und der
ur jeden Fall beginnt Ae Evangelisie- Evangelisierung” (60) OcCcHhMAals anders
rung damıit, Qass der, der evangelisiert, geEsagt
1 Lichte dessen steht, der dQas 1C der
Welt 1st vgl Joh 8,12), und angestrahlt „Evangelisieren 1st ın der lat Ale
VOT A1esem 1C selhst Zzu 1C der na und eigentliche erufun der
Welt wırd vgl Mt 5,14) rche, ihre HNefste IdenUttät.“ (48)

IIe lexte bestätigen den Nsatz desDıie Kirche, I1rager der
Evangelisierung Missionsdekrets Ad geENLES Nr. 2,

ach dIie pilgernde IC ın Ihrer atur
Bel der Betrachtung des Aktionspro- mMISSIONANSChH 1sSt.
SrTamms e  e  en Urteilen Handeln“
kann die ra ach den handelnden Evangelisierung qls ZeugnI1s
Subjekten, dem Iräger der vangell- Ihe IC aher 1sT Oolk (Joftes (griech
Jlerung, nıcht als selhbstverständlich IA0S LOU theou)* Wer auf dIie hıblische
beiseltegeschoben werden. An Qleser Ableitung des alen als C1INES Mitgliedes

des Volkes (Jofltes achtet und den alenStelle egegnen wWIT he] aps Franzıs-
kus deutlichen Korrekturen. nıcht mıt dem weltlichen ebrauc des

Wortes für einen Ungebildeten und der
Evangelisierung qls Iden4Gität der Anleıltung und Belehrung Bedürfugen
Kırche hält, we1l1ß, Qass alle Mitglieder des

Volkes ubjekte und Iräger der 1SS10N
SINd.Zunächst Silt“? „Evangelisierung 1st

n]ıemals Qas incdıivıduelle und Isollerte Wer ansetztl, versteht Oie charfe
Iun CE1INES Einzelnen, ( 1st vIelmehr nu des Papstes ın SCINer sprache
1in zuunefst kırc  1CHEes Iun uch VOT dem onklave, ın der CT m1t e1ner
der einfache rediger, Katechist Ooder „selbstreferentiellen”, sich kreisen-
Seelsorger, der 1 entferntesten Wın- den und auf sich bezogenen Kırche 1INSs
kel der Frde Qas Evangelhıum verkün- Gericht seht
det, SC1INEe kleine Gemeinde sich

„DIie Übel, Qie sich 1m au derammelt Oder en Sakrament SDECMN-
det, vollzieht, selhst WEeNnNn CT Sanz Zeit ın den kiırchlichen Instiıtubonen
allein 1st, einen Akt der Kırche Se1In entwickeln, en ihre Wurzeln ın
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Bei Franziskus fällt auf, wie direkt er 
wieder von Sünde spricht und sich 
selbst dabei nicht ausnimmt, so dass 
das Wort der Versöhnung einen neuen 
Klang erhält. Wer sündlos ist, bedarf 
keiner Vergebung. Wer immer Recht 
hat, braucht sich nicht zu entschuldi-
gen. Wer alles hat, braucht um nichts zu 
bitten. Doch ist das ehrlich, ist das das 
Leben, das wir leben und erleben? 
Auf jeden Fall beginnt die Evangelisie-
rung damit, dass der, der evangelisiert, 
im Lichte dessen steht, der das Licht der 
Welt ist (vgl. Joh 8,12), und angestrahlt 
von diesem Licht, selbst zum Licht der 
Welt wird (vgl. Mt 5,14).

Die Kirche, Träger der 
Evangelisierung

Bei der Betrachtung des Aktionspro-
gramms „Sehen – Urteilen – Handeln“ 
kann die Frage nach den handelnden 
Subjekten, dem Träger der Evangeli-
sierung, nicht als selbstverständlich 
beiseitegeschoben werden. An dieser 
Stelle begegnen wir bei Papst Franzis-
kus erneut deutlichen Korrekturen.

Evangelisierung als Identität der 
Kirche

Zunächst gilt25: „Evangelisierung ist 
niemals das individuelle und isolierte 
Tun eines Einzelnen, es ist vielmehr 
ein zutiefst kirchliches Tun. Auch 
der einfache Prediger, Katechist oder 
Seelsorger, der im entferntesten Win-
kel der Erde das Evangelium verkün-
det, seine kleine Gemeinde um sich 
sammelt oder ein Sakrament spen-
det, vollzieht, selbst wenn er ganz 
allein ist, einen Akt der Kirche. Sein 

Tun ist durch institutionelle Bezie-
hungen, aber auch durch unsichtbare 
Bande und die verborgenen Wurzeln 
der Gnadenordnung eng verbunden 
mit der Glaubensverkündigung der 
ganzen Kirche.“ (62; ähnlich 59).

Mit Evangelii nuntiandi Nr. 2326 be-
tont Franziskus die „enge Verbindung 
zwischen Christus, der Kirche und der 
Evangelisierung“ (60). Nochmals anders 
gesagt: 

„Evangelisieren ist in der Tat die 
Gnade und eigentliche Berufung der 
Kirche, ihre tiefste Identität.“ (48) 

Die Texte bestätigen den Ansatz des 
Missionsdekrets Ad gentes Nr. 2, wo-
nach die pilgernde Kirche in ihrer Natur 
missionarisch ist.

Evangelisierung als Zeugnis
Die Kirche aber ist Volk Gottes (griech. 
laos tou theou)27. Wer auf die biblische 
Ableitung des Laien als eines Mitgliedes 
des Volkes Gottes achtet und den Laien 
nicht mit dem weltlichen Gebrauch des 
Wortes für einen Ungebildeten und der 
Anleitung und Belehrung Bedürftigen 
hält, weiß, dass alle Mitglieder des 
Volkes Subjekte und Träger der Mission 
sind.
Wer so ansetzt, versteht die scharfe 
Kritik des Papstes in seiner Ansprache 
vor dem Konklave, in der er mit einer 
„selbstreferentiellen“, um sich kreisen-
den und auf sich bezogenen Kirche ins 
Gericht geht: 

„Die Übel, die sich im Laufe der 
Zeit in den kirchlichen Institutionen 
entwickeln, haben ihre Wurzeln in 



Qleser Selbstbezogenheıt. ES 1sT 1in des Evangelıums OQıe andere Form der
e1s des theologischen Narzıssmus  .  . Vermittlung, „nämlich VO  — Person

Person:' ın SC1INer Gültigkeit hbetont WITrd.
Franzıskus Ordert se1nerse1ts, Qass OQıe Ausdrückl1ic wWIECdernNOlTe Paul VI &e1INe
Kırche AUS sıch herausgeht und esus er VOTl 1hm gemachte Aussage
nıcht gleichsam ın der Kırche einsperrt. „Der heutige Mensch Ört leber auf
esSus 111 den Menschen, die ıh Zeugen als auf Gelehrte, und WEEeNnN CT

brauchen, und erwartel VO  — den Men- auf elehrte hÖört, dQdann eshalb, we]l S1P
schen, dIie sıch 1hm bekennen, Qass Zeugen SINa (Nr. 41)
S1P SCIN Schicksal tellen und m1t 1hm he]l
den Menschen SINd, Ae ach He]il und
Heilung, ach Befreiung und rlösun
rufen.
Daraus Vor er organıslierten
und professionalisierten Evangelisie-
rung 1st Qie „kKapillare 1S5S107HN  0. ( Je gedruckte Ausgabe
Sievernich), 41SO dQas schlichte Zeug-
N1ıS Ce1ner jJeden gläubıiıgen ExIsStenz
hbeachten. In uUuNsSsScCICeT buntscheckigen
Gesellschaft kommt Qleser Gestalt der
Evangelisierung Ae Stelle S1e
eht übcra dIie Kırche verIo WOOT- Evangelisierung qls Aufgabe
den 1st und IM mer och ver[Io wird, Hr jJeden Christen
WIE 0S Irüher ın apan, ın orea, spater IIe InNnsthItuNOoNalisIerte Form der Fvan- UQ LIEJUSLUTIXUD
ın Mex1iko der Fall WAafr, heute ktuell gelislerung, dIie Irühere He1idenmisslon,
ın ina, 1 TrTak und ın Agypten. oftt dQdarf für sich nıcht ın Anspruch nehmen,
S11 Dank wächst dIie Aufmerksamkeit OQıe Vo  esta der Evangelisierun:
für Ae Verfolgung VOT ('hnsten wIeder SC1IN. Evangelisierun 1st (a) 1in TIOI-
he] unNns. dernIis überall ın der Welt und (b) &e1INe
717el wen1g wıird beachtet, Qass Aufgabe für Jeden getauften Christen,

auch WEeNnN kırchlicherselts verschle-Evangelit nuntiandı menriac OQıe Kel-
eENTOLSE ın der Umsetzung der Evan- dene Aufgabenbereiche 1m auTtfe der
gelislerung korriglert hat und m1t dem Zelt professionalisiert worden SsSind und
Zeugnı1s des Lehbens (Nr. 41; vgl vorher heute ach Ausgestaltun rufen.
Nr. 21) beginnt und dQdann Ae lebendige Wiıchtusg lst, OQıe bedenkenden Auf-
Predigt (Nr. 42), AIie Wortliturgile Nr. gabenbereiche he]l em Respekt VOT

43), dIie Katechese (Nr. 44) und den FEIlN- der hierarchischen Ordnung der Kırche
SaTl7z der Massenmecdien (Nr. 45) folgen nıcht als Privilegien der kırc  ıchen

Hierarchie anzusehen. Gerade OQıe e1N-lässt Vor Ae Nennung der Sakramente
(Nr. 47) und der Volksirömmigkeıit (Nr. se1t1ge Akzentulerung der urgaben hat
47) steht abher nochmals 1in Abschnitt 1m auTlfe der Zeiten ın seführt, Qass
„Unerlässlicher persönlicher Kontakt“ Oie unıversale Subjekthaftigkeit der
(Nr. 46), ın dem neben den Organı- Getauften Velfach nıcht mehr esehen
Jerten Formen der Verkündigung worden 1st und AUS aktıven Zeugen des 4A11
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dieser Selbstbezogenheit. Es ist ein 
Geist des theologischen Narzissmus.“

Franziskus fordert seinerseits, dass die 
Kirche aus sich herausgeht und Jesus 
nicht gleichsam in der Kirche einsperrt. 
Jesus will zu den Menschen, die ihn 
brauchen, und erwartet von den Men-
schen, die sich zu ihm bekennen, dass 
sie sein Schicksal teilen und mit ihm bei 
den Menschen sind, die nach Heil und 
Heilung, nach Befreiung und Erlösung 
rufen.
Daraus folgt: Vor aller organisierten 
und professionalisierten Evangelisie-
rung ist die „kapillare Mission“ (M. 
Sievernich), also das schlichte Zeug-
nis einer jeden gläubigen Existenz zu 
beachten. In unserer buntscheckigen 
Gesellschaft kommt dieser Gestalt der 
Evangelisierung die erste Stelle zu. Sie 
lebt überall, wo die Kirche verfolgt wor-
den ist und immer noch verfolgt wird, – 
wie es früher in Japan, in Korea, später 
in Mexiko der Fall war, heute aktuell 
in China, im Irak und in Ägypten. Gott 
sei Dank – wächst die Aufmerksamkeit 
für die Verfolgung von Christen wieder 
bei uns. 
Viel zu wenig wird beachtet, dass 
Evangelii nuntiandi mehrfach die Rei-
henfolge in der Umsetzung der Evan-
gelisierung korrigiert hat und mit dem 
Zeugnis des Lebens (Nr. 41; vgl. vorher 
Nr. 21) beginnt und dann die lebendige 
Predigt (Nr. 42), die Wortliturgie (Nr. 
43), die Katechese (Nr. 44) und den Ein-
satz der Massenmedien (Nr. 45) folgen 
lässt. Vor die Nennung der Sakramente 
(Nr. 47) und der Volksfrömmigkeit (Nr. 
47) steht aber nochmals ein Abschnitt 
„Unerlässlicher persönlicher Kontakt“ 
(Nr. 46), in dem neben den organi-
sierten Formen der Verkündigung 

des Evangeliums die andere Form der 
Vermittlung, „nämlich von Person zu 
Person“ in seiner Gültigkeit betont wird. 
Ausdrücklich wiederholte Paul VI. eine 
früher von ihm gemachte Aussage:
„Der heutige Mensch hört lieber auf 
Zeugen als auf Gelehrte, und wenn er 
auf Gelehrte hört, dann deshalb, weil sie 
Zeugen sind.“ (Nr. 41)

Autoreninfo

Siehe gedruckte Ausgabe.

Evangelisierung als Aufgabe
für jeden Christen
Die institutionalisierte Form der Evan-
gelisierung, die frühere Heidenmission, 
darf für sich nicht in Anspruch nehmen, 
die Vollgestalt der Evangelisierung zu 
sein. Evangelisierung ist (a) ein Erfor-
dernis überall in der Welt und (b) eine 
Aufgabe für jeden getauften Christen, 
auch wenn kirchlicherseits verschie-
dene Aufgabenbereiche im Laufe der 
Zeit professionalisiert worden sind und 
heute nach neuer Ausgestaltung rufen. 
Wichtig ist, die zu bedenkenden Auf-
gabenbereiche bei allem Respekt vor 
der hierarchischen Ordnung der Kirche 
nicht als Privilegien der kirchlichen 
Hierarchie anzusehen. Gerade die ein-
seitige Akzentuierung der Aufgaben hat 
im Laufe der Zeiten dahin geführt, dass 
die universale Subjekthaftigkeit der 
Getauften vielfach nicht mehr gesehen 
worden ist und aus aktiven Zeugen des 



aubens OÖbjekte kırc  1l1cChHer Betreuung „Wır Katholiken lauben, Jeder (;läu-
geworden SINd. Entsprechend 1st Oie bige Nım mL teil Priesteramt,
Unterscheidung VO  — Hırten und Scha- Kön1gsamt, Prophetenamt OChrnsty.
fen 1m Selbstverständnis der Kirche eder, Qas el nıcht 11Ur Aie Bischö-
und der Gemeimnden cher zuungunsten fe, nıcht 11Ur Aie Pnester. ES ware en
der alen verstanden und dIie VOTl aps Kückschlag für Aie Kırche, WEeNnNn auch
Franzıskus getadelte Introvernertheit 11Ur der schein entstünde, Aass WIT
der Kırche eIörde worden. OQıe Gläubigen quası] als Untertanen

behandeln und WIT Ihnen ersti e1N-
Dreı Bereiche kirchlichen mal esche]l; e  en mussecn, we1l S1E

Handelns selhst nıcht klug SINa

Das kırchliche Handeln wırd VIeITaAC In der aktuellen Neuorlienterung IM1SS1-
den dre1 Schlüsselbegriffen Mar- onarıschen andelns 1sT ( hilfreich, auf

EyrLa hbzw. Kerygma, 1turgia und IHa- AIie drel Aufgabenbereiche zurückzu-
BOn1ıa zusammengefTasst, OQıe Ihrerselts reifen. el reicht 0S ın der lat nıcht

AIie christologische TE VO  — den mehr AUS, allein die klernkale chlene
drel Amtern Christ1, der Prophet und fahren, SsoNdern ( I11USS dIie FESsAML-
Lehrer, TIesSTer und 1lrte hbzw. on1 kırchliche Perspektive hbeachtet werden.
lst, erinner Während OQıe Fortführung
Qieser Amter an m1t den urgaben Kkerygma
der ischöfe, JedenfTalls stark erika rundlage des chrstlichen aubens 1st
esehen wurde, werden S1P Sse1t dem dQas Oren der Botschaft, ın den Wor-

Vatiıkanıschen Konzıl deutlicher ten des eiligen Paulus (Röm
ın den Gesamtvollzug des gläubigen
(Gottesvolkes integrniert. SO emerkt der „Wıe sOollen S1P 1U  — den anrufen,
verstorbene Frfurter Dogmatker Lothar den S1P niıcht auben! WIe sollen
Ullrnch“ S1e den lauben, VO dem S1P

niıchts sechört haben? Wıe sOollen S1E
„Das atıcanum hbenutzt Qıiıe hören, WEeNnN nıemand verkündigt?
christologische Drei-Amter-Lehre Wıe S11 ahber Jemand verkünden,
als Grundlage, e1in Odreifaches WEeNnN CT niıcht esandt 1sS1? arum

el ( ın der chrift Wıe Sind AeAÄAmt der ganzen Kırche, der Hırten
und der Gläubigen, entfalten. In Freudenboten willkommen, OQıe uTtes

verkünden!“e1ner Odreifachen Befähilgung un
Beauftragung der Kirche und Jedes
(hrnsten stellt sich ın der Geschichte Den Aulitrag der Verkündigung hat dQas
Qas dreifache AÄAmt Jesu OChnst cQar Olk (Jottes SO el 0S ın der

Kirchenkonstitutbon Nr. ausctücklichund reallsiert sich weIlter (vel 1
24-27; BATT. 7f)“

„Das heillge Olk (Joftes Nımm. auch
Das Gesagte wurde VOTl ardına e1IN- prophetischen AÄAmt OChnstY te1l,
hard Marx ın e1nem FIL-Interview indem ( SC1IN lebendiges Zeugn1s VOT

417 unterstrichen:412

Glaubens Objekte kirchlicher Betreuung 
geworden sind. Entsprechend ist die 
Unterscheidung von Hirten und Scha-
fen im Selbstverständnis der Kirche 
und der Gemeinden eher zuungunsten 
der Laien verstanden und die von Papst 
Franziskus getadelte Introvertiertheit 
der Kirche gefördert worden.

Drei Bereiche kirchlichen
Handelns 

Das kirchliche Handeln wird vielfach 
unter den drei Schlüsselbegriff en Mar-
tyria bzw. Kerygma, Liturgia und Dia-
konia zusammengefasst, die ihrerseits 
an die christologische Lehre von den 
drei Ämtern Christi, der Prophet und 
Lehrer, Priester und Hirte bzw. König 
ist, erinnert. Während die Fortführung 
dieser Ämter lange mit den Aufgaben 
der Bischöfe, jedenfalls stark klerikal 
gesehen wurde, werden sie seit dem 
2. Vatikanischen Konzil deutlicher 
in den Gesamtvollzug des gläubigen 
Gottesvolkes integriert. So bemerkt der 
verstorbene Erfurter Dogmatiker Lothar 
Ullrich28:

„Das Vaticanum II benutzt die 
christologische Drei-Ämter-Lehre 
als Grundlage, um ein dreifaches 
Amt der ganzen Kirche, der Hirten 
und der Gläubigen, zu entfalten. In 
einer dreifachen Befähigung und 
Beauftragung der Kirche und jedes 
Christen stellt sich in der Geschichte 
das dreifache Amt Jesu Christi dar 
und realisiert sich weiter (vgl. LG 13; 
24-27; 34ff . SC 7f.).“ 

Das Gesagte wurde von Kardinal Rein-
hard Marx in einem ZEIT-Interview 
unterstrichen:

„Wir Katholiken glauben, jeder Gläu-
bige nimmt teil am Priesteramt, am 
Königsamt, am Prophetenamt Christi. 
Jeder, das heißt: nicht nur die Bischö-
fe, nicht nur die Priester. Es wäre ein 
Rückschlag für die Kirche, wenn auch 
nur der Anschein entstünde, dass wir 
die Gläubigen quasi als Untertanen 
behandeln und wir ihnen erst ein-
mal Bescheid geben müssen, weil sie 
selbst nicht klug genug sind.“29

In der aktuellen Neuorientierung missi-
onarischen Handelns ist es hilfreich, auf 
die drei Aufgabenbereiche zurückzu-
greifen. Dabei reicht es in der Tat nicht 
mehr aus, allein die klerikale Schiene 
zu fahren, sondern es muss die gesamt-
kirchliche Perspektive beachtet werden. 

Kerygma
Grundlage des christlichen Glaubens ist 
das Hören der Botschaft, – in den Wor-
ten des heiligen Paulus (Röm 10,14f): 

„Wie sollen sie nun den anrufen, an 
den sie nicht glauben? Wie sollen 
sie an den glauben, von dem sie 
nichts gehört haben? Wie sollen sie 
hören, wenn niemand verkündigt? 
Wie soll aber jemand verkünden, 
wenn er nicht gesandt ist? Darum 
heißt es in der Schrift: Wie sind die 
Freudenboten willkommen, die Gutes 
verkünden!“

Den Auftrag der Verkündigung hat das 
ganze Volk Gottes. So heißt es in der 
Kirchenkonstitution Nr. 12 ausdrücklich:

„Das heilige Volk Gottes nimmt auch 
am prophetischen Amt Christi teil, 
indem es sein lebendiges Zeugnis vor 



em urc en en des aubens Kontakt den Gemeimnden reduzlert
und der 1e verbreitet und oft Qas sich auf Oie „T1iTes de DASSAGE”, 41SO
obopfer darbringt, Adie Frucht der die Lebensphasenriten. er Schule
Lippen, die sıch SeEINEM amen och Gemeinden können 1er subsichär
hbekennen vgl Hebr 13,15). ausgleichen, chulen schon eshalb

nıcht, we1l nıcht 11UT Oie Kinder und
In der Umbruchssituatlion der Kırche Jugendlichen kaum och Bezilehung
Europas kommt 1er 1in Problem ZU Zzu kırc  Iıchen Gemeimdeleben aben,
Durchbruch, Qas Fälschlicherweise m1t sondern auch, we1l e1nNe wachsende
dem Konzil ın Zusammenhang eDrac Zahl der Lehrerscha lhren Kelig1-
WITrd. Solange die LebensmıIlleus och OnNnsunterricht ohne Oie fordernde
einı1germaßen IN NEeILLIC epragt ACTIUOSA Dartıcıpatio lıturgischen
und Ae Kınder ZWar als „Infantes” Qas Gemeideleben abspult, TE und Le-
el als nmündige kurz ach der hben a1sS0 cher bezilehungslos SINd. ass
Geburt etauft wurden, aher dQdann &e1INe sich ın Qeser Sıituation OQıe Hırten der
gleichförmige Erziehung ın Elternhaus, Kirche, zumal S1e weniıiger und äalter
Schule und Kirchengemeinde vermittelt werden, zusehends überfordert fühlen
bekamen, Mel OQıe Diskrepanz zwıschen und ermüden, 1st verständlich
e1ner unmündiıgen ulnahnme ın Oie Angesichts der eingetretenen Sıituabon
Kirche un e1nem mündıg VO1LZOSE- edurien wWIT nıchts weniger als
NCNn Glauben och nıcht WITKIIıc aufl. relig1öser Alphabetisierungskampag-
Wıe stark meiıne (eneratıon selhst ın NCNMN. 1ese mMmUusSsSsen (a) dQas spirıtuelle
e1ner Stadtgesellschaft och ın A1esem eben, sprich: Ae Frömmigkeitsprax1s,
ınNNe epragt WAäl, belegt Ae Tatsache, Qas ägliche ebet, dIie Sonntagskultur UQ LIEJUSLUTIXUD
AQass ın meıner Essener Abıturklasse m1t dem Gottescdienst formen und (1 —

Staatlichen urggymnasıum 19551 NECUCTITKL, dürfen 4180 nıcht 11UTr arüber
och ausnahmslos alle Katholiken Sanz reden, SsoNnNdern mMUSSEeN einüben, und (b)
selhbstverständlich während des Ahb- Qas rel1g1öse Grundwıissen vermitteln,
schlussgottesdienstes ZUT OMMUNIıION 0S m1t den allgemeinen Lebensfragen
gingen. verknüpfen und sich den Einsprüchen
In der Zwischenzeilt Sind Oie Milbeus el1g10n und ('hnstentum tellen

unabhäng1 VO Konzil — Im RKückblick wWar Aleses rlieben mi1t
den Patres der Gesellscha Jesu ın MEe1-mengebrochen. Gemeinden werden

aufgegeben, Kırchen geschlossen, NCr Jugend für mich selhst Ae stärkste
Motivatıon ZU 1Nırı ın den enabgerissen Ooder umgew1ldmet. Das

Gottesdienstangebot ın katholischen Alphabetisierung kann abher nicht 11UT

(Gemeinden nähert sıch dem Angebot heißen kurzfristige „Vermittlung der
der evangelischen Gemeinden. Der Grundlagen”, sSsonNdern I11USS auf Nach-
rel1g1öse Analphabetismus macht DE- haltıgkeıt und Beständigkeit angele
waltige Fortschritte, Aa e1in TOBHTLE1 SC1IN. Wır en alle möglichen „Jast
der Famnben en relig1öses en nıcht food“-Kurse, Vorbereitung auf Ae Tau-
mehr kennt, nıcht ause, schon Sar fe, Ae Erstkommunlon (für Ae Beichte

1st OQıe Zeılt VIEITAC Irüh, anschlie-nıcht ın der Gemeinde. Hs S1bt kein DE-
MEeiINSAaMmMEeSs mehr ause Der Bend abher nıcht mehr vorhanden), auf 415
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allem durch ein Leben des Glaubens 
und der Liebe verbreitet und Gott das 
Lobopfer darbringt, die Frucht der 
Lippen, die sich zu seinem Namen 
bekennen (vgl. Hebr 13,15).“

In der Umbruchssituation der Kirche 
Europas kommt hier ein Problem zum 
Durchbruch, das fälschlicherweise mit 
dem Konzil in Zusammenhang gebracht 
wird. Solange die Lebensmilieus noch 
einigermaßen einheitlich geprägt waren 
und die Kinder zwar als „infantes“ das 
heißt: als Unmündige kurz nach der 
Geburt getauft wurden, aber dann eine 
gleichförmige Erziehung in Elternhaus, 
Schule und Kirchengemeinde vermittelt 
bekamen, fi el die Diskrepanz zwischen 
einer unmündigen Aufnahme in die 
Kirche und einem mündig vollzoge-
nen Glauben noch nicht wirklich auf. 
Wie stark meine Generation selbst in 
einer Stadtgesellschaft noch in diesem 
Sinne geprägt war, belegt die Tatsache, 
dass in meiner Essener Abiturklasse 
am Staatlichen Burggymnasium 1951 
noch ausnahmslos alle Katholiken ganz 
selbstverständlich während des Ab-
schlussgottesdienstes zur Kommunion 
gingen.
In der Zwischenzeit sind die Milieus 
– unabhängig vom Konzil – zusam-
mengebrochen. Gemeinden werden 
aufgegeben, Kirchen geschlossen, 
abgerissen oder umgewidmet. Das 
Gottesdienstangebot in katholischen 
Gemeinden nähert sich dem Angebot 
der evangelischen Gemeinden. Der 
religiöse Analphabetismus macht ge-
waltige Fortschritte, da ein Großteil 
der Familien ein religiöses Leben nicht 
mehr kennt, nicht zu Hause, schon gar 
nicht in der Gemeinde. Es gibt kein ge-
meinsames Gebet mehr zu Hause. Der 

Kontakt zu den Gemeinden reduziert 
sich auf die „rites de passage“, also 
die Lebensphasenriten. Weder Schule 
noch Gemeinden können hier subsidiär 
ausgleichen, – Schulen schon deshalb 
nicht, weil nicht nur die Kinder und 
Jugendlichen kaum noch Beziehung 
zum kirchlichen Gemeindeleben haben, 
sondern auch, weil eine wachsende 
Zahl der Lehrerschaft ihren Religi-
onsunterricht ohne die zu fordernde 
actuosa participatio am liturgischen 
Gemeindeleben abspult, Lehre und Le-
ben also eher beziehungslos sind. Dass 
sich in dieser Situation die Hirten der 
Kirche, zumal sie weniger und älter 
werden, zusehends überfordert fühlen 
und ermüden, ist verständlich 
Angesichts der eingetretenen Situation 
bedürfen wir nichts weniger als neuer 
religiöser Alphabetisierungskampag-
nen. Diese müssen (a) das spirituelle 
Leben, sprich: die Frömmigkeitspraxis, 
das tägliche Gebet, die Sonntagskultur 
mit dem Gottesdienst formen und er-
neuern, dürfen also nicht nur darüber 
reden, sondern müssen einüben, und (b) 
das religiöse Grundwissen vermitteln, 
es mit den allgemeinen Lebensfragen 
verknüpfen und sich den Einsprüchen 
gegen Religion und Christentum stellen. 
Im Rückblick war dieses Erleben mit 
den Patres der Gesellschaft Jesu in mei-
ner Jugend für mich selbst die stärkste 
Motivation zum Eintritt in den Orden.
Alphabetisierung kann aber nicht nur 
heißen kurzfristige „Vermittlung der 
Grundlagen“, sondern muss auf Nach-
haltigkeit und Beständigkeit angelegt 
sein. Wir haben alle möglichen „fast 
food“-Kurse, Vorbereitung auf die Tau-
fe, die Erstkommunion (für die Beichte 
ist die Zeit vielfach zu früh, anschlie-
ßend aber nicht mehr vorhanden), auf 
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die Firmung, die Trauung. Doch diesen 
„Event“-orientierten Kursen oder Ge-
sprächen fehlt zumeist die Nachhal-
tigkeit. Das ist sicherlich einmal ein 
Zeitproblem für die Einladenden. Doch 
nach wie vor sind viele dieser Termine 
auch immer noch zu klerusbezogen, 
wobei die kirchlich eigens beauftragten 
Pastoral- und Gemeindereferenten hin-
zuzählen sind. 
Jedenfalls ist bei uns von den nach 
dem Krieg gestarteten Versuchen einer 
Betriebsseelsorge oder eines Wohn-
viertelapostolats kaum noch etwas zu 
hören. Vor allem wird die Ausbildung 
eines aktiven Laienapostolats weithin 
vernachlässigt. Stattdessen gibt es 
umgekehrt immer wieder Anzeichen 
zu einer verstärkten Klerikalisierung 
aktiver Laien. Von einer „kopernikani-
schen Wende“, wie sie ein französischer 
Bischof eingeleitet haben soll, ist in 
Deutschland nicht viel zu spüren. Im 
westdeutschen Pastoralblatt wird sie 
wie folgt beschrieben30:

„Es geht um den Übergang aus dem 
Zustand, in dem Laien als fleißige 
und tüchtige Mitarbeiter um den 
Priester kreisen, um ‚dem Herr Pfar-
rer zu helfen‘, hin zu dem Status 
wirklich verantwortlicher Gemeinden 
– mit einem Priester zu ihrem Dienst, 
der von Gemeinde zu Gemeinde geht 
und sich für jede Zeit nimmt.“

Die Vertreter der Ordensgemeinschaften 
sollten sich darüber austauschen, wie 
sie aus ihrem je eigenen Gründungs-
charisma heraus um Wege zur Erneue-
rung einer zeitgemäßen Vermittlung des 
Kerygmas ringen. Gerade weil Orden 
von ihrer Herkunft her nicht einfach, in 
die Normalstruktur kirchlicher Organi-

sation eingepasst sind, kann eine Rück-
besinnung auf den jeweiligen Ursprung 
und ein entsprechendes Verhalten zum 
Aufbau einer zeitbewussten Verkündi-
gung beitragen.

Liturgie
Das Schlüsselwort einer erneuerten 
Liturgie heißt „actuosa participatio“, 
„bewusste und tätige Teilnahme an den 
liturgischen Feiern“ (SC 14 dazu LG 
10f). Das Konzil bezeichnet die Liturgie 
als den Höhepunkt allen Tuns der Kir-
che und die Quelle all ihrer Kraft (vgl.
SC 10) und steigert das noch einmal 
im Hinblick auf die Feier der Eucha-
ristie (vgl. LG 10). Trotz der lange sehr 
lebendigen Liturgischen Bewegung in 
unserem Land, die im Konzil univer-
salkirchliche Anerkennung gefunden 
hat, kam das Instrumentum laboris der 
Bischofssynode 2012 nicht umhin, die 
„schweigenden Apostasie“ unserer Tage 
zu beklagen. Unter den aufgezählten 
Gründen ist vor allem an die folgenden 
zu erinnern31:
• „das Fehlen einer persönlichen und 

von der Erfahrung gestützten Teil-
nahme an der Weitergabe des Glau-
bens“,

• „die unzureichende geistliche Beglei-
tung der Gläubigen auf dem Weg 
ihrer intellektuellen und berufl ichen 
Ausbildung“,

• die Klage über „die formalen liturgi-
schen Feiern und Riten, die wie aus 
Gewohnheit wiederholt werden“.

Auch hier geht es einmal um intellek-
tuelle Defi zite, mangelndes Wissen und 
Verstehen, verbunden im liturgischen 
Raum mit dem Gefühl eines starken 
Formalismus, Äußerlichkeiten und 
Fremdheit. Wichtiger aber ist, dass kein 
Funke mehr überspringt, keine innere 



Fucharnstefeler 1sT Oft erschreckend,erührun: mehr stattfindet, keine 1INNE-
IcCcH „Erfahrungen” emacht werden und ehbenso OQıe zunehmende Keduzlerung
O  IC dIie „Begelsterung” lıturgischer Felern. (204
Nun 1st QdQas ema der „Erfahrung”
1in gerade ın uUuNSCIET Kırche cher Tatsache 1StT, Qass vIele katholische
terbelichtetes, WEnnn nıcht uUumstrttenes Kırchen InzwISchen tagsüber SENAUSO
ema ES 1st ZWarTr nıcht zuletzt 1 verschlossen Ssind WIE OAie evangelischen.
Zusammenhang m1T7 der Theologie IIe AÄAusrede, Qass S1e VOT Diebstahl
der Befreiung AUS Lateimnamerıka Ae schützen SInNd, spricht für Ssich. Entsche1i-
Volksirömmigkeıit TICU ın den Blickpunkt dend 1st, Qass S1P ImMmmMer wenıger rie der
erückt worden. Entsprechen wıird Anbetung und der gespurten Oder
auch he] unNns erneut nac  edacht über mındest geglaubten Gegenwart es ın
Wallfahrten und Pılgerwege, über Marnı- der Fucharısyve SINd. In Aieser Situabon

und Heiligenirömmigkeıt, doch dIie Ordert aps Franzıskus WIE ans Urs
theologische Reflex1on, Ae sich ın Pre- VOTll Balthasar Ce1INe „kniende Theologie”:
Cigt, Katechese und Kelıg1onsunterricht
fortsetzt, hat al dQas kaum WITKIIC (1 — „Unsere Theologte MUSS fromm sein,
reicht. IIe genNannten Aktıiyvıtäten neh- IDCHN S1C grundliegend SC1IMN will, WEeNnNn

ICN ZWarTr OQıe Abwesenhe1 (jotftes 1m S1e 1 errn Ihren Ankergrund Mn-
alltäglichen en wahr, eklagen Qas den 111 Und Aiese Frömm1  eIt 1st
Zzu Teil und reden DON und über Ooft kein bloßer 11N1S über e1ner ANSOTNS-

und möchten ıhn wen1gstens sprachlich ten echer abwartenden und Dwägen-
prasent halten Doch ( wIrd wen1g den Haltung, e1in” Ihe Frömmigkeıt,
mAT Oft gesprochen und O  IC auch Qle ich meıine, 1st OZusagen Ale UQ LIEJUSLUTIXUD

wen1g Aesem espräc angeleltet. grundlegende Hermeneutik uUuNScCICT

AÄus uUNSCICN Ordenstracdinonen kennen Theologie und Te S1e 1sT en
WIT Qas bened1  nısche „OUra et [abora”, Wenn wWITr ın UNSCICIHN Alltag Aie
Qas OMNIkKAaNISCHE „Contemplata Frade- Gegenwart (J01ttes spüren, können
.  re , dQas ignatlanıische „Contemplativus WIr 11UT ‚Gott 1st da!”, und
In ACHONE”.  . (O)b WIFTF Augustinus nehmen WEnnn oft Qa lst, dQann können WIT
Oder AÄnselm, Franz VO  — SS1S1, leresa uns 11UT auf OQie Nıe werftfen. Erst
VOTll ıla oder Ohannes VO Kreuz, spater kommt dQann der mMensc  1C

S1P VOTll oft sprechen, sprechen S1P Intellekt 1INS ple. und versucht sich
zugle1lc mi1t ıhm Inzwıischen <al0lı W vernefenden Erklärungen Qieser
Ce1INe VOT Artikeln, dIie Denziıte Gottesgegenwart 1 IınNnnNe der fi-
gerade auch auf Seıten der ın der IC des intellectum oder jJener
Hauptverantwortlichen schonungslos Anekdoten über OQıe eiligen, Aie auf
ausgesprochen werden. In dem 71- NıeN Theologie stuclhert haben >“
en des Pastoralblatts el ( S

Im Übrigen können sich deutsche Bl]ı-
„Dass Pnester heten oder ın der KIr- schöfe, OQıe ın Ihren Strukturreformen
che Anbetung halten, 1st kaum och 1MMer mehr VO  — den engmaschigen
wahrzunehmen. Ihe Koutne he] der Gemelndestrukturen abrücken, nıcht

415auf aps Franzıskus erufen Iheser

do
ku

m
en

ta
ti
on

415

Berührung mehr stattfi ndet, keine inne-
ren „Erfahrungen“ gemacht werden und 
folglich die „Begeisterung“ fehlt.
Nun ist das Thema der „Erfahrung“ 
ein gerade in unserer Kirche eher un-
terbelichtetes, wenn nicht umstrittenes 
Thema. Es ist zwar – nicht zuletzt im 
Zusammenhang mit der Theologie 
der Befreiung – aus Lateinamerika die 
Volksfrömmigkeit neu in den Blickpunkt 
gerückt worden. Entsprechend wird 
auch bei uns erneut nachgedacht über 
Wallfahrten und Pilgerwege, über Mari-
en- und Heiligenfrömmigkeit, doch die 
theologische Refl exion, die sich in Pre-
digt, Katechese und Religionsunterricht 
fortsetzt, hat all das kaum wirklich er-
reicht. Die genannten Aktivitäten neh-
men zwar die Abwesenheit Gottes im 
alltäglichen Leben wahr, beklagen das 
zum Teil und reden von und über Gott 
und möchten ihn wenigstens sprachlich 
präsent halten. Doch es wird zu wenig 
mit Gott gesprochen und folglich auch 
zu wenig zu diesem Gespräch angeleitet.
Aus unseren Ordenstraditionen kennen 
wir das benediktinische „Ora et labora“, 
das dominikanische „contemplata trade-
re“, das ignatianische „contemplativus 
in actione“. Ob wir Augustinus nehmen 
oder Anselm, Franz von Assisi, Teresa 
von Avila oder Johannes vom Kreuz, – 
wo sie von Gott sprechen, sprechen sie 
zugleich mit ihm. Inzwischen gibt es 
eine Fülle von Artikeln, wo die Defi zite 
gerade auch auf Seiten der in der Kirche 
Hauptverantwortlichen schonungslos 
ausgesprochen werden. In dem zuvor zi-
tierten Artikel des Pastoralblatts heißt es:

„Dass Priester beten oder in der Kir-
che Anbetung halten, ist kaum noch 
wahrzunehmen. Die Routine bei der 

Eucharistiefeier ist oft erschreckend, 
ebenso die zunehmende Reduzierung 
liturgischer Feiern.“ (204) 

Tatsache ist, dass viele katholische 
Kirchen inzwischen tagsüber genauso 
verschlossen sind wie die evangelischen. 
Die Ausrede, dass sie vor Diebstahl zu 
schützen sind, spricht für sich. Entschei-
dend ist, dass sie immer weniger Orte der 
Anbetung und der gespürten oder zu-
mindest geglaubten Gegenwart Gottes in 
der Eucharistie sind. In dieser Situation 
fordert Papst Franziskus wie Hans Urs 
von Balthasar eine „kniende Theologie“:

„Unsere Theologie muss fromm sein, 
wenn sie grundlegend sein will, wenn 
sie im Herrn ihren Ankergrund fi n-
den will. Und diese Frömmigkeit ist 
kein bloßer Firnis über einer ansons-
ten eher abwartenden und abwägen-
den Haltung, nein: Die Frömmigkeit, 
die ich meine, ist sozusagen die 
grundlegende Hermeneutik unserer 
Theologie und Lehre. Sie ist Leben. 
Wenn wir – in unserem Alltag – die 
Gegenwart Gottes spüren, können 
wir nur sagen: ‚Gott ist da!‘, und 
wenn Gott da ist, dann können wir 
uns nur auf die Knie werfen. Erst 
später kommt dann der menschliche 
Intellekt ins Spiel und versucht sich 
an vertiefenden Erklärungen dieser 
Gottesgegenwart – im Sinne der fi -
des quaerens intellectum oder jener 
Anekdoten über die Heiligen, die auf 
Knien Theologie studiert haben.“32

Im Übrigen können sich deutsche Bi-
schöfe, die in ihren Strukturreformen 
immer mehr von den engmaschigen 
Gemeindestrukturen abrücken, nicht 
auf Papst Franziskus berufen. Dieser 
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spricht von der „Tendenz zur kleinen 
Gemeinschaft als Ort der religiösen Zu-
gehörigkeit“. So heißt es bei ihm:

„Das Problem ist, wenn eine Pfarrei 
kein Eigenleben hat und durch die 
übergeordnete Struktur außer Kraft 
gesetzt und vereinnahmt wird. Denn 
Leben wird einer Pfarrei durch die-
sen Sinn der Zugehörigkeit einge-
haucht.“33

Diakonie
Auch wenn die Übersetzung des Wortes 
Gottes – Verkündigung und Liturgie – 
vielerorts nicht mehr überzeugt und die 
Glaubwürdigkeit der Kirche dadurch 
belastet ist, haben die letzten Päpste 
die Gestalt Jesu eindrucksvoll und 
erfolgreich als die eines Dienenden he-
rausgestellt. Entsprechend wird von der 
Kirche als ganzer, das heißt: von denen 
in der Leitung wie von allen anderen, 
gefordert, dass sie ihren Auftrag erken-
nen und zu den Menschen gehen, ihnen 
zu Diensten sind und zu retten suchen, 
wo immer sie der Rettung bedürfen.Was 
das konkret bedeutet, hat in der kurzen 
Zeit, in der er der Kirche vorsteht, kein 
Papst so ausdrücklich vorgelebt wie 
Papst Franziskus, – angefangen von 
seiner unterlassenen Rückkehr in den 
päpstlichen Palast über die Fußwa-
schung im römischen Gefängnis ohne 
Ansehen der Person, den Besuch bei 
den Flüchtlingen auf Lampedusa bis hin 
zu seinem Kurzaufenthalt in den Fave-
las von Rio de Janeiro,- um nur einige 
weltweit sichtbar gewordene Besuche 
bis an die Ränder der Gesellschaft in 
Erinnerung zu rufen.
Tatsache ist, dass der diakonische Dienst 
der Kirchen bis heute zu den auff älligs-
ten und wirkungsvollsten Momenten der 

Evangelisierung gehört. In unseren Brei-
ten glaubt man, in vieler Hinsicht auf 
die Kirchen verzichten zu können, doch 
auf ihren diakonisch-caritativen Dienst 
tun das nur wenige Menschen. Freilich 
dürfen auch die, die auf dem diakoni-
schen Feld Tätigen nicht vergessen, dass 
der diakonische Dienst in Krankenhäu-
sern, Altersheimen und damit verbunde-
nen Pfl egeberufen ein evangelisierender 
Dienst ist. Dabei geht es zweifellos nicht 
um Konversionen. Papst Franziskus 
spricht das deutlich aus:

„Die Evangelisierung ist sehr bedeut-
sam, nicht aber der Bekehrungseifer, 
der heute – Gott sei Dank – aus dem 
Wortschatz der Pastoral gestrichen 
ist. Es gibt einen sehr schönen Aus-
spruch von Papst Benedikt XVI.: ‚Die 
Kirche betreibt keinen Prosyletismus. 
Sie entwickelt sich vielmehr durch 
>Anziehung<.‘ Es handelt sich um 
eine Anziehung durch das Bezeu-
gen.“ (240)

Doch sieht er deutlich die Gefahren, die 
Benedikt XVI. in seiner Freiburger Ent-
weltlichungsrede zur Sprache gebracht 
hat. In der Sprache Benedikts lautete 
das so:

„Eine vom Weltlichen entlastete Kir-
che vermag gerade auch im sozial-
karitativen Bereich den Menschen, 
den Leidenden wie ihren Helfern, die 
besondere Lebenskraft des christli-
chen Glaubens zu vermitteln. ‚Der 
Liebesdienst ist für die Kirche nicht 
eine Art Wohlfahrtsaktivität, die man 
auch anderen überlassen könnte, 
sondern er gehört zu ihrem Wesen, 
ist unverzichtbarer Wesensausdruck 



Ihrer selhst‘ (Enzyklika Deus CArıtas Vgl azu Waldenfels, Zeichen der Zeıt,
ıIn Delgado Slievernich (Hg.) eest, 25) Allerdings en sich auch

Qle karıtativen er der Kırche sroßen Metaphern des / weıten aUkanı-
schen Konzils. Ihre hleibende edeutung.1mM mMer TICU dem NsSpruc e1iner reibur! 2015, 101-119
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Das wird EeUullCc erkennbar, WE I1alen, sollen ihr nicht angesichts der die eierate der en Münchener
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Wurzeln vertrocknen “* fur Debatte 4/2013, 1-10, der

Hesemann, aps Franzıskus. Das Vert-
mächtnıs Benedikts und dAle ZukunftIn den Worten VO  — aps Franziskus, der Kıirche München 20153nachdem CT zunächst Ce1inNne Tal-
Als ich dAlesen Vortrag vorbereitete, ensche Weltflucht aluUur geworben hat, ZWEeI wichtige PXTEe V  — aps FranzıskusQass INan sich ın AIie Welt einbringen noch NıC V  < e Botschaft V  — aps

INUSS, el C6 Franzıskus 7u. Weltmissionssonntag
20153, Das Interview, das der eiredak-
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Weg. e ersten Botschaften des Pontufi-nıicht 11UTr C1INe rage, Aes oder Jenes UQ LIEJUSLUTIXUD
kats reibur! 20153; Bergoglio apsLun, dem Nächsten helfen
Franziıskus, Üher die Selbstanklage. 1nNe

Wıe hetest Au? VWIe hılfst du deimer Meditation über das (JewIsSsenN. reibur!
Gemeimnschaft, Qamıt S1e der rtfah- 20153

rung (jottTes teiılhaftıg wIrd? Das Ssind aps Franzıskus OT: BergoglioOQıe Schlüsselfragen (235 Ahbraham Skorka, Üher Himmel und Frde
München 2015 (ursprünglicher 1Tte TE

IIe etzten Orte Tammen AUS dem C1e10 la Herra. 2010
espräc [018 Bergogli10s m1t SCEINEM aps Franzıskus. Meın eben, meln Weg
Freund, dem 1ıner Ahbraham SkOortr- e Gespräche miı1t OT Marlıo Bergoglio
ka ES ze1gt, W AS für in Evangelisle- V  — Serg10 1n und Francesca Ambro-

e reibur 2013 (Erstausgabe:rung hbedeutet‘: m1t den Menschen 1 Jesulta ( ONVersaClOoNes (*'O  — e] cCardenal
espräc leiben und he] Ihnen SCI1IN OT Bergoglio. 2010

(joftes willen und UNSCICS, der OT Marlıo Bergoglulo aps Franzıs-
Menschen Hei]l willen Kus, (){ffener £1S5 und gläubiges Herz.

Bıblische Betrachtungen eEINESs Seelsorgers.
reibur! 2015 (ursprünglicher 1te ente
ablerta, ("OlI4A7ZOl creyente. 2012

Vel Waldenfels, Von der 1SS1ION 7U Vgl Waldenfels, Löscht den £1IS! NIıC
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ihrer selbst.‘ (Enzyklika Deus caritas 
est, 25). Allerdings haben sich auch 
die karitativen Werke der Kirche 
immer neu dem Anspruch einer an-
gemessenen Entweltlichung zu stel-
len, sollen ihr nicht angesichts der 
zunehmenden Entkirchlichung ihre 
Wurzeln vertrocknen.“34

In den Worten von Papst Franziskus, 
nachdem er zunächst gegen eine fal-
sche Weltflucht dafür geworben hat, 
dass man sich in die Welt einbringen 
muss, heißt es:

„Die andere Gefahr besteht darin, 
wohltätige Taten um der Wohltätig-
keit willen zu vollbringen und wie 
eine NGO zu handeln, statt an der 
religiösen Erfahrung teilzunehmen. 
Es gibt religiöse Gemeinschaften, 
die unbewusst Gefahr laufen, sich 
in eine NGO zu verwandeln. Es ist 
nicht nur eine Frage, dies oder jenes 
zu tun, um dem Nächsten zu helfen. 
Wie betest du? Wie hilfst du deiner 
Gemeinschaft, damit sie der Erfah-
rung Gottes teilhaftig wird? Das sind 
die Schlüsselfragen.“ (235)

Die letzten Worte stammen aus dem 
Gespräch Jorge Bergoglios mit seinem 
Freund, dem Rabbiner Abraham Skor-
ka. Es zeigt, was für ihn Evangelisie-
rung bedeutet: mit den Menschen im 
Gespräch bleiben und bei ihnen sein 
– um Gottes willen und um unseres, der 
Menschen Heil willen. 

1 Vgl. H. Waldenfels, Von der Mission zur 
Neuevangelisierung, in: Ordenskorrespon-
denz 53 (2012), 395-411.

2 Vgl. dazu H. Waldenfels, Zeichen der Zeit, 
in: M. Delgado / M. Sievernich (Hg.), Die 
großen Metaphern des Zweiten Vatikani-
schen Konzils. Ihre bleibende Bedeutung. 
Freiburg 2013, 101-119. 

3 Das wird deutlich erkennbar, wenn man 
die Referate der frühen Münchener 
Papsttagung im April 2013 nachliest; vgl. 
Zur Debatte 4/2013, 1-10, oder M. 
Hesemann, Papst Franziskus. Das Ver-
mächtnis Benedikts XVI. und die Zukunft 
der Kirche. München 2013.

4 Als ich diesen Vortrag vorbereitete, lagen 
zwei wichtige Texte von Papst Franziskus 
noch nicht vor: 1. Die Botschaft von Papst 
Franziskus zum Weltmissionssonntag 
2013, 2. Das Interview, das der Chefredak-
teur der Civiltà Cattolica Antonio Spadaro 
mit Papst Franziskus geführt hat und am 
Tag dieses Vortrags von den Stimmen der 
Zeit veröff entlicht wurde; es liegt 
inzwischen als Buch vor; vgl. A. Spadaro, 
Das Interview mit Papst Franziskus. 
Freiburg 2013.

 Weitere kleine Bücher sind gefolgt: Papst 
Franziskus, „Und jetzt beginnen wir diesen 
Weg.“ Die ersten Botschaften des Pontifi -
kats. Freiburg 2013; J.M. Bergoglio – Papst 
Franziskus, Über die Selbstanklage. Eine 
Meditation über das Gewissen. Freiburg 
2013.

5 Papst Franziskus – Jorge Bergoglio / 
Abraham Skorka, Über Himmel und Erde. 
München 2013 (ursprünglicher Titel: Sobre 
cielo y la tierra. 2010).

6 Papst Franziskus. Mein Leben, mein Weg. 
Die Gespräche mit Jorge Mario Bergoglio 
von Sergio Rubin und Francesca Ambro-
getti. Freiburg 2013 (Erstausgabe: El 
Jesuita. Conversaciones con el cardenal 
Jorge Bergoglio. 2010).

7 Jorge Mario Bergogluio – Papst Franzis-
kus, Off ener Geist und gläubiges Herz. 
Biblische Betrachtungen eines Seelsorgers. 
Freiburg 2013 (ursprünglicher Titel: Mente 
abierta, corazon creyente. 2012). 

8 Vgl. H. Waldenfels, Löscht den Geist nicht 
aus! Gegen die Geistvergessenheit in 
Kirche und Gesellschaft. Paderborn 2008.
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Slevernich, ater OT Marlo Bergoglio Menschen verlangt; hler nenn dAle
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©, die Keuschheit 7u. en als er
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un  1071 und die hlerarchische Struktur 19 aps Franziıskus, Offener £1IS! (A. 7) 276
NıC übereinstummen. Ich spreche V  —

eEINem posiuven Vorschlag, der her keine Vgl V  — Stosch, Kırche und 1SS1ION

Smachen darf. Denken WIT daran, W5 Eeute /um Paradigmenwechsel 1Im
vIele TO. heilige önche, Ordensfrau- Missionsverständnis des Jahrhunderts,
und —männer S11 dem Aht TONIUS 1n Katalog TE: (A. 14), L, 456-491,

en Prophet se1n, PEdeute 490 f{. fur ra des Komparatıven vgl
manchmal, aut SIN ich we1ll3 NIC. uch Waldenfels, Dialog und 1SS10ON
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meiInen ‚Zirkus.. her 1n Wiıirklichkeit 1st 21 Vel Winkler, Wege der Religions-
ihr Charısma, Sauerteig SC1IN. e theologie. Von der rwählun 7U

Propheüe verkündet den £1S5 des komparativen Theologie, NNSDTUC| 20153
Evangeliums.”

A° VWIe wichtig für aps Franzıskus das
Vel Meın en (A 5) 10 rechte el Ist, hbewelilsen 1n SeEINEmM

Interview die Ausführungen über Ale172 Fhd Ahnlich formulhliert aps
Franzıskus ıIn Offener e15 (A. 7) In Unterscheidung, die als Jesulnt 1n das
dA1esem SINNE lst eachten, W5 1n apstamı m1  .  Mn (vgl „Was CECdeUTEl
SeEINEmM Interview über die rTahrun V  — für eINenN Jesunlten aps se1n ”: vgl
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9 Hesemann (A. 3) 26f. Der Text fi ndet sich 
in etwas veränderter Anordnung auch bei 
M. Sievernich, Pater Jorge Mario Bergoglio 
– Papst Franziskus, in: Zur Debatte 4/2013, 
10; inzwischen fast wortgleich (ohne 4.) in 
Papst Franziskus, „Und jetzt..“ (A.4), 
122-124.

10 In seinem Interview mit Antonio Spadaro 
(A.4), 52f. sagt Papst Franziskus von den 
Ordensleuten: „Ordensleute sind Prophe-
ten. Sie sind diejenigen, die eine Nachfolge 
Jesu gewählt haben, die sein Leben im 
Gehorsam gegen den Vater nachahmt, 
Armut, Gemeinschaftsleben und Keusch-
heit. In diesem Sinn dürfen die Gelübde 
nicht zu Karikaturen werden, sonst wird 
zum Beispiel das Gemeinschaftsleben zur 
Hölle, die Keuschheit zum Leben als alter 
Junggeselle. Das Gelübde der Keuschheit 
muss ein Gelübde der Fruchtbarkeit sein. 
In der Kirche sind Ordensleute besonders 
berufen, Propheten zu sein, die bezeugen, 
wie Jesus auf dieser Erde gelebt hat, und 
die zeigen, wie das Reich Gottes in seiner 
Vollendung sein wird. Ein Ordensmann 
oder eine Ordensfrau darf nie auf 
Prophetie verzichten. Das bedeutet nicht, 
das man sich gegen die hierarchische Seite 
der Kirche stellt, wenn die prophetisch 
Funktion und die hierarchische Struktur 
nicht übereinstimmen. Ich spreche von 
einem positiven Vorschlag, der aber keine 
Angst machen darf. Denken wir daran, was 
so viele große heilige Mönche, Ordensfrau-
en und –männer seit dem Abt Antonius 
getan haben. Prophet zu sein, bedeutet 
manchmal, laut zu sein – ich weiß nicht, 
wie ich mich ausdrücken soll. Die 
Prophetie macht Lärm, Krach – manche 
meinen ‚Zirkus‘. Aber in Wirklichkeit ist es 
ihr Charisma, Sauerteig zu sein. Die 
Prophetie verkündet den Geist des 
Evangeliums.“ 

11 Vgl. Mein Leben (A. 5), 10f. 

12 Ebd. 47. Ähnlich formuliert Papst 
Franziskus in: Off ener Geist (A. 7), 15. In 
diesem Sinne ist zu beachten, was er in 
seinem Interview über die Erfahrung von 
Führung und Leitung sagt und wie er nach 
einem „neuen Gleichgewicht‘“ zwischen 
der Darlegung der dogmatischen und 

moralischen Lehren der Kirche und dem 
konkreten Umgang mit betroff enen 
Menschen verlangt; hier nennt er die 
Kirche „ein Feldlazarett“.

13 Die Konzilstexte werden zitiert nach P. 
Hünermann (Hg.), Die Dokumente des 
Zweiten Vatikanischen Konzils. Konstituti-
onen, Dekrete, Erklärungen. Lateinisch-
deutsche Studienausgabe. Freiburg u. a. 
2004.

14 Vgl. M. Sievernich, Bis an die Grenzen der 
Erde. Christliche Missionskonzeptionen 
von der Spätantike bis zur Frühen Neuzeit, 
in: Ch. Stiegermann / M. Kroker / W. 
Walter (Hg.), Credo. Christianisierung 
Europas im Mittelalter. Bd. I: Essay. 
Petersberg 2013, 448-458; Zitate: 448.

15 Vgl. A. Goetze, Religion fällt nicht vom 
Himmel. Die ersten Jahrhunderte des 
Islams, Darmstadt 32013. 

16 Vgl. u. a. H. Waldenfels, Dreimal Katholi-
sche Kirche in Indien, in: StZ 230 (2012), 
447-458.

17 Vgl. dazu ausführlicher M. Sievernich, Die 
christliche Mission. Geschichte und 
Gegenwart. Darmstadt 2009, 30-38. 

18 Vgl. H. Waldenfels, Mission (A.1), 399-401. 

19 Papst Franziskus, Off ener Geist (A. 7), 276. 

20 Vgl. K. von Stosch, Kirche und Mission 
heute. Zum Paradigmenwechsel im 
Missionsverständnis des 20. Jahrhunderts, 
in Katalog zu Credo (A. 14), Bd. I, 488-491, 
v. a. 490f. Zur Frage des Komparativen vgl. 
auch H. Waldenfels, Dialog und Mission – 
ein Widerspruch, in: ZMR 94 (2010), 65-73, 
v. a. 71f.; ders.,Zeichen (A.2), 108f.

21 Vgl. u. a. U. Winkler, Wege der Religions-
theologie. Von der Erwählung zur 
komparativen Theologie, Innsbruck 2013.

22 Wie wichtig für Papst Franziskus das 
rechte Urteil ist, beweisen in seinem 
Interview die Ausführungen über die 
Unterscheidung, die er als Jesuit in das 
Papstamt mitbringt (vgl. „Was bedeutet es 
für einen Jesuiten Papst zu sein“; vgl. 
Interview [A. 4] 31-34), sodann was er 
über „die Erfahrung von Führung und 
Leitung“ (vgl. ebd. 40-42) ausführt.



A'3 Vel Waldenfels, der (ırenze des I1a S1E 1e I11LUSS I1a das Olk [ragen.
Denkharen Meditation ()st und West, Ihrerseits lNehte Mana Jesus miı1t dem
München 19 S44 Herzen des Volkes wWwIE WIT 1m Magnificat

lesen. Man IHNUSS 1sSo NıC denken, asSSsVel azu Waldenfels, TI5 SEIN Eeute
das Verständnis des Senftire ÜÜ FeclesiaBenedikünisch-ignatlanische Impulse, ITer

2015, 105f. 11UT das Fühlen miı1t dem hlerarchischen
Teil der Kırche ebunden Se1  .. (Ebd. 4 '3 f.)}

20 olgende Selitenzahlen 1m lext AUS aps fur 1C der Unfehlbarkeit nach Vatlca-Franziskus, Offener £1S5 (A. 7)
1U Il vgl Waldenfels, Kontextuelle

26 Vel Verlautbarungen des Apostolischen Fundamentaltheologie, aderborn
2, Bonn 1975 b12-519

f Vel azu 1m Interview miı1t aps Franzıs- 2 Vgl Art Amter Chnst (L Ullrich); ın
kus unter dem ema „MiIt der Kırche LEhHK® 1, 10a 566; äQUusführlicher
en  “ „Das Olk lst das Subjekt. Und die uch Katechismus der Katholischen IC
Kırche lst das Olk (10ttes auf dem Weg München 1993, Nr. 897/7-915
der Geschichte miı1t SeEINeN Freuden und

24 Vgl DIE £EIT Nr. 36 (12.9.2013),Leiden. Fühlen miı1t der Kırche PEdeute für
mich, 1n dQeser IC SCIN. Und das Vgl als C1INE AKTUEeIE Zustandsbeschrei-
(jJanze der Gläubigen 1st unfehlhbar 1m bung Debbrecht, „Me1Ister, WIT e  en
Glauben. HS ze1 dAlese Unfehlbarkeit 1m zugrunde!“ (Lk 8,24}), ıIn Pastoralblatt
Glauben Urc den übernatürlichen Köln) 7/2013, 200-205
Glaubenssinn des ganzen Volkes (10ttes 31 Vgl azu QUsführlicher Waldenfels,auf dem Weg S0 verstehe ich eute das 1SS1ON (A. 1) 400Tf. r  USenftire ÜÜ Ecclesia, V  — dem der hellige

37 aps Franziskus, Offener e15 (A 7) 49f.nNatlus spricht. Wenn der Dialog der
Gläubigen miı1t dem Bischof und dem aps 33 aps Franziskus, Himmel — 233f.:;
auf dA1esem Weg secht und loyal Ist, ann uch dAle folgenden Selitenzahlen 1m lext
hat den eISTAaN! des eiligen (reilstes AUS dA1esem Buch
HS lst ISO eın Fühlen, das sich auf Ale UQ LIEJUSLUTIXUD

Apostolische RKeise SCINer Heiligkeit apsTheologen hezieht“ (Interview A 43) ened1 nach Berlin, Frfurt und
Und welIllter‘ „ES lst wWwIE he]l Manla. Wenn reibur! 27125 September 2011 mua
I1a wISSeN WILL, WT S1E Ist, Ta INa die Verlautbarungen des Apostolischen
Theologen. Wenn I1a wISsSen wIll, wWwIE Nr. 89), Bonn 2011, 1 50f.
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23 Vgl. H. Waldenfels, An der Grenze des 
Denkbaren. Meditation – Ost und West, 
München 1988. 

24 Vgl. dazu H. Waldenfels, Christ sein heute. 
Benediktinisch-ignatianische Impulse, Trier 
2013, 105f.

25 Folgende Seitenzahlen im Text aus Papst 
Franziskus, Off ener Geist (A. 7).

26 Vgl. Verlautbarungen des Apostolischen 
Stuhls 2, Bonn 1975.

27 Vgl. dazu im Interview mit Papst Franzis-
kus unter dem Thema „Mit der Kirche 
fühlen“: „Das Volk ist das Subjekt. Und die 
Kirche ist das Volk Gottes auf dem Weg 
der Geschichte – mit seinen Freuden und 
Leiden. Fühlen mit der Kirche bedeutet für 
mich, in dieser Kirche zu sein. Und das 
Ganze der Gläubigen ist unfehlbar im 
Glauben. Es zeigt diese Unfehlbarkeit im 
Glauben durch den übernatürlichen 
Glaubenssinn des ganzen Volkes Gottes 
auf dem Weg. So verstehe ich heute das 
Sentire cum Ecclesia, von dem der heilige 
Ignatius spricht. Wenn der Dialog der 
Gläubigen mit dem Bischof und dem Papst 
auf diesem Weg geht und loyal ist, dann 
hat er den Beistand des Heiligen Geistes. 
Es ist also kein Fühlen, das sich auf die 
Theologen bezieht.“ (Interview [A. 4], 43)

 Und weiter: „Es ist wie bei Maria. Wenn 
man wissen will, wer sie ist, fragt man die 
Theologen. Wenn man wissen will, wie 

man sie liebt, muss man das Volk fragen. 
Ihrerseits liebte Maria Jesus mit dem 
Herzen des Volkes – wie wir im Magnifi cat 
lesen. Man muss also nicht denken, dass 
das Verständnis des Sentire cum Ecclesia 
nur an das Fühlen mit dem hierarchischen 
Teil der Kirche gebunden sei.“ (Ebd. 43f.)

 Zur Sicht der Unfehlbarkeit nach Vatica-
num II vgl. H. Waldenfels, Kontextuelle 
Fundamentaltheologie, Paderborn 42005, 
512-519. 

28 Vgl. Art. Ämter Christi (L. Ullrich); in: 
LThK3 1, 565ff .; Zitat: 566; ausführlicher 
auch Katechismus der Katholischen Kirche. 
München 1993, Nr. 897-913.

29 Vgl. DIE ZEIT Nr. 38 (12.9.2013), 64. 

30 Vgl. als eine aktuelle Zustandsbeschrei-
bung G. Debbrecht, „Meister, wir gehen 
zugrunde!“ (Lk 8,24), in: Pastoralblatt 
(Köln) 7/2013, 200-205. 

31 Vgl. dazu ausführlicher H. Waldenfels, 
Mission (A. 1) 400f. 

32 Papst Franziskus, Off ener Geist (A. 7), 49f.

33 Papst Franziskus, Himmel (A.4), 233f.; 
auch die folgenden Seitenzahlen im Text 
aus diesem Buch.

34 Apostolische Reise Seiner Heiligkeit Papst 
Benedikt XVI. nach Berlin, Erfurt und 
Freiburg 22.-25. September 2011 (= 
Verlautbarungen des Apostolischen Stuhls 
Nr.189), Bonn 2011, 150f.
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Für mein Statement habe ich ein wenig 
in der Geschichte unserer Kongregation 
hineingeschaut, um das Neue im Missi-
onsverständnis für uns besser defi nie-
ren zu können. Unser Gründer, Kardinal 
Lavigerie (1825-1892), Bischof von Al-
gerien, gründete 1868 die Weißen Väter 
und 1869 die Weißen Schwestern in Al-
gerien, ausschließlich für die Evangeli-
sierung Afrikas, also eine geographisch 
begrenzte Evangelisierung. 
Die französischen Kolonialmächte hat-
ten bisher verboten das Evangelium 
den Algeriern zu verkünden, die Kirche 
wandte sich ausschließlich an die Fran-
zosen. Auch durften keine caritativen 
Aktivitäten zu Gunsten der Algerier 
ausgeführt werden. Es ist diese Situa-

tion, die Lavigerie vorfand. Nicht ohne 
Schwierigkeiten distanzierte er sich so-
fort von dieser Politik und begann mit 
caritativen Tätigkeiten unter den Berbern 
in der Kabylei. Durch den Ausbruch ei-
ner Cholera und der Heuschreckenplage 
litt die Bevölkerung unter Hunger und 
hunderte Kinder wurden zu Waisen. Die 
Not der Menschen, der innerafrikanische 
Sklavenhandel, die Situation der Frauen 
und Kinder drängten Lavigerie dazu, die 
beiden Missionsorden, Weiße Väter und 
Schwestern, zu gründen. Gesundheits-
stationen und Schulen wurden errichtet 
und die Kinder unterrichtet. Bemerkens-
wert war allerdings, dass Lavigerie die 
Taufe von Kindern nicht zuließ. Hierzu 
die Weißen Väter im Internet:

Elisabeth Biela SMNDA

Missionsverständnis der Missionsschwestern 
Unserer Lieben Frau von Afrika
(Weiße Schwestern)
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„Zur religiösen Erziehung der Waisen 
erklärte er (Lavigerie) einmal: ‚Ich 
will, dass sie in jeder Hinsicht die 
volle Freiheit behalten. Wenn sie im 
Alter die Entscheidung vorziehen, 
Mohammedaner zu werden, so wer-
de ich ihnen deshalb nicht minder 
meine väterliche Liebe schenken.‘ … 
Worte eines Menschen, der bereit ist, 
die Überzeugungen der Muslime zu 
respektieren.“

Aus diesen Worten entnehme ich, dass 
der Interreligiöse Dialog, besonders mit 
dem Islam, grundlegend für unser Mis-
sionsverständnis ist. Das II. Vatikanum, 
Dokument Nostra Aetate (3), und spä-
tere Dokumente buchstabieren diesen 
Dialog genauer aus, und heute ist der 
Dialog der Religionen fester Bestandteil 
der Kirche und der Verkündigung. Auch 
wir verstehen heute Mission, unter an-
derem, als Dialog mit Religionen und 
Kulturen.
Ein weiteres Anliegen, ja eine Passion 
des Gründers, war der Kampf gegen 
jede Art von Versklavung. Es soll genü-
gen, wenn ich hier eine der markantes-
ten Stellen einer seiner Predigten gegen 
den Sklavenhandel zitiere: 

„Ich bin ein Mensch und nichts 
Menschliches ist mir fremd. Ich bin 
ein Mensch, mein Herz entrüstet 
sich, wenn Menschen Ungerechtig-
keit widerfährt. Ich bin ein Mensch, 
und Unterdrückung entehrt meine 
Natur. Ich bin ein Mensch, und die 
Grausamkeit gegenüber so vielen 
meiner Mitmenschen erfüllt mich mit 
Abscheu. Ich bin ein Mensch, und 
was ich für mich selber tue, um die 
Freiheit und Ehre der heiligen Bande 

der Familie zu gewährleisten, will ich 
tun, um den Söhnen und Töchtern 
dieses Volkes die Ehre, die Freiheit 
und Menschenwürde zurück zu ge-
ben.“ (Lavigerie 1865).

Wie aktuell sind doch diese Worte heute 
noch angesichts des modernen Skla-
venhandels. Auch sie prägen bis heute 
unser Verständnis von Mission und 
bestimmen unser Handeln. Ein weiteres 
Merkmal, wie Lavigerie die Evangelisie-
rung verstand, möchte ich noch nen-
nen. Hören wir, was er selber 1876 in 
einem Brief an Papst Leo XIII schreibt:

„Was sie (die europäischen Ko-
lonialmächte) wollen, ist Macht 
und Gewalt, Wissen und wissen-
schaftliche Forschung, Handel und 
Gewinnsucht. Wir aber wollen das 
Christentum und die wahre Freiheit 
bringen. Afrika muss das Land der 
Afrikaner bleiben und die Afrikaner 
sollen nicht in schwarze Europäer 
umgewandelt werden.“

Aus diesem Grund sandte er seine Mis-
sionare und Missionarinnen ins „Inne-
re“ Afrikas mit der Aufl age aus, so zu 
arbeiten, dass die Afrikaner, wenn sie 
Christen geworden sind, ihre eigenen 
Missionare werden. Deshalb gründeten 
die Weißen Väter Priesterseminare und 
wir, die Weißen Schwestern, bildeten 
22 lokale Ordensgemeinschaften aus, 
statt junge afrikanische Frauen bei uns 
aufzunehmen. Fast alle unsere Werke 
in Afrika haben wir an diese Gemein-
schaften weitergegeben. Worüber wir 
uns besonders freuen ist, dass zwei 
Westafrikanische Gemeinschaften, 
obwohl noch sehr jung, zwei unserer 
Posten in Algerien übernommen haben, 



„Miıt Qieser Otscha wendet sıch AeQamıt Oie 1SS10N dQort weitergehen
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Gemeinschaften Internatlonal en, Evangelium Ssechört en, Qie
dIie Sprache der Menschen erlernen und Moslemischen Gemeinschaften„Mit dieser Botschaft wendet sich die  damit die Mission dort weitergehen  kann. Sie sind ihre eigenen Missiona-  Kongregation in Afrika besonders an  rinnen geworden! Auch sollten unsere  die Menschen, die noch nichts vom  Gemeinschaften international leben,  Evangelium gehört haben, an die  die Sprache der Menschen erlernen und  Moslemischen Gemeinschaften ... an  sich so weit wie möglich an das Leben  die Ortskirchen“ (12)  der Menschen anpassen, bis hin zur  „Jede Ernennung ist Sendung und  Kleidung.  jeder Dienst Mission für Afrika.“ (13)  Während unter (12) noch „in Afrika“  unterstrichen wird, findet sich mit der  Formulierung „für Afrika“ im folgenden  Satz (13) bereits eine kleine Öffnung  Siehe gedruckte Ausgabe.  heraus aus der geographischen Begren-  zung. Da wir uns als eine Kongregation  Ad Extra verstanden, ist es verständlich,  dass wir außerhalb Afrikas keine nen-  nenswerten Aktivitäten hatten. In Euro-  Ich erwähne diese Anfänge, denn vieles  pa und Amerika sind bis heute missiona-  was wir heute als „neue“ Evangelisie-  rische Bewusstseinsbildung, verstanden  rung oder neues Missionsverständnis  als Erfahrungsaustausch mit unseren  bezeichnen, war schon in der Vision  Ortskirchen, und die Berufungspastoral  des Gründers und der Mitgründerin,  vorrangig. Allerdings gibt es seit den  Marie Salome, grundgelegt, wenn es  60iger Jahren eine Veränderung. Neben  auch nicht eins zu eins übersetzt wer-  der Ausbildung und Leitung einiger ein-  den konnte, denn die Missionstheologie  heimischer Kongregationen, nahmen wir  der damaligen Zeit unterstützte dieses  nun auch junge afrikanische Frauen in  Verständnis von Evangelisierung nicht  die Gemeinschaft auf. Das macht unser  unbedingt.  Zusammenleben nicht nur international,  Was hat sich verändert? 1981 wurden  sondern auch interkulturell. Wir möch-  unsere Konstitutionen nach einer lan-  ten Zeichen der universalen Geschwis-  gen Zeit des Experimentierens neu ge-  terlichkeit in Christus sein. Dieses Zeug-  schrieben. Darin konkretisiert sich das  nis ist uns besonders in der heutigen  IL Vatikanische Konzil. Es heißt dort:  globalisierten Welt wichtig, in der das  Phänomen der Xenophobie zunimmt.  „Gottes Geist wirkt mitten in der  Seit dem II. Vatikanum suchen wir, uns  Welt. Er geht uns voraus und lässt  ununterbrochen mit der sich wandeln-  uns in der Verschiedenheit der Völ-  den Missionstheologie auseinanderzu-  ker, die vielfältigen Weisen der ge-  setzen. Wir mühen uns, wachsamer und  heimnisreichen Liebe entdecken, die  sensibler zu sein, um von den Kulturen  Afrikas zu lernen und Jesus dort zusam-  in Jesus Christus, geoffenbart und  erfüllt wurde... Durch ihn sind alle  men mit den Menschen zu entdecken.  Menschen gerettet ...“ (11)  Hierzu möchte ich gerne noch einmal  422  aus unseren Konstitutionen zitieren:sich wWe1It WIE möglıch dQas en Ae Ortskirchen “ (12)
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Menschen„Mit dieser Botschaft wendet sich die  damit die Mission dort weitergehen  kann. Sie sind ihre eigenen Missiona-  Kongregation in Afrika besonders an  rinnen geworden! Auch sollten unsere  die Menschen, die noch nichts vom  Gemeinschaften international leben,  Evangelium gehört haben, an die  die Sprache der Menschen erlernen und  Moslemischen Gemeinschaften ... an  sich so weit wie möglich an das Leben  die Ortskirchen“ (12)  der Menschen anpassen, bis hin zur  „Jede Ernennung ist Sendung und  Kleidung.  jeder Dienst Mission für Afrika.“ (13)  Während unter (12) noch „in Afrika“  unterstrichen wird, findet sich mit der  Formulierung „für Afrika“ im folgenden  Satz (13) bereits eine kleine Öffnung  Siehe gedruckte Ausgabe.  heraus aus der geographischen Begren-  zung. Da wir uns als eine Kongregation  Ad Extra verstanden, ist es verständlich,  dass wir außerhalb Afrikas keine nen-  nenswerten Aktivitäten hatten. In Euro-  Ich erwähne diese Anfänge, denn vieles  pa und Amerika sind bis heute missiona-  was wir heute als „neue“ Evangelisie-  rische Bewusstseinsbildung, verstanden  rung oder neues Missionsverständnis  als Erfahrungsaustausch mit unseren  bezeichnen, war schon in der Vision  Ortskirchen, und die Berufungspastoral  des Gründers und der Mitgründerin,  vorrangig. Allerdings gibt es seit den  Marie Salome, grundgelegt, wenn es  60iger Jahren eine Veränderung. Neben  auch nicht eins zu eins übersetzt wer-  der Ausbildung und Leitung einiger ein-  den konnte, denn die Missionstheologie  heimischer Kongregationen, nahmen wir  der damaligen Zeit unterstützte dieses  nun auch junge afrikanische Frauen in  Verständnis von Evangelisierung nicht  die Gemeinschaft auf. Das macht unser  unbedingt.  Zusammenleben nicht nur international,  Was hat sich verändert? 1981 wurden  sondern auch interkulturell. Wir möch-  unsere Konstitutionen nach einer lan-  ten Zeichen der universalen Geschwis-  gen Zeit des Experimentierens neu ge-  terlichkeit in Christus sein. Dieses Zeug-  schrieben. Darin konkretisiert sich das  nis ist uns besonders in der heutigen  IL Vatikanische Konzil. Es heißt dort:  globalisierten Welt wichtig, in der das  Phänomen der Xenophobie zunimmt.  „Gottes Geist wirkt mitten in der  Seit dem II. Vatikanum suchen wir, uns  Welt. Er geht uns voraus und lässt  ununterbrochen mit der sich wandeln-  uns in der Verschiedenheit der Völ-  den Missionstheologie auseinanderzu-  ker, die vielfältigen Weisen der ge-  setzen. Wir mühen uns, wachsamer und  heimnisreichen Liebe entdecken, die  sensibler zu sein, um von den Kulturen  Afrikas zu lernen und Jesus dort zusam-  in Jesus Christus, geoffenbart und  erfüllt wurde... Durch ihn sind alle  men mit den Menschen zu entdecken.  Menschen gerettet ...“ (11)  Hierzu möchte ich gerne noch einmal  422  aus unseren Konstitutionen zitieren:(11) Hıerzu möchte ich och einmal
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 „Mit dieser Botschaft wendet sich die 
Kongregation in Afrika besonders an 
die Menschen, die noch nichts vom 
Evangelium gehört haben, an die 
Moslemischen Gemeinschaften … an 
die Ortskirchen.“ (12) 
„Jede Ernennung ist Sendung und 
jeder Dienst Mission für Afrika.“ (13)  

Während unter (12) noch „in Afrika“ 
unterstrichen wird, fi ndet sich mit der 
Formulierung „für Afrika“ im folgenden 
Satz (13) bereits eine kleine Öffnung 
heraus aus der geographischen Begren-
zung. Da wir uns als eine Kongregation 
Ad Extra verstanden, ist es verständlich, 
dass wir außerhalb Afrikas keine nen-
nenswerten Aktivitäten hatten. In Euro-
pa und Amerika sind bis heute missiona-
rische Bewusstseinsbildung, verstanden 
als Erfahrungsaustausch mit unseren 
Ortskirchen, und die Berufungspastoral 
vorrangig. Allerdings gibt es seit den 
60iger Jahren eine Veränderung. Neben 
der Ausbildung und Leitung einiger ein-
heimischer Kongregationen, nahmen wir 
nun auch junge afrikanische Frauen in 
die Gemeinschaft auf. Das macht unser 
Zusammenleben nicht nur international, 
sondern auch interkulturell. Wir möch-
ten Zeichen der universalen Geschwis-
terlichkeit in Christus sein. Dieses Zeug-
nis ist uns besonders in der heutigen 
globalisierten Welt wichtig, in der das 
Phänomen der Xenophobie zunimmt. 
Seit dem II. Vatikanum suchen wir, uns 
ununterbrochen mit der sich wandeln-
den Missionstheologie auseinanderzu-
setzen. Wir mühen uns, wachsamer und 
sensibler zu sein, um von den Kulturen 
Afrikas zu lernen und Jesus dort zusam-
men mit den Menschen zu entdecken. 
Hierzu möchte ich gerne noch einmal 
aus unseren Konstitutionen zitieren:

Ich erwähne diese Anfänge, denn vieles 
was wir heute als „neue“ Evangelisie-
rung oder neues Missionsverständnis 
bezeichnen, war schon in der Vision 
des Gründers und der Mitgründerin, 
Marie Salomé, grundgelegt, wenn es 
auch nicht eins zu eins übersetzt wer-
den konnte, denn die Missionstheologie 
der damaligen Zeit unterstützte dieses 
Verständnis von Evangelisierung nicht 
unbedingt.
Was hat sich verändert? 1981 wurden 
unsere Konstitutionen nach einer lan-
gen Zeit des Experimentierens neu ge-
schrieben. Darin konkretisiert sich das 
II. Vatikanische Konzil. Es heißt dort:

„Gottes Geist wirkt mitten in der 
Welt. Er geht uns voraus und lässt 
uns in der Verschiedenheit der Völ-
ker, die vielfältigen Weisen der ge-
heimnisreichen Liebe entdecken, die 
in Jesus Christus, geoffenbart und 
erfüllt wurde… Durch ihn sind alle 
Menschen gerettet …“ (11) 

damit die Mission dort weitergehen 
kann. Sie sind ihre eigenen Missiona-
rinnen geworden! Auch sollten unsere 
Gemeinschaften international leben, 
die Sprache der Menschen erlernen und 
sich so weit wie möglich an das Leben 
der Menschen anpassen, bis hin zur 
Kleidung. 

Autoreninfo

Siehe gedruckte Ausgabe.



„In TeUE iIhren nfängen zeIgt Aufstehen erecht werden. Für unNns

Qle Kongregatıion Ce1INe hbesondere el Schwestern el 0S allerdings
Aufmerksamkeit für die Gläubigen auch welterhin, Qass WIT uUNSCIC ('ha-
des sSsIam„Im Treue zu ihren Anfängen zeigt  Aufstehen gerecht zu werden. Für uns  die Kongregation eine besondere  Weiße Schwestern heißt es allerdings  Aufmerksamkeit für die Gläubigen  auch weiterhin, dass wir unsere Cha-  des Islam ... Wir achten ihren Glau-  rismen im Dienste Afrikas leben, aber  bensweg, der sich von dem unseren  nicht mehr im geographischen Sinn,  sondern wo immer Afrikaner sind und  unterscheidet, in der Hoffnung, dass  wir alle unterwegs sind zum Reich  wo immer es um Afrika geht. Hier oder  Gottes“ (18)  dort sind wir aufgefordert, uns gemein-  sam mit anderen für eine gerechtere  Seitdem schärfen wir unsere Wachsam-  Verteilung der Güter, die Würde der  keit von dem „für“ zum „Miteinander“,  Menschen, besonders der Frauen und  um von Konkurrenz zu Kooperation zu  Kinder, einzusetzen.  kommen - Kooperation auch mit anderen  Wenn ich eine Definition unseres Ver-  Gemeinschaften und Laien. Das ist eine  ständnisses des Missionar-Seins heute  lebenslange Aufgabe; die letzten vier  geben sollte, die aus dem Klischee der  Kapitel haben dies immer wieder gesagt.  Definitionen herausfällt, dann würde  Unsere geographisch geprägte Sicht  ich folgendes sagen:  ändert sich, und uns kommt die Interak-  tion und innere Verbundenheit der ge-  Eine Missionarin, ein Missionar ist  samten Welt mehr zu Bewusstsein: Wir  eine Person, die eine Passion in sich  sind eingeladen, uns heute mit allen  trägt für die Begegnung mit dem  Menschen guten Willens, gleich welcher  Anderen, das anders ist als sie. Eine  Religion oder Weltanschauung, im Na-  Person, der man ansieht, dass sie  men Christi für eine Welt der Gerechtig-  Freude an dieser Begegnung hat und  dokumentation  keit, des Friedens und der Versöhnung  dadurch Leben empfängt und Leben  einzusetzen und so am Reich Gottes mit  gebiert. Die das Fremde nicht scheut,  zubauen. Nur durch die Überwindung  sondern sucht und das Risiko der Be-  jedweder Grenzen können wir Zeugen  gegnung mit dem Anderen auf sich  und Zeuginnen der Botschaft Jesu sein.  nimmt. Es ist eine Begegnung auf  Wir überwinden die Grenzen, wenn wir  Augenhöhe - mit leeren Händen, die  lernen, mit den Augen der Armen zu se-  bereit ist, sich verletzen zu lassen. Es  hen, und wenn wir lernen, mit ihnen in  ist eine Begegnung ohne Macht, viel-  Solidarität zu leben. Dann erst können  mehr in der Annahme der eigenen  wir neu den Schrei der Unterdrückten,  Armut und Erlösungsbedürftigkeit.  der Geknechteten und Versklavten hö-  Missionar/in ist der Mensch, der im  ren und uns mit ihnen im Kampf gegen  anderen Talente und Fähigkeiten  alle Formen der Erniedrigung enga-  entdeckt und fördert; der sich zu  gieren. Gemeinsam suchen wir nach  den Armen jeglicher Art gesandt  Wegen, die Integrität und Würde eines  weiß. Er/Sie setzt das Evangelium ins  jeden Menschen herzustellen und zu  Leben um. Für ihn/sie ist das Bünd-  nis der Geschwisterlichkeit mit den  wahren. „Sei ganz, steh auf, lebe“ Wir  sind auf der Suche und bleiben hoffent-  Menschen für eine geschwisterliche  lich auf der Suche nach Wegen, diesem  Welt unverzichtbar und die Konse-  423  Anspruch immer mehr durch Fallen undWır achten Ihren (jlau- FıSsSmen 1 Ihenste Afrıkas eben, aber
bensweg, der sich VOI dem UNSCICN niıcht mehr 1m geographischen Sinn,

SsoNdern ImMmmer Altrıkaner Sind undunterscheldet, ın der oImfnung, Qass
WIT alle IW Sind ZU ei1c ImMmmer 0S seht 1ler Oder
(jottes (18) dort Sind wWITr aufgefordert, unNns gemeln-

SA mi1t anderen für C1iNe gerechtere
eitdem schärfen WIFTF uUNSCEIC Wachsam- Verteilung der üter, Oie ur der
keıt VOT dem vv Fa  44 Zzu „Miteinander“, Menschen, hbesonders der Frauen und

VOT Konkurrenz Kooperation nder, eEINZUSeEIZeEN.
kommen Kooperation auch E anderen Wenn ich C1INe Dehniton UNSCIES Ver-
Gemeinschaften und alen. Das 1sT e1INe SstÄändn1ısSses des Mıssıionar-Seins heute
lebenslange Aufgabe; die etizten 1er e  en ollte, OQıe AUS dem Klıschee der
Kapıtel en Aes ImMmmMer wIeder JESaSL. DeNnniıtnonen herausfä dann würde
NSere geographisch 1C ich folgendes
äandert sich, und unNns kommt Ae nterak-
on und INNere Verbundenhel der DE- FEıne Mıssıonarın, 1in Mıssıonar 1sT
Samilten Welt mehr Bewusstsein Wır C1INe Person, OQıe &e1INe Passıon ın sich
SINa eingeladen, uns heute mi1t en ra für Ale Bbegegnung m1T7 dem
Menschen Wiıllens, gleich welcher Änderen, Qas anders 1st als S1€. Eiıne
ellg1on oder Weltanschauung, 1 Na- Person, der INan ansleht, Qass S1P
L1HNEeN OChrnsy für &e1INe Welt der Gerechtg- Freude Qieser begegnung hat und UQ LIEJUSLUTIXUD
keit, des Fredens und der Versöhnung adurch en empfängt und en
eEINZUSeETIZeEN und e1c (joftes m1t eblert. Ihe Qas Fremde nıcht scheut,
zubauen. Nur urc AIie Überwindung SsoNdern sucht und Qas Rısıko der Be-
jedweder (HEeENZEN können WITr Zeugen gegnNunNng m1t dem Anderen auf sich
und Zeuginnen der Botschaft Jesu SC1IN. Nnımm. ES 1st e1iNe begegnung auf
Wır überwinden Ae Grenzen, WEeNnN WIFTF ugenhöhe mıt leeren Händen, Aie
lernen, mAT den ugen der YTMen hereit 1st, sıch verletzen lassen. ES
hen, und WEnnn WIFTF lernen, mi1t Ihnen ın 1st C1INe begegnung ohne ac vIel-
Solldantä en ann erst können mehr ın der Annahme der e1genen
wWIT TICU den Schrel der Unterdrückten, TmMUu und Erlösungsbedürfüugkeıt.
der Geknechteten und Versklavten hÖö- Missionar/in 1st der Mensch, der 1
IcCcH und unNns m1t Ihnen 1m amp anderen Talente un Fä  1  elıten
alle Formen der Erniedrigung CNSaA- entdeckt un fördert; der sich
gieren. emeınsam suchen wWIr ach den TmMen Jeglicher Art esandt
egen, Ae Integrität und Ur CE1INES weılß Er/Sie Qas Evangelıum 1INS
Jeden Menschen herzustellen und en Für hn/sie 1sT Qas Bünd-

N1S der GeschwIisterlichkeit mI1t denwahren. „S5€1 SanZz, steh auf, b“ Wır
Ssind auf der UucC und leiben hoffent- Menschen ür Ce1Ne geschwisterliche
iıch auf der UucC ach egen, Aesem Welt unverzichtbar und OQıe ONSEe-
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Aufstehen gerecht zu werden. Für uns 
Weiße Schwestern heißt es allerdings 
auch weiterhin, dass wir unsere Cha-
rismen im Dienste Afrikas leben, aber 
nicht mehr im geographischen Sinn, 
sondern wo immer Afrikaner sind und 
wo immer es um Afrika geht. Hier oder 
dort sind wir aufgefordert, uns gemein-
sam mit anderen für eine gerechtere 
Verteilung der Güter, die Würde der 
Menschen, besonders der Frauen und 
Kinder, einzusetzen.
Wenn ich eine Defi nition unseres Ver-
ständnisses des Missionar-Seins heute 
geben sollte, die aus dem Klischee der 
Definitionen herausfällt, dann würde 
ich folgendes sagen:

Eine Missionarin, ein Missionar ist 
eine Person, die eine Passion in sich 
trägt für die Begegnung mit dem 
Anderen, das anders ist als sie. Eine 
Person, der man ansieht, dass sie 
Freude an dieser Begegnung hat und 
dadurch Leben empfängt und Leben 
gebiert. Die das Fremde nicht scheut, 
sondern sucht und das Risiko der Be-
gegnung mit dem Anderen auf sich 
nimmt. Es ist eine Begegnung auf 
Augenhöhe – mit leeren Händen, die 
bereit ist, sich verletzen zu lassen. Es 
ist eine Begegnung ohne Macht, viel-
mehr in der Annahme der eigenen 
Armut und Erlösungsbedürftigkeit. 
Missionar/in ist der Mensch, der im 
anderen Talente und Fähigkeiten 
entdeckt und fördert; der sich zu 
den Armen jeglicher Art gesandt 
weiß. Er/Sie setzt das Evangelium ins 
Leben um. Für ihn/sie ist das Bünd-
nis der Geschwisterlichkeit mit den 
Menschen für eine geschwisterliche 
Welt unverzichtbar und die Konse-

„In Treue zu ihren Anfängen zeigt 
die Kongregation eine besondere 
Aufmerksamkeit für die Gläubigen 
des Islam … Wir achten ihren Glau-
bensweg, der sich von dem unseren 
unterscheidet, in der Hoff nung, dass 
wir alle unterwegs sind zum Reich 
Gottes.“ (18)

Seitdem schärfen wir unsere Wachsam-
keit von dem „für“ zum „Miteinander“, 
um von Konkurrenz zu Kooperation zu 
kommen – Kooperation auch mit anderen 
Gemeinschaften und Laien. Das ist eine 
lebenslange Aufgabe; die letzten vier 
Kapitel haben dies immer wieder gesagt.
Unsere geographisch geprägte Sicht 
ändert sich, und uns kommt die Interak-
tion und innere Verbundenheit der ge-
samten Welt mehr zu Bewusstsein: Wir 
sind eingeladen, uns heute mit allen 
Menschen guten Willens, gleich welcher 
Religion oder Weltanschauung, im Na-
men Christi für eine Welt der Gerechtig-
keit, des Friedens und der Versöhnung 
einzusetzen und so am Reich Gottes mit 
zubauen. Nur durch die Überwindung 
jedweder Grenzen können wir Zeugen 
und Zeuginnen der Botschaft Jesu sein. 
Wir überwinden die Grenzen, wenn wir 
lernen, mit den Augen der Armen zu se-
hen, und wenn wir lernen, mit ihnen in 
Solidarität zu leben. Dann erst können 
wir neu den Schrei der Unterdrückten, 
der Geknechteten und Versklavten hö-
ren und uns mit ihnen im Kampf gegen 
alle Formen der Erniedrigung enga-
gieren. Gemeinsam suchen wir nach 
Wegen, die Integrität und Würde eines 
jeden Menschen herzustellen und zu 
wahren. „Sei ganz, steh auf, lebe.“ Wir 
sind auf der Suche und bleiben hoff ent-
lich auf der Suche nach Wegen, diesem 
Anspruch immer mehr durch Fallen und 



seines/ihres ('hrnstseins ın der der OQıe bBegegnung m1t den Menschen
Nachfolge Jesu Ssucht AÄAus uUNSCICT begegnung mıt IHM

erwächst auch für unNns wahre begegnung
Im TIiefsten 1st W der unsch, WIE m1t den Menschen. Und ın der egeg-
(hnstus eben, Qas el den Weg NnNung m1t Menschen unterschiedlhichster
der Inkarnatlon ın en SeEINenN ONSE- (Couleur entdecken WIT, Qass auch S1E
QUECNZEIN e  en en es werden, Oft als OAie unNns alle durchfheßende l 1e-
WIE Paulus schre1bt, oder och Hefer: he erahnen oder auch kennen.

Da AMeser Weg nicht ınfach 1St, CTITINU-

„LET War oftt gleich, 1e aher nıcht 1  en UNSETIC Konstituhonen und Kapitel
dQaran fest, WIE oft se1n, sSsonNdern unNns IM mer wleder, dIie Unterscheidun
entäußerte sich und wurde den Men- der (Jelster praktızleren, Qamıt wWIT
schen gleich.‘ 2, 5} (Jofltes 1lllen 1m 1er und eute erken-

NCNn und Möge Oft unNns dIie
Der Uulor der des Nichtwıissens na schenken, Adilesen Weg der 1e
hetet g.  Ü  re mich dorthin, ıypohin HUT äglıch NCUu entdecken. SO können
Adie 1€. gehen bann.“ Und wohrnn Adie wWIT zuversichtlich und demütig mteiln-
1e e  cn kann, wırd Sichthar ın ESUS, ander dQas en
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quenz seines/ihres Christseins in der 
Nachfolge Jesu.

Im Tiefsten ist es der Wunsch, wie 
Christus zu leben, das heißt, den Weg 
der Inkarnation in allen seinen Konse-
quenzen zu gehen: Allen alles werden, 
wie Paulus schreibt, oder noch tiefer:

„Er war Gott gleich, hielt aber nicht 
daran fest, wie Gott zu sein, sondern 
entäußerte sich und wurde den Men-
schen gleich.“ (Phil. 2, 5)

Der Autor der Wolke des Nichtwissens 
betet: „Führe mich dorthin, wohin nur 
die Liebe gehen kann.“ Und wohin die 
Liebe gehen kann, wird sichtbar in Jesus, 

der die Begegnung mit den Menschen 
sucht. Aus unserer Begegnung mit IHM 
erwächst auch für uns wahre Begegnung 
mit den Menschen. Und in der Begeg-
nung mit Menschen unterschiedlichster 
Couleur entdecken wir, dass auch sie 
Gott als die uns alle durchfl ießende Lie-
be erahnen oder auch kennen. 
Da dieser Weg nicht einfach ist, ermu-
tigen unsere Konstitutionen und Kapitel 
uns immer wieder, die Unterscheidung 
der Geister zu praktizieren, damit wir 
Gottes Willen im Hier und Heute erken-
nen und umsetzen. Möge Gott uns die 
Gnade schenken, diesen Weg der Liebe 
täglich neu zu entdecken. So können 
wir zuversichtlich und demütig mitein-
ander das Leben wagen.



Gertrud Dederichs MMS

Sr (ertruc LDederichs MIM geboren 1951 hat Mathema-
tiK (eschiIchte SOWIE Sozlalarbeıt SLUdIer GE WIPkKTte Vomn

ı 95() IS 1 9Q() n enıa UMNC FT m Änschluss IS 1996 n
der Krankenhausseelsorge AätIg Danach FT GSIP Verantwort-
IC für allz europälsche Hegion SOWIE Vomn 1998 IS A(A Kn
stelvertretende Socletykoordinatoarın n | ondon SI A0
AarDeILEe GIP WiecCer als Krankenhausseelsorgerin UNC ST SI
A()10) |IStErı  koordinatorımn für LDeutschland

(sSertruc LDederichs MINMIS r  U
Mıssiıonsverstänonis der Mıssionsärztichen
Schwestern edICcCa ISSION ISLErS UQ LIEJUSLUTIXUD
Feuer und Flamme ım Einsatz al das, W AS dQas en VO  — üttern und
für eiıne klar umschriebene ndern edroht und mo vıerte S1P ZU

weltweite 1Ss1on Eınsatz für Frauen „1N der 1SS10N .  .
el War ame über ]1er Jahr-

IIe Kongregation der „Medical 1SS10N zehnte 1967 klarer USCdTUuC der
S]ıster  0. Missionsärztlichen Schwes- 1elie uUuNScCIET 1S5S107
tern (MMS) wurde 19755 VO der „Med  155 Qie wWwISsenschaftlichen
Österreichischen Arztin Anna Dengel Fortschntte westlicher Medizin SOllte
ın Washington, USA, gegründet. Von auch benachtelligten Frauen und KIın-
UNSCICH rsprüngen hıs heute sSind dern Pakıstans hbzw. der südlichen
Selbstverständnıs und 1SS10N der Me- Welt zugänglich emacht werden.

„M1sSs1o0n'  .  * ın und urc den Eınsatz1Ca 1SS10N S]1sters epragt urc ZWEeI
zentrale erkmale ZU einen Uurc für UNSETIC Nächsten ın den sücdlhlichen

Ländern OQıe 1e (jottTes und OChrnsye1ine grenzüberschreitende 1C der
Welt und ZU anderen urc die he- aufleuchten assen/ konkret erfahrbar

machen.sondere Aufmerksamkeiıit ür dIie 5orgen
und ANOTe DORN Frauen ın er Welt Der „S51ster:  . „rel1g1öse Frauen, OQıe sich
Irühe Verlust Ihrer Multter sensibilisierte gemeinsam engagleren für hbenachtel-
uUNSCIE Gründerin VO  — IN  el für (muslimische Frauen”, Ihnen he] 4725
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Gertrud Dederichs MMS

Missionsverständnis der Missionsärztlichen 
Schwestern (Medical Mission Sisters)

Gertrud Dederichs MMS 

Sr. Gertrud Dederichs MMS, geboren 1951, hat Mathema-
tik, Geschichte sowie Sozialarbeit studiert. Sie wirkte von 
1980 bis 1990 in Kenia und war im Anschluss bis 1996 in 
der Krankenhausseelsorge tätig. Danach war sie Verantwort-
liche für die europäische Region sowie von 1998 bis 2004 
stellvertretende Societykoordinatorin in London. Seit 2005 
arbeitet sie wieder als Krankenhausseelsorgerin und ist seit 
2010 Distriktkoordinatorin für Deutschland.

Feuer und Flamme im Einsatz 
für eine klar umschriebene 
weltweite Mission

Die Kongregation der „Medical Mission 
Sisters“ – Missionsärztlichen Schwes-
tern (MMS) – wurde 1925 von der 
österreichischen Ärztin Anna Dengel 
in Washington, USA, gegründet. Von 
unseren Ursprüngen bis heute sind 
Selbstverständnis und Mission der Me-
dical Mission Sisters geprägt durch zwei 
zentrale Merkmale: zum einen durch 
eine grenzüberschreitende Sicht der 
Welt und zum anderen durch die be-
sondere Aufmerksamkeit für die Sorgen 
und Nöte von Frauen in aller Welt. Der 
frühe Verlust ihrer Mutter sensibilisierte 
unsere Gründerin von Kindheit an für 

all das, was das Leben von Müttern und 
Kindern bedroht und motivierte sie zum 
Einsatz für Frauen „in der Mission“. 
Dabei war unser Name über vier Jahr-
zehnte (1925-1967) klarer Ausdruck der 
Ziele unserer Mission:
• „Medical“: die wissenschaftlichen 

Fortschritte westlicher Medizin sollte 
auch benachteiligten Frauen und Kin-
dern Pakistans bzw. der südlichen 
Welt zugänglich gemacht werden.

• „Mission“: in und durch den Einsatz 
für unsere Nächsten in den südlichen 
Ländern die Liebe Gottes und Christi 
aufl euchten lassen/ konkret erfahrbar 
zu machen.

• „Sisters“: „religiöse Frauen, die sich 
gemeinsam engagieren für benachtei-
ligte (muslimische) Frauen“, ihnen bei 



Schwangerschaft, und Krank- Der Wachstumsprozess elıner
heiten hbeistehen und auch Frauen VOT

()rt ausbilden Neuausrichtung
In den ersten ]1er Jahrzehnten gab 0S Im Jahr 196 / fand Reform-
41S0O* Generalkapıte und eltete einen

&e1INe Aare geographische Zielrichtung: Hefgreifenden (inneren und äAußeren)
Ae damaligen „Missionsgebiete“ Suchprozess und Ce1nNe grundsätzliche
Ce1nNe Are Tätigkeitsumschreibung, Neuortentierung e1IN. 1ese Neuausrich-
nämlich Ae kuratıve westliche ed1- Lung wurde angestoßen:
Zın und Ausbildung a} Uurc Ohnrende Fragen ın den e1ge-
e1iNe Are zentral gesteuerte und NCNn Reihen bezüglıch der Nachhal-
Oordinierte Aufgabenteiiung ın der 1gkeıt UNSCIECS uns arum kom-
Gemeinschaft: auf der einen eIte OQıe L1HNEeN Menschen 1mM mMer wIeder mi1t den
Länder USÄA und Europa, zuständıig eichen Erkrankungen? erden
für dQas Einwerben VOT Personal und Ae Menschen uUNSCIE Arbeit Je fort-
Geld; auf der anderen e1ITe dIie LAan- führen können?
der, ın denen OQıe 1SS10N stattfand: b) durec QdQas CUuUuCcC SelbstverständnIıs
Indien, Pakistan, stasıen, OA1lverse VOTl Kırche und 1SS10N 1 Vallı-
Länder Alfnıkas und Lateinamerıkas. kanum: Das Olk (jJoftes 1st gemeln-

ass Aieses Konzept nNntwort gab auf SA unterwegs und 1 Dialog mi1t
wIrkliche Not, zeIgt Qas Wachstum der en Völkern, ın deren Kulturen Ooft
Gemeinschaft: schon prasent Ist.

197 55 begann die Gemeinschaft mi1t C} urc Oie Befreiungstheologie und
]1er Mitgliedern und ZwWwe1 Niederlas- ihre ra ach Gerechügkeit: TTe1-
sungen (USA und akıstan) chen wWIT WITKIIC m1t uUuNSCICET el
194/ hatte Ae Gemeinschaft 108 MIıt- Ae men

d) urc CUuUuC Ansaäatze ın Medizın undlieder AUS USAÄA und Europa und S1E-
hben medizinische Institutbhonen (V. Sozlalwıssenschaften, OQıe den 1cC

enkten auf sttukturelle Ursachenfor-rankenhäuser) ın Pakistan, Indien,
Indonesien und den USÄA schung und el  aDe und dQamıt auf
195 / hatte OQıe Gemeinschaft 4 {() MIt- den Prıimat VO  — Praäventon elche
Hieder AUS USA, Europa und Indien Lebensbedingungen verhindern (1e-
und medıizinısche Instıtubonen ın sundhe1t und begünstigen Krankheit?
Pakıstan, Indien, Indonesien, Afrıka, IIe oben genannten Fragen und AÄAn-
Lateinamerıka und den USÄA STO ührten Ce1nNer Hefen KrIse des
196 / hatte Ae Gemeinschaft 778 MIt- bısherigen SelbstverständnI1isses un
hHieder AUS USA, Europa, Indien, In- Juns, zugleic aber begelsterten S1e
donesien und den Philippinen und auch und eizten CUuUuC kreative Kräfte
medizinısche Instiıtubonen CUun ın Ireı LÜr einen Prozess des fortwähren-
Indien, vVIer ın Pakistan, ]1er ın nNdo- den Wachstums. Ihe Folgen en
nesien, zehn ın Ssieben Ländern IT1- Intensıver Suchprozess a  eT, mi1t I11LAS-

kas, dre1 ın Lateinamerika/Venezuela, S1IVen Umwälzungen, Unsicherheit und
Je C1Ne ın urma, Vıetnam und auf Konflikten, die Einrichtung e1iner Qe-

4726 den Philippinen. zentralen Organisatlonsstruktur gleich-426

Schwangerschaft, Geburt und Krank-
heiten beistehen und auch Frauen vor 
Ort ausbilden.

In den ersten vier Jahrzehnten gab es 
also:
• eine klare geographische Zielrichtung: 

die damaligen „Missionsgebiete“
• eine klare Tätigkeitsumschreibung, 

nämlich die kurative westliche Medi-
zin und Ausbildung

• eine klare – zentral gesteuerte und 
koordinierte – Aufgabenteilung in der 
Gemeinschaft: auf der einen Seite die 
Länder USA und Europa, zuständig 
für das Einwerben von Personal und 
Geld; auf der anderen Seite die Län-
der, in denen die Mission stattfand: 
Indien, Pakistan, Ostasien, diverse 
Länder Afrikas und Lateinamerikas.

Dass dieses Konzept Antwort gab auf 
wirkliche Not, zeigt das Wachstum der 
Gemeinschaft:
• 1925 begann die Gemeinschaft mit 

vier Mitgliedern und zwei Niederlas-
sungen (USA und Pakistan)

• 1947 hatte die Gemeinschaft 108 Mit-
glieder aus USA und Europa und sie-
ben medizinische Institutionen (v. a. 
Kran ken häuser) in Pakistan, Indien, 
Indonesien und den USA.

• 1957 hatte die Gemeinschaft 470 Mit-
glieder aus USA, Europa und Indien 
und 25 medizinische Institutionen in 
Pakistan, Indien, Indonesien, Afrika, 
Lateinamerika und den USA.

• 1967 hatte die Gemeinschaft 728 Mit-
glieder aus USA, Europa, Indien, In-
donesien und den Philippinen und 37 
medizinische Institutionen: neun in 
Indien, vier in Pakistan, vier in Indo-
nesien, zehn in sieben Ländern Afri-
kas, drei in Lateinamerika/Venezuela, 
je eine in Burma, Vietnam und auf 
den Philippinen.

Der Wachstumsprozess einer 
Neuausrichtung

Im Jahr 1967 fand unser Reform-
Generalkapitel statt und leitete einen 
tiefgreifenden (inneren und äußeren) 
Suchprozess und eine grundsätzliche 
Neuorientierung ein. Diese Neuausrich-
tung wurde angestoßen: 
a) durch bohrende Fragen in den eige-

nen Reihen bezüglich der Nachhal-
tigkeit unseres Tuns: Warum kom-
men Menschen immer wieder mit den 
gleichen Erkrankungen? – Werden 
die Menschen unsere Arbeit je fort-
führen können? 

b) durch das neue Selbstverständnis 
von Kirche und Mission im 2. Vati-
kanum: Das Volk Gottes ist gemein-
sam unterwegs und im Dialog mit 
allen Völkern, in deren Kulturen Gott 
schon präsent ist.

c) durch die Befreiungstheologie und 
ihre Frage nach Gerechtigkeit: Errei-
chen wir wirklich mit unserer Arbeit 
die Armen? 

d) durch neue Ansätze in Medizin und 
Sozialwissenschaften, die den Blick 
lenkten auf strukturelle Ursachenfor-
schung und Teilhabe und damit auf 
den Primat von Prävention: Welche 
Lebensbedingungen verhindern Ge-
sundheit und begünstigen Krankheit? 

Die oben genannten Fragen und An-
stöße führten zu einer tiefen Krise des 
bisherigen Selbstverständnisses und 
Tuns, zugleich aber begeisterten sie 
auch und setzten neue kreative Kräfte 
frei für einen Prozess des fortwähren-
den Wachstums. Die Folgen waren ein 
intensiver Suchprozess aller, mit mas-
siven Umwälzungen, Unsicherheit und 
Konfl ikten, die Einrichtung einer de-
zentralen Organisationsstruktur gleich-



Missionsärztlichen Schwestern 1U  — TICUuberechügter Niederlassungen ın 1ka,
(Ost)Asıen, Lateimamerika, Europa und gefordert als „Facılitator”, OQıe ın Ce1nNer
USAÄA (Subsidiaritätsprinzip un QdQas partnerschaftlichen Beziehung anderen
ec auf eigenständige Entwicklung ermöglicht, lebenswichtige Schntte
1m Okalen Kontext {u  S en professioneller ompetenz
Der INtens]ıve Suchprozess führte VOT erforderte dQas auch &e1INe CUuUuC Qualität
em Ce1nNer Weiterentwicklung und der Beziehung den Menschen, Nefere
Vertiefung UNSCICS VerständnIisses der Verwurzlung/Inkulturation und e1l-
MMS 1SS10HN IIe „Medical 1551017  0. nahme deren en. ngere urc
erschöpfte sich nıcht länger ın der Ae Menschen und deren ganzheitliche
Einbahnstraße westlich orlenUYerter, ku- 1C des Lehbens Thlelt ın vIelen uUNScC-—

allıver „mlsslonsärztlicher“ Arbeit Im IcT rojekte auch dIie pastoral-spirtuelle
gemeınsamen mehrjJähngen Such- und Betreuung einen alz
Dialogprozess Öffneten sich dIie 1SS1-
onsärztlichen Schwestern vIelmehr für
en ganzheithches Verständnis VOTl (1e-
sundheiıt, Krankheit und Heilung mi1t 1N -
tensıver Berücksichtigun: nıcht 11UrTr der
physischen, sSOoNdern auch der psychl- Je gedruckte Ausgabe
schen, kulturellen, sozlal-strukturellen,
spirıtuellen und ökologischen Aspekte
ran 1st Ja NıEe 11UT 1in KörDper, S(}1I1-—

dern 1in Mensch Ohne einen nNnnNeren I heser gemeInsame Suchprozess rachte
Prozess der Neuorienterung (oft auch unNns nicht 11UT ın Kontakt m1t uUNSCIECEN UQ LIEJUSLUTIXUD
Versöhnung) des Kranken nn manch Stärken, SsONdern auch mıt eigenen Ver-
medizinsicher ıng keine wWIrkliıiche wundungen, (ırenzen und Schwächen
Heilung Insofern S1bt 0S keine wIırk ı- Um anderen wIrklich heilsam egegnen
che Heilung Ohne einen gemeinsamen können, I11N1USS sich e1ine Jede VO  —

Prozess, he] dem Kranke un Heiler unNns der eigenen Heillungsbedürfugkeit
und Oft auch Menschen 1 Umfeld DE- tellen (O)b und WIE wWIT mıt eigenen Ver-
mMmeiınsam dIie Ursachen VO  — Krankheit, wundungen, Machtlosigkeit/Ohnmacht
Leid und Tod erkunden, und sich dQann umgehen, hat unmıttelbaren und maß-
auch partnerschaftlich engagieren he] geblichen ınfluss auf OAie Qualhität und
der Überwindung VO  — Krankheit und AuthentUzität uUuNSsSeEIeT heilenden Praäsenz
lebenswildrigen Umständen. SO Sind dIie uch heute SINa Missionsärztlichen
Einzelnen oder Gruppen nıcht 11UTr S_ Schwestern aı ın Pakistan, Indien,
bedürftuge Adressaten uUNSCICT Program- Indonesien, Philippinen, Afrıka, Latein
IM} sondern verantwortliche Partner. Ämerika, USÄA und kEuropa. hber m1t
1ese erortun: des Heilungsprozesses relatıv wenıgen Ausnahmen SINa dort
ın der Gemeinschaft erforderte VO Missijonsärztlichen Schwestern aı  »
den Missionsärztlichen Schwestern OQie selhst AUS dem Land hbzw dem
vlelfältiges mMAaAenken und en Kontnent Tammen e1s en und
RollenverständnIs: als Expertin, arbelten S1P ın kleinen Kommunıtäten
AIie es hesser we1lß, sahen sich die den Armen uch OQıe der NIıe- AD
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berechtigter Niederlassungen in Afrika, 
(Ost)Asien, Lateinamerika, Europa und 
USA (Subsidiaritätsprinzip) und das 
Recht auf eigenständige Entwicklung 
im lokalen Kontext.
Der intensive Suchprozess führte vor 
allem zu einer Weiterentwicklung und 
Vertiefung unseres Verständnisses der 
MMS Mission: Die „Medical Mission“ 
erschöpfte sich nicht länger in der 
Einbahnstraße westlich orientierter, ku-
rativer „missionsärztlicher“ Arbeit. Im 
gemeinsamen mehrjährigen Such- und 
Dialogprozess öff neten sich die Missi-
onsärztlichen Schwestern vielmehr für 
ein ganzheitliches Verständnis von Ge-
sundheit, Krankheit und Heilung mit in-
tensiver Berücksichtigung nicht nur der 
physischen, sondern auch der psychi-
schen, kulturellen, sozial-strukturellen, 
spirituellen und ökologischen Aspekte. 
Krank ist ja nie nur ein Körper, son-
dern ein Mensch. Ohne einen inneren 
Prozess der Neuorientierung (oft auch 
Versöhnung) des Kranken bringt manch 
medizinsicher Eingriff  keine wirkliche 
Heilung. Insofern gibt es keine wirkli-
che Heilung ohne einen gemeinsamen 
Prozess, bei dem Kranke und Heiler 
und oft auch Menschen im Umfeld ge-
meinsam die Ursachen von Krankheit, 
Leid und Tod erkunden, und sich dann 
auch partnerschaftlich engagieren bei 
der Überwindung von Krankheit und 
lebenswidrigen Umständen. So sind die 
Einzelnen oder Gruppen nicht nur hilfs-
bedürftige Adressaten unserer Program-
me, sondern verantwortliche Partner. 
Diese Verortung des Heilungsprozesses 
in der Gemeinschaft erforderte von 
den Missionsärztlichen Schwestern 
vielfältiges Umdenken und ein neues 
Rollenverständnis: statt als Expertin, 
die alles besser weiß, sahen sich die 

Missionsärztlichen Schwestern nun neu 
gefordert als „Facilitator“, die in einer 
partnerschaftlichen Beziehung anderen 
ermöglicht, lebenswichtige Schritte zu 
tun. Neben professioneller Kompetenz 
erforderte das auch eine neue Qualität 
der Beziehung zu den Menschen, tiefere 
Verwurzlung/Inkulturation und Anteil-
nahme an deren Leben. Angeregt durch 
die Menschen und deren ganzheitliche 
Sicht des Lebens erhielt in vielen unse-
rer Projekte auch die pastoral-spirituelle 
Betreuung einen Platz.

Autoreninfo

Siehe gedruckte Ausgabe.

Dieser gemeinsame Suchprozess brachte 
uns nicht nur in Kontakt mit unseren 
Stärken, sondern auch mit eigenen Ver-
wundungen, Grenzen und Schwächen. 
Um anderen wirklich heilsam begegnen 
zu können, muss sich eine jede von 
uns der eigenen Heilungsbedürftigkeit 
stellen. Ob und wie wir mit eigenen Ver-
wundungen, Machtlosigkeit/Ohnmacht 
umgehen, hat unmittelbaren und maß-
geblichen Einfl uss auf die Qualität und 
Authentizität unserer heilenden Präsenz.
Auch heute sind Missionsärztlichen 
Schwestern tätig in Pakistan, Indien, 
Indonesien, Philippinen, Afrika, Latein 
Amerika, USA und Europa. Aber mit 
relativ wenigen Ausnahmen sind dort 
Missionsärztlichen Schwestern tätig, 
die selbst aus dem Land bzw. dem 
Kontinent stammen. Meist leben und 
arbeiten sie in kleinen Kommunitäten 
unter den Armen. Auch die Art der Nie-



derlassungen und der Tätigkeıit en NCNn Ae Missionsärztlichen Schwestern,
sich acıkal verändert. en der Arbeiıt Deutschlan: und Ae Menschen 1ler ın
ın weniıgen Krankenhäusern mıt integ- den 1C nehmen. Ausgehend VO  —

nmMertem Nsatz rel ın Incdien C1INS ın mMISSIONATISCher Bewusstseinsbildung
Indonesien ZWwWEe] ın Afrika) 1€ der ın Gemeinden und mi1t Jugendlichen
us uUuNSCIET Arbeit ın der Ssüdlichen kamen WIFTF ImMmmer mehr ın Kontakt m1t
Welt ın vlelfältugen Bereichen WIE* den Oten der Menschen, Deutschlan:

Praventive Medizin, 1NDe- wurde für unNns Zzu „Missionsland”,
ziehung VOTl spekten der eiInNnheim1- dem WIFTF ın kleinen KOommunıtäten he1-
schen Heilkunst end prasent SINd.
Bastisgesundheitsdienst Als Teil e1ner mMISSIONANMNSChHeN (jemelın-
Integralte landwirtschaftliche un schaft wIıSsen WIFTF unNns gerufen, hbewusst
örfliche) Entwicklung 1m Umfeld ın Grenzsiıtuatllonen von en und
VO  — Gesundheitsprojekten: Sauh CTICS Tod) und auch ın anderen Grenzerfah-
Wasser verbesserte TNTE rungen prasent SC1IN* m1T7 UNSCICI

Selbsthilfegruppen von Frauen) und professionellen ompetenz, aber auch
ooperatıvyen ZUr hbesseren Ver- m1t der hbewussten Bereitschaft, „Dar-
marktung) 6 und Oft sprachlos gemeiInsam m1t
Finsatz Umweltzerstörung und den Menschen ach Heillung ach
Raubbau der atur e1nem en ın ur un Sinn
E1ınsatz für den Schutz der Tebenswelt Ssuchen. €] geht 0S unNns darum, 1N —
und dIie Rechte indigener Voölker mıitten VO  — Gebrochenheit und 99
VernetzZung und gemeinsamer E1ınsatz versuchen, Lehbens- und Hoffnungsräu-
für Ae Rechte der TmMen Okal, reg1- eröffnen, Ae ründen ın (jottTes
onal, aber auch auf InternatlonNaler heillender Gegenwart.
ene Lıs urc den Status als Bewusst suchen WITr den Kontakt und
Nichtreglerungsorganisation (NGO) Dialog mi1t Menschen an VO  —

he] der UNO Kırche und Gesellschaft, OQıe kaum 1
1C SINa hbeim rastlosen auFörderung und so714fe zum Teıl auch

relig1öse) OÜrientierung für Frauen und ach Erfolg und Wohlbehnden ın den
sSäkularısi]ıerten Großstädten VO  — Berlinbenachtelligte Mädchen

Frankfurt Kuhrgeblet. Wır erleben,
Vertiefung des AQass sich urc Oie Präsenz und SE-
Selbstverständnisses der mMeiınsame Ergründung ex]Istenzljeller

Gemeinschaft IN kuropa Grenzerfahrungen er ellg1Öö-
SCT Sprachlosigkeit Oft aume auftun,Beispiel Deutschlands ın denen Leid und Tod, aher auch Hoff-

Das deutsche aus wurde ersTi nung auf Hellung und eben, SInnn und
1958 gegründet und wWIcdmMmete sich hıs He]il TICU ZU!r Sprache kommen können.
196 / ausschließlic der Ausbildung VOT In e1nem VO der Okonomie AQdom1-
Personal, Entsendung VOT Nıerten Gesundhelitswesen SIl uUNSCIC

Schwestern ach Tlka), und der E1IN- hbesondere Aufmerksamkeit (als Arztin,
Krankenschwester, rankenhausseel-werbung VOT Spenden für OQıe 1S5S10N

478 1m en In den 19 /0-er Jahren egan- sorgerin) den „unattraktiven“ anken428

derlassungen und der Tätigkeit haben 
sich radikal verändert. Neben der Arbeit 
in wenigen Krankenhäusern mit integ-
riertem Ansatz (drei in Indien – eins in 
Indonesien – zwei in Afrika) liegt der 
Fokus unserer Arbeit in der südlichen 
Welt in so vielfältigen Bereichen wie:
• Präventive Medizin, u. a. unter Einbe-

ziehung von Aspekten der einheimi-
schen Heilkunst

• Basisgesundheitsdienst
• Integrale (landwirtschaftliche und 

dörfliche) Entwicklung im Umfeld 
von Gesundheitsprojekten: sauberes 
Wasser – verbesserte Ernte

• Selbsthilfegruppen (von Frauen) und 
Kooperativen (zur besseren Ver-
marktung)

• Einsatz gegen Umweltzerstörung und 
Raubbau an der Natur

• Einsatz für den Schutz der Lebenswelt 
und die Rechte indigener Völker

• Vernetzung und gemeinsamer Einsatz 
für die Rechte der Armen: lokal, regi-
onal, aber auch auf internationaler 
Ebene z. B. durch den Status als 
Nichtregierungsorganisation (NGO) 
bei der UNO 

• Förderung und soziale (zum Teil auch 
religiöse) Orientierung für Frauen und 
benachteiligte Mädchen.

Vertiefung des 
Selbstverständnisses der
Gemeinschaft in Europa
am Beispiel Deutschlands
Das erste deutsche Haus wurde erst 
1958 gegründet und widmete sich bis 
1967 ausschließlich der Ausbildung von 
Personal, (1966: erste Entsendung von 
Schwestern nach Afrika), und der Ein-
werbung von Spenden für die Mission 
im Süden. In den 1970-er Jahren began-

nen die Missionsärztlichen Schwestern, 
Deutschland und die Menschen hier in 
den Blick zu nehmen. Ausgehend von 
missionarischer Bewusstseinsbildung 
in Gemeinden und mit Jugendlichen 
kamen wir immer mehr in Kontakt mit 
den Nöten der Menschen, Deutschland 
wurde für uns zum „Missionsland“, in 
dem wir in kleinen Kommunitäten hei-
lend präsent sind.
Als Teil einer missionarischen Gemein-
schaft wissen wir uns gerufen, bewusst 
in Grenzsituationen (von Leben und 
Tod) und auch in anderen Grenzerfah-
rungen präsent zu sein: mit unserer 
professionellen Kompetenz, aber auch 
mit der bewussten Bereitschaft, „bar-
fuß“ und oft sprachlos – gemeinsam mit 
den Menschen – nach Heilung – nach 
einem Leben in Würde und Sinn zu 
suchen. Dabei geht es uns darum, in-
mitten von Gebrochenheit und „Tod“ zu 
versuchen, Lebens- und Hoff nungsräu-
me zu eröff nen, die gründen in Gottes 
heilender Gegenwart.
Bewusst suchen wir den Kontakt und 
Dialog mit Menschen am Rande von 
Kirche und Gesellschaft, die kaum im 
Blick sind beim rastlosen Wettlauf 
nach Erfolg und Wohlbefi nden in den 
säkularisierten Großstädten von Berlin 
– Frankfurt – Ruhrgebiet. Wir erleben, 
dass sich durch die Präsenz und ge-
meinsame Ergründung existenzieller 
Grenzerfahrungen – trotz aller religiö-
ser Sprachlosigkeit – oft Räume auftun, 
in denen Leid und Tod, aber auch Hoff -
nung auf Heilung und Leben, Sinn und 
Heil neu zur Sprache kommen können.
In einem von der Ökonomie domi-
nierten Gesundheitswesen gilt unsere 
besondere Aufmerksamkeit (als Ärztin, 
Krankenschwester, Krankenhausseel-
sorgerin) den „unattraktiven“ Kranken:



den chronıisch und psychisch anken ngagement 1m geschwisterlichen,
den Sterbenden und TIrauernden interrelig1ösen, interkulturellen
den Menschen ohne Krankenvers1- Dialog
cherung, Wohnsitzlosen, llegalen Mitarbeit hbeim au des entrums
und gestrandeten Arbeitsmigrantin- für chnstliche Meditation und DIn-

tualıtät ın tTankıuNCN und Arbeitsmigranten
den alten und dementen Menschen. Mitarbeit hbeım au kleiner chrnst-
el tellen WITr uns medizinisch- licher Gemeinschaften angesichts der

EFrosion tradıroneller Pfarreistruk -ethischen Fragen und rngen AÄAnt-
WOTT! Be] uUuNScCIET Präsenz ın SOzlalen
Brennpunkten begleiten wWIT hbenachtel- WÄährend wWIT unNns als einNnzelne oder ın

und Oft hoffnungslose Menschen kleinen eams ın den oben genNnannten
he]l Ihrer ucC ach Perspekti- Bereichen engagleren, en uUNSC—

VEl urc Jeweılligen OmMMUNIıtLÄten VOT ()rt
eratun und therapeutische Ange- auch Ce1nNe emeiınsame 1S5S107H Wır
hote (ür ATINEC Frauen ın Marzahn/ verstehen uUNSCIC OmMMUNITLÄTeEenN als
(Ostherın kleine geistlich-spirıtuelle Zentren und
E1ınsatz für el  aDe VO  — Menschen Kirchorte. Deshalhb Ööffnen WIT
mıt Behinderung aus und Gebetsieben für Menschen,
E1ınsatz ür Flüchtlinge, pfer VO  — m1T7 denen wWIrTr tagtägliıch unterwegs
Menschenhandel und Zwangsprost1- SINd, und en S1E und auch andere
tuton Frauen e1n, Ihren Lebensallta mi1t SeEINeN Freu-

Integraler Teıl UNSCEICS FEiınsatzes für e1N- den und Brüchen m1t unNns gemeiınsam
zeine und Gruppen 1 medizinischen VOT oftt bringen. Gleichzeitig VCI- UQ LIEJUSLUTIXUD
und SsOzZ]1alen Bereich 1st OQıe Netzwerk- suchen wWITr aber auch, m1t spirltuellen
arbeilt und der E1ınsatz für gerechtere Angeboten 1 säkularen Kontext,
Strukturen ın Deutsc  and un der uUuNsSsScCICN Arbeitsstellen oder anderen
Welt rtTien prasent SC1IN. ES 1st unNns 1in
Angesichts zunehmender akuları- Anliegen, rte anzubleten oder aume

eröffnen:Jlerung en sich Missionsärztliche
Schwestern auch zunehmend engaglert Ae Ängste und Fragen, Ae Hoff-
ın der Begleitung VOT Menschen auf der nungen und Iraäume VO  — leidenden
uc ach Lebenssinn, Ürjentlerung und suchenden Menschen ın Stille, ın
und spirıtueller Beheimatung el und ıturgıe Aaum Iınden
Sind wWIT hbewusst prasent ın Grenzgeble- dem Heferen SInnn und TUnN! Ihres
ten der Pastoral: Lebens TICU auf dIie 5Spur kommen

Präsenz und Dialog mi1t Menschen 1 und Aiıes ın ewegung, Uurc ymbo-
weıitgehend sSäkularıs]erten Oder athe- le und Rıtuale, urc us1ı Oder auch
isUısch gepragten Umfeld fın Tan- Qas Fiıinden Orte USadruc
kenhaus, Finanzmetropole Frankfurt e  en können.
oder Ostberlhin In Deutschland und auch ın anderen
Begleitung VOTl Menschen ın utter- ändern Sind dIie Jewelnligen MMS
sprachlichen un multikulturellen OmMMUNIıLÄten VOT ()rti Gruppen VO  —

Gemeinden 429Assoz1ıulerten M1ı  Jedern entstanden,
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• den chronisch und psychisch Kranken 
• den Sterbenden und Trauernden
• den Menschen ohne Krankenversi-

cherung, Wohnsitzlosen, Illegalen 
und gestrandeten Arbeitsmigrantin-
nen und Arbeitsmigranten

• den alten und dementen Menschen.
Dabei stellen wir uns medizinisch-
ethischen Fragen und ringen um Ant-
worten. Bei unserer Präsenz in sozialen 
Brennpunkten begleiten wir benachtei-
ligte und oft hoff nungslose Menschen 
bei ihrer Suche nach neuen Perspekti-
ven durch:
• Beratung und therapeutische Ange-

bote für arme Frauen in Marzahn/
Ostberlin

• Einsatz für Teilhabe von Menschen 
mit Behinderung

• Einsatz für Flüchtlinge, Opfer von 
Menschenhandel und Zwangsprosti-
tution (Frauen)

Integraler Teil unseres Einsatzes für ein-
zelne und Gruppen im medizinischen 
und sozialen Bereich ist die Netzwerk-
arbeit und der Einsatz für gerechtere 
Strukturen in Deutschland und der 
Welt.
Angesichts zunehmender Säkulari-
sierung haben sich Missionsärztliche 
Schwestern auch zunehmend engagiert 
in der Begleitung von Menschen auf der 
Suche nach Lebenssinn, Orientierung 
und spiritueller Beheimatung. Dabei 
sind wir bewusst präsent in Grenzgebie-
ten der Pastoral:
• Präsenz und Dialog mit Menschen im 

weitgehend säkularisierten oder athe-
istisch geprägten Umfeld: z. B. Kran-
kenhaus, Finanzmetropole Frankfurt 
oder Ostberlin 

• Begleitung von Menschen in mutter-
sprachlichen und multikulturellen 
Gemeinden

• Engagement im geschwisterlichen, 
interreligiösen, interkulturellen 
Dialog

• Mitarbeit beim Aufbau des Zentrums 
für christliche Meditation und Spiri-
tualität in Frankfurt

• Mitarbeit beim Aufbau kleiner christ-
licher Gemeinschaften angesichts der 
Erosion traditioneller Pfarrei struk-
turen.

Während wir uns als einzelne oder in 
kleinen Teams in den oben genannten 
Bereichen engagieren, haben unse-
re jeweiligen Kommunitäten vor Ort 
auch eine gemeinsame Mission. Wir 
verstehen unsere Kommunitäten als 
kleine geistlich-spirituelle Zentren und 
Kirchorte. Deshalb öffnen wir unser 
Haus und Gebetsleben für Menschen, 
mit denen wir tagtäglich unterwegs 
sind, und laden sie und auch andere 
ein, ihren Lebensalltag mit seinen Freu-
den und Brüchen mit uns gemeinsam 
vor Gott zu bringen. Gleichzeitig ver-
suchen wir aber auch, mit spirituellen 
Angeboten im säkularen Kontext, an 
unseren Arbeitsstellen oder anderen 
Orten präsent zu sein. Es ist uns ein 
Anliegen, Orte anzubieten oder Räume 
zu eröff nen:
• wo die Ängste und Fragen, die Hoff -

nungen und Träume von leidenden 
und suchenden Menschen in Stille, in 
Gebet und Liturgie Raum fi nden 

• so dem tieferen Sinn und Grund ihres 
Lebens neu auf die Spur kommen

• und dies in Bewegung, durch Symbo-
le und Rituale, durch Musik oder auch 
das Finden neuer Worte Ausdruck 
geben können.

In Deutschland und auch in anderen 
Ländern sind so um die jeweiligen MMS 
Kommunitäten vor Ort Gruppen von 
Assoziierten Mitgliedern entstanden, 



Frauen und Männer, dIie C1INe geistliche ehrenamtlichem Engagement, SINa für
Helmat efunden en ın uUuNScCIET 5Sp1- unNns en großer Schatz (1emeınsam m1t

den AÄAssoz11erten und den Menschen VOTmtiuyualität des Heilens IIe vlelfältigen
WeIlsen, Uurc OQıe uUNSCIC aSSOZ1]1erten ()rt wIısSsen wWITr unNns 1mM mMer TICU erufen
Mitglieder uUuNScCIET Spirıtualität und ZU!r ucC ach eben, ach ganzheıltli-

Hellungsauftrag USadruc VCI - cher Heilung und ach (jottTes hellender
leihen ın Ihrem beruflichen Alltag und Gegenwart.

NSsSere Gründenn Anna Dengel ermutigte uns ZU!T 1mM mMer ucC
„DIeE ac der Frauen 1sT J7el größer als S1E selhst lauben.
„Wenn Du WITKIIC Jlebst, hıst Au ernindensch“
„Wenn du lebst, versuchst Au entdecken, hıst du InteressieFrauen und Männer, die eine geistliche  ehrenamtlichem Engagement, sind für  Heimat gefunden haben in unserer Spi-  uns ein großer Schatz. Gemeinsam mit  den Assoziierten und den Menschen vor  ritualität des Heilens. Die vielfältigen  Weisen, durch die unsere assozlierten  Ort wissen wir uns immer neu gerufen  Mitglieder unserer Spiritualität und un-  zur Suche nach Leben, nach ganzheitli-  serem Heilungsauftrag Ausdruck ver-  cher Heilung und nach Gottes heilender  leihen in ihrem beruflichen Alltag und  Gegenwart.  Unsere Gründerin Anna Dengel ermutigte uns zur immer neuen Suche:  „Die Macht der Frauen ist viel größer als sie selbst glauben.“  „Wenn Du wirklich liebst, bist du erfinderisch.“  „Wenn du liebst, versuchst du zu entdecken, bist du interessiert ...“  „Wir müssen uns an die Verhältnisse und Bedürfnisse anpassen, die Bedürfnisse  werden sich nicht an uns anpassen.“‘  „Wir dürfen niemals Angst haben, uns zu ändern, wenn/wo es nötig ist“  „Die Zukunft gehört euch! ... Ihr seid euch der Bedürfnisse eurer Zeit ebenso be-  wusst, wie ich der Bedürfnisse meiner Zeit.“  „Als Jesus umherging, hatte er die Macht, Wunder zu wirken... Nun, wir können  keine Wunder wirken, aber wir haben die Fähigkeit, immer aufs Neue zu lernen  und so ein wenig mehr Einblick zu erhalten in die Geheimnisse Gottes.“  430„Wir mMUSSeN uns Aie Verhältnisse und Bedürfnisse SCIL, OQıe Bedürfnisse
werden sich nıcht uns anpassen.
„Wir QuUrfen nıemals Angst aben, unNns andern, wenn/wo ( nou Ist.  .
„DIeE Zukunft Sechört euch!Frauen und Männer, die eine geistliche  ehrenamtlichem Engagement, sind für  Heimat gefunden haben in unserer Spi-  uns ein großer Schatz. Gemeinsam mit  den Assoziierten und den Menschen vor  ritualität des Heilens. Die vielfältigen  Weisen, durch die unsere assozlierten  Ort wissen wir uns immer neu gerufen  Mitglieder unserer Spiritualität und un-  zur Suche nach Leben, nach ganzheitli-  serem Heilungsauftrag Ausdruck ver-  cher Heilung und nach Gottes heilender  leihen in ihrem beruflichen Alltag und  Gegenwart.  Unsere Gründerin Anna Dengel ermutigte uns zur immer neuen Suche:  „Die Macht der Frauen ist viel größer als sie selbst glauben.“  „Wenn Du wirklich liebst, bist du erfinderisch.“  „Wenn du liebst, versuchst du zu entdecken, bist du interessiert ...“  „Wir müssen uns an die Verhältnisse und Bedürfnisse anpassen, die Bedürfnisse  werden sich nicht an uns anpassen.“‘  „Wir dürfen niemals Angst haben, uns zu ändern, wenn/wo es nötig ist“  „Die Zukunft gehört euch! ... Ihr seid euch der Bedürfnisse eurer Zeit ebenso be-  wusst, wie ich der Bedürfnisse meiner Zeit.“  „Als Jesus umherging, hatte er die Macht, Wunder zu wirken... Nun, wir können  keine Wunder wirken, aber wir haben die Fähigkeit, immer aufs Neue zu lernen  und so ein wenig mehr Einblick zu erhalten in die Geheimnisse Gottes.“  430Ihr se1Ic euch der Bedürfnisse Zeit ehbenso he-
W  4 WIE ich der Bedürfnisse meiIner Zelt.“
„Als esSus umherging, hatte Ae ac under wIirken... Nun, WIT können
keine under wıirken, aber WIT en OQıe Fählgkeıit, IM mer aufs eue lemmen
und en wen1g mehr 1NDLIC erhalten ın Ae Geheimnıisse (Joftes
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Frauen und Männer, die eine geistliche 
Heimat gefunden haben in unserer Spi-
ritualität des Heilens. Die vielfältigen 
Weisen, durch die unsere assoziierten 
Mitglieder unserer Spiritualität und un-
serem Heilungsauftrag Ausdruck ver-
leihen in ihrem berufl ichen Alltag und 

Unsere Gründerin Anna Dengel ermutigte uns zur immer neuen Suche:
„Die Macht der Frauen ist viel größer als sie selbst glauben.“
„Wenn Du wirklich liebst, bist du erfi nderisch.“
„Wenn du liebst, versuchst du zu entdecken, bist du interessiert ...“
„Wir müssen uns an die Verhältnisse und Bedürfnisse anpassen, die Bedürfnisse 
werden sich nicht an uns anpassen.“
„Wir dürfen niemals Angst haben, uns zu ändern, wenn/wo es nötig ist.“
„Die Zukunft gehört euch! ... Ihr seid euch der Bedürfnisse eurer Zeit ebenso be-
wusst, wie ich der Bedürfnisse meiner Zeit.“
„Als Jesus umherging, hatte er die Macht, Wunder zu wirken… Nun, wir können 
keine Wunder wirken, aber wir haben die Fähigkeit, immer aufs Neue zu lernen 
und so ein wenig mehr Einblick zu erhalten in die Geheimnisse Gottes.“

ehrenamtlichem Engagement, sind für 
uns ein großer Schatz. Gemeinsam mit 
den Assoziierten und den Menschen vor 
Ort wissen wir uns immer neu gerufen 
zur Suche nach Leben, nach ganzheitli-
cher Heilung und nach Gottes heilender 
Gegenwart.
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Dlldungslelter m nternationalen Stuclenhaus der (ombOanI-
Mıssionare n Innsbruck m den VETr'QaNdgENETN sSIeben Jahren Man
FT Provinzial UMNC ST ab Januar A )14 Trreigestellt für
eInen FINSat7 n der Mıssion.

056e Altenburger OOJ r  UAlte ISSION und Neuevangelisierung‘
Mıssionsverständniıs Cer (ombon Mıssiıonare UQ LIEJUSLUTIXUDDanıiel Comboniı (1831-1881)

„Der O11 voll Verlangen OQie
Auf CSSCHI e1le stand Danlel ( om- ın1 IC Qas VO  — oben kommt,
bon1? Der Plian für Adie Wiedergeburt beurtelen, schaut auf nıcht

urc Qas m]serahbhle Prısma 11LUTrAfrikas beginnt m1t e1nem Hınwels auf
Qas ro Interesse, dQas Europa Alrnı- menschlicher Interessen, sondern
ka hat (JeNauer JESaST, kEuropa hat 1in 1m reinen 1CcC SC1INES aubens
Auge auf Ae unerschöpflichen natürli- Er entdeckt dort Hunderttausende
chen Kessourcen und Bodenschätze des VO  — Schwestern und Brüdern, OQie
KontUnents geworlfen. kEuropa brauchte ZUT eichen Menschheitsfamilie
diese, als 1ler Oie industrielle PeVO- sechören, OQıe den eichen ater 1
Iluton angebrochen Warl. Deshalbh galt Hiımmel aben, die aber an
selhbstverständlich SCIN erstes Interesse e1Nes rausamen Abgrundes och
dem Reichtum Afrıkas und nicht den dem Joch Satans stöhnen. Nur
Alfrnkanern IIe natürlichen Kessourcen jene 1e entflammte in und 1eß
hatten einen höheren Stellenwer als SCIN erz er schlagen, OQıe iIhren
Oie Menschen. Als Mıssıonar nähert Ursprung auf der Höhe VOI o  a  a
sıch Combon] Afrıka auf &e1inNne andere und au  € 1st VO  —

Art und e1IsSEeE SeINn Interesse <allı den dem Gekreuzigten, Qie
Menschen. Für S1P ertraumt und erschnt Welt als e1iNe amılie umfassen,

sıch OQıe Befrelung VOT en UÜbeln 4531
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Daniel Comboni (1831-1881)

Auf wessen Seite stand Daniel Com-
boni? Der Plan für die Wiedergeburt 
Afrikas beginnt mit einem Hinweis auf 
das große Interesse, das Europa an Afri-
ka hat. Genauer gesagt, Europa hat ein 
Auge auf die unerschöpfl ichen natürli-
chen Ressourcen und Bodenschätze des 
Kontinents geworfen. Europa brauchte 
diese, als hier die industrielle Revo-
lution angebrochen war. Deshalb galt 
selbstverständlich sein erstes Interesse 
dem Reichtum Afrikas und nicht den 
Afrikanern. Die natürlichen Ressourcen 
hatten einen höheren Stellenwert als 
die Menschen. Als Missionar nähert 
sich Comboni Afrika auf eine andere 
Art und Weise. Sein Interesse gilt den 
Menschen. Für sie erträumt und ersehnt 
er sich die Befreiung von allen Übeln: 

„Der Katholik, voll Verlangen die 
Dinge im Licht, das von oben kommt, 
zu beurteilen, schaut auf Afrika nicht 
durch das miserable Prisma nur 
menschlicher Interessen, sondern 
im reinen Licht seines Glaubens. 
Er entdeckt dort Hunderttausende 
von Schwestern und Brüdern, die 
zur gleichen Menschheitsfamilie 
gehören, die den gleichen Vater im 
Himmel haben, die aber am Rande 
eines grausamen Abgrundes noch 
unter dem Joch Satans stöhnen. Nur 
jene Liebe entfl ammte ihn und ließ 
sein Herz höher schlagen, die ihren 
Ursprung auf der Höhe von Golgatha 
genommen und ausgegangen ist von 
dem Gekreuzigten, um die ganze 
Welt als eine Familie zu umfassen, 

Josef Altenburger MCCJ

„Alte Mission und Neuevangelisierung“
Missionsverständnis der Comboni Missionare

Josef Altenburger MCCJ 

P. Josef Altenburger MCCJ war als Missionar in Norduganda 
und anschließend in Kenia tätig. Er absolvierte ein Studium 
der Spiritualität in Münster und war Novizenmeister und Aus-
bildungsleiter im internationalen Studienhaus der Comboni-
Missionare in Innsbruck. In den vergangenen sieben Jahren 
war er Provinzial und ist ab Januar 2014 freigestellt für 
einen neuen Einsatz in der Mission.



und gleichsam Ce1Ne göttliche Tra Neuheit des ans Combon1is ZU!r VWIe-
tImeh ıhn ın Aiese hbarbarıschen LAän- dergeburt Alfrıkas begreilfen, 1st der
der, jene unglücklichen Schwes- Begrnft EnTIMuNgung. AÄus der Analyse
tern und rüder, auf denen och der der wlssenschaftlichen, mılıtärischen
uc Kanaans lasten scheımnt, ın und mIıss]ONaAaTISChen Expeditionen
SC1INEe ÄArme schließen und Ihnen seht euilic hervor, Qass OQıe eringen
den Fredenskuss e  €  6 Erfolge ın keinem Verhältnis standen

den usgaben, dIie emacht wurden
e  en der jebe, Ae AUS dem Herzen Je- und den Menschenleben, Ae €] DE-

kommt (Herz-Jesu-Missionare) steht opfe wurden. Ihe Propaganda Fıde 1st
OQıe Person erstier Stelle Ihe Person entmutigt ach vIelen fe.  eSCHLA-
steht VOT allem, VOT dem Geld, VOT dem Versuchen und SC  1e 1867 dIie
Ansehen und der Ehre, Sanz gleich obh ( 1SS10N ın Zentralafnka
sich SC1IN Personal Oder Jenes der
IC handelt, Ae Person hat Vorrang
VOT en anderen Interessen Das könn-

I1Nan vVelen Beisplelen aufzeigen:
z B Combonis endloser amp
dIie verschiedenen Formen der Verskla- Ie gedruckte Ausgabe
vung der Menschen, Ae Förderung des
Selbsthewusstseins der Menschen Uurc
Ausbildung der TIreigekauften klaven
ın erona und ın den dre1 Häusern ın
alro Da (Combon1 sich auf den Spuren Das leiche geschleht ın den rdensSe-
des uten Hırten mıt dem Adurchbohrten meinschaften und Kongregationen, dIie
Herzen bewegt, wIrd CT selhst ro Mittel und J7el Personal ın den
e1iner bedingungslosen Solildantä m1t begınn Meser 1SS1ON INnvesTert hatten.
SCeINeN alrıkanıschen Schwestern und Hs herrscht nıcht 11UrTr Entmutigung, S(}I1-—

Brüdern Für S1P würde nıcht zogern dern auch Miısstrauen gegenüber den Af-
SC1INE -  1Tra OAran e  en  “ Ihe mnMkanern als Partner ın e1ner eventuellen

rTTahrun: (Combonis eruhte auf SC1INer Missionlerung Altıkas Der Plan OMDO-
Überzeugung, Qass Qas erz Jesu für NIS War mehr als 11UrTr Ce1INe Strategle,
alle Menschen ın eicher eISE schlägt für Qas Evangellum gewinnen.
und Aass 0S für alle durchbohrt worden Er War VOT em en Versuch, angesichts
1sSt. Von er kommt auch SC1IN volles der schweren mIsSssSIONATISCheN Arbeit,
ertrauen ın Gott, ın dQas Werk, dQas dQas Krebsgeschwür der Entmutigung
begonnen hatte, ın dIie Mitarbeıiter, mıt ekämpfen un dQas Vertrauen ın
denen CT ( ın mühevoller el Ae Fähigkeit der Tıkaner wecken,
eDrac hatte und ın dIie Menschen, d e- dQas Evangell1um anzunehmen und W

NCNn sich voll und Sanz verschneben en und O  1C auch als Partner
hatte „Afrıka oder T d'“ ın der Evangelisierun: des Kontinents
Ihe Geschichte der 1SS10N 1m JIhdt mItZzZUWIrken. Das Miısstrauen ın dIie q f—

mMkanıschen Menschen War OAie FasSsS1S-1st Adurchwoben VOTl vVelen Niederlagen.
437 E1ın Schlüsselwo dQas helfen kann OQıe Usche Einstellun jJener ZeIlt ebunden.432

und gleichsam eine göttliche Kraft 
trieb ihn in diese barbarischen Län-
der, um jene unglücklichen Schwes-
tern und Brüder, auf denen noch der 
Fluch Kanaans zu lasten scheint, in 
seine Arme zu schließen und ihnen 
den Friedenskuss zu geben.“

Wegen der Liebe, die aus dem Herzen Je-
su kommt (Herz-Jesu-Missionare) steht 
die Person an erster Stelle. Die Person 
steht vor allem, vor dem Geld, vor dem 
Ansehen und der Ehre, ganz gleich ob es 
sich um sein Personal oder um jenes der 
Kirche handelt, die Person hat Vorrang 
vor allen anderen Interessen. Das könn-
te man an vielen Beispielen aufzeigen: 
z.B. Combonis endloser Kampf gegen 
die verschiedenen Formen der Verskla-
vung der Menschen, die Förderung des 
Selbstbewusstseins der Menschen durch 
Ausbildung der freigekauften Sklaven 
in Verona und in den drei Häusern in 
Kairo. Da Comboni sich auf den Spuren 
des Guten Hirten mit dem durchbohrten 
Herzen bewegt, wird er selbst fähig zu 
einer bedingungslosen Solidarität mit 
seinen afrikanischen Schwestern und 
Brüdern. Für sie würde er nicht zögern 
sogar seine „Mitra dran zu geben“. Die 
Erfahrung Combonis beruhte auf seiner 
Überzeugung, dass das Herz Jesu für 
alle Menschen in gleicher Weise schlägt 
und dass es für alle durchbohrt worden 
ist. Von daher kommt auch sein volles 
Vertrauen in Gott, in das Werk, das er 
begonnen hatte, in die Mitarbeiter, mit 
denen er es in mühevoller Arbeit voran 
gebracht hatte und in die Menschen, de-
nen er sich voll und ganz verschrieben 
hatte: „Afrika oder Tod!“
Die Geschichte der Mission im 19. Jhdt. 
ist durchwoben von vielen Niederlagen. 
Ein Schlüsselwort, das helfen kann die 

Neuheit des Plans Comboni´s zur Wie-
dergeburt Afrikas zu begreifen, ist der 
Begriff  Entmutigung. Aus der Analyse 
der wissenschaftlichen, militärischen 
und missionarischen Expeditionen 
geht deutlich hervor, dass die geringen 
Erfolge in keinem Verhältnis standen 
zu den Ausgaben, die gemacht wurden 
und den Menschenleben, die dabei ge-
opfert wurden. Die Propaganda Fide ist 
entmutigt nach so vielen fehlgeschla-
genen Versuchen und schließt 1862 die 
Mission in Zentralafrika. 

Autoreninfo

Siehe gedruckte Ausgabe.

Das gleiche geschieht in den Ordensge-
meinschaften und Kongregationen, die 
große Mittel und viel Personal in den 
Beginn dieser Mission investiert hatten. 
Es herrscht nicht nur Entmutigung, son-
dern auch Misstrauen gegenüber den Af-
rikanern als Partner in einer eventuellen 
Missionierung Afrikas. Der Plan Combo-
nis war mehr als nur eine Strategie, um 
Afrika für das Evangelium zu gewinnen. 
Er war vor allem ein Versuch, angesichts 
der schweren missionarischen Arbeit, 
das Krebsgeschwür der Entmutigung 
zu bekämpfen und das Vertrauen in 
die Fähigkeit der Afrikaner zu wecken, 
das Evangelium anzunehmen und es 
zu leben und folglich auch als Partner 
in der Evangelisierung des Kontinents 
mitzuwirken. Das Misstrauen in die af-
rikanischen Menschen war an die rassis-
tische Einstellung jener Zeit gebunden. 



Selbst CIn aps Pıus War AQdavon nıcht In uUuNSCICET Lebensrege en sich Qiese
ausgenomMmMen. Combon]1 hberichtet VOT Flemente der Person ( ombonis nieder-
e1iner AÄudienz, ın der der aps ıhn ra geschlagen:
„Sind die Schwarzen ın Zentralafrık Ganzhingabe (Comboniıs
auch Räuber, Lügner und undankbar Herz-Jesu Spirıtualität

GeheimnIis des KreuzesWIE OAie ın Amernka?‘ 99. ater, WIFTF Ssind
doch alle Menschen mıt ehlern. Wenn OQıe „Armsten und Vernachlässigsten”
OAie elißen Oolchen Bedingungen OQıe Stunde (jottes
en musste WIE dIie Schwarzen, dQdann Alrıka urc Alrıka reiten
waren S1P vVIelleicht schlimmer als MAese“. Universalhität
Wenn INan sıeht, Was Combon]1 Se1IT der Kıirchlichkeit und Herausforderung.
Schließung des Vikarats und Se1IT der
Veröffentlichung SC1INES Planes atıo Mıss1on1s VOo Plan
für Afrıka hat, kann INan sehen, Combonis Zu Plan der
Qass adurch C1INE HCUEC Begeisterung Combon1ı-Missionare heuteeweckt wurde und Qas Vertrauen ın
„den Afrıkane gestärkt wurde. er VCI- -  atlo Mıss1ionıs (RM) el
T1 OQıe Meınung, AQass der „Kalros (die WaSs wWIr tun und wWIr W Lun,
Stunde Afrikas für OQıe Evangelisierung nämliıich definleren, Was 1SS10N
und Befreiung des aflrıkanıschen Kon- (ür uns Combonıi-Missionare 1m 21
ınents sgekommen S£1 und AQass INan Jahrhundert 1st und WaSs für Haltungen,
OQıe Verkündigung des Evangelı1ums ın Krıternen und Entscheidungen S1P für
Zusammenarb 11 zwıschen kEuropäaern unNns heute m1t sıch bringt.
und Alfrlıkanem angehen MUSSE. IIe Ausweıltung der Kongregatıon ın UQ LIEJUSLUTIXUD

vIele Onen der Welt 1m Kontakt m1t
„Bel e1inem wichügen rgumen verschledenen Kulturen und Völkern
en WIT unNns selhst geEsagt Könnte hat Cu«C theologische Sichtwelsen und
INan die Eroberung der unglückli- INNOVvValıve Deutungen des ursprüngl1-
chen Stämme Alfrnıkas (Nigriz1a) nıcht chen ('harısmas hervorgebracht:
hesser bewerkstelligen, indem WIT
uUNSCIC Basıslager dort auIschlagen, esSus ('hrstus

der Altrıkaner eht und sesshaft 1st
und der uropäaer arbeiten kann, Oh- Combon1 hat ein1ıge wesentliche AÄAS-

den unbekannten Kran  eıten pe. des GeheimnIisses O(Chnsy hbetont:
sterhen Qas erz Jesu, den Hırten, den

geschichtlichen esus In (Combon1 wIrd
In Kom 1 Kolleg der Propaganda Fıde esus 1 Bıld des Armsten betrachtet,

dQamıt Qeser AÄArme ın en 1mMens10-an en Bild, Qas Combon1ı —
LNEeN m1t Danlel OTrur ze1IgtT, dem ersten NCNn SC1INES enschseins WT -

sudanesischen Tester. Iheses FOoto 1sT de (Regeneratio Afrıkae er 1sT CS, ın
wahrscheinlich dQas eINZISE FOoto C1INEeSs dem OQıe grenzenlose 1e des aters
Or  nsgründers Ce1ner mISssSIONAaTISCheN Sichtbar ın OQıe Welt sekommen 1sSTt er
Gemeinschaft 1m Jhat., dQas iıhn 1sT CS, m1t dem en Bıld VOTl oft

4353SATINLIHEN mıt e1nem Tıkaner zeIgt. ın AIie Welt sgekommen 1st oftt nicht
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Selbst ein Papst Pius IX. war davon nicht 
ausgenommen. Comboni berichtet von 
einer Audienz, in der der Papst ihn fragt: 
„Sind die Schwarzen in Zentralafrika 
auch Räuber, Lügner und so undankbar 
wie die in Amerika?“ „Hl. Vater, wir sind 
doch alle Menschen mit Fehlern. Wenn 
die Weißen unter solchen Bedingungen 
leben müsste wie die Schwarzen, dann 
wären sie vielleicht schlimmer als diese“. 
Wenn man sieht, was Comboni seit der 
Schließung des Vikariats und seit der 
Veröff entlichung seines Planes (1864) 
für Afrika getan hat, kann man sehen, 
dass dadurch eine neue Begeisterung 
geweckt wurde und das Vertrauen in 
„den Afrikaner“ gestärkt wurde. Er ver-
tritt die Meinung, dass der „Kairos“ (die 
Stunde Afrikas) für die Evangelisierung 
und Befreiung des afrikanischen Kon-
tinents gekommen sei und dass man 
die Verkündigung des Evangeliums in 
Zusammenarbeit zwischen Europäern 
und Afrikanern angehen müsse.

„Bei einem so wichtigen Argument 
haben wir uns selbst gesagt: Könnte 
man die Eroberung der unglückli-
chen Stämme Afrikas (Nigrizia) nicht 
besser bewerkstelligen, indem wir 
unsere Basislager dort aufschlagen, 
wo der Afrikaner lebt und sesshaft ist 
und der Europäer arbeiten kann, oh-
ne an den unbekannten Krankheiten 
zu sterben?“

In Rom im Kolleg der Propaganda Fide 
hängt ein Bild, das Comboni zusam-
men mit Daniel Sorur zeigt, dem ersten 
sudanesischen Priester. Dieses Foto ist 
wahrscheinlich das einzige Foto eines 
Ordensgründers einer missionarischen 
Gemeinschaft im 19. Jhdt., das ihn zu-
sammen mit einem Afrikaner zeigt. 

In unserer Lebensregel haben sich diese 
Elemente der Person Combonis nieder-
geschlagen:
• Ganzhingabe Combonis 
• Herz-Jesu Spiritualität
• Geheimnis des Kreuzes
• die „Ärmsten und Vernachlässigsten“
• die Stunde Gottes
• Afrika durch Afrika retten
• Universalität
• Kirchlichkeit und Herausforderung.

Ratio Missionis – vom Plan 
Combonis zum Plan der 
Comboni-Missionare heute

„Ratio Missionis“ (RM) heißt, zu sagen, 
was wir tun und warum wir es tun, 
nämlich zu definieren, was Mission 
für uns Comboni-Missionare im 21. 
Jahrhundert ist und was für Haltungen, 
Kriterien und Entscheidungen sie für 
uns heute mit sich bringt. 
Die Ausweitung der Kongregation in 
viele Zonen der Welt im Kontakt mit 
verschiedenen Kulturen und Völkern 
hat neue theologische Sichtweisen und 
innovative Deutungen des ursprüngli-
chen Charismas hervorgebracht: 

Jesus Christus

Comboni hat einige wesentliche As-
pekte des Geheimnisses Christi betont: 
das Herz Jesu, den guten Hirten, den 
geschichtlichen Jesus. In Comboni wird 
Jesus im Bild des Ärmsten betrachtet, 
damit dieser Arme in allen Dimensio-
nen seines Menschseins erneuert wer-
de (Regeneratio Afrikae). Er ist es, in 
dem die grenzenlose Liebe des Vaters 
sichtbar in die Welt gekommen ist. Er 
ist es, mit dem ein neues Bild von Gott 
in die Welt gekommen ist: Gott nicht 



als Gesetzeshüter, SsOoNdern der, dessen 11UTr ausbeuterisches Öbjekt 1St, wırd der
Sehnsucht 0S lst, Qass der Mensch OQıe ÄArme theologischer ()rt und zentrale
Freiheit iindet, Ae erst echter 1e 1  ur der Miss1o0n, Adressat und Iräger
eIa  1 In esSus ('hrstus nden wWIT des Evangeliums und der Botschaft der
den Gott, der den Menschen AUS der Befreiung. er sprechen wWIT DORN P1-—
Aunkelsten Dunkelheit der Welt efreıit HNCYT biaren Option „SÜr Adie Armsten der
un den Tod überwindet, der YTMen  + WIE den Indigenas, den TOS,
en schenkt, der Mensch FEnde den Bauern, den Frauen, den ewoh-
1st Iheser ott Jesu OChnsY steht 1m CIn der trostlosen uUums der großen
Mittelpunkt Jeder 1SS107). er 1sT UNSETIC Städte, den Mıgranten, den Nomaden,
1SS1071. (Chrnstus 1 leidenden Antlıtz den FPygmacn. Im Kontakt m1t den AÄAr-
der Armsten betrachten, hbedeutet für LNEeN äandert sıch UNSCIE Gemeimschaft:
uNs, Ihnen ahe SCIN und unNns LÜr ihre ınNTache Strukturen, 1in Amblente der

Freude und der FEinfac  el des Lehbensganzheitliche efIrelun eEINZUSEIZEN.
wächst. Der Glaube den oftt Jesu

1SS10N O(Chnsy wıirkt m1t 1C auf C1INe heste-
en Kultur integrierend. Er 1st ın der

1SS10N €l mMensc  ıche (ırenzen Lage, Flemente aufzunehmen und S1P ın
überschreiten, denen en, einen rößeren Zusammenhang stel—
denen nıemand e  en 111 ES 1st Adie len, wıirkt aher auch krıtisch, Iindem
Wahl der schwierigen 15510 ehr CT auf Aspekte hinwelst, OQıe m1t dem

Glauben den oft Jesu OChnsy nıchtals geographisc Sind dIie (ırenzen
sentlich menschliche, exIsStenUelle und vereinbar SINd.
spirıtuelle Papst Franziıskus Das el

Missionansch Kırche SC1INAUS unNns herausgehen, wes VO  — UNSCICN

Krıterlen, uUuNSCICH Strukturen,
den Armen e  cn und m1t Ihnen Missionarıisch Kırche SC1IN el für unNns

en und ihr Schicksal tellen. Her- hler, Aass WIT unNns InNteressieren mMUSSEeN
ausgehen AUS einem bequemen eben, für dIie vVelen Kulturen und Subkulturen,

ın verwundbaren Sıtualnonen ın denen Menschen ]1er he] unNns en
wohnen Elendsviertel, Nomaden F1- und iIhnen &e1iNe Beheimatung ın der KIr-

Mıssıon, dIie mMUILIUNIeEeNde 1e zeIgt che ermöglichen, dIie &e1iNe IC AUS A |—
und Freude und Einfac  el des Lebens len Völkern, en Schichten und Milleus
begründet. Eıne Mıss1ıon, OQıe versucht, SC1IN 111 Interessieren meın 1ler auch
Versöhnung zwıschen den ethnıschen idenüfzleren, gern aben, en SC1IN für

Ae unterschiedlichen Lebenswelsen, OAieGruppen bewiIirken, OQıe urc ne
und ass SINd. Menschen heute wählen

Ihe Armen IC als olk (Joftes

Ihe Kırche als Oolk (jottes wIrd ImMmmerAngesichts VO  — Situalonen der Unge-
rec  1  elt und ın ffenem Wıderspruc hbedeutender ın der Wahrnehmung VO  —

m1t Ce1iner 1S10N der Welt und ın e1ner 1SS10ON VOor em ın Afrıka) Das hat
434 1 des Marktes, ın der Oie Person Kückwirkungen auf uUNSCIE Arbeıt und434

als Gesetzeshüter, sondern der, dessen 
Sehnsucht es ist, dass der Mensch die 
Freiheit fi ndet, die erst zu echter Liebe 
befähigt. In Jesus Christus fi nden wir 
den Gott, der den Menschen aus der 
dunkelsten Dunkelheit der Welt befreit 
und den Tod überwindet, der neues 
Leben schenkt, wo der Mensch am Ende 
ist. Dieser Gott Jesu Christi steht im 
Mittelpunkt jeder Mission. Er ist unsere 
Mission. Christus im leidenden Antlitz 
der Ärmsten zu betrachten, bedeutet für 
uns, ihnen nahe sein und uns für ihre 
ganzheitliche Befreiung einzusetzen.

Mission

Mission heißt, menschliche Grenzen 
überschreiten, zu denen gehen, zu 
denen niemand gehen will. Es ist die 
Wahl der schwierigen Mission. Mehr 
als geographisch sind die Grenzen we-
sentlich menschliche, existentielle und 
spirituelle (Papst Franziskus). Das heißt 
aus uns herausgehen, weg von unseren 
Kriterien, unseren Strukturen, um zu 
den Armen zu gehen und mit ihnen zu 
leben und ihr Schicksal zu teilen. Her-
ausgehen aus einem bequemen Leben, 
um in verwundbaren Situationen zu 
wohnen (Elendsviertel, Nomaden…). Ei-
ne Mission, die mitfühlende Liebe zeigt 
und Freude und Einfachheit des Lebens 
begründet. Eine Mission, die versucht, 
Versöhnung zwischen den ethnischen 
Gruppen zu bewirken, die durch Krieg 
und Hass getrennt sind. 

Die Armen

Angesichts von Situationen der Unge-
rechtigkeit und in off enem Widerspruch 
mit einer Vision der Welt und in einer 
Logik des Marktes, in der die Person 

nur ausbeuterisches Objekt ist, wird der 
Arme theologischer Ort und zentrale 
Figur der Mission, Adressat und Träger 
des Evangeliums und der Botschaft der 
Befreiung. Daher sprechen wir von ei-
ner klaren Option „für die Ärmsten der 
Armen“ wie den Indigenas, den Afros, 
den Bauern, den Frauen, den Bewoh-
nern der trostlosen Slums der großen 
Städte, den Migranten, den Nomaden, 
den Pygmäen. Im Kontakt mit den Ar-
men ändert sich unsere Gemeinschaft: 
Einfache Strukturen, ein Ambiente der 
Freude und der Einfachheit des Lebens 
wächst. Der Glaube an den Gott Jesu 
Christi wirkt mit Blick auf eine beste-
hende Kultur integrierend. Er ist in der 
Lage, Elemente aufzunehmen und sie in 
einen größeren Zusammenhang zu stel-
len, er wirkt aber auch kritisch, indem 
er auf Aspekte hinweist, die mit dem 
Glauben an den Gott Jesu Christi nicht 
vereinbar sind.

Missionarisch Kirche sein

Missionarisch Kirche sein heißt für uns 
hier, dass wir uns interessieren müssen 
für die vielen Kulturen und Subkulturen, 
in denen Menschen hier bei uns leben – 
und ihnen eine Beheimatung in der Kir-
che ermöglichen, die eine Kirche aus al-
len Völkern, allen Schichten und Milieus 
sein will. Interessieren meint hier auch 
identifi zieren, gern haben, off en sein für 
die unterschiedlichen Lebensweisen, die 
Menschen heute wählen. 

Kirche als Volk Gottes

Die Kirche als Volk Gottes wird immer 
bedeutender in der Wahrnehmung von 
Mission (vor allem in Afrika). Das hat 
Rückwirkungen auf unsere Arbeit und 



kennenlernen, zuhören und sıch 1nter-Einstellung: Man 111 &e1INe mMINISteNaAale
und teilnehmende IC aufbauen, ın essleren, WIE der andere SeEINen Glauben
der Ae Mıssıonare nıcht mehr dIie Ion- eht und versteht.
angebenden SINd, sondern Mitarbeiter, Inspiırationen AUS der Weltkirche heute,
&e1INe Kırche, ın der OQıe alen nıcht e1N- Ae wWIT Comboni-Missionare aufzuneh-
Tach 11UrTr Statıisten Sind und ın der keine L1HNEeN versuchen:
klerikalen Haltungen vorherrschen. 1SS10N 1st Optuon: IIe 1SS10N erfor-
( ombonis Leiıtwort „Afrıka Uurc Alrnı- dert überall &e1INe are üOpton für Ae
ka retten‘ hbetont den illen, ın TmMen (Lateinamerika
arbeiten, Aass dQas Oolk SCIN Schicksal ın 1SS10N zIelt auf elebte OMMUNI1O
SC1INE eıgenen anı NımMımM. kleine CNTISTLICHE Gemeinschaften

Afrıka)
1SS10N bedeutet 1SS10N 1st Dialog Asijen)
Inkulturation des aubens In e1nem 1C auf Ae Weltkirche heute
Der CNTISTUICHE Glaube kann Sar nicht wIrd unNns bewusst, Aass 1858S10M [ängst
anders ex1ISUeren als ın den unterschled- nıcht mehr C1INE DON Europa C-—
lichen Formen, OQıe den unterschledli- en Finbahnstraße 1ST, sondern C1MN
chen Kulturen 1  en SINA. Das hat giobater Kreisverkehr, ın dem AUS vIelen
ZUr Konsequenz, Aass der, der Qas Fvan- Kichtungen verschledene 99  1SS101N1S-
gel1ıum den Menschen anbletet, cschr bewegungen“ aufeinander treffen, OQıe
aufmerksam SC1IN 11USS. (eigene rtfah- sich gegense10l bereichern, abher auch
rung kulturelles wurde ZersSsTIor he] der ın ra tellen Das mMISSIONATISChHE
aufe, TIrommeln verbrannt...). Miıt der Handeln ın UNSCICIM eıgenen Land und
Inkulturation INnkarnlert sich der Glaube ın der Völkergemeinschaft kann 11UTr UQ LIEJUSLUTIXUD

mıteinander wachsen un wIird sichın dIie Geschichte hineln. SO nn der
Glaube &e1INe verwandelnde Dynamık, dIie 1m Austausch mıt den Erfahrungen der
dem e1Is Jesu entspricht: dienen Ortskıirchen, hbesonders ın den Ländern
herrschen, dIie Verteidigung der Kleinen des Südens, wechselseıtig hbereichem.
und chwachen, Oie Bereitschaft ZUT

Versöhnung denken wWIT vVIele 11Ua- Persönliche Schlussbemerkung
Honen ach dem FEFnde VOT Diktaturen

In der Neuzeıt hat Afrıka Sroßes Un-
Verpflichtung zu aufrichtigen recht erlıtten (Sklavenhandel, Kolonıisa-
interreligiösen Dialog ton...). Eıne unde, dIie hıs heute hliu-
(Islam-Kairo: Dar ('omboni IsSTamıpts- tel. on OÖfter stand ich rten,

Ae klaven verschickt wurden undsenschaftliches Institut)
„DIe Verkündigung des Evangeliums S1P ın Lateinamerıka ankamen. Nach-
1st untrennbar verbunden mi1t dem 1N - en  1cC ste1gen dort Fragen, am
terrelig1ösen Dia (Proposer la fo1) und Irauer 1mM mMer TICU ın IMIr aufl. eute
Der Dialog AQent dem nliegen, sich 1st Afrıka der Konütunent, der m1t dem
gegense1lt1g verstehen lernen, Oie Begriff 1ds verbunden wIrd. Afrıka
TUnN!: des anderen für SeEINeN Glauben wIird ın den Medien Oft als Kontinent

verstehen und dem anderen OQıe E1-— der TmMU dargestellt, der ständigen
435Gründe nahezubringen. Fragen, Bürgerkriege, der Vertreibungen und
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Einstellung: Man will eine ministeriale 
und teilnehmende Kirche aufbauen, in 
der die Missionare nicht mehr die Ton-
angebenden sind, sondern Mitarbeiter, 
eine Kirche, in der die Laien nicht ein-
fach nur Statisten sind und in der keine 
klerikalen Haltungen vorherrschen. 
Combonis Leitwort „Afrika durch Afri-
ka retten“ betont den Willen, dahin zu 
arbeiten, dass das Volk sein Schicksal in 
seine eigenen Hände nimmt.

Mission bedeutet
Inkulturation des Glaubens
Der christliche Glaube kann gar nicht 
anders existieren als in den unterschied-
lichen Formen, die den unterschiedli-
chen Kulturen zu Eigen sind. Das hat 
zur Konsequenz, dass der, der das Evan-
gelium den Menschen anbietet, sehr 
aufmerksam sein muss. (eigene Erfah-
rung: kulturelles wurde zerstört bei der 
Taufe, Trommeln verbrannt…). Mit der 
Inkulturation inkarniert sich der Glaube 
in die Geschichte hinein. So bringt der 
Glaube eine verwandelnde Dynamik, die 
dem Geist Jesu entspricht: dienen statt 
herrschen, die Verteidigung der Kleinen 
und Schwachen, die Bereitschaft zur 
Versöhnung (denken wir an viele Situa-
tionen nach dem Ende von Diktaturen).

Verpfl ichtung zum aufrichtigen
interreligiösen Dialog
(Islam–Kairo: Dar Comboni = Islamwis-
senschaftliches Institut)
„Die Verkündigung des Evangeliums 
ist untrennbar verbunden mit dem in-
terreligiösen Dialog“ (Proposer la foi). 
Der Dialog dient dem Anliegen, sich 
gegenseitig verstehen zu lernen, die 
Gründe des anderen für seinen Glauben 
zu verstehen und dem anderen die ei-
genen Gründe nahezubringen. Fragen, 

kennenlernen, zuhören und sich inter-
essieren, wie der andere seinen Glauben 
lebt und versteht. 
Inspirationen aus der Weltkirche heute, 
die wir Comboni-Missionare aufzuneh-
men versuchen:
• Mission ist Option: Die Mission erfor-

dert überall eine klare Option für die 
Armen (Lateinamerika). 

• Mission zielt auf gelebte Communio 
kleine christliche Gemeinschaften 
(Afrika)

• Mission ist Dialog (Asien)
In einem Blick auf die Weltkirche heute 
wird uns bewusst, dass Mission längst 
nicht mehr eine von Europa ausge-
hende Einbahnstraße ist, sondern ein 
globaler Kreisverkehr, in dem aus vielen 
Richtungen verschiedene „Missions-
bewegungen“ aufeinander treff en, die 
sich gegenseitig bereichern, aber auch 
in Frage stellen. Das missionarische 
Handeln in unserem eigenen Land und 
in der Völkergemeinschaft kann nur 
miteinander wachsen und wird sich 
im Austausch mit den Erfahrungen der 
Ortskirchen, besonders in den Ländern 
des Südens, wechselseitig bereichern.

Persönliche Schlussbemerkung

In der Neuzeit hat Afrika großes Un-
recht erlitten (Sklavenhandel, Kolonisa-
tion…). Eine Wunde, die bis heute blu-
tet. Schon öfter stand ich an Orten, wo 
die Sklaven verschickt wurden und wo 
sie in Lateinamerika ankamen. Nach-
denklich steigen dort Fragen, Scham 
und Trauer immer neu in mir auf. Heute 
ist Afrika der Kontinent, der mit dem 
Begriff Aids verbunden wird. Afrika 
wird in den Medien oft als Kontinent 
der Armut dargestellt, der ständigen 
Bürgerkriege, der Vertreibungen und 



GenozIlde, der Gewalt und Korruption. lung, Teden und Gerechtigkeit SIbt
Aber, und Qas 1st Ae andere e1te Wer 0S auf Aiese ra auch C1INe nNntiwoOrt.
ın Afrıka gearbeitet hat Oder Afrıka he- S1e esteht danmn: Ooft wurde Mensch,
sucht, der hat dort stolze, schöne, starke, dQamıt der Mensch Mensch werde. Ihe
arbelitsame und intelligente Menschen, Menschwerdung (joftes eschah ın Je-
Frauen und Männer esehen. Afrıka 1st SUuS ('hrıstus ZUT Menschwerdun des
en KontUunent reich hoffnungsvollen Menschen. Ich erinnere den WUÜ11-

Jugendlichen und Kındern Eın KONn- derbaren Satz ın „Gaudıum al 5Spe  0.
Uinent m1t schönen Landschaften, m1t (41) Wer Chrıistus, dem vollkommenen
Meer, Flüssen, 5een, bergen, 1Twaldern Menschen O wIrd auch selher mehr
und eldern e1c Bodenschätzen Mensch Ihesen Aspekt I11USS 1SS10N ın
un Naturressourcen Afrıka 1st &1in den 1C nehmen: 1SS10N 1st Entwıick-
Kontimment der OImnungs. lung des Menschseins des Menschen.
Wenn ich über dIie 1SS10N nachdenke, Wenn WIT esSus ( hrstus verkünden,
kommt 1mM mMer wIeder OQıe ra ın MIr dQann geschleht Menschwerdun des
hoch arum 1st oftt Mensch W  I- Menschen. Um ihr dienen, Sind wWITr
den? Hinsichtlic Mıssıon, ntwıck- mMISSIONANSChH al

436436

Genozide, der Gewalt und Korruption. 
Aber, und das ist die andere Seite: Wer 
in Afrika gearbeitet hat oder Afrika be-
sucht, der hat dort stolze, schöne, starke, 
arbeitsame und intelligente Menschen, 
Frauen und Männer gesehen. Afrika ist 
ein Kontinent reich an hoff nungsvollen 
Jugendlichen und Kindern. Ein Kon-
tinent mit schönen Landschaften, mit 
Meer, Flüssen, Seen, Bergen, Urwäldern 
und Feldern. Reich an Bodenschätzen 
und Naturressourcen. Afrika ist ein 
Kontinent der Hoff nung.
Wenn ich über die Mission nachdenke, 
kommt immer wieder die Frage in mir 
hoch: Warum ist Gott Mensch gewor-
den? Hinsichtlich Mission, Entwick-

lung, Frieden und Gerechtigkeit gibt 
es auf diese Frage auch eine Antwort. 
Sie besteht darin: Gott wurde Mensch, 
damit der Mensch Mensch werde. Die 
Menschwerdung Gottes geschah in Je-
sus Christus zur Menschwerdung des 
Menschen. Ich erinnere an den wun-
derbaren Satz in „Gaudium et Spes“ 
(41): Wer Christus, dem vollkommenen 
Menschen folgt, wird auch selber mehr 
Mensch. Diesen Aspekt muss Mission in 
den Blick nehmen: Mission ist Entwick-
lung des Menschseins des Menschen. 
Wenn wir Jesus Christus verkünden, 
dann geschieht Menschwerdung des 
Menschen. Um ihr zu dienen, sind wir 
missionarisch tätig.



()emens Schliermann ö75 Nelson Peanedo

ISSION ImpossIible ”
s TV missiogn!

Der Misstionsbegriff wırd VO  — den Ad- zeigen können. Leider kam 0S ın AMe-
Oder Hörern, Je ach er, SC ErziehungSs-, 1ldungs-, und Qamıt

schr unterschledlich wahrgenommen. 1mM mMer auch Evangelisierungsprozess
SO schwingt hel den Alteren siehe unten) auch nıcht akzeptablen
uUunNns hel 1SS10N auch ac und Übergriffen, AIie schon 1m damalıgen
Zwangsevangelisierung mıit, während Kontext VOT mehr als 150() Jahren CIUT-

Ae ungeren unNns „M1SS1ION  0. auch teilt und n]ıemMals Inhalt VOTl Mıssionle-
1 ınne der Kealisierung elgener In- rungsstrateg]en „Miıt uUule SO
tentlonen, möglicherweilse auch als ihr Oie Jugendlichen erzlehen, nıcht
dIie Umsetzung Ce1nNer eıgenen Sendung m1t chlägen“”, dQas wWar der ern des
verstehen würden. Der Fılm „M1ss10n”, pädagogischen ('redos Don BOSsScOs und
der Anfang der Y0er TE AIie atıg- Qas 1st und hbleibt OQıe Maxıme Sa lesia-
keıt CNNSTIICHer Miıssionare 1 Kontext nıschen Beglelitens, Örderns und ErZIe-
der rTroDerun. Ämerikas, insbesondere ens heute IIe Sqalesianısche 1SS10NS-
Lateinamer1kas, pauscha ın Misskredit geschichte kann und Qarf Jedoch 11UT

brachte, „nötıgte" uns och elnmal hermeneutsch betrachtet, 41SO ın den
VO  — en OQıe Reflexion des eigenen zeitlichen Kontext este  9 erforscht
Missionsverhaltens auf, W AS nıcht 1 - und hewertet werden. Hs 1st unstnttig, UQ LIEJUSLUTIXUD
IET SCHIEC SCIN I11NUSS. Wır Salesianer Qass 0S auch he] den Miıss]onaren der
Don BOScCOs (SDB Ssandten schon 1875 SIR Fehlverhalten kam, SENAUSO
Ae ersten Miıssı]ıonare ach Patagonlien unstntig 1sT jJedoch auch, Qass sich Ae
und hetraten dIie SDB argentinischen Jungen europäischen Miıssı]ıonare der
en mehr als TE hbevor S1E ın AÄrmsten, 1ler VOT em der indigenen
Deutschland dIie ersten er begrün- Grupplerungen annahmen und Ihnen
deten Das macht schon eulıc Qass er erst dQas Überlebensnotwendige
Ae Kongregation dort aktıv WUT-— zukommen heßen ass S1P alUur auch
de, Junge Menschen ın Not SiNd, ihre en einsetzen, deren Ur

S1P Nahrung, e1in Dach über dem und deren Rechte verteldigen „VeErL:

KopTl, 1in Bett, eldung, Bıldung und steht“ sich Fast VO  — selhst Und 1st
Ae 1STe derer, OQıe m1t l1hrem en ürAusbildung benöugten. Das War AQamals

nicht anders als heute, WITr ın „Kleine und chwache  66 eintraten lang
Provinzen und 130 ändern mıt übrigens hel en mMISSIONIerenden
Salesianern Don BOSsScCOs und mehreren en und Kongregationen.
Hunderttausend aupt- und ehrenamt- Was brauchst Au? Das 1st OQie
lıchen Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter ra Jesu AIie Menschen, AIie ı1hm
1 e1s Johannes BOSsScOs atı SiNd, egegnen. Iso /Zuerst steht Oie Jat,

Jungen Menschen Perspektiven Qas Helfen auf ugenhöhe, Qas acht-
e1nem selhstverantworteten en auf- 457SATITNIC und respektierende Begleiten und
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Der Missionsbegriff  wird von den Ad-
ressaten oder Hörern, je nach Alter, 
sehr unterschiedlich wahrgenommen. 
So schwingt bei den Älteren unter 
uns bei Mission auch Macht und 
Zwangsevangelisierung mit, während 
die Jüngeren unter uns „mission“ auch 
im Sinne der Realisierung eigener In-
tentionen, möglicherweise auch als 
die Umsetzung einer eigenen Sendung 
verstehen würden. Der Film „Mission“, 
der Anfang der 90er Jahre die Tätig-
keit christlicher Missionare im Kontext 
der Eroberung Amerikas, insbesondere 
Lateinamerikas, pauschal in Misskredit 
brachte, „nötigte“ uns noch einmal 
von Außen die Refl exion des eigenen 
Missionsverhaltens auf, was nicht im-
mer schlecht sein muss. Wir Salesianer 
Don Boscos (SDB) sandten schon 1875 
die ersten Missionare nach Patagonien 
und so betraten die SDB argentinischen 
Boden mehr als 50 Jahre bevor sie in 
Deutschland die ersten Werke begrün-
deten. Das macht schon deutlich, dass 
die Kongregation stets dort aktiv wur-
de, wo junge Menschen in Not sind, 
wo sie Nahrung, ein Dach über dem 
Kopf, ein Bett, Kleidung, Bildung und 
Ausbildung benötigten. Das war damals 
nicht anders als heute, wo wir in 80 
Provinzen und 130 Ländern mit 15.500 
Salesianern Don Boscos und mehreren 
Hunderttausend haupt- und ehrenamt-
lichen Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter 
im Geist Johannes Boscos tätig sind, 
um jungen Menschen Perspektiven zu 
einem selbstverantworteten Leben auf-

zeigen zu können. Leider kam es in die-
sem Erziehungs-, Bildungs-, und damit 
immer auch Evangelisierungsprozess 
(siehe unten) auch zu nicht akzeptablen 
Übergriffen, die schon im damaligen 
Kontext vor mehr als 150 Jahren verur-
teilt und niemals Inhalt von Missionie-
rungsstrategien waren. „Mit Güte sollt 
ihr die Jugendlichen erziehen, nicht 
mit Schlägen“, das war der Kern des 
pädagogischen Credos Don Boscos und 
das ist und bleibt die Maxime salesia-
nischen Begleitens, Förderns und Erzie-
hens heute. Die salesianische Missions-
geschichte kann und darf jedoch nur 
hermeneutisch betrachtet, also in den 
zeitlichen Kontext gestellt, erforscht 
und bewertet werden. Es ist unstrittig, 
dass es auch bei den Missionaren der 
SDB zu Fehlverhalten kam, genauso 
unstrittig ist jedoch auch, dass sich die 
jungen europäischen Missionare der 
Ärmsten, hier vor allem der indigenen 
Gruppierungen annahmen und ihnen 
zu aller erst das Überlebensnotwendige 
zukommen ließen. Dass sie dafür auch 
ihre Leben einsetzen, um deren Würde 
und deren Rechte zu verteidigen „ver-
steht“ sich fast von selbst. Und so ist 
die Liste derer, die mit ihrem Leben für 
„Kleine und Schwache“ eintraten lang 
– übrigens bei allen missionierenden 
Orden und Kongregationen. 
Was brauchst du? Das ist die erste 
Frage Jesu an die Menschen, die ihm 
begegnen. Also: Zuerst steht die Tat, 
das Helfen auf Augenhöhe, das acht-
same und respektierende Begleiten und 
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Mission impossible?
It´s my mission!



Öördern und erst dQdann und ın o
dQavon kommt Qas Zeugn1s dessen,

eTrZ voll Ist; we1l wWITr ın Glemens]Jedem ]Jungen Menschen, den WIT, häu- Schliermann11g CNUßS, den Rändern und (ırenzen
menschlicher ExIsStenzen aufsuchen, en
einmaliges, unverwechselbares, höchst
kreatives und vVIeITaAC voller UÜhberra- Fschungen steckendes eschöp (jottes
erkennen, Qas mMıTLUNTEer auch ach den
Oollven UNSCICS Eiınsatzes ra ann (emens Schliermann SubB Dipi
stehen WIT Rede und nNntwoOort In den S0zlalpädagoge Ulale Dipi eologe,
Ländern, ın denen WITr auch als KON- WT' IS ( )7 PrRovinzökonom der
gregation Qas Evangelium verkünden Deutschen PHrogvinz der Salesianer
dürfen, iun wWITr 0S natürlich. Dort, SI August ( )7 ST NMIssions-
0S nicht gewünscht Oder verboten orokurator der on BOsSCH Mıssion
1st, verkünden WIFTF Ae TO Botschaft Ulale Vorsitzender der Arbeitsgemeln-
nıcht eXxplizit, doch Uurc uUNSCEICN FEIlN- SC der Missionprokuratorinnen
Sal7Z für dIie unNns AÄAnvertrauten. el <allı Ulale -orokuratoren AGMP]
Jedoch OQıe Maxıme Jesu Christ],
Ihenst und (ür Menschen ın Not,
ın UNSCICIHN Jungen Menschen,
elsten.

en dem Eınsatz ür dIie Jugend. Eın
Dıie Person Don Bosco SchlüsselerlehnIis 1m en des Jungen

Johannes OSCO War 1in raum, der auf
Don OSCO 1st ın Deutschland vIelen SC1INE erufun hindeutet: Johannes sah
ekannt Als Patron der er und Ju- ein1ıge raufende und uchende Jungen.
gendlichen 1st Don OSCO als Namens- er wollte eiNnschreiten und dIie Gruppe
e  er für Pfadfinder-, Kindergarten-, auseinanderbringen. Da ertonte Ce1nNe
Jugendgruppen oder Grundschulen STı mme -  1C m1t chlägen, sondern
e1in BegrilfT. Andere verbinden Don m1t ute wIrst Au S1P Freunden DE-
OSCO VOT em m1t Erziehungshilfe, wınnen.  0. Ihesen Grundgedanken
ugendheimen un por ann 1st Don OSCO für SC1INE spatere Pädagogik
Don OSCO ekannt und anerkannt für zugrunde. ntigegen des Zeıtgelsts des
Jugendsozlalarbeıit und für schulische Jahrhunderts gründete SC1IN ErZzI1e-
und erulliche Bıldung für er und hungsstil und SC1INE pastorale Praxı]s
Jugendliche weltwelt, insbesondere ın auf Vernunft, ellg1on und Liebenswür-
den sogenannten Entwicklungsländern. digkeıt (Präventivsystem Pädagogik
AIl das, W AS INan m1t dem eiligen Don der orsorge). Don OSCO führte Oie
OSCO verbindet, ründet auf der Per- Jugendlichen ZU!r Reflex1ion, ZU!T egeg-
(}  — Johannes OSCO (1815-1888) Don nung mi1t ('hristus und ZU apostol1-
0OSCO, der selhst AUS armbichen Verhält- schen, gesellschaftlichen und heruflı-
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Fördern und erst dann und in Folge 
davon kommt das Zeugnis dessen, 
wovon unser Herz voll ist; weil wir in 
jedem jungen Menschen, den wir, häu-
fi g genug, an den Rändern und Grenzen 
menschlicher Existenzen aufsuchen, ein 
einmaliges, unverwechselbares, höchst 
kreatives und vielfach voller Überra-
schungen steckendes Geschöpf Gottes 
erkennen, das mitunter auch nach den 
Motiven unseres Einsatzes fragt. Dann 
stehen wir Rede und Antwort. In den 
Ländern, in denen wir auch als Kon-
gregation das Evangelium verkünden 
dürfen, tun wir es natürlich. Dort, wo 
es nicht gewünscht oder sogar verboten 
ist, verkünden wir die Frohe Botschaft 
nicht explizit, doch durch unseren Ein-
satz für die uns Anvertrauten. Dabei gilt 
jedoch stets die Maxime Jesu Christi, 
Dienst an und für Menschen in Not, 
in unserem Falle jungen Menschen, zu 
leisten.

Die Person Don Bosco

Don Bosco ist in Deutschland vielen 
bekannt. Als Patron der Kinder und Ju-
gendlichen ist Don Bosco als Namens-
geber für Pfadfi nder-, Kindergarten-, 
Jugendgruppen oder Grundschulen 
ein Begriff. Andere verbinden Don 
Bosco vor allem mit Erziehungshilfe, 
Jugendheimen und Sport. Dann ist 
Don Bosco bekannt und anerkannt für 
Jugendsozialarbeit und für schulische 
und berufl iche Bildung für Kinder und 
Jugendliche weltweit, insbesondere in 
den sogenannten Entwicklungsländern.
All das, was man mit dem heiligen Don 
Bosco verbindet, gründet auf der Per-
son Johannes Bosco (1815-1888). Don 
Bosco, der selbst aus ärmlichen Verhält-
nissen stammte, widmete sein ganzes 

Leben dem Einsatz für die Jugend. Ein 
Schlüsselerlebnis im Leben des jungen 
Johannes Bosco war ein Traum, der auf 
seine Berufung hindeutet: Johannes sah 
einige raufende und fl uchende Jungen. 
Er wollte einschreiten und die Gruppe 
auseinanderbringen. Da ertönte eine 
Stimme: „Nicht mit Schlägen, sondern 
mit Güte wirst du sie zu Freunden ge-
winnen.“ Diesen Grundgedanken legte 
Don Bosco für seine spätere Pädagogik 
zugrunde. Entgegen des Zeitgeists des 
19. Jahrhunderts gründete sein Erzie-
hungsstil und seine pastorale Praxis 
auf Vernunft, Religion und Liebenswür-
digkeit (Präventivsystem – Pädagogik 
der Vorsorge). Don Bosco führte die 
Jugendlichen zur Refl exion, zur Begeg-
nung mit Christus und zum apostoli-
schen, gesellschaftlichen und berufl i-
chen Engagement. Außerdem setzte er 
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und -prokuratoren (AGMP).

  Clemens
Schliermann 
SDB



erlebt, ın der sich schr vVele Menschen
weltweiıt unabhängı VO Grad der

Nelson formellen Zugehörigkeiıit zugehörig (üh-
len, sich wIiederhnden und AnschlussPenedo
iinden; ın der e1in esonderes ıma
herrscht, WaSs VOT em m1t egelste-
rung und Fam1ilJanrnıtät aSSOZIIEeTT WwITrd.
Hs 1st elebte rche, OQıe selhst ın SäkUu-
laren oder niıcht-chnstlichen Kontexten
Anerkennung und Zustimmung Mndet

Ur Nelson Penedo ahrgang 1973
ST oromovierter Sozialwissenschaftt- Das missionarısche Charısma
er UMNC ST SA 20185 D] der on der Salesianer
BOsSCH Mıssion AätIg SA A()1 7 n
der un  Tala des (eschäftftstührers Das Ssqalesjanısche (harsma 1st M1SS1O0-
dQes stelvertretenden Missionspro- narnsch. Für Ae Salesianer Don BOSsScOs
UPatLors Hr ST Verhelratet UMNC hat 1st OQıe 1SS10N der Gravı]ıtationspunkt,
\WMO] Kınder Oie treibende Tra 1m en Wenn

Salesianer Don BOsScOs ın den trostlosen r  Uund ONnen der Welt al SINd,
tun S1P Aiıes m1t der Überzeugung, „Cdass
esus die endzeıitliche Quelle 1Sst, AUS

dem OQıe Erneuerung der Welt kommt
sich he] Arbe1  ebern beispilelswelse DE- Er hat sich Zzu Bruder Jedes Menschen UQ LIEJUSLUTIXUD
gen Ae Prügelstrafe und für Qas ec gemacht, solildarısch mi1t der Hefsten
auf Freizeılt e1N. ene des Menschlichen Flends“' ES

handelt sich hel 1S5S10N einenSeın hreites Engagement und SeCeIN
diplomatisches Talent hat rtüchte Ihenst den AdTITIMNEN Menschen, für dIie

Don OSCO gründete 1859 Salesianer Don BOsScOs spezle den
den en der Salesianer Don BOsScOs ndern und Jugendlichen.
1877 sgründete Don OSCO dQas NSUTU In e1iner Gesellschaft, ın der Bıldung VOT

der Töchter arıa der ('hriısten em auf Ae Funktionsfähigkeit ın der
m1t der hl arıa Domen1- Wirtschaft und Arbeitswe ausgerichtet

Mazzarello eute en 1st, SeiIzen die Sales]aner Don BOSsScCOSs
Don OSCO Schwestern ın ändern Gegenakzente. Ihr nliegen 1st e1ine
weltweIit. (1TeEMeıINnsam m1t engaglerten ganzheitliche Förderung: emotlonal,
alen, den Salesianıiıschen Mitarbeitern intellektuell, körperlich, kulturell,
Don BOsScOs }, tragen S1P dQas Frbe zlal, rel1g16s, spirıtuell und ökologisch.
Don Boscos ın Ae Welt fur Salesianıschen Pädagogik ehören
Miıt Don OSCO verbindet INan vlel, unverzichtbar nNgEDOTE ZUT ganzheıit-
auch we]l 0S über OQıe er und E1IN- lıch-mensc  ıchen Entfaltung, OQıe den
richtungen, über OQıe Ssqalesjanısche Pa- Jugendlichen SC1IN sollen, ihre DELI-
dagogık und Spirıtualıtät hinausgeht. sönlıiche, VOT oftt geschenkte Berufung
Miıt Don OSCO wIrd &e1INe Gemeinschaft entfalten. Ihe Sales]aner Don BOSsScOs 439
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sich bei Arbeitgebern beispielsweise ge-
gen die Prügelstrafe und für das Recht 
auf Freizeit ein. 
Sein breites Engagement und sein 
diplomatisches Talent hat Früchte 
getragen: Don Bosco gründete 1859 
den Orden der Salesianer Don Boscos. 
1872 gründete Don Bosco das Institut 
der Töchter Mariä Hilfe der Christen 
zusammen mit der hl. Maria Domeni-
ca Mazzarello. Heute leben ca. 14.000 
Don Bosco Schwestern in 89 Ländern 
weltweit. Gemeinsam mit engagierten 
Laien, den Salesianischen Mitarbeitern 
Don Boscos (SMDB), tragen sie das Erbe 
Don Boscos in die Welt.
Mit Don Bosco verbindet man so viel, 
auch weil es über die Werke und Ein-
richtungen, über die salesianische Pä-
dagogik und Spiritualität hinausgeht. 
Mit Don Bosco wird eine Gemeinschaft 

erlebt, in der sich sehr viele Menschen 
weltweit unabhängig vom Grad der 
formellen Zugehörigkeit zugehörig füh-
len, sich wiederfi nden und Anschluss 
finden; in der ein besonderes Klima 
herrscht, was vor allem mit Begeiste-
rung und Familiarität assoziiert wird. 
Es ist gelebte Kirche, die selbst in säku-
laren oder nicht-christlichen Kontexten 
Anerkennung und Zustimmung fi ndet.

Das missionarische Charisma 
der Salesianer

Das salesianische Charisma ist missio-
narisch. Für die Salesianer Don Boscos 
ist die Mission der Gravitationspunkt, 
die treibende Kraft im Leben. Wenn 
Salesianer Don Boscos in den trostlosen 
und armen Zonen der Welt tätig sind, 
tun sie dies mit der Überzeugung, „dass 
Jesus die endzeitliche Quelle ist, aus 
dem die Erneuerung der Welt kommt. 
Er hat sich zum Bruder jedes Menschen 
gemacht, solidarisch mit der tiefsten 
Ebene des Menschlichen Elends.“1 Es 
handelt sich bei Mission um einen 
Dienst an den armen Menschen, für die 
Salesianer Don Boscos speziell an den 
Kindern und Jugendlichen. 
In einer Gesellschaft, in der Bildung vor 
allem auf die Funktionsfähigkeit in der 
Wirtschaft und Arbeitswelt ausgerichtet 
ist, setzen die Salesianer Don Boscos 
Gegenakzente. Ihr Anliegen ist eine 
ganzheitliche Förderung: emotional, 
intellektuell, körperlich, kulturell, so-
zial, religiös, spirituell und ökologisch. 
Zur salesianischen Pädagogik gehören 
unverzichtbar Angebote zur ganzheit-
lich-menschlichen Entfaltung, die den 
Jugendlichen Hilfe sein sollen, ihre per-
sönliche, von Gott geschenkte Berufung 
zu entfalten. Die Salesianer Don Boscos 
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nehmen Junge Menschen als ubjekte Das Gespür ür &e1INe weltweiıte en-
und erziehen S1E ZUT Wertschät- helt;

zung gegenüber sich und anderen. S1e Der sroßzügıge Eınsatz 1 Ihenst
Jugendliche d  4 sıch aktıv der den Armsten und jenen, denen dIie

Gestaltung e1ıner menschenwürdigen, 1e (jottes och nıcht geolfenbar
gesellschaftlichen Ordnung und der wurde:
Sendung der Kırche betelligen. Jun- IIe Fähigkeit sıch für den Dialog m1t
SC Menschen SsSind nıcht 11UrTr Adressaten Menschen Ce1ner anderen kulturellen
Ihres Jenstes, SsOoNdern auch selhst Ak- oder relıglösen Herkunft Öffnen

1m Engagement für Gleichaltnige.
1eSe auf dQas en ausgerichtete und Fın Beispiel für die Arbeiıt der
1m Glauben ( hristus begründete Salesianer
Tätigkeit miıt der Jugend, mi1t lhrer
ganzheiltlichen /Zielsetzung, verstehen Eın elsple für AIie Arbeit der
Sales]aner Don BOSsScOs und ihre 1Lar- Salesijaner Don BOSsScOs Sind AIie EIN-
heılter als ihre 1SS10N IIe Saleslianer richtungen ın muslimischen ändern
Don BOsScOs en für Aiese 1SS10ONS- SO werden 1m an dIie Einrichtungen
tätlgkeıt C1INe e1gene Formel erfunden: überwlegend VO Muslimen SeENUTZT
CM Wr evangelistieren, erziehen W1r; und ennoch kann INan dort den Of-
indem Wr erziehen, evangeltsieren pr} fenen chrstlichen e1Is spüren. In den

Einrichtungen wıird auscrücklich

Bedeutung der 1ss1ıon In der und (Gottesdienst eingeladen, 0S

esteht ahbher keine Teilnahmep(fTlicht.Praxıs
Für Schülerimnnen und chüler anderer

In der Praxıs hbedeutet 1SS10N für dIie Keligionen werden fın Gebetsräume
Sales]aner Don BOoscOos bereitgestellt und fın Islamıscher und

Vorurtelle aufzugeben und 1m Ver- Jüdischer Keligionsunterricht Organl-
sTtändnıs und ın der ulnahnme VO  — S1er SO hat OQıe Don OSCO Schule ın
Menschen unterschliedlicher Her- Alexandrnıa (Agypten) einen eigenen
un asse, wIirtschaftlichen N1- Gebetsraum (ür Muslime, W wIıird 15 -

un rel1g16sem Glauben lamıscher Keligionsunterreicht erte1lt,
leh CNM, Qa der TOBTE1L der Schülermnnen und

chüler muslimıisch 1sSTt Und ın akısS-/fu wachsen, Indem INan ihre U-
Ic1H stuclert und sich für den OÖkume- tan ertellen dIie Salesianer Don BOsScOs
nıschen und interrelig1ösen Glauben Islamunterricht.
vorbereıtet;
In Zusammenarbeit m1T7 den alen Dıie besondere Relevanz der
urc Mitbeteiligung und erant- sales1ianıschen Arbeıt
wortung für dIie 1SS10N hıs hın Zzu

Volontanat wirken; Ihe hbesondere Relevanz der Arbeiıt der
1SS10N als &e1INe Schule ZU!r Erziehung Saleslaner Don BOsScOs 1€ darın, Of-
Zzu üÜpumısmus und ZU!r Freude über fen TODIemMEe auszusprechen und €]
dIie Verwirklichung e1iner gottgewoll- keine on scheuen. S1e e  en
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nehmen junge Menschen als Subjekte 
ernst und erziehen sie zur Wertschät-
zung gegenüber sich und anderen. Sie 
regen Jugendliche an, sich aktiv an der 
Gestaltung einer menschenwürdigen, 
gesellschaftlichen Ordnung und an der 
Sendung der Kirche zu beteiligen. Jun-
ge Menschen sind nicht nur Adressaten 
ihres Dienstes, sondern auch selbst Ak-
teure im Engagement für Gleichaltrige. 
Diese auf das Leben ausgerichtete und 
im Glauben an Christus begründete 
Tätigkeit mit der Jugend, mit ihrer 
ganzheitlichen Zielsetzung, verstehen 
Salesianer Don Boscos und ihre Mitar-
beiter als ihre Mission. Die Salesianer 
Don Boscos haben für diese Missions-
tätigkeit eine eigene Formel erfunden: 
Indem wir evangelisieren, erziehen wir; 
indem wir erziehen, evangelisieren wir.2 

Bedeutung der Mission in der 
Praxis

In der Praxis bedeutet Mission für die 
Salesianer Don Boscos:
• Vorurteile aufzugeben und im Ver-

ständnis und in der Aufnahme von 
Menschen unterschiedlicher Her-
kunft, Rasse, wirtschaftlichen Ni-
veaus und religiösem Glauben zu
leben;

• Zu wachsen, indem man ihre Kultu-
ren studiert und sich für den ökume-
nischen und interreligiösen Glauben 
vorbereitet;

• In Zusammenarbeit mit den Laien 
durch Mitbeteiligung und Mitverant-
wortung für die Mission bis hin zum 
Volontariat zu wirken;

• Mission als eine Schule zur Erziehung 
zum Optimismus und zur Freude über 
die Verwirklichung einer gottgewoll-
ten Aufgabe zu verstehen;

• Das Gespür für eine weltweite Off en-
heit;

• Der großzügige Einsatz im Dienst an 
den Ärmsten und an jenen, denen die 
Liebe Gottes noch nicht geoff enbart 
wurde;

• Die Fähigkeit sich für den Dialog mit 
Menschen einer anderen kulturellen 
oder religiösen Herkunft zu öff nen.

Ein Beispiel für die Arbeit der 
Salesianer

Ein gutes Beispiel für die Arbeit der 
Salesianer Don Boscos sind die Ein-
richtungen in muslimischen Ländern. 
So werden im Sudan die Einrichtungen 
überwiegend von Muslimen genutzt 
und dennoch kann man dort den of-
fenen christlichen Geist spüren. In den 
Einrichtungen wird ausdrücklich zu 
Gebet und Gottesdienst eingeladen, es 
besteht aber keine Teilnahmepflicht. 
Für Schülerinnen und Schüler anderer 
Religionen werden z. T. Gebetsräume 
bereitgestellt und z. B. islamischer und 
jüdischer Religionsunterricht organi-
siert. So hat die Don Bosco Schule in 
Alexandria (Ägypten) einen eigenen 
Gebetsraum für Muslime, es wird is-
lamischer Religionsunterreicht erteilt, 
da der Großteil der Schülerinnen und 
Schüler muslimisch ist. Und in Pakis-
tan erteilen die Salesianer Don Boscos 
Islam unterricht. 

Die besondere Relevanz der 
salesianischen Arbeit

Die besondere Relevanz der Arbeit der 
Salesianer Don Boscos liegt darin, of-
fen Probleme auszusprechen und dabei 
keine Konfl ikte zu scheuen. Sie geben 
denen Hilfe, die im Dunkeln leben, 



OQıe ach dem Lebenssinn suchen, OQıe rufliche Bildung als Schlüssel für EntT-
OQıe ÜUrlentierung ın der Welt verloren wicklun verstanden werden ETW ın
en, den „Unbequemen“ un den der Strategie des Bundesministenums
Fernstehenden. IIe Aufstände, dIie INan (ür Wıirtschaftliche 7Zusammenarbeit
ın ]Jüngster Vergangenheit ın arls, LON- und Entwicklung (BMZ Und zählen
don, Marokko und Agypten erlebte, Sind heute vIele Institubonen und Urganıl-
Ae Konsequenz Ce1nNer gesellschaftspoli- Salıconen der Entwicklungshilfe un
Uschen Vernachlässigung der Bedürf- Entwicklungszusammenarb 11 den
N1SSE, Interessen und Sechnsüchte der wichtigsten Förderern und Partnern der
Jungen Bevölkerung S1e verdeutlichen el der Salesilaner.
dIie Sprengkra ]Jugendlicher Frustral-

und Ausgrenzung. S1e unterstreichen
einmal mehr OQıe Bedeutung VOT el
als (Grundvoraussetzung für 1in en
ın ürde, insbesondere ın modernen
Gesellsc  ten, und WIE wichüg 0S lst,
den Zugang auf den Arbeitsmarkt Je gedruckte Ausgabe
ermö  ichen. J1el wichüuger 1st Jedoch
auch der Mangel Anerkennung und
Kespekt den Bedürfnissen der Jungen
(1eENerahOonNen gegenüber. Setzt I1Nan 1in
ganzheitliches VerständniIis der Bedürf- Salesianische Erziehungsarbeıtnıswelt ]Junger Menschen d  4 1st auch ın
der deutschen Wohlstandsgesellschaft baut auf persönliche UQ LIEJUSLUTIXUD

Beziehungsarbeıit aufoch J7el leisten, Junge Men-
schen begleiten und unterstutzen, DIe Salesijanıiısche Erziehungsarbeit
Was über dQas klassısche Verständnis der haut auf persönliche Beziehungsarbeıit
Erziehungshilfe hinausgeht. auf, auf Liebenswürdigkelt, ın der Jeder

Einzelne Za IIeses kantatıve MoOo-Obschon QdQas pastoral-pädagogische
Irken der Saleslianer Indıiviaduum ment 1sT prägend für Qas Selhbst- und

Rollenverständniıs der Saleslaner. ES 1stansetztl, erzlelt 0S tellweıise gesellschaft-
1C Reichweilte. 18 <allı insbesondere auch &e1INe Absage Formalismen, dIie
für dIie pastoral-pädagogische Arbeiıt ın heutzutage ın vIelen gesellschaftlichen
sogenannten Entwicklungsländern, Bereichen zugrunde gelegt werden. I He-
OQıe Salesi]aner häufig den Referen- SCT Formalısmus erhält 1U  — EiInzug ın OAie
zINsSYHTUHONeN SCHULSCHEer und erunll- kantablive Taxıs Immer stärker wIırd 1m
cher Bıldung zählen, zumındest für dIie egenNzZU e1iner Örderun: der O-
Zielgruppe der SO71a] benachteiligten ral- pädagogischenel Ce1INe planende
Jungen Menschen. Was ın Europa als Verwaltungskompetenz, C1Ne quanüf-
Erziehungshilfe un Pädagogik he- zierende Effektivitätsmessung eIordert.
Wert wIrd, macht OQıe Sales]aner Don Doch nıcht 11UrTr OAie Geldgeber AUS EntT-
BOSsScOs renomMMIUEerten Akteuren 1m wicklungspoliuk und Wıirtschaft fordern
Feld der Entwicklungszusammenarbeıit mehr strategische Planung, Messbarkeiıt,
(EZ), nıcht zuletzt Qa Bıldung und he- Erfolgskontrolle Angesichts lım1- 441
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die nach dem Lebenssinn suchen, die 
die Orientierung in der Welt verloren 
haben, den „Unbequemen“ und den 
Fernstehenden. Die Aufstände, die man 
in jüngster Vergangenheit in Paris, Lon-
don, Marokko und Ägypten erlebte, sind 
die Konsequenz einer gesellschaftspoli-
tischen Vernachlässigung der Bedürf-
nisse, Interessen und Sehnsüchte der 
jungen Bevölkerung. Sie verdeutlichen 
die Sprengkraft jugendlicher Frustrati-
on und Ausgrenzung. Sie unterstreichen 
einmal mehr die Bedeutung von Arbeit 
als Grundvoraussetzung für ein Leben 
in Würde, insbesondere in modernen 
Gesellschaften, und wie wichtig es ist, 
den Zugang auf den Arbeitsmarkt zu 
ermöglichen. Viel wichtiger ist jedoch 
auch der Mangel an Anerkennung und 
Respekt den Bedürfnissen der jungen 
Generationen gegenüber. Setzt man ein 
ganzheitliches Verständnis der Bedürf-
niswelt junger Menschen an, ist auch in 
der deutschen Wohlstandsgesellschaft 
noch viel zu leisten, um junge Men-
schen zu begleiten und zu unterstützen, 
was über das klassische Verständnis der 
Erziehungshilfe hinausgeht. 
Obschon das pastoral-pädagogische 
Wirken der Salesianer am Individuum 
ansetzt, erzielt es teilweise gesellschaft-
liche Reichweite. Dies gilt insbesondere 
für die pastoral-pädagogische Arbeit in 
sogenannten Entwicklungsländern, wo 
die Salesianer häufi g zu den Referen-
zinstitutionen schulischer und berufl i-
cher Bildung zählen, zumindest für die 
Zielgruppe der sozial benachteiligten 
jungen Menschen. Was in Europa als 
Erziehungshilfe und Pädagogik be-
wertet wird, macht die Salesianer Don 
Boscos zu renommierten Akteuren im 
Feld der Entwicklungszusammenarbeit 
(EZ), nicht zuletzt da Bildung und be-

rufl iche Bildung als Schlüssel für Ent-
wicklung verstanden werden – etwa in 
der Strategie des Bundesministeriums 
für Wirtschaftliche Zusammenarbeit 
und Entwicklung (BMZ). Und so zählen 
heute viele Institutionen und Organi-
sationen der Entwicklungshilfe und 
Entwicklungszusammenarbeit zu den 
wichtigsten Förderern und Partnern der 
Arbeit der Salesianer. 
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Salesianische Erziehungsarbeit 
baut auf persönliche
Beziehungsarbeit auf
Die Salesianische Erziehungsarbeit 
baut auf persönliche Beziehungsarbeit 
auf, auf Liebenswürdigkeit, in der jeder 
Einzelne zählt. Dieses karitative Mo-
ment ist prägend für das Selbst- und 
Rollenverständnis der Salesianer. Es ist 
auch eine Absage an Formalismen, die 
heutzutage in vielen gesellschaftlichen 
Bereichen zugrunde gelegt werden. Die-
ser Formalismus erhält nun Einzug in die 
karitative Praxis: Immer stärker wird im 
Gegenzug zu einer Förderung der pasto-
ral- pädagogischen Arbeit eine planende 
Verwaltungskompetenz, eine quantifi -
zierende Eff ektivitätsmessung gefordert. 
Doch nicht nur die Geldgeber aus Ent-
wicklungspolitik und Wirtschaft fordern 
mehr strategische Planung, Messbarkeit, 
Erfolgskontrolle u. ä. Angesichts limi-



Jerter uman- und Finanzressourcen, Besondere Herausforderung
komplexer Umweltbedingungen und Aa-
TAUS resullierenden höheren Ansprüchen Ihe besondere Herausforderung esteht

Qas Management der Salesianıschen darın, heides vereinen: ( harısma
Insthiıtubhonen Süieht sich Ae OÖrdensleitun und Management; 1SS10N und Profes-
SEZWUNGCN, Ce1INe Mentahtät der Planung sionalısierung. 1ernn 1st der historische
ın der Ordensku verankem. Johannes OSCO och heute Inspiıration
Hs 1st wichüusg und richüg, Qass sıch dIie und prägendes Vorbild für dIie 17 der
pädagogische ompetenz und SO7]ale Salesianıischen Einrichtungen weltweiıt:
Verantwortung der Saleslaner heu- Engagıert, zuversichtlich und weltoffen
1  en Standards ausrichten, denen hat CT CUu«CcC und INNOvalıve Wege
ompetenzen ın Planung, Urganıisation, efunden, SC1IN Anliegen vermıtteln
Management, wWIe auch Rechenschaft und Menschen begelstern, DE-
und Iransparenz ehören. Allerdings mMeinsam rojekte realisieren. arum
löst W auch 1in SCWISSES Unbehagen 1st Oie Don OSCO 1SS10N hbesonders
AUS den Freunden und Förderern ankbar,
ass sich Nächstenlhebe messen? WIıe OQıe einen langen Atem 1 Eınsatz für
operationalısiert INan Fürsorge? Gerade dIie Jugend AMeser Welt hbewelsen.
ın der Missionsarbeit ın Entwicklungs-
ändern stellt QIiıeser nNspruc e1nNe
hbesondere Herausforderung CQar Wenn

TIE des Generaloberen der Saleslaner DonPlanung, Verwaltung und Evaluatlon
nıcht kulturell verankert Sind, WEnnn V, BOSscOs, Don Pascual ('’havez SB „SpIntu-

alıtät und Sendung” S 5)Ae zwischenmenschlichen Beziehun-
Vel Don Eg1dio Vıgano, Das saqalesianıischegen 1 Mittelpunkt stehen (SO ın Alrnı-
Erziehungskonzept, UndbneVka), WEnnn AIieses Feld sich hbewusst VO August 1978, ıIn des Übernrates,Wiırtschaftslog1 aSTENZL. 1978 Nr. 290, 20-30

»Ihdem WITP evangelisieren,
erzienen WIF:

INndem) WITP erzIeNeN,
evangelisieren \WIP «

on Eg1dI0 Vigano
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tierter Human- und Finanzressourcen, 
komplexer Umweltbedingungen und da-
raus resultierenden höheren Ansprüchen 
an das Management der salesianischen 
Institutionen sieht sich die Ordensleitung 
gezwungen, eine Mentalität der Planung 
in der Ordenskultur zu verankern.
Es ist wichtig und richtig, dass sich die 
pädagogische Kompetenz und soziale 
Verantwortung der Salesianer an heu-
tigen Standards ausrichten, zu denen 
Kompetenzen in Planung, Organisation, 
Management, wie auch Rechenschaft 
und Transparenz gehören. Allerdings 
löst es auch ein gewisses Unbehagen 
aus.
Lässt sich Nächstenliebe messen? Wie 
operationalisiert man Fürsorge? Gerade 
in der Missionsarbeit in Entwicklungs-
ländern stellt dieser Anspruch eine 
besondere Herausforderung dar: Wenn 
Planung, Verwaltung und Evaluation 
nicht kulturell verankert sind, wenn v. 
a. die zwischenmenschlichen Beziehun-
gen im Mittelpunkt stehen (so in Afri-
ka), wenn dieses Feld sich bewusst vom 
Wirtschaftslogik abgrenzt.

Besondere Herausforderung

Die besondere Herausforderung besteht 
darin, beides zu vereinen: Charisma 
und Management; Mission und Profes-
sionalisierung. Hierin ist der historische 
Johannes Bosco noch heute Inspiration 
und prägendes Vorbild für die Arbeit der 
Salesianischen Einrichtungen weltweit: 
Engagiert, zuversichtlich und weltoff en 
hat er stets neue und innovative Wege 
gefunden, sein Anliegen zu vermitteln 
und Menschen zu begeistern, um ge-
meinsam Projekte zu realisieren. Darum 
ist die Don Bosco Mission besonders 
den Freunden und Förderern dankbar, 
die einen langen Atem im Einsatz für 
die Jugend dieser Welt beweisen. 

1 Brief des Generaloberen der Salesianer Don 
Boscos, Don Pascual Chavez SDB „Spiritu-
alität und Sendung“ (S. 5).

2 Vgl. Don Egidio Viganò, Das salesianische 
Erziehungskonzept, Rundbrief vom 15. 
August 1978, in: Amtsblatt des Obernrates, 
Jg. 59 (1978), Nr. 290, S. 20-30.

 »Indem wir evangelisieren,
   erziehen wir;
  indem wir erziehen,
   evangelisieren wir.«

Don Egidio Viganò 
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Klara Marıa Breuer SNMINMP r  U/Zum Mıssionsverstänonis der Schwestern
der eiligen Marıa agalena P9oste| UQ LIEJUSLUTIXUD
Das Dokument „MissionsverständnIis magazıns KontUnente 1 Vordergrund,
der Schwestern der eillgen arla Ma- dQdann Ae Begleitung VOT Mıssionarın-
galena Postel“! 1in hbedrucktes NCN und Mıss]ionaren auf ZeIit. Se1t 2009
Papıler? (Oder mehr? Anspruch und Keg- leite ich mi1t einem ollegen
11tÄät WIE wWe1It legen S1P aUseINander? Ae ın &e1INe Cu«C truktur gefasste „M1S-
Wo decken S1e Ssich? Berühren sich? SiONSZeNtTtrale SMMP* Im tucdiıum der
edingen sich? VIieles SINg IMIr 1m 1C Miss1ionswissenschafrt, 2003 hıs 2006
auf AMeses Referat Uurc den SInnn Den ın Münster, he] Prof. (Hancarlo Collet,
Prozess hın Ad1esem Se1IT (O)ktober konnte ich dIie bisherige Prax1]s reflek-
2004 [Ür den eutschen we1l der Heren und theolog1isc vertiefen. Eın
Schwestern der eiligen arıa a- Schwerpunkt MEe1INEes Stuchums War Ae
lena Postel verbindlichen MI1sSsionsver- Auseinandersetzung m1t dem andel

des MissionsverständnI1isses, aul dersTtändnıs habe ich persönlich verIo
und auch m1t gestalten Adürfen. Grundlage des Vatikanıschen Konzils
SeIT 1986 arbeıite ich 1m Bereich „KON- und dessen Kezeption ın Lateinamerıka
Iınente und .  Mıssıon  $ WIE 0S selNerzeIt SOWIE ın der deutschen Kırche

Doch zurück ZU Missijonsverständ-och hleß, MIt. Ihe Schwerpunkte MEe1-
NCr Tätgkeit verlagerten sich 1 auTe N1S uUuNScCICET Ordensgemeinschaft. Fın
AQleser Te Mal stand mehr Oie 'andel 16 schon 1 Prozess SC1INer
Abonnement-Verwaltung des 1SS10NS- Erarbeitung. Fıne kleine, iInternatnonale 445
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Das Dokument „Missionsverständnis 
der Schwestern der heiligen Maria Ma-
galena Postel“1 – ein bedrucktes Blatt 
Papier? Oder mehr? Anspruch und Rea-
lität – wie weit liegen sie auseinander? 
Wo decken sie sich? Berühren sich? 
Bedingen sich? Vieles ging mir im Blick 
auf dieses Referat durch den Sinn. Den 
Prozess hin zu diesem seit 1. Oktober 
2004 für den deutschen Zweig der 
Schwestern der heiligen Maria Magda-
lena Postel verbindlichen Missionsver-
ständnis habe ich persönlich verfolgt 
und auch mit gestalten dürfen. 
Seit 1986 arbeite ich im Bereich „Kon-
tinente und Mission“, wie es seinerzeit 
noch hieß, mit. Die Schwerpunkte mei-
ner Tätigkeit verlagerten sich im Laufe 
dieser 28 Jahre. Mal stand mehr die 
Abonnement-Verwaltung des Missions-

magazins Kontinente im Vordergrund, 
dann die Begleitung von Missionarin-
nen und Missionaren auf Zeit. Seit 2009 
leite ich mit einem Kollegen zusammen 
die in eine neue Struktur gefasste „Mis-
sionszentrale SMMP“. Im Studium der 
Missionswissenschaft, 2003 bis 2006 
in Münster, bei Prof. Giancarlo Collet, 
konnte ich die bisherige Praxis refl ek-
tieren und theologisch vertiefen. Ein 
Schwerpunkt meines Studiums war die 
Auseinandersetzung mit dem Wandel 
des Missionsverständnisses, auf der 
Grundlage des 2. Vatikanischen Konzils 
und dessen Rezeption in Lateinamerika 
sowie in der deutschen Kirche.
Doch zurück zum Missionsverständ-
nis unserer Ordensgemeinschaft. Ein 
Wandel liegt schon im Prozess seiner 
Erarbeitung. Eine kleine, internationale 

Klara Maria Breuer SMMP

Zum Missionsverständnis der Schwestern
der heiligen Maria Magalena Postel

Klara Maria Breuer SMMP

Sr. Klara Maria Breuer SMMP, Jahrgang 1960, ist Missions-
prokuratorin der Schwestern der hl. Maria Magdalena Postel 
und arbeitet in Münster als pastorale Mitarbeiterin in der 
Obdachlosenseelsorge.



Gruppe VO  — Schwestern AUS Bolivien, VIEITAC Ohne Erfahrungen m1t chrnst-
Brasılien und Deutschland hat 0S TOr- liıchem Glauben, „NUur  ‚0. 1 alltäglichen
muhert. mpulse AUS verschledenen Zusammenleben C1INe nun: VO  — der
Realıtäten und Erfahrungshintergrün- Gegenwart (Jottes un christlichen
den Cießen e1N. SO wIird dem Rech- Werten erfahren SOWIE (manchmal) E1-
nung9 WaSs WITr erlehten: Ihe NCNn Zugang Qazu gewinnNen.
Einbahnstraße, auf der Schwestern AUS Uurc Generalobermn Schwester Aloisıa
Deutschland oder den Niederlanden oın ın Tra JEsELZL und übersetzt
„1N Oie Mıss1ıon”, ach Bolivıen und ın die verschledenen Landessprachen,
Brasılien, gingen, gab *S schon SEe1IT War Qas Missionsverständniıs Grundlage
Jahren nıcht mehr. SeIT 1998 Sind hra- VOT Gesprächen he] verschledenen AÄAn-
Süillanısche Mitschwestern ın O0Samb.ı lässen. ES wurde he] Schwesterntagen
SEIT 2001 ın e1nem eıgenen Projekt der Aiskulert Oder War Gegenstand des (1e-
Ordensgemeinschaft. Eıne bolwmanıische prächs he] der Vısıtaton der General-
Schwester eht und wıirkt ın uUumanıen. Ooberin ın den Konventen DIe hbewusst
FEıne brasıllanısche Schwester versteht konzentnert gehaltenen Eckpunkte des
ihre 15S10N ın den Niederlanden Missionsverständnıisses erfuhren ın
NSere Ördensgemeinschaft erleht Alesen Gesprächen C1Ne erneute UÜhber-
Internatlonalhtät hbewusst. SeIıtens der seIzung und Deutung AUS dem eglebten

Alltag der Schwestern. NsSpruc und
Realıtät hberührten un reben sich.
Ich erıinnere mich gut Gespräche
mi1t Mitschwestern, denen Uurc Ale-
SS Dokument eindrücklich hbewusst
wurde: Wo ich ebe und Was ich tue 1st

Ie gedruckte Ausgabe „MI1sSs10N”, auch WEnnn ich nıcht „1N der
1S5S107H  0. bın Das wWar hbesonders für
Schwestern uUuNsSsScCIEeT deutschen Konven-

1in ernellender Moment E1ın Zzwelıltes
wurde ın olchen Gesprächen hbewusst

Ordensleitung werden begegnungen und AUS AMAesen ausctücklich ın dQas MI1S-
und 7Zusammenarbeit auf iInternatliOonNa- S1ONSverständnıs aufgenommen: uch
ler ene gefördert und gestärkt. Der und gerade Schwestern, dIie qlters- Oder
Generalrat 1st Internatnonal hesetzt und kran.  eitsbedingt nıcht mehr 1 „ak-
Lagt abwechselnd ın Deutschland, Bra- Uven Ihens stehen, en teı1l der
Sillen Oder Bolivien. „MI1ss1ion der Schwestern der hl arıa
E1ın ZzZIweiter 'andel wIrd ın dem, och Magdalena Postel”, Uurc „das
nıcht durchgängigen, Bewusstsein VO  — füreinander als Auftrag Jesu  . SO wWar

misstioNAarTIısSscCcheEnNn Situatıonen und Pro- der Prozess der Erarbeıtun des 1SS1-
jekten auch ın Deutschland euilıic ONsverständnIısses und der uUuselnan-
Wır rTlieben Aies fın 1 ON-  OSCO- dersetzung Qamıt C1IMN Lernweg Auf ıhm
Zentrum ın Berlin-Marzahn, ]Junge en wWIT erstmals 1M aum der HNL-
FErwachsene AUS schwlierigen persön- Ien Ordensgemeinschaft thematisiert

444 und mMIteINander edacht, 1D4s 1858510liıchen un SO7Z]alen Hintergründen,444

Gruppe von Schwestern aus Bolivien, 
Brasilien und Deutschland hat es for-
muliert. Impulse aus verschiedenen 
Realitäten und Erfahrungshintergrün-
den fließen ein. So wird dem Rech-
nung getragen, was wir erlebten: Die 
Einbahnstraße, auf der Schwestern aus 
Deutschland oder den Niederlanden 
„in die Mission“, nach Bolivien und 
Brasilien, gingen, gab es schon seit 
Jahren nicht mehr. Seit 1998 sind bra-
silianische Mitschwestern in Mosambik, 
seit 2001 in einem eigenen Projekt der 
Ordensgemeinschaft. Eine bolivianische 
Schwester lebt und wirkt in Rumänien. 
Eine brasilianische Schwester versteht 
ihre Mission in den Niederlanden. 
Unsere Ordensgemeinschaft erlebt 
Internationalität bewusst. Seitens der 

vielfach ohne Erfahrungen mit christ-
lichem Glauben, „nur“ im alltäglichen 
Zusammenleben eine Ahnung von der 
Gegenwart Gottes und christlichen 
Werten erfahren sowie (manchmal) ei-
nen Zugang dazu gewinnen.  
Durch Generaloberin Schwester Aloisia 
Höing in Kraft gesetzt und übersetzt 
in die verschiedenen Landessprachen, 
war das Missionsverständnis Grundlage 
von Gesprächen bei verschiedenen An-
lässen. Es wurde bei Schwesterntagen 
diskutiert oder war Gegenstand des Ge-
sprächs bei der Visitation der General-
oberin in den Konventen. Die bewusst 
konzentriert gehaltenen Eckpunkte des 
Missionsverständnisses erfuhren in 
diesen Gesprächen eine erneute Über-
setzung und Deutung aus dem gelebten 
Alltag der Schwestern. Anspruch und 
Realität berührten und rieben sich. 
Ich erinnere mich gut an Gespräche 
mit Mitschwestern, denen durch die-
ses Dokument eindrücklich bewusst 
wurde: Wo ich lebe und was ich tue ist 
„Mission“, auch wenn ich nicht „in der 
Mission“ bin. Das war besonders für 
Schwestern unserer deutschen Konven-
te ein erhellender Moment. Ein zweites 
wurde in solchen Gesprächen bewusst 
und aus diesen ausdrücklich in das Mis-
sionsverständnis aufgenommen: Auch 
und gerade Schwestern, die alters- oder 
krankheitsbedingt nicht mehr im „ak-
tiven Dienst“ stehen, haben teil an der 
„Mission der Schwestern der hl. Maria 
Magdalena Postel“, durch „das Gebet 
füreinander als Auftrag Jesu“. So war 
der Prozess der Erarbeitung des Missi-
onsverständnisses und der Auseinan-
dersetzung damit ein Lernweg. Auf ihm 
haben wir erstmals im Raum der gesam-
ten Ordensgemeinschaft thematisiert 
und miteinander bedacht, was Mission 

Ordensleitung werden Begegnungen 
und Zusammenarbeit auf internationa-
ler Ebene gefördert und gestärkt. Der 
Generalrat ist international besetzt und 
tagt abwechselnd in Deutschland, Bra-
silien oder Bolivien.
Ein zweiter Wandel wird in dem, noch 
nicht durchgängigen, Bewusstsein von 
missionarischen Situationen und Pro-
jekten auch in Deutschland deutlich. 
Wir erleben dies z. B. im Don-Bosco-
Zentrum in Berlin-Marzahn, wo junge 
Erwachsene aus schwierigen persön-
lichen und sozialen Hintergründen, 

Autoreninfo

Siehe gedruckte Ausgabe.



für UuNS hedeutet. ÄAn Qieser Stelle S£1 Magdalena Postel etragen fühlen wWIT
eingefügt, Qass uUNSCIC Ordensgemeln- unNns VO  — der Botschaft VO Kommen
schaft 1807 nıcht „TÜür Oie Mıssıon"”, des Reiches (jottTes SOWIE VO Vorbild
verstanden als „M1ss1ıon a gentes”, und Auftrag uUuNSCIET Ordensgründerin.
egründe wurde. Ebrst 1974 gıngen dIie Der TUnN! und das, W AS unNns Ta kom-

ICN nicht VO  — unNns oder AUS uns. S1eersten Schwestern VO  — Heiligenstadt
AUS „1N AIie Mıss1ıon”, ach BoliwvIıen. SINa schon Aa Wır Lretfen e1N. NSsSere
193 7/ rachen „M1ss1ionarınnen  0. ach Sendung 1sT eingebettet ın einen rToHe-

IcCcH und weıteren HornzontBrasıiılien aufl. „Missionarısche mpuls  66
legen ennoch schon ın der weIıtherz1- Das macht auch der Abschnitt eulıc
gen Person der Gründern, der hl arıa WIE WITr uUNSCIC 1SS10N verstehen: In
Magdalena Postel S1e hat Ihrer ZeıIlt der Nachfolge Jesu dIie Barmherzigkeıit
schon begriffen und gelebt, Was Qas (Jottes als hbesonderes Kennzeichen
Vatikanısche Konzil es Ihe Kırche UNSCIECS ('harısmas Sichtbar machen.
1st iıhrem Csen nach mMISSIONATISChH und Maßnehmend Wort und Handeln Je-
Jede Getaufte, Jeder (Gjetaufte hat Teıl SOWIE en für dIie Zeichen der ZeIlt
AMeser Sendung OÜrientierung gewiınnen WIFTF AuUuSs ZECNIYTA-
erfen wWITr 1U  — einen 1C ın dIie BON- en spekten C1INEeS erneuEeErten 18581-
breten uSSAgen Aieses M1IsSS1ONSVETrT- OnsverständnisseSs, Ae insbesondere auf
STÄNdNISSES, dQann och einmal AÄAn- Qas Vatiıkanısche Konzil und dessen
Spruc und Realiltät ın Ihrer Beziehung Kezepuon zurückzuführen Sind, WIE*
zueinander SOWI1Ee der S>pannung, ın vorrangıge Optuon für dIie ÄArmen:
der S1P zuwellen stehen, hbetrachten. Engagement für Frieden, Gerechtig-
Der ufOau des Misstionsverständnisses keit und ewahrun der Schöpfung; UQ LIEJUSLUTIXUD

STOD Qieser 1Nıe Achtung und Kespekt VOT tTemden
Worauf sich dQas Missionsverständniıs Kulturen und Keligionen.
uUuNSCICET Ordensgemeinschaft gründet; Ausdrücklich klingt Gaudcdiıum al SDCS
WIie WIFTF 1SS10N vyerstehen: 1m etzten Unterpunkt UNSETIC MI1S-
OYTan sich UNSCETIC 1SS10N ortentiert;: S10N OTMeNUert sich „dem Tellen VOT

Was S1C für unNns 1 konkreten Alltag Freude, oIfnung, {Irauer und
bedeutet: der Menschen VOTl heute“
Was S1P stutzt; Der ın der lateimamenkanıschen Kırche
OYIM sıch OQıe 1SS10N der Schwes- eingewurzelte Dreischritt ehen-=Urtei-
tern der hl arıa Magdalena Postel ten-Handeln Indet sich Implizıt ın dem
yollzieht; Satz, der auf Aiese Unterpunkte
Was unNns ın uUuNScCIET 1SS10N YAG „Gegenwärtige gesellschaftliche EnTt-

Erster und etzter Ahbschnitt des M1S- wicklungen nehmen U sowohl ın den
S1IONSverständnIsSsSes hbılden e1ine VOCI-— Ländern, ın denen wWIT en und al
ındende Klammer SIe ründen W SINd, als auch ın ODbalen Uusamımen-
auf der Heilsgeschichte (Joftes mi1t den hängen wpahr und suchen 1m 1C des
Menschen, den Dokumenten der Kırche, Evangelums AÄAntworten auf drängende
insbesondere den Quellen des Vatllka- Herausforderungen. Leitgedanken, Was

nıschen Konzıls SOWIE dem Aulftrag und 1SS10N für dQas Handeln, bedeutet, Sind
(''harısma der Schwestern der hl arıa AMese‘ 445
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für uns bedeutet. An dieser Stelle sei 
eingefügt, dass unsere Ordensgemein-
schaft 1807 nicht „für die Mission“, 
verstanden als „Mission ad gentes“, 
gegründet wurde. Erst 1924 gingen die 
ersten Schwestern von Heiligenstadt 
aus „in die Mission“, nach Bolivien. 
1937 brachen „Missionarinnen“ nach 
Brasilien auf. „Missionarische Impulse“ 
liegen dennoch schon in der weitherzi-
gen Person der Gründerin, der hl. Maria 
Magdalena Postel. Sie hat zu ihrer Zeit 
schon begriff en und gelebt, was das 2. 
Vatikanische Konzil festhält: Die Kirche 
ist ihrem Wesen nach missionarisch und 
jede Getaufte, jeder Getaufte hat Teil an 
dieser Sendung. 
Werfen wir nun einen Blick in die kon-
kreten Aussagen dieses Missionsver-
ständnisses, um dann noch einmal An-
spruch und Realität in ihrer Beziehung 
zueinander sowie der Spannung, in 
der sie zuweilen stehen, zu betrachten. 
Der Aufbau des Missionsverständnisses 
folgt grob dieser Linie: 
• Worauf sich das Missionsverständnis 

unserer Ordensgemeinschaft gründet; 
• Wie wir Mission verstehen; 
• Woran sich unsere Mission orientiert; 
• Was sie für uns im konkreten Alltag 

bedeutet; 
• Was sie stützt; 
• Worin sich die Mission der Schwes-

tern der hl. Maria Magdalena Postel 
vollzieht; 

• Was uns in unserer Mission trägt. 
Erster und letzter Abschnitt des Mis-
sionsverständnisses bilden eine ver-
bindende Klammer. Sie gründen es 
auf der Heilsgeschichte Gottes mit den 
Menschen, den Dokumenten der Kirche, 
insbesondere den Quellen des 2. Vatika-
nischen Konzils sowie dem Auftrag und 
Charisma der Schwestern der hl. Maria 

Magdalena Postel. Getragen fühlen wir 
uns von der Botschaft vom Kommen 
des Reiches Gottes sowie vom Vorbild 
und Auftrag unserer Ordensgründerin. 
Der Grund und das, was uns trägt, kom-
men nicht von uns oder aus uns. Sie 
sind schon da. Wir treten ein. Unsere 
Sendung ist eingebettet in einen größe-
ren und weiteren Horizont. 
Das macht auch der Abschnitt deutlich, 
wie wir unsere Mission verstehen: In 
der Nachfolge Jesu die Barmherzigkeit 
Gottes als besonderes Kennzeichen 
unseres Charismas sichtbar zu machen. 
Maßnehmend an Wort und Handeln Je-
su sowie off en für die Zeichen der Zeit. 
Orientierung gewinnen wir aus zentra-
len Aspekten eines erneuerten Missi-
onsverständnisses, die insbesondere auf 
das 2. Vatikanische Konzil und dessen 
Rezeption zurückzuführen sind, wie: 
• vorrangige Option für die Armen;
• Engagement für Frieden, Gerechtig-

keit und Bewahrung der Schöpfung;
• Achtung und Respekt vor fremden 

Kulturen und Religionen. 
Ausdrücklich klingt Gaudium et spes 
im letzten Unterpunkt an: unsere Mis-
sion orientiert sich an „dem Teilen von 
Freude, Hoffnung, Trauer und Angst 
der Menschen von heute.“ 
Der in der lateinamerikanischen Kirche 
eingewurzelte Dreischritt Sehen-Urtei-
len-Handeln fi ndet sich implizit in dem 
Satz, der auf diese Unterpunkte folgt: 
„Gegenwärtige gesellschaftliche Ent-
wicklungen nehmen wir sowohl in den 
Ländern, in denen wir leben und tätig 
sind, als auch in globalen Zusammen-
hängen wahr und suchen im Licht des 
Evangeliums Antworten auf drängende 
Herausforderungen.“ Leitgedanken, was 
Mission für das Handeln, bedeutet, sind 
diese:



QdQas Handeln AUS dem Evangelıum getroffen en und treffen, e  en auf
heraus dQas Missionsverständniıs zurück:
dIie iınheılt VOT Wort und lat Wır Schwestern der hl Mana a-
dQas en mi1t anderen und dQas Ler- lena Postel Sind 1  1& 1m Netzwerk
NCNn VOT Ihnen Afrıka Deutschland, für „EnNgage-

ZU!T Selhs ment LÜr Frieden, Gerechtigkeit und
QdQas füreinander als Auftrag ewahrun der Schöpfung“ ın TOBHE-
Jesu I1 und stärkerem Verbundeinzu-

lreien.IIe Ürlentierungen und Anstöße, WaSs

1SS10N 1m Alltag ür uns bedeutet, Wenngleich der Weg ınan WAäl,
münden ın Qie ZusammenfTassung: en WIFTF unNns 2017 Zzu Ausschank
„FEinsatz für Aas en und PINE gerech- VO  — falr gehandeltem Kaffee ın den
Tere Welt.“ Bergklöstern Bestwı1ıg und eiligen-
DIe Bereiche und Zie  ruppen der staclt entschleden. rundlage für Ai1e-
Sendung der Schwestern der hl arıa Entscheidun: War Qas MIıssı1onsver-
Magdalena Postel werden abschließen!: sSTtändnıs.
benannt. S1e erden och einmal, WaSs In Uunster arbeıite ich m1t e1ner Teıil-
1SS10N ür uns hbedeutet. Das eue stelle ın der Obdachlosenpastoral,
und Herausfordernde 1St, AQass Qamıt anderem ın e1iner Essensstelle
auscrücklich Jedes Engagement, heute für Menschen ın SO7]1aler Not Fıne
ın den Einrichtungen un J]Jensten „vorrangıge UÜption für AIie TmMen  0.

ekommt auch amen undvorwiegend VO  — Mitarbeiternnen und
Mitarbeitern» als „Mi1ss1ion Gesichter. Be] Projektbesuchen spüre
der Ordensgemeinschaft“ ausgewlesen ich, w1Ie Qleser Arbeitsbereich ın
wIrd. Mi1isSS10N, stellt Qas 1SS10NS- Uunster meine 1C und mMIr
verständnIıs klar, 1STt nicht mehr „VOoTll och einmal andere und persönliche
unNns .  weg”, „JeENSEIS uUNSCICT Grenzen”, Zugänge ZU ema ‚Armut  0. DE-
„1N den Missionsländern”, SsOoNdern Af- währt
lerorts, wWIT als Schwestern der hl Im Gremium, ın dem WIFTF über Projek-
arıa Magdalena Postel SOWI1Ee 1Lar- und Spendenvergabe hberaten und
beliterinnen und Mitarbeıitern ın uUNSC— entschelden, Sind mMISSIONAaTISChHEe Pro-
IC  z amen, wIrken. Je ın en Ländern, 41SO auch ın
Und och einmal OQıe ra ach AÄAn- Deutschland, prasent
spruch un Realıität. WOo Cndet Qas An begegnungstagen ür rTeunde
Missionsverständnis Kesonanz”? In und Förderer uUuNSsScCeIeT mMISSIONAMNSChHeEN
UNSCICIMa ın der Missionszentrale urgaben wırd auch über deutsche
16 Qas MissionsverständnIis nıcht 11UrTr rojekte INnformlert. SO wIrd hbewuss-
1 Matenahenständer AUS. MmMmMer W1e- ter, AQass W C1INE Sendung VO

der kommen WITr dQarauf zurück, 1NCS-— Schwestern der hl arla Magdalena
SC  — unNns AQaran Ooder bringen einzelne Postel In verschiedenen Tändern seht
Aspekte ZU eisple hbeiım Jährlichen Internatlonale bBbegegnungen werden
„Missionarischen .  Forum Ce1iner end- elıtens der Missionszentrale und der
veranstaltung 1 Ber:  OStTer Bestwl1g, Ber  OSter 1  un SMMP gefördert,

446 e1N. Konkrete Entscheidungen, OQıe wWIT WIE Qas diesjJähriıge „Pfingsttreffen”.446

• das Handeln aus dem Evangelium 
heraus

• die Einheit von Wort und Tat
• das Leben mit anderen und das Ler-

nen von ihnen
• Hilfe zur Selbsthilfe
• das Gebet füreinander als Auftrag 

Jesu.
Die Orientierungen und Anstöße, was 
Mission im Alltag für uns bedeutet, 
münden in die Zusammenfassung: 
„Einsatz für das Leben und eine gerech-
tere Welt.“ 
Die Bereiche und Zielgruppen der 
Sendung der Schwestern der hl. Maria 
Magdalena Postel werden abschließend 
benannt. Sie erden noch einmal, was 
Mission für uns bedeutet. Das Neue 
und Herausfordernde ist, dass damit 
ausdrücklich jedes Engagement, heute 
in den Einrichtungen und Diensten 
vorwiegend von Mitarbeiterinnen und 
Mitarbeitern getragen, als „Mission 
der Ordensgemeinschaft“ ausgewiesen 
wird. Mission, so stellt das Missions-
verständnis klar, ist nicht mehr „von 
uns weg“, „jenseits unserer Grenzen“, 
„in den Missionsländern“, sondern al-
lerorts, wo wir als Schwestern der hl. 
Maria Magdalena Postel sowie Mitar-
beiterinnen und Mitarbeitern in unse-
rem Namen, wirken. 
Und noch einmal die Frage nach An-
spruch und Realität. Wo findet das 
Missionsverständnis Resonanz? In 
unserem Alltag in der Missionszentrale 
liegt das Missionsverständnis nicht nur 
im Materialienständer aus. Immer wie-
der kommen wir darauf zurück, mes-
sen uns daran oder bringen einzelne 
Aspekte zum Beispiel beim jährlichen 
„Missionarischen Forum“, einer Abend-
veranstaltung im Bergkloster Bestwig, 
ein. Konkrete Entscheidungen, die wir 

getroff en haben und treff en, gehen auf 
das Missionsverständnis zurück: 
• Wir Schwestern der hl. Maria Magda-

lena Postel sind Mitglied im Netzwerk 
Afrika Deutschland, um für „Engage-
ment für Frieden, Gerechtigkeit und 
Bewahrung der Schöpfung“ in größe-
rem und stärkerem Verbundeinzu-
treten.

• Wenngleich der Weg dahin lange war, 
haben wir uns 2012 zum Ausschank 
von fair gehandeltem Kaff ee in den 
Bergklöstern Bestwig und Heiligen-
stadt entschieden. Grundlage für die-
se Entscheidung war das Missionsver-
ständnis.

• In Münster arbeite ich mit einer Teil-
stelle in der Obdachlosenpastoral, 
unter anderem in einer Essensstelle 
für Menschen in sozialer Not. Eine 
„vorrangige Option für die Armen“ 
bekommt so auch lokal Namen und 
Gesichter. Bei Projektbesuchen spüre 
ich, wie dieser Arbeitsbereich in 
Münster meine Sicht prägt und mir 
noch einmal andere und persönliche 
Zugänge zum Thema „Armut“ ge-
währt. 

• Im Gremium, in dem wir über Projek-
te und Spendenvergabe beraten und 
entscheiden, sind missionarische Pro-
jekte in allen Ländern, also auch in 
Deutschland, präsent. 

• An Begegnungstagen für Freunde 
und Förderer unserer missionarischen 
Aufgaben wird auch über deutsche 
Projekte informiert. So wird bewuss-
ter, dass es um eine Sendung von 
Schwestern der hl. Maria Magdalena 
Postel in verschiedenen Ländern geht. 

• Internationale Begegnungen werden 
seitens der Missionszentrale und der 
Bergkloster Stiftung SMMP gefördert, 
wie das diesjährige „Pfi ngsttreff en“. 



Be]l ıhm War &e1iNe Gruppe rFuma- werden. SO rTeffen verschledene Sich-
nıscher Jugendlicher mıt e1ner rFuma- ten VO  — und auf „Mi1ss1ion  0. aufeln-

ander.nıschen Schwester und dem rtspfar-
IcT ast. Das Interesse, auch ın der eigenen
/wel Junge bolivwvanıische Schwestern Gememnschaft, gegenwärtigen DE-
machen derzeıt ın Heiligenstadt ihre sellschaftlichen Entwicklungen und
Ausbildung ZU!T Frziehern. Uurc ihre lobale Zusammenhänge scheint
Präsenz kommt Bolivien selhstver- manchmal nachrangıg.
ständlich, 1 WIE he] verschle- IIe Grundanliegen des Konzililaren
denen hbesonderen Gelegenheiten VOT. Prozesses, Frieden, Gerechtgkeit und

Be]l Projektbesuchen ın Bolıvilen, TAasS1lı- Bewahrung der Schöpfung, Sind ZWar

len, 0SAambı oder uUumanıen erfah- 1m Missionsverständniıs verankert,
IcNh WITF, WIE sich OQıe Schwestern dort, doch deren Bedeutung, 1 1cC auf

mi1t Frauen und Männern, AIie eigene LebenswelIlse oder ın der
die der Spirıtualität uUuNsSsScCICT (Jemeın- Projektarbeit, wIrd wen1g srundsätz-
schaft verbunden Sind SOWIE Mitarbei- iıch edacht
erninnen und Mitarbeitern, ın den 1m In der Novız1]ats- und Junloratsaus-
Missionsverständnis aufgeführten Be- bıldung 1st AIie Auseinandersetzung

m1t dem Missionsverständnis noch)reichen „Tür Qas en und &e1INe gerech-
tere Welt“ eINsetzen. Ihe Schwerpunkte nicht verbindlich aufgenommen. r  U
SINa el unterschiedlich IIe TeN- ntigesgen der örderun der Interna-
tlerungen des MissionsverständnIisses t10onalltät uUuNSCIET Ordensgemein-
Inden e1ine Übersetzung Sanz schaft S1DL 0S och wenıge Schwes-
verschledenen Voraussetzungen. tern, Qie andere Landessprachen UQ LIEJUSLUTIXUD
Das Papıer ın der Hand 0S 1st sprechen. Ihe OmMMUNIıkahON
mehr als Orte und Satze, e1nem den Schwestern der verschledenen
Anspruch aneinandergereiht, der tTemM. Länder steht och auf e1nem sprach-
der Realiıtät 1st. Das Missionsverständ- iıch schmalen Fundament.
NIıS 1st en tachel Hs IM mer wIeder 1NSs Ich möchte schließen m1t e1nem Wort
espräc bringen und hbewusst Helder (amaras, Qas miıich SEeIT vIielen
halten, hleibt &e1INe Herausforderung. Jahren begleitet und ermutigt:
Für mich, ın der Missionszentrale, wIrd
dIie 5SDANNUNnNg zıyischen NSDIUC und „Wenn e1ner leine traumt, 1st ( 11Ur

Realität ın olchen Fragen und Wahr- en Taum. Wenn 1l1ele gemeınsam
nehmungen euilic Traumen, 1st Qas der begınn e1ıner

Im „Tagesgeschäft‘ spielt OQıe Akquise Wirklichkelit.“
VOTl Spenden, mMISSIONANMNSChHE Pro-
JE wWweIllter Ördern können, &e1INe
wichtige Ihe ra ach Struk-
4 Ae AÄArmut [ördern, hleibt dem

Das Statement V  — ST. ara Marla Breuergegenüber echer untergeordnet. SMMP hezieht sıch auf das Okumen!Eın erneuertes Missionsverständnıs „MissionsverständnIis der Schwestern der
kann hel einzelnen Spendern un elligen Marla agalena Poste. das 1n

04/2012, 423{., OkumentHer: wurde. 447Spendergruppen nıcht vorausgesetzt
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Bei ihm war u. a. eine Gruppe rumä-
nischer Jugendlicher mit einer rumä-
nischen Schwester und dem Ortspfar-
rer zu Gast. 

• Zwei junge bolivianische Schwestern 
machen derzeit in Heiligenstadt ihre 
Ausbildung zur Erzieherin. Durch ihre 
Präsenz kommt Bolivien selbstver-
ständlich, im Alltag wie bei verschie-
denen besonderen Gelegenheiten vor.

Bei Projektbesuchen in Bolivien, Brasi-
lien, Mosambik oder Rumänien erfah-
ren wir, wie sich die Schwestern dort, 
zusammen mit Frauen und Männern, 
die der Spiritualität unserer Gemein-
schaft verbunden sind sowie Mitarbei-
terinnen und Mitarbeitern, in den im 
Missionsverständnis aufgeführten Be-
reichen „für das Leben und eine gerech-
tere Welt“ einsetzen. Die Schwerpunkte 
sind dabei unterschiedlich. Die Orien-
tierungen des Missionsverständnisses 
finden eine Übersetzung unter ganz 
verschiedenen Voraussetzungen. 
Das Blatt Papier in der Hand – es ist 
mehr als Worte und Sätze, zu einem 
Anspruch aneinandergereiht, der fremd 
der Realität ist. Das Missionsverständ-
nis ist ein Stachel. Es immer wieder ins 
Gespräch zu bringen und bewusst zu 
halten, bleibt eine Herausforderung.  
Für mich, in der Missionszentrale, wird 
die Spannung zwischen Anspruch und 
Realität in solchen Fragen und Wahr-
nehmungen deutlich: 
• Im „Tagesgeschäft“ spielt die Akquise 

von Spenden, um missionarische Pro-
jekte weiter fördern zu können, eine 
wichtige Rolle. Die Frage nach Struk-
turen, die Armut fördern, bleibt dem 
gegenüber eher untergeordnet. 

• Ein erneuertes Missionsverständnis 
kann bei einzelnen Spendern und 
Spendergruppen nicht vorausgesetzt 

werden. So treff en verschiedene Sich-
ten von und auf „Mission“ aufein-
ander. 

• Das Interesse, auch in der eigenen 
Gemeinschaft, an gegenwärtigen ge-
sellschaftlichen Entwicklungen und 
globale Zusammenhänge scheint 
manchmal nachrangig.  

• Die Grundanliegen des Konziliaren 
Prozesses, Frieden, Gerechtigkeit und 
Bewahrung der Schöpfung, sind zwar 
im Missionsverständnis verankert, 
doch deren Bedeutung, im Blick auf 
die eigene Lebensweise oder in der 
Projektarbeit, wird wenig grundsätz-
lich bedacht. 

• In der Noviziats- und Junioratsaus-
bildung ist die Auseinandersetzung 
mit dem Missionsverständnis (noch) 
nicht verbindlich aufgenommen. 

• Entgegen der Förderung der Interna-
tionalität unserer Ordensgemein-
schaft gibt es noch wenige Schwes-
tern, die andere Landessprachen 
sprechen. Die Kommunikation unter 
den Schwestern der verschiedenen 
Länder steht noch auf einem sprach-
lich schmalen Fundament.

Ich möchte schließen mit einem Wort 
Helder Camaras, das mich seit vielen 
Jahren begleitet und ermutigt: 

„Wenn einer alleine träumt, ist es nur 
ein Traum. Wenn Viele gemeinsam 
träumen, ist das der Beginn einer 
neuen Wirklichkeit.“

1 Das Statement von Sr. Klara Maria Breuer 
SMMP bezieht sich auf das Dokument 
„Missionsverständnis der Schwestern der 
heiligen Maria Magalena Postel“, das in 
OK 04/2012, S. 423f., dokumentiert wurde.
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\\ıe dıe oteyler Mıssiıonare ISSION verstehen

In den etzten Jahrzehnten en sich Institute nıcht länger VOT ernal-
ın Kirche und Welt gewaltige eran- ten werden. Eın erster 1cC auf vIele
derungen vollzogen, VO  — denen auch Provınzen, eg]ıonen un Mıssıonen
Ordensgemeinschaften hbetroffen SINd. ze1gt, Qass vVele Strukturen geschaffen
FEhbenso WIE vIele andere en schen wurden, für Oie wWIr keine Mitbrüder
auch Oie Steyler Miıss]ıonare Gesell- mehr aben, S1P weIlterzuführen. Vor
schaft des Göttlichen Wortes, sıch kurzem unNns 1in SV I} Bischofr ın
heute den (Chancen und Heraus- einem prıvaten espräch, ‚große truk-
forderungen gegenüber, Oie sich AUS und Institute halten unNns VOTl den
Aiesen Entwicklungen ergeben en Menschen fern und schotten unNns ab,
18 tIft insbesondere auf kEuropa Z einen anderen, bıbelgemäßeren Weg

auch dIie SV ) VOT e1ner Sanz e  en S1e errichten &e1INe Komfortzone
Sıituabon stehen, Ae CNg m1t dem Para- für eben, Qass wWIT dIie Not der

Menschen nıcht mehr wahrnehmen.“‘.digmenwechsel 1 Missionsverständnis
zusammenhängt. e  J1ele Herausfor- Sollte Qas Uuımmen, dQann mMUuSSenN WITr
derungen stehen unNns hbevor. In vIelen unNns WITKIIC umstellen und ein1ıge alte
Provınzen, eg]onen, Mıssıonen der Instiıtubonen aufgeben, WIE schmerzlich

&]Welt kann das, WaSs m1t J7el AÄAnstren- dQas auch SC1IN mag
Sung errichtet wurde, WIE fın Ae In- Ihe Steyler Mıss1ionare Sind en M1SS10-
Irastruktur VO  — chulen, Hochschulen, nıerender en m1t TW, H000 Mitglie-

445 Universıtäten und Krankenhäuser Oder dern ın ändern Von den Mıt-448

In den letzten Jahrzehnten haben sich 
in Kirche und Welt gewaltige Verän-
derungen vollzogen, von denen auch 
Ordensgemeinschaften betroff en sind. 
Ebenso wie viele andere Orden sehen 
auch die Steyler Missionare (Gesell-
schaft des Göttlichen Wortes, SVD) sich 
heute den neuen Chancen und Heraus-
forderungen gegenüber, die sich aus 
diesen Entwicklungen ergeben haben. 
Dies triff t insbesondere auf Europa zu, 
wo auch die SVD vor einer ganz neuen 
Situation stehen, die eng mit dem Para-
digmenwechsel im Missionsverständnis 
zusammenhängt. „Viele Herausfor-
derungen stehen uns bevor. In vielen 
Provinzen, Regionen, Missionen der 
Welt kann das, was mit viel Anstren-
gung errichtet wurde, wie z. B. die In-
frastruktur von Schulen, Hochschulen, 
Universitäten und Krankenhäuser oder 

Institute nicht länger von SVDs erhal-
ten werden. Ein erster Blick auf viele 
Provinzen, Regionen und Missionen 
zeigt, dass viele Strukturen geschaff en 
wurden, für die wir keine Mitbrüder 
mehr haben, um sie weiterzuführen. Vor 
kurzem sagte uns ein SVD Bischof in 
einem privaten Gespräch, ‚große Struk-
turen und Institute halten uns von den 
Menschen fern und schotten uns ab, 
einen anderen, bibelgemäßeren Weg zu 
gehen. Sie errichten eine Komfortzone 
für unser Leben, so dass wir die Not der 
Menschen nicht mehr wahrnehmen‘. 
Sollte das stimmen, dann müssen wir 
uns wirklich umstellen und einige alte 
Institutionen aufgeben, wie schmerzlich 
das auch sein mag.“1

Die Steyler Missionare sind ein missio-
nierender Orden mit etwa 6000 Mitglie-
dern in ca. 70 Ländern. Von den Mit-

Martin Üffi ng SVD
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Steyler Missionaren ein und wurde 1988 in Sankt Augustin 
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der Steyler Missionare in Sankt Augustin.

Martin Üffi ng SVD

Wie die Steyler Missionare Mission verstehen



Jedern Tammen AUS sıen, een und Überlegungen VO  — Kapıl-
AUS Europa, AUS AÄAme- teln, AUS Dokumenten, uUuSwW. SOWIE ın

mNka und H Ü/9 AUS Afrıka und acla- verschledenen Kontexten, Ale QdQas
gaskar. 1nNes der Kennzeichen nicht 11UTr Selbstverständnıs als mMISSIONAaNSChHeEer
des Ordens als Ganzem, SsOoNdern auch Ordensgemeinschaft hetreffen
der melsten Gemeinschaften der SV [} Für A1esen beıtrag S11 schwerpunkt-
1st Internationalıtät hbzw. Interkultura- ma  1 auf Oie Entwicklung se1t dem
Ltät Das letzte Generalkapıtel der SV I} Generalkapıtel VO  — 2000 eingegange
1 TE 2017 stand dem The- werden, Qa sich Qaraus en 1NDLIC ın

„AUus en atlonen, Völkern und Qas Missionsverständnis der SV [} (T —

Sprachen: Interkulturelles en und e  en wIrd. Doch zunÄächst 1in kurzer
interkulturelle 1SS10N tellen“. amı 1C auf den Gründer.
ug INan sowohl der Wirklichkeit der
SV I} als iInternatNonaler Kongregatıon Zum Missionsverständnis
als auch dem Anspruch, Qass OQıe MI1S- Arnold Janssens In selner Zeıt
S10N der Gesellschaft ın Internatnonalen

Hs S11 11UrTr kurz auf dQas VerständnIis deseams durchgeführt wIrd, echnung.
Der Formulierung des Themas des Kapı- Gründers des Steyler Miss1ionswerkes,
tels und der Beschäftigung Qamıt SINg Arnold Janssen (1837-1909) 1NSE-
1in langer Prozess VOTAUS, der den wIesen. Er wurde 1861 ZU TIesSTer
vorausgehenden Generalkapıteln VO  — ewelht und War dQann hıs ZU TE
2000 und 2006 fes  emacht werden 1873 als Lehrer ın Bochaolt al 1865
kann. lernte CT dQas ın Frankreich entstandene
Natürlich erg1ibt sich Qas MIıssıonsver- Gebetsapostolat kennen, dessen eIOT- UQ LIEJUSLUTIXUD
ständnıs der SV} nıcht ınfach AUS derer und Verbreıiter 1 TE 1866
Beschlüssen VO  — Generalkapiteln. Un- wurde. Beeinflusst VO Gebetsapostolat
terschledliche Faktoren Sind he] Jedem und VO „mM1sslonarıschen Aufbr  h“
Versuch, Ai1eses VerständniIıs Uumre1- 1 Jahrhundert el 1SS10N für
Ben, berücksichtugen: Arnold Janssen, Menschen reiten.

Miıssi]ionare SsSind (Jofttes Mitarbeiterkonkrete Sıtuatlonen, ın denen Stey-
ler Mıssıonare heutlg al SINa und hel der Ausführung SC1INES Wiıllens
ın der Vergangenheit al CIN, „Menschen urc Menschen zu| rei-
Qas VerständniIıs VO  — „M1ss1ıon  0. und ten  0. und „Nebenheıilan des elten-
„mM1SsSlonarısch“ ın verschledenen heilandes ott 1e Oie Menschen:
Kontexten; er 111 CI, AQass S1e werden.
geographische Ausbreitun und DEI- ÄAn der Kettung der Menschen teilzu-
onelle Zusammensetzung der (1e- nehmen verlangt er auch VO  — unNns

meinschaft; 1e den Menschen, Nächstenbhebe
Ae InNtTernen Strukturen des Ordens:;: Mitarbeiter (Jofttes SCI1IN €1 mi1t
Oie Zeılt der ründung, Qas Tun- Ooft OQıe Menschen hheben 1SS10N
dungscharısma und Qas Irken der 1st 1in Werk der Nächstenhebe Ja, 0S

Gründergeneration: 1sT dQas höchste Werk der Nächstenbhebe
Entwicklungen Innerhalhb des Ordens denn WaSs 1st wichüger als dQas ewıge

Heil der Menschen? 1SS10N €l AUS 449S11 SC1INer ründung;
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gliedern stammen ca. 55% aus Asien, 
ca. 29% aus Europa, ca. 11% aus Ame-
rika und ca. 5% aus Afrika und Mada-
gaskar. Eines der Kennzeichen nicht nur 
des Ordens als Ganzem, sondern auch 
der meisten Gemeinschaften der SVD 
ist Internationalität bzw. Interkultura-
lität. Das letzte Generalkapitel der SVD 
im Jahre 2012 stand unter dem The-
ma „Aus allen Nationen, Völkern und 
Sprachen: Interkulturelles Leben und 
interkulturelle Mission teilen“. Damit 
trug man sowohl der Wirklichkeit der 
SVD als internationaler Kongregation 
als auch dem Anspruch, dass die Mis-
sion der Gesellschaft in internationalen 
Teams durchgeführt wird, Rechnung. 
Der Formulierung des Themas des Kapi-
tels und der Beschäftigung damit ging 
ein langer Prozess voraus, der an den 
vorausgehenden Generalkapiteln von 
2000 und 2006 festgemacht werden 
kann. 
Natürlich ergibt sich das Missionsver-
ständnis der SVD nicht einfach aus 
Beschlüssen von Generalkapiteln. Un-
terschiedliche Faktoren sind bei jedem 
Versuch, dieses Verständnis zu umrei-
ßen, zu berücksichtigen: 
• konkrete Situationen, in denen Stey-

ler Missionare heutig tätig sind und 
in der Vergangenheit tätig waren;

• das Verständnis von „Mission“ und 
„missionarisch“ in verschiedenen 
Kontexten;

• geographische Ausbreitung und per-
sonelle Zusammensetzung der Ge-
meinschaft;

• die internen Strukturen des Ordens;
• die Zeit der Gründung, das Grün-

dungscharisma und das Wirken der 
Gründergeneration: 

• Entwicklungen innerhalb des Ordens 
seit seiner Gründung;

• Ideen und Überlegungen von Kapi-
teln, aus Dokumenten, usw. sowie in 
verschiedenen Kontexten, die das 
Selbstverständnis als missionarischer 
Ordensgemeinschaft betreff en.

Für diesen Beitrag soll schwerpunkt-
mäßig auf die Entwicklung seit dem 
Generalkapitel von 2000 eingegangen 
werden, da sich daraus ein Einblick in 
das Missionsverständnis der SVD er-
geben wird. Doch zunächst ein kurzer 
Blick auf den Gründer.

Zum Missionsverständnis
Arnold Janssens in seiner Zeit

Es sei nur kurz auf das Verständnis des 
Gründers des Steyler Missionswerkes, 
Arnold Janssen (1837-1909) hinge-
wiesen. Er wurde 1861 zum Priester 
geweiht und war dann bis zum Jahre 
1873 als Lehrer in Bocholt tätig. 1865 
lernte er das in Frankreich entstandene 
Gebetsapostolat kennen, dessen Beför-
derer und Verbreiter er im Jahre 1866 
wurde. Beeinfl usst vom Gebetsapostolat 
und vom „missionarischen Aufbruch“ 
im 19. Jahrhundert heißt Mission für 
Arnold Janssen, Menschen zu retten. 
Missionare sind so Gottes Mitarbeiter 
bei der Ausführung seines Willens 
„Menschen durch Menschen [zu] ret-
ten“ und „Nebenheiland des Welten-
heilandes“. Gott liebt die Menschen; 
daher will er, dass sie gerettet werden. 
An der Rettung der Menschen teilzu-
nehmen verlangt daher auch von uns 
Liebe zu den Menschen, Nächstenliebe. 
Mitarbeiter Gottes zu sein heißt, mit 
Gott die Menschen zu lieben. Mission 
ist ein Werk der Nächstenliebe. Ja, es 
ist das höchste Werk der Nächstenliebe 
– denn was ist wichtiger als das ewige 
Heil der Menschen? Mission heißt, aus 
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Freundschaft mit Jesus, die Interessen 
seines Herzens, seinen Herzenswunsch, 
die Ehre Gottes und das Heil der Seelen, 
die Ausbreitung des Reiches Gottes zu 
unseren Interessen und zu unserem 
Herzenswunsch zu machen. 
Sein Engagement für die Überwindung 
der Glaubensspaltung in Deutschland 
öffnete ihm den Blick für die Prob-
leme der Weltkirche. Seine Absicht, 
die deutschsprachigen Katholiken am 
Missionswerk der Kirche zu beteiligen, 
führte am 8. September 1875 zur Grün-
dung des ersten deutschen Missions-
hauses in dem niederländischen Dorf 
Steyl an der Maas. Eine Gründung auf 
deutschem Boden war wegen des dama-
ligen Kulturkampfes nicht möglich. 
Wenige Jahre nach der Gründung konn-
te er bereits 1879 die ersten Missionare 
nach China schicken. Sein Werk breitete 
sich schnell aus. Auf allen Erdteilen 
wurden Missions- und Arbeitsgebiete 
übernommen. 
Für die damalige Zeit ungewöhnliche 
Ideen Arnold Janssens sind durch das 
Zweite Vatikanische Konzil bestätigt 
worden. Janssen hat dem Missionswerk 
neue Horizonte geöffnet. Er förderte 
die Exerzitienbewegung, wurde zum 
Vorläufer des katholischen Presseapo-
stolates und trat als unermüdlicher 
Verfechter des Laienapostolates hervor. 

„Neues“ Verständnis
von Mission

Seit der Gründungszeit hat sich nicht 
nur die Steyler Ordensfamilie ent-
wickelt, sondern auch das Missions-
verständnis der Kirche änderte sich. 
Deutlich kommt das beim Zweiten Vati-
kanischen Konzil zum Ausdruck. 

Die veränderte Weltlage nach dem 2. 
Weltkrieg, das Konzil und die darauf 
folgenden Dokumente, sowie je eigene 
Entwicklungen in den verschiedenen 
Ortskirchen haben das Verständnis von 
Mission verändert und zu einem neuen 
missionarischen Paradigma geführt. 
Folgende Punkte markieren dieses neue 
Missionsverständnis: 
• Der Übergang von einem geografi -

schen Missionsverständnis zu einem 
Verständnis, das von „missionari-
schen Situationen“ spricht.

• Der Übergang von einem Verständnis, 
das sehr stark kirchenorientiert (bzw. 
ekklesiozentrisch) war, zu einem Mis-
sionsverständnis, das als Ziel der 
Mission die Verwirklichung des Rei-
ches Gottes sieht. 

• Der Übergang von missionarischen 
Aktivitäten, die vornehmlich auf den 
Sakramenten basierten, hin zu einem 
Verständnis missionarischer Aktivitä-
ten, die sich zuerst an den Menschen, 
ihren Werten und Nöten im Lichte der 
biblischen Botschaft vom Reich Got-
tes orientieren (das schließt den Dia-
log mit Kulturen, Religionen und den 
Armen sowie den Einsatz für Gerech-
tigkeit, Frieden und Bewahrung der 
Schöpfung ein). 

Wir können so das Missionsverständnis 
seit dem Zweiten Vatikanischen Konzil 
zusammenfassen:
• Der Ursprung von Mission ist das 

Handeln Gottes in der Welt („Missio 
Dei“).

• Das Ziel von Mission ist die Verwirk-
lichung des Reiches Gottes.

• Verantwortliche für Mission sind alle 
Christinnen und Christen. 

• Themen von Mission kommen aus der 
ganzen Wirklichkeit von Menschen 
und Welt. 
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• Die Methode der Mission ist der 
Dialog.

• Die Motivation für Mission ist per-
sönlicher Kontakt mit Jesus Christus.

Darauf baute dann auch das postkon-
ziliare Missionsverständnis der Steyler 
Missionare auf.

SVD-Generalkapitel 2000

Das Schlussdokument des Kapitels aus 
dem Jahr 2000 war überschrieben mit: 
„Auf den Geist hören: Unsere missio-
narische Antwort heute“. Damals war 
es darum gegangen, den Kontext von 
Mission heute zu umreißen und unsere 
Berufung zur Mission als SVD sowie 
Elemente unserer missionarischen Ant-
wort darzustellen. 
Der „Kontext von Mission“, das sind 
eigentlich viele Kontexte, die sich aus 
Situationen in unserer Welt, unserer 
Kirche und unserer Ordensgemeinschaft 
ergeben. Dabei geht es nicht nur um 
die Beschreibung von Wandel und 
Veränderung, sondern auch um die 
Feststellung der Tatsache von Plura-
lität in allen drei Wirklichkeiten. Um 
dem Anliegen der Formulierung eines 
Verständnisses von Mission als Ordens-
gemeinschaft gerecht zu werden, ist es 
notwendig, diese Pluralität nicht nur 
wahrzunehmen, sondern ihr auch bei 
Antwortversuchen gerecht zu werden. 
In der Konsequenz ergibt sich daraus 
eine Diff erenzierung des Verständnisses 
von Mission: verschiedene „missiona-
rische Situationen“ fordern zu ganz 
unterschiedlichen missionarischen Ant-
worten heraus. 
Auf der Grundlage des Heilswirkens 
des Dreieinigen Gottes und des „mis-
sio dei-Gedankens“ weiß sich die SVD 
vom Geist berufen, an der Sendung 

der Kirche teilzunehmen. So heißt es: 
„Seit den Tagen des Stifters haben wir 
uns immer zur Teilnahme an der Sen-
dung Jesu berufen gefühlt, das Reich 
der Liebe Gottes zu verkünden... Weil 
wir berufen sind, zu anderen Kulturen 
zu gehen... und das Charisma der In-
ternationalität zu leben, besteht unser 
besonderes Zeugnis für das Reich Got-
tes darin, seinen universalen Charakter 
und seine Off enheit für die Vielfalt ins 
rechte Licht zu rücken. Unsere Identität 
als SVD wurzelt in der Berufung, für 
Gottes Liebe gerade dort Zeugnis abzu-
legen, wo ihr allumfassender Charakter 
nicht anerkannt und ihre Off enheit für 
die reiche Vielfalt der Völker nicht ge-
schätzt wird“2.
Konkret bedeutet das, dass wir als SVD 
in internationalen/interkulturellen Ge-
meinschaften leben und in internatio-
nalen/interkulturellen Teams arbeiten. 
Diese Internationalität bzw. Interkultu-
ralität wurde noch einmal in besonderer 
Weise beim Generalkapitel im Jahr 2012 
thematisiert, gehört aber nach unserem 
Selbstverständnis zum Charisma des 
Ordens. So stellt Internationalität nicht 
nur ein wesentliches Merkmal unseres 
Lebens „ad intra“, sondern auch unserer 
Mission „ad extra“ dar. Daraus ergibt 
sich dann die Wertschätzung für die 
Vielfalt von Menschen, Kulturen, Reli-
gionen, Nationalitäten usw., die unser 
Handeln durchdringen soll.
Dieser Anspruch führte zum Nach-
denken über unsere missionarische 
Berufung. „Am treff endsten,“ so heißt 
es, „... wird sie mit dem Wort ‚Dialog‘ 
oder, genauer, ‚prophetischer Dialog‘ 
defi niert“3. Es geht um Menschen,
• die keiner Glaubensgemeinschaft an-

gehören, und um die, die auf der Su-
che nach dem Glauben sind;
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Jener, OQıe ihre Kınder auf Müllhlhalden schon es we1l3, kKezepte mitbringt und
ZUT Welt bringen mussen, schocklert. auf alle Fragen und Herausforderungen
Einzıger Kettungsanker auf e1iner hbren- &e1iNe nNIwOrT hält Da 1st Jemand,
nenden philıppinischen Mülhhalde 1st der sich auf Ae Menschen einlässt, m1t
der deutsche Pnester Helnz Kulüke F1- den Menschen lebt, keine Berührungs-
entlic 1st Professor für Philosophie angste hat Er an nıcht gleich

e1ner Unıversıitäat doch dIie egeg- predigen, aber ach ein1ıger Zeıit SsSind
nung m1t den Menschen auf dem üUll OrTe auch Sar nıcht mehr wichüusg
hat SC1IN en verändert. „Grenzenlos“ Im Handeln 1st eigentlich schon es
hat aler Kulüke auf den Philippinen JESAST, Qas JESaST werden I11NUSS. Den-
begleitet und dokumentHert SeEINeN FEIlN- och 1st Qieser Dialog prophetisch: CT

Sal7Z für Ae Armsten der Armen  0. geschleht nicht VO  — e1ner neutralen
Heilnz Kulüke 1st InzwIıischen der en e- OS1NOoN AdUS, SsoNnNdern auf der Grundlage
ralsuperlor der Steyler Mıssıonare Be] chnstlichen aubens und chrnstlicher
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• um Menschen, die arm und an den 
Rand gedrängt sind;

• um Menschen verschiedener Kulturen;
• um Menschen unterschiedlicher 

Glaubenstraditionen und säkularer 
Ideologien.

Seit 2000 wurde in der SVD viel und 
kontrovers über den „prophetischen 
Dialog“ und seine Bedeutung nach-
gedacht. Geht es um ein abstraktes 
Konzept, pure Theorie, oder lässt sich 
die Idee wirklich in die missionarische 
Praxis umsetzen? Der prophetische 
Dialog soll nicht primär eine missiona-
rische Strategie oder Missionsmethode 
umschreiben, sondern es geht vielmehr 
um eine grundlegende missionarische 
Haltung. Die Menschen, zu denen wir 
uns als SVD gesandt wissen sind vor 
allem diejenigen, die in den oben ge-
nannten vier Gruppen aufgeführt sind. 
Bei der Umsetzung handelt es sich nicht 
um etwas völlig neues – verschiedene 
Beispiele zeigen, dass Mission als pro-
phetischer Dialog schon geschieht. 
Im zweiten Teil der von „Steyl Medien“ 
produzierten Reihe „Grenzenlos“ wurde 
die Arbeit von Pater Heinz Kulüke auf 
den Philippinen präsentiert. „Das Elend 
jener, die ihre Kinder auf Müllhalden 
zur Welt bringen müssen, schockiert. 
Einziger Rettungsanker auf einer bren-
nenden philippinischen Müllhalde ist 
der deutsche Priester Heinz Kulüke. Ei-
gentlich ist er Professor für Philosophie 
an einer Universität – doch die Begeg-
nung mit den Menschen auf dem Müll 
hat sein Leben verändert. „Grenzenlos“ 
hat Pater Kulüke auf den Philippinen 
begleitet und dokumentiert seinen Ein-
satz für die Ärmsten der Armen.“
Heinz Kulüke ist inzwischen der Gene-
ralsuperior der Steyler Missionare. Bei 
seinem Engagement unter Müllmen-

schen und Prostituierten in Cebu stan-
den Menschen im Mittelpunkt. Men-
schen, die arm sind und am Rande der 
Gesellschaft leben. Diesen Menschen ist 
er begegnet, er hat sie langsam kennen 
gelernt, an ihrem Leben teilgenommen. 
In einem dialogischen Prozess ist ge-
genseitiges Verstehen gewachsen – den 
Müllmenschen und den Prostituierten 
wurde deutlich, dass der weiße Mann 
„anders“ ist als die meisten, denen sie 
begegneten und er, der deutsche Pater, 
spricht davon, dass seine Begegnungen 
mit den Menschen auf der Müllhalde 
für ihn zu einer Gotteserfahrung wur-
den. Auf seine Art legt er Zeugnis ab für 
das Reich Gottes, das universal ist und 
von dem niemand – wie sehr sie oder er 
auch am Rande der Gesellschaft leben 
mag – ausgeschlossen ist. Die Men-
schen spüren und erfahren etwas da-
von. Dieses Zeugnis für das Reich Got-
tes geschieht durch den prophetischen 
Dialog. Dialog, weil es in einem Prozess 
geschieht, in dem Respekt, Achtung, 
Liebe, Zuhören, voneinander lernen 
usw. eine Rolle spielen. Da kommt nicht 
der weiße Missionar, der – da er ja aus 
einem „besseren“ Teil der Welt kommt – 
schon alles weiß, Rezepte mitbringt und 
auf alle Fragen und Herausforderungen 
eine Antwort parat hält. Da ist jemand, 
der sich auf die Menschen einlässt, mit 
den Menschen lebt, keine Berührungs-
ängste hat. Er fängt nicht gleich an zu 
predigen, aber nach einiger Zeit sind 
Worte auch gar nicht mehr so wichtig. 
Im Handeln ist eigentlich schon alles 
gesagt, das gesagt werden muss. Den-
noch ist dieser Dialog prophetisch: er 
geschieht nicht von einer neutralen 
Position aus, sondern auf der Grundlage 
christlichen Glaubens und christlicher 
Überzeugungen. Und je weiter der ge-



MEINSAME Weg wIrd, UmMmMSo ten der Generalkapıitel VO  — 1988 und
deutlicher wırd auch Qas Zeugn1s dQas 1994 (‚,Hinübergehen'’ passıng-over,
eIc Gottes, Uurc den prophetischen 1S5S10N als DIhenst der OM MU-
Dialog, gekennzeichnet VO  — den SV DD n10) hat Qas Generalkapıtel 2000 dreıi
charakteristischen 1lmensSi1ıcnNen „In Schlüsselkonzepte vorgestellt,
den etzten ZWaNzıg Jahren TW, en Denken anzuregen und uUNSCIC Praxı]s
wWIr Steyler Selbstverständniıs der 1SS10N eleben 1ese Konzepte

vertefen gesucht, wWIrTr en Oie C11: Zeugn1s für Qas ei1c Gottes,
hbesonderen ‚Familıiıenmerkmale‘ Oder Prophetischer Dialog und ('harakteris-
‚Kennzeichen‘ VO SVD-Leben un Usche Dimensionen Wenn WIFTF uUNSCICN

_Arbeit ın den 1cC 1eSe mMISSIONATISChenN Eınsatz m1t Ce1iner eISE
unNns eigenen Kennzeichnen können als vergleichen, könnten WITr 9 Qass
en des (jJeIstes verstanden werden, ZEeEUGNIS FÜr Aas eic es mıt
die WIT mi1t anderen teilen sollen ES dem Ziel der eISE tun hat; der Pro-
SIN Bıb elapostolat, mISSIONATISChHE phetische Dialog richtet den 1cC auf
Bewusstseinsbildung, Gerechtigkeit- uUNSCIC Mitreisenden und WIE WITr m1t
Frieden-Bewahrun der Schöpfung, Ihnen ın Beziehung treten; Ae ('harak-
und Kommuniıikaton. TEILC Sind Qiese teristischen Dimensionen deuten auf Ae
en nıcht ausschließlic unNns teylern Wege h1n, denen wWIT folgen. Wır e  en
egeben. Se1t dem Vatıkanum hat dIie Zeugnı1s für dQas e1c (Jofltes urc den
IC sıch Ailesen Gebleten zugewandt. Prophetischen Dialog, gekennzeichnet

Uurc Oie charakteristischen 1lmen-uch andere Ordensgemeinschaften
mogen ın e1iner Oder mehreren Qdileser Sionen >
Dimensionen einen Teil ihres ('hansmas „Seın en 1sT 6 Jetzt wIrd UQ LIEJUSLUTIXUD
schen. Dennoch, Mese vVIer Kennzeichen 1m 1C des Prophetischen Dialogs

scheinen charaktenstisch versucht, e1in VerständniIis VO  —

SC1IN für en als Gesellschafter fünf wichtigen spekten des Lebens als
des Wortes’, und zeigen Ae unNns eigenen Mıss]ıonare des Göttlichen Wortes
Aspekte der Hingabe Ae 1SS10N a gewinnen: Spirıtualität, Gemeilinschaft,
SCNTLES alıl* Leıtung, Finanzen, OrmMmalcon. Ihe Dar-

Stellun. Jedes der fünf Aspekte des Le-

SVD-Generalkapitel 2006 hbens als Ordensleute und Mıssıonare 1sT
ın dre1 Hauptpunkte gegliedert: Klärung

Das Generalkapıite VO  — 2006 1sT &e1inNne der 1S10N, Wahrnehmung der Realität
Fortführung des apıtels VOTl 2000 und Schritte ZUT Erneuerung. Klärung

der 18510 zIelt dQarauf a klarzustellen,und macht 0S sich ZUT Aufgabe, QdQas
Verständnis VO  — 1SS1CON als propheti- welchem Blickwinke Ae enan-
schem Dialog vervefen und ın &e1INe eman 1m Prophetuschen Dialog
exIstenHelle Beziehung ZUT Identtät m1t der eiligen chrıft,
der Steyler Miıss1ıconare als Ordensleuten den Konstitutonen und dem en ın

SEeiIZ7enNn. Deshalhb SINg ( Jetzt darum, den eliu  en esehen werden Ssoll
den „Prophetischen Dialog 1ZU| leben“> IIe Wahrnehmung der Realität mıt
Man holt och welter AdUs, WEnnn *S e1ner Betrachtun VOTl 1C und chat-

Ien e1N. amı so11 versucht werden, 453el „Auf der Grundlage der Insich-
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meinsame Weg gegangen wird, umso 
deutlicher wird auch das Zeugnis: das 
Reich Gottes, durch den prophetischen 
Dialog, gekennzeichnet von den SVD-
charakteristischen Dimensionen. „In 
den letzten zwanzig Jahren etwa haben 
wir Steyler unser Selbstverständnis 
zu vertiefen gesucht, wir haben die 
besonderen ‚Familienmerkmale‘ oder 
‚Kennzeichen‘ von SVD-Leben und 
-Arbeit in den Blick genommen. Diese 
uns eigenen Kennzeichnen können als 
Gaben des Geistes verstanden werden, 
die wir mit anderen teilen sollen. Es 
sind: Bibelapostolat, missionarische 
Bewusstseinsbildung, Gerechtigkeit-
Frieden-Bewahrung der Schöpfung, 
und Kommunikation. Freilich sind diese 
Gaben nicht ausschließlich uns Steylern 
gegeben. Seit dem Vatikanum II hat die 
Kirche sich diesen Gebieten zugewandt. 
Auch andere Ordensgemeinschaften 
mögen in einer oder mehreren dieser 
Dimensionen einen Teil ihres Charismas 
sehen. Dennoch, diese vier Kennzeichen 
zusammen scheinen charakteristisch zu 
sein für unser Leben als ‚Gesellschafter 
des Wortes‘, und zeigen die uns eigenen 
Aspekte der Hingabe an die Mission ad 
gentes auf.“4 

SVD-Generalkapitel 2006

Das Generalkapitel von 2006 ist eine 
erste Fortführung des Kapitels von 2000 
und macht es sich zur Aufgabe, das 
Verständnis von Mission als propheti-
schem Dialog zu vertiefen und in eine 
existentielle Beziehung zur Identität 
der Steyler Missionare als Ordensleuten 
zu setzen. Deshalb ging es jetzt darum, 
den „Prophetischen Dialog [zu] leben“5. 

Man holt noch weiter aus, wenn es 
heißt: „Auf der Grundlage der Einsich-

ten der Generalkapitel von 1988 und 
1994 (‚Hinübergehen‘ – passing-over, 
Mission als Dienst an der Commu-
nio) hat das Generalkapitel 2000 drei 
Schlüsselkonzepte vorgestellt, um unser 
Denken anzuregen und unsere Praxis 
der Mission zu beleben. Diese Konzepte 
waren: Zeugnis für das Reich Gottes, 
Prophetischer Dialog und Charakteris-
tische Dimensionen. Wenn wir unseren 
missionarischen Einsatz mit einer Reise 
vergleichen, könnten wir sagen, dass 
unser Zeugnis für das Reich Gottes mit 
dem Ziel der Reise zu tun hat; der Pro-
phetische Dialog richtet den Blick auf 
unsere Mitreisenden und wie wir mit 
ihnen in Beziehung treten; die Charak-
teristischen Dimensionen deuten auf die 
Wege hin, denen wir folgen. Wir geben 
Zeugnis für das Reich Gottes durch den 
Prophetischen Dialog, gekennzeichnet 
durch die charakteristischen Dimen-
sionen.“6.
„Sein Leben ist unser Leben.“ Jetzt wird 
im Licht des Prophetischen Dialogs 
versucht, ein neues Verständnis von 
fünf wichtigen Aspekten des Lebens als 
Missionare des Göttlichen Wortes zu 
gewinnen: Spiritualität, Gemeinschaft, 
Leitung, Finanzen, Formation. Die Dar-
stellung jedes der fünf Aspekte des Le-
bens als Ordensleute und Missionare ist 
in drei Hauptpunkte gegliedert: Klärung 
der Vision, Wahrnehmung der Realität 
und Schritte zur Erneuerung. Klärung 
der Vision zielt darauf ab klarzustellen, 
unter welchem Blickwinkel die behan-
delte Thematik im Prophetischen Dialog 
– zusammen mit der Heiligen Schrift, 
den Konstitutionen und dem Leben in 
den Gelübden – gesehen werden soll. 
Die Wahrnehmung der Realität setzt mit 
einer Betrachtung von Licht und Schat-
ten ein. Damit soll versucht werden, 



bezüglıch Jeder einNnzelnen eman OQıe Das Kapıtel VO  — 2017 111 1U  — Alese
„Zeichen der Zelt“ ın der Gemeinschaft „Irlogie“ mıt konkreten Rıc  ınNıen für

lesen. Danach werden dIie KEesSsSOUT- OQıe SV [} für OQıe nächsten sechs TE
CC erkannt, indem ın Kürze auf Oie vollenden. Das Kapıtel VO  — 2000 hatte
Segnungen und Chancen, die 1 ()r- Oie mIsSssSIONaAaTIScChe Verpflichtung der
denslieben ZU!T Verfügung stehen, INSE- SV ) formuhert 1ss10N), dQas VOT 2006
wWwIesen WITd. Der Oritte Teıl der Realhtät dQas Selbstverständniıs Vision und Qas
1st en Ruf ZUTT Bekenrung. Dort werden letzte hat 1U  — OQıe Rıchtlinien, 41S0O E1-
einN1ıge Felder des mMISSIONAMTSChen ()r- NCNn Aktionsplan vorgestellt. Das ema
densliebens aufgezählt, Erneuerung des apıtels lautet: „Aus en an0o-
gebraucht wIrd. SC  1e  1C werden NEIL, Völkern und Sprachen: interkultu-
ın Schritten ZU Erneuerung ein1ge relles en und interkulturelle 1SS10N
konkrete Empfehlungen gemacht, die tellen“. IIe genannten Rıc  ınNıen Sind
einNıIgE urgaben für dIie Gesellscha hıs jewells VOT ()rt Uumzusetlzen und werden
ZU nÄächsten Generalkapıitel festset- verschledenen, kontextabhängigen
7C11... Erneuerung kann 11UTr Irklıch- Ausprägungen oder Schwerpunkten
keit werden, WEn AIie Notwendigkeit führen Betont wIrd Ae Notwendigkeit,
für echte Bekehrung esehen und sich ach e  en der UusammenarbeIit m1t

konkretem Bemühen verpflichtet anderen suchen: mi1t Lokalkırchen
wWwIrd. 1eSe Schritte mMUusSsSsen den ÖOrtlı- 1m Allgemeinen un m1T7 en VOor
chen Gegebenheiten angepasst SCIN und em auch „Laien“), dIie sich „M1SS10ONA-
werden en ehrliches 7Zusammenwirken risch“ engagleren.
er erfordern. IIe Ric  ınıen hetreffen sowochl Oie
uch WEeNnNn he] Ad1esem Generalkapıitel SV [} 1SS10N ach en (Ad kIra
dIie OrdensidenOtät der SV ) 1 Mittel- Tellen der interkulturellen 1SS10N), als
pun. stand, wurde doch eudıc Qass auch dIie urIgaben ach NnınenN (Ad In-
ür Oie Steyler Mıssiıonare e1ine schr ira Tellen des interkulturellen Lebens)
CNSE Verbindung VO  — Ordenslieben und ES genuügt hler, aul ein1ıge a
1SS10N esteht Missionarnsche 11U2A- Rıc  ınNıen hinzuwelsen.
UHonen und Kontexte, OQıe Lebensrealı- SO el ( Zzu elsplel, Aass wir| ın

uUuNSCICN mMISSIONANSChHenN Kontextenaten VOT Ort, SsOllen auch OQıe konkrete
Art des Ordenslebens estimmen hbzw. auf jene, OQıe ( hrnstus och nıcht ken-
als Kntenen ZUr Überprüfung desselben NCNn und auf Jene, dIie den Glauben nıcht
dQienen. mehr en, ausgerichtet” SINa (#6)

1er scht 0S ErsSt- und eu-Evange-
SVD-Generalkapitel 20192 lisıerung, u. „Mı1ss1iıon a gentes”

auch 1 IınnNe VOT KedemptorIis M1SS1O
Das Generalkapıtel VO  — ezleht (RM) „...Zunächst Jene Sıtuatlon,
sich aul Qie hbeiden vorhergehenden dIie sıch Ae Missionstätigkeit der IC
Kapitel 2006 und welst dQarauf wendet‘: Völker, Menschengruppen,
h1n, AQass S1e dIie theologischen, Spirıtu- sSOzZl0kulturelle Zusammenhänge, ın de-
en und pastoralen Grundlagen alur NCNn (Chrnstus und SC1IN Evangelıum nıcht
enthalten, WeTr SCIN und Was iun ekannt Sind oder ın denen 0S DE-
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bezüglich jeder einzelnen Thematik die 
„Zeichen der Zeit“ in der Gemeinschaft 
zu lesen. Danach werden die Ressour-
cen erkannt, indem in Kürze auf die 
Segnungen und Chancen, die im Or-
densleben zur Verfügung stehen, hinge-
wiesen wird. Der dritte Teil der Realität 
ist ein Ruf zur Bekehrung. Dort werden 
einige Felder des missionarischen Or-
denslebens aufgezählt, wo Erneuerung 
gebraucht wird. Schließlich werden 
in Schritten zur Erneuerung einige 
konkrete Empfehlungen gemacht, die 
einige Aufgaben für die Gesellschaft bis 
zum nächsten Generalkapitel festset-
zen... Erneuerung kann nur Wirklich-
keit werden, wenn die Notwendigkeit 
für echte Bekehrung gesehen und sich 
zu konkretem Bemühen verpflichtet 
wird. Diese Schritte müssen den örtli-
chen Gegebenheiten angepasst sein und 
werden ein ehrliches Zusammenwirken 
aller erfordern.
Auch wenn bei diesem Generalkapitel 
die Ordensidentität der SVD im Mittel-
punkt stand, wurde doch deutlich, dass 
für die Steyler Missionare eine sehr 
enge Verbindung von Ordensleben und 
Mission besteht. Missionarische Situa-
tionen und Kontexte, die Lebensreali-
täten vor Ort, sollen auch die konkrete 
Art des Ordenslebens bestimmen bzw. 
als Kriterien zur Überprüfung desselben 
dienen.

SVD-Generalkapitel 2012

Das Generalkapitel von 20127 bezieht 
sich auf die beiden vorhergehenden 
Kapitel (2000, 2006) und weist darauf 
hin, dass sie die theologischen, spiritu-
ellen und pastoralen Grundlagen dafür 
enthalten, wer zu sein und was zu tun 
die Mitglieder der SVD berufen sind. 

Das Kapitel von 2012 will nun diese 
„Trilogie“ mit konkreten Richtlinien für 
die SVD für die nächsten sechs Jahre 
vollenden. Das Kapitel von 2000 hatte 
die missionarische Verpflichtung der 
SVD formuliert (Mission), das von 2006 
das Selbstverständnis (Vision) und das 
letzte hat nun die Richtlinien, also ei-
nen Aktionsplan vorgestellt. Das Thema 
des Kapitels lautet: „Aus allen Natio-
nen, Völkern und Sprachen: interkultu-
relles Leben und interkulturelle Mission 
teilen“. Die genannten Richtlinien sind 
jeweils vor Ort umzusetzen und werden 
zu verschiedenen, kontextabhängigen 
Ausprägungen oder Schwerpunkten 
führen. Betont wird die Notwendigkeit, 
nach Wegen der Zusammenarbeit mit 
anderen zu suchen: mit Lokalkirchen 
im Allgemeinen und mit allen (vor 
allem auch „Laien“), die sich „missiona-
risch“ engagieren. 
Die Richtlinien betreffen sowohl die 
SVD Mission nach Außen (Ad Extra: 
Teilen der interkulturellen Mission), als 
auch die Aufgaben nach Innen (Ad In-
tra: Teilen des interkulturellen Lebens). 
Es genügt hier, auf einige ad extra 
Richtlinien hinzuweisen. 
So heißt es zum Beispiel, dass „[wir] in 
unseren missionarischen Kontexten... 
auf jene, die Christus noch nicht ken-
nen und auf jene, die den Glauben nicht 
mehr leben, ausgerichtet“ sind (#6). 
Hier geht es um Erst- und Neu-Evange-
lisierung, u.a. um „Mission ad gentes“ 
auch im Sinne von Redemptoris Missio 
(RM): „...Zunächst jene Situation, an 
die sich die Missionstätigkeit der Kirche 
wendet: an Völker, Menschengruppen, 
soziokulturelle Zusammenhänge, in de-
nen Christus und sein Evangelium nicht 
bekannt sind oder in denen es an ge-
nügend reifen christlichen Gemeinden 



e den Glauben ın Ihrer eigenen AMeses Engagement vervneft werden. Hs
mgebun Fuß fassen lassen und sollen rogramm entwıickelt werden
anderen Menschengruppen verkündı- pastorale Antworten auf Heraus-
gen können. Das 1st OQıe eigentliche Lorderungen iinden, Ae sich AUS der
1SS10N Aad gentes. (RM 33) Ihe Steyler Realiltät AMeser Gruppen VO  — Menschen
ın verschledenen Kontexten werden ergeben, kulturelle IdenUtät SO YT-

aufgefordert, spezilische rogramme stutzT werden, „Interessenvertretung ür
Qas ec auf Land, Gesundheiltswesen,der Evangelisierun entwickeln, dIie

auf Situalonen ın l1hrem JE hbesonderen zwelsprachige Ausbildung und ErZIe-
mMISSIONATISChenN Kontext eingehen. hung, Menschenrechte un gezielte
Der Öökumeniıische un interrelig1öse Fördermaßnahmen“ sollen entwıickelt
Dialog tellen C1INe Aufgabe dar, Qa dIie werden.
Interkulturahtät einem Heferen Ver- „DIe Mobilıtät der Menschen 1st E1 -
ständnIs für den Anderen/das Andere NICSs der Zeichen uUNSCIET ZeIlt Als C1INe
ufruft -  ur‘ den Öökumenıischen und interkulturelle und internatlonale ()r-
interrelig1ösen Dialog Öördern WITr den densgemeinschaft hbeobachten wWIT dQas
Kespekt, Ae gegense1lge Annahme und anstelgende Ausmalß VO  — exiernen Oder
wechselseıitige Bereicherung“ (#8) ES internen, Ireiwilligen Oder
seht darum, Ökumeniıische und Interre- NCNn Ortsveränderungen VO  — Einzelnen

tellen Herausfor- r  U1g1Ööse Dialogpartner idenuhzieren und VO  — Gruppen
un ach e  en suchen, Qie derungen ZUT Erarbeitung VO  — asSTO-
e1nem hesseren Verständnis VOTl und ral- und Sozlalplänen cQar Der
gemeiInsamen Intatven m1t Menschen Eınsatz für Versöhnung und Fredens-
anderer Konfessionen Ooder relig1öser arbeıt, (ür SO 7]ale Gerechtigkeıit und UQ LIEJUSLUTIXUD
Tradıtlonen führen Armutsbekämpfung SOWIE OQıe ewah-
WelIlter „stellen wir| unNns Jede rung der Schöpfung werden auch ın
Bedrohung des menschlichen Lebens“ den Rıc  ınıen genannt #20{ff) Hs seht
als Zeichen des FEiınsatzes für &e1INe FOÖöTr- darum, interkulturelles en und 1N —

terkulturelle 1SS10N tellen. IIe Ver-derung der Kultur des Lebens (#10)
„Weltweit rTlieben wWIT OQıe Umformung antwortung für AIie Umsetzung Qieser
ın der Famibenstruktur auIgrun VO  — Rıc  ıNıen 1sT jeweıls den Provınzen,
Miıgration und weIlter reichenden kul- eg]onen und Mıss]ıonen Innerhalhb der
turellen Veränderungen” (#12) amılıe SV} übergeben. Der ehemalıge ene-
und Jugend und akTtUelle Herausfor- ralsuperi10r AÄAnton1io Pernia schreibt:
derungen durch AIie Entwicklung der „Im Augenblick en wWIT über H00 AS1-
Informations- und Kommunıkations- alısche ‚VD-Mıssıionare, dIie außerhalb
technologie, urc den rogenm1ss- Ihres Landes ın Europa, den USA, La-
brauch, urc HIV/AIDS ihr en teinamer1ka, Afrıka, ()Dzeanıen und

deren Teilen S]IenNs arbeliten. Ahnlich,tellen CUuUuCcC pastorale Herausforde-
rungen ın uUuNSCICT Missionsarbeit dQar aber 1m kleineren Maßstab, arbelten

etiwa alrıkanısche V D-MiIssionareu  run der langen Tradınon der
SV [} ın Apostolaten indigenen auUußerhalb Afrıkas und eiwa 1eselbe
Völkern, he]l ethnıschen Minderheiten Anzahl lateinamernkanısche SV I)-MIS-
und ın multikulturellen Pfarrelen So11 1l10ONnNare auUußerhalb Lateinamerıkas. Man 455
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fehlt, um den Glauben in ihrer eigenen 
Umgebung Fuß fassen zu lassen und 
anderen Menschengruppen verkündi-
gen zu können. Das ist die eigentliche 
Mission ad gentes.“ (RM 33) Die Steyler 
in verschiedenen Kontexten werden 
aufgefordert, spezifische Programme 
der Evangelisierung zu entwickeln, die 
auf Situationen in ihrem je besonderen 
missionarischen Kontext eingehen.
Der ökumenische und interreligiöse 
Dialog stellen eine Aufgabe dar, da die 
Interkulturalität zu einem tieferen Ver-
ständnis für den Anderen/das Andere 
aufruft. „Durch den ökumenischen und 
interreligiösen Dialog fördern wir den 
Respekt, die gegenseitige Annahme und 
wechselseitige Bereicherung“ (#8). Es 
geht darum, ökumenische und interre-
ligiöse Dialogpartner zu identifi zieren 
und nach Wegen zu suchen, die zu 
einem besseren Verständnis von und zu 
gemeinsamen Initiativen mit Menschen 
anderer Konfessionen oder religiöser 
Traditionen führen. 
Weiter „stellen [wir] uns gegen jede 
Bedrohung des menschlichen Lebens“ 
als Zeichen des Einsatzes für eine För-
derung der Kultur des Lebens (#10). 
„Weltweit erleben wir die Umformung 
in der Familienstruktur aufgrund von 
Migration und weiter reichenden kul-
turellen Veränderungen“ (#12). Familie 
und Jugend und aktuelle Herausfor-
derungen (durch die Entwicklung der 
Informations- und Kommunikations-
technologie, durch den Drogenmiss-
brauch, durch HIV/AIDS) an ihr Leben 
stellen neue pastorale Herausforde-
rungen in unserer Missionsarbeit dar. 
Aufgrund der langen Tradition der 
SVD in Apostolaten unter indigenen 
Völkern, bei ethnischen Minderheiten 
und in multikulturellen Pfarreien soll 

dieses Engagement vertieft werden. Es 
sollen Programme entwickelt werden 
um pastorale Antworten auf Heraus-
forderungen zu fi nden, die sich aus der 
Realität dieser Gruppen von Menschen 
ergeben, kulturelle Identität soll unter-
stützt werden, „Interessenvertretung für 
das Recht auf Land, Gesundheitswesen, 
zweisprachige Ausbildung und Erzie-
hung, Menschenrechte und gezielte 
Fördermaßnahmen“ sollen entwickelt 
werden. 
„Die Mobilität der Menschen ist ei-
nes der Zeichen unserer Zeit. Als eine 
interkulturelle und internationale Or-
densgemeinschaft beobachten wir das 
ansteigende Ausmaß von externen oder 
internen, freiwilligen oder erzwunge-
nen Ortsveränderungen von Einzelnen 
und von Gruppen...“ stellen Herausfor-
derungen zur Erarbeitung von Pasto-
ral- und Sozialplänen dar (#18f). Der 
Einsatz für Versöhnung und Friedens-
arbeit, für soziale Gerechtigkeit und 
Armutsbekämpfung sowie die Bewah-
rung der Schöpfung werden auch in 
den Richtlinien genannt (#20ff ). Es geht 
darum, interkulturelles Leben und in-
terkulturelle Mission zu teilen. Die Ver-
antwortung für die Umsetzung dieser 
Richtlinien ist jeweils den Provinzen, 
Regionen und Missionen innerhalb der 
SVD übergeben. Der ehemalige Gene-
ralsuperior P. Antonio Pernia schreibt: 
„Im Augenblick haben wir über 600 asi-
atische SVD-Missionare, die außerhalb 
ihres Landes in Europa, den USA, La-
teinamerika, Afrika, Ozeanien und an-
deren Teilen Asiens arbeiten. Ähnlich, 
aber im kleineren Maßstab, arbeiten 
etwa 50 afrikanische SVD-Missionare 
außerhalb Afrikas und etwa dieselbe 
Anzahl lateinamerikanische SVD-Mis-
sionare außerhalb Lateinamerikas. Man 
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gekehrten 15S107 1St, n., Mıssıonare erhalten werden kann. Jle Provinzen
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verständnıs Ce1ine Unterscheidung ZW1- brauchen?
schen sendenden und empfangenden Was können wWIT den Mitbrüdern 1ler
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sollte bedenken, dass das nicht nur eine 
Frage der manchmal sogenannten ‚um-
gekehrten Mission‘ ist, d. h., Missionare 
aus den früheren Missionsgebieten ge-
hen als Missionare nach Europa. Denn 
Missionare aus dem Süden gehen als 
Missionare nach Asien, Afrika und La-
teinamerika. Deshalb sprechen wir heu-
te auch von einer „Süd-Süd“-Mission, 
im Gegensatz zu der früheren Situation, 
als Mission weithin ein „Nord-Süd“-
Phänomen war. Es ist also aus der 
‚ordentlichen‘ Einbahn-Bewegung der 
Mission von Norden nach Süden – wie 
es scheint – eine ‚unordentliche‘ multi-
direktionale oder sogar ‚chaotische‘ 
Bewegung aus allen Richtungen und in 
alle Richtungen geworden – Süd-Nord, 
Süd-Süd, Ost-West, Ost-Ost, Peripherie-
Zentrum, Peripherie-Peripherie. Mit 
anderen Worten, die Kirche ist nicht 
mehr ordentlich aufgeteilt in die ‚mis-
sionarische Kirche‘ hier und die ‚Mis-
sionskirchen‘ dort. Gerade so wie die 
Welt nicht mehr ordentlich aufgeteilt 
ist in das Zentrum des Glaubens und 
in die Peripherie des Unglaubens, mit 
dem ‚Volk Gottes‘ hier und den ‚gentes‘ 
(oder den ‚heidnischen‘ Nationen) dort. 
Denn heute gibt es auch ‚gentes‘ hier 
und ‚Volk Gottes‘ dort. Heute sprechen 
wir von der Mission auf allen fünf Kon-
tinenten. Mission ist multi-direktional 
geworden – eine Bewegung aus allen 
Richtungen und in alle Richtungen.“8 

Mission in Europa

Der Blick auf die Generalkapitel der 
SVD seit 2000 macht deutlich, dass 
das entwickelte Missions- und Selbst-
verständnis eine Unterscheidung zwi-
schen sendenden und empfangenden 
Provinzen, wie sie während der ersten 

100 Jahre der Existenz des Ordens eine 
Rolle spielte, heute nicht mehr aufrecht-
erhalten werden kann. Alle Provinzen 
und Missionen der Steyler sind zugleich 
sendende und empfangende, und das 
hat vor allem die europäische Provinzen 
vor große Herausforderungen zum Um-
denken und zu Neuorientierung gestellt.
Bei einer Versammlung der europäi-
schen SVD Provinziale in Donamon, 
Roscommon, in Irland im Jahre 19909 

befasste man sich mit der Mission der 
SVD in Europa. Am 28.10.1990 wurde 
ein Konsensdokument verabschiedet, 
dessen Kernsatz lautet: 
„Wir stimmen überein, dass Europa auch 
als ein Arbeitsfeld der SVD angesehen 
werden muss, ebenso wie die anderen 
Kontinente der Erde, entsprechend den 
Prioritäten des 13. Generalkapitels.“ 
Verschiedene Schritte zur Verwirkli-
chung dieses Konsenses werden be-
nannt, u. a.: 
• Die Mitbrüder in aller Welt sollen 

über die Situation in Europa infor-
miert werden, und es soll nachgewie-
sen werden, dass Europa ein lohnen-
des Arbeitsfeld für die SVD ist. 

• Junge Mitbrüder aus anderen Konti-
nenten sollen eingeladen werden, in 
Europa zu arbeiten, und ihre Erstbe-
stimmung für Europa erhalten.

Bei einem weiteren Treffen im ita-
lienischen Varone 1991 wurde u. a. 
festgestellt, dass der Satz von Europa 
als einem Arbeitsfeld „wie die anderen 
Kontinente“ einer weiteren Diff erenzie-
rung bedürfe: 
• Welche sind die missionarischen Situ-

ationen, für die wir uns entscheiden 
und für die wir Hilfe aus Übersee 
brauchen? 

• Was können wir den Mitbrüdern hier 
an Gemeinschaftserfahrung bieten? 



WIıe hbereiten wWIT S1E auf OQıe egeg- ın er Welt eEINZUsaAamMMEeln. IIe MI1S-
nung m1t Ce1ner Säkularısiıerten Welt SIONSsSEekretäre SsSind weIlterhıin bemüht,
VOT, OQıe Ihnen VO  — Ihren Heimatkır- Qas mMISSIONANSChE Bewusstsein ın den
chen her och nıcht 1st? wohlhabenderen Kirchen Europas

In kEuropa 1€: der rsprun der Steyler Öördern
Miıss1ionare; Ae europälschen Provinzen DIe europälschen Provıinzen heißen

heute Mitbrüder AUS anderen Tellen derSINa Iräger e1inen langen Traditlon.
ber dIie Steyler Sind sich bewusst, AQass Welt wWwIillkommen un rüder, Ae
oftt auch 1m heutigen Europa SeEINeN einen Teı1l ilhrer Ausbildung ın einem
Anruf S1P ergehen lässt und S1e VOT multikulturellen Umfeld absolvıeren
Cuc mISSIONaAaTISChHE Herausforderun- möchten, können Qies ın den Ausbil-
gen stellt Und OQıe ın kEuropa hat dungshäusern tu  S In vIelen Provın-
realislert, Aass S1P Qiese mMISSIONAMNSChHeN 7  — S1Dt W auch AIie Mögliıc  el (ür
urgaben 11UTr m1T7 der solldarıschen Taklııka während der Ausbildungszeıt.

der Gesellschaft wırd Hs 1st wichtig, Kontakte zwıischen
ausführen können. terschiedlichen Völkern und Kulturen
IIe wichügste Aufgabe für einen Stey- aufzubauen und unterhalten.
ler Mıss]ıonar 1m heutigen Europa 1st
der Kontakt m1T7 den Menschen,
iIhnen Oie Schönheit un TO des r  U
Reiches (Jofttes Offenbaren Ihe der
SV} anverirauten Pfarrelen mMUuSsSen
mIsSssSIONATISChH epragt SCI1IN. IIe Stey-

Je gedruckte Ausgabe UQ LIEJUSLUTIXUDler fühlen sich verpfIlichtet, sich den
Migranten, den Armsten der TmMen ın
Europa, zuzuwenden und m1t anderen
Kelıgionen und Kulturen ın Dialog
lreien. 168 erg1bt sich AUS dem eigenen
mMISSIONATISChenN (''harısma und OQıe Iat- Der Gründer der SV ) kannte en Sanz
sache, Qass OQıe SV ) ın multikulturellen anderes Europa. Im Gebetsapostolat
Gemeinschaften lebt, 1st el &e1INe STO- Jedoch Tand der Arnold Janssen
e Ihe osteuropälschen Provinzen schon Aamals reichlich Gelegenheit,
en naturgemäß besondere Kontakte sich auf dIie ucC ach den „verlore-
m1t der rthodoxI1e, abher auch 1m Wes- NCNn chafen“ machen, VO  — denen
ten 1sT 0S möglich, Dialog pflegen, OQie spricht. eu Sibt *S ın
besonders mi1t Menschen, Ae Uurc dIie Europa Millionen Olcher verlorenen

Schafe, Menschen, OQıe sich der KırcheSäkularısierung des Lebens ın Europa
epragt SINd, und solchen, OQıe ach E1- entfremdet en und weder ın lhrem
NCN SInnn für ihr en suchen. en och ın Ihrem Tod einen SInnn
Irotz er Schwierigkeiten der heutigen sehen können. Ihe kleinen Lebens- und
Situalon 111 und kann dIie Zone Missionsgemeinschaften 1 kEuropa der
KOPA sıch nıcht auTgeDben. Wohl wIrd 0S /Zukunft MUSSEeN asen SC1IN für alle, Ae
VOTl Jahr Jahr schwIlierlger, Ae OÖl1- auf der ucC Sind ach „dem Weg, der
gen Finanzmittel für OQıe Missionsarbeit anrheı und dem Lehben “ 9 457
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• Wie bereiten wir sie auf die Begeg-
nung mit einer säkularisierten Welt 
vor, die ihnen von ihren Heimatkir-
chen her noch nicht vertraut ist? 

In Europa liegt der Ursprung der Steyler 
Missionare; die europäischen Provinzen 
sind Träger einen langen Tradition. 
Aber die Steyler sind sich bewusst, dass 
Gott auch im heutigen Europa seinen 
Anruf an sie ergehen lässt und sie vor 
neue missionarische Herausforderun-
gen stellt. Und die SVD in Europa hat 
realisiert, dass sie diese missionarischen 
Aufgaben nur mit der solidarischen 
Hilfe der gesamten Gesellschaft wird 
ausführen können.
Die wichtigste Aufgabe für einen Stey-
ler Missionar im heutigen Europa ist 
der Kontakt mit den Menschen, um 
ihnen die Schönheit und Größe des 
Reiches Gottes zu off enbaren. Die der 
SVD anvertrauten Pfarreien müssen 
missionarisch geprägt sein. Die Stey-
ler fühlen sich verpflichtet, sich den 
Migranten, den Ärmsten der Armen in 
Europa, zuzuwenden und mit anderen 
Religionen und Kulturen in Dialog zu 
treten. Dies ergibt sich aus dem eigenen 
missionarischen Charisma und die Tat-
sache, dass die SVD in multikulturellen 
Gemeinschaften lebt, ist dabei eine gro-
ße Hilfe. Die osteuropäischen Provinzen 
haben naturgemäß besondere Kontakte 
mit der Orthodoxie, aber auch im Wes-
ten ist es möglich, Dialog zu pfl egen, 
besonders mit Menschen, die durch die 
Säkularisierung des Lebens in Europa 
geprägt sind, und solchen, die nach ei-
nem Sinn für ihr Leben suchen.
Trotz aller Schwierigkeiten der heutigen 
Situation will und kann die Zone EU-
ROPA sich nicht aufgeben. Wohl wird es 
von Jahr zu Jahr schwieriger, die nöti-
gen Finanzmittel für die Missionsarbeit 

in aller Welt einzusammeln. Die Mis-
sionssekretäre sind weiterhin bemüht, 
das missionarische Bewusstsein in den 
wohlhabenderen Kirchen Europas zu 
fördern. 
Die europäischen Provinzen heißen 
heute Mitbrüder aus anderen Teilen der 
Welt willkommen. Junge Mitbrüder, die 
einen Teil ihrer Ausbildung in einem 
multikulturellen Umfeld absolvieren 
möchten, können dies in den Ausbil-
dungshäusern tun. In vielen Provin-
zen gibt es auch die Möglichkeit für 
Praktika während der Ausbildungszeit. 
Es ist wichtig, Kontakte zwischen un-
terschiedlichen Völkern und Kulturen 
aufzubauen und zu unterhalten.

Der Gründer der SVD kannte ein ganz 
anderes Europa. Im Gebetsapostolat 
jedoch fand der hl. Arnold Janssen 
schon damals reichlich Gelegenheit, 
sich auf die Suche nach den „verlore-
nen Schafen“ zu machen, von denen 
die Bibel spricht. Heute gibt es in 
Europa Millionen solcher verlorenen 
Schafe, Menschen, die sich der Kirche 
entfremdet haben und weder in ihrem 
Leben noch in ihrem Tod einen Sinn 
sehen können. Die kleinen Lebens- und 
Missionsgemeinschaften im Europa der 
Zukunft müssen Oasen sein für alle, die 
auf der Suche sind nach „dem Weg, der 
Wahrheit und dem Leben.“10

Autoreninfo

Siehe gedruckte Ausgabe.



Abschluss SOWI1E m1t Suchenden „Propnetisch” 1st
der Dialog, we1l OQıe SV I} sich AUS der

Ihe Steyler Miıssionare en den Ver- Perspektive der bhıblischen OÖffenbarung
ainderungsprozess 1 Verständnis VO  — für den au des Reiches (Joftes e1N-
1SS10N miıtgetragen und m1t vollzogen. el 1st aber OQıe Überzeugung,

Qass Ooft 1mM Mer schon Irken 1stIhe Ordensgemeinschaft wurde als „Ge-
sellschaft des Goöotthichen Worte. VO 1m Eınsatz veler Menschen und Grup-

NO Janssen ın der Hochhlüte des plerungen und Qass 1SS10N WIE ( dQas
Kolonlalısmus egründet. „ DE Verkün- Konzıl Ssagt Mitarbeit der 1SS10N
ALIGUNG der Frohbotschaft 1st Aas (Joltes 1st, AIie auch schon VO  — Men-
und Öchste Werk der Nächstenltiebe“, schen anderer Kulturen und Keligionen
AQdavon wWar CT überzeugt un Sandte praktzlert WITrd. I eses VerständnIis VOTl

Steyler Miıssi]ionare und Steyler 1SS1- 1SS10N wollen OQıe Steyler Mıssi]ionare
onsschwestern ın alle Kontinente Bıs aktıv ın ihre ttskirchen einbringen und
heute 1st Ae TO Botschaft Jesu VO ın A1esem der IC wesentlichen Be-
eIc (Joftes dQas Zentrum er IM1SSIO- reich ZUr ärung, ZU!r Urlentierung und
narnschen Bemühungen. Motivatlon beitragen. SO wWOol-
ber dQas VerständniIıs und Oie Praxıs len OQıe Steyler Miıssıonare mitknüpfen
VOT 1SS10N en sich verändert. Da- einem tragfähigen etz des Lebens,
he]l 1st ( der SV I} ule sgekommen, der OInun und der Zukunft, weIl S1P
Qass Ae Internatonale Gemeinschaft ın sich VOTl der 1e (hrnsy edrän Mıh-
en Kontnenten Wurzeln geschlagen len vgl KOor 5,14)
hat und dort heimisch geworden 1sSt. Vor SO wIrd „Dia als der Weg der 1SS1-
em ın S]en ernten die Mitglieder vorgeschlagen, we1l dQas ehesten
der Gesellschaft den respektvollen, Ja dem Evangelıum entspricht, ehbenso
ehrfürchüugen Dialog m1t Jahrtausende WI1Ie dem heutlgen Selbstverständnis
alten anderen relig1ösen Tracdınonen. In der Menschen und den gesellschaftlı-
Alfrıka und ()zeanılen wurde INan kon- chen Gegebenheiten. Dialog üben el
IronUert mıt kulturellen Gegebenheiten, Machtpositionen aufgebC elnander
dIie C1INe Uefgreifende Inkulturation des auf ugenhöhe egegnen, den Anderen
Evangelıums verlangten. In Lateın- ın SCEINemM Anderssein nehmen und
amerıka machten Steyler den Schrel ihm/ihr wertschätzend egegnen. ES
unterdrückter Völker ach Menschen- el sich selhst AaUSSEeTIZeN und ın einen
würde und Befrelung lhrem eigenen Veränderungsprozess hineingehen,
nlegen. In Westeuropa War der en WIE 0S unNns oft ın esSus ('hnstus C-
zunehmend hbetroffen VO  — der NIkırch- eht hat, der „SICH entäußerte“(Phil 27 )7
ichung der Menschen, OQıe einherging unNns hbefrelend egegnen. ”

AIl dQas 1st dQann 1mM mMer TICU 1 Hınaus-m1t e1ner INhtensıven spirıtuellen UucC
vIeler Menschen. e  en und der begegnung m1t den
1ese verschledenen Kontexte halfen, Menschen ın konkrete Praxı]s UumMzZUSel-

Ze11. Der chntt der 1SS10N he-den Weg der 1SS10N zunehmend als E1-—
NCNn „prophetischen Dialog“ begreifen steht 1 Friernen der LebenssiItuanOoNen
mi1t Menschen anderer Keligionen und VO  — Menschen, denen Miıiss]ıonare
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Abschluss 

Die Steyler Missionare haben den Ver-
änderungsprozess im Verständnis von 
Mission mitgetragen und mit vollzogen. 
Die Ordensgemeinschaft wurde als „Ge-
sellschaft des Göttlichen Wortes“ vom 
Hl. Arnold Janssen in der Hochblüte des 
Kolonialismus gegründet. „Die Verkün-
digung der Frohbotschaft ist das erste 
und höchste Werk der Nächstenliebe“, 
davon war er überzeugt und sandte 
Steyler Missionare und Steyler Missi-
onsschwestern in alle Kontinente. Bis 
heute ist die Frohe Botschaft Jesu vom 
Reich Gottes das Zentrum aller missio-
narischen Bemühungen. 
Aber das Verständnis und die Praxis 
von Mission haben sich verändert. Da-
bei ist es der SVD zu Gute gekommen, 
dass die internationale Gemeinschaft in 
allen Kontinenten Wurzeln geschlagen 
hat und dort heimisch geworden ist. Vor 
allem in Asien lernten die Mitglieder 
der Gesellschaft den respektvollen, ja 
ehrfürchtigen Dialog mit Jahrtausende 
alten anderen religiösen Traditionen. In 
Afrika und Ozeanien wurde man kon-
frontiert mit kulturellen Gegebenheiten, 
die eine tiefgreifende Inkulturation des 
Evangeliums verlangten. In Latein-
amerika machten Steyler den Schrei 
unterdrückter Völker nach Menschen-
würde und Befreiung zu ihrem eigenen 
Anliegen. In Westeuropa war der Orden 
zunehmend betroff en von der Entkirch-
lichung der Menschen, die einherging 
mit einer intensiven spirituellen Suche 
vieler Menschen.
Diese verschiedenen Kontexte halfen, 
den Weg der Mission zunehmend als ei-
nen „prophetischen Dialog“ zu begreifen 
mit Menschen anderer Religionen und 
Kulturen, mit Armen und Unterdrückten 

sowie mit Suchenden. „Prophetisch“ ist 
der Dialog, weil die SVD sich aus der 
Perspektive der biblischen Off enbarung 
für den Aufbau des Reiches Gottes ein-
setzt. Dabei ist aber die Überzeugung, 
dass Gott immer schon am Wirken ist 
im Einsatz vieler Menschen und Grup-
pierungen und dass Mission – wie es das 
Konzil sagt – Mitarbeit an der Mission 
Gottes ist, die auch schon von Men-
schen anderer Kulturen und Religionen 
praktiziert wird. Dieses Verständnis von 
Mission wollen die Steyler Missionare 
aktiv in ihre Ortskirchen einbringen und 
in diesem der Kirche wesentlichen Be-
reich zur Klärung, zur Orientierung und 
zu neuer Motivation beitragen. So wol-
len die Steyler Missionare mitknüpfen 
an einem tragfähigen Netz des Lebens, 
der Hoff nung und der Zukunft, weil sie 
sich von der Liebe Christi gedrängt füh-
len (vgl. 2 Kor 5,14).
So wird „Dialog“ als der Weg der Missi-
on vorgeschlagen, weil das am ehesten 
dem Evangelium entspricht, ebenso 
wie dem heutigen Selbstverständnis 
der Menschen und den gesellschaftli-
chen Gegebenheiten. Dialog üben heißt 
Machtpositionen aufgeben, einander 
auf Augenhöhe begegnen, den Anderen 
in seinem Anderssein ernst nehmen und 
ihm/ihr wertschätzend begegnen. Es 
heißt, sich selbst aussetzen und in einen 
Veränderungsprozess hineingehen, so 
wie es uns Gott in Jesus Christus vorge-
lebt hat, der „sich entäußerte“(Phil 2,7), 
um uns befreiend zu begegnen.11 

All das ist dann immer neu im Hinaus-
gehen zu und der Begegnung mit den 
Menschen in konkrete Praxis umzuset-
zen. Der erste Schritt der Mission be-
steht im Erlernen der Lebenssituationen 
von Menschen, zu denen Missionare 
sich gesandt wissen. Aber ganz gleich 
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wer diese Menschen sind – Menschen 
auf der Suche nach dem Glauben, oder 
Menschen, die arm und an den Rand 
gedrängt sind, Menschen verschiedener 
Kulturen oder unterschiedlicher Glau-
benstraditionen – bleibt Mission nicht 
beim Kennenlernen stehen, sondern 
sucht immer neu nach Wegen, die Bot-
schaft des Evangeliums Jesu Christi zu 
vermitteln und anzubieten.

1 H. Kulüke und Leitungsteam, „Was will der 
Herr das wir tun sollen?”, in: Arnoldus 
Nota, November 2012, 2.

2 Im Dialog mit dem Wort [IDW] 1, Rom 
September 2000, 48.

3 IDW 1, 53; zum „Prophetischen Dialog“ 
siehe: OK 53 (2012, Heft 4), 412-422.

4 IDW 3, 2002, 8.

5 IDW 6, 2006.

6 IDW 6, 2006, 3.

7 IDW 11 (Dokumente des 17. Generalkapi-
tels SVD 2012), September 2012, 16-29.

8 Komik und missionarische Gemeinschaft. 
„Mission als heilige Narrheit“, Ein 
Symposion zum 100. Todestag der hll. 
Arnold Janssen und Josef Freinademetz, 6. 
Dezember 2008, Collegio del Verbo Divino 
– Rom.

9 Vgl. Steyler Missionswissenschaftliches 
Institut, Das heutige Europa und die SVD, 
Sankt Augustin 2006, 11-29: Die Ge-
schichte der SVD in Europa.

10 Vgl. SVD Mission, Rom 2006, 224.

11 Franz Helm SVD, in „bilum“ Heft Nr. 1, 
April 2009, 4f.

 Wir schlagen „Dialog“
  als den Weg der Mission vor,
   weil das am ehesten
 dem Evangelium entspricht.

Martin Üffi ng SVD 
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Vielleicht hören Sie ihn von Zeit zu Zeit 
auch, den etwas resignativen Spruch 
von älteren Mitgliedern Ihres Ordens: 
„Das ist nicht mehr der Orden, in den 
ich eingetreten bin!“ Ich sage mir dabei 
zumeist innerlich: Gott sei Dank! Orden, 
religiöse Gemeinschaften sind lebendige 
Körper, die sich mit der Zeit verändern, 
die wachsen oder auch schrumpfen, 
die sich an veränderte Zeitsituationen 
anpassen. „Accomodata renovatio“ hat 
dies das Zweite Vatikanische Konzil in 
seinem Ordensdekret genannt: zeitge-
mäße Erneuerung unter Rückgang auf 
die Quellen des Ursprungs. Jede Gene-
ration muss den Orden in einer gewis-
sen Weise neu gründen. Es geht um eine 
Erneuerung in schöpferische Treue. Dies 
geschieht dadurch, dass die Quellen und 

das Charisma des Ursprungs im Licht 
der Zeichen der Zeit gelesen und neu 
interpretiert werden. 

Kampf für Glaube und
Gerechtigkeit

Im Jesuitenorden geschieht das vor 
allem in den Generalkongregationen 
als den höchsten gesetzgebenden 
Versammlungen. Sie sind zusam-
mengesetzt etwa zur Hälfte aus den 
Provinzialen und den Mitgliedern der 
zentralen Ordensleitung in Rom und 
etwa zur anderen Hälfte aus gewählten 
Delegierten. Generalkongregationen 
treten entweder zur Wahl eines neuen 
Generaloberen und/oder zur Beratung 
und Entscheidung wichtiger, den ge-

Martin Maier SJ
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„Contemplativus in actione iustitiae“
Missionsverständnis der Gesellschaft Jesu in der Praxis
– Anspruch und Realität1



Samilten en hbetreffender Fragen. IIe den un eDracCNt: „Das Problem
Generalkongregation hat 19 / 5 OQıe uUuNnNsSsScIeT Welt esteht wen1ger 1 VWIS-

Sendung des Jesitenordens ın der Welt SCI1, W as tun 1st darın machen
VOTl heute ın der Kurzformel „Kamp für wWIT Fortschnrnitte SsOoNdern 1 ollen
Glaube und Gerechtigkeit” 11-— des uns darın kommen WIT kaum
efasst: „Was el Jesuınt SE1IN heute? VOran.  0. Natlus VOT Loyola hbeschreiht
Sich dem Kreuz 1 entscheiden- FEFnde der ExerzinNen den Prıiımat der
den amp uUNSCICT ZeıIlt e1INsetzen 1 Praxı]s folgendermaßen: „Man 1NUSS

Ae 1e mehr ın Ae er als ın Aeamp ür den Glauben, der den amp
für AIie Gerechtigkeit mi1t eE1INSC  1e Worte e  6 Und en legendärer irühe-
Wır werden unNns nıcht für Ae Förderung Iecr Österreichischer Provinzlal hat dQas
der Gerechtgkeit einsetzen, ohne einen heone-Praxis-Problem formulhlert:
TEIS alur ezanlien.  6 „Theoretisch klıngt W Ja Sanz prak-
Eıne auf Natus VO  — Loyola zurück- üsch, abher ın der Praxıs hleibt ( hloß
ehende Kurzformel ignatlanıscher Theone“
Spirıtualität 1st „cContemplatıvus ın Eın Zeichen, Qass der Weg VO  —

der Theorne ın OQie Praxı]s ernsthaftACTHON!  0 kontemplatıv ın der Aktion
SCI1IN. SNaCIO Ellacurla, der 1989 beschrnitten wIird, Ssind on IIe

SC1INES FEiınNnsatzes für Glaube und Grundentscheidung, Qass angesichts
Gerechtigkeıit ın alvador VO  — den des ZU Hiımmel schreienden Flends
herrtschenden Milıtärs ermordet WUT- vIieler Menschen aul QdIieser Erde
de, hat Aiese Formel 1 e1s der Verkündigung des aubens Ohne E1IN-
Generalkongregation welterentwickelt SaTl7zZ für AIie Gerechtigkeit heute nicht
und aktuallsiert ın „contemplatıvus ın möglıich 1st, USsSsTe ın e1nem schwIenrn- UQ LIEJUSLUTIXUD
act0onNne 1lustıae kontemplatıv 1m gen Prozess ZzuUerst VO Jesultenorden
E1ınsatz (ür Gerechtigkeıit. Das 1st für selhst eingeholt werden“. Der E1ınsatz
mich Ce1nNe Kurzformel des heutigen für Gerechtgkeit wurde €] nicht als
MissionsverständnIisses der Gesellschaft 1in apostolisches Arbeıitsgeblet neben
Jesu ın der Praxı]ıs Natürlich S1bt 0S Aa anderen verstanden, sSsondern als &e1inNne
he] C1INe Spannun: zwıischen Anspruch integrierende Dimension und als
und Realhtät. fassender Horizont (ür alle Arbeıiten.
Ich erınnere mich den Vorschlag 1esSe Neuorienterung hatte TODIeEeMEe
Ce1INES esulten AUS den USAÄA he] der Ssowohl mi1t totalıtären Kegımen ETW ın
Generalkongregation 1m Jahr 1995, ın Lateinamernka als auch mıt der kırchli-
Verbindung m1t den lexten der VOTAUS- chen Hierarchıie ZU!r

echenden Generalkongregationen 11UT

en eiNZIgES Dekret verabschleden Dıie Betrachtung VOo  - der
m1t dem einzıgen Satz „Jus A0 1 1° Menschwerdung‚Setze ( ın OQıe lat um!  0. WIe kommen
wWIT VOTl den lexten Zzu JIun, VOT der uc den Quellen el für Ae
Theorne ın AIie Praxıs? verstehe Gesellschaft Jesu ın besonderer e1se
ich dQas IMIr aufgetragene ema Meın uc den Exerzın"nen als dem
Freund Jon Obrnno S ] hat AIie Qamıt geistlichen Quellgrund. er Jesunt SOl
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samten Orden betreff ender Fragen. Die 
32. Generalkongregation hat 1975 die 
Sendung des Jesuitenordens in der Welt 
von heute in der Kurzformel „Kampf für 
Glaube und Gerechtigkeit“ zusammen-
gefasst: „Was heißt Jesuit sein heute? 
Sich unter dem Kreuz im entscheiden-
den Kampf unserer Zeit einsetzen: im 
Kampf für den Glauben, der den Kampf 
für die Gerechtigkeit mit einschließt. 
Wir werden uns nicht für die Förderung 
der Gerechtigkeit einsetzen, ohne einen 
Preis dafür zu bezahlen.“
Eine auf Ignatius von Loyola zurück-
gehende Kurzformel ignatianischer 
Spiritualität ist „contemplativus in 
actione“ – kontemplativ in der Aktion 
zu sein. Ignacio Ellacuría, der 1989 
wegen seines Einsatzes für Glaube und 
Gerechtigkeit in El Salvador von den 
herrschenden Militärs ermordet wur-
de, hat diese Formel im Geist der 32. 
Generalkongregation weiterentwickelt 
und aktualisiert in „contemplativus in 
actione iustitiae“ – kontemplativ im 
Einsatz für Gerechtigkeit. Das ist für 
mich eine Kurzformel des heutigen 
Missionsverständnisses der Gesellschaft 
Jesu in der Praxis. Natürlich gibt es da-
bei eine Spannung zwischen Anspruch 
und Realität. 
Ich erinnere mich an den Vorschlag 
eines Jesuiten aus den USA bei der 34. 
Generalkongregation im Jahr 1995, in 
Verbindung mit den Texten der voraus-
gehenden Generalkongregationen nur 
ein einziges Dekret zu verabschieden 
mit dem einzigen Satz: „Just do it!“ – 
„Setze es in die Tat um!“ Wie kommen 
wir von den Texten zum Tun, von der 
Theorie in die Praxis? – so verstehe 
ich das mir aufgetragene Thema. Mein 
Freund Jon Sobrino SJ hat die damit 
verbundene Herausforderung so auf 

den Punkt gebracht: „Das Problem 
unserer Welt besteht weniger im Wis-
sen, was zu tun ist – darin machen 
wir Fortschritte –, sondern im Wollen 
des Tuns – darin kommen wir kaum 
voran.“ Ignatius von Loyola beschreibt 
am Ende der Exerzitien den Primat der 
Praxis folgendermaßen: „Man muss 
die Liebe mehr in die Werke als in die 
Worte legen.“ Und ein legendärer frühe-
rer österreichischer Provinzial hat das 
Theorie-Praxis-Problem so formuliert: 
„Theoretisch klingt es ja ganz prak-
tisch, aber in der Praxis bleibt es bloß 
Theorie.“
Ein gutes Zeichen, dass der Weg von 
der Theorie in die Praxis ernsthaft 
beschritten wird, sind Konflikte. Die 
Grundentscheidung, dass angesichts 
des zum Himmel schreienden Elends 
so vieler Menschen auf dieser Erde 
Verkündigung des Glaubens ohne Ein-
satz für die Gerechtigkeit heute nicht 
möglich ist, musste in einem schwieri-
gen Prozess zuerst vom Jesuitenorden 
selbst eingeholt werden2. Der Einsatz 
für Gerechtigkeit wurde dabei nicht als 
ein apostolisches Arbeitsgebiet neben 
anderen verstanden, sondern als eine 
integrierende Dimension und als um-
fassender Horizont für alle Arbeiten. 
Diese Neuorientierung hatte Probleme 
sowohl mit totalitären Regimen etwa in 
Lateinamerika als auch mit der kirchli-
chen Hierarchie zur Folge. 

Die Betrachtung von der 
Menschwerdung

Rückkehr zu den Quellen heißt für die 
Gesellschaft Jesu in besonderer Weise 
Rückkehr zu den Exerzitien als dem 
geistlichen Quellgrund. Jeder Jesuit soll 
jährlich Exerzitien machen und sich so 



geistlich In den Exerzınen ann el 0S drasusch, WIE Ae SÖTTL-
chen ersonen sehen, „daß alle ZU!r Höl-1st AIie Betrachtung VO  — der Mensch-

werdung VOTl e1iner Schlüsselbedeutung le hinabstiegen”, und ehbenso 1 ZWE1-
für AIie Begründung der Sendung der ten Betrachtungspunkt: „Alle Völker
Gesellschaft Jesu (Ex 101-109) Ohne schen ın srober Blindheıit, und WIE
Alesem exti wan. anzutun, kann I1Nan S1P sterhben und ZU!r hinabsteligen”
ın SCINemM au den auf AIie O- (Ex 106) Allerdings 1ässt sich Iragen,
lısche ArbeiterjJugend zurüc  echenden H natlus WITKIIC dQdavon überzeugt
und für Ae Methode der Theologie der WAafl, Qass alle Menschen ın die
Befreliung grundlegenden Dreischritt kommen. Vielleicht kann I1Nan Aiıes auch
Sehen-Urteilen-Handel herauslesen. verstehen, Qass Natlus 1ler Ae Welt
IIe göttlichen ersonen schen ın E1- beschre1bt, WIE S1e nıcht dem Heilsplan
N ersten chrıitt AIie katastrophale (Jofltes entspricht. €] 1st auch heute
Sıituabon VOTl Welt und Menschheit S1e OQıe etapher VO  — der nicht q h-
urteilen nicht 1m SInnn VOT verurteijlen!) weg]g, we1l vIele Menschen ın sozlalen,
1 zweıten Schnritt, Qass 1ler etiwas BE- polıtischen und auch persönlichen
chehen I11USS. Und S1P hesc  1eben 1 Verhältnissen en mussen, OQıe Ihnen
OAntten chntt LUN, nÄämlich eigentlich OQıe Frde ZUT machen.
die rlösun der Menschen Uurc die SO el ( über dQas Iun der Menschen
Menschwerdung des Sohnes auf der herfläche der FErde „WI1IEC S1E
Natlus ädt ın der ersten orübun nämlich einander verwunden, Oten, ZU!r

den Exerzıtanten Qazu e1n, dIie Perspek- Tahren USW.  0. (Ex 108)
(1ve der drel göttlichen erscohnhen e1N-
zunehmen, OQıe „die berfläche
Oder dQas VO  — Menschen erTullte
Erdenrund überschauten“ (Ex 101)
ern gesprochen könnte I1Nan9
Natlus NımMımM. C1INe lobale Perspektive
e1n, dIie CT ın der zweıten Vorübung 1
au des Schauplatzes och näher Ie gedruckte Ausgabe
beschreibt „Hler schauen Qas gewaltige
assungsvermögen und Qas welIte Er-
denrund, auf dem vVIele und verschle-
denartige Völker wohnen“ (Ex 103)
1ese Verschiledenartigkeit wWwIrd 1m In der zweıten orübun: der Betrach-
ersten un plastısch ausgemalt: „InN Lung VO  — der Menschwerdung lendet
großer erschliedenheit sSsoOwohl der Klei- nNatlus SOZzusagen über VO  — der S10-
dung WIE des Verhaltens, dIie einen we1ılß alen Perspektive ın „das aus und dIie
und OQıe anderen schwarz, Ae einen 1 Gemächer uUNSCICT Herrin ın der
YMeden und dIie anderen 1 KrJeg, dIie Nazaret ın der Provınz Galıläa® (Ex
einen weilnend und dIie andern achend, 103) 1ese Verschränkung der Obalen
dIie einen gesund und Ae andern ran Weltperspektive mi1t der Okalen Pro-
dIie einen he] der Geburt und Ae andern vinzperspektive Ae welıltere
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geistlich erneuern. In den Exerzitien 
ist die Betrachtung von der Mensch-
werdung von einer Schlüsselbedeutung 
für die Begründung der Sendung der 
Gesellschaft Jesu (Ex 101-109). Ohne 
diesem Text Zwang anzutun, kann man 
in seinem Aufbau den auf die katho-
lische Arbeiterjugend zurückgehenden 
und für die Methode der Theologie der 
Befreiung grundlegenden Dreischritt 
Sehen-Urteilen-Handeln herauslesen. 
Die göttlichen Personen sehen in ei-
nem ersten Schritt die katastrophale 
Situation von Welt und Menschheit. Sie 
urteilen (nicht im Sinn von verurteilen!) 
im zweiten Schritt, dass hier etwas ge-
schehen muss. Und sie beschließen im 
dritten Schritt etwas zu tun, nämlich 
die Erlösung der Menschen durch die 
Menschwerdung des Sohnes. 
Ignatius lädt in der ersten Vorübung 
den Exerzitanten dazu ein, die Perspek-
tive der drei göttlichen Personen ein-
zunehmen, die „die ganze Oberfl äche 
oder das ganze von Menschen erfüllte 
Erdenrund überschauten“ (Ex 101). 
Modern gesprochen könnte man sagen, 
Ignatius nimmt eine globale Perspektive 
ein, die er in der zweiten Vorübung im 
Aufbau des Schauplatzes noch näher 
beschreibt: „Hier schauen das gewaltige 
Fassungsvermögen und das weite Er-
denrund, auf dem so viele und verschie-
denartige Völker wohnen“ (Ex 103). 
Diese Verschiedenartigkeit wird im 
ersten Punkt plastisch ausgemalt: „In so 
großer Verschiedenheit sowohl der Klei-
dung wie des Verhaltens, die einen weiß 
und die anderen schwarz, die einen im 
Frieden und die anderen im Krieg, die 
einen weinend und die andern lachend, 
die einen gesund und die andern krank, 
die einen bei der Geburt und die andern 
beim Sterben usw.“ (Ex 106).

Dann heißt es drastisch, wie die göttli-
chen Personen sehen, „daß alle zur Höl-
le hinabstiegen“, und ebenso im zwei-
ten Betrachtungspunkt: „Alle Völker 
sehen in so großer Blindheit, und wie 
sie sterben und zur Hölle hinabsteigen“ 
(Ex 106). Allerdings lässt sich fragen, 
ob Ignatius wirklich davon überzeugt 
war, dass alle Menschen in die Hölle 
kommen. Vielleicht kann man dies auch 
so verstehen, dass Ignatius hier die Welt 
beschreibt, wie sie nicht dem Heilsplan 
Gottes entspricht. Dabei ist auch heute 
die Metapher von der Hölle nicht ab-
wegig, weil viele Menschen in sozialen, 
politischen und auch persönlichen 
Verhältnissen leben müssen, die ihnen 
eigentlich die Erde zur Hölle machen. 
So heißt es über das Tun der Menschen 
auf der Oberfl äche der Erde: „wie sie 
nämlich einander verwunden, töten, zur 
Hölle fahren usw.“ (Ex 108).

Autoreninfo

Siehe gedruckte Ausgabe.

In der zweiten Vorübung der Betrach-
tung von der Menschwerdung blendet 
Ignatius sozusagen über von der glo-
balen Perspektive in „das Haus und die 
Gemächer unserer Herrin in der Stadt 
Nazaret in der Provinz Galiläa“. (Ex 
103) Diese Verschränkung der globalen 
Weltperspektive mit der lokalen Pro-
vinzperspektive prägt die ganze weitere 
Betrachtung. Ignatius scheint sich sehr 



euch Uurc SC1INE TmMUu reichohl der Gefahr hbewusst geEwWwESCNH
se1n, über e1iner umfassenden iıcht- chen.“ (2 Kor Ö, 9) Jon Obrno heht
WEISE OQıe konkrete, kleine Wirklichkeit C1INe zweifache Ernledrigun: (jottes ın
AUS dem 1C verberen. Von der der Menschwerdung hervor‘: „Gott hat
Weltperspektve ın OQıe Provınz amın sich Qieser Welt zugewandt, hat sich ın
wıird schon angedeutet, Qass (Jottes uUNSCIE Geschichte hineinbegeben und
Heilswerk 1 Kleinen anfängt. 1sT Teil uUNSCICT Menschheit geworden
Der Orıtte chntt ın der Betrachtung 1m chwache un Kleinen, ın den

Armen und Unterdrückten. NSsSer OoftVOTl der Menschwerdung chließ-
ıch 1Ns Handeln 9,  Ören, WasSs OQie 1sT en Tleischgewordener Gott, der sich
göttlichen ersonen 9 nämlich zweıifach ernledrigt hat ına ZU

Laßt unNns dIie rlösun des Menschenge- Menschlichen un innerhalbh AQ1leses
schlechts verwIirklichen“ (Ex 107) 1er Menschlichen auch och ZU CANAWa-

chen und Armen.“1€ 1in entscheidendes Scharnler der
Fxerzınen. Im spanıschen Urtext el
Mese Stelle ungemelın knapp und raft- Das Beispiel der
voll „Hagamos redencicon“ wörtlich: zentralamerıkaniıischen Provınz
„Machen wWITr rlösung”. Ihe göttlichen
ersonen werden VO  — Mitleid angerührt Ich möchte 1 Folgenden eisple
he] a ]] dem Leiden und Unglück, Qas S1e der zentralamenkanıschen Ordenspro-
schen. Und S1E Sind sich völlig einN1g: 1n aufzeigen, WIE Oie Sendung der
SO können wWIr Qas nıcht welterlau- Gesellschaft Jesu als amp LÜr (jlau-
fen lassen. Wır mMUuSSenN iu  S S1e he und Gerechtigkeıit ın Verbindung
hesc  1eben Oie Menschwerdun der m1t der UOption für OQıe AÄArmen konkret UQ LIEJUSLUTIXUD

MZUSEeTIZeN versucht wurde. (jesamt-zweIıten Person, „r Qas Menschenge-
SCHIEC retten DIiesem eschlu kırchlich wWar ın Lateinamerıka OQie

unmıttelbar OQie Sendung des Bischofsversammlung ın edellnn 1968
Engels Gabnel uUNSCIET Herrin IIe VO  — entscheidender Bedeutung. In 1h-
Menschwerdun Nımım Ihren Anfang IC  z Bemühen, dQas /welılte Vatilkanıische

Konzıl auf Ae Situalon Lateinamerıkas1 Sanz Kleinen, eringen, AÄArmen, ın
der Kammer ın Nazaret amın 1st OQıe mzusetzen, erkannten Qie 1SCHOTE
Grundbewegung der Inkarnation VOTI- dort Qas Zzu Himmel schreiende en
gezeichnet: VOT oben ach VO der groben enrheı der auf dem Sub-
göttlichen Reichtum ın Ae mMensc  1C kontinent ebenden Menschen als AIie
Armut, VOTl der Mac ın OQıe acht- wichtigste Herausforderung ür Ale
losigkeılt. Kırche SIEe AQaraus Oie ONSEe-
1ese Grundbewegung der Inkamatlon der „vorrangıgen üOpton für Ae
steht ın e1ner Verbindung mi1t Armen“”, m1t der S1P ihre Grundentsche1-
der Opton für dIie Armen, dIie nıcht ın dung beschrieben, sich ın Lateiname-
erstier 1ı1nıe SsO7z1al mo vıert 1Sst, S(}I1-— mNka (ür Befreiung und Gerechtigkeit
dern VOTl Ooft selber herkommt. arum eEINZUSeEIZeEN.
WUSSTEe schon der heilige Paulus, WEnnn amı wurde &e1iNe historische en: ın
CT AIie Kornnther chreh „LT, der der Kirchengeschichte Lateinamerıkas

463reich WAälrl. wurde euretwegen ArIlıl, eingeleıltet. Jahrhundertelang wWar AIie
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wohl der Gefahr bewusst gewesen zu 
sein, über einer zu umfassenden Sicht-
weise die konkrete, kleine Wirklichkeit 
aus dem Blick zu verlieren. Von der 
Weltperspektive in die Provinz: Damit 
wird schon angedeutet, dass Gottes 
Heilswerk im Kleinen anfängt. 
Der dritte Schritt in der Betrachtung 
von der Menschwerdung führt schließ-
lich ins Handeln: „Hören, was die 
göttlichen Personen sagen, nämlich: 
Laßt uns die Erlösung des Menschenge-
schlechts verwirklichen“ (Ex 107). Hier 
liegt ein entscheidendes Scharnier der 
Exerzitien. Im spanischen Urtext heißt 
diese Stelle ungemein knapp und kraft-
voll: „Hagamos redención“ – wörtlich: 
„Machen wir Erlösung“. Die göttlichen 
Personen werden von Mitleid angerührt 
bei all dem Leiden und Unglück, das sie 
sehen. Und sie sind sich völlig einig: 
So können wir das nicht weiterlau-
fen lassen. Wir müssen etwas tun. Sie 
beschließen die Menschwerdung der 
zweiten Person, „um das Menschenge-
schlecht zu retten“. Diesem Beschluß 
folgt unmittelbar die Sendung des 
Engels Gabriel zu unserer Herrin: Die 
Menschwerdung nimmt ihren Anfang 
im ganz Kleinen, Geringen, Armen, in 
der Kammer in Nazaret. Damit ist die 
Grundbewegung der Inkarnation vor-
gezeichnet: von oben nach unten, vom 
göttlichen Reichtum in die menschliche 
Armut, von der Allmacht in die Macht-
losigkeit. 
Diese Grundbewegung der Inkarnation 
steht in einer engen Verbindung mit 
der Option für die Armen, die nicht in 
erster Linie sozial motiviert ist, son-
dern von Gott selber herkommt. Darum 
wusste schon der heilige Paulus, wenn 
er an die Korinther schrieb: „Er, der 
reich war, wurde euretwegen arm, um 

euch durch seine Armut reich zu ma-
chen.“ (2 Kor 8, 9). Jon Sobrino hebt 
eine zweifache Erniedrigung Gottes in 
der Menschwerdung hervor: „Gott hat 
sich dieser Welt zugewandt, hat sich in 
unsere Geschichte hineinbegeben und 
ist Teil unserer Menschheit geworden 
im Schwachen und Kleinen, in den 
Armen und Unterdrückten. Unser Gott 
ist ein fl eischgewordener Gott, der sich 
zweifach erniedrigt hat: hinab zum 
Menschlichen und innerhalb dieses 
Menschlichen auch noch zum Schwa-
chen und Armen.“3 

Das Beispiel der
zentralamerikanischen Provinz

Ich möchte im Folgenden am Beispiel 
der zentralamerikanischen Ordenspro-
vinz aufzeigen, wie die Sendung der 
Gesellschaft Jesu als Kampf für Glau-
be und Gerechtigkeit in Verbindung 
mit der Option für die Armen konkret 
umzusetzen versucht wurde. Gesamt-
kirchlich war in Lateinamerika die 
Bischofsversammlung in Medellín 1968 
von entscheidender Bedeutung. In ih-
rem Bemühen, das Zweite Vatikanische 
Konzil auf die Situation Lateinamerikas 
umzusetzen, erkannten die Bischöfe 
dort das zum Himmel schreiende Elend 
der großen Mehrheit der auf dem Sub-
kontinent lebenden Menschen als die 
wichtigste Herausforderung für die 
Kirche. Sie zogen daraus die Konse-
quenz der „vorrangigen Option für die 
Armen“, mit der sie ihre Grundentschei-
dung beschrieben, sich in Lateiname-
rika für Befreiung und Gerechtigkeit 
einzusetzen.
Damit wurde eine historische Wende in 
der Kirchengeschichte Lateinamerikas 
eingeleitet. Jahrhundertelang war die 



Kırche ın Lateimamerıka VOT weniıgen gekreuzigten ( hristus ın den TmMen
rühmliche Ausnahmen abgesehen Lateinamerıkas teilen. Er Nnım m.
ın einem Bündniıs m1t den Mächtigen auch Qass OQıe UOption für OQıe
und den Reichen gestanden. MIıt den Armen dIie Gesellschaft Jesu ın OdCdlıche
Dokumenten VO  — edellin un  1  e ONTLIKTE bringen WIrd. 18 entspricht
S1E Aieses Bündniıs auf. Das alarmlerte dem Weg Jesu ES entspricht der VO  —

sowochl die lateinamernkanıschen ()11- oben ach gerichteten der
garchien als auch Oie kKegl]erung der Exerziuen, Qass „Christus ın den Armen

1StT  06 und Qass „.nicht wWIT 0S SINd, Ae dIieVereinigten Staaten amı wWar ein
Konflikt programmlert. oftt ın einen TmMen retten, SONdern Oie TmMen W

Zusammenhang m1T7 den politischen SINd, dIie unNns retten‘ Später wIrd VO

un wIirtschaftlichen Strukturen „gekreuzigten Volk“ der TmMen und
bringen, wurde als Marxısmus un Leidenden sprechen“.
KOomMMuUunNıSMUS abqualifiziert. Wıe wurde Aiese Neuausrichtung 1U  —

Ihe esulten der zentralamenkanıschen umgesetzt? Ich möchte Aiıes kurz ın dreıl
Provınz versammelten sich 1m Jahr Bereichen Sk]i77]1eren: 1m pastoralen,

erzieherischen und wISsenschaftlichen1969 gemeiınsamen Exerzınen 1ese
wurden geleitet VO  — Miguel 1Z701NU00 Bereich
5J, dem irüheren Noviızenmeiıster und Rutilio Grande S } begann mi1t e1nem
Provıinzlal, und VO  — SNACIO Ellacuna eaım VO  — esullten und Ordensfrauen
S ] 1er SINg 0S C1Ne gemeinsame 1977 Ce1nNe CUuc Pfarrelarbeit ın dem
Unterscheidung, WaSs der nNnru (Jofltfes Bauerndorf Agullares. In Agullares

AIie esuılten ın Zentralamerika 1m die überwıegende enrneı der
Anschluss dQas / welıte Vatikanısche Menschen ın hıtterster TMU Der BO-
Konziıil und die Bischofsversammlung den War 1m Besıitz VOT einıgen weniıgen
VOT edelln Warl. 1Z70NUA0 hbetonte Großgrundbesitzern. Für Rutlio Grande
begınn der emelınsamen Exerziuen wWar klar, Qass oft QIiıeser Sıtuatllon
„Wenn wWIT unNns selhst CINECUETN wollen, nıcht gleichgültig gegenüberstand. ()ft
dQdann Ollten wWIT nıcht m1t der ITINEeUE- CT ın SeEINenN Predigten: „Gott 16

nıcht 1m Hımmel we1ıt oben ın e1ınerrung VO  — Dıingen beginnen, und auch
nıcht mi1t der Erneuerung uUuNSsScCIET selhst Häangematte, SsoNnNdern 1st mıtten
als ersonen; vIelmehr Ollten wWIT m1t uns. Für in 1st 0S wichtig, H 0S den
der Erneuerung UNSCICI Spirıtualität TmMen ler SCHIec seht Oder
beginnen.Kirche in Lateinamerika - von wenigen  gekreuzigten Christus in den Armen  rühmlichen Ausnahmen abgesehen -  Lateinamerikas zu teilen. Er nimmt  in einem Bündnis mit den Mächtigen  auch vorweg, dass die Option für die  und den Reichen gestanden. Mit den  Armen die Gesellschaft Jesu in tödliche  Dokumenten von Medellin kündigte  Konflikte bringen wird. Dies entspricht  sie dieses Bündnis auf. Das alarmierte  dem Weg Jesu. Es entspricht der von  sowohl die lateinamerikanischen Oli-  oben nach unten gerichteten Logik der  garchien als auch die Regierung der  Exerzitien, dass „Christus in den Armen  ist“ und dass „nicht wir es sind, die die  Vereinigten Staaten. Damit war ein  Konflikt programmiert. Gott in einen  Armen retten, sondern die Armen es  Zusammenhang mit den politischen  sind, die uns retten“. Später wird er vom  und wirtschaftlichen Strukturen zu  „gekreuzigten Volk“ der Armen und  bringen, wurde als Marxismus und  Leidenden sprechen“*.  Kommunismus abqualifiziert.  Wie wurde diese Neuausrichtung nun  Die Jesuiten der zentralamerikanischen  umgesetzt? Ich möchte dies kurz in drei  Provinz versammelten sich im Jahr  Bereichen skizzieren: im pastoralen,  erzieherischen und wissenschaftlichen  1969 zu gemeinsamen Exerzitien. Diese  wurden geleitet von Miguel Elizondo  Bereich.  SJ, dem früheren Novizenmeister und  Rutilio Grande SJ begann mit einem  Provinzial, und von Ignacio Ellacuria  Team von Jesuiten und Ordensfrauen  SJ. Hier ging es um eine gemeinsame  1972 eine neue Pfarreiarbeit in dem  Unterscheidung, was der Anruf Gottes  Bauerndorf Aguilares. In Aguilares  an die Jesuiten in Zentralamerika im  lebte die überwiegende Mehrheit der  Anschluss an das Zweite Vatikanische  Menschen in bitterster Armut. Der Bo-  Konzil und die Bischofsversammlung  den war im Besitz von einigen wenigen  von Medellin war. Elizondo betonte zu  Großgrundbesitzern. Für Rutilio Grande  Beginn der gemeinsamen Exerzitien:  war klar, dass Gott dieser Situation  „Wenn wir uns selbst erneuern wollen,  nicht gleichgültig gegenüberstand. Oft  dann sollten wir nicht mit der Erneue-  sagte er in seinen Predigten: „Gott liegt  nicht im Himmel weit oben in einer  rung von Dingen beginnen, und auch  nicht mit der Erneuerung unserer selbst  Hängematte, sondern er ist mitten unter  als Personen; vielmehr sollten wir mit  uns. Für ihn ist es wichtig, ob es den  der Erneuerung unserer Spiritualität  Armen hier unten schlecht geht oder  beginnen. ... (unserer Erfahrung) Gottes  nicht.“  in seiner Selbstmitteilung an uns“ in  Im Mittelpunkt seines pastoralen Kon-  den Geistlichen Übungen. Anknüpfend  zepts stand die aktive Beteiligung der  an die Betrachtung von der Mensch-  Gläubigen am Leben der Gemeinde.  Das Geheimnis und die Keimzelle des  werdung beschrieb Elizondo die igna-  tianische Berufungserfahrung als eine  Neuaufbruchs lag in den Gruppen, die  trinitarische Erfahrung der Mitarbeit an  miteinander die Bibel lasen. Dabei ging  Gottes Heilsplan für die ganze Welt.  es darum, das Wort Gottes mit dem  Ellacuria betonte, dass die Exerzitien  Leben der Menschen in Verbindung  die Jesuiten in den Dienst und die  zu bringen. Die Gruppen folgten dabei  464  Bereitschaft führten, das Schicksal des  dem Dreischritt Sehen-Urteilen-Han-unserer Erfahrung) (joftes nıcht.“
ın SC1INer Selbstmittellung uns  0. Im Mittelpunkt SC1INES pastoralen KONn-
den Geistlichen Übungen. Anknüpfend Z stand OQıe aktıve Beteiligun der

die Betrachtung VO  — der Mensch- Gläubigen en der G emelinde.
Das GeheimnIs und OQıe Keimzelle deswerdung beschrieh 1Z70NA0 OQıe 1gNa-

Hanısche Berufungserfahrung als C1Ne euaufbruchs lag ın den Gruppen, dIie
imMnıtarısche Erfahrung der Mitarbeit mIteINander OQıe lasen. €] SINg
(jottes Heilsplan für Ae Welt W darum, dQas Wort (Jottes m1T7 dem
Ellacuna betonte, AQass AIie Exerzılnlen en der Menschen ın Verbindung
OQie esulten ın den DIhenst un OQie bringen Ihe Gruppen folgten €]
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Kirche in Lateinamerika – von wenigen 
rühmlichen Ausnahmen abgesehen – 
in einem Bündnis mit den Mächtigen 
und den Reichen gestanden. Mit den 
Dokumenten von Medellín kündigte 
sie dieses Bündnis auf. Das alarmierte 
sowohl die lateinamerikanischen Oli-
garchien als auch die Regierung der 
Vereinigten Staaten. Damit war ein 
Konfl ikt programmiert. Gott in einen 
Zusammenhang mit den politischen 
und wirtschaftlichen Strukturen zu 
bringen, wurde als Marxismus und 
Kommunismus abqualifi ziert. 
Die Jesuiten der zentralamerikanischen 
Provinz versammelten sich im Jahr 
1969 zu gemeinsamen Exerzitien. Diese 
wurden geleitet von Miguel Elizondo 
SJ, dem früheren Novizenmeister und 
Provinzial, und von Ignacio Ellacuría 
SJ. Hier ging es um eine gemeinsame 
Unterscheidung, was der Anruf Gottes 
an die Jesuiten in Zentralamerika im 
Anschluss an das Zweite Vatikanische 
Konzil und die Bischofsversammlung 
von Medellín war. Elizondo betonte zu 
Beginn der gemeinsamen Exerzitien: 
„Wenn wir uns selbst erneuern wollen, 
dann sollten wir nicht mit der Erneue-
rung von Dingen beginnen, und auch 
nicht mit der Erneuerung unserer selbst 
als Personen; vielmehr sollten wir mit 
der Erneuerung unserer Spiritualität 
beginnen. … (unserer Erfahrung) Gottes 
in seiner Selbstmitteilung an uns“ in 
den Geistlichen Übungen. Anknüpfend 
an die Betrachtung von der Mensch-
werdung beschrieb Elizondo die igna-
tianische Berufungserfahrung als eine 
trinitarische Erfahrung der Mitarbeit an 
Gottes Heilsplan für die ganze Welt. 
Ellacuría betonte, dass die Exerzitien 
die Jesuiten in den Dienst und die 
Bereitschaft führten, das Schicksal des 

gekreuzigten Christus in den Armen 
Lateinamerikas zu teilen. Er nimmt 
auch vorweg, dass die Option für die 
Armen die Gesellschaft Jesu in tödliche 
Konfl ikte bringen wird. Dies entspricht 
dem Weg Jesu. Es entspricht der von 
oben nach unten gerichteten Logik der 
Exerzitien, dass „Christus in den Armen 
ist“ und dass „nicht wir es sind, die die 
Armen retten, sondern die Armen es 
sind, die uns retten“. Später wird er vom 
„gekreuzigten Volk“ der Armen und 
Leidenden sprechen4.
Wie wurde diese Neuausrichtung nun 
umgesetzt? Ich möchte dies kurz in drei 
Bereichen skizzieren: im pastoralen, 
erzieherischen und wissenschaftlichen 
Bereich. 
Rutilio Grande SJ begann mit einem 
Team von Jesuiten und Ordensfrauen 
1972 eine neue Pfarreiarbeit in dem 
Bauerndorf Aguilares. In Aguilares 
lebte die überwiegende Mehrheit der 
Menschen in bitterster Armut. Der Bo-
den war im Besitz von einigen wenigen 
Großgrundbesitzern. Für Rutilio Grande 
war klar, dass Gott dieser Situation 
nicht gleichgültig gegenüberstand. Oft 
sagte er in seinen Predigten: „Gott liegt 
nicht im Himmel weit oben in einer 
Hängematte, sondern er ist mitten unter 
uns. Für ihn ist es wichtig, ob es den 
Armen hier unten schlecht geht oder 
nicht.“ 
Im Mittelpunkt seines pastoralen Kon-
zepts stand die aktive Beteiligung der 
Gläubigen am Leben der Gemeinde. 
Das Geheimnis und die Keimzelle des 
Neuaufbruchs lag in den Gruppen, die 
miteinander die Bibel lasen. Dabei ging 
es darum, das Wort Gottes mit dem 
Leben der Menschen in Verbindung 
zu bringen. Die Gruppen folgten dabei 
dem Dreischritt Sehen-Urteilen-Han-



deln. Rutilio Grande lldete m1t SCE1INemM och einen chntt weIlter und schlossen
Pastoralteam Männer und Frauen dQas tradınNonsreiche „Coleg10 Patrıa
„delegados de la alabra”, Otfen und engaglerten sıch alur verstärkt ın
des Wortes AdUuUs, die selher auSZOgenN, den Armenvierteln.

CUuUuC Gruppen 1INSs en rufen. SNaACIO Ellacunma hatte 0S sich ZU!r Le-
Agullares kam ın ewesuns. eur- bensaufgabe gemacht, als Phillosoph,
teilten AIie Bauern VO  — Agullares ihre COLOSE und Rektor der Zentralame-
LebenssituaNon ach Qieser Methode rikanıschen Unıversıitäat der esulten
1m 1C des Wortes Gottes, War Aes für Glaube und Gerechtgkeit eEINZUTFeE-
WITKIIC erhellend S1e entdeckten, Aass ten er wWar ZUT Überzeugung CKOomM-
TmMUu und Unterdrückung 1in 1mM mMer INEN, Qass 1INmMILIEN des ZU Hiımmel
wIederkehrendes ema ın der Ist. schrelenden FEFlends der enrnelı der
oftt ergn €] urc dIie Propheten Ssalvadoranıschen Bevölkerung nıcht
und Uurc esus Parte1l für die pfer. Wissenschaft der Wissenschaft

Maärz 19// wurde Rutlio Tan- 1lllen betnmeben werden konnte. IIe
de m1t ZWwWEe] Begleitern auf Zentralamenkanısche Universität SOllte
dem Weg e1nem Gottesdienst AUS sich als Unıversıität für SO7]ale eIOT-
e1nem Hinterhalt ermordet. Auftragge- L1HNEeN mıt dem Ziel Ce1iner gerechteren (1e-
hber Ae Großgrun:  esitzer. eiInNe sellschaftsordnun eINsSetlzen. S1e SOllte

WIE Erzbischof SCar Komero ZU!T r  UErmordung War übrigens entscheidend
für OQıe andlun: Erzbischof SCar KO- St1mme derjenigen werden, AIie keine

St1mme en amı wurde S1P aberVOTl einem echer angstlichen und
unpolitischen Kırchenmann ZU PDIO- ImMmmer mehr ZU!T Zielscheibe der Reichen
phetüschen Verteildiger der Armen Doch und der Mächügen. UQ LIEJUSLUTIXUD
Qas 1st C1INe andere Geschichte Nachdem OQıe ersten Bomben auf dem
Das Gymnasıum San Jose der esulten LC(ampus der Unıversıitäat explodiert
ın San alVvVador War C1INe Eliteschule, ın chrneh der amalige General-
der VOT em Ae er der Öligarchie Oohbere TO Arrupe ın e1nem Te

Oie zentralamerikanıschen esuıllenihre Bıldung erhlelten. Ihe Grundent-
scheidung des Ordens für Glaube und „Ich kann miıich 11UT freuen und euch
Gerechugkeit USSTE auch ONSE- aufrichtig Qazu beglückwünschen, daß
QUENZEN ın den chulen der esuılten Ihr Ale ac der TmMen verteldigt
führen 1973 wurde den chulern OQıe habt und AUS Ad1esem Tun verIo
Aufgabe egeben, OQıe Arbeiter auf den werdet.“ 197/7/ tauchten Flu  a  er auf
Plantagen Ihrer Eltern ach Ihrem Lohn mi1t der Aufforderung: „JIu WaSs für's

Iragen. ES War ın den melsten Fällen Vaterland, toOte einen Teste  0. Im SEe|—
en Hungerlohn, der nıcht einmal dem hben Jahr ach der Ermordung VO  —

gesetzlichen Mindestlohn entsprach. Rutlio Grande wurden ulımalıv alle
chnell wurde der Vorwurf laut, Oie esulten aufgefordert, bınnen CE1INES Mo-
chüler würden VO den esulıllen als dQas Land verlassen. Andernfalls
marxıstisch indoktnmert. Der Marxı1ıs- würde INan S1P einen ach dem anderen
MUuSvVorwurf 1sT übrigens hıs heute ın umbringen. Arrupes lakonıischer KOom-
Lateinamerıka gangıg und lebensge- entar „Man bewegt OQıe Gesellschaft
anrlıc In Mex1iko gingen dIie esulten Jesu nıcht mi1t Drohungen. Ihe esulten 465
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deln. Rutilio Grande bildete mit seinem 
Pastoralteam Männer und Frauen zu 
„delegados de la palabra“, zu Boten 
des Wortes aus, die selber auszogen, 
um neue Gruppen ins Leben zu rufen. 
Aguilares kam in Bewegung. Beur-
teilten die Bauern von Aguilares ihre 
Lebenssituation nach dieser Methode 
im Licht des Wortes Gottes, so war dies 
wirklich erhellend. Sie entdeckten, dass 
Armut und Unterdrückung ein immer 
wiederkehrendes Thema in der Bibel ist. 
Gott ergriff  dabei durch die Propheten 
und durch Jesus Partei für die Opfer. 
Am 12. März 1977 wurde Rutilio Gran-
de zusammen mit zwei Begleitern auf 
dem Weg zu einem Gottesdienst aus 
einem Hinterhalt ermordet. Auftragge-
ber waren die Großgrundbesitzer. Seine 
Ermordung war übrigens entscheidend 
für die Wandlung Erzbischof Oscar Ro-
meros von einem eher ängstlichen und 
unpolitischen Kirchenmann zum pro-
phetischen Verteidiger der Armen. Doch 
das ist eine andere Geschichte5. 
Das Gymnasium San José der Jesuiten 
in San Salvador war eine Eliteschule, in 
der vor allem die Kinder der Oligarchie 
ihre Bildung erhielten. Die Grundent-
scheidung des Ordens für Glaube und 
Gerechtigkeit musste auch zu Konse-
quenzen in den Schulen der Jesuiten 
führen. 1973 wurde den Schülern die 
Aufgabe gegeben, die Arbeiter auf den 
Plantagen ihrer Eltern nach ihrem Lohn 
zu fragen. Es war in den meisten Fällen 
ein Hungerlohn, der nicht einmal dem 
gesetzlichen Mindestlohn entsprach. 
Schnell wurde der Vorwurf laut, die 
Schüler würden von den Jesuiten 
marxistisch indoktriniert. Der Marxis-
musvorwurf ist übrigens bis heute in 
Lateinamerika gängig und lebensge-
fährlich. In Mexiko gingen die Jesuiten 

noch einen Schritt weiter und schlossen 
das traditionsreiche „Colegio Patria“ 
und engagierten sich dafür verstärkt in 
den Armenvierteln. 
Ignacio Ellacuría hatte es sich zur Le-
bensaufgabe gemacht, als Philosoph, 
Theologe und Rektor der Zentralame-
rikanischen Universität der Jesuiten 
für Glaube und Gerechtigkeit einzutre-
ten. Er war zur Überzeugung gekom-
men, dass inmitten des zum Himmel 
schreienden Elends der Mehrheit der 
salvadorianischen Bevölkerung nicht 
Wissenschaft um der Wissenschaft 
Willen betrieben werden konnte. Die 
Zentralamerikanische Universität sollte 
sich als Universität für soziale Refor-
men mit dem Ziel einer gerechteren Ge-
sellschaftsordnung einsetzen. Sie sollte 
– so wie Erzbischof Oscar Romero – zur 
Stimme derjenigen werden, die keine 
Stimme haben. Damit wurde sie aber 
immer mehr zur Zielscheibe der Reichen 
und der Mächtigen. 
Nachdem die ersten Bomben auf dem 
Campus der Universität explodiert 
waren, schrieb der damalige General-
obere Pedro Arrupe in einem Brief an 
die zentralamerikanischen Jesuiten: 
„Ich kann mich nur freuen und euch 
aufrichtig dazu beglückwünschen, daß 
Ihr die Sache der Armen verteidigt 
habt und aus diesem Grund verfolgt 
werdet.“ 1977 tauchten Flugblätter auf 
mit der Aufforderung: „Tu was für‘s 
Vaterland, töte einen Priester.“ Im sel-
ben Jahr – nach der Ermordung von 
Rutilio Grande – wurden ultimativ alle 
Jesuiten aufgefordert, binnen eines Mo-
nats das Land zu verlassen. Andernfalls 
würde man sie einen nach dem anderen 
umbringen. Arrupes lakonischer Kom-
mentar: „Man bewegt die Gesellschaft 
Jesu nicht mit Drohungen.“ Die Jesuiten 
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blieben – auch wenn sie über längere 
Zeit jede Nacht ihre Schlafstätte wech-
seln mussten.
1989 spitzte sich der Bürgerkrieg zwi-
schen einer linksgerichteten Guerilla 
und einer von den USA trainierten und 
fi nanzierten Armee zu. Ellacuría wurde 
als der intellektuelle Kopf des Auf-
stands diff amiert, und man warf ihm 
vor, er vergifte das Denken der jungen 
Leute El Salvadors. In der Nacht vom 
15. auf den 16. November 1989 wurde 
ein Spezialkommando der Armee in die 
Universität gesandt mit dem Befehl, Ig-
nacio Ellacuría umzubringen und keine 
Zeugen übrig zu lassen. Mit Ellacuría 
wurden fünf weitere Jesuiten und zwei 
Frauen ermordet. 
In El Salvador wurden in den letzten 
Jahrzehnten tausende Christen wegen 
ihres Einsatzes für Gerechtigkeit aus 
dem Glauben ermordet. Erzbischof 
Oscar Romero bat Jon Sobrino bereits 
1978, sich theologisch mit dem Marty-
rium zu befassen. Dies führte Sobrino 
von einer „Theologie nur der Befreiung 
zu einer Theologie des Martyriums“6. 
Märtyrer sind eine Verifi kation für die 
authentische Nachfolge Jesu: „Selig, 
die um der Gerechtigkeit willen verfolgt 
werden; denn ihnen gehört das Him-
melreich. Selig seid ihr, wenn ihr um 
meinetwillen beschimpft und verfolgt 
und auf alle mögliche Weise verleum-
det werdet. Freut euch und jubelt: Euer 
Lohn im Himmel wird groß sein.“ (Mt 
5, 10ff .) Märtyrer sind Zeugen für die 
Sache Jesu: das Reich Gottes für die 
Armen. Das Reich Gottes praktisch zu 
verkünden, heißt, sich mit den Armen, 
den Besitzlosen, den Entrechteten zu 
identifi zieren. Dies bringt den Prophe-
ten und Mittler des Reiches Gottes in 
die Gefahrenzone der Mächtigen. Schon 

im Evangelium wird die Verfolgung 
ein Kennzeichen dafür genannt, dass 
Menschen in der Kirche Jesus wirklich 
nachfolgen. Denn die Bereitschaft zur 
Hingabe des eigenen Lebens ist Bedin-
gung für die Nachfolge Jesu: „Märtyrer 
ist nicht zuerst und ausschließlich, wer 
für Christus stirbt, sondern wer wie 
Jesus stirbt; Märtyrer ist nicht zuerst 
und ausschließlich, wer wegen Christus 
stirbt, sondern wer für die Sache Jesus 
stirbt. Martyrium ist somit nicht allein 
der Tod aufgrund der Treue zu irgendei-
ner Forderung Christi, die hypothetisch 
auch etwas Willkürliches beinhalten 
könnte, sondern das Treue Nachvollzie-
hen des Todes Jesu.”7

In letzter Konsequenz ist Ordensleben 
die Bereitschaft zur Hingabe des Le-
bens im Eintreten für die Gerechtigkeit. 
Dabei kann das Blut der Märtyrer im 
bekannten Bild von Tertullian Same für 
neue Berufungen werden. Orden und 
religiöse Gemeinschaften, die sich um 
das Glück der Menschen sorgen, die 
sich um humane menschliche Bezie-
hungen sorgen, die sich um die Men-
schenrechte sorgen und die sich für die 
Menschenwürde derer einsetzen, denen 
sie verweigert wird, und die dabei ihr 
Leben aufs Spiel setzen – solche Orden 
und religiöse Gemeinschaften haben 
Zukunft. 

1 Impulsreferat im Rahmen der KMO-Tagung 
„Alte Mission und neue Evangelisierung“ 
am 21. September 2013 in Nürnberg; der 
Vortragsstil wurde beibehalten. 

2 Vgl. J.-Y. Calvez, Glaube u. Gerechtigkeit. 
Die soziale Dimension des Evangeliums. 
Essay über ein Schlüsseldokument der 
jüngsten Geschichte der Jesuiten (München 
1987).
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3 J. Sobrino, Gemeinschaft mit den 
gekreuzigten Völkern, um sie vom Kreuz 
abzunehmen, in: Was der Geist den 
Gemeinden sagt. Bausteine einer Ekklesio-
logie der Ortskirchen, hg. v. L. Bertsch, 
Freiburg 1991, 115.

4 Vgl. M. Maier, Zur Theologie der gekreu-
zigten Völker, in: K. Hagedorn, Biotope der 
Ermutigung. 25 Jahre Hochschulpastoral 
in Oldenburg, Oldenburg 2008, 371-388.

5 Vgl. M. Maier, Oscar Romero, Kämpfer für 
Glaube und Gerechtigkeit, Freiburg 2010. 

6 J. Sobrino, De una teología sólo de la 
liberación a una teología del martirio, in: 
J. Comblin, J. I. González Faus, J. Sobrino 
(Hgg.), Cambio social y pensamiento 
cristiano en América Latina, Madrid 1993, 
27-48.

7 J. Sobrino, Christologie der Befreiung, 
Mainz 1998, 363.

 »Orden, religiöse Gemeinschaften
  sind lebendige Körper,
die sich mit der Zeit verändern,
 die wachsen oder auch schrumpfen,
   die sich 
an veränderte Zeitsituationen anpassen.«

P. Dr. Martin Maier SJ 



Arbeitsgemeinschaft Katholisch-ITheologischer Sıbliotheken AKThB)]
| eitnıen /7UT' Bewahrung VOrT'T) gefährdeten
Bıbllothekshbeständen AUS en und
Kongregationen
Beschluss a Cer Sltzung VOorT) Orstan UNCG Beirat
Cer November ( )7

Uurc Ae Zusammenlegung Oder uUuflö- 1st ach Auffassung der Päpstlichen
sSung zanlreiıcher Ordensniederlassungen OMMI1SSION Insofern C1inNe hbesondere
1sT auch CIn reichhaltiges Bibliothekser- Verpflichtung, als S1P wichtige Kultur-
he hetroffen uTrgrun| der Häufung und uter Sind und der eigenen Alrekten
der Brısanz der ın Alesem Uusamımen- Verantwortung der Kirche anveriraut

hang auftretenden Fragen und TODIeMEe leiben sollen.
hat OAie Arbeitsgemeinschaft Katholisch- Hınzu kommt, Qass sich Bestände ın
ITheologischer Bibliotheken AKTHhB) Ordensbibliotheken auch Wohltätern
Leitinıen erarbeltet, Ae ın Olchen Fäl- und deren Spenden vercdanken. Daraus
len ZUr Urlentierung dQienen SsOollen können sıch rechtliche und andere Ver-
Ihe Vollversammlun: der DOK pflichtungen ergeben.
Junı 2013 hat AQAJeselben zustı mmend
entgegengenommen und empfohlen. Fachliche

Bewertungskriterien
Allgemeine Grundsätze

Entscheidungen über Abgabe, UÜbernah-
In eindrin  icher e1se hat sich Qie oder uflösun: VOTl Bibhotheksbe-

ständen AQUurfen nicht ohne hıbliotheka-Päpstliche KOommıssıon für OQıe Kultur-
uter der Kırche ın i1hrem Schreiben rmnsches Fachwissen getroffen werden.
VO Maärz 1994 mi1t dem ema S1e edurien angesichts des dQamıt VCI-

„Kirchliche Bibhliotheken ın der SeN- bundenen erheblichen Aufwands e1ner
dung der Kırche“ beschäftt und he- angemessecnen Planungsphase. €] 1st
LONLT, Qass dIie (018 OQıe Kulturgüter zunächst anhand Tachlicherer lterlen
1in wesentliches Instrument der Evan- prüfen, welche Maßnahmen eboten
gelisierun 1sSTt S1e Vertrıtt nac  TUCK- SINd. Jede Bewertungsentscheidung SO
iıch den Grundsatz, Qass „a  es Verm1e- dokumenUtert werden.
den werden sollte]l, WaSs der Bewahrung In sich geschlossene oder organisch (1 —

und dem Schutz, der e und der wachsene Bibliothekshestände eellen
Förderung, der Benutzbarkeıt und der Wertes sollen SOWEIT möglıch erhalten
Zugänglichkeit Qieser Bibhotheken enT- werden. Der deelle Wert des Bestandes
gegensteht“ (1.3) 1ese Aufgabe dQarf hbemi1sst sich danach, oh CT auIgrun
nicht hiınter vermelntlich wichtugeren SC1INer Zusammensetzung hereıits
pastoralen urgaben zurückstehen. Ihe sich eiınen hbesonderen uellenwert
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Arbeitsgemeinschaft Katholisch-Theologischer Bibliotheken (AKThB)

Leitlinien zur Bewahrung von gefährdeten
Bibliotheksbeständen aus Orden und 
Kongregationen
Beschluss auf der Sitzung von Vorstand und Beirat 
der AKThB am 6. November 2012

Durch die Zusammenlegung oder Aufl ö-
sung zahlreicher Ordensniederlassungen 
ist auch ein reichhaltiges Bibliothekser-
be betroff en. Aufgrund der Häufung und 
der Brisanz der in diesem Zusammen-
hang auftretenden Fragen und Probleme 
hat die Arbeitsgemeinschaft Katholisch-
Theologischer Bibliotheken (AKThB) 
Leitlinien erarbeitet, die in solchen Fäl-
len zur Orientierung dienen sollen.
Die Vollversammlung der DOK am 10. 
Juni 2013 hat dieselben zustimmend 
entgegengenommen und empfohlen.

1. Allgemeine Grundsätze

In eindringlicher Weise hat sich die 
Päpstliche Kommission für die Kultur-
güter der Kirche in ihrem Schreiben 
vom 19. März 1994 mit dem Thema 
„Kirchliche Bibliotheken in der Sen-
dung der Kirche“ beschäftigt und be-
tont, dass die Sorge um die Kulturgüter 
ein wesentliches Instrument der Evan-
gelisierung ist. Sie vertritt nachdrück-
lich den Grundsatz, dass „alles vermie-
den werden [sollte], was der Bewahrung 
und dem Schutz, der Pflege und der 
Förderung, der Benutzbarkeit und der 
Zugänglichkeit dieser Bibliotheken ent-
gegensteht“ (1.3). Diese Aufgabe darf 
nicht hinter vermeintlich wichtigeren 
pastoralen Aufgaben zurückstehen. Die 
Erhaltung von Bibliotheksbeständen 

ist nach Auffassung der Päpstlichen 
Kommission insofern eine besondere 
Verpfl ichtung, als sie wichtige Kultur-
güter sind und der eigenen direkten 
Verantwortung der Kirche anvertraut 
bleiben sollen.
Hinzu kommt, dass sich Bestände in 
Ordensbibliotheken auch Wohltätern 
und deren Spenden verdanken. Daraus 
können sich rechtliche und andere Ver-
pfl ichtungen ergeben.

2. Fachliche 
Bewertungskriterien

Entscheidungen über Abgabe, Übernah-
me oder Aufl ösung von Bibliotheksbe-
ständen dürfen nicht ohne bibliotheka-
risches Fachwissen getroff en werden. 
Sie bedürfen angesichts des damit ver-
bundenen erheblichen Aufwands einer 
angemessenen Planungsphase. Dabei ist 
zunächst anhand fachlicherer Kriterien 
zu prüfen, welche Maßnahmen geboten 
sind. Jede Bewertungsentscheidung soll 
dokumentiert werden.
In sich geschlossene oder organisch er-
wachsene Bibliotheksbestände ideellen 
Wertes sollen soweit möglich erhalten 
werden. Der ideelle Wert des Bestandes 
bemisst sich danach, ob er aufgrund 
seiner Zusammensetzung bereits an 
sich einen besonderen Quellenwert 
besitzt, etwa im Hinblick auf die Ge-



schichte und kulturelle FPragung Ce1INEeSs DaSsScCHl, den Vorzug e  en Im
Ordens, e1ner Kongregatlion, Person, der Abgabe oder Makulierung mMUuSsSenN
ruppe, Einrichtung Oder Keg]on. Oie hbetroffenen er AUS eventuell
llie Ale eigene Ordensgemeinschaft vorhandenen Inventarverzeichnissen
hbetreffenden Publikatlonen Sind au - ausgetragen und gegebenenfalls enTi-
zubewahren, ferner Bücher und andere w1ıcdmet werden. IIe entsprechenden
Medien, AIie sich Uurc einen 1INdA1vVvI- Dokumente mMmUusSsSen aufbewahrt WT -

uellen ('harakter Oder &e1INe besondere den, Qamıt OQıe erkun nachvollzogen
Gestaltung aUsSZeIChnen. lterlen alur werden kann.
Sind insbesondere.

Seltenheit VOor em 1m FErsatzformen
kırc  ıchen Bereich, spezle für AIie IIe Erhaltung der ngIinale hat srund-
hetreffende Ordensgemeinschaft) sätzlıch Vorrang Sofern 0S sich nıcht
Entstehungsprozess (z.B Besonder- 1in seltenes Öbjekt handelt, 1st 1m
heiten 1 TuC Oder ın der iınband- FEinzelfall auch C1Ne Ersatzverhilmung
gestaltung) hbzw. Ersatzdigitalisierung möglıch Fıne
erkun (Z Besitzeinträge) und Ersatzdigıtalisierung VOTauUS, Qass
Benutzung (z.B GG lossen Oder andere &e1INe Langzeitverfügbarkeıit der Dateljen
Lesespuren). sichergestellt 1st Im Fall der Abgabe

Solche erkmale Sind ın der e he- oder Makulierung S11 OQıe Uusammen-
FEeITS ungeprü he] e1nem Erscheinungs- setIzung des Bestandes Uurc ataloge
datum VOT 1800 VOrauszZzuUuselzen. Oder Inventarlısten dokumenHert WT —

Historisch hbedeutende Bestände Ssind als den nNsembles sollen Lotographisc
Stammvermögen anzusehen.! dokumenHert werden, hbevor S1P auUTSe- UQ LIEJUSLUTIXUD
Der deelle Wert VOT Medien kann sich löst werden.
zudem AUS der nhaltichen Bedeutung
für dIie Kegıon hbzw. OQıe wISsenschaftlı- ögliche Aufbewahrungsorte
che Forschung ergeben. a} Zunächst Sind Ordensinterne OSUN-
Eın welteres Beurtellungskriterium 1sT gen prüfen. Bibliotheksgut so11
der matenelle Wert der Medien, 0S bevorzugt gee1gnNete Einrichtun-
I11USS festgestellt werden, obh Uurc de- gen Innerhalhb der Jewelligen Ordens-
IcCcH Verlust en matenrnleller chaden für gemeinschaft abgegeben werden: he]
Ae Einrichtung entstehen würde. Hausauflösungen Oder Provinzver-

ein1gunNgen die Hauptbibliothek
Abgabe und Aufbewahrung der Provıinz Oder des Generalates, he]

Klosterauflösungen Bibliotheken
31 Entscheidun: ber qMAie Abgabe der eigenen Kongregation oder

oOder Mie Makulierung derer Bıbliotheken des Ordens Bel
Besıitzt en Bibhotheksbestand ın SC1INer Abgabe Bibliotheken ın anderen
Gesamtheit 11UTr einen eringen 1de- Bundesländern oder Staaten Sind Ae
en Wert, kann CT aufgelöst Oder ın entsprechenden (Jesetlze hbeachten.
Teilen abgegeben werden. el wIrd b) Wenn keine Ordensinterne eIunden
OQıe übernehmende Bibhliothek Olchen werden kann, SINa zunächst welltere
Beständen, Oie ın ihr Bestandsproflil innerkıirchliche öÖsungen prüfen. 469
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schichte und kulturelle Prägung eines 
Ordens, einer Kongregation, Person, 
Gruppe, Einrichtung oder Region.
Alle die eigene Ordensgemeinschaft 
betreff enden Publikationen sind auf-
zubewahren, ferner Bücher und andere 
Medien, die sich durch einen indivi-
duellen Charakter oder eine besondere 
Gestaltung auszeichnen. Kriterien dafür 
sind insbesondere.
• Seltenheit (vor allem im gesamten 

kirchlichen Bereich, speziell für die 
betreff ende Ordensgemeinschaft)

• Entstehungsprozess (z.B. Besonder-
heiten im Druck oder in der Einband-
gestaltung)

• Herkunft (z. B. Besitzeinträge) und
• Benutzung (z.B. Glossen oder andere 

Lesespuren).
Solche Merkmale sind in der Regel be-
reits ungeprüft bei einem Erscheinungs-
datum vor 1800 vorauszusetzen.
Historisch bedeutende Bestände sind als 
Stammvermögen anzusehen.1

Der ideelle Wert von Medien kann sich 
zudem aus der inhaltlichen Bedeutung 
für die Region bzw. die wissenschaftli-
che Forschung ergeben.
Ein weiteres Beurteilungskriterium ist 
der materielle Wert der Medien, d.h. es 
muss festgestellt werden, ob durch de-
ren Verlust ein materieller Schaden für 
die Einrichtung entstehen würde.

3. Abgabe und Aufbewahrung

3.1. Entscheidung über die Abgabe 
oder die Makulierung

Besitzt ein Bibliotheksbestand in seiner 
Gesamtheit nur einen geringen ide-
ellen Wert, kann er aufgelöst oder in 
Teilen abgegeben werden. Dabei wird 
die übernehmende Bibliothek solchen 
Beständen, die in ihr Bestandsprofil 

passen, den Vorzug geben. Im Falle 
der Abgabe oder Makulierung müssen 
die betroffenen Werke aus eventuell 
vorhandenen Inventarverzeichnissen 
ausgetragen und gegebenenfalls ent-
widmet werden. Die entsprechenden 
Dokumente müssen aufbewahrt wer-
den, damit die Herkunft nachvollzogen 
werden kann.

3.2. Ersatzformen
Die Erhaltung der Originale hat grund-
sätzlich Vorrang. Sofern es sich nicht 
um ein seltenes Objekt handelt, ist im 
Einzelfall auch eine Ersatzverfi lmung 
bzw. Ersatzdigitalisierung möglich. Eine 
Ersatzdigitalisierung setzt voraus, dass 
eine Langzeitverfügbarkeit der Dateien 
sichergestellt ist. Im Fall der Abgabe 
oder Makulierung soll die Zusammen-
setzung des Bestandes durch Kataloge 
oder Inventarlisten dokumentiert wer-
den. Ensembles sollen fotographisch 
dokumentiert werden, bevor sie aufge-
löst werden.

3.3. Mögliche Aufbewahrungsorte
a) Zunächst sind ordensinterne Lösun-

gen zu prüfen. Bibliotheksgut soll 
bevorzugt an geeignete Einrichtun-
gen innerhalb der jeweiligen Ordens-
gemeinschaft abgegeben werden: bei 
Hausaufl ösungen oder Provinzver-
einigungen an die Hauptbibliothek 
der Provinz oder des Generalates, bei 
Klosteraufl ösungen an Bibliotheken 
der eigenen Kongregation oder an-
derer Bibliotheken des Ordens. Bei 
Abgabe an Bibliotheken in anderen 
Bundesländern oder Staaten sind die 
entsprechenden Gesetze zu beachten.

b) Wenn keine ordensinterne gefunden 
werden kann, sind zunächst weitere 
innerkirchliche Lösungen zu prüfen.



C} Fıne hbesondere Verantwortung stände sollen den ın der übernehmen-
kommt der ach dem Belegenhe1ts- den Bibliothek Ubliıchen Nutzungsbedin-
prnNZ1p“ hbetreffenden Diözesanbıb- gungen zugänglich emacht werden.
1othek S1e So11 VO  — den Plänen
und Schritten des Ahbaus oder der Finanzlielle Regelungen
TIransferlerung ın ennmmnıs JESELZL IIe Übernahme Oder uflösun VO  —

werden. Gegebenen SO m1t ihr Bibhotheksbeständen kann m1t Thehli-
C1INe verantwortungsvolle chen Nnanzıellen Belastungen verbun-

Lösung erarbeıitet werden. den SC1IN. Kosten entstehen VOT em AUS

der Verlagerung (Transport), der uflbe-
Aufbewahrung wahrung und der Erhaltung (räumliche

Bibhliotheksbestände Sind ın geeı1gneten Unterbringung, Restaurlerung), der
Kaumen aufzubewahren. aume Sind Erschließung SOWI1Ee der Bereitstellung
ee1gnet, WEeNnN S1P OAie konservatornschen ZUT Nutzung (personelle Ausstattung).
Voraussetzungen (Raumklima, auliıche IIe abgebende Stelle so11 sich er
Anforderungen) er  en, Ce1inNne Sichere ın angemesseNer Form den Kosten
Verwahrung gewährleisten und 11UTr en betelligen (Z urc UÜbernahme der
kontrollerter Zugang möglıch 1sT Iransportkosten, vorbereitende restau-

ratorische aßnahme und TSC  1e-
Rechtliche und Iiinanzıelle Bungsprojekte, Finanzlerung VOT erso-

Gesichtspunkte nalstellen und OAie nanzlelle Abgeltung
des belegenden Magazinraums).

Rechtsverhältnisse
In ]Jedem Fall 1sT he]l Abgabe CIn Vertrag Information der

schließen, der der Schrnftform hbedarft. Offentlichkeit
Grundsätzlich Sol1 el dIie Übertragung

Aktıve Offentlichkeitsarbeitdes E1igentums dem Bibliothekshe-
stand auf OAie bermehmende Biıbliothek Ihe Schließung e1ner Einrichtung weckt
angestrebt werden. Ist OQies nıcht möglıich ın der e 1in es emoTnOonal DE-
und wırd O  1C en Depositalvertrag adenes Interesse ın der Offentlichkeit.
geschlossen, 1sT 0S Dıllıg, AQass der ES 1sT hilfreich, anstehende Entsche1-
übernehmenden Bibliothek dQaraus keine dungen selhst veröffentlichen, hbevor
Nachteile entstehen. 1e8 <allı inshbe- Gerüchte entstehen. In jJedem Fall sOollen
SOoNdere dann, WEeNnN Ae bernehmende getroffene Entscheidungen un Qie
Bibliothek ın die Übernahme, uftbe- ründe, Ae Qazu eIührt aben, VOT A |—
wahrung, Erhaltung und Erschließung lem ın der hbetroffenen kKegıon ze1ug
ın rößerem Umfang Mittel INnvesHert. WIE möglıich veröffentlich werden.
In Ad1esem Fall werden angemeESSCNE
FrIisten für OAie Kündigung des Deposital- Dokumentation der Veränderungen
V! SOWI1E dIie Vereinbarung CE1INES Im Jahrbuch „Kirchliches
Ersterwerbsrechts der übernehmenden Buch- un! Bibliothekswesen  &6
Biıbliothek akzepueren SC1IN. Jede Er- lie Bibhotheken ın kırc  1l1cChHer Iräager-
werbsentscheidung I11USS dokumentTert schaft SINa gebeten, dem Vorstand der

A ’/() werden. Übernommene Bibhliothekshe- AKThHB Veränderungen he]l hbedeutenden470

c) Eine besondere Verantwortung 
kommt der nach dem Belegenheits-
prinzip2 betreff enden Diözesanbib-
liothek zu. Sie soll von den Plänen 
und Schritten des Abbaus oder der 
Transferierung in Kenntnis gesetzt 
werden. Gegebenen Falls soll mit ihr 
zusammen eine verantwortungsvolle 
Lösung erarbeitet werden.

3.4 Aufbewahrung
Bibliotheksbestände sind in geeigneten 
Räumen aufzubewahren. Räume sind 
geeignet, wenn sie die konservatorischen 
Voraussetzungen (Raumklima, bauliche 
Anforderungen) erfüllen, eine sichere 
Verwahrung gewährleisten und nur ein 
kontrollierter Zugang möglich ist.

4. Rechtliche und fi nanzielle 
Gesichtspunkte

4.1 Rechtsverhältnisse
In jedem Fall ist bei Abgabe ein Vertrag 
zu schließen, der der Schriftform bedarf. 
Grundsätzlich soll dabei die Übertragung 
des Eigentums an dem Bibliotheksbe-
stand auf die übernehmende Bibliothek 
angestrebt werden. Ist dies nicht möglich 
und wird folglich ein Depositalvertrag 
geschlossen, so ist es billig, dass der 
übernehmenden Bibliothek daraus keine 
Nachteile entstehen. Dies gilt insbe-
sondere dann, wenn die übernehmende 
Bibliothek in die Übernahme, Aufbe-
wahrung, Erhaltung und Erschließung 
in größerem Umfang Mittel investiert. 
In diesem Fall werden angemessene 
Fristen für die Kündigung des Deposital-
vertrages sowie die Vereinbarung eines 
Ersterwerbsrechts der übernehmenden 
Bibliothek zu akzeptieren sein. Jede Er-
werbsentscheidung muss dokumentiert 
werden. Übernommene Bibliotheksbe-

stände sollen zu den in der übernehmen-
den Bibliothek üblichen Nutzungsbedin-
gungen zugänglich gemacht werden.

4.2 Finanzielle Regelungen
Die Übernahme oder Auflösung von 
Bibliotheksbeständen kann mit erhebli-
chen fi nanziellen Belastungen verbun-
den sein. Kosten entstehen vor allem aus 
der Verlagerung (Transport), der Aufbe-
wahrung und der Erhaltung (räumliche 
Unterbringung, Restaurierung), der 
Erschließung sowie der Bereitstellung 
zur Nutzung (personelle Ausstattung). 
Die abgebende Stelle soll sich daher 
in angemessener Form an den Kosten 
beteiligen (z. B. durch Übernahme der 
Transportkosten, vorbereitende restau-
ratorische Maßnahmen und Erschlie-
ßungsprojekte, Finanzierung von Perso-
nalstellen und die fi nanzielle Abgeltung 
des zu belegenden Magazinraums).

5. Information der
Öff entlichkeit

5.1. Aktive Öff entlichkeitsarbeit
Die Schließung einer Einrichtung weckt 
in der Regel ein hohes emotional ge-
ladenes Interesse in der Öff entlichkeit. 
Es ist hilfreich, anstehende Entschei-
dungen selbst zu veröff entlichen, bevor 
Gerüchte entstehen. In jedem Fall sollen 
getroffene Entscheidungen und die 
Gründe, die dazu geführt haben, vor al-
lem in der betroff enen Region so zeitig 
wie möglich veröff entlicht werden.

5.2. Dokumentation der Veränderungen 
im Jahrbuch „Kirchliches
Buch- und Bibliothekswesen“

Alle Bibliotheken in kirchlicher Träger-
schaft sind gebeten, dem Vorstand der 
AKThB Veränderungen bei bedeutenden 



II I I 5 . . E . . . R R . . E E . E e R . . . . . EBibliotheks eständen mIıtzutellen. IIe
AKThB dokumentert Aiese Veränderun- Vgl a7zu Helmuth Pree, Religiosen und

deutsches Zivilrecht vermögensrechtlichegen ın Ihrem anrbuc
Fragen. In OÖrdenskorrespondenz, b 3
2001) 447/7-465, hler 455
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Bibliotheksbeständen mitzuteilen. Die 
AKThB dokumentiert diese Veränderun-
gen in ihrem Jahrbuch.

6. Beitrag der AKThB

Als in allen bibliothekarischen Fragen 
zuständige Stelle der DOK steht die 
AKThB in fachlichen Fragen als An-
sprechpartner beratend zur Verfügung.

1 Vgl. dazu: Helmuth Pree, Religiosen und 
deutsches Zivilrecht – vermögensrechtliche 
Fragen. In: Ordenskorrespondenz, 53 
(2001), 447–465, hier 455.

2 Leitlinien zur Bewahrung von gefährdeten 
Biblitheksbeständen, Erklärung der 
Deutschen Bischöfe 99 (2009) Nr. 5.2.
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Rafael M. Rieger OFM

Die Ordensbibliotheken
aus kirchenrechtlicher Perspektive
Anmerkungen zu den Leitlinien der Arbeitsgemeinschaft 
Katholisch-Theologischer Bibliotheken1

1. Kein ganz neues Thema: 
Ordensbibliotheken
zwischen Aufl ösung und 
Konzentration

Die Zukunft der Ordens- und Klosterbi-
bliotheken ist kein neues Thema. Schon 
1994 war die Jahrestagung der Arbeits-
gemeinschaft Katholisch-Theologischer 
Bibliotheken (AKThB) den „Ordensbi-
bliotheken zwischen Auflösung und 
Konzentration“ gewidmet.2 An der 
Dringlichkeit und Brisanz der Thema-
tik hat sich seither nichts geändert. 
Bekanntlich befinden sich die Orden 
in den deutschsprachigen Ländern seit 
längerem in einer Umbruchphase, die 
vielfach als Krise wahrgenommen wird; 
Klöster werden geschlossen und Ein-
richtungen an andere Träger abgege-
ben.3 Von diesem Wandlungsprozess ist 
auch ein reichhaltiges Bibliothekserbe 
betroff en.4

Selbst wenn wir uns um Sachlichkeit 
und wissenschaftliche Objektivität 
bemühen, gehen wir stets mit einem 
gewissen Vorverständnis an eine The-
matik heran.5 Dieses Vorverständnis 
soweit möglich offenzulegen, gehört 
zum Berufsethos eines Wissenschaft-
lers. Deshalb sollte hier nicht un-
erwähnt bleiben, dass der Verfasser 
dieser Zeilen eine funktionierende 
Ordensbibliothek durchaus zu schätzen 
weiß, sich ihm die Sinnhaftigkeit der 
massenhaften Lagerung ungeordneter 
und ungenützter Buchbestände durch 
eine Ordensgemeinschaft aber nicht 
erschließt.6 Hier muss mitunter „Ballast 
abgeworfen werden“, sonst werden die 
künftigen Ordensleute in den verblei-
benden Klöstern von alten Büchern 
und Kunstgegenständen aus zahllosen 
aufgelösten Häusern „erschlagen und 
erdrückt“ und verkommen zu Muse-
umswärtern gleichenden Hütern der 



Vergangenheıt, lebendige Zeugen Vorschnft ZUT e des Altbestandes
für (Chnstus 1m eute SCIN. Ziel a ]] ın Pfarrbiblieotheken entdecken. In
uUuNSsScCeIeT Anstrengungen musste 0S se1n, VOTl C’AT. 535 el ( nämlich, „DIe 3 |—
Qass elnerseIts Ordensgemeinschaften pfarrlıchen Bücher Libri paroecla-
VOTl Lasten efreıit werden, dIie S1P nıcht les antiquores) SindVergangenheit, statt lebendige Zeugen  Vorschrift zur Pflege des Altbestandes  für Christus im Heute zu sein. Ziel all  in Pfarrbibliotheken entdecken. In S 5  unserer Anstrengungen müsste es sein,  von can. 535 heißt es nämlich, „Die äl-  dass einerseits Ordensgemeinschaften  teren pfarrlichen Bücher (libri paroecia-  von Lasten befreit werden, die sie nicht  les antiquores) sind ... sorgfältig gemäß  oder nicht mehr zu tragen vermögen,  den Vorschriften des Partikularrechts  und andererseits das kulturelle Erbe für  aufzubewahren“. Diese Norm bezieht  die Kirche und für die Gesellschaft ins-  sich jedoch nicht auf ältere Bücher im  gesamt erhalten bleibt.  Pfarrbesitz generell, sondern nur auf die  Aus Sorge um die Ordensbibliotheken  älteren Kirchenbücher der Pfarrei. Tauf-  in der gegenwärtigen Umbruchsphase  buch, Ehebuch und Totenbuch zählen  haben der Vorstand und der Beirat der  zum Archivgut. Für kirchliche Archive  AKThB am 6. November 2012 Leitli-  finden sich - im Unterschied zu den  nien zur Bewahrung von gefährdeten  Bibliotheken - im CIC durchaus einige  Bibliotheksbeständen aus Orden und  Normen.®* Mag es auch in der Praxis  Kongregationen beschlossen.’ Die Mit-  Überschneidungen zwischen Archiv-  gliederversammlung der Deutschen Or-  und Bibliotheksgut geben und zuweilen  densobernkonferenz (DOK) vom 9.-12.  in Diözesen und Ordensgemeinschaf-  Juni 2013 in Vallendar hat das Doku-  ten eine Person zugleich die Leitung  ment zustimmend entgegengenommen  von Archiv und Bibliothek innehaben,  und es den Mitgliedsgemeinschaften als  verbietet es sich dennoch, die kodi-  Arbeitshilfe empfohlen. Im Folgenden  fikarischen Normen zu den Archiven  sollen diese Leitlinien aus kirchenrecht-  auf die kirchlichen Bibliotheken anzu-  licher Perspektive kommentiert und  wenden. Zum einen bestehen zwischen  dokumentation  durch einige Hintergrundinformationen  Archiven und Bibliotheken signifikante  aus dem Bereich des kirchlichen Vermö-  Unterschiede, die sich vor allem aus der  gensrechts ergänzt werden.  Art ihrer Erschließung ergeben.®* Zum  anderen definiert der CIC Archive aus-  2. Bibliotheken —- eine  drücklich als „Urkundensammlungen“  kirchenrechtliche Leerstelle  (tabularia), die sich auf die zeitlichen  und geistlichen Angelegenheiten der je-  In universalkirchlichen Gesetzen kom-  weiligen Institution beziehen.'® Darun-  ter fällt der Buchbestand einer Biblio-  men Bibliotheken als Regelungsmaterie  nicht ausdrücklich vor.  thek in aller Regel nicht. Festzuhalten  Im deutschsprachigen Sachverzeichnis  bleibt daher für unsere Überlegungen  zum Codex Iuris Canonici (CIC) folgt  nur, dass das kirchliche Gesetzbuch zu  auf das Stichwort „Bibel s. Heilige  Bibliotheken schweigt.  Schrift“ sogleich der Eintrag zu Bildern.  Abgesehen von einer Nebenbemerkung  Der Begriff „Bücher“ weist im Sachver-  in der Apostolischen Konstitution Pastor  zeichnis zwar einige Unterstichworte  Bonus über die Römische Kurie,!! finden  auf, doch ist keines für unsere Thematik  Bibliotheken meines Wissens in anderen  einschlägig. Wenn man den folgenden  universalkirchlichen Gesetzen ebenfalls  Satz aus dem Zusammenhang heraus-  keine ausdrückliche Erwähnung. Dem  löst, könnte man im CIC allenfalls eine  in den Leitlinien zitierten Schreiben der  473sorgfältig ema
oder nıcht mehr tragen vermoöogen, den Vorschriften des Partikularrechts
und andererseılts dQas kulturelle Frbe für aufzubewahren“. 1ese oOorm ezleht
Ae Kırche und für dIie Gesellschaft 1NS- sich jJedoch nıcht auf äaltere Bücher 1m
gesamt erhalten hbleibt Pfarrbesitz enerell, SsoNdern 11UTr auf Ae
AÄAus [018 OQıe Ordensbibhotheken äalteren Kirchenbücher der Pfarrei Tauf-
ın der gegenwärtigen Umbruchsphase buch, hebuch und Totenbuch zählen
en der Vorstand und der Beılrat der Zzu Archivgut. Für kırchliche Archive
AKThB November 2017 Leitlı- Inden sich 1 Unterschle den
]1en ZUT Bewahrung VO  — gefährdeten Bibhotheken 1m ( IC Adurchaus ein1ıge
Bibliotheksbeständen AUS en und Normen.® Mag W auch ın der Praxı]s
Kongregationen beschlossen./ Ihe MIıt- Uh erschneldungen zwıschen Archiv-
gl1ederversammlun der Deutschen ()r- und Bibliotheksgut e  en und zuwellen
densobernkonferenz (DOK) VO Q —1 ın IHOÖöZzesen und OÖrdensgemeinschaf-
Junı 2013 ın Vallendar hat dQas Doku- ten C1inNe Person zugle1ic Oie Leıitung
mMment zustıimmend entgegengenommen VOTl Archiv und Biıbliothek innehaben,
und 0S den Mitgliedsgemeinschaften als verbletet W sich dennoch, Oie kod1-
Arbeitshilfe empfohlen. Im Folgenden Nkarnschen Normen den Archiven
sollen Mese Leitinıen AUS kırchenrecht- auf dIie kırc  ıcCchen Biıbliotheken VAID
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gensrechts erganzt werden. Art ilhrer Erschließung ergeben.” Zum
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Bibliotheken elıne Adrücklich als „Urkundensammlungen“
kiırchenrechtliche Leerstelle (tabularia), OQıe sich auf AIie zeıitlichen

und geistlichen Angelegenheiten er je-
In unıversalkırchlichen (Jesetizen kom- weiligen Instituthon beziehen.” arun-

ter der Buc  estand Ce1nNer Biıblio-LNEeN Bibliotheken als Kegelungsmaterie
nıcht auscrücklich VOT. thek ın er e nicht Festzuhalten
Im deutschsprachigen Sachverzeichniıs hleibt er für uUNSCIC Überlegungen
ZU e Uurns anOon1C1 (CIC UT, Aass dQas kırchliche Gesetzbuch
auf Qas Stichwort e Heıilige Bibliotheken schwelgt.
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Vergangenheit, statt lebendige Zeugen 
für Christus im Heute zu sein. Ziel all 
unserer Anstrengungen müsste es sein, 
dass einerseits Ordensgemeinschaften 
von Lasten befreit werden, die sie nicht 
oder nicht mehr zu tragen vermögen, 
und andererseits das kulturelle Erbe für 
die Kirche und für die Gesellschaft ins-
gesamt erhalten bleibt.
Aus Sorge um die Ordensbibliotheken 
in der gegenwärtigen Umbruchsphase 
haben der Vorstand und der Beirat der 
AKThB am 6. November 2012 Leitli-
nien zur Bewahrung von gefährdeten 
Bibliotheksbeständen aus Orden und 
Kongregationen beschlossen.7 Die Mit-
gliederversammlung der Deutschen Or-
densobernkonferenz (DOK) vom 9.-12. 
Juni 2013 in Vallendar hat das Doku-
ment zustimmend entgegengenommen 
und es den Mitgliedsgemeinschaften als 
Arbeitshilfe empfohlen. Im Folgenden 
sollen diese Leitlinien aus kirchenrecht-
licher Perspektive kommentiert und 
durch einige Hintergrundinformationen 
aus dem Bereich des kirchlichen Vermö-
gensrechts ergänzt werden.

2. Bibliotheken – eine 
kirchenrechtliche Leerstelle

In universalkirchlichen Gesetzen kom-
men Bibliotheken als Regelungsmaterie 
nicht ausdrücklich vor.
Im deutschsprachigen Sachverzeichnis 
zum Codex Iuris Canonici (CIC) folgt 
auf das Stichwort „Bibel s. Heilige 
Schrift“ sogleich der Eintrag zu Bildern. 
Der Begriff  „Bücher“ weist im Sachver-
zeichnis zwar einige Unterstichworte 
auf, doch ist keines für unsere Thematik 
einschlägig. Wenn man den folgenden 
Satz aus dem Zusammenhang heraus-
löst, könnte man im CIC allenfalls eine 

Vorschrift zur Pfl ege des Altbestandes 
in Pfarrbibliotheken entdecken. In § 5 
von can. 535 heißt es nämlich, „Die äl-
teren pfarrlichen Bücher (libri paroecia-
les antiquores) sind ... sorgfältig gemäß 
den Vorschriften des Partikularrechts 
aufzubewahren“. Diese Norm bezieht 
sich jedoch nicht auf ältere Bücher im 
Pfarrbesitz generell, sondern nur auf die 
älteren Kirchenbücher der Pfarrei. Tauf-
buch, Ehebuch und Totenbuch zählen 
zum Archivgut. Für kirchliche Archive 
finden sich – im Unterschied zu den 
Bibliotheken – im CIC durchaus einige 
Normen.8 Mag es auch in der Praxis 
Überschneidungen zwischen Archiv- 
und Bibliotheksgut geben und zuweilen 
in Diözesen und Ordensgemeinschaf-
ten eine Person zugleich die Leitung 
von Archiv und Bibliothek innehaben, 
verbietet es sich dennoch, die kodi-
fikarischen Normen zu den Archiven 
auf die kirchlichen Bibliotheken anzu-
wenden. Zum einen bestehen zwischen 
Archiven und Bibliotheken signifi kante 
Unterschiede, die sich vor allem aus der 
Art ihrer Erschließung ergeben.9 Zum 
anderen defi niert der CIC Archive aus-
drücklich als „Urkundensammlungen“ 
(tabularia), die sich auf die zeitlichen 
und geistlichen Angelegenheiten der je-
weiligen Institution beziehen.10 Darun-
ter fällt der Buchbestand einer Biblio-
thek in aller Regel nicht. Festzuhalten 
bleibt daher für unsere Überlegungen 
nur, dass das kirchliche Gesetzbuch zu 
Bibliotheken schweigt.
Abgesehen von einer Nebenbemerkung 
in der Apostolischen Konstitution Pastor 
Bonus über die Römische Kurie,11 fi nden 
Bibliotheken meines Wissens in anderen 
universalkirchlichen Gesetzen ebenfalls 
keine ausdrückliche Erwähnung. Dem 
in den Leitlinien zitierten Schreiben der 
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Päpstlichen Kommission für die Kultur-
güter der Kirche vom 19. März 199412 
kommt nicht der Charakter eines kirch-
lichen Gesetzes zu. Diesem Dokument, 
das sich eingehend mit dem Thema 
„Kirchliche Bibliotheken in der Sendung 
der Kirche“ beschäftigt, fehlen nämlich 
die inneren und äußeren Wesensmerk-
male eines Gesetzes.13 Insbesondere ent-
hält dieses Schreiben keine objektiven 
Rechtssätze, die ein Tun oder Unterlas-
sen gebieten. Es kann daher niemand 
zur Rechenschaft gezogen werden, 
wenn er den in diesem Dokument for-
mulierten Empfehlungen (aus welchem 
Grund auch immer) nicht folgt.
Die auff ällige Leerstelle – das weitge-
hende Schweigen des Kirchenrechts 
zu den kirchlichen Bibliotheken – hat 
Norbert Feldhoff , der ehemalige Kölner 
Generalvikar, in seinem Vortrag bei 
der Jahrestagung 2002 der AKThB wie 
folgt kommentiert: „Sie ersehen dar-
aus erstens, dass die Kirche nicht alles 
im eigenen Bereich reglementiert und 
determiniert, und zweitens, dass die 
Kirche Ihnen als Bibliothekarinnen und 
Bibliothekaren vertraut. Umso höher 
sind freilich die kirchlichen Wünsche 
und Erwartungen.“14 
Ob man generell eine indirekte Pro-
portionalität zwischen Wünschen und 
Erwartungen der kirchlichen Autorität 
einerseits und gesetzlicher Regelungs-
dichte andererseits feststellen kann, 
ist zu bezweifeln. Richtig aber ist si-
cherlich, dass das weitgehende Fehlen 
kirchenrechtlicher Spezialnormen zu 
Kirchenbibliotheken keinesfalls als In-
diz für die Irrelevanz dieser Einrichtun-
gen anzusehen ist. Das Schweigen des 
Kirchenrechts zu den Bibliotheken weist 
wohl eher darauf hin, dass die Verant-
wortlichen hier in der Vergangenheit 

in der Regel gut und richtig gehandelt 
haben und der Gesetzgeber daher auf 
eine rechtliche Normierung weitgehend 
verzichten konnte.

3. Die Ordensbibliotheken als 
Teil des Kirchenvermögens

Was bislang allgemein zu Kirchenbi-
bliotheken aus rechtlicher Perspektive 
gesagt wurde, gilt ohne weiteres auch 
für die Unterkategorie der Ordensbib-
liotheken: Es gibt praktisch keine Spe-
zialnormen hierfür.
Lediglich im Eigenrecht von Ordens-
gemeinschaften finden sich mitunter 
einschlägige Bestimmungen. So heißt 
es beispielsweise in den Generalstatuten 
des Minderbrüderordens: „Mit großer 
Sorgfalt sollen die Bibliotheken, beson-
ders die bedeutenderen und wertvolle-
ren, erhalten, gesichert und nach den 
Erfordernissen unserer Zeit betreut wer-
den. Dasselbe gilt von den Archiven, 
Museen und Kunstwerken.“15 Für den 
einen oder anderen Ordensbibliothekar 
mag es eine persönliche Genugtuung 
sein, dass hier die Bibliotheken ein-
mal vor den Archiven an erster Stelle 
genannt werden. Für die in der Praxis 
anstehenden vielfältigen Probleme aber 
stellt eine solche Bestimmung allenfalls 
eine sehr grobe Zielorientierung dar. 
Konkrete Handlungsempfehlungen in 
Entscheidungssituationen lassen sich 
hieraus kaum gewinnen.
Die Bibliotheken der Klöster und Abtei-
en, der Orden und Kongregationen sind 
Bestandteil des Vermögens ihres jewei-
ligen Trägers. Der CIC unterscheidet 
nicht zwischen Orden und Kongregati-
onen.16 Er spricht allgemein von Insti-
tuten des geweihten Lebens.17 Daneben 
kennt die kirchliche Rechtsordnung 
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noch die Gesellschaften des apostoli-
schen Lebens. Bei den Instituten des ge-
weihten Lebens und den Gesellschaften 
des apostolischen Lebens kommt dem 
Gesamtverband, den Provinzen und 
den Einzelniederlassungen von Rechts 
wegen, die Fähigkeit zu, Vermögen zu 
erwerben, zu besitzen, zu verwalten 
und zu veräußern, sofern nicht diese 
Fähigkeit in den jeweiligen Konstitutio-
nen ausgeschlossen oder eingeschränkt 
ist.18 Eine Bibliothek kann demnach im 
Eigentum einer Einzelniederlassung, 
einer Provinz oder eines Gesamtver-
bandes stehen. Im kanonischen Recht 
gilt die sog. Institutentheorie19, d. h. 
das Kirchenvermögen, auch das Vermö-
gen der Orden, ist auf unterschiedliche 
Rechtsträger verteilt. Jede juristische 
Person20 – in unserem Fall also ein be-
stimmtes Kloster, eine Ordensprovinz 
oder ein Gesamtinstitut – kann im Rah-
men der Gesetze frei über ihr jeweiliges 
Vermögen verfügen.
Für das Ordensvermögen und dessen 
Verwaltung sind die cc. 634-640 CIC 
maßgeblich. Sofern nichts anders aus-
drücklich vorgesehen ist, sind darüber 
hinaus die Normen über das Kirchen-
vermögen im V. Buch des CIC (cc. 
1254-1310) anzuwenden. Jedes Institut 
ist verpflichtet, in seinem Eigenrecht 
Normen über Gebrauch und Verwaltung 
des Vermögens zu erlassen. So sind bei-
spielsweise im Eigenrecht Akte der au-
ßerordentlichen Verwaltung von denen 
der ordentlichen Verwaltung abzugren-
zen und die jeweiligen Formerfordernis-
se für diese Rechtsakte zu bestimmen.
Nicht hingegen zählen zu den hier ein-
schlägigen Rechtsquellen allgemeine 
Diözesangesetze, bischöfl iche Verord-
nungen und Dekrete zu den kirchlichen 
Bibliotheken in der betreffenden Di-

özese. Dies gilt ausdrücklich auch für 
Institute diözesanen Rechts und für die 
sog. monasteria sui iuris (vgl. c. 615 
CIC), bei denen der Ortsbischof ansons-
ten über weitergehende Aufsichts- und 
Kontrollrechte verfügt.21 
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Gebrauch und Verwaltung des Vermö-
gens gehören zum Bereich der Ordens-
autonomie, welche der Ortsordinarius 
zu wahren und zu schützen verpfl ichtet 
ist (c. 586 § 2 CIC). „Entscheidungen 
über Abgabe, Übernahme oder Auf-
lösung von Bibliotheksbeständen“22 
fallen daher zunächst unter die inter-
nen Angelegenheiten einer Ordens-
gemeinschaft. Eingriffsrechte Dritter 
bestehen hier nicht. Niemand kann 
eine Ordensgemeinschaft zwingen, ihre 
Bibliotheksbestände an eine bestimmte 
Institution (kostenfrei) abzugeben. Nie-
mand kann eine Ordensgemeinschaft 
dazu verpfl ichten, sich in angemessener 
Form an den Kosten der Übernahme 
oder Auflösung ihrer Bibliotheksbe-
stände durch andere kirchliche Ein-
richtungen zu beteiligen.23 All dies fällt 
unter die Vertragsfreiheit und muss für 
jeden Einzelfall zwischen den Vertrags-
partnern vereinbart werden.
Zum Zusammenspiel zwischen Or-
densgemeinschaften und Diözesen im 
Bereich des Bibliothekswesens lässt sich 
also aus rechtlicher Perspektive festhal-



ten, Qass sich 1er sgrundsätzlic ZwWwe1 der Vermögensangelegenheiten Uurc
Taktisches Handeln, 1 Innenbereich desPartner auf ugenhöhe egegnen. Eın

hlerarchisches Gefälle esteht formal Kechtsträgers, SOClass Rechte und iıch-
nıcht el SeIten Sind auf dQas Wohl- ten gegenüber Dritten nıcht egründe
wollen und Oie Einsicht des anderen werden “ 45 Vertretung ingegen edeu-
artners angewlesen. Ihe 1elza der tel Ae Befugni1s der Urgane Ce1iner Jurıst1-
ın etzter ZeIlt geschlossenen Vereinba- schen Person ZU rechtsgeschäftlichen
rungen ich möchte AUS dem Bereich Handeln gegenüber Dritten.“ Im (Jesetz
melıner eigenen Ordensgemeinschaft Indet sich allerdings keine Legaldefi-
exemplarısch J]er 11UTr den Vertrag nılıon des erwaltungsbegriffs. er
VO  — 1995 der ehemalıgen Sächsischen wIıird Verwaltungshandeln ftmals ın
Franziskanerprovinz ZU!r Übergabe Ihrer einem weIıteren ınne als Überbegr1
tuclen- und Zentra  ıbliothe OQıe für alle kte bezüglich der Verwendun
Di6ö6zesanbibliothek Üünster“ SOWI1e zeitlicher uler ach deren weck-
den Leihvertra VO November 2011 bestimmung un Juriıdischer alur
mi1t der IHOÖOZese ürzbur bezüglıch verstanden“ und nicht ausschließlich
der hıstornschen Biıbliothek des Osters WIE he] Pree auf Handlungen 1m MNnNeN-
sTa ın ammelburg“ NECENNECN ereich C1INES Kechtsträgers hbeschränkt
ze1IgtT, Qass Einsicht und Wohlwollen auf IIe Begriffe erwa  N! und Vertretung
hbeiden Selıten reichlich vorhanden Ssind lassen sich hbesten e1nem Be1l-
und AIie Entscheidungsträger AUS den spie ernhellen Bıbliothekariınnen und
en und ın den IHOÖözesen sich Ihrer Je Biıbliothekare Sind Verwalter der ihnen
eıgenen Verantwortun ZU!T Bewahrung anvertirauten Buchbeständ nen
des hıstornschen es uUuNsSsScCIEeT Ordens- obliegt dIie besorgung der laufenden (1e-
bhıblicotheken 1 Allgemeinen Adurchaus chäfte ach Welsung des zuständigen
hbewusst SINd. Überen, dem S1e rechenschaftspflichtig

SINd. In begrenztem Umfang kann 1in

Einige Grundsätze und Bıbhothekar”® auch über Vertretungs-
Grundbegriffe Aaus dem vollmacht verfügen. er kann TW, he-

rechtigt se1n, 1m Rahmen des enehm1g-kiırchlichen Vermögensrecht ten als Neuerwerbungen tatıgen
Nun SeIeN ın geraffter Form ein1ge und dIie Kechnungen für Ae laufenden

Zeitschnften-Abonnements und für AeGrundsätze und GrundbegnfftTe AUS dem
kırc  ıcCchen Vermögensrecht angeführt, Fortsetzungswerke begleichen. uch

kann ı1hm VO Oberen die VollmachtOie hel Entscheidungen ZUr Zukunft
VO  — Ordensbibhliotheken hbeachtet WT — übertragen werden, Dubletten mıt ande-
den MUSSeEeN. IcCcH Bibliotheken tauschen SOWIE AMese

und andere Bücher, dIie nıcht ın den B]1-
4_ 1 Der Unterschied zwischen bliotheksbestan: aufgenommen werden,

erwa  n un! Vertretung abzugeben oder makuheren,
Als erstes 1sT 1ler der Unterschle ZW1- vorausgeselzt ( handelt sich €] nıcht
schen Verwaltung und Vertretung historisch hbedeutsame Oder wertvol-
NCNNEN. „Verwaltung 1st”, ach Hel- le er Manche Akte Ssind Jedoch VOTl

476 muth Pree, „die aufende besorgung vornherein AUS der ompetenz e1Nes476

ten, dass sich hier grundsätzlich zwei 
Partner auf Augenhöhe begegnen. Ein 
hierarchisches Gefälle besteht formal 
nicht. Beide Seiten sind auf das Wohl-
wollen und die Einsicht des anderen 
Partners angewiesen. Die Vielzahl der 
in letzter Zeit geschlossenen Vereinba-
rungen – ich möchte aus dem Bereich 
meiner eigenen Ordensgemeinschaft 
exemplarisch hier nur den Vertrag 
von 1995 der ehemaligen Sächsischen 
Franziskanerprovinz zur Übergabe ihrer 
Studien- und Zentralbibliothek an die 
Diözesanbibliothek Münster24 sowie 
den Leihvertrag vom 5. November 2011 
mit der Diözese Würzburg bezüglich 
der historischen Bibliothek des Klosters 
Altstadt in Hammelburg25 nennen – 
zeigt, dass Einsicht und Wohlwollen auf 
beiden Seiten reichlich vorhanden sind 
und die Entscheidungsträger aus den 
Orden und in den Diözesen sich ihrer je 
eigenen Verantwortung zur Bewahrung 
des historischen Erbes unserer Ordens-
bibliotheken im Allgemeinen durchaus 
bewusst sind.

4. Einige Grundsätze und 
Grundbegriff e aus dem 
kirchlichen Vermögensrecht

Nun seien in geraffter Form einige 
Grundsätze und Grundbegriff e aus dem 
kirchlichen Vermögensrecht angeführt, 
die bei Entscheidungen zur Zukunft 
von Ordensbibliotheken beachtet wer-
den müssen.

4.1 Der Unterschied zwischen 
Verwaltung und Vertretung

Als erstes ist hier der Unterschied zwi-
schen Verwaltung und Vertretung zu 
nennen. „Verwaltung ist“, nach Hel-
muth Pree, „die laufende Besorgung 

der Vermögensangelegenheiten durch 
faktisches Handeln, im Innenbereich des 
Rechtsträgers, sodass Rechte und Pfl ich-
ten gegenüber Dritten nicht begründet 
werden“26. Vertretung hingegen bedeu-
tet die Befugnis der Organe einer juristi-
schen Person zum rechtsgeschäftlichen 
Handeln gegenüber Dritten.27 Im Gesetz 
fi ndet sich allerdings keine Legaldefi -
nition des Verwaltungsbegriff s. Daher 
wird Verwaltungshandeln oftmals in 
einem weiteren Sinne als Oberbegriff  
für alle Akte bezüglich der Verwendung 
zeitlicher Güter nach deren Zweck-
bestimmung und juridischer Natur 
verstanden28 und nicht ausschließlich 
wie bei Pree auf Handlungen im Innen-
bereich eines Rechtsträgers beschränkt.
Die Begriff e Verwaltung und Vertretung 
lassen sich am besten an einem Bei-
spiel erhellen: Bibliothekarinnen und 
Bibliothekare sind Verwalter der ihnen 
anvertrauten Buchbestände.29 Ihnen 
obliegt die Besorgung der laufenden Ge-
schäfte nach Weisung des zuständigen 
Oberen, dem sie rechenschaftspfl ichtig 
sind. In begrenztem Umfang kann ein 
Bibliothekar30 auch über Vertretungs-
vollmacht verfügen. Er kann etwa be-
rechtigt sein, im Rahmen des genehmig-
ten Etats Neuerwerbungen zu tätigen 
und die Rechnungen für die laufenden 
Zeitschriften-Abonnements und für die 
Fortsetzungswerke zu begleichen. Auch 
kann ihm vom Oberen die Vollmacht 
übertragen werden, Dubletten mit ande-
ren Bibliotheken zu tauschen sowie diese 
und andere Bücher, die nicht in den Bi-
bliotheksbestand aufgenommen werden, 
an Dritte abzugeben oder zu makulieren, 
vorausgesetzt es handelt sich dabei nicht 
um historisch bedeutsame oder wertvol-
le Werke. Manche Akte sind jedoch von 
vornherein aus der Kompetenz eines 



Verwalters und Qamıt Ce1INESs Kloster- oder hares ermögen (patrımonium iberum
Provinzbiblicothekars ausgeschlossen: Fıne Orıtte Kategorie VO  — ermögens-
Veräußerungsgeschäfte und verauße- werten S1DL 0S nicht „DIe Untersche1i-
rungsähnliche Geschäfte SOWIE Akte der dung VO Stammvermögen un frel
außerordentlichen Verwaltung. Eın Bib- verfü  arcem ermögen 1sT VOTl QU DeEeT-
hothekar als Verwalter 1sT aher, hbeson- ordentlicher Iragweıte ür den Umgang
ders Was OAie Vertretungsbefugnis anbe- mıt dem ermögen insbesondere Uurc
an sgrundsätzlich aul OAie Orcdentlıiche Kechtsgeschäfte: Kechtsgeschäfte über
Verwaltung beschränkt:;: überschreitet Stammvermögen, und 11UTr solche, Sind
SC1INE Grenzen, 1sT Qas Kechtsgeschäft Veräußerungen (Alienationen Ooder
mangels Vertretungsmacht kırchen- und allenatonsähnliche Kechtsgeschäfte.‘
zı vVilrechtlic ungültig.” FEbenfalls nıcht Das Stammvermögen 1sT ZU!T Aufbewah-
ın OAie ompetenz C1INEeSs Verwalters rung und Erhaltung, Qas frel verfügbare
Ae Vollmacht, allgemeine RKegelungen, ermögen ingegen ZU augenblickli-
WIE eIW. Ce1inNne Bibliotheksordnung, chen Verbrauch bestmmt.**
erlassen. Hıerzu edurite en Bihblio- Ihe Zuwelsung VO  — ermögenswerten
thekar e1ner gesonderten Beauftragung Zzu Stammvermögen hbedarf der recht-
Uurc Qas Vertretungsorgan des Biıblio- mäßıgen Wıdmunsg (Zegitima ASSCGYNA —
thekseigentümers. {10).? er 1st dIie Behauptung ın den
Vertretungsorgan C1INEeSs Klosters, Ce1ner VO  — der erstellten Leitlinien,
Ordensprovinz hbzw. e1INEes OrdensinsUu- „Historisch hbedeutende Bibliotheks-|
LUTtSs 1sT VO  — Amts der ]Jewel- Bestände SINa als Stammvermögen
lıge ere, 41S0O beisplelswelse 1in Aht anzusehen“””, ohl nıcht zutreffend.
für SCIN Kloster, der Provinzijal für SC1INE Zumindest erfordert Mese Aussage &e1INe UQ LIEJUSLUTIXUD
Ordensprovinz und OQıe Generalobern erläuternde Klarstellung.
für ihr NSLUTU Für OQıe Vornahme he- Zur Begründung der Behauptung wırd
ST M MTEer Kechtsgeschäfte mi1t Drıitten ın den Leitinıen? auf einen Beıtrag VOT

1st der ere hbzw. dIie Oberimn Jedoch Helmuth Pree verwıesen, AUS dem 1er
ntierne Beispruchsrechte und exierne schon mehrtiac z10ert wurde. Nachdem
Genehmigungsvorbehalte ebunden. CT dQas Stammvermögen e1ner Jurıst1-

schen Person dennlert hat, schreibt der
Stammvermögen un! Münchner Kollege wörtlich: „Sachen,
frei verfügbares ermögen die au  run e1Nes eliu  es (exX

1es uns sogle1ic ZUr zweıten to) der Kırche geschenkt wurden oder
wichtigen Unterscheidung bezüglich künstlernisch hbzw. historisch wertvolle
des Ordensvermögens, der Differenz Sachen res preti0sae) unterliegen unabh-
zwıschen Stammvermögen un freı hängıg VOT Ihrem Wert der Kom-
verfügbarem ermögen. grenze (ccC. 0938 3, 1297 CIC): S1P
Um och einmal Helmuth Pree 71- Ssind emnach WIE Stammvermögen
Heren. „Stammvermögen 1st QdQas (ür behandeln.“ TEeEs Feststellung, Aass dIie
die Adauerhafte ermögensausstattung Ssoß. TCeSs pretiosae unabhängig VOT 1h-
e1iner kırc  ıchen Juristischen Person IC  z tatsächlichen matenellen Wert
hbesthimmite Vermögen.‘““ Was nıcht Zzu der Komgrenze unterliegen, 1sT ehbenso

A77Stammvermögen Sechört, 1st frel verfüg- zutreffend w1Ie SCI1INeEe Schlussfolge-
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Verwalters und damit eines Kloster- oder 
Provinzbibliothekars ausgeschlossen: 
Veräußerungsgeschäfte und veräuße-
rungsähnliche Geschäfte sowie Akte der 
außerordentlichen Verwaltung. Ein Bib-
liothekar als Verwalter ist daher, beson-
ders was die Vertretungsbefugnis anbe-
langt, grundsätzlich auf die ordentliche 
Verwaltung beschränkt; überschreitet er 
seine Grenzen, ist das Rechtsgeschäft 
mangels Vertretungsmacht kirchen- und 
zivilrechtlich ungültig.31 Ebenfalls nicht 
in die Kompetenz eines Verwalters fällt 
die Vollmacht, allgemeine Regelungen, 
wie etwa eine Bibliotheksordnung, zu 
erlassen. Hierzu bedürfte ein Biblio-
thekar einer gesonderten Beauftragung 
durch das Vertretungsorgan des Biblio-
thekseigentümers.
Vertretungsorgan eines Klosters, einer 
Ordensprovinz bzw. eines Ordensinsti-
tuts ist von Amts wegen stets der jewei-
lige Obere, also beispielsweise ein Abt 
für sein Kloster, der Provinzial für seine 
Ordensprovinz und die Generaloberin 
für ihr Institut. Für die Vornahme be-
stimmter Rechtsgeschäfte mit Dritten 
ist der Obere bzw. die Oberin jedoch an 
interne Beispruchsrechte und externe 
Genehmigungsvorbehalte gebunden. 

4.2 Stammvermögen und 
frei verfügbares Vermögen

Dies führt uns sogleich zur zweiten 
wichtigen Unterscheidung bezüglich 
des Ordensvermögens, der Differenz 
zwischen Stammvermögen und frei 
verfügbarem Vermögen.
Um noch einmal Helmuth Pree zu zi-
tieren: „Stammvermögen ist das für 
die dauerhafte Vermögensausstattung 
einer kirchlichen juristischen Person 
bestimmte Vermögen.“32 Was nicht zum 
Stammvermögen gehört, ist frei verfüg-

bares Vermögen (patrimonium liberum). 
Eine dritte Kategorie von Vermögens-
werten gibt es nicht. „Die Unterschei-
dung von Stammvermögen und frei 
verfügbarem Vermögen ist von außer-
ordentlicher Tragweite für den Umgang 
mit dem Vermögen insbesondere durch 
Rechtsgeschäfte: Rechtsgeschäfte über 
Stammvermögen, und nur solche, sind 
Veräußerungen (Alienationen) oder 
alienationsähnliche Rechtsgeschäfte.“33 

Das Stammvermögen ist zur Aufbewah-
rung und Erhaltung, das frei verfügbare 
Vermögen hingegen zum augenblickli-
chen Verbrauch bestimmt.34

Die Zuweisung von Vermögenswerten 
zum Stammvermögen bedarf der recht-
mäßigen Widmung (legitima assegna-
tio).35 Daher ist die Behauptung in den 
von der AKThB erstellten Leitlinien, 
„Historisch bedeutende [Bibliotheks-]
Bestände sind als Stammvermögen 
anzusehen“36, so wohl nicht zutreff end. 
Zumindest erfordert diese Aussage eine 
erläuternde Klarstellung. 
Zur Begründung der Behauptung wird 
in den Leitlinien37 auf einen Beitrag von 
Helmuth Pree verwiesen, aus dem hier 
schon mehrfach zitiert wurde. Nachdem 
er das Stammvermögen einer juristi-
schen Person defi niert hat, schreibt der 
Münchner Kollege wörtlich: „Sachen, 
die aufgrund eines Gelübdes (ex vo-
to) der Kirche geschenkt wurden oder 
künstlerisch bzw. historisch wertvolle 
Sachen (res pretiosae) unterliegen unab-
hängig von ihrem Wert stets der Rom-
grenze (cc. 638 § 3, 1292 § 2 CIC); sie 
sind demnach wie Stammvermögen zu 
behandeln.“ Prees Feststellung, dass die 
sog. res pretiosae unabhängig von ih-
rem tatsächlichen materiellen Wert stets 
der Romgrenze unterliegen, ist ebenso 
zutreffend wie seine Schlussfolge-



rung, AQass emnach Aiese künstlerisch Kom anzulragen.“ Man könnte sich
hbzw. historisch wertvollen Sachen WIE abher auch auf den Standpunkt stellen,
Stammvermögen behandeln SINd. AQass 1 /7Zweifel Ce1nNe ac nıcht
Im Kontext uUNSCICT Überlegungen 1st JE- den TCS pretiosae sehört. 1esSe OS1INON
doch aul ZWwWEe1] Punkte hinzuwelsen: Zum entspräche dem alten Kechtsgrundsatz
einen ehören OQıe TCeSs pretfosae nicht „Odıla restring] eT favores CONvenıt
zwangsläufig ZU Stammvermögen pliarı"**, der ( IC zugrunde 1€
e1ner kırc  ıchen Juristischen Person, Demnach mMUuSsSenNnN Beschränkungen der
SsonNdern 11UrTr WEnnn S1P WIE alle anderen Kechtsausübung und Belastungen
Vermögenswerte auIgrun e1ner recht- klar STAaTule SeE1N.“
mäaßıgen Wıdmunsg dem StammvermöÖö-
gen der hbetreffenden ]Jurnistischen Person Veräußerungen
zugewlesen wurden. IIe Besonderheit un! veräußerungsähnliche
hel Wertsachen künstlerischer oder Rechtsges  Ääfte
historscher 1st, Aass ihrer erau- Abschließen SeI1enN och einıge Be-
Berung und ZU Ahbschluss Ce1INEeSs VCI- merkungen den Veraäubßerungen und
außerungsähnlichen Kechtsgeschäftes veräußerungsähnlichen Kechtsgeschäf-

OQıe FErlaubniıis des eiligen Stuhls ten angefügt. Wiederum dQarf Helmuth
erforderlic 1sSt. Zur Veräußerung ande- Pree zın )ert werden: „Veraäußerung (Ali-
Ter ermögenswerte AUS dem amım- enation) hbezeichnet en Kechtsgeschäft,
vermögen ingegen, 1sT Aiese Frlauhbniıis Uurc dQas e1in estimmtes Öbjekt des
11UT erforderlich, WEEeNnN el die VO Stammvermögens aufhört ZU VermO-
eiligen für Jede Kegıon festge- gensbestand Ce1ner Öffentlichen Jurıst1-

eldsumme, OAie Ssoß. „RKomgrenze”, schen Person sehören, Qa dQas ec
überschritten WITrd. Fuür Deutschland AQleser ac  ©, zumeıst dQas 1gen-
16 Mese Komgrenze derzeıt he]l MI10 tumsrecht, e1iner anderen (physischen
€, (ür ÖOsterreich he] L, M1ıo und Oder jJuristischen) Person übertragen
für dIie chwe17z he] MI10 Zum WITd. ... ] Als ... ] veräußerungsähnliches
anderen 1sT darauf hinzuwelsen, Qass (alıenationsähnliche) Kechtsgeschäft
der ( IC VOTl 1983 keine Dehniton des hbezeichnet INan Jedes Kechtsgeschäft,
lTermmus TCS pretiosae nthält (O)b er Uurc dQas sich AIie Lage des amı mı-
„Bücher und andere Mecienrung, dass demnach diese künstlerisch  Rom anzufragen.“ Man könnte sich  bzw. historisch wertvollen Sachen wie  aber auch auf den Standpunkt stellen,  Stammvermögen zu behandeln sind.  dass im Zweifel eine Sache nicht zu  Im Kontext unserer Überlegungen ist je-  den res pretiosae gehört. Diese Position  doch auf zwei Punkte hinzuweisen: Zum  entspräche dem alten Rechtsgrundsatz  einen gehören die res pretiosae nicht  „Odia restringi et favores convenit am-  zwangsläufig zum Stammvermögen  pliari“*, der c. 18 CIC zugrunde liegt.  einer kirchlichen juristischen Person,  Demnach müssen Beschränkungen der  sondern nur wenn sie - wie alle anderen  Rechtsausübung und Belastungen stets  Vermögenswerte - aufgrund einer recht-  klar statuiert sein.®  mäßigen Widmung dem Stammvermö-  gen der betreffenden juristischen Person  4.3 Veräußerungen  zugewiesen wurden. Die Besonderheit  und veräußerungsähnliche  bei Wertsachen künstlerischer oder  Rechtsgeschäfte  historischer Art ist, dass zu ihrer Veräu-  Abschließend seien noch einige Be-  Berung und zum Abschluss eines ver-  merkungen zu den Veräußerungen und  äußerungsähnlichen Rechtsgeschäftes  veräußerungsähnlichen Rechtsgeschäf-  stets die Erlaubnis des Heiligen Stuhls  ten angefügt. Wiederum darf Helmuth  erforderlich ist. Zur Veräußerung ande-  Pree zitiert werden: „Veräußerung (Ali-  rer Vermögenswerte aus dem Stamm-  enation) bezeichnet ein Rechtsgeschäft,  vermögen hingegen, ist diese Erlaubnis  durch das ein bestimmtes Objekt des  nur erforderlich, wenn dabei die vom  Stammvermögens aufhört zum Vermö-  Heiligen Stuhl für jede Region festge-  gensbestand einer öffentlichen juristi-  legte Geldsumme, die sog. „Romgrenze“,  schen Person zu gehören, da das Recht  überschritten wird. Für Deutschland  an dieser Sache, zumeist das Eigen-  liegt diese Romgrenze derzeit bei 5 Mio.  tumsrecht, einer anderen (physischen  €, für Österreich bei 1,5 Mio. € und  oder juristischen) Person übertragen  für die Schweiz bei 5 Mio. CHF.® Zum  wird. [...] Als [...] veräußerungsähnliches  anderen ist darauf hinzuweisen, dass  (alienationsähnliche) Rechtsgeschäft  der CIC von 1983 keine Definition des  bezeichnet man jedes Rechtsgeschäft,  Terminus res pretiosae enthält. Ob daher  durch das sich die Lage des Stamm-  „Bücher und andere Medien ... in der Re-  vermögens einer öffentlichen juristi-  gel bereits ungeprüft bei einem Erschei-  schen Person verschlechtern könnte,  nungsdatum vor 1800“ als Wertsachen  unabhängig davon, ob sich konkret  künstlerischer oder historischer Art im  eine Schlechterstellung ergibt.““ Unter  Sinne des kirchlichen Vermögensrecht  diesem Veräußerungsbegriff im weite-  anzusehen sind, bleibt fraglich. Eine  ren Sinne fallen u. a. Verkauf, Tausch,  solche generelle Festlegung (die dann im  Schenkung von Objekten des Stamm-  Übrigen nicht nur für die Ordens- son-  vermögens, wohl aber nicht Deposital-  dern für alle kirchlichen Bibliotheken  und Leihverträge, sofern diese nicht  weltweit gelten würde*) könnte nur der  (etwa aufgrund einer damit verbunden  Heilige Stuhl treffen. Bis dahin bleibt  Zahlungsverpflichtung) zu einer vermö-  lediglich die Möglichkeit, im Zweifels-  gensrechtlichen Schlechterstellung der  478  fall beim zuständigen Dikasterium in  abgebenden Ordensinstitution führenın der Ke- vermögens e1ner Öffentliichen Jurıst1-
gel hereıts ungeprüft he]l e1nem rtsche]1l- schen Person verschlechtern könnte,
nungsdatum VOT als Wertsachen unabhängı davon, oh sich konkret
künstlerscher oder historischer Art 1 C1INe Schlechterstellung erg1bt.‘“ nter
ınne des kırc  ıchen Vermögensrecht Ad1esem Veräußerungsbegrnifft 1 wWweIlte-
anzusehen SInNd, hleibt ra  1C EFıne Ic1H ınNNe Tallen Verkauf, Tausch,
sOolche generelle Festlegung (die dQdann 1m Schenkung VO  — jJekten des amm-
Übrigen nıcht 1IUrTr für dIie Ordens- S(}I1-— vermögens, ohl aher nıcht Deposital-
dern für alle kırc  ıchen Bibliotheken und Leihverträge, SsSOfern Qlese nıcht
weltweIit gelten würde“”) könnte 11UrTr der etwa auIsSsrun: Ce1nNer Qamıt verbunden
Heilige rtTelfen ME ın hleiht Zahlungsverpflichtung e1ner ermo-
lediglich Ae Möglıc  e1  . 1 We1TelsS- gensrechtlichen Schlechterstellung der

478 Tall hbeim zuständigen Dikastenum ın abgebenden Ordensinstituton führen478

rung, dass demnach diese künstlerisch 
bzw. historisch wertvollen Sachen wie 
Stammvermögen zu behandeln sind. 
Im Kontext unserer Überlegungen ist je-
doch auf zwei Punkte hinzuweisen: Zum 
einen gehören die res pretiosae nicht 
zwangsläufig zum Stammvermögen 
einer kirchlichen juristischen Person, 
sondern nur wenn sie – wie alle anderen 
Vermögenswerte – aufgrund einer recht-
mäßigen Widmung dem Stammvermö-
gen der betreff enden juristischen Person 
zugewiesen wurden. Die Besonderheit 
bei Wertsachen künstlerischer oder 
historischer Art ist, dass zu ihrer Veräu-
ßerung und zum Abschluss eines ver-
äußerungsähnlichen Rechtsgeschäftes 
stets die Erlaubnis des Heiligen Stuhls 
erforderlich ist. Zur Veräußerung ande-
rer Vermögenswerte aus dem Stamm-
vermögen hingegen, ist diese Erlaubnis 
nur erforderlich, wenn dabei die vom 
Heiligen Stuhl für jede Region festge-
legte Geldsumme, die sog. „Romgrenze“, 
überschritten wird. Für Deutschland 
liegt diese Romgrenze derzeit bei 5 Mio. 
€, für Österreich bei 1,5 Mio. € und 
für die Schweiz bei 5 Mio. CHF.38 Zum 
anderen ist darauf hinzuweisen, dass 
der CIC von 1983 keine Defi nition des 
Terminus res pretiosae enthält. Ob daher 
„Bücher und andere Medien ... in der Re-
gel bereits ungeprüft bei einem Erschei-
nungsdatum vor 1800“39 als Wertsachen 
künstlerischer oder historischer Art im 
Sinne des kirchlichen Vermögensrecht 
anzusehen sind, bleibt fraglich. Eine 
solche generelle Festlegung (die dann im 
Übrigen nicht nur für die Ordens- son-
dern für alle kirchlichen Bibliotheken 
weltweit gelten würde40) könnte nur der 
Heilige Stuhl treff en. Bis dahin bleibt 
lediglich die Möglichkeit, im Zweifels-
fall beim zuständigen Dikasterium in 

Rom anzufragen.41 Man könnte sich 
aber auch auf den Standpunkt stellen, 
dass im Zweifel eine Sache nicht zu 
den res pretiosae gehört. Diese Position 
entspräche dem alten Rechtsgrundsatz 
„Odia restringi et favores convenit am-
pliari“42, der c. 18 CIC zugrunde liegt. 
Demnach müssen Beschränkungen der 
Rechtsausübung und Belastungen stets 
klar statuiert sein.43

4.3 Veräußerungen 
und veräußerungsähnliche 
Rechtsgeschäfte

Abschließend seien noch einige Be-
merkungen zu den Veräußerungen und 
veräußerungsähnlichen Rechtsgeschäf-
ten angefügt. Wiederum darf Helmuth 
Pree zitiert werden: „Veräußerung (Ali-
enation) bezeichnet ein Rechtsgeschäft, 
durch das ein bestimmtes Objekt des 
Stammvermögens aufhört zum Vermö-
gensbestand einer öff entlichen juristi-
schen Person zu gehören, da das Recht 
an dieser Sache, zumeist das Eigen-
tumsrecht, einer anderen (physischen 
oder juristischen) Person übertragen 
wird. [...] Als [...] veräußerungsähnliches 
(alienationsähnliche) Rechtsgeschäft 
bezeichnet man jedes Rechtsgeschäft, 
durch das sich die Lage des Stamm-
vermögens einer öffentlichen juristi-
schen Person verschlechtern könnte, 
unabhängig davon, ob sich konkret 
eine Schlechterstellung ergibt.“44 Unter 
diesem Veräußerungsbegriff  im weite-
ren Sinne fallen u. a. Verkauf, Tausch, 
Schenkung von Objekten des Stamm-
vermögens, wohl aber nicht Deposital- 
und Leihverträge, sofern diese nicht 
(etwa aufgrund einer damit verbunden 
Zahlungsverpfl ichtung) zu einer vermö-
gensrechtlichen Schlechterstellung der 
abgebenden Ordensinstitution führen 



könnten. (O)b en veräußerungsähnliches Allerdings SINd, worauf OQıe Leitliınıen
Kechtsgeschäft vorliegt, 1st niıcht ach zurecht hinwelsen, „De]l Abgabe ME
dem konkreten wIrtschaftlichen Erfolg bliotheken ın anderen Bundesländern
Oder Misserfolg, SsoNdern ach der oder Staaten Qie entsprechenden
des Kechtsgeschäfts In abstracto he- staatlichen (Jeselze hbeachten““*?
urtellen.“ Auf &e1iNe notwendige eneh- Wıird Bibliotheksgut ingegen ande-
mıgung Ce1INEes Kechtsgeschäftes Uurc kirchliche Bibhotheken TW, Ae
Oie zuständige Autorı1tät kann er ach dem Belegenhe1itsprinzip zustan-
nıcht m1t erweıs auf OQıe Uurc AIieses dige Di6özesanbibhothek>® überelgnet,
Kechtsgeschäft mögliche Kostenerspar- MUSSEeN Ae genNannten kiırchenrecht-
NIS he]l der abgebenden Ordensinsytun- lichen Anforderungen bezüglıch Er-

verzichtet werden. aubnıs und Zustimmung ZU!r Gültigkeit
Veraäußerungen und veräußerungsähn- des Kechtsgeschäfts hbeachtet werden.
1C Kechtsgeschäfte bezüglıch des ei1ches SIlt, WEeNnN Bıbliotheksbe-
Stammvermögens edurien Ihrer kır- stände staatlıche tellen Oder
chen- und zı vilrechtlichen Gültigkeit“” FPrıvatpersonen abgegeben werden. Be]
auf SeIten der veräußernden Ordensin- Oordensexternen öÖsungen 1st entschel-
sntulhon der m1t Zustimmung S@1- dend, H ( sich Sachwerte AUS dem
NECSs ates schnftlich gegebenen Frlaub- Stammvermögen der abgebenden ()r-
NIıS des zuständigen Oberen C 0938 densinsttuhon hbzw. TCeSs prethoside
CIC) Für rechtlich selbständige Klöster handelt oder nicht Wer ingegen der
1m Iınne des 0915 ( IC und für NsSTITU- Empfänger der Bibhliotheksbestände 1st,

A1lözesanen Rechts I11NUSS ach 0938 spielt he] der ra der Genehmigungs-
( IC Oie schriftliche Zustimmung bedürftigkeit e1INes Ordensexternen UQ LIEJUSLUTIXUD

des Ortsordimanus Inzukommen. Ie- Kechtsgeschäftes sıch keine
Anforderungen gelten auch dann, Hs steht ennoch erwarten, Qass ın

WEeNnN Qas Kechtsgeschäft zwıschen der Praxı]s innerkıirchliche öÖsungen
ZwWwe1 kırc  ıchen Juristischen ersonen bevorzugt werden. SC  1e  1C el
abgeschlossen wIrd: ach herrtschender 0S 1 Rundschreiben der Päpstlichen
TE m1T7 e1ıner einzıgen AÄAusnahme, KOommıssIon für Ae Kulturgüter der KIr-
nämlich, WEeNnN „das escha zwıschen che VOT 1994 auscrücklich „Ihrerselts
ZWwWEe1] Juristischen ersonen en und Qdes- wünscht Ae Kırche, Ae eigene lrekte
selhben Ordens eal wırd Jedenfalls Verantwortung für Ae kırc  ıcCchen Biıb-
dann, WEn dQas Stammvermögen der Hhotheken uneingeschränkt enalten
veräußernden Juristischen Person ın eingedenk der Bedeutung, die Aiese
dQas Stammvermögen der erwerbenden als Instrument der Evangelisierung
eingeht)““*/. haben“>' EIC Alesem Uunsch WwWI1e
Be]l Ordensinternen öÖsungen ZU!T Abga- dargelegt) keine unmıttelbare rechtliche
he VOTl Bıibliotheksgut, dIie den Leitlinı- Relevanz zukommt, sollte gleichwohl

ach gegenüber exiernen öÖsungen für alle Beteilı  en Ansporn se1n, ach
bevorzugt werden sollen“®, 1st er ın ösungen suchen, „den Uurc
der e weder OQıe FErlaubniıs des hÖö- Ihren beschränkten ebrauc Iruchtlos
heren Ordensoberen, och dIie Z ust m- gewordenen Ordens-|Bibliotheken W1Ee-
mung des Ortsordinarius erforderlich der einen Wert zu verleihen |“>2. 479
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könnten. Ob ein veräußerungsähnliches 
Rechtsgeschäft vorliegt, ist nicht nach 
dem konkreten wirtschaftlichen Erfolg 
oder Misserfolg, sondern nach der Art 
des Rechtsgeschäfts in abstracto zu be-
urteilen.45 Auf eine notwendige Geneh-
migung eines Rechtsgeschäftes durch 
die zuständige Autorität kann daher 
nicht mit Verweis auf die durch dieses 
Rechtsgeschäft mögliche Kostenerspar-
nis bei der abgebenden Ordensinstituti-
on verzichtet werden.
Veräußerungen und veräußerungsähn-
liche Rechtsgeschäfte bezüglich des 
Stammvermögens bedürfen zu ihrer kir-
chen- und zivilrechtlichen Gültigkeit46 

auf Seiten der veräußernden Ordensin-
stitution stets der mit Zustimmung sei-
nes Rates schriftlich gegebenen Erlaub-
nis des zuständigen Oberen (c. 638 § 3 
CIC). Für rechtlich selbständige Klöster 
im Sinne des c. 615 CIC und für Institu-
te diözesanen Rechts muss nach c. 638 
§ 4 CIC die schriftliche Zustimmung 
des Ortsordinarius hinzukommen. Die-
se Anforderungen gelten auch dann, 
wenn das Rechtsgeschäft zwischen 
zwei kirchlichen juristischen Personen 
abgeschlossen wird; nach herrschender 
Lehre mit einer einzigen Ausnahme, 
nämlich, wenn „das Geschäft zwischen 
zwei juristischen Personen ein und des-
selben Ordens getätigt wird (jedenfalls 
dann, wenn das Stammvermögen der 
veräußernden juristischen Person in 
das Stammvermögen der erwerbenden 
eingeht)“47. 
Bei ordensinternen Lösungen zur Abga-
be von Bibliotheksgut, die den Leitlini-
en nach gegenüber externen Lösungen 
bevorzugt werden sollen48, ist daher in 
der Regel weder die Erlaubnis des hö-
heren Ordensoberen, noch die Zustim-
mung des Ortsordinarius erforderlich. 

Allerdings sind, worauf die Leitlinien 
zurecht hinweisen, „bei Abgabe an Bi-
bliotheken in anderen Bundesländern 
oder Staaten ... die entsprechenden 
[staatlichen] Gesetze zu beachten“49. 
Wird Bibliotheksgut hingegen an ande-
re kirchliche Bibliotheken – etwa an die 
nach dem Belegenheitsprinzip zustän-
dige Diözesanbibliothek50 – übereignet, 
so müssen die genannten kirchenrecht-
lichen Anforderungen bezüglich Er-
laubnis und Zustimmung zur Gültigkeit 
des Rechtsgeschäfts beachtet werden. 
Gleiches gilt, wenn Bibliotheksbe-
stände an staatliche Stellen oder an 
Privatpersonen abgegeben werden. Bei 
ordensexternen Lösungen ist entschei-
dend, ob es sich um Sachwerte aus dem 
Stammvermögen der abgebenden Or-
densinstitution bzw. um res pretiosiae 
handelt oder nicht. Wer hingegen der 
Empfänger der Bibliotheksbestände ist, 
spielt bei der Frage der Genehmigungs-
bedürftigkeit eines ordensexternen 
Rechtsgeschäftes an sich keine Rolle.
Es steht dennoch zu erwarten, dass in 
der Praxis innerkirchliche Lösungen 
bevorzugt werden. Schließlich heißt 
es im Rundschreiben der Päpstlichen 
Kommission für die Kulturgüter der Kir-
che von 1994 ausdrücklich: „Ihrerseits 
wünscht die Kirche, die eigene direkte 
Verantwortung für die kirchlichen Bib-
liotheken uneingeschränkt zu behalten 
– eingedenk der Bedeutung, die diese 
als Instrument der Evangelisierung 
haben.“51 Obgleich diesem Wunsch (wie 
dargelegt) keine unmittelbare rechtliche 
Relevanz zukommt, sollte er gleichwohl 
für alle Beteiligten Ansporn sein, nach 
Lösungen zu suchen, um „den durch 
ihren beschränkten Gebrauch fruchtlos 
gewordenen [Ordens-]Bibliotheken wie-
der einen neuen Wert [zu verleihen]“52. 
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Leerstelle ZU praktischen Auf vIlelfachen Uunsch V  — Tagungsteil-
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werden, kann der notwendige d em Bestand der bisherigen Bıbliothek der
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Ordensbibliotheken elingen. Beispiele Katholische Stiftungsfachhochschule

KSFH) e Bıbliothek des tTüheren
AUS Jüngster Zeıt zeigen Aes.?* Augsburger 1SCHOTS Dr. Joseph Freundor-
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5. Von der kirchenrechtlichen 
Leerstelle zum praktischen 
kirchenrechtlichen Lehrstück

Im vorliegenden Beitrag wurde ver-
sucht, eine aktuelle Standortbestim-
mung der Ordensbibliotheken aus kir-
chenrechtlicher Perspektive zu geben. 
Gewiss müsste das ein oder andere noch 
ausführlicher dargestellt und erläutert 
werden. Deutlich wurde aber, dass 
das kanonische Recht die von einigen 
Ordensbibliothekaren wohl insgeheim 
erträumte ewige Bestandsgarantie 
für klösterliche Bibliotheken so nicht 
kennt. Zur Bewahrung des reichen Bi-
bliothekserbes unserer Klöster ist daher 
Kreativität, Engagement und Verant-
wortungsbewusstsein gefordert. Nur 
wenn wir Ordensleute selbst den Wert 
der von uns ererbten Bibliotheksbe-
stände uns immer wieder neu bewusst 
machen, können diese Schätze für zu-
künftige Generationen bewahrt werden. 
Die kirchliche Rechtsordnung schweigt 
weitgehend zu den Bibliotheken. Sie 
stellt allerdings sehr wohl eine Rahme-
nordnung für den verantwortungsvollen 
Umgang mit kirchlichem Vermögen zur 
Verfügung. Wenn die kirchenrechtlichen 
Bestimmungen zur Verwaltung und Ver-
äußerung von Vermögenswerten, insbe-
sondere die festgelegten Beispruchs- und 
Genehmigungsvorschriften beachtet 
werden, kann der stets notwendige 
Wandlungsprozess auch im Bereich der 
Ordensbibliotheken gelingen. Beispiele 
aus jüngster Zeit zeigen dies.53

1 Diesem Beitrag liegt ein Vortrag des 
Verfassers bei der 66. Jahrestagung der 
Arbeitsgemeinschaft Katholisch-Theologi-
scher Bibliotheken (AKThB) am 5. 

September 2013 in Bamberg zu Grunde. 
Auf vielfachen Wunsch von Tagungsteil-
nehmern wird hier eine überarbeitete 
Fassung geboten. Dabei wird im Unter-
schied zum Vortrag auf die Schilderung 
persönlicher Erfahrungen weitgehend 
verzichtet, stattdessen werden auf der 
Grundlage der Diskussion mit den 
Tagungsteilnehmern einige Punkte vertieft. 
Der Autor bedankt sich ausdrücklich für 
die zahlreichen Hinweise und Anregungen 
durch Mitglieder der AKThB.

2 Vgl. den Bericht und die Beiträge im 
Mitteilungsblatt der Arbeitsgemeinschaft 
Katholisch-Theologischer Bibliotheken 42 
(1995), 11-97.

3 Vgl. beispielsweise Ernst Dohlus, Ein leises 
Servus, in: Christ & Welt. Wochenzeitung 
für Glaube, Geist und Gesellschaft. 
Ausgabe 03/2013 (http://www.christund-
welt.de/themen/detail/artikel/ein-leises-
servus/ [letzter Abruf: 09.09.2013]).

4 Exemplarisch sei hier nur die Übergabe 
eines Großteils der Bibliothek des Klosters 
Benediktbeuern an andere Institutionen in 
Folge der Einstellung des Lehrbetriebs der 
Philosophisch-Theologischen Hochschule 
der Salesianer Don Boscos im Sommer 
2013 genannt: Laut einer Pressemitteilung 
des Ordens (http://www.kloster-benedikt-
beuern.de/Aktuelles/Salesianer-Don-
Boscos-uebergeben-Grossteil-der-Biblio-
thek-Benediktbeuern [letzter Abruf: 
09.09.2013]) gehen rund 265.000 Bände 
als Schenkung an die Philosophisch-Theo-
logische Hochschule Benedikt XVI. der 
niederösterreichischen Zisterzienserabtei 
Heiligenkreuz. Rund 35.000 schwerpunkt-
mäßig sozialpädagogische Fachbücher aus 
dem Bestand der bisherigen Bibliothek der 
PTH Benediktbeuern übernimmt die 
Katholische Stiftungsfachhochschule 
(KSFH). Die Bibliothek des früheren 
Augsburger Bischofs Dr. Joseph Freundor-
fer (1894 – 1963), rund 6.500 Bände, geht 
in den Besitz der Diözese Augsburg über. 
Im Eigentum der Salesianer Don Boscos 
und damit am Standort Benediktbeuern 
erhalten bleiben rund 43.500 Bände, deren 
Verwaltung, nach Angaben des Ordens, 
derzeit noch geklärt wird (vgl. ebd.).



Vel ean Greisch, VorverständnIs, ıIn KOommıss1ıon für die Kulturgüter der Kırche
LIhK3, 1 5p 05 V März 1994 Dokumentation der

Vel 634 C1IC, wonach die en jede Fachtagung der Arbeitsgemeinschaft der
Katholisch-Theologischen BıbliothekenForm der Güteranhäufung vermeiden
17 Julı 20072 1n Wiesbaden-Naurod, Bonnsollen.
20073 mua Arbeitshilfen 168), 7-)8

Abgedruckt 1n dA1esem Heft, 468-4 71 Im
] 3 fu den Wesensmerkmalen eEINESs (esetZesFolgenden: Leitlinien]. Berelts 2009 hat

vgl Joseph 18 e Kechtsnormen, ıIndie eutsche Bischofskonferenz Leitinien
102 11 Ö, 1077

7U Bewahrung V  — gefährdeten Bıblio-
theksbeständen, Ale V  — der AKT  > Norbert Erwartungen CIn
erarbeitet wurden, auf der Frühjahrs-Voll- wISsenschaftliches Bibliothekswesen der
versammlung V hıs März 2009 katholischen Kırche AUS QA1ö7esaner
„zustimmend entgegengenommen und Perspeküve, ıIn Arbeitshilfen 168 (wie
empfohlen, S1E als Rahmenempfehlungen Anm 12), 49-65,
1n den IHMÖözesen zugrunde en  6 15 ()EFM 2010 Art 2
(Erklärung der Deutschen Bischofskonfe-
1117 Nr. 49 V unı 2009, ıIn http:// 16 Vgl ingegen den 1te der Leitinien.
www.akthh de/2009_leitlinien_dbk.pd: 1/ Vgl b f3 ( IC e NSsSUu des
letzter hruf: 18.09.2013]). e Jüngst gewelihten Lehens werden unterteilt 1n
erarbeiteten Leitinıen für Biıbhliothekshe- Religioseninstitute C G(0)/ CIC) und
stände AUS en und Kongregationen Sükularınstitute C 710 CIC)
knüpfen 1n ufbau und Inhalt d1eses

18 Vgl ('IC 634 (Religioseninstitute);Okumen V  — 2009 und wollen r  U
Offensichtlich Urc eiINIge spezielle 715 (Säkularinstitute): 741 (Gesell-

SCcChafiften des apostolischen Lebens]).Regelungen und Empfehlungen der
besonderen Sıtualon V  — Ordensbibliothe- 19 Vgl 1256 ('IC
ken echnun: tragen. e Rechtsstellung als OfTTenüÜıcChe
Vel etwa ('IC 4153; 486-488 (Diözesan- Juristische Person birchlichen Rechts, die UQ LIEJUSLUTIXUD
archiv): 489 -44() (Bischöfliches Geheimar- den Insthtuten des gewelihten Lehens und
chiv]): 4491 (Archive der Kathetral-, den Gesellschaften des apostolischen
Kolleglal- und Pfarrkirchen): 4491 Lebens SOWIE ihren Jeweiligen Untergliede-
(historisches Diözesanarchiv]): b 35 n  n V  — Rechts W  n zukommt, lst
Pfarrarchiv). V  — der zıivıllen Rechtsstellung als

Idealtypischer WeIlse sam meln Bıbliotheken Körperschaft des OÖffentlichen Rechts
unterscheiden, die eEINer €1 V  —planmäßig. Ihre Ordnung erfolgt deduktıv

nach dem Perunenzprinzıip (sachthemati- Ördensgemeinschaften staatlicherselits 1n
Deutschland verliehen wurde.sche Gliederung‘). Archive übernehmen das

AUS dem Geschäftsgang eINner Behörde der 21 Vgl hlerzu uletzt ETW ( lsHan egus,
anderen registraturbildenden Stelle rapporu Ira Ordinario del UuO: relig10s]
erwachsende Schrift- und Dokumentati- nell’ambito del enı temporall, ıIn
ONSEUL, sSofern 16585 V  — hleibendem Wert ( ommentanum DIO Relig10sis al Mıssiona-
1sSt. e Erschließung EINESs Archivs erfolgt M1S 2013) 23-4()
historisch nduktiv nach dem Provenlenz- A° Leitlinien,PIINZID

A'3 Vgl dementgegen Leitlinien,Vel für das DHözesanarchiv 486 ('IC
VgleMinkenberg, e e

11 Art 101 PastBon. Übergabe der Stuclen- und Zentralbiblio-
172 Veröffentlicht 1n At. Ühers ıIn Sekretanat thek der Franzıskaner Münster als

der Deutschen Bischofskonferenz (Hg.) Dauerleihgabe die Diözesanbibliothek
Kıirchliche Bıbliotheken 1n der Sendung der Münster, ıIn Mitteilungsblatt AKT  > 4 '3
Kıirche Schreiben der Päpstlichen 1996 149-1 50 451
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5 Vgl. Jean Greisch, Art. Vorverständnis, in: 
LThK3, Bd. 10, Sp. 905.

6 Vgl. c. 634 § 2 CIC, wonach die Orden jede 
Form der Güteranhäufung vermeiden 
sollen.

7 Abgedruckt in diesem Heft, S. 468-471 [Im 
Folgenden: Leitlinien]. – Bereits 2009 hat 
die Deutsche Bischofskonferenz Leitlinien 
zur Bewahrung von gefährdeten Biblio-
theksbeständen, die von der AKThB 
erarbeitet wurden, auf der Frühjahrs-Voll-
versammlung vom 2. bis 5. März 2009 
„zustimmend entgegengenommen und 
empfohlen, sie als Rahmenempfehlungen 
in den Diözesen zugrunde zu legen“ 
(Erklärung der Deutschen Bischofskonfe-
renz Nr. 99 vom 30. Juni 2009, in: http://
www.akthb.de/2009_leitlinien_dbk.pdf 
[letzter Abruf: 18.09.2013]). Die jüngst 
erarbeiteten Leitlinien für Bibliotheksbe-
stände aus Orden und Kongregationen 
knüpfen in Aufbau und Inhalt an dieses 
Dokument von 2009 an und wollen 
off ensichtlich durch einige spezielle 
Regelungen und Empfehlungen der 
besonderen Situation von Ordensbibliothe-
ken Rechnung tragen.

8 Vgl. etwa CIC cc. 413; 486-488 (Diözesan-
archiv); 489-490 (Bischöfl iches Geheimar-
chiv); 491 § 1 (Archive der Kathetral-, 
Kollegial- und Pfarrkirchen); 491 § 2 
(historisches Diözesanarchiv); 535 § 4 
(Pfarrarchiv).

9 Idealtypischer Weise sammeln Bibliotheken 
planmäßig. Ihre Ordnung erfolgt deduktiv 
nach dem Pertinenzprinzip (sachthemati-
sche Gliederung). Archive übernehmen das 
aus dem Geschäftsgang einer Behörde oder 
anderen registraturbildenden Stelle 
erwachsende Schrift- und Dokumentati-
onsgut, sofern dies von bleibendem Wert 
ist. Die Erschließung eines Archivs erfolgt 
historisch induktiv nach dem Provenienz-
prinzip.

10 Vgl. für das Diözesanarchiv c. 486 § 2 CIC.

11 Art. 101 § 2 PastBon.

12 Veröff entlicht in dt. Übers. in: Sekretariat 
der Deutschen Bischofskonferenz (Hg.), 
Kirchliche Bibliotheken in der Sendung der 
Kirche. Schreiben der Päpstlichen 

Kommission für die Kulturgüter der Kirche 
vom 19. März 1994. Dokumentation der 
Fachtagung der Arbeitsgemeinschaft der 
Katholisch-Theologischen Bibliotheken am 
17. Juli 2002 in Wiesbaden-Naurod, Bonn 
2003 (= Arbeitshilfen 168), 7-28.

13 Zu den Wesensmerkmalen eines Gesetzes 
vgl. Joseph Listl, Die Rechtsnormen, in: 
HdbKathKR2, 102-118, 107f.

14 Norbert Feldhoff , Erwartungen an ein 
wissenschaftliches Bibliothekswesen der 
katholischen Kirche aus diözesaner 
Perspektive, in: Arbeitshilfen 168 (wie 
Anm. 12), 49-63, 50.

15 GS OFM (2010), Art. 28 § 2.

16 Vgl. hingegen den Titel der Leitlinien.

17 Vgl. c. 573 § 2 CIC. – Die Institute des 
geweihten Lebens werden unterteilt in 
Religioseninstitute (c. 607 § 2 CIC) und 
Säkularinstitute (c. 710 CIC).

18 Vgl. CIC cc. 634 § 1 (Religioseninstitute); 
718 (Säkularinstitute); 741 § 1 (Gesell-
schaften des apostolischen Lebens).

19 Vgl. c. 1256 CIC. 

20 Die Rechtsstellung als öff entliche 
juristische Person kirchlichen Rechts, die 
den Instituten des geweihten Lebens und 
den Gesellschaften des apostolischen 
Lebens sowie ihren jeweiligen Untergliede-
rungen von Rechts wegen zukommt, ist 
von der zivilen Rechtsstellung als 
Körperschaft des öff entlichen Rechts zu 
unterscheiden, die einer Reihe von 
Ordensgemeinschaften staatlicherseits in 
Deutschland verliehen wurde.

21 Vgl. hierzu zuletzt etwa Cristian Begus, I 
rapporti tra Ordinario del luogo e religiosi 
nell’ambito dei beni temporali, in: 
Commentarium pro Religiosis et Missiona-
riis 94 (2013), 23-40.

22 Leitlinien, 2.

23 Vgl. dementgegen Leitlinien, 4.2.

24 Vgl. Gottfried Minkenberg, Die Die 
Übergabe der Studien- und Zentralbiblio-
thek der Franziskaner Münster als 
Dauerleihgabe an die Diözesanbibliothek 
Münster, in: Mitteilungsblatt AKThB 43 
(1996), 149-150.



Vel Pressestelle Bischöfliches Orcdinarlat und Vertretung. 1nNe praktische Handrei-
Würzburg, Eın herausragendes u.  J!  ul C  un VWıien 2007, G3
Pressemitteilung V ıIn 316 Leitlinien,http://www.pow.bistum-wuerzburg.de/
details/ein-herausragendes-kulturgut/ 3f In dem okument, das dem Verfasser V  —

{fhb84hde-acd7-4335-35613-3 A 4972496 der 7U er  un: este wurde,
(letzter hruf:} fand sich 1m Übrigen eE1INE fehlerhafte

Helmuth Pree, Religiosen und deutsches Quellenangabe. Der Beltrag V  — Helmuth
Pree lst 2011 1m 72 der Ordenskorres-

Zivilrecht vermögensrechtliche Fragen,
ıIn 7 2011} 44 7-406/7, 454 pondenz auf den 447-467/ erschlenen (S.

Anm 26)
f Vel eh  D& 36 Vel Pree Primetshofer, Vermögen (wie
28 Vel Bruno Primetshofer, Ordensrec auf Anm. 5) 144

der rundlage des ('IC 19853 und des ((FLFOÜ 34 Leitlinien,
unter Berücksichtigun: des STAaallıchen
Rechts der Bundesrepublik Deutschland, Vel 1297 CIC, der 7U Gültigkeit der
Osterreichs und der SchweIZz, reibur! Veräußerun eINer 165 preuosa die

Frlaubnis des eiligen verlangt.Brg. 156

; Vel 636 CIC, der für den Tdensbe- 41 Bel Rechtsgeschäften über Ordensvermö-
reich V  — „Okonomen und anderen gen 1st die Kongregatlon für die

NSU des geweihten Lebens und für dieVerwaltern' (oeconomi et Hi aAdministra-
ftores) spricht. Gesellschaften des apostolischen Lehens

zuständig.B7Zw. CEINE Bibliothekarin: 1Im Folgenden lst
4A47 Regula lurıs 15 1n V1?, ınert nach: PreedAle weıibliche OTM Immer erganzen.

Lediglich AUS pragmatischen Gründen wird Primetshofer, Vermögen (wie Anm 35), 64,
Anm. 130auf die Nennung heider Formen verzichtet.

Im Übrigen spielt uch keine ©, obh 4 '3 Vel eh  D&
dAle Bıbliothekarn h7zw. der Bıbliothekar

Pree, Religiosen (wie Anm 26), 456f.der hetreffenden Ördensgemeinschaft
angehört der NıC e gesetzlichen Vel ebd., 4A57
Vertretungsregelungen gelten 1n eicher
VWeIlse für OÖrdensangehörige, zıivıle

fur Verschränkung V  — kirchenrechtlichen
und zivilrechtlichen Gültigkeitserfordernis-Mitarbeiter und ehrenamtliche Helfer, ST sıiehe ‚ben Anm l

SO fern S1E 11UT Jeweils entsprechend
A / Fhdbevollmächtigt und beauftragt wurden.

Vel 133 ('IC SOWIE für dAle Rundesre- 4B Vel Leitlinien, 3.3  «‘

publik Deutschland 1 34 BGB fur 71V1l- 49 Fhbd fum STAaallıchen ec 1n der
Frec  ıchen Relevanz der Bestummungen Bundesrepublik Deutschlanı vgl einharı
des kanonischen Rechts hinsichtlich ußgnug, Schutz des kirchlichen ultur-
erwa.  n und rechtsgeschäftlicher erhs VT den Kıiırchen? eld der ucC
Vertretung klösterlichen Vermögens 1m fur Zukunft histornscher Bıbliothekshe-
Allgemeinen vgl Primetshofer, Ordens- stände, ın anrbuc kırchliches Buch- und
Frec (wie Anm 28), 174-150 Bibliothekswesen 2003 47-55

32 Pree, Religiosen (wie Anm 26), 455 Vel Leitlinien, 3.3  m
33 Ebd., 456 Kıirchliche Bıbliotheken (wie Anm 12), 13

Vel Primetshofer, Ordensrecht (wie Anm Ebd.,
28), 156

b 3 1e ben Anm 4, und
Vel Helmuth Pree Bruno Primetshofer,
Das kırchliche Vermögen, SCINE erwa.  n

4587482

25 Vgl. Pressestelle Bischöfl iches Ordinariat 
Würzburg, Ein herausragendes Kulturgut. 
Pressemitteilung vom 17.11.2011; in: 
http://www.pow.bistum-wuerzburg.de/
details/ein-herausragendes-kulturgut/
dfb84bde-acd7-4aa5-a56a-342ff d492496 
(letzter Abruf: 09.09.2013).

26 Helmuth Pree, Religiosen und deutsches 
Zivilrecht – vermögensrechtliche Fragen, 
in: OK 52 (2011), 447-467, 454.

27 Vgl. ebd.

28 Vgl. Bruno Primetshofer, Ordensrecht auf 
der Grundlage des CIC 1983 und des CCEO 
unter Berücksichtigung des staatlichen 
Rechts der Bundesrepublik Deutschland, 
Österreichs und der Schweiz, Freiburg i. 
Brg. 42003, 156.

29 Vgl. c. 636 § 2 CIC, der für den Ordensbe-
reich von „Ökonomen und anderen 
Verwaltern“ (oeconomi et alii administra-
tores) spricht.

30 Bzw. eine Bibliothekarin; im Folgenden ist 
die weibliche Form immer zu ergänzen. 
Lediglich aus pragmatischen Gründen wird 
auf die Nennung beider Formen verzichtet. 
Im Übrigen spielt es auch keine Rolle, ob 
die Bibliothekarin bzw. der Bibliothekar 
der betreff enden Ordensgemeinschaft 
angehört oder nicht. Die gesetzlichen 
Vertretungsregelungen gelten in gleicher 
Weise für Ordensangehörige, zivile 
Mitarbeiter und ehrenamtliche Helfer, 
sofern sie nur jeweils entsprechend 
bevollmächtigt und beauftragt wurden.

31 Vgl. c. 133 § 1 CIC sowie für die Bundesre-
publik Deutschland § 134 BGB. – Zur zivil-
rechtlichen Relevanz der Bestimmungen 
des kanonischen Rechts hinsichtlich 
Verwaltung und rechtsgeschäftlicher 
Vertretung klösterlichen Vermögens im 
Allgemeinen vgl. Primetshofer, Ordens-
recht (wie Anm. 28), 174-180.

32 Pree, Religiosen (wie Anm. 26), 455.

33 Ebd., 456.

34 Vgl. Primetshofer, Ordensrecht (wie Anm. 
28), 156.

35 Vgl. Helmuth Pree / Bruno Primetshofer, 
Das kirchliche Vermögen, seine Verwaltung 

und Vertretung. Eine praktische Handrei-
chung, Wien 2007, 63.

36 Leitlinien, 2.

37 In dem Dokument, das dem Verfasser von 
der AKThB zur Verfügung gestellt wurde, 
fand sich im Übrigen eine fehlerhafte 
Quellenangabe. Der Beitrag von Helmuth 
Pree ist 2011 im 52. Jg. der Ordenskorres-
pondenz auf den S. 447-467 erschienen (s. 
o. Anm. 26).

38 Vgl. Pree / Primetshofer, Vermögen (wie 
Anm. 35), 144.

39 Leitlinien, 2.

40 Vgl. c. 1292 § 2 CIC, der zur Gültigkeit der 
Veräußerung einer res pretiosa stets die 
Erlaubnis des Heiligen Stuhls verlangt.

41 Bei Rechtsgeschäften über Ordensvermö-
gen ist stets die Kongregation für die 
Institute des geweihten Lebens und für die 
Gesellschaften des apostolischen Lebens 
zuständig.

42 Regula Iuris 15 in VI°, zitiert nach: Pree / 
Primetshofer, Vermögen (wie Anm. 35), 64, 
Anm. 130.

43 Vgl. ebd.

44 Pree, Religiosen (wie Anm. 26), 456f.

45 Vgl. ebd., 457.

46 Zur Verschränkung von kirchenrechtlichen 
und zivilrechtlichen Gültigkeitserfordernis-
sen siehe oben Anm. 31.

47 Ebd.

48 Vgl. Leitlinien, 3.3a.

49 Ebd. – Zum staatlichen Recht in der 
Bundesrepublik Deutschland vgl. Reinhard 
Mußgnug, Schutz des kirchlichen Kultur-
erbs vor den Kirchen? Geld oder Buch? 
– Zur Zukunft historischer Bibliotheksbe-
stände, in: Jahrbuch kirchliches Buch- und 
Bibliothekswesen 4 (2003), 47-55.

50 Vgl. Leitlinien, 3.3c.

51 Kirchliche Bibliotheken (wie Anm. 12), 13.

52 Ebd., 25.

53 Siehe oben Anm. 4, 24 und 25.
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Äus R9om und \latıkan

run: für einen USIr.ı 1st ach ( ar-aps bestätigt Unteroranung
Cer Franzıskaner Uncter cden hallos Angaben &e1INe Entiremdung VOT

dessen Gememschaftsieben IIe NeferenBıschof Ursachen SeEJenN Jedoch Schnelllebigkeit
aps Franzıskus hat die VO  — SeEINEM un Unverbin  lıchkel der Moderne
Vorgänger verfügte Unterordnung der 1ele Menschen scheuten VOT e1ner
Iranzıskanıschen Seelsorge ın SS]1S51 langiristigen Verpfllichtung zurück,

Qie Autorität des Ortsbischofs der Irühere GeneralmmniIster des Franzıs-
bestätigt. Bel e1ner Bbegegnung m1T7 kanerordens. Besonders dIie Zahl der ()r-
Ordensleuten, Bıstumspriestern un densfrauen 1sT ın den vergangenen zehn
alen der IHOÖOzZese SS1S51 der aps Jahren gesunken. S1Ie SINg VOTll 2001 hıs
an Oktober, CT freue sich, Qass dIie 2011 rund zehn Prozent VOTll 797 100
IHOÖZese sich auf der Grundlage der VO  — auf 71 3.000 zurück. knadok)
eneal XVI beschlossenen Neuord-
nung weIlterentwickle. Im November Bıschofsweıilhe für (seneral-
2005 hatte Qieser überraschend verfügt, SPKreLar Oes Vatıkanstaats
AQass OQıe SEIT Jahrhunderten allein dem ernando Vergez Alzagaaps unterstehenden Iranzıskanıschen UQ IU LIIUULEUL
Basıliken ın SS]1S1 dem Ortsbischof aps Franzıskus hat November
untergeordnet werden und ihre Seel- Fernando Vergez Za (67) ZU

SOrger sich mıt 1hm absı mmen MUSSeEeN. Bischof ewelht. Der eg1onäar O(Chnst
aps Franzıskus betonte, ( gebe ın der wWar 1m August ZU Generalsekretär
Verschledenheit der gelstlichen en des Vatlkanstaats ernannt worden. Den
und der DIienste 11UTr e1ine au und Bischofstitel hatte der aps ıhm jJedoch
einen e1s In der Gemeinschaft der erst ZwWwe1 Monate spater zuerkannt. Ihe
erschiedenheit S11 der Ortsbischo der nachträgliche Ernennung hatte 5Spe-
„Wächter der armon1e .  .. (kna kulationen über den Bischofsrang für

leitende Verwaltungsmitarbeiter des

VVeltweIt menr alc A0 Vatıkan ausgelöst. ema der I1

(rcdensaustritte m Jahr nIıe, Aass nicht alle tTeNden Vatlkan-
Persönlichkeiten dIie Bischofswürde (1 —

Katholische en verheren ach all- halten mussen, War dessen Ernennung
kanıschen Schätzungen Jedes Jahr welt- zunächst ohne die hlerarchische No-
weIlt mehr als 3 .000 Mitglieder urc minlerun: erfolgt. Als Begründung für
USTINITIE 1esSe / ahl der Sekretär OQıe spatere Zuweilsung des Bischofsüitels

hlıeß C  $ als stellvertretender erwal-der valıkanıschen Ordenskongregation,
Erzbischof Jose KRodriguez arballo für tungschef des Vatlkanstaats S11 Vergez
OAie TEe 2008 hıs 2017 Vor emJunge auch für OQıe Seelsorge den dort
Menschen verleßen Ihren en. aupt- tatıgen Mitarbeitern zuständiıg. (kna 45853483
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Nachrichten
(abgeschlossen am 20.11.2013)

Aus Rom und Vatikan

Papst bestätigt Unterordnung 
der Franziskaner unter den 
Bischof
Papst Franziskus hat die von seinem 
Vorgänger verfügte Unterordnung der 
franziskanischen Seelsorge in Assisi 
unter die Autorität des Ortsbischofs 
bestätigt. Bei einer Begegnung mit 
Ordensleuten, Bistumspriestern und 
Laien der Diözese Assisi sagte der Papst 
Anfang Oktober, er freue sich, dass die 
Diözese sich auf der Grundlage der von 
Benedikt XVI. beschlossenen Neuord-
nung weiterentwickle. Im November 
2005 hatte dieser überraschend verfügt, 
dass die seit Jahrhunderten allein dem 
Papst unterstehenden franziskanischen 
Basiliken in Assisi dem Ortsbischof 
untergeordnet werden und ihre Seel-
sorger sich mit ihm abstimmen müssen. 
Papst Franziskus betonte, es gebe in der 
Verschiedenheit der geistlichen Gaben 
und der Dienste nur eine Taufe und 
einen Geist. In der Gemeinschaft der 
Verschiedenheit sei der Ortsbischof der 
„Wächter der Harmonie“.   (kna)

Weltweit mehr als 3000 
Ordensaustritte im Jahr
Katholische Orden verlieren nach vati-
kanischen Schätzungen jedes Jahr welt-
weit mehr als 3.000 Mitglieder durch 
Austritte. Diese Zahl nennt der Sekretär 
der vatikanischen Ordenskongregation, 
Erzbischof Jose Rodriguez Carballo für 
die Jahre 2008 bis 2012. Vor allem junge 
Menschen verließen ihren Orden. Haupt-

grund für einen Austritt ist nach Car-
ballos Angaben eine Entfremdung von 
dessen Gemeinschaftsleben. Die tieferen 
Ursachen seien jedoch Schnelllebigkeit 
und Unverbindlichkeit der Moderne. 
Viele Menschen scheuten vor einer 
langfristigen Verpfl ichtung zurück, so 
der frühere Generalminister des Franzis-
kanerordens. Besonders die Zahl der Or-
densfrauen ist in den vergangenen zehn 
Jahren gesunken. Sie ging von 2001 bis 
2011 um rund zehn Prozent von 792.100 
auf 713.000 zurück.          (kna/dok)

Bischofsweihe für General-
sekretär des Vatikanstaats 
P. Fernando Vergez Alzaga LC
Papst Franziskus hat am 15. November 
P. Fernando Vergez Alzaga LC (67) zum 
Bischof geweiht. Der Legionär Christi 
war im August zum Generalsekretär 
des Vatikanstaats ernannt worden. Den 
Bischofstitel hatte der Papst ihm jedoch 
erst zwei Monate später zuerkannt. Die 
nachträgliche Ernennung hatte Spe-
kulationen über den Bischofsrang für 
leitende Verwaltungsmitarbeiter des 
Vatikan ausgelöst. Gemäß der neuen Li-
nie, dass nicht alle führenden Vatikan-
Persönlichkeiten die Bischofswürde er-
halten müssen, war dessen Ernennung 
zunächst ohne die hierarchische No-
minierung erfolgt. Als Begründung für 
die spätere Zuweisung des Bischofstitels 
hieß es, als stellvertretender Verwal-
tungschef des Vatikanstaats sei Vergez 
auch für die Seelsorge unter den dort 
tätigen Mitarbeitern zuständig.      (kna)



Äus der VWeltkırche

Groößbrıtannıen zeıugS lehrte Philosophie der Ph1l-
losophisch-Theologischen Hochschule

DIe katholische Ökumenıische (Jemeın- Heiligenkreuz he] Wıen 2007 wurde
schaft „Chemin Neuf“ ekommt einen ackner VO  — aps Johannes Paul IL
alz 1m Amtssıitz des angliıkanıschen ZU Wel  1SCHO für dIie IHOÖZese Ta7zZ-
Priımas Von Januar ollten ]er Seckau erufen
Mitglieder der ewegun 1 ambeth
Palace en un den täglıchen Niederlande
Gebeten mi1t Erzbischof Justin e
(57) teilnehmen, gab dessen Uro ın Für einen nmederländischen chrnstlichen
London ekannt Ihe IC MUSSE ihre Fernsehsender ecalviınıstischer Praägung
„gottgegeb CTE iınheılt verwirklichen“, en sıch fünf Junge Frauen hel
e er O  C, Qass Ae Lebens-, Schweigeexerzitien „ignatlanıscher Art“

Gehbh eTS- und Studiengemeinschaft VOT Kameras Mlmen lassen. Das erich-
„Früchte (ür unNns und für AIie Kirche“ teie der Leıiter der deutschsprachigen
bringe. /fu den ]1er ersonen ehören Redaktıon VOT 10 Vatıkan, ern!
&e1iNe katholische Ordensfrau, en e- Hagenkord 5J, ın SCE1INemM Internet-Blog.
ranıscher Anwäarter für Qas Pfarramt Fıne Schausplelerin, &e1inNne | V-Journa-
und en anglıkanısches Ehepaar Der lstun, e1iNe Musikerin, en und
Gründer und Leıiter VOT „Chemin Neu &e1iNe „Soclalite“ SeJen Qazu &e1iNe OC
der Jesunt Laurent abre, » Ae Inı- VOT e1nem erfahrenen esulten begleitet
Jalıve des anglıkanıschen T1mMaAas worden. Das rogramm el 1 ()r-
VOT „Mut und WeIishelt“ er tellte fest, ına „Op zo0ek ddr 6 und wurde
auf dem langen und schwlerigen Weg 1 rüh)ahr AMeses Jahres ausgestrahlt.
ZUr ınheıt der ( hristen habe W Oft Fıne Fortsetzung der Show S71 ınel
Überraschungen egeben. (kna/dok) Vorbild S11 C1INe britische erle, ın der

sich hbekannte Menschen dem en
VOT Mönchen ın e1nem Kloster tellenOsterreich

Franz ackner ()EM (57), bıslang Weih- talıen
Ischof ın Graz, wırd Erzbischof
VOT alzDburg. Ihe mtseinführung Mn- Der Kapuzinerorden ın talıen 111 den
det Januar 1m Salzburger Dom Volksheiligen ater P1ıo (1887-1968)

ZU Kırchenlehrer rTheben lassen. IheDer Cu«C Erzbischof schört dem
Franzıskanerorden all, ach tudiıen süciıtallenısche Ordensprovinz ın der
ın Wıen und Dublin promovIlerte CT Helmat des eiligen hat Ad1esem
der römuschen Franzıskaner-Universität WecC &e1inNne mehrköpfige OMMI1ISSION
AÄAntonmanum. Ah 1999 War CT Provinzı- eingerichtet. SIEe S11 prüfen, oh QdQas

4584 a SC1INES Ordens ın Österreich: gleich- Orhaben e1nNe (hance hat OTraus-484

Großbritannien

Die katholische ökumenische Gemein-
schaft „Chemin Neuf“ bekommt einen 
Platz im Amtssitz des anglikanischen 
Primas. Von Januar an sollten vier 
Mitglieder der Bewegung im Lambeth 
Palace leben und an den täglichen 
Gebeten mit Erzbischof Justin Welby 
(57) teilnehmen, gab dessen Büro in 
London bekannt. Die Kirche müsse ihre 
„gottgegebene Einheit verwirklichen“, 
sagte Welby. Er hoff e, dass die Lebens-, 
Gebets- und Studiengemeinschaft 
„Früchte für uns und für die Kirche“ 
bringe. Zu den vier Personen gehören 
eine katholische Ordensfrau, ein luthe-
ranischer Anwärter für das Pfarramt 
und ein anglikanisches Ehepaar. Der 
Gründer und Leiter von „Chemin Neuf“, 
der Jesuit Laurent Fabre, sagte, die Ini-
tiative des anglikanischen Primas zeuge 
von „Mut und Weisheit“. Er stellte fest, 
auf dem langen und schwierigen Weg 
zur Einheit der Christen habe es oft 
Überraschungen gegeben.        (kna/dok)

Österreich

Franz Lackner OFM (57), bislang Weih-
bischof in Graz, wird neuer Erzbischof 
von Salzburg. Die Amtseinführung fi n-
det am 12. Januar im Salzburger Dom 
statt. Der neue Erzbischof gehört dem 
Franziskanerorden an; nach Studien 
in Wien und Dublin promovierte er an 
der römischen Franziskaner-Universität 
Antonianum. Ab 1999 war er Provinzi-
al seines Ordens in Österreich; gleich-

Aus der Weltkirche

zeitig lehrte er Philosophie an der Phi-
losophisch-Theologischen Hochschule 
Heiligenkreuz bei Wien. 2002 wurde 
Lackner von Papst Johannes Paul II. 
zum Weihbischof für die Diözese Graz-
Seckau berufen.

Niederlande

Für einen niederländischen christlichen 
Fernsehsender calvinistischer Prägung 
haben sich fünf junge Frauen bei 
Schweigeexerzitien „ignatianischer Art“ 
von Kameras fi lmen lassen. Das berich-
tete der Leiter der deutschsprachigen 
Redaktion von Radio Vatikan, P. Bernd 
Hagenkord SJ, in seinem Internet-Blog. 
Eine Schauspielerin, eine TV-Journa-
listin, eine Musikerin, ein Model und 
eine „Socialite“ seien dazu eine Woche 
von einem erfahrenen Jesuiten begleitet 
worden. Das Programm heißt im Or-
ginal „Op zoek naar God“ und wurde 
im Frühjahr dieses Jahres ausgestrahlt. 
Eine Fortsetzung der Show sei in Arbeit. 
Vorbild sei eine britische Serie, in der 
sich bekannte Menschen dem Leben 
von Mönchen in einem Kloster stellen.

Italien

Der Kapuzinerorden in Italien will den 
Volksheiligen Pater Pio (1887-1968) 
zum Kirchenlehrer erheben lassen. Die 
süditalienische Ordensprovinz in der 
Heimat des Heiligen hat zu diesem 
Zweck eine mehrköpfi ge Kommission 
eingerichtet. Sie soll prüfen, ob das 
Vorhaben eine Chance hat. Voraus-



setzung alUur 1st 1in herausragender Wissenschaft mIisstraulsch gegenüber,
krnUusierte der Leıiter des uUubenamtestheologischer und spirıtueller Beıtrag

ZUT katholischen Te /7Zuletzt hatte des Moskauer Patrlarchats, Metropo-
aps enedl XVI 1 vergangenen 11t Hılarmon Alfejew. DIe Geistlichen
Jahr Hıldegard VO  — Bıngen Mese AÄus- meılinten, Gelehr  el S£1 verzichtbar
zeichnung verliehen. (kna/dok) für Qas Seelenhe:il oder Sar Uunvereıin-

har m1t dem askeUnschen Klosterleben
Türke Ihe Kırche rauche mehr elehrte, OQıe

als Geistliche und Seelsorger auch ın
Das Grundstück des histonschen Klos- verschliedenen Wissenschaften hbewan- r  Uters Mor Gabnel So11 vermutlich dIie dert SINA. (ci  Ok]
syrisch-orthodoxe Glaubensgemein-
schaft zurückgegeben werden. 18 te1ll- IIe esulten schließen ihre Hochschule

der stellvertretende Ministerpräsident ür Philosophie, TITheologie un (1Je- UQ IU LIJUUSEU
der Türkel, RBülent MnNC, m1t Noch 1 schichte ın Moskau Anfang August
vergangenen Jahr wWar C1Ne uc  a  e wurde der dorüuge Lehrbetne einge-
des Klosters abgelehnt worden. Das 1 stellt Stattdessen SOl an 2014 en
Jahr 39 / gegründete Kloster Mor Gabn- Bıldungszentrum (ür hberufliche We1l-
e ] 1st dQas äalteste heute och exIisnNerende terbildung gegründet werden. Geplant
syrisch-orthodoxe Kloster. SeJen e1N- und zweiljährige Urse ın den
Darüber hinaus 111 Qie türkısche Diszıplinen ellg1on, (jeIstes- und SO71-
Keglerung dQas griechisch-orthodoxe alwIıssenschaften. Der Kelig1ionsexperte
Kloster Suüumela der Schwarzmeer- Oman Lunkın VO der Russischen
küste restaurnleren, AIie ulnahnme ademılie der Wissenschaften edau-
ın Qdle FSCO-Kulturerbeliste ertfe dQas FEFnde der Hochschule S1e habe
erreichen. SeI1T der Ausweılsung der „vlele 1ıDerale Professoren, dQdarunter
Grechen VO  — der Schwarzmeerküste auch orthodoxe Geistliche,‘ angezogen.
hbeim Bevölkerungsaustausch zwıischen Das NSTLICLU S£1 e1ine „Brutstätte der
der Türke und Gmnechenland 1973 1sT katholischen Kultur ın UuSSsSIanı SEWE-

a ®Qas Kloster verlassen. IIe griechisch- SC orden heute/ dok])
orthodoxe Kırche Qarf Jedoch Se1IT 2010
dort m1t Genehmigung der türkischen oyriıen
Kegl]erung alljährlic 1 August einen
Gottescdienst felern. Ihe FErlaubnis galt Während dIie Dramatık der Ere1gNn1sse ın
als symbolisches Zugeständnis der tUur- ynen he] Redaktionsschluss unveran-
kıschen egl]erun Ae (Chrnsten. dert 1st, verschlechtert sich Ae Sıituabon

der ( hristen des Landes zunehmend.na/ fidesdinest dok)
Das zeigen anderem Berichte

ussian VO  — eptember 2013 über Qie
Zerstörung des christlichen Dorfes
Maalula, e1ner der äaltesten StTätten derIhe russische orthodoxe IC beklagt

erhe  1ıchen Bıldungsmangel (hrstenheit. In Vıdeos des Syrischen
ilhrer Gelistlichkeit, insbesondere Medien-Zentrum der UÜpposıtion wWar

den Mönchen fu vIiele stünden der erkennen, Qass sich OQıe Zerstörung 4585
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setzung dafür ist ein herausragender 
theologischer und spiritueller Beitrag 
zur katholischen Lehre. Zuletzt hatte 
Papst Benedikt XVI. im vergangenen 
Jahr Hildegard von Bingen diese Aus-
zeichnung verliehen.        (kna/dok)

Türkei

Das Grundstück des historischen Klos-
ters Mor Gabriel soll vermutlich an die 
syrisch-orthodoxe Glaubensgemein-
schaft zurückgegeben werden. Dies teil-
te der stellvertretende Ministerpräsident 
der Türkei, Bülent Arinc, mit. Noch im 
vergangenen Jahr war eine Rückgabe 
des Klosters abgelehnt worden. Das im 
Jahr 397 gegründete Kloster Mor Gabri-
el ist das älteste heute noch existierende 
syrisch-orthodoxe Kloster. 
Darüber hinaus will die türkische 
Regierung das griechisch-orthodoxe 
Kloster Sümela an der Schwarzmeer-
küste restaurieren, um die Aufnahme 
in die UNESCO-Kulturerbeliste zu 
erreichen. Seit der Ausweisung der 
Griechen von der Schwarzmeerküste 
beim Bevölkerungsaustausch zwischen 
der Türkei und Griechenland 1923 ist 
das Kloster verlassen. Die griechisch-
orthodoxe Kirche darf jedoch seit 2010 
dort mit Genehmigung der türkischen 
Regierung alljährlich im August einen 
Gottesdienst feiern. Die Erlaubnis galt 
als symbolisches Zugeständnis der tür-
kischen Regierung an die Christen. 
(kna/ fi desdinest/ dok)

Russland

Die russische orthodoxe Kirche beklagt 
erheblichen Bildungsmangel unter 
ihrer Geistlichkeit, insbesondere unter 
den Mönchen. Zu viele stünden der 

Wissenschaft misstrauisch gegenüber, 
kritisierte der Leiter des Außenamtes 
des Moskauer Patriarchats, Metropo-
lit Hilarion Alfejew. Die Geistlichen 
meinten, Gelehrtheit sei verzichtbar 
für das Seelenheil oder gar unverein-
bar mit dem asketischen Klosterleben. 
Die Kirche brauche mehr Gelehrte, die 
als Geistliche und Seelsorger auch in 
verschiedenen Wissenschaften bewan-
dert sind.                    (cig/dok)

Die Jesuiten schließen ihre Hochschule 
für Philosophie, Theologie und Ge-
schichte in Moskau. Anfang August 
wurde der dortige Lehrbetrieb einge-
stellt. Stattdessen soll Anfang 2014 ein 
Bildungszentrum für berufliche Wei-
terbildung gegründet werden. Geplant 
seien ein- und zweijährige Kurse in den 
Disziplinen Religion, Geistes- und Sozi-
alwissenschaften. Der Religionsexperte 
Roman Lunkin von der Russischen 
Akademie der Wissenschaften bedau-
erte das Ende der Hochschule. Sie habe 
„viele liberale Professoren, darunter 
auch orthodoxe Geistliche,“ angezogen. 
Das Institut sei eine „Brutstätte der 
katholischen Kultur in Russland gewe-
sen“.                        (orden heute/ dok)

Syrien

Während die Dramatik der Ereignisse in 
Syrien bei Redaktionsschluss unverän-
dert ist, verschlechtert sich die Situation 
der Christen des Landes zunehmend. 
Das zeigen unter anderem Berichte 
von Mitte September 2013 über die 
Zerstörung des christlichen Dorfes 
Maalula, einer der ältesten Stätten der 
Christenheit. In Videos des Syrischen 
Medien-Zentrum der Opposition war 
zu erkennen, dass sich die Zerstörung 



hbesonders aul Oie Klöster der 0rea
konzentrneren schlenen. Nach der

eNNSTICHeEN Nklave Maalula wurde 1 Das hbuddchistische Öberhaupt des SÜcC-
(O)ktober auch der hbekannteste chrIist- koreanıschen Ordens OSYveE, ınje SE
1C allfahrtort Syriens, Sednaya, ONSa, hat November 2013 den ka-
VOTl den Kämpfen edroht Ort en ln- tholischen Wallfahrtsort (C'hon Jın AÄAm
den sıch anderem Qas Sednaya esucht In dem Wallfahrtsor erinden
Kloster, dQas Se1IT dem Mittelalter neben sich OQıe Gräber VOT fünf Märtyrern, dIie
Jerusalem der hberühmteste ilgero des dIie katholische Kırche ın Orea N-
Mittleren sSten 1st, SOWIE dQas Ephailm- det en ınje Seonsa he] S@1-
kloster (Mor-Apgram-Kloster). 1 Besuch, dIie Heiliıge ungIrau Mana

kap/kna/rv/dok]) S11 en „Zeichen für den Freden ın der
Welt“. Der Besuch wırd als Annäherung
zwıschen ('hrsten und Budahisten ınONgO
oOrea angesehen. Das Verhältnis

IIe kongolesische Ordensfrau Ange- zwıschen budchistischen en und
1que Namaıjka hat September Ssückoreanıschen ('hnsten <allı S11 2011
den diesjJährigen Nansen-Flüchtlings- als angespannt, als hbuddhistische Pro-
prels des U  -Hochkomm1issanats für Le  Nn OQıe Okalen Verwaltungen
Flüchtlinge UNHCR) erhalten. Das anklagten, C1Ne pro-christliche Politik
teilte Ae Urganısation Jensta ın verfolgen. (asianews/TvV)
Genf mIL Ihe 46-Jährige Augustinerin
wırd für Ihren E1ınsatz für Frauen und apan
Mädchen geehrt, OQıe VOT ebellen der

TEe1 Ordensfrauen wollen ın der NäheLord's Kesistance ATMY 1m Nordosten
der Demokratischen epublı KOon- des havarnlerten Atomreaktors VOT FUu-
g Tiehen MmMusSsStien oder VO ihnen kushıma einen Konvent ründen. IIe
entführt wurden. Der TEeIS 1st ach Frauen, OQıe unterschiedlichen katholı-
dem ersten Flüchtlingskommissar des schen Ordensgemeinschaften ngehör-
Völkerbundes und norwegischen Olar- ten, wählten Oie Mınamısoma,
forscher mndtjo Nansen (1861-1930) Napp Kılometer VO Unglücksort
benannt. Er 1st mi1t 100.000 Dollar entfernt, als S1717 und wollten ihr

Gemeinschaftsieben 1m (Obktober au -(umgerechnet Euro doUert.
Flüchtlingshochkommissar AÄAnton1io nehmen. Eın Te1l des Stadtgebiets VO  —

(juterres erklärte, Namaıka arbeıite „UNM-— Mınamuysoma 16 och ın der vakule-
ermüdlich, Frauen und Mädchen rungszOoNe, dIie ach dem Nuklearunfall
helfen, AIie urc ihre raumata, ihre VO Maärz 2011 eingerichtet wurde.
TImMU und ihre Vertreibung exirem ehr als en Drittel der ursprünglich
verwuncdbar Sind“ Ihe Ordensfrau War Einwohner kehrte hıs heute
2009 selhst urc Kämpfe vertneben nıcht zurück. knadok])
worden. 2017 sgründete S1E 1 Bıstum
un en „Zentrum für Keintegration
und Entwicklun  ng”, Frauen &e1INe HBe-
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besonders auf die Klöster der Stadt 
zu konzentrieren schienen. Nach der 
christlichen Enklave Maalula wurde im 
Oktober auch der bekannteste christ-
liche Wallfahrtort Syriens, Sednaya, 
von den Kämpfen bedroht. Dort befi n-
den sich unter anderem das Sednaya 
Kloster, das seit dem Mittelalter neben 
Jerusalem der berühmteste Pilgerort des 
Mittleren Osten ist, sowie das Ephaim-
kloster (Mor-Apgram-Kloster). 

 (kap/kna/rv/dok)

Kongo

Die kongolesische Ordensfrau Ange-
lique Namaika hat am 30. September 
den diesjährigen Nansen-Flüchtlings-
preis des UN-Hochkommissariats für 
Flüchtlinge (UNHCR) erhalten. Das 
teilte die Organisation am Dienstag in 
Genf mit. Die 46-jährige Augustinerin 
wird für ihren Einsatz für Frauen und 
Mädchen geehrt, die vor Rebellen der 
Lord‘s Resistance Army im Nordosten 
der Demokratischen Republik Kon-
go fliehen mussten oder von ihnen 
entführt wurden. Der Preis ist nach 
dem ersten Flüchtlingskommissar des 
Völkerbundes und norwegischen Polar-
forscher Fridtjof Nansen (1861-1930) 
benannt. Er ist mit 100.000 Dollar 
(umgerechnet 75.000 Euro) dotiert. UN-
Flüchtlingshochkommissar Antonio 
Guterres erklärte, Namaika arbeite „un-
ermüdlich, um Frauen und Mädchen zu 
helfen, die durch ihre Traumata, ihre 
Armut und ihre Vertreibung extrem 
verwundbar sind“. Die Ordensfrau war 
2009 selbst durch Kämpfe vertrieben 
worden. 2012 gründete sie im Bistum 
Dungu ein „Zentrum für Reintegration 
und Entwicklung“, um Frauen eine Be-
rufsausbildung zu ermöglichen.

Südkorea

Das buddhistische Oberhaupt des süd-
koreanischen Ordens Jogye, Jinje Se-
onsa, hat Mitte November 2013 den ka-
tholischen Wallfahrtsort Chon Jin Am 
besucht. In dem Wallfahrtsort befi nden 
sich die Gräber von fünf Märtyrern, die 
die katholische Kirche in Korea gegrün-
det haben. Jinje Seonsa sagte bei sei-
nem Besuch, die Heilige Jungfrau Maria 
sei ein „Zeichen für den Frieden in der 
Welt“. Der Besuch wird als Annäherung 
zwischen Christen und Buddhisten in 
Südkorea angesehen. Das Verhältnis 
zwischen buddhistischen Orden und 
südkoreanischen Christen gilt seit 2011 
als angespannt, als buddhistische Pro-
testgruppen die lokalen Verwaltungen 
anklagten, eine pro-christliche Politik 
zu verfolgen.                   (asianews/rv)

Japan

Drei Ordensfrauen wollen in der Nähe 
des havarierten Atomreaktors von Fu-
kushima einen Konvent gründen. Die 
Frauen, die unterschiedlichen katholi-
schen Ordensgemeinschaften angehör-
ten, wählten die Stadt Minamisoma, 
knapp 25 Kilometer vom Unglücksort 
entfernt, als neuen Sitz und wollten ihr 
Gemeinschaftsleben im Oktober auf-
nehmen. Ein Teil des Stadtgebiets von 
Minamisoma liegt noch in der Evakuie-
rungszone, die nach dem Nuklearunfall 
vom März 2011 eingerichtet wurde. 
Mehr als ein Drittel der ursprünglich 
70.000 Einwohner kehrte bis heute 
nicht zurück.          (kna/dok)



Äus dem Hereich der |)eutschen
()rdensobernkonferenz

PDParsgnelles

IIe CUuUuC Generalobermn der Schwestern 1E Wolff ()SM Zzu Generalprior.
der Chrstlichen 1€  ©, ST arıa del Der biısherige Provinzlal der Tiroler r  UKOsSano (Lastro, hat Sr arıa Ancilla Ordensprovinz ahm bıslang SC1IN Amt
ÖN1G ZU!T Provinzobern der Deutschen VO Kloster ın Gelsenkirchen-Buer AUS

Ordensprovinz ernannt S1e übernahm wahr, Qas heute Qleser Ordenspro-
Qas Amt November 2013 VOTl ST. VINZ e er War zugle1ic S11 2009 UQ IU LIJUUSEU
Anna chwanz ın Gelsenkirchen-Buer als Kaplan al

STAamMMT AUS Bayreuth er
AÄAm November 2013 wurde der 1984 Ae felerliche Profess a und WUT-

derzeitige Vorsitzende der Deutschen de 1988 ın Kegensburg ZU TIestTer
Ordensobernkonferenz, Hermann-Josef ewelht. Von 199 / hıs 2000 wWar

Kugler O.Praem., LÜr TE als Aht Gotfned ar des Deutschen Vikanmats
VOTl ın  er wledergewählt. der Servıten, VOT 2000 hıs 2006 Delegat

der Deutschen Delegation.
IIe Franziıskanernnen VO  — Mana ern
ın ugsbur en November AÄAm September 2013 hat QdQas Pro-
2013 1 Rahmen ihre Provinzkapitels vinzkapıtel der Herz-Jesu-Miıssiıonare
Sr Beda AuUucC ZU!T Provinz- ın alzbur Andreas Sfeirner MSC(C

Zzu Provinzlal der Sücdeutsch-oberin für TE ewählt S1e über-
Nnım m. OQıe Aufgabe VO  — ST. Esther ÖOsterreichischen Provınz ewählt. Er
Mayr OF  = übernahm dQas Amt als Nachfolger VOT

alter Licklederer. Stelner hatte
Sr Ursula Hüllen wurde ()k- dQas Amt des Provinzlals hereIits VO  —

tober 2013 VO Generalkapıtel der 1INNeEe.
Schwestern VO Heiligsten Herzen Jesu
1 Amt der Generalobern für weltere an September 2013 1m Klos-
sechs TEe bestätigt. ter Weltenburg Qas Generalkapıitel der

Bayerischen Benediktinerkongregation.
IIe Deleglerten des Generalkapitels IIe Miıtglieder bestäugten den Aht des
der Barmherzigen Brüder VO  — arıa- Osters al, Barnabas Ögle OSB, ür
Hilf ın Simmern en Oktober welıltere ]1er TEe 1 Amt des Abtprä-
2013 Br eier Berg erneut Zzu ene- SCS Ihe Eröffnung des Generalkapitels

War m1T7 den Feljerlichkeiten ZUr Er-ralohberen der Kongregation ewählt.
innerun die Wiıedererhebung des

21 September 2013 wählte dQas (1e- Osters Weltenburg ZU!r €] VOT 100
neralkapıte des Servitenordens (r0O1t- Jahren verbunden, denen auch der 4587

na
ch

ri
ch

te
n

487

Aus dem Bereich der Deutschen
Ordensobernkonferenz

Personelles

Die neue Generaloberin der Schwestern 
der Christlichen Liebe, Sr. Maria del 
Rosario Castro, hat Sr. Maria Ancilla 
König zur Provinzoberin der Deutschen 
Ordensprovinz ernannt. Sie übernahm 
das Amt am 7. November 2013 von Sr. 
Anna Schwanz. 

Am 3. November 2013 wurde der 
derzeitige Vorsitzende der Deutschen 
Ordensobernkonferenz, Hermann-Josef 
Kugler O.Praem., für 10 Jahre als Abt 
von Windberg wiedergewählt.        

Die Franziskanerinnen von Maria Stern 
in Augsburg haben am 2. November 
2013 im Rahmen ihre Provinzkapitels 
Sr. M. Beda Rauch zur neuen Provinz-
oberin für 6 Jahre gewählt Sie über-
nimmt die Aufgabe von Sr. M. Esther 
Mayr OFM.

Sr. M. Ursula Hüllen wurde am 25. Ok-
tober 2013 vom 15. Generalkapitel der 
Schwestern vom Heiligsten Herzen Jesu 
im Amt der Generaloberin für weitere 
sechs Jahre bestätigt.

Die Delegierten des 33. Generalkapitels 
der Barmherzigen Brüder von Maria-
Hilf in Simmern haben am 25. Oktober 
2013 Br. Peter Berg erneut zum Gene-
raloberen der Kongregation gewählt.

Am 21. September 2013 wählte das Ge-
neralkapitel des Servitenordens P. Gott-

fried M. Wolff  OSM zum Generalprior. 
Der bisherige Provinzial der Tiroler 
Ordensprovinz nahm bislang sein Amt 
vom Kloster in Gelsenkirchen-Buer aus 
wahr, das heute zu dieser Ordenspro-
vinz gehört. Er war zugleich seit 2009 
in Gelsenkirchen-Buer als Kaplan tätig. 
P. Wolff  stammt aus Bayreuth. Er legte 
1984 die feierliche Profess ab und wur-
de 1988 in Regensburg zum Priester 
geweiht. Von 1997 bis 2000 war P. 
Gottfried Vikar des Deutschen Vikariats 
der Serviten, von 2000 bis 2006 Delegat 
der Deutschen Delegation.

Am 4. September 2013 hat das Pro-
vinzkapitel der Herz-Jesu-Missionare 
in Salzburg P. Andreas Steiner MSC 
zum neuen Provinzial der Süddeutsch-
Österreichischen Provinz gewählt. Er 
übernahm das Amt als Nachfolger von 
P. Walter Licklederer. P. Steiner hatte 
das Amt des Provinzials bereits von 
1998-2007 inne.

Anfang September 2013 tagte im Klos-
ter Weltenburg das Generalkapitel der 
Bayerischen Benediktinerkongregation. 
Die Mitglieder bestätigten den Abt des 
Klosters Ettal, Barnabas Bögle OSB, für 
weitere vier Jahre im Amt des Abtprä-
ses. Die Eröff nung des Generalkapitels 
war mit den Feierlichkeiten zur Er-
innerung an die Wiedererhebung des 
Klosters Weltenburg zur Abtei vor 100 
Jahren verbunden, zu denen auch der 



Kegensburger Bischof Rudolf Ooderhol- Ämtsantrıtt VOorT) Nuntius
(dt/donaukurier) FE@POVIC n |)eutschlanZCeT angereist War.

Ihe Generalobernn der LCongregatlo Je- Der Cu«cC Apostolische Nuntus ın der
>5 ST. Jane Livesey (J, hat Sr Sabine Bundesrepublık Deutschland, TZD1-
dam ZU!r Provinzeobern für SC Nikola Eterovıc (63), hat m1t der
Mitteleuropa ernannt. ST. Sabıine über- Akkreditierung hbeim Bundespräsiden-
NımMımM. Qas Amt 1m Januar 2014 VOT ST. ten SC1IN Amt ofNziell angetreten. ero-
Angela TI1EeS (J Ihe CUuUuC Provinzobhbe- VIC War 1m September ZU Nachfolger
Fın 1st Sonderpädagogin SOWIE (1emeın- des Apostolischen Nunus FErzbischof
dereferentin un ehörte bısher als Jean-Claude Pernsset erufen worden.
TSTEe Stellvertretenn der Provinzobenn Aht Hermann OSEe Kugler () Praem
der Provinzleitung hat ıhm ın e1nem Willkommensschrei-

hben AIie Unterstützung der Deutschen
AÄAm 11 September 2013 wählte dQas (1e- TdensoernkonferenzZ Der
neralkapıte der Franzıskanernnen der CUuUC Nuntius wurde 1951 1m heute
ewl1gen nDetun (Schwäbisc münd) kroatischen Pucısca eboren und iratl
Sr Regina 'nibel erneut für welIltere 198() ın den Diplomatischen DIenst
sechs TE ZU!r Generalobermn. des eiligen Stuhls e1N. Von 2004 hıs

2013 War Eterovıc Generalsekretär der
IIe Schwestern des Klarnissenklosters Bischofssynode ın Kom.
Paderborn en September
2013 Abtissin AÄAnna 1C SC für rcen de Jjetzt alUCch al
&e1iNe welltere AÄAmtszeıt wledergewählt. aCcCe2en00 Drasent
Das Provinzwahlkapitel der Maurnitzer Am Oktober 2013 hat OQie DOK
Franzıskanerinnen hat Ende August ihre Präsenz „orden.de“” 1m SO 7Zz]1alen
2013 Sr Herbertis ZUT NCU- Netzwerk aCEeDOO Ireigeschaltet. Ihe

e1te wIıird redaktionell hbetreut UurcProvinzobern ewählt. S1e hat dQas
Amt Oktober VOTl ST. ırgıtte Ale Pressestelle 1m aus der en
errmann üb11. Besondere Berücksichtigung Indet ın

den ersten Onaten der für den Maı
IIe Kapıtularınnen des Generalkapı- 2014 eplante bundeswelte Jag der Of-
tels der Schwestern des FErlösers en fenen Klöster.

August 2013 Sr Onıka
Edinger OSR ZUT Generalobern Vernetzungstreffen
der Kongregatıon ewählt. S1e 1öst ın
Alesem Amt ST. ulane Nedrıc ah AÄAm September 2013 Tand ın urn-
ST. Moniıika sgründete und eltete ın Bad berg erstmalıg en „Vernetzungstreffen”
Kıssıngen OQıe „Geistliche Jugend- und zwıischen der Konferenz der IMSSIONIE-

renden en (KMO) und welteren ()r-Famıllıenh Wıirbelwind“ und
schört Se1IT 2007 als GeneralassiıstenUun densleuten 4 Ae ın weltkirchlichen
ZU Leitungsgremı1um der ongrega- Urganıisationen qaklıv SINd. IIe egeg-
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Regensburger Bischof Rudolf Voderhol-
zer angereist war.          (dt/donaukurier)

Die Generaloberin der Congregatio Je-
su, Sr. Jane Livesey CJ, hat Sr. Sabine 
Adam CJ zur neuen Provinzoberin für 
Mitteleuropa ernannt. Sr. Sabine über-
nimmt das Amt im Januar 2014 von Sr. 
Angela Fries CJ. Die neue Provinzobe-
rin ist Sonderpädagogin sowie Gemein-
dereferentin und gehörte bisher als 
Erste Stellvertreterin der Provinzoberin 
der Provinzleitung an.

Am 11. September 2013 wählte das Ge-
neralkapitel der Franziskanerinnen der 
ewigen Anbetung (Schwäbisch Gmünd) 
Sr. M. Regina Waibel erneut für weitere 
sechs Jahre zur Generaloberin.

Die Schwestern des Klarissenklosters 
Paderborn haben am 10. September 
2013 Äbtissin Anna M. Dicke OSC für 
eine weitere Amtszeit wiedergewählt.

Das Provinzwahlkapitel der Mauritzer 
Franziskanerinnen hat Ende August 
2013 Sr. M. Herbertis Lubek zur neu-
en Provinzoberin gewählt. Sie hat das  
Amt am 5. Oktober von Sr. M. Birgitte 
Herrmann übernommen.

Die Kapitularinnen des Generalkapi-
tels der Schwestern des Erlösers haben 
am 12. August 2013 Sr. M. Monika 
Edinger CSR zur neuen Generaloberin 
der Kongregation gewählt. Sie löst in 
diesem Amt Sr. M. Juliane Friedrich ab. 
Sr. Monika gründete und leitete in Bad 
Kissingen die „Geistliche Jugend- und 
Familienbegegnung Wirbelwind“ und 
gehört seit 2007 als Generalassistentin 
zum Leitungsgremium der Kongrega-
tion.

Amtsantritt von Nuntius 
Eterovic in Deutschland

Der neue Apostolische Nuntius in der 
Bundesrepublik Deutschland, Erzbi-
schof Nikola Eterovic (63), hat mit der 
Akkreditierung beim Bundespräsiden-
ten sein Amt offi  ziell angetreten. Etero-
vic war im September zum Nachfolger 
des Apostolischen Nuntius Erzbischof 
Jean-Claude Périsset berufen worden. 
Abt Hermann Josef Kugler O.Praem. 
hat ihm in einem Willkommensschrei-
ben die Unterstützung der Deutschen 
Ordensobernkonferenz zugesagt. Der 
neue Nuntius wurde 1951 im heute 
kroatischen Pucisca geboren und trat 
1980 in den Diplomatischen Dienst 
des Heiligen Stuhls ein. Von 2004 bis 
2013 war Eterovic Generalsekretär der 
Bischofssynode in Rom.

orden.de jetzt auch auf 
Facebook präsent

Am 29. Oktober 2013 hat die DOK 
ihre Präsenz „orden.de“ im sozialen 
Netzwerk Facebook freigeschaltet. Die 
Seite wird redaktionell betreut durch 
die Pressestelle im Haus der Orden. 
Besondere Berücksichtigung fi ndet in 
den ersten Monaten der für den 10. Mai 
2014 geplante bundesweite Tag der of-
fenen Klöster.

Vernetzungstreffen

Am 20. September 2013 fand in Nürn-
berg erstmalig ein „Vernetzungstreff en“ 
zwischen der Konferenz der missionie-
renden Orden (KMO) und weiteren Or-
densleuten statt, die in weltkirchlichen 
Organisationen aktiv sind. Die Begeg-
nung mit über 30 Teilnehmern diente 



dem gegenseıltigen Kennenlernen und OSEe Kugler O.Praem., stellt Qazu Test
hot FEinhblicke ın OQıe Arbeıitsfelder der „WIr freuen u1s, AQass wWIr erstmalısg
verschledenen Einrichtungen. DIe K MO zeitgleich ın Sanz Deutsc  and den
wurde gebeten, OQıe Möglichkeiten für Jag der ffenen Klöster veranstalten
en gemeinsames Schulungsprojekt ZU!r können. Wır möchten Qamıt en In-
FTachlichen Fortbi  un 1 Bereich der teressierten zeigen, WIE Menschen 1
mMISSIONATSChHheN Arbeit prüfen. Für Kloster en und Was S1P bewegT. Wır
Ae /7ukunft Sind welıltere Veranstaltun- Sind en für dIie Fragen der Besucher.
gen Qieser eplant. Se  stverständlich können SIEe auch

die Gebetszeiten der Klöster mıterle- r  Uebsıte zu erstien hben Wır SINa AQavon überzeugt, AQass
vIele Adiese Gelegenheit wahrnehmenHundesweıten Tag Oes
werden.“ Für Informatonen stehen SToOffenen 0OSLers Trreigeschaltet erstin-MarTrıe Berretz (Sr.Kerstin- UQ IU LIJUUSEU

Erstmals Öffnen Maı 2014 Klöster arie@gmail.com) un Br eremı1as
ın Sanz Deutschlan: ihre uren und la Orgards OFMCap (berufung @kapuzi-
den Zzu Jag der ffenen Klöster e1IN. Im ner.0rg) ZU!r Verfügung.
November wurde ın Onnn dIie Oomepage
www.tag-der-offenen-klöster.de Treige- Stundengebets-App für
schaltet. Besucher der e11e Iınden dort omartphonezahlreiche Klöster und Gememinschaften,
Ae Aesem Jag Veranstaltungen (1emMeınsam mi1t dem Deutschen 1LTUTr-
bhleten. IIe Ordenshäuser können urc ischen NSLICTU hat der Katholische
verschliedene Suchfunktonen WIE C1INe Pressebund OQıe kurze Fassung des FO-
Landkarte, über Postleitzahlen oder mIıschen BrevIıers der Weltkirche, Qas
DEr Direktsuche erreicht werden. Bel „Kleine Stundenbuch“ auf Qas Mmart-
Redaktionsschluss hatten sich hereIits phone ebracht. Nutzer VO  — 1Phone
über Klöster regıstriert. Im auTtfe und ndroil1d-Geräten erhalten AIie
des nÄächsten halben Jahres wIıird Qas Möglıc  e1  . überall der KIr-
Angebot konunwmwerlich ausgebaut und che teilzunehmen. Ihe ADpp steht ın Ver-
erweıller Das rogramm ın den Klös- bındung m1t e1ıner on line-Version des
tern wırd vielfältig se1nN, WIE ( Ae Stundenbuchs auf der Internetseıijte ka-
en selher SIN Hausgemeinschaften tholisch.de Das Cu«cC Angebot T1
en en begegnung und SC1IDSTSE- Ae e11e hereits hbestehender Möglich-
hackenem Kuchen ın ihre Wohnung. In keiten, Qas Stundengebet 1m nierne
großen Ahtelien esteht Ae Möglic  e1  . aufzurufen WIE etiwa m1t dem eltens
Bereiche erkunden, dIie 11UrTr den der el arıa aacC ın Verbindung
Mönchen und Nonnen zugänglich SINd. mıt dem Bıbelwerk erstellten „Jle eum  .
Überall Ordensnlederlassungen FEIlN-
1cC ın ihr en eben, 1st auch aum Bayerische Landesausstellung
für espräc mi1t den Nonnen un ( )7 m K!Ioster ]
Mönchen, den Brüdern und Schwes-
tern Der Vorsitzende der Deutschen Ihe Bayrische Landesausstellun 2018
Ordensobernkonferenz, Aht Hermann- ZU ema „Mythos Wald“ wIird ın 489
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dem gegenseitigen Kennenlernen und 
bot Einblicke in die Arbeitsfelder der 
verschiedenen Einrichtungen. Die KMO 
wurde gebeten, die Möglichkeiten für 
ein gemeinsames Schulungsprojekt zur 
fachlichen Fortbildung im Bereich der 
missionarischen Arbeit zu prüfen. Für 
die Zukunft sind weitere Veranstaltun-
gen dieser Art geplant.

Website zum ersten 
bundesweiten Tag des 
offenen Klosters freigeschaltet
Erstmals öff nen am 10. Mai 2014 Klöster 
in ganz Deutschland ihre Türen und la-
den zum Tag der off enen Klöster ein. Im 
November wurde in Bonn die Homepage 
www.tag-der-off enen-klöster.de freige-
schaltet. Besucher der Seite fi nden dort 
zahlreiche Klöster und Gemeinschaften, 
die an diesem Tag Veranstaltungen an-
bieten. Die Ordenshäuser können durch 
verschiedene Suchfunktionen wie eine 
Landkarte, über Postleitzahlen oder 
per Direktsuche erreicht werden. Bei 
Redaktionsschluss hatten sich bereits 
über 50 Klöster registriert. Im Laufe 
des nächsten halben Jahres wird das 
Angebot kontinuierlich ausgebaut und 
erweitert. Das Programm in den Klös-
tern wird so vielfältig sein, wie es die 
Orden selber sind: Hausgemeinschaften 
laden ein zu Begegnung und selbstge-
backenem Kuchen in ihre Wohnung. In 
großen Abteien besteht die Möglichkeit, 
Bereiche zu erkunden, die sonst nur den 
Mönchen und Nonnen zugänglich sind. 
Überall wo Ordensniederlassungen Ein-
blick in ihr Leben geben, ist auch Raum 
für Gespräch mit den Nonnen und 
Mönchen, den Brüdern und Schwes-
tern. Der Vorsitzende der Deutschen 
Ordensobernkonferenz, Abt Hermann-

Josef Kugler O.Praem., stellt dazu fest: 
„Wir freuen uns, dass wir erstmalig 
zeitgleich in ganz Deutschland den 
Tag der offenen Klöster veranstalten 
können. Wir möchten damit allen In-
teressierten zeigen, wie Menschen im 
Kloster leben und was sie bewegt. Wir 
sind off en für die Fragen der Besucher. 
Selbstverständlich können Sie auch 
die Gebetszeiten der Klöster miterle-
ben. Wir sind davon überzeugt, dass 
viele diese Gelegenheit wahrnehmen 
werden.“ Für Informationen stehen Sr. 
Kerstin-Marie Berretz OP (Sr.Kerstin-
Marie@gmail.com) und Br. Jeremias 
Borgards OFMCap (berufung@kapuzi-
ner.org) zur Verfügung.

Stundengebets-App für 
Smartphone 

Gemeinsam mit dem Deutschen Litur-
gischen Institut hat der Katholische 
Pressebund die kurze Fassung des rö-
mischen Breviers der Weltkirche, das 
„Kleine Stundenbuch“ auf das Smart-
phone gebracht. Nutzer von iPhone 
und Android-Geräten erhalten so die 
Möglichkeit, überall am Gebet der Kir-
che teilzunehmen. Die App steht in Ver-
bindung mit einer online-Version des 
Stundenbuchs auf der Internetseite ka-
tholisch.de. Das neue Angebot tritt an 
die Seite bereits bestehender Möglich-
keiten, das Stundengebet im Internet 
aufzurufen wie etwa mit dem seitens 
der Abtei Maria Laach in Verbindung 
mit dem Bibelwerk erstellten „Te Deum“.

Bayerische Landesausstellung 
2018 im Kloster Ettal

Die Bayrische Landesausstellung 2018 
zum Thema „Mythos Wald“ wird in 
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m1t den Johannıtern SC1INEe 00-Jährnige lates ZU Oktober 2013 VOTl Aachen
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49() CUuC Unterkunft umgezogen, Oie 1in der Schönsta  ewegung lhrem490

der Benediktinerabtei Ettal stattfi nden. 
Die Ausstellung soll den Wald in allen 
seinen Facetten zeigen: als Symbol für 
Freiheit und (Wildschütz-)Romantik, als 
Rohstoff -Lieferant, als Freizeitreservoir 
und als Naturschutz-Gebiet. Das Klos-
ter renoviert aus diesem Anlass seinen 
Südfl ügel, um rund 1200 Quadratme-
tern Ausstellungsfl äche zur Verfügung 
stellen zu können. Gerechnet wird 
mit 100.000 bis 200.000 Besuchern. 
Abt Barnabas Bögle erklärte, dass das 
Kloster die große Herausforderung, ei-
ne solche Ausstellung zu organisieren, 
gern angehe.

Malteserorden feiert 900 
Jahre Souveränität

Der Malteserorden feierte am 31. Au-
gust 2013 im Berliner Dom zusammen 
mit den Johannitern seine 900-jährige 
Tradition kirchlicher Eigenständigkeit. 
Zu den Gästen des Ökumenischen Got-
tesdiensts, unter Leitung von Kardinal 
Rainer Maria Woelki und Bischof Mar-
kus Dröge, zählte auch Bundespräsident 
Joachim Gauck. Johanniter- und Malte-
serorden führen ihre weitgehende Un-
abhängigkeit in der Kirche auf ein 1113 
veröff entlichtes päpstliches Dokument 
zurück. Nach dem Zweiten Weltkrieg 
gründeten sie die Hilfswerke Johanniter-
Unfallhilfe und Malteser Hilfsdienst. Sie 
sind Träger sozialer und medizinischer 
Einrichtungen wie Rettungs- und Kran-
kentransportdiensten.       (kna/dok)

Geisenheimer Ursulinen 
umgezogen

Die Ursulinen des Klosters St. Josef in 
Geisenheim sind im Juli 2013 in eine 
neue Unterkunft umgezogen, die ein 

altersgerechtes Zusammenleben der 
Schwestern weiterhin ermöglicht. Die 
separate Konventsetage ist einem Pfl ege-
heim der Caritas benachbart. Die recht-
liche Vertretung der Gemeinschaft von 
derzeit sieben Schwestern liegt bei der 
Präsidentin der Föderation; sie hat diese 
auf dem Wege der Subdelegation auf Sr. 
Brigitte Werr OSU übertragen.          (osu)

Verlegung von Provinzialaten

Nachdem sich die beiden Provinzen Aa-
chen und Neuss der St. Alexianerbrüder 
im Jahr 2008 zur neuen „Alexius-
Provinz in Deutschland“ zusammen-
geschlossen haben wurden nun die 
Rechtsträger miteinander verschmolzen 
und in „Ordensgemeinschaft der Alexi-
anerbrüder e.V.“ umbenannt. Im Zuge 
dessen wurde der Sitz des Provinzia-
lates zum 1. Oktober 2013 von Aachen 
nach Münster verlegt. 
Bereits im März diesen Jahres verlegten 
die Comboni-Missionare ihr Provinzia-
lat von Bamberg nach Nürnberg. Am 19. 
März weihte der Bamberger Erzbischof 
Dr. Ludwig Schick das neue Missions-
haus in der dortigen Scharrerstrasse ein. 

Wallfahrtskapelle in 
Vallendar-Schönstatt 
verschenkt
Die Schenkung der Wallfahrtskapelle in 
Vallendar-Schönstatt von der Gemein-
schaft der Pallottiner an die Schön-
stattbewegung ist am 22. September 
2013 im Rahmen einer Vesper gefeiert 
worden. Die Vesper diente als feierlicher 
Akt und offi  zielle Übergabe für den am 
22. Mai 2013 gefassten Beschluss der 
pallottinischen Provinzversammlung, 
der Schönstattbewegung zu ihrem 
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Cer Benediktiner n Beuron Bedeutung für Oie gesamte Bevölke-
rung, YTklärte Sternberg laut Pressemit-

September Tand 1 Kloster Beu- e]lung der Deutschen Bischofskonfe-
To  — Qie Synode der Abtpräsides der TeNZ. uglelc habe Ae Debatte Ae
Benediktner nier der Leıtung Limburger Angelegenheıiten ec
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zeIgt ESTLEe Oes 0SLEers
utter Marıa eres1a | Orsch
Bonzel ()SF sellggesprochen Das Torhaus der ehemaligen hessischen
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sehen SC1IN. IIe Münze 1st Aerın und langjährige Generalobern der
per „Franzıskanerinnen VOT der EW -— Ausgabe e1ner 2003 begonnenen Münz-
gen nbetung“, ın Paderborn sel1gge- serl1e, AIie (O-Welterbestätten ın
sprochen worden. Im Maärz 2013 hatte Deutschlan: würdl1gt, WIE Qas Bundes-
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1961 eingelelteten Seligsprechungsver- Lorsch ermmner 1m kommenden Jahr
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Tand Qas Verfahren 1U  — 1m Jubiläums- IcCcH 1m Jahr AÄAm UNF SC'O-  eliterbe
Jahr der Gemeiminschaft, Ae Jul1 Kloster Lorsch werden derzeıt umfang-
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hat Informatnonen ZU!r Selıgsprechun Geplant 1st C1INe Offene Rasenfläche, ın
hletet Ale Internetseılte WwWwww.marna- der Ae hemals vorhandenen Gebäude
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100jährigen Bestehen 2014 die Marien-
kapelle anzuvertrauen. (sac)

Internationales Leitungstreffen 
der Benediktiner in Beuron

Mitte September fand im Kloster Beu-
ron die Synode der Abtpräsides der 
Benediktiner statt. Unter der Leitung 
von Abtprimas Notker Wolf versam-
melten sich die Leiter der 19 Benedikti-
nerkongregationen aus der ganzen Welt 
für eine Woche gemeinsamer Beratung. 
Themen waren unter anderem die Wei-
terentwicklung der römischen Benedik-
tinerhochschule zur Universität und die 
Zukunft der Klöster in Zeiten schwin-
dender Mitgliederzahlen. (osb)

Mutter Maria Theresia 
Bonzel OSF seliggesprochen

Am 10. November 2013 ist Mutter Ma-
ria Theresia Bonzel OSF, Ordensgründe-
rin und langjährige Generaloberin der 
Olper „Franziskanerinnen von der ewi-
gen Anbetung“, in Paderborn seligge-
sprochen worden. Im März 2013 hatte 
der Vatikan offi  ziell den Abschluss des 
1961 eingeleiteten Seligsprechungsver-
fahrens angekündigt. Seinen Abschluss 
fand das Verfahren nun im Jubiläums-
jahr der Gemeinschaft, die am 20. Juli 
2013 ihr 150-jähriges Bestehen gefeiert 
hat. Informationen zur Seligsprechung 
bietet die Internetseite www.maria-
theresia-bonzel.de (vgl. dazu auch OK 
2/2013, S. 232).

Sternberg: Kirche muss 
wichtige Bauherrin bleiben

Der CDU-Politiker und Sprecher für 
kulturelle Grundsatzfragen im Zent-

ralkomitee der deutschen Katholiken 
(ZdK), Thomas Sternberg, hat die Kirche 
als Bauherrin auch großer Projekte 
verteidigt. Kirchenbauten hätten eine 
Bedeutung für die gesamte Bevölke-
rung, erklärte Sternberg laut Pressemit-
teilung der Deutschen Bischofskonfe-
renz. Zugleich habe die Debatte um die 
Limburger Angelegenheiten zu Recht 
die Fragen nach Finanzierung und der 
notwendigen Kontrolle durch Gremien 
aufgeworfen. Sternberg äußerte sich bei 
einem Werkstattgespräch von Bischofs-
konferenz und ZdK über Architektur-
qualität und Raumvermittlung in Maria 
Laach am 14. November 2013.

Neue 100-Euro-Goldmünze 
zeigt Reste des Klosters 
Lorsch
Das Torhaus der ehemaligen hessischen 
Benediktinerabtei Lorsch wird ab Okto-
ber 2014 auf einer 100-Euro-Goldmün-
ze zu sehen sein. Die Münze ist die elfte 
Ausgabe einer 2003 begonnenen Münz-
serie, die UNESCO-Welterbestätten in 
Deutschland würdigt, wie das Bundes-
fi nanzministerium in Berlin mitteilte. 
Lorsch erinnert im kommenden Jahr an 
die Gründung der Abtei vor 1.250 Jah-
ren im Jahr 764. Am UNESCO-Welterbe 
Kloster Lorsch werden derzeit umfang-
reiche Umgestaltungen vorgenommen. 
Geplant ist eine off ene Rasenfl äche, in 
der die ehemals vorhandenen Gebäude 
durch Abdrücke kenntlich gemacht 
werden. Die Freistellung der wenigen 
klosterzeitlichen Gebäude, Torhalle, 
Klostermauer und Kirchenfragment, soll 
deren Bedeutung in den Vordergrund 
treten lassen.
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052 OcCchenauer

Maxyxımiühan Burger | 903
bseın en Yiala VWırken Dalesianerpater AUuUS LWurach/Allgäu, Mıssionar
n Kolumblen | ener der ÄArmsten Baumelster Kämpfer
LINdenDerg m Allgäu: Kunstverlag 05€ FINk A()13 1A44

Der 1m Allgäu wohnende Pfarrer OSEe Hohenauer
verfasste &e1INe umfangreiche Lebensbeschreibung des e SS
AUS Durach stammenden SalesianermIissionars Ma-
xımılıan Burger (1893-1935) Das 2013 erschlenene
Buch, 1in Heldenlied auf einen Apostel der Uussält-
zıgen und Ihener der Armsten ın Kolumbien, bringt
dIie eigentliche Biographie VO  — Burger, den ersten
Teıl des uchs, auf den Selıten ö-062, und gestaltet iıhn O  Maximiliari
urc en reiches Bıildl- und Dokumentanonsmatenal
Informatıv und anschaulich
Der Zzwelıte Teil des uc  S, „Auf Spurensuche ach
ater Maxiılimibhan bBurger ın Kolumbien' S.63-114),
hletet einen ebenfalls reich bebildeter Bericht des

1S5|  NI Q / 8-3-58  0-31-Geistlichen ats OSEe Hochenauer über SC1INEe e1IsSE ın
FUR Q _&dQas sücdamenkanısche Land 1m unı Julı 2011

E1ın achtra hletet Dokumente ZU!r erkun VO  —

Burger und Zeugn1sse AUS SC1INer Schulzeit —
124) azu kommt &e1INe Kurzbilographlie des eiligen Johannes OSCO (1815-1888),
als dessen gelstlicher Sohn Burger als Mıssıonar und Kämpfer für Ae Armsten
wıirkte 5-1 Ferner wırd Qas en des ersten Nachfolgers Don BOoscos, des
seligen Michael Kua (1837-1910), besprochen, dem Maxımilian Burger 1907
ın dIie Kongregation der Salesianer Don BOsScOs e1nTtrat 3-1 ES en H—
kurs über Qas heroischen en des seligen Damian de Veuster (1840-1889) als
Vorbild der Salesianıschen Aussätzigenseelsorger ın Kolumblien Ihe etizten
SeIıten des uc -1 Sind überschnieben. „DIie Pfarrgemeinde Durach m1t
Pfarrer OSEe Omm ernnnert sich Ihren großen Sh“ Eingeleite wIrd dQas Buch
VOT (Grußbßworten des 1SCHOTIS VO  — ugsburg, Dr. Konrad /darsa (5.5), und des Bur-
germelsters VO  — Durach, Herbert e  er (5.7)
Der kleine Max, der AUS Ce1iner kınderreichen Bauernfamihe CeNTISTAMML, verlor schon
m1t ZWEeI Jahren SC1INEe Mutter und mi1t fünf Jahren SeEINen ater. Er Tand dQdann 1eDe-
VO Aufnahme ın der verwandten amılıe (ıratz ın Untersonthofen. Da Aiese kın-

4972 derlos 1e€ wollte NLON (ıratz dem Jungen Maxımillan eiInmal SeEINeN Hof überge-492

Neue Bücher

Josef Hochenauer

Maximilian Burger (1893 – 1935)
Sein Leben und Wirken. Salesianerpater aus Durach/Allgäu, Missionar 
in Kolumbien, Diener der Ärmsten – Baumeister – Kämpfer
Lindenberg im Allgäu: Kunstverlag Josef Fink, 2013. – 144 S.

Der im Allgäu wohnende Pfarrer Josef Hohenauer 
verfasste eine umfangreiche Lebensbeschreibung des 
aus Durach stammenden Salesianermissionars P. Ma-
ximilian Burger (1893-1935). Das 2013 erschienene 
Buch, ein Heldenlied auf einen Apostel der Aussät-
zigen und Diener der Ärmsten in Kolumbien, bringt 
die eigentliche Biographie von P. Burger, den ersten 
Teil des Buchs, auf den Seiten 8-62, und gestaltet ihn 
durch ein reiches Bild- und Dokumentationsmaterial 
informativ und anschaulich.
Der zweite Teil des Buchs, „Auf Spurensuche nach 
Pater Maxilimilian Burger in Kolumbien“ (S.63-114), 
bietet einen ebenfalls reich bebildeter Bericht des 
Geistlichen Rats Josef Hochenauer über seine Reise in 
das südamerikanische Land im Juni/ Juli 2011. 
Ein Nachtrag bietet Dokumente zur Herkunft von P. 
Burger und Zeugnisse aus seiner Schulzeit (S.118-
124). Dazu kommt eine Kurzbiographie des heiligen Johannes Bosco (1815-1888), 
als dessen geistlicher Sohn P. Burger als Missionar und Kämpfer für die Ärmsten 
wirkte (S.125-132). Ferner wird das Leben des ersten Nachfolgers Don Boscos, des 
seligen Michael Rua (1837-1910), besprochen, unter dem Maximilian Burger 1902 
in die Kongregation der Salesianer Don Boscos eintrat (S.133-137). Es folgt ein Ex-
kurs über das heroischen Leben des seligen P. Damian de Veuster (1840-1889) als 
Vorbild der salesianischen Aussätzigenseelsorger in Kolumbien (S.27f.). Die letzten 
Seiten des Buchs (S.140-144) sind überschrieben. „Die Pfarrgemeinde Durach mit 
Pfarrer Josef Gomm erinnert sich an ihren großen Sohn“. Eingeleitet wird das Buch 
von Grußworten des Bischofs von Augsburg, Dr. Konrad Zdarsa (S.5), und des Bür-
germeisters von Durach, Herbert Seger (S.7).
Der kleine Max, der aus einer kinderreichen Bauernfamilie entstammt, verlor schon 
mit zwei Jahren seine Mutter und mit fünf Jahren seinen Vater. Er fand dann liebe-
volle Aufnahme in der verwandten Familie Gratz in Untersonthofen. Da diese kin-
derlos blieb, wollte Anton Gratz dem jungen Maximilian einmal seinen Hof überge-

ISBN 978-3-89870-815-9.
EUR 9.80.



ben. Iheser aher hatte VO Spätberufenenwerk der Sales]aner ın Pıemont erfahren
und wollte dort den Weg ZU Prestertum einschlagen. Der SHNefvater T1 mmte
schweren Herzen SO reiste Max 1899 ach talıen ın Qas 5Spätberufenenseminar
ın ava  13, dQas spater ach Penango verlegt wurde. Ort erhlielten zahlreiche ]Jun-
SC Männer AUS dem deutschen Sprachraum ihre Gymnaslalausbildung. Nach dem
Novizlatsjahr 1902/03 ın Lombnasco der Junge Allgäuer SC1INEe ersten Gelübde
a und Thlielt OQıe Erlaubnis, ın der Aussätzıgenmissıon ın Kolumbien arbeıiten.
TSTe Statlon War dort OSquera, Max Philosophie und Theologie stuclerte.

Julı 1910 empfing CT ın aque OQıe Presterweihe. Von 1910 hıs 1914 wWwiIirkte der
seelene1nge Neupnester ın AMeser Der einsatzfreudige bBurger turzte sich
ın Ae pastorale Arbeit und zeıigte auch als BaumeıInster VOT großen rtchen en
SeEINenN Wirkungsorten Mese SC1INE hbesondere egabung. Ihe zweIıte Statıon, lesmal
als Direktor, Pfarrer und wIederum als Bauherr der Pfarrkıirche, War ın den
Jahren — dQas ussätzigendorf ('ontratacıon. en der aufreibenden Seel-
sorgsarbelt, hbesonders auch als hbellehter Beichtvater, haute CT auch en Aussätz1ı-
genheim, Schwesternhäuser, Spitäler und apellen. Von 1973 hıs 1930 übernahm CT

Ae Leıitung des zweıten großen Aussätzigenhilfswerks ın Agua de 1085 SeINn etzter
Posten, wIederum Contratacı1on, VO  — 1930 hıs SCEINemM Tod 1935 zehrte dIie etzten

des unermüdlich wWwIrkenden Seelsorgers aufl. er starh Erschöpfung nIfolge
SC1INer Jahrelangen Überarbeitung m1t 11UrTr Jahren Junı 1935 nter großer
Teilnahme der Bevölkerung wurde der ellehlte Seelsorger WIE en eiliger ın e1nem
grobßen Leichenzug Uurc ('ontratacıcon ın dIie VOTl 1hm erbaute Pfarrkirche über-
tragen und dort beigesetzt. SeINn vorbildliches Lebenswerk, VOT em ın Ihenst der
Aussätzıgen, würdigt der abgedruckte Totenbrnef des Provinzlals 1useppe Bertola
VO Junı 1935 S5.59-62)
Im zweıten Teıl des uc S5.63-114 hberichtet Pfarrer OSEe Hochenauer detallliert
und wIederum mi1t reichem Biıldmatena VOT der „Spurensuche ach aler Maxı-
mıl]ıan Burger ın Kolumbilen he]l SCe1INer tellweIise abenteuerlichen eISE 1 unı r  UJulı 2011 Er hbesuchte el alle Statlonen des prlesterlichen Wıirkens VOTl Burger
und eIragte Ae wenıgen och ebenden Zeitzeugen über ihre Friehnisse mi1t dem
großen Mıss1ıonar, Seelsorger, Kämpfer und BaumelIster.
In der gegenwärtugen Zeıt, I1Nan vVIel Negatıves VOTl der Kırche berichtet, (1 —

scheint ( höchst notwendig, auch dIie vIel rößeren posıtiven Seıten kırc  ıchen
Lehbens aufzuzeigen. Das kann geschehen VOT em anhand VO  — Beisplelen vorbıild-
iıch elebten, heroischen ('hrnstseins 1 Ihenst der Armsten der Armen AÄus Aesem
TUN! 1st ( egrüßen, WEnnn heute, WIE 0S ın dem Buch über Maxımylian
Burger geschlieht, dQas en und Irken SOIC heroischer Gestalten der IC
der en VO Zzu Jahrhundert herausgestellt werden. 1ese Menschen
wurden ZWar VOT der Kırche nıcht sel1ggesprochen, abher ın Ihrer mgebun en 21871518
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S1P als leuchtende Zeichen der VOrb1ı  iıch elebten chrstlichen 1e ihr (hnstsein
glaubwürd1 verwIirklicht AÄus Aesem TUnN! Sind auch Alesem INteressanten Buch
über den Aussätzigenapostel Maxımllian bBurger vIele aufmerksame eser
wünschen, dIie sich auch ZU!r Nachahmung SOIC VOrbı  iıch elebten (hrnstseins
anregen lassen. 1ItO Wahl SDB 4953493
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ben. Dieser aber hatte vom Spätberufenenwerk der Salesianer in Piemont erfahren 
und wollte dort den Weg zum Priestertum einschlagen. Der Stiefvater stimmte 
schweren Herzen zu. So reiste Max 1899 nach Italien in das Spätberufenenseminar 
in Cavaglia, das später nach Penango verlegt wurde. Dort erhielten zahlreiche jun-
ge Männer aus dem deutschen Sprachraum ihre Gymnasialausbildung. Nach dem 
Noviziatsjahr 1902/03 in Lombriasco legte der junge Allgäuer seine ersten Gelübde 
ab und erhielt die Erlaubnis, in der Aussätzigenmission in Kolumbien zu arbeiten. 
Erste Station war dort Mosquera, wo Max Philosophie und Theologie studierte. Am 
29. Juli 1910 empfi ng er in Ibaqué die Priesterweihe. Von 1910 bis 1914 wirkte der 
seeleneifrige Neupriester in dieser Stadt. Der einsatzfreudige P. Burger stürzte sich 
in die pastorale Arbeit und zeigte auch als Baumeister von großen Kirchen an allen 
seinen Wirkungsorten diese seine besondere Begabung. Die zweite Station, diesmal 
als Direktor, Pfarrer und wiederum als Bauherr der neuen Pfarrkirche, war in den 
Jahren 1914-1923 das Aussätzigendorf Contratación. Neben der aufreibenden Seel-
sorgsarbeit, besonders auch als beliebter Beichtvater, baute er auch ein Aussätzi-
genheim, Schwesternhäuser, Spitäler und Kapellen. Von 1923 bis 1930 übernahm er 
die Leitung des zweiten großen Aussätzigenhilfswerks in Agua de Dios. Sein letzter 
Posten, wiederum Contratación, von 1930 bis seinem Tod 1935 zehrte die letzten 
Kräfte des unermüdlich wirkenden Seelsorgers auf. Er starb an Erschöpfung infolge 
seiner jahrelangen Überarbeitung mit nur 52 Jahren am 10. Juni 1935. Unter großer 
Teilnahme der Bevölkerung wurde der beliebte Seelsorger wie ein Heiliger in einem 
großen Leichenzug durch Contratación in die von ihm erbaute Pfarrkirche über-
tragen und dort beigesetzt. Sein vorbildliches Lebenswerk, vor allem in Dienst der 
Aussätzigen, würdigt der abgedruckte Totenbrief des Provinzials Giuseppe Bertola 
vom 15. Juni 1935 (S.59-62).
Im zweiten Teil des Buchs (S.63-114) berichtet Pfarrer Josef Hochenauer detailliert 
und wiederum mit reichem Bildmaterial von der „Spurensuche nach Pater Maxi-
milian Burger in Kolumbien“ bei seiner teilweise abenteuerlichen Reise im Juni/
Juli 2011. Er besuchte dabei alle Stationen des priesterlichen Wirkens von P. Burger 
und befragte die wenigen noch lebenden Zeitzeugen über ihre Erlebnisse mit dem 
großen Missionar, Seelsorger, Kämpfer und Baumeister.
In der gegenwärtigen Zeit, wo man so viel Negatives von der Kirche berichtet, er-
scheint es höchst notwendig, auch die viel größeren positiven Seiten kirchlichen 
Lebens aufzuzeigen. Das kann geschehen vor allem anhand von Beispielen vorbild-
lich gelebten, heroischen Christseins im Dienst der Ärmsten der Armen. Aus diesem 
Grund ist es zu begrüßen, wenn heute, wie es in dem Buch über P. Maximilian 
Burger geschieht, das Leben und Wirken solch heroischer Gestalten der Kirche an 
der Wende vom 19. zum 20. Jahrhundert herausgestellt werden. Diese Menschen 
wurden zwar von der Kirche nicht seliggesprochen, aber in ihrer Umgebung haben 
sie als leuchtende Zeichen der vorbildlich gelebten christlichen Liebe ihr Christsein 
glaubwürdig verwirklicht. Aus diesem Grund sind auch diesem interessanten Buch 
über den Aussätzigenapostel P. Maximilian Burger viele aufmerksame Leser zu 
wünschen, die sich auch zur Nachahmung solch vorbildlich gelebten Christseins 
anregen lassen.                    Otto Wahl SDB
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|)er hellige Franzıskus
en Legenden Dedeutung (Topos JTaschenbücher SC a
Kevelaer: Verlagsgemeinschaft DIUS ( )7

Das Buch „wWI1ll ekannt machen mi1t e1nem Men-
schen, der ZWarTr VOT Fast acht Jahrhunderten gelebt
hat, aher hıs Zzu heutigen Jage nıchts Ausstrah- l)er €e1l1

Franziskuslung und Aussagekraft verloren hat”, einhar hen Legender I4 LEULUNG
en ın SCINer Vorbemerkung. er beginnt m1t e1ner
Lebensbeschreibung des Franziskus, OQıe aber schon
unter mi1t Geschichten und egenNaden efüllt wIrd,

oW AS eigentlich ersti 1 nächsten Kapıtel vorgesehen
1sSt. Dort werden egenNden AUS den Iranzıskanıschen G

D P
Quellenschriften OmMMentarlos äaneinander ereiht
WI1E Franzıskus Ce1ner Frau SEINeN Mantel schenkte,
Wasser AUS dem Felsen, der Wolf VOT GubbIio UuSW.).
Im Abschnitt „Geschichten und Erzählunge zı )ert
en Episoden über Franzıskus VO  — e11X IImmer-

Lene ayer-Skumanz, Gertrud VO  — Le Fort, 15|  NI 78-3-83b6 /-0O8 221 -O
Jacques Benigne BOsSsuet und Fduard Hs FUR 7.9
&e1iNe Zusammenstellung AUS den Quellenschriften über
AIie Verehrung, die Franzıskus SeEINeN LehbzeIiten
zutell wurde. Der UTlOor erwähnt Darstellungen des
eiligen ın der bıldenden uns und hbeschreibht mi1t 1cC auf mehr oder wen1ger
hbekannte Gemälde SCINE Ikonographlie, der auch Darstellungen des Franzıskus
m1t Keichsapfe ehören sollen (S 51) Franzıskus 1st der Patron Italens und aller,
OQıe sich irgendwIie auf in erufen ann wırd Franzıskus für dQas Brauch-
{u  = dargestellt; 1st doch der TiNder der Weilhnachtskrippe und der Patron des
Welttierschutztages. leder S1bt ( 11UrTr egenNden. Auf 91-76 kommt der Heilige
urc SC1INEe Gebete und ausgewählte /itate AUS SeEINenN cnhrniIten unverfälscht selhst

Wort IIe Bedeutung des eiligen Franziıskus, der dQas letzte Kapitel Sgewldmet
1st, macht der UuTlor den Begriffen Gottvertrauen, Gebetsfreude, emut, Freude
und 1e Test „‚Franz VOTl S6181 War e1iner der großartıgsten Menschen, Ae ( JE
egeben hat“ (S 77) 1er veria der Verfasser ın einen Predigtton und wIrd 11L OTA-—

IInsauer hbelehrend „Gott hat ın esus unNns SC1IN Ja JESaST Nun erwartelt
Ja als nNIwOrT en Ja, Qas WIE he]l Franz VOTl S6181 frel 1st VOT en Vorbehalten
und Einschränkungen. Was Za dQas 1st niıcht gelegentliches ersagen,
SsoNnNdern UNSETIC Verlässlichkeit Jesu en SOllte el 1mM mMer der Maßstabh ür dIie
Kıchtigkei UNSCICS Uuns Nal  0. (S 79) Das Buch 1st 11UrTr für eser mıt chrnstlichem
Hintergrund edacht (S „gerade wWIT ('hrnsten ollten...‘) und ermmner UMMSO mehr

494 Ae überholte Gattung der TIraktatlıteratur mi1t dem ihr eigenen Beigeschmack.494

Reinhard Abeln

Der heilige Franziskus
Leben – Legenden – Bedeutung (Topos Taschenbücher Bd. 821)
Kevelaer: Verlagsgemeinschaft topos plus, 2012 – 96 S.

Das Buch „will bekannt machen mit einem Men-
schen, der zwar vor fast acht Jahrhunderten gelebt 
hat, aber bis zum heutigen Tage nichts an Ausstrah-
lung und Aussagekraft verloren hat“, so Reinhard 
Abeln in seiner Vorbemerkung. Er beginnt mit einer 
Lebensbeschreibung des Franziskus, die aber schon 
munter mit Geschichten und Legenden gefüllt wird, 
was eigentlich erst im nächsten Kapitel vorgesehen 
ist. Dort werden Legenden aus den franziskanischen 
Quellenschriften kommentarlos aneinander gereiht 
(wie Franziskus einer Frau seinen Mantel schenkte, 
Wasser aus dem Felsen, der Wolf von Gubbio usw.). 
Im Abschnitt „Geschichten und Erzählungen“ zitiert 
Abeln Episoden über Franziskus von Felix Timmer-
manns, Lene Mayer-Skumanz, Gertrud von Le Fort, 
Jacques Bénigne Bossuet und Eduard Imhof. Es folgt 
eine Zusammenstellung aus den Quellenschriften über 
die Verehrung, die Franziskus zu seinen Lebzeiten 
zuteil wurde. Der Autor erwähnt Darstellungen des 
Heiligen in der bildenden Kunst und beschreibt mit Blick auf mehr oder weniger 
bekannte Gemälde seine Ikonographie, zu der auch Darstellungen des Franziskus 
mit Reichsapfel gehören sollen (S. 51). Franziskus ist der Patron Italiens und aller, 
die sich irgendwie auf ihn berufen. Dann wird Franziskus Rolle für das Brauch-
tum dargestellt; ist er doch der Erfi nder der Weihnachtskrippe und der Patron des 
Welttierschutztages. Wieder gibt es nur Legenden. Auf S. 61-76 kommt der Heilige 
durch seine Gebete und ausgewählte Zitate aus seinen Schriften unverfälscht selbst 
zu Wort. Die Bedeutung des heiligen Franziskus, der das letzte Kapitel gewidmet 
ist, macht der Autor an den Begriff en Gottvertrauen, Gebetsfreude, Demut, Freude 
und Liebe fest: „Franz von Assisi war einer der großartigsten Menschen, die es je 
gegeben hat“ (S. 77). Hier verfällt der Verfasser in einen Predigtton und wird mora-
linsauer belehrend: „Gott hat in Jesus zu uns sein Ja gesagt. Nun erwartet er unser 
Ja als Antwort – ein Ja, das wie bei Franz von Assisi frei ist von allen Vorbehalten 
und Einschränkungen. … Was zählt, das ist nicht unser gelegentliches Versagen, 
sondern unsere Verlässlichkeit. Jesu Leben sollte dabei immer der Maßstab für die 
Richtigkeit unseres Tuns sein“ (S. 79). Das Buch ist nur für Leser mit christlichem 
Hintergrund gedacht (S. 89 „gerade wir Christen sollten…“) und erinnert umso mehr 
an die überholte Gattung der Traktatliteratur mit dem ihr eigenen Beigeschmack.

ISBN 978-3-8367-0821-0.
EUR 7.90.



on Buchbeginn auf, Qass der UulOor NECEUCIC I ıteratur ZWar 1m Verzeich-
NIıS aufgeführt, aher nıcht ZU!T ennmmnıs hat 50, WEeNnN Ae Mutter des
Franzıskus uneingeschränkt e1ner Französın macht (S 8) oder Franzıskus 1205
ach Kom pilgern 1ässt (S 9) Und spater: Franzıskus War 1209 und nıcht 12710 (5.13)
ın Kom, sich OQıe Lebensform päpstlıch bestäugen lassen. er unternahm
auch VO  — 172713 hıs 172155 keine eISE ach 5Spanıen (S 15), sSsoNdern dQas Ziel wWar

Marokko Oder 1215
Das Buch nthält zahlreiche als 11a gekennzeichnete tellen, OQıe nıcht korrekt
wledergegeben SINd. Teilweise ernnnert OQıe Wiıedergabe VO  — wörtlicher Rede den
Duktus C1INES Kınderbuchs Das 1sT insbesondere Qa missliıch, Orte Sinnentstel-
end verkürzt wledergegeben werden. SO schon 1 Orwort 0S el „Brüder,
lasst unNns anfangen. enn hıs Jetzt en wWIT nıchts er schr wen1g) elan  0. ( C'el
103) Korrekt ware „Brüder, lasst unNns anfangen, Ooft dem errn AQJenen! ennSchon zu Buchbeginn fällt auf, dass der Autor neuere Literatur zwar im Verzeich-  nis aufgeführt, aber nicht zur Kenntnis genommen hat. So, wenn er die Mutter des  Franziskus uneingeschränkt zu einer Französin macht (S. 8) oder er Franziskus 1205  nach Rom pilgern lässt (S. 9). Und später: Franziskus war 1209 und nicht 1210 (S.13)  in Rom, um sich die erste Lebensform päpstlich bestätigen zu lassen. Er unternahm  auch von 1213 bis 1215 keine Reise nach Spanien (S. 15), sondern das Ziel war  Marokko (1214 oder 1215).  Das Buch enthält zahlreiche als Zitat gekennzeichnete Stellen, die nicht korrekt  wiedergegeben sind. Teilweise erinnert die Wiedergabe von wörtlicher Rede an den  Duktus eines Kinderbuchs. Das ist insbesondere da misslich, wo Worte sinnentstel-  lend verkürzt wiedergegeben werden. So schon im Vorwort wo es heißt „Brüder,  lasst uns anfangen. Denn bis jetzt haben wir nichts (oder sehr wenig) getan“ (1 Cel  103). Korrekt wäre „Brüder, lasst uns anfangen, Gott dem Herrn zu dienen! Denn ...  Oder: So „wie Christus vom Kreuz herab zu ihm sprach: „ Franz stelle mein verfalle-  nes Haus wieder her!“ Franz schaute sich um. ...“ (S. 9./10). Warum nicht nach 2 Cel  10: „Franziskus, geh und baue mein Haus wieder auf, das, wie du siehst, ganz und  gar in Verfall gerät.“‘ Zumal diese Stelle wenig später, beim Traum des Papstes In-  nozenz IIl wieder in ihrem ganzen Sinn gebraucht wird. Ebenso gibt es an mehrere  Stellen Zitate, deren Urheber zwar genannt wird, wo aber die genaue Quellenangabe  fehlt, z. B. S. 24 bei Romano Guardini.  Die Stärke des Autors liegt in der Zusammenstellung fremder Texte. Dort wo er  selbst schreibt wird es schnell krude und zum Schluss belehrend. Franziskus von  Assisi ist ein populärer, herausfordernder und unbequemer Heiliger, der eine bessere  Kurzdarstellung verdient hätte. Vor allem ist seine Bedeutung für die Gegenwart  nicht nur für den einzelnen Gläubigen zu sehen, sondern für die Gesamtkirche, für  die Theologie (Theologie der Befreiung, Bewahrung der Schöpfung) und besonders  für die Ökumene (Gebet der Religionen in Assisi). Abeln wird seinem eigenen An-  spruch nicht gerecht. Er reduziert Franziskus auf Geschichten und Legenden und  @  ihm gelingt es nicht deutlich zu machen, warum Franziskus nach 800 Jahren immer  noch aktuell ist. Die von Abeln genannten Bedeutungsbegriffe passen zu vielen  Heiligen und sind nicht spezifisch franziskanisch.  Gisela Fleckenstein  neue Bücher - ordensgeschichte  495(Oder SO „WI1IE (Chrnstus VO Kreuz era 1hm sprach: v Franz stelle meın verlialle-

NECSs aus wIeder her!“ Franz schaute sichSchon zu Buchbeginn fällt auf, dass der Autor neuere Literatur zwar im Verzeich-  nis aufgeführt, aber nicht zur Kenntnis genommen hat. So, wenn er die Mutter des  Franziskus uneingeschränkt zu einer Französin macht (S. 8) oder er Franziskus 1205  nach Rom pilgern lässt (S. 9). Und später: Franziskus war 1209 und nicht 1210 (S.13)  in Rom, um sich die erste Lebensform päpstlich bestätigen zu lassen. Er unternahm  auch von 1213 bis 1215 keine Reise nach Spanien (S. 15), sondern das Ziel war  Marokko (1214 oder 1215).  Das Buch enthält zahlreiche als Zitat gekennzeichnete Stellen, die nicht korrekt  wiedergegeben sind. Teilweise erinnert die Wiedergabe von wörtlicher Rede an den  Duktus eines Kinderbuchs. Das ist insbesondere da misslich, wo Worte sinnentstel-  lend verkürzt wiedergegeben werden. So schon im Vorwort wo es heißt „Brüder,  lasst uns anfangen. Denn bis jetzt haben wir nichts (oder sehr wenig) getan“ (1 Cel  103). Korrekt wäre „Brüder, lasst uns anfangen, Gott dem Herrn zu dienen! Denn ...  Oder: So „wie Christus vom Kreuz herab zu ihm sprach: „ Franz stelle mein verfalle-  nes Haus wieder her!“ Franz schaute sich um. ...“ (S. 9./10). Warum nicht nach 2 Cel  10: „Franziskus, geh und baue mein Haus wieder auf, das, wie du siehst, ganz und  gar in Verfall gerät.“‘ Zumal diese Stelle wenig später, beim Traum des Papstes In-  nozenz IIl wieder in ihrem ganzen Sinn gebraucht wird. Ebenso gibt es an mehrere  Stellen Zitate, deren Urheber zwar genannt wird, wo aber die genaue Quellenangabe  fehlt, z. B. S. 24 bei Romano Guardini.  Die Stärke des Autors liegt in der Zusammenstellung fremder Texte. Dort wo er  selbst schreibt wird es schnell krude und zum Schluss belehrend. Franziskus von  Assisi ist ein populärer, herausfordernder und unbequemer Heiliger, der eine bessere  Kurzdarstellung verdient hätte. Vor allem ist seine Bedeutung für die Gegenwart  nicht nur für den einzelnen Gläubigen zu sehen, sondern für die Gesamtkirche, für  die Theologie (Theologie der Befreiung, Bewahrung der Schöpfung) und besonders  für die Ökumene (Gebet der Religionen in Assisi). Abeln wird seinem eigenen An-  spruch nicht gerecht. Er reduziert Franziskus auf Geschichten und Legenden und  @  ihm gelingt es nicht deutlich zu machen, warum Franziskus nach 800 Jahren immer  noch aktuell ist. Die von Abeln genannten Bedeutungsbegriffe passen zu vielen  Heiligen und sind nicht spezifisch franziskanisch.  Gisela Fleckenstein  neue Bücher - ordensgeschichte  495(S 10) Warum nıcht ach C'el
„Franziskus, sch und haue meın aus wIeder auf, das, WIE Au sıehst, Sanz und

Sar ın Verfall eräat. uma Aiese Stelle wen1g späater, hbeim Taum des Papstes In-
1107117 11L wIeder ın l1hrem ganzen Sinn gebraucht WITrd. FEbenso S1IDt 0S mehrere
tellen /1itate, deren Urheber ZWar genNnannt wird, aher dIie SENAUE Quellenangabe
e fın he] Komano (1uardın].
Ihe Stärke des utors 16 ın der Zusammenstellung tTemder lexte Oort CT

selhst schreibt wIrd 0S chnell Tu und Zzu chluss belehrend Franzıskus VOT

SS1S1 1st en populärer, herausfordernder und unbequemer eiliger, der &e1INe hessere
Kurzdarstellun verclent hätte Vor em 1st SC1INEe Bedeutung für OQıe Gegenwart
nıcht 11UrTr für den einzelnen Gläubigen sehen, SsoNnNdern für dIie Gesamtkirche, für
Ae Theologie (Theologie der Befreilung, Bewahrung der Schöpfung) und hbesonders
für dIie Okumene Gebet der Keligionen ın Assısi) en wırd SCEINemM eıgenen AÄn-
Spruc nıcht erecht. Er reduzlert Franzıskus auf Geschichten und egenden und r  Uıhm elingt 0S nıcht euilic machen, Franzıskus ach 00 Jahren 1mM mMer
och ktuell 1sSt. Ihe VO  — en geNannten Bedeutungsbegriffe DasSsch vIelen
eiligen und Sind nıcht spezifisch Iranzıskanısch.
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Schon zu Buchbeginn fällt auf, dass der Autor neuere Literatur zwar im Verzeich-
nis aufgeführt, aber nicht zur Kenntnis genommen hat. So, wenn er die Mutter des 
Franziskus uneingeschränkt zu einer Französin macht (S. 8) oder er Franziskus 1205 
nach Rom pilgern lässt (S. 9). Und später: Franziskus war 1209 und nicht 1210 (S.13) 
in Rom, um sich die erste Lebensform päpstlich bestätigen zu lassen. Er unternahm 
auch von 1213 bis 1215 keine Reise nach Spanien (S. 15), sondern das Ziel war 
Marokko (1214 oder 1215).
Das Buch enthält zahlreiche als Zitat gekennzeichnete Stellen, die nicht korrekt 
wiedergegeben sind. Teilweise erinnert die Wiedergabe von wörtlicher Rede an den 
Duktus eines Kinderbuchs. Das ist insbesondere da misslich, wo Worte sinnentstel-
lend verkürzt wiedergegeben werden. So schon im Vorwort wo es heißt „Brüder, 
lasst uns anfangen. Denn bis jetzt haben wir nichts (oder sehr wenig) getan“ (1 Cel 
103). Korrekt wäre „Brüder, lasst uns anfangen, Gott dem Herrn zu dienen! Denn ….“. 
Oder: So „wie Christus vom Kreuz herab zu ihm sprach: „ Franz stelle mein verfalle-
nes Haus wieder her!“ Franz schaute sich um. …“ (S. 9./10). Warum nicht nach 2 Cel 
10: „Franziskus, geh und baue mein Haus wieder auf, das, wie du siehst, ganz und 
gar in Verfall gerät.“ Zumal diese Stelle wenig später, beim Traum des Papstes In-
nozenz III. wieder in ihrem ganzen Sinn gebraucht wird. Ebenso gibt es an mehrere 
Stellen Zitate, deren Urheber zwar genannt wird, wo aber die genaue Quellenangabe 
fehlt, z. B. S. 24 bei Romano Guardini.
Die Stärke des Autors liegt in der Zusammenstellung fremder Texte. Dort wo er 
selbst schreibt wird es schnell krude und zum Schluss belehrend. Franziskus von 
Assisi ist ein populärer, herausfordernder und unbequemer Heiliger, der eine bessere 
Kurzdarstellung verdient hätte. Vor allem ist seine Bedeutung für die Gegenwart 
nicht nur für den einzelnen Gläubigen zu sehen, sondern für die Gesamtkirche, für 
die Theologie (Theologie der Befreiung, Bewahrung der Schöpfung) und besonders 
für die Ökumene (Gebet der Religionen in Assisi). Abeln wird seinem eigenen An-
spruch nicht gerecht. Er reduziert Franziskus auf Geschichten und Legenden und 
ihm gelingt es nicht deutlich zu machen, warum Franziskus nach 800 Jahren immer 
noch aktuell ist. Die von Abeln genannten Bedeutungsbegriff e passen zu vielen 
Heiligen und sind nicht spezifi sch franziskanisch.

Gisela Fleckenstein



Panz Srendie Fablan echner AÄAnselm rupp IHO
ESsSUuNen i Eilwangen
Oberdeutsche PHrRgOvinz Wallfahrt VVeltmission (Veröffentlichungen der
KOommMmıSSION für geschichtliche | andeskunde l en \VVürttemberg
Halhe 5B -orschungen (8512 an
Sotuttgart oNnlhammer ( )1 VIl+395

Über 200 TE OQıe esulten der Fürstprops-
te1 Ellwangen 1568 wurde Petrus anısSıus VOTl SE(l E i

Propst 1TtO TuUucCchHSe VOT a  ur Predigten
Ellwangen eingeladen Von Dillingen AUS ührten
dIie esulten regelmäßig VolksmIissionen und
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Zunächst dIie esulten vorgegebene Struktu-
Ic1H eingebunden Ellwangen War CIM geistlicher aa
MI Fürstpropst der Spıtze eren Intatve
verdankten dIie esulten Ae Möglıc  el  . Ellwangen wIirken Ihe Pröpste lhrer-

häulg Personalunion 1SCHOTEe VOTl ugsbur: Ihe Beziehung Ai1e-
SC Bıstum und SCIMNCT theologischen Ausbildungsstätte Dillingen ehbenfalls VO  —
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Über 200 Jahre waren die Jesuiten in der Fürstprops-
tei Ellwangen tätig. 1568 wurde Petrus Canisius von 
Propst Otto Truchseß von Waldburg zu Predigten in 
Ellwangen eingeladen. Von Dillingen aus führten 
die Jesuiten regelmäßig Volksmissionen in Stadt und 
Umgebung durch. 1611 wurde eine ständige Missi-
onsstation eingerichtet, die 1658 zu einer selbststän-
digen Residenz umgewandelt wurde. Seit 1729 gab 
es ein Kolleg der Gesellschaft Jesu in Ellwangen, das 
nach der Aufhebung des Ordens 1773 als Collegium 
Ignatianum weitergeführt wurde. In diesen zwei Jahr-
hunderten prägten die Jesuiten auch das Stadtbild 
Ellwangens, nicht nur durch den Bau des Kollegs und 
der Jesuitenkirche, sondern vor allem durch die Er-
richtung der Wallfahrtskirche auf dem Schönenberg. 
Der vorliegende Sammelband geht in drei Abschnitten 
dieser Geschichte nach.
Zunächst waren die Jesuiten in vorgegebene Struktu-
ren eingebunden. Ellwangen war ein geistlicher Staat 
mit einem Fürstpropst an der Spitze. Deren Initiative 
verdankten die Jesuiten die Möglichkeit in Ellwangen zu wirken. Die Pröpste ihrer-
seits waren häufi g in Personalunion Bischöfe von Augsburg. Die Beziehung zu die-
sem Bistum und seiner theologischen Ausbildungsstätte in Dillingen, ebenfalls von 
Jesuiten getragen, prägten die Tätigkeit in Ellwangen. Die zentrale Leitung des Or-
dens machte eine regelmäßige Rückbindung an die Ordenskurie in Rom erforderlich.
Ellwangen wurde in der Frühen Neuzeit zu einer baulich durch Jesuiten geprägten 
Stadt. Die Ikonographie in Kirche und Kolleg war spezifi sch katholisch und anti-
protestantisch ausgerichtet. Die Förderung der Verehrung des heiligen Josef gehörte 
ebenso dazu wie die der jesuitischen Jugendheiligen Aloysius von Gonzaga und 
Stanislaus Kostka. Zentral jedoch war die Marienverehrung. Die Jesuiten brachten 
eine Kopie des Mariengnadenbildes aus Foy in Belgien nach Ellwangen und instal-
lierten eine gegenreformatorische Wallfahrt auf dem Schönenberg.
Der dritte Abschnitt des Sammelbandes ist den Jesuiten als Missionsorden gewid-
met. Zwei Personen werden ausführlich vorgestellt: P. Philipp Jeningen (1642-1704) 
und P. Georg Haidelberger (1621-1683), der für die jesuitische Kontroverstheologie 
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des Jahrhunderts steht und dessen Predigt ZU!r Grundsteinlegun der Kırche
auf dem Schönenberg ecdlert WITrd. Der „gute ater  ‚0. eniıngen wWar VolksmIissionar
und Wallfahrtsseelsorger auf dem Schönenberg. UÜber Mal chrneh SeEINeN
Generalobern m1t der 1  C, iıhn ach Indien schicken, doch 1mM mMer vergeblich.
eningen steht Qamıt aher ın Ce1iner el m1t vIelen esulten SC1INer Zeıt, dIie dem
Vorbild des ersten Jesuntenmuissionars Franz X qver folgen wollten. Ebrst 1 Jahr-
hundert wurden mehr deutsche esulten ach Übersee gesandt, anderen ZWwWEe1]
Ellwanger ach araguay.
Geschichtliche, kunsthistorische und theologische Aspekte kommen ın dem Samı-
melband ZUT Sprache MmMmMer wIeder werden allgemeine Informatnonen über OQıe
esulten ın OQıe eıtrage eingellochten, Qass 1in lebendiges Bild der Tätıgkeit
des Ordens entsteht, der ın der Frühen Neuzeıt ın Ae Strukturen der Reichskirche
eingebunden War und für OQıe Konfessionalisierung des Katholizıismus einen TI —

zichthbaren beıtrag geleistet hat
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1st klar, nämlich, „Cdass ın der evangelischen Kırche
moöonNnastıisches en ın der Form der überkommenen
Betrachtung desselben erloschen 1st und 2 VOT

Ben her quası] künstlich en erhalten wWwIrd“ (S
23) Das <allı TEILIC UT, WEnnn I1Nan C1INe bestimmite
Form des Monastischen anlegt und dIie Pluralität der
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des 17. Jahrhunderts steht und dessen Predigt zur Grundsteinlegung der Kirche 
auf dem Schönenberg ediert wird. Der „gute Pater“ Jeningen war Volksmissionar 
und Wallfahrtsseelsorger auf dem Schönenberg. Über 20 Mal schrieb er an seinen 
Generalobern mit der Bitte, ihn nach Indien zu schicken, doch immer vergeblich. 
Jeningen steht damit aber in einer Reihe mit vielen Jesuiten seiner Zeit, die dem 
Vorbild des ersten Jesuitenmissionars Franz Xaver folgen wollten. Erst im 18. Jahr-
hundert wurden mehr deutsche Jesuiten nach Übersee gesandt, unter anderen zwei 
Ellwanger nach Paraguay.
Geschichtliche, kunsthistorische und theologische Aspekte kommen in dem Sam-
melband zur Sprache. Immer wieder werden allgemeine Informationen über die 
Jesuiten in die Beiträge eingefl ochten, so dass ein lebendiges Bild der Tätigkeit 
des Ordens entsteht, der in der Frühen Neuzeit in die Strukturen der Reichskirche 
eingebunden war und für die Konfessionalisierung des Katholizismus einen unver-
zichtbaren Beitrag geleistet hat.

Joachim Schmiedl

Hans Otte (Hg.)

Evangelisches Klosterleben
Studien zur Geschichte der evangelischen Klöster und Stifte in 
Niedersachsen (Studien zur Kirchengeschichte Niedersachsens. Band 46)
Göttingen: V & R unipress, 2013 – 394 S.

Immo Eberls Urteil, gewonnen aus seiner Studie über 
die evangelischen württembergischen Klosterschulen, 
ist klar, nämlich, „dass in der evangelischen Kirche 
monastisches Leben in der Form der überkommenen 
Betrachtung desselben erloschen ist und […] von au-
ßen her quasi künstlich am Leben erhalten wird“ (S. 
23). Das gilt freilich nur, wenn man eine bestimmte 
Form des Monastischen anlegt und die Pluralität der 
Nachfolge Christi einschränkt. Die von Hans Otte ver-
sammelten Beiträge zur Weiterexistenz von Klöstern 
und Stiften unter evangelischem Vorzeichen machen 
deutlich, wie unterschiedlich die Realisierungen sein 
konnten. Die Abhängigkeit von den herrschaftlichen 
Verhältnissen in den heute niedersächsischen Territo-
rien wirkte sich direkt auf die (Weiter-)Existenz von 
Klöstern aus. Bis heute zeigt sich das etwa im Allge-
meinen Hannoverschen Klosterfonds. Manche Klöster 
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changlerten hıs 1INSs Jahrhundert zwıschen Katholizıismus und Protestanusmus
STIifte konnten hıs ZU!r Säkularsatlon Kanoniker hbeider Konfessionen beherbergen.
Ihe Frauenklöster ZW ar ın den meısten Fällen Versorgungsinstitutlonen für
unverheira tele Frauen, denen Ae Möglıc  el  . offenstand, dQas Kloster wIeder
verlassen. Doch Ae eıtraäge zeigen eindrucksvoll, AQass während AMeses zumındest
ZU Teil als „Kloster auf Zelt“ verstehenden Aufenthalts en geregeltes eIistli-
ches en eIührt wurde. DIe Klöster hatten darüber hinaus auch C1INe ‚OÖffentlich-
weltliche Bedeutung 1m adellgen Standesdenken und 1m Kontext der Netzwerke des
Adels“ Heike Düsselder, 236) Das verbindet dIie evangelischen mi1t den katholi-
schen Frauenklöstern der Frühen Neuzeıt und Oordert e1nem Interkonfessionellen
Vergleich heraus, der och elsten ware.
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Kirchengeschichte Nordrhein-Westfalens Qas letzte A
Werk des lang]ährigen Rektors des ampo anlo leu-
tON1ICO ın Kom und erfolgreichen Herausgebers großer
Nachschlagewerke, Erwın Gatz, VOT. Der Benediktiner
Marcel Albert AUS Gerleve konnte Qieses Üpus ZU

1700Jährigen edenken des ( hrstentums auf dem WE
Kerrntormum des bevölkerungsreichsten Bundeslandes

tertigstellen. Karten m1T7 ausführlichen Einlei- Fi0lN IAHRE  AAı SN
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kirchliche en 1m Hoch- und >Spätmittelalter (29-
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Bundeslandes wırd ın dre1 Querschnitten behandelt
für OQıe Zelt unmıttelbar VOT der Reformation -6 )7 für 1 75) _8) SOWIE ach
der Neuordnung 1 Jahrhundert 121-130 E1ın Schwerpunkt 1€: auf der Kar-

498 terung des kırc  ıchen Lebens, und ZWarTr für Ae Tu Neuzeıt _7 )7 für den498

changierten bis ins 17. Jahrhundert zwischen Katholizismus und Protestantismus. 
Stifte konnten bis zur Säkularisation Kanoniker beider Konfessionen beherbergen. 
Die Frauenklöster waren zwar in den meisten Fällen Versorgungsinstitutionen für 
unverheira  tete Frauen, denen die Möglichkeit off enstand, das Kloster wieder zu 
verlassen. Doch die Beiträge zeigen eindrucksvoll, dass während dieses zumindest 
zum Teil als „Kloster auf Zeit“ zu verstehenden Aufenthalts ein geregeltes geistli-
ches Leben geführt wurde. Die Klöster hatten darüber hinaus auch eine „öff entlich-
weltliche Bedeutung im adeligen Standesdenken und im Kontext der Netzwerke des 
Adels“ (Heike Düsselder, S. 236). Das verbindet die evangelischen mit den katholi-
schen Frauenklöstern der Frühen Neuzeit und fordert zu einem interkonfessionellen 
Vergleich heraus, der noch zu leisten wäre.

Joachim Schmiedl

Zwei Jahre nach seinem Tod liegt mit dem Atlas zur 
Kirchengeschichte Nordrhein-Westfalens das letzte 
Werk des langjährigen Rektors des Campo Santo Teu-
tonico in Rom und erfolgreichen Herausgebers großer 
Nachschlagewerke, Erwin Gatz, vor. Der Benediktiner 
Marcel Albert aus Gerleve konnte dieses Opus zum 
1700jährigen Gedenken des Christentums auf dem 
Territorium des bevölkerungsreichsten Bundeslandes 
fertigstellen. 76 Karten mit ausführlichen Einlei-
tungen geben einen kenntnisreichen Einblick in die 
Entwicklung kirchlicher Organisation und religiösen 
Lebens seit dem ersten Beleg eines Kölner Bischofs 
(313: Maternus).
Die zeitlichen Abschnitte sind gut strukturiert. Nach 
den Anfängen des Christentums (19-28) wird das 
kirchliche Leben im Hoch- und Spätmittelalter (29-
50) behandelt. Die Bistumsstruktur des heutigen 
Bundeslandes wird in drei Querschnitten behandelt: 
für die Zeit unmittelbar vor der Reformation (51-61), für 1750 (79-88) sowie nach 
der Neuordnung im 19. Jahrhundert (121-130). Ein Schwerpunkt liegt auf der Kar-
tierung des kirchlichen Lebens, und zwar für die Frühe Neuzeit (63-78), für den 
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1700 Jahre Christentum in Nordrhein-Westfalen.
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Zeitschnitt 175() (89-102), für dQas Kaliserreich 131-146J), für eimarer epublı
und Dnttes e1c 146-153 SOWIE für Ae Bundesrepublı Deutschlan: 155-183
IIe ordensgeschichtlich relatıv gul erforschte Zelt VOT der Säkularsatlon wIrd mıt
insgesamt zehn Karten schr gul hbearbeıtet 103-120 Berücksichügt 1st nıcht 11UTr Ae
katholische Kırche, SsOoNdern ehbenso auch dIie protestantischen Konfessionen und Ae
alt-katholische Kırche WIıe sich InzwIischen Ae konfessionelle 1e 1 Stadtbıild
wldersplegelt, zeIgt arte eisple Wuppertal-Elbefelds.
Eın (Gesam  1C auf Qas CNTSTIICHE en 1 heutlgen Nordrhein-Westfalens macht
den groben ınfluss der Klöster, en und relig1ösen Gemeinschaften eutiiic
Klöster Zentren der MiIiss1onlerung. S1e pragten 1m Wechsel mıt und ın KONn-
kurrenz Pfarrkırchen Qas Weichbild der Städte S1e hatten Besitzungen wWweılt über
den unmıttelbaren Umkreis hinaus und wurden nıcht 11UTr 1 Mittelalter AÄAus-
gangspunkten VOTl Erneuerungsbestrebungen. Legt I1Nan ETW. für dIie Frühe Neuzeıt
Ae Karten für dIie einNzelInen en übereinander, werden Verdichtungen ın und

Ae großen Städte und Bischofssitze ehbenso euilc WIE reg]onale Schwerpunkte.
IIe folgenreichsten Veränderungen (ür Nordrhein-Westfalen ergaben sich 1
Deutschen Kalserreich, VOT em Uurc OQıe Industrnalisierung des Kuhrgebietes.
Ihe Bevölkerungsexplosion 1eß den Anteıl der evangelischen Bevölkerung stark
ansteıgen. IIe Pfarrelen und Seelsorgebezirke MmMussten ın den Städten, insbesondere
1m KRuhrgebiet, ausgebaut werden. IIe Kongregationen leisteten Qazu Ihren
unverzichtbaren Beıtrag, und ZW ar Ssowohl ın der Krankenpflege WIE 1 chulwe-
SC1I1. 1eSe Entwicklung NaVAls sich hıs ach dem Ersten Weltkrieg Tort und wurde
erst urc dQas -Kegime Ihe Jüngste Entwicklung zeıgt ın &e1INe oppelte
ichtung: EIlInerselts kommt ( Uurc den uc  an Vor em praktizierenden)
Mitgliedern ZU!r Notwendigkeit des ucC  aus kırchlicher Instuıtutonen, für dIie en
hbesonders Ssichtbar der Aufgabe vVeler prıvater Hochschulen Auf der anderen
e11e 1st IC ach WIE VOT efragt, WIE Ae stelgenden Zahlen VOT chulen ın
kırc  ıcher Trägerschaft und konfessionellen Krankenhäusern zeıigen. aran SINa r  Uen ın em Mal beteiligt, WEnnn auch zunehmend 11UTr über Ae Leıtung der
Trägerstrukturen.
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Zeitschnitt um 1750 (89-102), für das Kaiserreich (131-146), für Weimarer Republik 
und Drittes Reich (146-153) sowie für die Bundesrepublik Deutschland (155-183). 
Die ordensgeschichtlich relativ gut erforschte Zeit vor der Säkularisation wird mit 
insgesamt zehn Karten sehr gut bearbeitet (103-120). Berücksichtigt ist nicht nur die 
katholische Kirche, sondern ebenso auch die protestantischen Konfessionen und die 
alt-katholische Kirche. Wie sich inzwischen die konfessionelle Vielfalt im Stadtbild 
widerspiegelt, zeigt Karte 70 am Beispiel Wuppertal-Elbefelds.
Ein Gesamtblick auf das christliche Leben im heutigen Nordrhein-Westfalens macht 
den großen Einfl uss der Klöster, Orden und religiösen Gemeinschaften deutlich. 
Klöster waren Zentren der Missionierung. Sie prägten im Wechsel mit und in Kon-
kurrenz zu Pfarrkirchen das Weichbild der Städte. Sie hatten Besitzungen weit über 
den unmittelbaren Umkreis hinaus und wurden nicht nur im Mittelalter zu Aus-
gangspunkten von Erneuerungsbestrebungen. Legt man etwa für die Frühe Neuzeit 
die Karten für die einzelnen Orden übereinander, so werden Verdichtungen in und 
um die großen Städte und Bischofssitze ebenso deutlich wie regionale Schwerpunkte.
Die folgenreichsten Veränderungen für Nordrhein-Westfalen ergaben sich im 
Deutschen Kaiserreich, vor allem durch die Industrialisierung des Ruhrgebietes. 
Die Bevölkerungsexplosion ließ den Anteil der evangelischen Bevölkerung stark 
ansteigen. Die Pfarreien und Seelsorgebezirke mussten in den Städten, insbesondere 
im Ruhrgebiet, ausgebaut werden. Die neuen Kongregationen leisteten dazu ihren 
unverzichtbaren Beitrag, und zwar sowohl in der Krankenpfl ege wie im Schulwe-
sen. Diese Entwicklung setzte sich bis nach dem Ersten Weltkrieg fort und wurde 
erst durch das NS-Regime gestoppt. Die jüngste Entwicklung zeigt in eine doppelte 
Richtung: Einerseits kommt es durch den Rückgang an (vor allem praktizierenden) 
Mitgliedern zur Notwendigkeit des Rückbaus kirchlicher Institutionen, für die Orden 
besonders sichtbar an der Aufgabe vieler privater Hochschulen. Auf der anderen 
Seite ist Kirche nach wie vor gefragt, wie die steigenden Zahlen von Schulen in 
kirchlicher Trägerschaft und konfessionellen Krankenhäusern zeigen. Daran sind 
Orden in hohem Maß beteiligt, wenn auch zunehmend nur über die Leitung der 
Trägerstrukturen.

Joachim Schmiedl



Nıcole ENNeCke

(jarıtas UNG C
FINe KkanonIStEISCHE Untersuchung zZzu cCarptatıven DSendungsautftrag der
Kırche Kanonistische Studien Uund JTexte G0)
BernIn: |)uncker Mumblot ()7 50

WIıe verhalten sich ( arıtas und Kırchenrecht zuein-
Kanenintihche Staden and Taıteander? In Anbetracht der Grundsätzlichkeit, m1t der

aps ened1l XVI ın SC1INer Enzyklıka „Deus cantas
Caritas und Rechtest  06 VO Dezember 2005 den Stellenwer der ( '9-

ıgswaftrag der Kn
Eine  mon krische Unmersachung zu n

FıCas für den Sendungsauftra der Kırche ervorgeho-
hben und 11 November 2017 m1t dem Motu pPror0
„Intıma ecclesiae“ OQıe rec  ıcCchen Folgerungen Qaraus
NOrMIer hat, seht Nicole Hennecke ın Ihrer 1 SOM-
mMe  er 2011 als Dissertathonsschrift angeNOoM-

Stuchle der ra nach, welche Konsequenzen
sich für Qas Verhältnıs zwıschen dem cantatlıven SeN-
dungsauftra der Kırche und dem Kırchenrecht Crge-
ben. S1e sreift Qamıt &e1iNe eman auf, dIie Innerhalhb DDuüuncker x ıer 2

der kanonistischen Lıteratur der etzten Jahrzehnte
wen1g Beachtung fand

15|  NI 8-3-4.28-1 9-bAuf der aslıs systematisch-theologischer Untersu-
FUR 54 90chungen den Begriffen Kırchenrecht und ( arıtas

ın sprachlicher Abgrenzung den lermmnı1 Diakonie,
Nächstenhehbe und Apostolat 20-112) Ae AÄu-
Orn sowochl unıversalrechtliche Analysen 113-183 als auch partıkular-rechtliche
Forschungen ZU!r Situabon der ('arıtas ın Deutschland, Österreich und der chweIlz
urc 184-258
Der Teıl der el 1sT der Grundlegung VOTl Kıiırchenrecht und ( anıtas ewld-
metL, wohbe]l der Schwerpunkt euilc auf der Grundlegung der ('arıtas 16 enne-
cke schaut zunächst auf Qas esen des Kiırchenrechts und Tra ach dem Pragen-
den des Rechts Wozu brauchen wWIT kiırchliches ec und welche Aufgabe kommt
1hm Innerhalhbh kırc  IlıcCher Strukturen zu? Ihhesen Fragen seht OQıe Autoriın zunächst
historisch nach, dQdann dQas / welılte Vatlıkanısche Konzil und dIie nachkonzihare
Entwicklung refeneren 0-37) aran SCHIE sich C1INe Klärung der Grundlia-
gen der kırc  Iıchen ('arıtas m1t der begrifflichen Abgrenzung der ın den bhıblischen
Zeugni1ssen, den kırchlich-historischen Dokumenten und (C'odıices verwendeten
lTermmn1 _9) el untersucht S1P OQıe verschledenen Organısatlonsformen
kırc  1l1cChHer (antas, sSsoOwohl auf pfarrliıcher und Aö zesaner ene, als auch auf
der ene der Bischofskonferenz und der Gesamtkirche. 1ese systematisch-theolo-
gische Darstellun mündet ın dIie Darstellun der Enzyklıka „Deus carıtas est  06 und

5(} Tra ach den Konsequenzen für dQas kiırchliche ec 91-112)500

Wie verhalten sich Caritas und Kirchenrecht zuein-
ander? In Anbetracht der Grundsätzlichkeit, mit der 
Papst Benedikt XVI. in seiner Enzyklika „Deus caritas 
est“ vom 25. Dezember 2005 den Stellenwert der Ca-
ritas für den Sendungsauftrag der Kirche hervorgeho-
ben und am 11. November 2012 mit dem Motu prorio 
„Intima ecclesiae“ die rechtlichen Folgerungen daraus 
normiert hat, geht Nicole Hennecke in ihrer im Som-
mersemester 2011 als Dissertationsschrift angenom-
menen Studie der Frage nach, welche Konsequenzen 
sich für das Verhältnis zwischen dem caritativen Sen-
dungsauftrag der Kirche und dem Kirchenrecht erge-
ben. Sie greift damit eine Thematik auf, die innerhalb 
der kanonistischen Literatur der letzten Jahrzehnte 
wenig Beachtung fand.
Auf der Basis systematisch-theologischer Untersu-
chungen zu den Begriff en Kirchenrecht und Caritas 
in sprachlicher Abgrenzung zu den Termini Diakonie, 
Nächstenliebe und Apostolat (20-112) führt die Au-
torin sowohl universalrechtliche Analysen (113-183) als auch partikular-rechtliche 
Forschungen zur Situation der Caritas in Deutschland, Österreich und der Schweiz 
durch (184-258).
Der erste Teil der Arbeit ist der Grundlegung von Kirchenrecht und Caritas gewid-
met, wobei der Schwerpunkt deutlich auf der Grundlegung der Caritas liegt. Henne-
cke schaut zunächst auf das Wesen des Kirchenrechts und fragt nach dem Prägen-
den des Rechts. Wozu brauchen wir kirchliches Recht und welche Aufgabe kommt 
ihm innerhalb kirchlicher Strukturen zu? Diesen Fragen geht die Autorin zunächst 
historisch nach, um dann das Zweite Vatikanische Konzil und die nachkonziliare 
Entwicklung zu referieren (20-37). Daran schließt sich eine Klärung der Grundla-
gen der kirchlichen Caritas mit der begriffl  ichen Abgrenzung der in den biblischen 
Zeugnissen, den kirchlich-historischen Dokumenten und Codices verwendeten 
Termini an (38-91). Dabei untersucht sie die verschiedenen Organisationsformen 
kirchlicher Caritas, d. h. sowohl auf pfarrlicher und diözesaner Ebene, als auch auf 
der Ebene der Bischofskonferenz und der Gesamtkirche. Diese systematisch-theolo-
gische Darstellung mündet in die Darstellung der Enzyklika „Deus caritas est“ und 
fragt nach den Konsequenzen für das kirchliche Recht (91-112).

Nicole Hennecke

Caritas und Recht
Eine kanonistische Untersuchung zum caritativen Sendungsauftrag der 
Kirche (Kanonistische Studien und Texte. 60)
Berlin: Duncker & Humblot, 2012 – 331 S.

ISBN 978-3-428-13769-5.
EUR 54.90.



uIgrun| der Ausarbeitungen ZU!T Grundlegung des Kıiırchenrecht und der ( anıtas
Berücksichtigun der Perspektiven der nzyklıka „Deus cantas est  06 wIicdmet

sich dIie Ihhssertatlon 1U  — der unversalrechtlichen Perspektive, Indem der Begriff der
( anıtas und SC1INE Verwendung sowohl 1X luns anon1C1 (CIC) VOTl 191 / und
1983 114-172 als auch 1e ( anonum Feclesiarum Onentallum VOT

199() 172-182 untersucht WIrd. Hennecke kann el feststellen, Qass der Begriff
der ( anıtas entweder als Tugend Oder als Werk, aIS0O ın e1nem organıslerten Sıinn,
Verwendung iindet, wobhel &e1INe sprachliche Ungenauigkeit hinsichtlich VOTl ( arıtas
und Apostolat 1mM mMer wIeder nachzuwelsen 1sSt. el drängt sich ihr der 1INAruc
auf, „Cdass bıswellen OQıe ( arıtas auch als wahllos theolog1isc verschönernde Begriff-
1C  el eingesetzt WITd. Mit anderen orten Hınter der Verwendung steht nicht ın
en Fällen 1in durchdachtes Konzept.' (182 Der Vergleich der hbeiden lateimIschen
Kodihnhkationen VOT 191 / und 1983 lässt Jedoch &e1INe Welterentwicklung der ( anıtas
erkennen. Im Gegensatz Zzu 1st dem &e1INe Verantwortung er
Christgläubigen, alen WIE Klerikerm, für dIie ('arıtas entnehmen, auch WEeNnN

weder ın den alle Christgläubigen hbetreffenden Gesetzestexten, och he] den Kle-
kem allgemein, &e1INe explizıte Verantwortun für OQıe ( arıtas ausgesprochen WIrd.
ber S1P kann 1m ( IC und 1 ((FÜ ın Ansaätzen herausgearbeltet werden. SO 1st der
utornn 11UrTr zuzust ı mmen WEnnn S1e es Qass Ssowohl der ( IC als auch der ((FÜ
e1ner Proflierung des cantatlıven Auftrages 1 (Jesamt des Sendungsauftrages der
IC hbedürften (305)
Im OAntten Hauptteil der el bricht Hennecke Ae ewonNnnenen Frkenntnisse auf
Ae partıkularrechtliche ene herunter, Indem S1P dIie geschichtliche Entwicklung
der Organıslerten ( arıtas ın Deutschland, ÖOsterreich und der chwe1z Qarstellt
184-258 In Aesem Interessanten Teil der Arbeiıt werden sowohl dIie staatkırchen-
rec  ıcCchen Grundlagen als auch Ae rechtliche Struktur der ('arıtas konkreten
Beisplelen aufgearbeitet und dem eser Ae Jeweligen Besonderheiten vorgestellt.
Für Internathonal tatıge Ccarıtatıve Einrichtungen 1st Qeser referlerende Vergleich r  UVOTl besonderem Interesse Gleichzeitg macht OQıe partıkularrechtliche Erarbeitun:
eulıc Qass C1Ne Festschreibung der organıslerten ( arıtas auf C1Ne hbestimmte
Form nıcht Sinnvoll Ist. 1elmenr SINa dIie Jewelnigen Modelle Qas rgebni1s e1ner
hıstornschen Entwicklung und Reaktion auf zeitgeschichtliche FPraägungen, dIie sich
dQann auch ın den verschledenen erbands- und Stiftungsformen kırchlich WIE
staatlich organıslierter ('arıtas widersplegeln.
In der uUusammenschau ilhrer Ergebnisse 259-300 secht OQıe Autoriın dQann och
einmal schwerpunktmäßig den ın AMeser el IM mer wIederkehrenden emenDe-
reichen der Rechtsformen der organıslerten ( arıtas ın den Jeweligen Ländern ach
und w1icdmet sich dem zweıten Themenbereich, der Verantwortung für dIie ( anıtas
In Ad1esem zweıten un Sind dIie heute 1mM mMer wIeder aufflammende ra der hı]ı-
schöflichen Verantwortun: für Ae ( anıtas und Ae Qaraus herzuleitenden Aufsichts- 21871518
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rechte ın den carntatlıven Einrichtungen en echtes Reizthema.
IIe vorliegende kanonistische Ihssertaton kann eutdllc machen, Qass ( arıtas
und Kırchenrecht keine unüberbrückbaren Gegensätze hılden S1e stehen Adurchaus
ın e1nem spannungsreichen Gegenüber, SO fern S1e aher ın &e1INe wechselseitige Bezle- 5(} 1501
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Aufgrund der Ausarbeitungen zur Grundlegung des Kirchenrecht und der Caritas 
unter Berücksichtigung der Perspektiven der Enzyklika „Deus caritas est“ widmet 
sich die Dissertation nun der universalrechtlichen Perspektive, indem der Begriff  der 
Caritas und seine Verwendung sowohl im Codex Iuris Canonici (CIC) von 1917 und 
1983 (114-172) als auch im Codex Canonum Ecclesiarum Orientalium (CCEO) von 
1990 (172-182) untersucht wird. Hennecke kann dabei feststellen, dass der Begriff  
der Caritas entweder als Tugend oder als Werk, also in einem organisierten Sinn, 
Verwendung fi ndet, wobei eine sprachliche Ungenauigkeit hinsichtlich von Caritas 
und Apostolat immer wieder nachzuweisen ist. Dabei drängt sich ihr der Eindruck 
auf, „dass bisweilen die Caritas auch als wahllos theologisch verschönernde Begriff -
lichkeit eingesetzt wird. Mit anderen Worten: Hinter der Verwendung steht nicht in 
allen Fällen ein durchdachtes Konzept.“ (182). Der Vergleich der beiden lateinischen 
Kodifi kationen von 1917 und 1983 lässt jedoch eine Weiterentwicklung der Caritas 
erkennen. Im Gegensatz zum CIC/1917 ist dem CIC/1983 eine Verantwortung aller 
Christgläubigen, d. h. Laien wie Klerikern, für die Caritas zu entnehmen, auch wenn 
weder in den alle Christgläubigen betreff enden Gesetzestexten, noch bei den Kle-
rikern allgemein, eine explizite Verantwortung für die Caritas ausgesprochen wird. 
Aber sie kann im CIC und im CCEO in Ansätzen herausgearbeitet werden. So ist der 
Autorin nur zuzustimmen wenn sie festhält, dass sowohl der CIC als auch der CCEO 
einer Profi lierung des caritativen Auftrages im Gesamt des Sendungsauftrages der 
Kirche bedürften (305).
Im dritten Hauptteil der Arbeit bricht Hennecke die gewonnenen Erkenntnisse auf 
die partikularrechtliche Ebene herunter, indem sie die geschichtliche Entwicklung 
der organisierten Caritas in Deutschland, Österreich und der Schweiz darstellt 
(184-258). In diesem interessanten Teil der Arbeit werden sowohl die staatkirchen-
rechtlichen Grundlagen als auch die rechtliche Struktur der Caritas an konkreten 
Beispielen aufgearbeitet und dem Leser die jeweiligen Besonderheiten vorgestellt. 
Für international tätige caritative Einrichtungen ist dieser referierende Vergleich 
von besonderem Interesse. Gleichzeitig macht die partikularrechtliche Erarbeitung 
deutlich, dass eine Festschreibung der organisierten Caritas auf eine bestimmte 
Form nicht sinnvoll ist. Vielmehr sind die jeweiligen Modelle das Ergebnis einer 
historischen Entwicklung und Reaktion auf zeitgeschichtliche Prägungen, die sich 
dann auch in den verschiedenen Verbands- und Stiftungsformen kirchlich wie 
staatlich organisierter Caritas widerspiegeln.
In der Zusammenschau ihrer Ergebnisse (259-300) geht die Autorin dann noch 
einmal schwerpunktmäßig den in dieser Arbeit immer wiederkehrenden Themenbe-
reichen der Rechtsformen der organisierten Caritas in den jeweiligen Ländern nach 
und widmet sich dem zweiten Themenbereich, der Verantwortung für die Caritas. 
In diesem zweiten Punkt sind die heute immer wieder auffl  ammende Frage der bi-
schöfl ichen Verantwortung für die Caritas und die daraus herzuleitenden Aufsichts-
rechte in den caritativen Einrichtungen ein echtes Reizthema.
Die vorliegende kanonistische Dissertation kann m. E. deutlich machen, dass Caritas 
und Kirchenrecht keine unüberbrückbaren Gegensätze bilden. Sie stehen durchaus 
in einem spannungsreichen Gegenüber, sofern sie aber in eine wechselseitige Bezie-



hung eSstE werden, erweIst sich Aiese für €e1: SeIten als Iruchtbar. Hennecke hat
ın Qieser kanonıistisch wertvollen und lesenswerten Arbeiıt nachwelsen können, AQass
dQas ec dIie ('arıtas nıcht folgenlos und Ae ( arıtas dQas ec nıcht ahbstrakt WT -—

den lässt IIe angefügten Quellen- und Literaturverzeichnısse splegeln den hbreiten
Tachlichen Rahmen der Erarbeı1itun: wIeder 308-328

Dommnıcus el]er ()SB

Manftfred elo Urs Länzlınger. Manspeter SCHAMIEE (Hg.)
Deelsorge n Halllatıve are
Z üriıch 1heologischer Verlag Zürich ( )7 194

ndlıch en Buch, dQas sıch ezlelt mi1t der ra ach
der Begründung, der Aufgabenstellung, den (Chancen
und (ırenzen SOWI1Ee der unabdıngbaren Notwendig-
keıt christlicher Seelsorge 1m medizinıschen Kontext
Palllatıve ('are efasst fu verdanken 1st Ales dem
7Zusammenschluss VO  — SchweIizer erfahrenen Praktı- GL  1l |
kennnen und Praktıkern VOT ()rt (Corneha Nıppıng,
1 ısa Palm, Urs Länzlinger) mi1t wISsenschaftlich CNSA-
glerten katholischen TheologInnen hauptsächlich der
Unıversıität Chur/Schweiz. Interessan: 1st, Qass €]
nıcht 11UTr Pastoraltheologen als Spezlalısten für OQıe
CNTISTLICHE Seelsorgelehre (Poimeni1k) Wort kom-
INCI, SsOoNdern 1in intratheologisch interdiszıplinärer
Nsatz ewählt wurde. Dementsprechend wırd die
eman AUS moraltheologisch-ethischer (Hanspeter 15|  NI 78-3-2390-2007/ /-0Schmutt; Markus immermann-Acklin  — dogmatischer FUR /9_ 20(Eva-Maria aber), lıturgiewlssenschaftlicher (Birgit
eggle-Merz]), neutestamentlicher Franz Annen)]), q |t-
testamentlicher Thomas taublj), spirıtueller Simon
Peng-Keller) und pastoraltheologicher Perspektive
(Manfre: elok) angegangen.
Ihe Iinhaltlich nıcht aufeinander aufbauenden eıträge, dIie er auch ın anderer
Keihenfolge elesen werden können, Sind VOTl e1iner relatıv kurz gehaltenen E1N-
eitung der Herausgeber 1-14) und e1nem ehbenso pragnanten praxısrelevanten
Posiınons- und Argumentationspapler der FachkommIission „Deelsorge ın Palllatıve
('arı  0 der Spital- und Klinıkseelsorge Zürich 189-192 eingerahmt.
In der Einleitung werden nicht 11UTr dIie einNnzelnen eıträge schlagwortartig I1N1-

mengefasst, Qass sıch dIie Lesennnen und eser einen schnellen Überblick VCI-

SCHaTliIen können. OÖffengele wırd außerdem, für WE Qas Buch geschrieben und
5())2 welche Zielsetzun dQamıt verbunden 1sSt. Der Sammelband möchte „Arztinnen hbzw.502

hung gestellt werden, erweist sich diese für beide Seiten als fruchtbar. Hennecke hat 
in dieser kanonistisch wertvollen und lesenswerten Arbeit nachweisen können, dass 
das Recht die Caritas nicht folgenlos und die Caritas das Recht nicht abstrakt wer-
den lässt. Die angefügten Quellen- und Literaturverzeichnisse spiegeln den breiten 
fachlichen Rahmen der Erarbeitung wieder (308-328).

Dominicus M. Meier OSB

Endlich ein Buch, das sich gezielt mit der Frage nach 
der Begründung, der Aufgabenstellung, den Chancen 
und Grenzen sowie der unabdingbaren Notwendig-
keit christlicher Seelsorge im medizinischen Kontext 
Palliative Care befasst. Zu verdanken ist dies dem 
Zusammenschluss von Schweizer erfahrenen Prakti-
kerinnen und Praktikern vor Ort (Cornelia Knipping, 
Lisa Palm, Urs Länzlinger) mit wissenschaftlich enga-
gierten katholischen TheologInnen hauptsächlich der 
Universität Chur/Schweiz. Interessant ist, dass dabei 
nicht nur Pastoraltheologen als Spezialisten für die 
christliche Seelsorgelehre (Poimenik) zu Wort kom-
men, sondern ein intratheologisch interdisziplinärer 
Ansatz gewählt wurde. Dementsprechend wird die 
Thematik aus moraltheologisch-ethischer (Hanspeter 
Schmitt; Markus Zimmermann-Acklin), dogmatischer 
(Eva-Maria Faber), liturgiewissenschaftlicher (Birgit 
Jeggle-Merz), neutestamentlicher (Franz Annen), alt-
testamentlicher (Thomas Staubli), spiritueller (Simon 
Peng-Keller) und pastoraltheologicher Perspektive 
(Manfred Belok) angegangen.
Die inhaltlich nicht aufeinander aufbauenden Beiträge, die daher auch in anderer 
Reihenfolge gelesen werden können, sind von einer relativ kurz gehaltenen Ein-
leitung der Herausgeber (11-14) und einem ebenso prägnanten praxisrelevanten 
Positions- und Argumentationspapier der Fachkommission „Seelsorge in Palliative 
Care“ der Spital- und Klinikseelsorge Zürich (189-192) eingerahmt.
In der Einleitung werden nicht nur die einzelnen Beiträge schlagwortartig zusam-
mengefasst, so dass sich die Leserinnen und Leser einen schnellen Überblick ver-
schaff en können. Off engelegt wird außerdem, für wen das Buch geschrieben und 
welche Zielsetzung damit verbunden ist. Der Sammelband möchte „Ärztinnen bzw. 

Manfred Belok, Urs Länzlinger, Hanspeter Schmitt (Hg.)

Seelsorge in Palliative Care
Zürich: Theologischer Verlag Zürich, 2012 – 194 S.

ISBN 978-3-290-20077-0.
EUR 19.20.



ÄArzten und Pflegefachpersonen, aher auch anderen, Ae 1 Gesuncheiltswesen auf
unterschliedlichen Feldern WIE TW, der Pastoral hzw. Seelsorge, Psychologie, SO71-
alarbeıt, Klinıkleitung und Hospizhilfe alı SINd, &e1INe ınha  1cC WIE prax1isrelevan-

Anregung und Unterstützung anbleten. Zentrale Perspektive 1st dQas m1t Palllatıve
('are festgehaltene Motiv hbzw. der Weg ganzheıtlicher Begleitung und Zuwendung
Zzu leidenden und sterbenden Menschen“ (11)
(O)b alle eıtraäge Ad1esem nlegen tatsäc  1C erecht werden, können letztendlich
11UTr OQıe anvısl]lerten Lesennnen und eser selhst entscheiden. Auffallend lst, AQass
V, OQıe praxısnahen eıträge geschrieben SINd, Qass auch Nicht-IheologInnen
ohne Vorkenntnisse theologischer Fachterminologie den dargebotenen Anregungen
und FEinblicken folgen und sich für Seelsorge begelstern lassen können. In en
Beıträgen lassen sich außerst interessante, manchmal INNOvValıve und welterführen-
de Thesen, Fragen und Schlussfolgerungen gerade auch 1m 1cC auf interrellg1öse
und nterkulturelle Vorgehensweilsen Iinden. Schade, AQass Mese ın e1nem aDSCHNE-
Benden beıtrag nıcht mMIteEINaNder 1INSs espräc eDrac oder zumındest als C1INe

Diskussionsgrundlage nebeneinandergestellt wurden. Schade auch, Qass gerade
Ae Berufsgruppen, m1t denen SeelsorgerInnen 1 Palllatıve ('are PraxIisalltag CNg
zusammenarbeılten, selhst nıcht Wort kommen. Wäre 0S nıcht außerst hıilfreich
geEwWwESCH hören, WaSs deren Erfahrungen m1t chrnstlichen Selsorgerinnen und Se[l-
sorgern und deren rwartungen &e1iNe zeıtgemäaße Seelsorge Sind?
lle eıtrage U1mMMmMen mehr oder mınder explizıt darın übereıin, Qass moderne
CNTNSTLICHE Seelsorge analog Zzu modernen Pallıatlve ('are VerständniIs den ganzen
Menschen als physisches, psychisches, SO7]ales und spintuelles esen ın den 1cC

nehmen hat amın erweIst Ssich der 1m Buch vorgestellte Seelsorgeansatz als
schlussfähig Qas hochkomplexe Feld Palllatıve ('are Wird der ganzheitliche Nsatz
abher konsequent FEFnde e  ac 1ese ('hance wırd gerade 1 pastoraltheo-
logischen Beıtrag nıcht konsequent SCNUTZL. Moderne Klinikseelsorge WEeIST Sicherlich
gerade 1m Umgang mıt Leidenden und Sterbenden e1INe Nähe ZU!r Gesprächspsycho- r  Utheraple auf (99/ 108) ugleic aher 1sT siıe, WEeNnN S1P Ssich ın der Nachfolge Jesu ('hnsy
versteht, ImMmmMer auch Makonıisch prophetisch-kritische Seelsorge 1 und System.
Was abher el dQas alltagspraktisch für den Pallilatıvkontext? elche Bedeutung
bekommen Selsorgerinnen und Selsorger für Qas Gesamtsystem? Inwiıefern Ssind S1P
ür alle Mitarbeitennnen und Mitarbeiter und Ae Einrichtungsleitung unentbehrlich?
elche, vVIelleicht hısher kaum beschnttenen Wege tun Ssich ler (ökumenisch auf?
uIgrun der vIelen eıträge AUS unterschiledlichsten theologischen Disziplinen
und Praxıskontexten verwundert ( zudem nıicht, Aass sich begr1  1C  e Unschärfen
einschleichen. SO werden fın dIie egriffe „Seele“”, „Psy und ‚Ge1ist“” recht
terschiedlich benutzt, W AS inhaltlich nıcht unerheblich 1st, WEeNnN 0S „Deel-Sorge“
und „Spintua ('arı  0 seht Unklar bleiht letztlich auch, WIE sıch dIie Begriffe „Seel-
sorge” und „Spırıtual ('arı  0 zuelnander verhalten, wodurch dIie Streitfrage, profess1- 21871518
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onelle CNTSTIICHE Seelsorgerinnen und Seelsorger und/oder spirıtuell zusatzqualifi-
zierte Mitarbeitennnen und Mitarbeiter ihre (kirchen)politische Brısanz ınbüßt Ihe
knüschen Anmerkungen machen eudllc I heses Buch Ordert Qazu heraus, (
lesen und sich &e1iNe eıgene Meiınung hılden! Or1Ss auer 5()}3503
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Ärzten und Pfl egefachpersonen, aber auch anderen, die im Gesundheitswesen auf 
unterschiedlichen Feldern wie etwa der Pastoral bzw. Seelsorge, Psychologie, Sozi-
alarbeit, Klinikleitung und Hospizhilfe tätig sind, eine inhaltliche wie praxisrelevan-
te Anregung und Unterstützung anbieten. Zentrale Perspektive ist das mit Palliative 
Care festgehaltene Motiv bzw. der Weg ganzheitlicher Begleitung und Zuwendung 
zum leidenden und sterbenden Menschen.“ (11)
Ob alle Beiträge diesem Anliegen tatsächlich gerecht werden, können letztendlich 
nur die anvisierten Leserinnen und Leser selbst entscheiden. Auff allend ist, dass 
v. a. die praxisnahen Beiträge so geschrieben sind, dass auch Nicht-TheologInnen 
ohne Vorkenntnisse theologischer Fachterminologie den dargebotenen Anregungen 
und Einblicken folgen und sich für Seelsorge begeistern lassen können. In allen 
Beiträgen lassen sich äußerst interessante, manchmal innovative und weiterführen-
de Thesen, Fragen und Schlussfolgerungen gerade auch im Blick auf interreligiöse 
und interkulturelle Vorgehensweisen fi nden. Schade, dass diese in einem abschlie-
ßenden Beitrag nicht miteinander ins Gespräch gebracht oder zumindest als eine 
Art Diskussionsgrundlage nebeneinandergestellt wurden. Schade auch, dass gerade 
die Berufsgruppen, mit denen SeelsorgerInnen im Palliative Care Praxisalltag eng 
zusammenarbeiten, selbst nicht zu Wort kommen. Wäre es nicht äußerst hilfreich 
gewesen zu hören, was deren Erfahrungen mit christlichen Selsorgerinnen und Sel-
sorgern und deren Erwartungen an eine zeitgemäße Seelsorge sind?
Alle Beiträge stimmen mehr oder minder explizit darin überein, dass moderne 
christliche Seelsorge analog zum modernen Palliative Care Verständnis den ganzen 
Menschen als physisches, psychisches, soziales und spirituelles Wesen in den Blick 
zu nehmen hat. Damit erweist sich der im Buch vorgestellte Seelsorgeansatz als an-
schlussfähig an das hochkomplexe Feld Palliative Care. Wird der ganzheitliche Ansatz 
aber konsequent zu Ende gedacht? Diese Chance wird m. E. gerade im pastoraltheo-
logischen Beitrag nicht konsequent genutzt. Moderne Klinikseelsorge weist sicherlich 
gerade im Umgang mit Leidenden und Sterbenden eine Nähe zur Gesprächspsycho-
therapie auf (99/108). Zugleich aber ist sie, wenn sie sich in der Nachfolge Jesu Christi 
versteht, immer auch diakonisch prophetisch-kritische Seelsorge im und am System. 
Was aber heißt das alltagspraktisch für den Palliativkontext? Welche Bedeutung 
bekommen Selsorgerinnen und Selsorger für das Gesamtsystem? Inwiefern sind sie 
für alle Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter und die Einrichtungsleitung unentbehrlich? 
Welche, vielleicht bisher kaum beschrittenen Wege tun sich hier (ökumenisch) auf?
Aufgrund der vielen Beiträge aus unterschiedlichsten theologischen Disziplinen 
und Praxiskontexten verwundert es zudem nicht, dass sich begriffl  iche Unschärfen 
einschleichen. So werden z. B. die Begriff e „Seele“, „Psyche“ und „Geist“ recht un-
terschiedlich benutzt, was inhaltlich nicht unerheblich ist, wenn es um „Seel-Sorge“ 
und „Spiritual Care“ geht. Unklar bleibt letztlich auch, wie sich die Begriff e „Seel-
sorge“ und „Spiritual Care“ zueinander verhalten, wodurch die Streitfrage, professi-
onelle christliche Seelsorgerinnen und Seelsorger und/oder spirituell zusatzqualifi -
zierte Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter ihre (kirchen)politische Brisanz einbüßt. Die 
kritischen Anmerkungen machen deutlich: Dieses Buch fordert dazu heraus, es zu 
lesen und sich eine eigene Meinung zu bilden!                                           Doris Nauer
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Vorliegender Sammelband 1st en lang ersechntes theo-
Martin ırschner / Joachim Schmiedl

logisches Werk „auf der Höhe der ZeIt“”. ES handelt
sich SOZzZusagen den Eröfinungsband e1iner VO  — 1aKOoNI8a
der „Deutschen ektnon der Europälschen Gesellschaft

ın der Wel
Der lenst der Kirche

für Katholische Theologie“ neugegründeten theolo-
ischen €l  C, AIie sich dQdazu verpflichtet, den VO  —

der Deutschen Bısc  fskonferenz INıLNErtTeEeN „Dialog-
pProzess” nıcht 11UT wISsSenschaftlich aufzuarbeıten,
SsoNnNdern auch einem hbreiten (Fach)Publikum zentrale Y
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3Evangelischen IC ın Ce1nNer zunehmend äkular BE-
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schaft, 1st 0S Sicher kein Zufall, Qass sich dIie deutschen
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1SCHMOTEe ausgerechnet der eman „Diakonla”, FUR //8.00
der brisanten ra ach dem Dienstcharakter VO  —

Kırche (Bistümer, CeNTSTICHE Gemeinden, Wohlfahrts-
verbande ın und für Ae Welt, stellten und 15

Mmlerte Theologinnen und Theologen auf e1ner entsprechenden Fachtagung
diesbezüglıc wIsSsenschaftliche Vertlefungsarbeit leisteten.
WIıe en Paukenschlag eröffnet er Qas mutige und ermutigende Geleitwort VO  —

Erzbischof Zollitsch dIie Diskussionsplattform. ntigegen ın kırc  ıcCchen Krel-
SC 1mM mMer wIeder aufflackernden Tendenzen, „Liturgla” (Das Felern der heilsamen
Praäsenz Gottes) und „Martyrıa” (Das Verkünden und Spürbarmachen der Frohen
Botschaft) gegenüber der „Diakonla“ (Gelebte Nächstenliebe, Gerechtgkeit und SO-
lidarıtät) Prontäat einzuräumen, welst Zollitsch Diakonia ausctücklich als C1INe „der
]1er wesentlichen Grundvollzüge der che'  66 (8) AUS und heht hervor, AQass ın en
Formen kırchlichen andelns „immer Qas Wohl des Menschen ın SCeE1INer JE eigenen
LebenssiItuaNOoN“ (8) 1m Zentrum stehen hat
Um Lesennnen und eser einen en Oder Leitl inıe OQıe Hand eben,
ermöglıicht Martın Kirschner vorah nicht 11UrTr einen stark komprimlerten 1NDIIC ın
dIie unterschiedlichen eıtraäge (9-26), Ae AUS pastoraltheologischer (Riıchar art-
INANT, Kalner Bucher), pastoralsozlologischer ar. Gabriel), kiırchenhistonscher
(Joachim chmiedl) und systematischer (Margit ckholt, eler üUunermann, er

5()4 ranz) Perspektive zunächst den Dialogprozess als Olchen und dQarauf aufbauend504

Vorliegender Sammelband ist ein lang ersehntes theo-
logisches Werk „auf der Höhe der Zeit“. Es handelt 
sich sozusagen um den Eröff nungsband einer von 
der „Deutschen Sektion der Europäischen Gesellschaft 
für Katholische Theologie“ neugegründeten theolo-
gischen Reihe, die sich dazu verpfl ichtet, den von 
der Deutschen Bischofskonferenz initiierten „Dialog-
prozess“ nicht nur wissenschaftlich aufzuarbeiten, 
sondern auch einem breiten (Fach)Publikum zentrale 
Themen des Dialogprozesses transparent zu machen 
und kontrovers diskutierbare (Erneuerungs-)Impulse 
einzuspielen. Angesichts der aktuellen Glaubwür-
digkeitskrise sowohl der Katholischen als auch der 
Evangelischen Kirche in einer zunehmend säkular ge-
prägten multikulturellen und multireligiösen Gesell-
schaft, ist es sicher kein Zufall, dass sich die deutschen 
Bischöfe ausgerechnet der Thematik „Diakonia“, d. h. 
der brisanten Frage nach dem Dienstcharakter von 
Kirche (Bistümer, christliche Gemeinden, Wohlfahrts-
verbände...) in und für die Welt, stellten und renom-
mierte Theologinnen und Theologen auf einer entsprechenden Fachtagung (2012) 
diesbezüglich wissenschaftliche Vertiefungsarbeit leisteten.
Wie ein Paukenschlag eröff net daher das mutige und ermutigende Geleitwort von 
Erzbischof Robert Zollitsch die Diskussionsplattform. Entgegen in kirchlichen Krei-
sen immer wieder auffl  ackernden Tendenzen, „Liturgia“ (Das Feiern der heilsamen 
Präsenz Gottes) und „Martyria“ (Das Verkünden und Spürbarmachen der Frohen 
Botschaft) gegenüber der „Diakonia“ (Gelebte Nächstenliebe, Gerechtigkeit und So-
lidarität) Priorität einzuräumen, weist Zollitsch Diakonia ausdrücklich als eine „der 
vier wesentlichen Grundvollzüge der Kirche“ (8) aus und hebt hervor, dass in allen 
Formen kirchlichen Handelns „immer das Wohl des Menschen in seiner je eigenen 
Lebenssituation“ (8) im Zentrum zu stehen hat.
Um Leserinnen und Leser einen roten Faden oder Leitlinie an die Hand zu geben, 
ermöglicht Martin Kirschner vorab nicht nur einen stark komprimierten Einblick in 
die unterschiedlichen Beiträge (9-26), die aus pastoraltheologischer (Richard Hart-
mann, Rainer Bucher), pastoralsoziologischer (Karl Gabriel),  kirchenhistorischer 
(Joachim Schmiedl) und systematischer (Margit Eckholt, Peter Hünermann, Albert 
Franz) Perspektive zunächst den Dialogprozess als solchen und darauf aufbauend 
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Diakonia
Der Dienst der Kirche in der Welt. (Katholische Kirche im Dialog 1)
Freiburg i. Br.: Herder, 2013 – 152 S.
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dQas Schwerpunktthema „Diakonla” ın den 1cC nehmen, sSsonNdern versucht auch,
auf den un bringen, wWOormn OQıe Verbindunglinien zwıischen den belıtraägen
legen und welche Erträge und Perspektiven (Z 1 1C auf Ae Diskussion
den Diakonat der Frau als e1ner der Kerniragen glaubwürdiger Makonıischer rche])
sich auftun.
Der Band hält, Was verspricht! nter dem Leitgedanken „Diakonla“ wIrd en
weIlter o  en VO  — allgemeinen Überlegungen Zzu Verhältnıs VOT IC und Welt,
VOTl Kirche/Gemeinde und ( anıtas hıs hın Sanz konkreten „Drennenden egenN-
wartsiragen“ WIE Frauendiakonat „Kirchenpolitische el 1sen.  0. werden
nıcht tabulsliert, sSsoNdern benannt und Lösungsmöglichkeiten werden d1alogoffen
angedacht. Schade UT, AQass akTUEelle exegetische und dlakonietheologische Oont-

dIie ursprüngliche Bedeutung des grlechischen Begriffs „Alakonla” und
Was sich Qaraus fın ür Ae ınha  1C Umschreibung des Diakonen-Amtes Oder 1m
1cC auf „karlıtative Selbstaufopferungsideologien” ableiten lässt, keinen Eingang
eIunden en
Sicherlich 1st 0S hilfreich, sıch den Weg urc dIie unterschiedlichen eıträge mi1t

der Einführung weIısen lassen. Mutige Lesennnen und eser können sich JE-
doch auch OQıe Freiheit nehmen, Qas Buch kreuz und QUCF lesen, Ihren e]ıgenen

en entdecken. OTIS auer

Martına Holder-Franz

„...dass OU DIS Uletzt lehben kannn
Süpirıtualität Yiala Söpirıtual are DE Gicely Ssaunders
Zürich Iheologischer Verlag Zürich ()7 153 r  U
Cicely Saunders (1918-2005) <allı weltweıt als egründerin der modernen Pallija-
Uvbewegung 1C 11UTr eshalb, we]l S1P als Medizinerin (ursprünglic anken-
schwester und medizinısche Sozlalarbeiterin) hereits ın den o01ger Jahren
vIel Widerstand einen ganzheitlichen Nsatz „Total Pain”), dem auch „Spırıtual
( arı  0. Ö entwIickelt hat, der dIie Dehnitnton VOT „Palllative ( arı  0. der eltge-
sundheitsorganisation (WHO) maßgeblich hbeeinflusst hat, SsoNdern auch eshalb,
we]l S1P urc Qas VOTl ihr geleitete ST Christopher”s Hospice ın London sowohl
konzeptionelle als auch InsUHtubOoNelle albstTabe für staloNnÄäre und ambulante Hos-
plzarbeit auf der ganzen Welt JESELZL hat
Irotz ilhrer emnenten Bedeutung S1DL 0S erstaunlicher e1se Jedoch 11UTr wen1g 21871518
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deutschsprachige I ıteratur über Aiese außergewöhnliche Frau, Forscherin und (f1-
nanzielle) Urganısatorin. Noch erstaunlicher aber 1st, Qass bısher kein Grundlagen-
werk vorgelegt wurde, dQas sich mi1t dem unübersehbaren Influss ihres chrstlichen
aubens auf ihr professionelles Handeln aAUseEINAaNdersetztT. 5()5505
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Cicely Saunders (1918-2005) gilt weltweit als Begründerin der modernen Pallia-
tivbewegung. Nicht nur deshalb, weil sie als Medizinerin (ursprünglich Kranken-
schwester und medizinische Sozialarbeiterin) bereits in den 60iger Jahren gegen 
viel Widerstand einen ganzheitlichen Ansatz („Total Pain“), zu dem auch „Spiritual 
Care“ gehört, entwickelt hat, der die Defi nition von „Palliative Care“ der Weltge-
sundheitsorganisation (WHO) maßgeblich beeinfl usst hat, sondern auch deshalb, 
weil sie durch das von ihr geleitete St. Christopher“s Hospice in London sowohl 
konzeptionelle als auch institutionelle Maßstäbe für stationäre und ambulante Hos-
pizarbeit auf der ganzen Welt gesetzt hat.
Trotz ihrer eminenten Bedeutung gibt es erstaunlicher Weise jedoch nur wenig 
deutschsprachige Literatur über diese außergewöhnliche Frau, Forscherin und (fi -
nanzielle) Organisatorin. Noch erstaunlicher aber ist, dass bisher kein Grundlagen-
werk vorgelegt wurde, das sich mit dem unübersehbaren Einfl uss ihres christlichen 
Glaubens auf ihr professionelles Handeln auseinandersetzt.

Martina Holder-Franz

„…dass du bis zuletzt leben kannst.“
Spiritualität und Spiritual Care bei Cicely Saunders. 
Zürich: Theologischer Verlag Zürich, 2012 – 183 S.

das Schwerpunktthema „Diakonia“ in den Blick nehmen, sondern versucht auch, 
auf den Punkt zu bringen, worin die Verbindunglinien zwischen den Beiträgen 
liegen und welche Erträge und Perspektiven (z. B. im Blick auf die Diskussion um 
den Diakonat der Frau als einer der Kernfragen glaubwürdiger diakonischer Kirche) 
sich auftun.
Der erste Band hält, was er verspricht! Unter dem Leitgedanken „Diakonia“ wird ein 
weiter Bogen von allgemeinen Überlegungen zum Verhältnis von Kirche und Welt, 
von Kirche/Gemeinde und Caritas bis hin zu ganz konkreten „brennenden Gegen-
wartsfragen“ wie Frauendiakonat gespannt. „Kirchenpolitische heiße Eisen“ werden 
nicht tabuisiert, sondern benannt und Lösungsmöglichkeiten werden dialogoff en 
angedacht. Schade nur, dass aktuelle exegetische und diakonietheologische Kont-
roversen um die ursprüngliche Bedeutung des griechischen Begriff s „diakonia“ und 
was sich daraus z. B. für die inhaltliche Umschreibung des Diakonen-Amtes oder im 
Blick auf „karitative Selbstaufopferungsideologien“ ableiten lässt, keinen Eingang 
gefunden haben.
Sicherlich ist es hilfreich, sich den Weg durch die unterschiedlichen Beiträge mit 
Hilfe der Einführung weisen zu lassen. Mutige Leserinnen und Leser können sich je-
doch auch die Freiheit nehmen, das Buch kreuz und quer zu lesen, um ihren eigenen 
roten Faden zu entdecken.          Doris Nauer



Martına older-Franz elstet er mi1t Ihrem Buch,
dQas 2011 der Universıität ern ZUT Erlangung E1-— [ ——

NCSs „Master f vance tudies ın Pastoral ('are N(248

and Pastoral Psychology“ (MAS PCPP angeNOMM!
worden 1st, &e1INe längst überfällige Piomerarbeit. Fol-
ende, außerst spannende Fragestellungen Adienen ihr
el als Leitplanken: „Wıe hat sich Cicely Saunders‘
Verständnis VO  — Spirntualität und Spirıtual ( are 1
auTtfe iIhrer Bıographie entwıickelt? elche Einflüsse

wIirksam? elche theologle- und philosophie-
geschichtlichen Besonderheiten lassen sıch IA -

chen? elche bBegegnungen und Erfahrungen a

für Saunders prägend und weIlterführend? Wo SINa
spezilisch chrnistliche, andere mpulse ın ı1hrem
VerständnIıs VOTl Spirıtual ('are 2USZUMaAChen?“ (25)
Der Autoriın elingt CS, nıcht 11UT aufzuzeigen, Qass 15|  NI 8-3-290-1-

FUR 7sich Saunders Konzept VO  — Spirıtual ( are der e1ge-
NCNn spirltuellen (Weiter)Entwicklung verdankt, S(}1I1-—

dern auch, Qass Saunders ilhrer Zeıt (und Kirche) ın
vIelem VOTAUS War und wegwelisende mpulse für heutiges Verständnis VO  —

Seelsorge und Spirıtua ('are JESELZT hat S1e welst S1P fın nach, AQass für Saunders
professionelle CNTISTICHE Seelsorge, verstanden als heilsames Geschehen zwıschen
Seelsorger und sterbendem Menschen 1 komplexen (Hospiz)System, und Spırıtu-
a Care, verstanden als hbewusstes ahrnehmen und ingehen auf Ae spirıtuellen
Bedürfnisse Ce1INEes sterbenden Menschen und dessen Angehöngen urc alle MIıt-
arbeiterInnen, nıcht gegenelnander ausgespielt werden dürfen, WEnnn en WITKIIC
ganzheitlicher are-AÄAnsat garantiert werden SOl uch elingt 0S ihr aufzuzeigen,
Qass sich Saunders lebenslange ablehnende Haltung gegenüber aktıver Sterbehilfe
(Euthanasıie) ehbenso eNNSTICHEN Grundüberzeugungen verdankte, WIE ihre Offenheit
gegenüber anderen Religionen/Konfessionen und Spirıtualitätsformen. WIe relevant
und brisant Ae Forschungsergebnisse VO  — olden-Franz SINd, lässt sich folgen-
der provokant formulhllerten PE des evangelischen Pastoraltheologen Christoph
Morgenthaler, der als Begleiter der Masterarbeit VOT Martına Holder-Franz en
aglertes Begleitwor verfasst hat 99  alllalıve ('are (Chancen und Herausforderun-
gen für Ae Seelsorge“ 12-16 „Palllatıve ('are hat sich heute ın vIeler Hinsicht VO

chrstlichen Hintergrund verabschledet und Qamıt auch VOT Cicely Saunders“ (13)
Holder-Franzs Grundlagenwerk überzeugt urc kenntnisreiche OAistanzlerte AÄAna-
Iyse und leidenschaftlich-empathisches Engagement. Auf dem Hintergrund Jahre-
langer persönlicher Erfahrungen mi1t Krankheit, terben und Tod als evangelische
Gemeindepfarrenn, monatelanger Beobachtungen auf Palllatıvstathlonen ın Oxford/
England, INntensıver Befiragung VO  — Palliativforschern/-innen und „Saunders”-
Kennern/-innen, SOWIE akrnıbDıScCher Einarbeitung ın dIie CcChrılten Saunders, entstand
en mıt Bildern, Orlginalzıtaten und Biıographlie-Zusatzinformationen angereicher-

506 LeS, hereIits VO Außeren her schr ansprechendes und gul leshares Buch, dQas urc506

Martina Holder-Franz leistet daher mit ihrem Buch, 
das 2011 an der Universität Bern zur Erlangung ei-
nes „Master of Advanced Studies in Pastoral Care 
and Pastoral Psychology“ (MAS PCPP) angenommen 
worden ist, eine längst überfällige Pionierarbeit. Fol-
gende, äußerst spannende Fragestellungen dienen ihr 
dabei als Leitplanken: „Wie hat sich Cicely Saunders‘ 
Verständnis von Spiritualität und Spiritual Care im 
Laufe ihrer Biographie entwickelt? Welche Einfl üsse 
waren wirksam? Welche theologie- und philosophie-
geschichtlichen Besonderheiten lassen sich ausma-
chen? Welche Begegnungen und Erfahrungen waren 
für Saunders prägend und weiterführend? Wo sind 
spezifi sch christliche, wo andere Impulse in ihrem 
Verständnis von Spiritual Care auszumachen?“ (25).
Der Autorin gelingt es, nicht nur aufzuzeigen, dass 
sich Saunders Konzept von Spiritual Care der eige-
nen spirituellen (Weiter)Entwicklung verdankt, son-
dern auch, dass Saunders ihrer Zeit (und Kirche) in 
vielem voraus war und wegweisende Impulse für unser heutiges Verständnis von 
Seelsorge und Spiritual Care gesetzt hat. Sie weist sie z. B. nach, dass für Saunders 
professionelle christliche Seelsorge, verstanden als heilsames Geschehen zwischen 
Seelsorger und sterbendem Menschen im komplexen (Hospiz)System, und Spiritu-
al Care, verstanden als bewusstes Wahrnehmen und Eingehen auf die spirituellen 
Bedürfnisse eines sterbenden Menschen und dessen Angehörigen durch alle Mit-
arbeiterInnen, nicht gegeneinander ausgespielt werden dürfen, wenn ein wirklich 
ganzheitlicher Care-Ansatz garantiert werden soll. Auch gelingt es ihr aufzuzeigen, 
dass sich Saunders lebenslange ablehnende Haltung gegenüber aktiver Sterbehilfe 
(Euthanasie) ebenso christlichen Grundüberzeugungen verdankte, wie ihre Off enheit 
gegenüber anderen Religionen/Konfessionen und Spiritualitätsformen. Wie relevant 
und brisant die Forschungsergebnisse von Holden-Franz sind, lässt sich an folgen-
der provokant formulierten These des evangelischen Pastoraltheologen Christoph 
Morgenthaler, der als Begleiter der Masterarbeit von Martina Holder-Franz ein en-
gagiertes Begleitwort verfasst hat („Palliative Care – Chancen und Herausforderun-
gen für die Seelsorge“ 12-16): „Palliative Care hat sich heute in vieler Hinsicht vom 
christlichen Hintergrund verabschiedet – und damit auch von Cicely Saunders.“ (13)
Holder-Franzs Grundlagenwerk überzeugt durch kenntnisreiche distanzierte Ana-
lyse und leidenschaftlich-empathisches Engagement. Auf dem Hintergrund jahre-
langer persönlicher Erfahrungen mit Krankheit, Sterben und Tod als evangelische 
Gemeindepfarrerin, monatelanger Beobachtungen auf Palliativstationen in Oxford/
England, intensiver Befragung von Palliativforschern/-innen und „Saunders“-
Kennern/-innen, sowie akribischer Einarbeitung in die Schriften Saunders, entstand 
ein mit Bildern, Originalzitaten und Biographie-Zusatzinformationen angereicher-
tes, bereits vom Äußeren her sehr ansprechendes und gut lesbares Buch, das durch 

ISBN 978-3-290-17637-2.
EUR 21.80.



en umfangreiches Literaturverzeichnıs 155-164), C1INe Kurzblographie VOT SaUn-
ders 165- 67) SOWI1E C1INe VOT Davıd ar erstellten ausführlichen chronologischen
Biographie der Veröffentlichungen Saunders 169-182 abgerundet WITrd. EIC
Ae meısten englischen /Zitate und Jextpassagen 1INSs Deutsche übersetzt wurden, 1sT
AMes leider nıcht 1mM mMer (z.B Summary 150-154) der Fall, Was nıcht englischsprachl-
gen Lesennnen Lesern den ANSONSTEN ungetrübten Lesegenuss manchmal etiwas
trüben kann. OTIS auer

laus ertes

Verlorenes Vertrauen
Kathollsch cn n der KPISEe
PeIDUPrO: Herder ()7 BRIe

„Mut ze1gt sich daran, Qass INan auch dQann Entsche1-
aus —“_“W—

dungen r1fft, WEn die Konsequenzen Qdileser EnT-
scheidung nicht oder och nicht voll überschaubar iQES
SIN“ (203 AÄAm FEFnde Ce1INES ın Teilen schr persönlich M  .  a  P TI E EN  a
gehaltenen Buches kommentTert der UuTlor m1t Aiesen
Worten den Rücktntt Benedikt's Iheser Saltz 1st
auch als Kesumee der VOT aus es selhst 1INSsS
Rollen gebrachten Lawıne ee1gnet. Das Buch handelt
VOTl dem 1m TEe 2010 großen Tellen urc den
UTlOor aufgedeckten Missbrauchsskandal und VOT den
vlelfältigen Erfahrungen, denen CT ın der Folgezeıt r  Uausgellefert Warl. Er hbeschreibt hliern SCINE Bemühun-
ocCNn, ın und der NSE katholisch SC1IN und

HERDERleiben Als ChrIist, Ordensmann und auch als TIester
wIirht für en Bleiben ın der rche, ohne die, S@1-

Überzeugung, Glaube nıcht möglıch 1st 158) 5  NI Q / 8-3-45 3411 f -
Das Buch S1DL 1INDLIC ın dIie Gedankenwelt, ın OQıe FUR 7999
Erfahrungen und nıcht zuletzt ın den Glauben es]e-
nıgen, der dem Missbrauchsskandal ın der deutschen
IC den Weg ın dIie OÖffentlichkeit hahnte Der UTlOr
hat ( ın dre]l eile geglledert. In Teil beschreibht Ae Uurc den Missbrauchsskan-
Aal Jage getretene Vertrauens- und Glaubwürdigkeitskrise der Kırche, dIie AUS

SC1INer Perspektive och längst nıcht ehoben 1sT und posınoNIeErt sich als beteilı  er
Akteur des Geschehenen ın Meser IC Er scheut nıcht Qavor zurück, dIie 21871518
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Verantwortlichen für dIie fortdauernde KrIise, hlerunter auch dIie Kirchenleitung (16),
benennen. Eindrucksvoll beschreibt SeEINeN eigenen Weg ın und Uurc dIie KrIse

IIe unterschiledlichen Reaktionen aul SeEINeN Briet, OAie begegnungen m1t den Dpfern 5(}/507
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ein umfangreiches Literaturverzeichnis (155-164), eine Kurzbiographie von Saun-
ders (165-167) sowie eine von David Clark erstellten ausführlichen chronologischen 
Biographie der Veröff entlichungen Saunders (169-182) abgerundet wird. Obgleich 
die meisten englischen Zitate und Textpassagen ins Deutsche übersetzt wurden, ist 
dies leider nicht immer (z.B. Summary 150-154) der Fall, was nicht englischsprachi-
gen Leserinnen un Lesern den ansonsten ungetrübten Lesegenuss manchmal etwas 
trüben kann.           Doris Nauer

Klaus Mertes

Verlorenes Vertrauen
Katholisch sein in der Krise
Freiburg: Herder, 2013 – 223 S.

„Mut zeigt sich daran, dass man auch dann Entschei-
dungen triff t, wenn die Konsequenzen dieser Ent-
scheidung nicht oder noch nicht voll überschaubar 
sind“ (203). Am Ende eines in Teilen sehr persönlich 
gehaltenen Buches kommentiert der Autor mit diesen 
Worten den Rücktritt Benedikt‘s XVI. Dieser Satz ist 
auch als Resümee zu der von Klaus Mertes selbst ins 
Rollen gebrachten Lawine geeignet. Das Buch handelt 
von dem im Jahre 2010 zu großen Teilen durch den 
Autor aufgedeckten Missbrauchsskandal und von den 
vielfältigen Erfahrungen, denen er in der Folgezeit 
ausgeliefert war. Er beschreibt hierin seine Bemühun-
gen, in und trotz der Krise katholisch zu sein und zu 
bleiben. Als Christ, Ordensmann und auch als Priester 
wirbt er für ein Bleiben in der Kirche, ohne die, so sei-
ne Überzeugung, Glaube nicht möglich ist (145/158).
Das Buch gibt Einblick in die Gedankenwelt, in die 
Erfahrungen und nicht zuletzt in den Glauben desje-
nigen, der dem Missbrauchsskandal in der deutschen 
Kirche den Weg in die Öff entlichkeit bahnte. Der Autor 
hat es in drei Teile gegliedert. In Teil I beschreibt er die durch den Missbrauchsskan-
dal zu Tage getretene Vertrauens- und Glaubwürdigkeitskrise der Kirche, die aus 
seiner Perspektive noch längst nicht behoben ist und positioniert sich – als beteiligter 
Akteur – trotz des Geschehenen in dieser Kirche. Er scheut nicht davor zurück, die 
Verantwortlichen für die fortdauernde Krise, hierunter auch die Kirchenleitung (16), 
zu benennen. Eindrucksvoll beschreibt er seinen eigenen Weg in und durch die Krise: 
Die unterschiedlichen Reaktionen auf seinen Brief, die Begegnungen mit den Opfern 

ISBN 978-3-451-34172-4.
EUR 19.99.



AUS der hbewusst gewählten und OS1INON des Gegenübers (41) und SC1INE OS1INCON
als Mann der IC_5) I hheser Teil vermittelt den Alrekten Zugang ZU!r The-
matık des Buches IIe hbeiden folgenden elle machen den Zugang adurch zuwellen
schwer, Qa S1P ın einıgen assagen recht theoretisch angele Ssind und VO S11 her
belehrend wlirken, ın Teil 1L, der dQas „Problem M der acht“ aufgreift, WIE auch
ın den assagen über Ae ‚Mac ın der rtche  66 oder über den „Gehorsam“”“. IC  1  e
Außerungen, WIE Ae über den „hlerarchliefixlerten Kirchenbegriff” (78) laufen Gefahr,
ın der Informatonsfliut verloren e  en uch Teil LLL, mıt dem der UTlOr „ Vertrau-
ENSTESSOUTCE  0. angesichts der Kırchenknse vorstellt, hat 1mM mMer wIeder hbelehrend
wIirkende Langen, OAie Qas Frfassen Meser Kessourcen erschweren. /fu dem persönl1-
chen und zuletzt dQdann wIeder gewinnenden S11 des ersten Teiles Indet der UTlOr M
SEINeN Außerungen chluss ın e1iner fast spirıtuell anmutenden Sprache zurück.
(O)b sich der UulOor Januar 2010 1m espräc mi1t dreıl ehemaligen ern,
dQas 1hm „die en für OQıe Dimension der Missbräuche eröffnet“ hatte (19) und
dQdann Januar, als SeEINeN bekannten Te 207-209 H00 ehemalige
chüler schrieb, der wWe1It reichenden Konsequenzen SC1INer Entscheidungen hbewusst
WAäl, I11USS en leiben Unabhängig VO  — der eantwortun: Qieser ra lernen dIie
eser iıhn als couraglerten und ın der Verbundenher mi1t SC1INer Kırche konsequen-
ten, zuwellen auch zornıgen Mitchnsten kennen.
AÄus der 1C des Kezensenten AMAent Qas Buch als Impuls dazu, den mıt sexualısilerter
Gewalt einhergehenden Machtmussbrauch 1m kırc  ıchen Kontext, den m1t SC1INer
Vertuschung einhergehenden Glaubwürdigkeitsskandal und OAie dQaraus resultlierende
Vertrauensknse Zzu ema e1iner grundsätzlichen theologischen Selbst-Reflexion
machen. 1ler 16 eE1INES SC1INer großen Verdienste. Fıne derartige Aufarbeitun kann
1 Rahmen e1ner einz1gen Publikation 11UrTr Iragmentarısch und begrenzt erTolgen.
SO I11NUSS VIieles en leiben und kann ohl 11UrTr als en och eiInNzulösendes Pos-
tulat verstanden werden. 168 <allı für Qas dargelegte Kirchenbild, WIE auch für den
KRückgriff auf OAie „Vertrauensressourcen S1Ie vIelen tellen apologetisc

und reifen kurz. uch genuügt ( MEeINES Frachtens nıcht, OAie Psychodynamik
der ater m1t psychologischen egnIen WIE dem der „Narzıstischen Kollusion (89)

hbeschreiben Hierdurch deutet sich, zumındest unbewusst, OQıe Gefahr d  4 den
kandal des Missbrauchs doch vorrangıs auf OAie aten einzelner ater begrenzen.
Natürlich Sind Mese für ihre aten verantwortlich und ZU!T Verantwortung ziehen.
Miıt SeEINeMmM Buch, Qas neben den Straftatbeständen auch deren Vertuschung und Ae
Qamıt einhergehende Vertrauenskrise ZU ema hat, beschreıibt der UuTlor aher en
grundlegendes, systemisches Problem Frforderlich 1st eshalb C1INe elbstknmusche
und racıkale Auseinandersetzung m1t den theologischen Üptionen und m1t den
Selbstkonzepten e1ner Kırche, Ae ın iIhrer Praxıs und TE dQas gegenwäartuge 1
lemma nıcht verhindert und Qamıt auch m1t verantworten hat E1ın Rekurs auf Ae
bhıblischen und fIrühchnstlichen rt-Kunden der Ekklesiologie und Qas Kirchenbilad des

Vatiıkanıschen Konzils leme werden Qas =  el nıcht he] der urzel packen. fur
icherun der Kessourcen des Katholisch-Seins ın Knsenzeıten wIrd &e1iNe interd1sz1p-
Iınär ausgerichtete theologische Anstrengung erforderlic SC1IN und Mut, den aus

5(} Mertes bewlesen hat 0  an Keuter508

aus der bewusst gewählten Rolle und Position des Gegenübers (41) und seine Position 
als Mann der Kirche (42-51). Dieser erste Teil vermittelt den direkten Zugang zur The-
matik des Buches. Die beiden folgenden Teile machen den Zugang dadurch zuweilen 
schwer, da sie in einigen Passagen recht theoretisch angelegt sind und vom Stil her 
belehrend wirken, so in Teil II, der das „Problem mit der Macht“ aufgreift, wie auch 
in den Passagen über die „Macht in der Kirche“ oder über den „Gehorsam“. Wichtige 
Äußerungen, wie die über den „hierarchiefi xierten Kirchenbegriff “ (78) laufen Gefahr, 
in der Informationsfl ut verloren zu gehen. Auch Teil III, mit dem der Autor „Vertrau-
ensressourcen“ angesichts der Kirchenkrise vorstellt, hat immer wieder belehrend 
wirkende Längen, die das Erfassen dieser Ressourcen erschweren. Zu dem persönli-
chen und zuletzt dann wieder gewinnenden Stil des ersten Teiles fi ndet der Autor mit 
seinen Äußerungen am Schluss in einer fast spirituell anmutenden Sprache zurück.
Ob sich der Autor am 14. Januar 2010 im Gespräch mit drei ehemaligen Schülern, 
das ihm „die Augen für die Dimension der Missbräuche eröff net“ hatte (19) und 
dann am 20. Januar, als er seinen bekannten Brief (207-209) an ca. 600 ehemalige 
Schüler schrieb, der weit reichenden Konsequenzen seiner Entscheidungen bewusst 
war, muss off en bleiben. Unabhängig von der Beantwortung dieser Frage lernen die 
Leser ihn als couragierten und in der Verbundenheit mit seiner Kirche konsequen-
ten, zuweilen auch zornigen Mitchristen kennen.
Aus der Sicht des Rezensenten dient das Buch als Impuls dazu, den mit sexualisierter 
Gewalt einhergehenden Machtmissbrauch im kirchlichen Kontext, den mit seiner 
Vertuschung einhergehenden Glaubwürdigkeitsskandal und die daraus resultierende 
Vertrauenskrise zum Thema einer grundsätzlichen theologischen Selbst-Refl exion zu 
machen. Hier liegt eines seiner großen Verdienste. Eine derartige Aufarbeitung kann 
im Rahmen einer einzigen Publikation nur fragmentarisch und begrenzt erfolgen. 
So muss Vieles off en bleiben und kann wohl nur als ein noch einzulösendes Pos-
tulat verstanden werden. Dies gilt für das dargelegte Kirchenbild, wie auch für den 
Rückgriff  auf die „Vertrauensressourcen“. Sie muten an vielen Stellen apologetisch 
an und greifen zu kurz. Auch genügt es meines Erachtens nicht, die Psychodynamik 
der Täter mit psychologischen Begriff en wie dem der „narzistischen Kollusion“ (89) 
zu beschreiben. Hierdurch deutet sich, zumindest unbewusst, die Gefahr an, den 
Skandal des Missbrauchs doch vorrangig auf die Taten einzelner Täter zu begrenzen. 
Natürlich sind diese für ihre Taten verantwortlich und zur Verantwortung zu ziehen. 
Mit seinem Buch, das neben den Straftatbeständen auch deren Vertuschung und die 
damit einhergehende Vertrauenskrise zum Thema hat, beschreibt der Autor aber ein 
grundlegendes, systemisches Problem. Erforderlich ist deshalb eine selbstkritische 
und radikale Auseinandersetzung mit den theologischen Optionen und mit den 
Selbstkonzepten einer Kirche, die in ihrer Praxis und Lehre das gegenwärtige Di-
lemma nicht verhindert und damit auch mit zu verantworten hat. Ein Rekurs auf die 
biblischen und frühchristlichen Ur-Kunden der Ekklesiologie und das Kirchenbild des 
2. Vatikanischen Konzils alleine werden das Übel nicht bei der Wurzel packen. Zur 
Sicherung der Ressourcen des Katholisch-Seins in Krisenzeiten wird eine interdiszip-
linär ausgerichtete theologische Anstrengung erforderlich sein – und Mut, den Klaus 
Mertes bewiesen hat.                              Wolfgang Reuter



Markus Hıas alenen Heck (Hg. )
Hınter Mauern
— ürsorge Yiala (sewalt n Kırchlich geführten -rziehungsanstalten
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Meimerziehung mM F66@2Ner Eranz Sales Haus
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„Hınter Mauern S1bt OQıe Realität VO  — Erziehungs-
A —”und Fürsorgeanstalten wleder, deren pädagogische

Praxı]s ın den etzten Jahren hbesonders urc die Hınter Mauern
d _ w ”Missbrauchs- und Gewaltdebatten hinterira WITrd.

IIe hbeiden tudien Sind AUS Forschungsprojekten ı Ka

entstanden, OQıe VOT der Katholischen Kırche 1 Kan-
ton Luzern und VOTl der Ruhr-Universität Bochum 1
Rahmen der tucilen ZU!r Heimerziehung durchgeführt
wurden. Obwohl S1P unterschledliche Zielgruppen 1
us en, SsSind S1P doch hbedrückende Beispiele
„totaler Insthtubonen!'  0. und tellweise rechtsfreler Kau-
IM  $ ın denen neben m 1lllen und pädagogisch-
psychologischer Förderung auch AIie Ur ]Junger r  UMenschen verletzt wurde. Beteilıgt Qaran auch
katholische TIester und Ordensleute, ın der chweIlz

5  NI 78-3-2790-200858-5VOT em Kapuz1ıner, Ingenbohler un Baldegger
Schwestern, ın SsSen Elisabeth-Schwestern FUR A 00

IIe Erfahrungen ın Helımen können Ae Beteil!:  en Oft
erst ach Jahrzehnten 1INSs Wort fassen. el tucien
en auf IntervIiews m1t ehemaligen „Zöglingen”, dIie nıcht 11UrTr VO  — e1nem auch
1m Zeitvergleich der ZwIischen- und Nachkriegsperlode übergroßen Mal körper-
icher Gewalt, SsoNdern VOT em VOT e1nem erschreckenden Mangel Nähe und
Zunejgung elıtens der Frziehenden hberichten C1INe der ın OÖrdensgemelin-
schaften vorherrschenden ıigiden Sexuale OQıe TEeILIC auch ın dQas Gegenteil
sexuellen Missbrauchs umschlagen konnte. Klösterlicher Lebensst] ın Tagesablauf
und rellglöser Prax1]s wurde auf dIie Kınder und Jugendlichen übertragen. 21871518
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Ihe hbeiden tudien ordnen OQıe Erfahrungen der Jugendlichen ın OQıe historische
Entwicklung der Heimerziehung e1N. Für OQıe chwe17z scht LOretta Seg]l1as hıs
den „Verdin  ıinder zurück, ernnar: FINSs ski77]lert OQıe Behindertenfürsorge 509509
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„Hinter Mauern“ gibt die Realität von Erziehungs- 
und Fürsorgeanstalten wieder, deren pädagogische 
Praxis in den letzten Jahren besonders durch die 
Missbrauchs- und Gewaltdebatten hinterfragt wird. 
Die beiden Studien sind aus Forschungsprojekten 
entstanden, die von der Katholischen Kirche im Kan-
ton Luzern und von der Ruhr-Universität Bochum im 
Rahmen der Studien zur Heimerziehung durchgeführt 
wurden. Obwohl sie unterschiedliche Zielgruppen im 
Fokus haben, sind sie doch bedrückende Beispiele 
„totaler Institutionen“ und teilweise rechtsfreier Räu-
me, in denen neben gutem Willen und pädagogisch-
psychologischer Förderung auch die Würde junger 
Menschen verletzt wurde. Beteiligt daran waren auch 
katholische Priester und Ordensleute, in der Schweiz 
vor allem Kapuziner, Ingenbohler und Baldegger 
Schwestern, in Essen Elisabeth-Schwestern.
Die Erfahrungen in Heimen können die Beteiligten oft 
erst nach Jahrzehnten ins Wort fassen. Beide Studien 
fußen auf Interviews mit ehemaligen „Zöglingen“, die nicht nur von einem auch 
im Zeitvergleich der Zwischen- und Nachkriegsperiode übergroßen Maß an körper-
licher Gewalt, sondern vor allem von einem erschreckenden Mangel an Nähe und 
Zuneigung seitens der Erziehenden berichten – eine Folge der in Ordensgemein-
schaften vorherrschenden rigiden Sexualethik, die freilich auch in das Gegenteil 
sexuellen Missbrauchs umschlagen konnte. Klösterlicher Lebensstil in Tagesablauf 
und religiöser Praxis wurde auf die Kinder und Jugendlichen übertragen.
Die beiden Studien ordnen die Erfahrungen der Jugendlichen in die historische 
Entwicklung der Heimerziehung ein. Für die Schweiz geht Loretta Seglias bis zu 
den „Verdingkindern“ zurück, Bernhard Frings skizziert die Behindertenfürsorge 

Markus Ries / Valentin Beck (Hg.)

Hinter Mauern
Fürsorge und Gewalt in kirchlich geführten Erziehungsanstalten
im Kanton Luzern
Zürich: Theologischer Verlag, 2013 – 378 S.

Bernhard Frings

Heimerziehung im Essener Franz Sales Haus
1945 – 1970
Strukturen und Alltag in der „Schwachsinnigen-Fürsorge“
Münster: Aschendorff, 2013 – IX+172 S.

ISBN 978-3-290-20088-6.
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Se1t dem Jahrhundert und thematıslert auch OQıe
Einbindung ın Qas 5-System. Markus 1es un
Valentin Beck e  en eisple katholischer päd-
agogischer Lıteratur, 1ınNternen Anwelsungen für die
Ordensschwestern SOWI1Ee Vısıtalons- und Untersu-
chungsberichten der ra VOTl Gewalt ın den Heiımen
ach Ihr Fazıt „Strafende Frzieher handelten dem
e1igenen VerständnIs ach ZU Wohl der nder, ]a, PHANZ QMES HAUS
I1Nan laubte, selhst Gewaltanwendung ın bestimmten
(ırenzen legitimleren können. E1ın MmMAenken NaVAals
ın den 1950er-Jahren e1n, und 0S War en Verhängnis,
Qass Ae katholhischer Pädagogik €] nıcht dIie Vor- g
reiterrolle übernahm. “ (S 243) I heses Fazıt <allı auch
dann, WEn INan berücksichtigt, AQass körperliche
Züchtigung und S als Erziehungsmuittel ın den
Volksschulen hıs ın OQıe des Jahrhunderts 15|  NI 8-3-402-1 5-1

FUR Z S80allgemein üblich und Trlaubt In der Kırche
wIrkten Qiese Strukturen VOT ac und Gewalt fort,
WIE Stephanie eın ın e1ner eıgenen Stuche Delegt. S1e
Tfordert &e1INe Veränderung der Blickrichtung VO  — den atern auf dIie Dier „Lernen
AUS der Vergangenheit der Gewalt ın der kırc  ıcCchen Heimerziehung heisst dann,
Qass dIie Kırche der Versuchung VOT gesellschaftlichen Machtalllanzen wIlidersteht
und dem Handeln und Sprechen auf der eIte der Bedrängten den Vorzug g bt“ (S
338) Individuelle und InsHTtUNONelle Verantwortung mussten wahrgenommen WT -—

den, ZU!T Versöhnung elangen, Johannes Frühbauer.
„E1N seelisches ITrümmerfeld als Verpflichtung für OQıe che  66 (S 365) überschreihbht
Markus 168 SeEINeN Schlussbeitrag. amı 1st der Aulftrag benannt, der hbleibt ES
seht OQıe Aufarbeitun: des Vergangenen, WOZU OQıe vorliegenden tudıiıen einen
wichügen beıtrag elsten. ES seht aher auch den Aulftrag der Kırche für Ihren
zukünftigen beıltrag ZUT Erziehung VO  — Kındern und Jugendlichen. Gefordert 1sT
neben Professionalisierung dIie tucilen weIısen des ÖOfteren auf &e1INe mangelnde
hberufliche Qualifizlerung der Ordensschwestern ın der Vergangenheit hın C1INe
hessere Integration VO  — Sexualıtät ın die Gesamtpersönlichkeit. annn kann der
Schock über Qas ersagen ın der Vergangenheıit ZU!r Schubkraft für Gegenwart und
/7ukunft werden.
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seit dem 19. Jahrhundert und thematisiert auch die 
Einbindung in das NS-System. Markus Ries und 
Valentin Beck gehen am Beispiel katholischer päd-
agogischer Literatur, internen Anweisungen für die 
Ordensschwestern sowie Visitations- und Untersu-
chungsberichten der Frage von Gewalt in den Heimen 
nach. Ihr Fazit: „Strafende Erzieher handelten dem 
eigenen Verständnis nach zum Wohl der Kinder, ja, 
man glaubte, selbst Gewaltanwendung in bestimmten 
Grenzen legitimieren zu können. Ein Umdenken setzte 
in den 1950er-Jahren ein, und es war ein Verhängnis, 
dass die katholischer Pädagogik dabei nicht die Vor-
reiterrolle übernahm.“ (S. 243) Dieses Fazit gilt auch 
dann, wenn man berücksichtigt, dass körperliche 
Züchtigung und Angst als Erziehungsmittel in den 
Volksschulen bis in die Mitte des 20. Jahrhunderts 
allgemein üblich und erlaubt waren. In der Kirche 
wirkten diese Strukturen von Macht und Gewalt fort, 
wie Stephanie Klein in einer eigenen Studie belegt. Sie 
fordert eine Veränderung der Blickrichtung von den Tätern auf die Opfer: „Lernen 
aus der Vergangenheit der Gewalt in der kirchlichen Heimerziehung heisst dann, 
dass die Kirche der Versuchung von gesellschaftlichen Machtallianzen widersteht 
und dem Handeln und Sprechen auf der Seite der Bedrängten den Vorzug gibt.“ (S. 
338) Individuelle und institutionelle Verantwortung müssten wahrgenommen wer-
den, um zur Versöhnung zu gelangen, so Johannes J. Frühbauer.
„Ein seelisches Trümmerfeld als Verpfl ichtung für die Kirche“ (S. 365) überschreibt 
Markus Ries seinen Schlussbeitrag. Damit ist der Auftrag benannt, der bleibt: Es 
geht um die Aufarbeitung des Vergangenen, wozu die vorliegenden Studien einen 
wichtigen Beitrag leisten. Es geht aber auch um den Auftrag der Kirche für ihren 
zukünftigen Beitrag zur Erziehung von Kindern und Jugendlichen. Gefordert ist 
neben Professionalisierung – die Studien weisen des Öfteren auf eine mangelnde 
berufl iche Qualifi zierung der Ordensschwestern in der Vergangenheit hin – eine 
bessere Integration von Sexualität in die Gesamtpersönlichkeit. Dann kann der 
Schock über das Versagen in der Vergangenheit zur Schubkraft für Gegenwart und 
Zukunft werden.

Joachim Schmiedl

ISBN 978-3-402-12995-1.
EUR 24.80.



UT SCchäftfer (Hg. )
Solesmes UNG Beuron
Brefe Yiala . )okumente _1udien ZUI ' mOanNaAasStISCHenNn Kultur
SütE (Otteihen: -05 A()13 S56

SBN 78-3-433006-/751 a HUR 39 99

Reformk löster des benediktinischen Mönchtums 1 Jahrhundert dIie Iran-
zösische el Solesmes FProsper Gueranger und dIie hohenzollensche £€]
Beuron aUuUTUuSs oOlter. Beuron profiterte VO Vorbild Solesmes. Eın umfang-
reicher Brie  echsel der Gründerähte SOWIE Nachfolger wurde VO ST Othhaner
Verlagsleiter MI1 chäfer ecHert. Ihe Originalsprache der RBriefe wWar ZU TODTEe1L
Französıisch. Für Ae dinNon wurde &e1iNe deutsche Übersetzung ewählt. auptthe-
LNEeN der Neie SINa dIie Lebensgestaltung ın einem deutschen und Iranzösischen
Kloster, Fragen benediktinische Kongregations- und Föderatlonsbildung. fur
Sprache kommen abher auch polıtische und kiırchliche Auseinandersetzungen der
Pontikate VOTl Pıus hıs Pıus Ä., ETW dIie Nichtteilnahme der hte Ersten
Vatiıkanıschen Konziıl und OQıe uflösun Beurons 1m Kulturkampf. E1ın wichtiges
Hilfsmitte ZU!r benediktinischen Geschichtsforschung!

\AVas UNM  N usammenhält
VVeltethos VOÜT) (Pt n ürnberg
(Veröffentlichungen der ademle Garpıtas-Pırckheirmer-Haus
ürzburg: -chter-Verlag, ()7 AL r  U

1SöSEN 9 /8-42949-()3489-4 HUR 14 .15

Voraussetzung für 1in TIEeCA- und respektvolles 7Zusammenleben 1st gegenselt1ge
Achtung und der Dialosg. etragen VOTl Qieser Überzeugung Tand ın ürnber VOT

September 2011 hıs Maärz 2017 OQıe Veranstaltungsreihe „Was unNns zusammenhält“
Diskursiv, kontrovers Oder Malogisch näherten sich dIie Bürgerinnen und BUür-

ger AUS Blickwinkeln der Theologie, unst, Wirtschafrt, Pohluk V, der rage,
Was &e1INe Stadt-) Gesellschaft zusammenhält, zusammenhalten kann. mpulse und gl IidUu

JII
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Frkenntnisse AMeser sgroßangelegten el werden ın A1esem Band vorgestellt,
arın ffolderbach, Ihe umutungen der Globalisierung ec Beobachtungen
Zzu Verhältnıs VOTl ('hrnstentum und slam: ans Joas, ntellektuelle Herausforde-

für dQas ('hrnstentum heute; Ulrnich Malvy, Was unNns zusammenhält Weltethos
ın ürnberg; Hermann anng, Wo hleibt Ae rche, WEnnn sıch dIie erte wandeln:
Jörg Splett, Weltethos aher wIe? Kückfragen 1in Projekt. 511511
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Voraussetzung für ein fried- und respektvolles Zusammenleben ist gegenseitige 
Achtung und der Dialog. Getragen von dieser Überzeugung fand in Nürnberg von 
September 2011 bis März 2012 die Veranstaltungsreihe „Was uns zusammenhält“ 
statt. Diskursiv, kontrovers oder dialogisch näherten sich die Bürgerinnen und Bür-
ger aus Blickwinkeln der Theologie, Kunst, Wirtschaft, Politik u. v. m. der Frage, 
was eine (Stadt-) Gesellschaft zusammenhält, zusammenhalten kann. Impulse und 
Erkenntnisse dieser großangelegten Reihe werden in diesem Band vorgestellt, u. a. 
Martin Aff olderbach, Die Zumutungen der Globalisierung – Sechs Beobachtungen 
zum Verhältnis von Christentum und Islam; Hans Joas, Intellektuelle Herausforde-
rungen für das Christentum heute; Ulrich Maly, Was uns zusammenhält – Weltethos 
in Nürnberg; Hermann Häring, Wo bleibt die Kirche, wenn sich die Werte wandeln; 
Jörg Splett, Weltethos aber wie? Rückfragen an ein Projekt.

Was uns zusammenhält
Weltethos vor Ort in Nürnberg
(Veröffentlichungen der Akademie Caritas-Pirckheimer-Haus. 8)
Würzburg: Echter-Verlag, 2013 – 277 S.
– ISBN 978-429-03489-4 – EUR 14.18.

Reformklöster des benediktinischen Mönchtums im 19. Jahrhundert waren die fran-
zösische Abtei Solesmes unter Prosper Guéranger und die hohenzollerische Abtei 
Beuron unter Maurus Wolter. Beuron profi tierte vom Vorbild Solesmes. Ein umfang-
reicher Briefwechsel der Gründeräbte sowie Nachfolger wurde vom St. Ottilianer 
Verlagsleiter Cyrill Schäfer ediert. Die Originalsprache der Briefe war zum Großteil 
Französisch. Für die Edition wurde eine deutsche Übersetzung gewählt. Hauptthe-
men der Briefe sind die Lebensgestaltung in einem deutschen und französischen 
Kloster, Fragen um benediktinische Kongregations- und Föderationsbildung. Zur 
Sprache kommen aber auch politische und kirchliche Auseinandersetzungen der 
Pontifi kate von Pius IX. bis Pius X., etwa die Nichtteilnahme der Äbte am Ersten 
Vatikanischen Konzil und die Aufl ösung Beurons im Kulturkampf. Ein wichtiges 
Hilfsmittel zur benediktinischen Geschichtsforschung!

Cyrill Schäfer (Hg.)

Solesmes und Beuron
Briefe und Dokumente 1862-1914 (Studien zur monastischen Kultur. 6)
St. Ottilien: EOS, 2013 – 656 S. 
– ISBN 978-3-8306-7616-4 – EUR 39.95.
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Ihe eremUsche Lebensform erkunden, hat sich dIie Joumalıstın Ebba Hagenberg-
1l1U ZU Ziel JESELZL. S1e Tand katholische und evangelische tTeMNTEN christhcher
Praägung, Pnester und alen, Ordensangehörge und Aussteıiger AUS e1nem erfolgrei-
chen Berufsleben, aher auch Menschen Ohne CNTISTICHE FPraägung und Bindungsg In
IntervIiews und Bıldern werden ersonen vorgestellt, Ae VOTl Ihrer eremlUsSchen
erufung, Ihrem eben, lhrem spirıtuellen Tagesablauf, abher auch VOT Problemen
des Alltags hberichten. In den ]1er Tellen „Der Aufbr  h“ , „Der Weg”, „DIie Durststre-
cken!'  6 und „Am Z 155 wIrd eudlı1c Qass Einsiedlertum heute vielfältg 1st WIE SC1INE
Vertreterminnen und Vertreiter. IIe Autoriın und ihre Interviewpartner werben für
Ruhe und Stille und den Mut ZU zeitweiligen usstie AUS dem Alltag.
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Ihe göttliche Barmherzigkeıit steht 1m Zentrum der Spirıtualität VOTl Johannes Paul
IL und als TEe SC1IN (jottes- und Menschenbil S1e hıldet ach den Worten
VO  — aps eneal XVI den Schlüssel Zzu VerständniIıs des Pontinkates SC1INES
Vorgängers. Das vorliegende Buch nthält OQıe wichügsten Jexte, ın denen Johannes
Paul IL SCINE geistliche TE über dIie göttliche Barmherzigkeıit dargelegt hat

Im nächsten 0SnI EL
geht ( ın einem TIhemenschwerpunkt „Ordensleben und ıturgle”. Wır Ira-
gen, WIE Ae Hınführung Junger Menschen Qas (Chor-)Gebet aussehen kann,
WIEe en heute m1t Ihren Frömmigkeıltstradiıtlonen umgehen und oh klöster-
1C Liturg1ieformen als Modell ür Gemeindeliturgle Laugen. Ihe Spannun
zwıischen persönlichem und Stundengebet, Kontemplation und lecHO A1vına
wIırd ehbenso thematıslert WIE der Umgang alternder Gemeinschaften mi1t dem
überkommenen Gebetspensum. uch Sanz praküsche Fragen wIrd ( ehen,
TW, den Mut singen, WEeNnNn INan glaubt, nıcht singen können.
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Im nächsten Heft…

...geht es in einem Themenschwerpunkt um „Ordensleben und Liturgie“. Wir fra-
gen, wie die Hinführung junger Menschen an das (Chor-)Gebet aussehen kann, 
wie Orden heute mit ihren Frömmigkeitstraditionen umgehen und ob klöster-
liche Liturgieformen als Modell für Gemeindeliturgie taugen. Die Spannung 
zwischen persönlichem und Stundengebet, Kontemplation und lectio divina 
wird ebenso thematisiert wie der Umgang alternder Gemeinschaften mit dem 
überkommenen Gebetspensum. Auch um ganz praktische Fragen wird es gehen, 
etwa um den Mut zu singen, wenn man glaubt, nicht singen zu können.

Die eremitische Lebensform zu erkunden, hat sich die Journalistin Ebba Hagenberg-
Miliu zum Ziel gesetzt. Sie fand katholische und evangelische Eremiten christlicher 
Prägung, Priester und Laien, Ordensangehörige und Aussteiger aus einem erfolgrei-
chen Berufsleben, aber auch Menschen ohne christliche Prägung und Bindung. In 
Interviews und Bildern werden 33 Personen vorgestellt, die von ihrer eremitischen 
Berufung, ihrem Leben, ihrem spirituellen Tagesablauf, aber auch von Problemen 
des Alltags berichten. In den vier Teilen „Der Aufbruch“, „Der Weg“, „Die Durststre-
cken“ und „Am Ziel“ wird deutlich, dass Einsiedlertum heute vielfältig ist wie seine 
Vertreterinnen und Vertreter. Die Autorin und ihre Interviewpartner werben für 
Ruhe und Stille und den Mut zum zeitweiligen Ausstieg aus dem Alltag.

Ebba Hagenberg-Miliu

Allein ist auch genug
Wie moderne Eremiten leben
Gütersloh: Gütersloher Verlagshaus, 2013 – 224 S. 
– ISBN 978-3-579-06588-5 – EUR 19.99.

Die göttliche Barmherzigkeit steht im Zentrum der Spiritualität von Johannes Paul 
II. und prägt als Lehre sein Gottes- und Menschenbild. Sie bildet nach den Worten 
von Papst Benedikt XVI. den Schlüssel zum Verständnis des Pontifi kates seines 
Vorgängers. Das vorliegende Buch enthält die wichtigsten Texte, in denen Johannes 
Paul II. seine geistliche Lehre über die göttliche Barmherzigkeit dargelegt hat.

Papst Johannes Paulus

Barmherzigkeit Gottes – Quelle der Hoffnung
Ausgewählt und eingeleitet von Edith Olk.
Einsiedeln: Johannes-Verlag, 2011 – 320 S. – (Christliche Meister; 57)
– ISBN 978-3-89411-413-8. – EUR 17.00.
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